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Kritische  Beurtheilungen. 


Euripidi*  Troades.  Edidit  Dr.  A.  Kirchhof.   Prostat  Berolini  apud 
W.  Hertz.    1862.   84  S.  gr.  8. 

Von  den  in  der  Vorrede  zur  Medea  besprochenen  Hss.  enthalten 
folgende  die  Troades:  Vaticanus  909  (nebst  dessen  Abschrift  Palat. 
98),  Havniensis,  Florenlinus  A  und  Palatinus  287.  Für  die  letzte  Hs. 
hat  K.  durch  ßrunn  eine  Collalion  bekommen,  aus  der  sich  ergibt, 
dafs  die  Aldina  aus  diesem  Palatinus  geflofsen  ist.  Dazu  kommt  Har- 
leianus  5743  (enth.  Soph.  Trach.  und  Phil.,  von  euripideischen  Stücken 
einen  Theil  der  Alkcstis,  den  Rheaos  und  die  Troades),  für  die  Troa- 
des früher  von  Burges,  jetzt  aufs  neue  von  R.  Pauli  verglichen.  In 
den  Troades  besteht  der  Harl.  aus  zwei  Theilen:  die  erste  Hälfte  bis 
Vs.  605  stimmt  mit  Pal.  287,  der  Rest  mit  dem  Havn.  Xast  durchgängig 
zusammen.  Ucber  eine  neapolitanische  Hs.  des  14o- Jh ,  die  aufser  den 
drei  ersten  Stücken  die  Troades  enthält,  hat  Cobetia  Geels  Ausgabe 
der  Phoenisscn  berichtet;  K.s  Bemühung  eine -jUjIlatioQ  dieser  Hs.  zu 
erlangen  ist  erfolglos  geblieben;  da  indes  der.  Neaj)ol.  nach  Cobets 
Mittheilungen  dem  Vat.  909  gaiu  ähnlich  ist.,  so.Yvird  hieiftand  diesen 
Verlust  beklagen.  —  Scholien  zu  de.u*  TroadeV/.e>JlrältI#djTa"Vat.  909, 
aus  dem  sie  Amati  zuerst  bekaiu)(\'jgejnao|if*}>a4  j[vü^d>rholt  bei  I.. 
Dindorf ,  Leipzig  J825  und  im  lOn  Ä$tfd  <Uer  *fflaUki&«9chen  Ausgabe), 
und  der  erwähnte  Neapolitanus.  *'  %•/  * 

Aufser  diesen  Hilfsmitteln  hat  K.  IheUs  .'-den  Christus  patiens, 
thcilsCitate  bei  verschiedenen  Schriftstellern  mit  dankenswerther  Sorg- 
falt benutzt.  Besonders  verdient  es  Anerkennung,  dafs  er  das  Lexikon 
des  Hesychius  für  die  Kritik  der  Troades  mit  sehr  erheblichem  Gewinn 
verwendet  hat.  Unter  allen  euripideischen  Stücken  ist  keins  bei  He- 
sychius so  stark  vertreten  als  die  Troades.  K.  hat  folgende  Entleh- 
nungen in  seiner  Ausgabe  angeführt:  i&UaaovOi  Vs.  3.  7t$vtivrfttv 
ovgov  20.  axav&a  117.  axag  xekaönv  121.  oV  aia  7WQ<pVQoet6ij  124. 
naiüvt.  axvyva  126.  %ak%ty%luv  143.  xxxp&xcu  145.  vavo&kaaovOiv  161. 
%aX%iopt\cxwQ  268.  392.  Ao>ro|i>]  xtqmug  435.  fyvcoUsi  491.  xqv- 
IflQu  492.  im%rfiiiov  510.  avadißoag  o  kmg  518.  Aißvg  x$  Xmog  540. 
axv[6iAivog  804.  (aßQa  ßalvav  814).  atfWpwv  xi&Qiixitog  844.  övtxo- 
natixog  874.  ayrav/a  992.  cti&tQu  1067.  avvÖQOvog  1071.  ala%Qa  1160. 
öuQiöaovxug  J241.    Dazu  lafsen  sich  noch  folgende  Glossen  hiozu- 
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fügen  :  Evßolag  fiuxdV  84.  nwvü  Cxvyvü  126.  %aXXog  i& vl-ev  260. 
nv*a&  349.  Xägvßöi;  (o^ioßgozog  432.  Xi%og  oxvysgov  593.  i;  iTtaX^stav 
946,  von  denen  einige  (Evßolag  fiv%6v  und  ll%og  dvyigov)  der  H$r 
selbst  mir  mitgetheilt  hat. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Troades  ist  K.  zunächst,  wie  billig-, 
darauf  ausgegangen  die  Ueberlieferung  der  besten  Hss.  herzustellen, 
und  man  darf  wohl  sagen,  dafs  dadurch  der  Text  des  Stücks  unend- 
lich gewonnen  hat.  Seil  mehr  als  dreifsig  Jahren  hatten  die  Troades 
keinen  speciellen  Bearbeiter  gefunden;  so  war  der  Ertrag,  den  die 
Collationen  der  befsern  Hss.  lieferten ,  in  der  Hauptsache  ungenutzt 
geblieben,  und  es  liefsen  sich  nicht  wenige  Stellen  anfuhren,  wo  die 
interpolierte  Vulgata  nicht  sowohl  absichtlich  als  vielmehr  aus  reiner 
Gedankenlosigkeit  und  Bequemlichkeit  aus  einer  Ausgabe  in  die  andere 
weiter  geschleppt  worden  ist.  Nachdem  ein  sicherer  Boden  für  die 
Kritik  gewonnen  war,  hat  der  Hg.  die  Emendation  begonnen  und  sich 
durch  mehrere  ganz  evidente  Verbefserungen  (wie  itgonoXog  205.  xaX~ 
xeofiyatooog  268.  Xlvoio  538.  rjXv&ov  965)  um  die  Gestaltung  des  Tex- 
tes verdient  gemacht.  Während  in  der  Medea  nur  die  Ueberlieferung 
hergestellt  werden  sollte,  sind  hier  unzweifelhaft  seheinende  Emen- 
dationen  in  den  Text  aufgenommen  worden,  wobei  die  handschrift- 
liche Lesart  unter  dem  Text  angemerkt  wird.  Sobald  eine  evidente 
Verbefserung  fehlte,  ist  die  am  besten  verbürgte  Lesart  beibehalten, 
anch  für  den  Fall  dafs  sie  offenbar  fehlerhaft,  vielleicht  ganz  unver- 
ständlich war.  Dies  Princip  der  Kritik  ist  gewis  durchaus  berechtigt 
und  für  sireng- >t)f«enschafl  Ii  che  Arbeiten  sogar  mit  Notwendigkeit 
zu  fordern;  wögbgej» -freilich  die  dem  Gebrauch  der  Schule  oder  ähn- 
lichen Zwecken  dienenden  Texte  als  Hauptgesichtspunkt  die  Lesbar- 
keit festzuhalten  .nabelt *un^  bemüht  sein  müfsen  die  kritischen  Dornen 
bei  Seite  zu  schiffen,  BeC  der.  praktischen  Durchführung  dieses  Prin- 
eips  kann  es- freifreti flfojbt  fehlen.,  dafs  zuweilen  dem  einen  dies,  dem 
andern  jenes*  ^Bcrzeü^ndvpUe^t  ,  -. dafs  der  erste  gut  keifst  was  der 
zweite  verwirft 4»nd* umgekehrt**. So  möchte  auch  über  einzelne  von 
K.  aufgenommene  &*A$ädätionen  sich  streiten  laben  (worüber  unten 
zu  136.  158.  314  IT.  3*5.  d&.  608.  619.  1256),  ohne  dafs  dadurch  die 
seiner  ganzen  Arbeit  gebührende  Anerkennung  geschmälert  würde. 

Gewis  würde  es  vielen  erwünscht  gewesen  sein,  über  das  Ver- 
hältnis ,  in  welchem  die  beiden  Classen  unserer  Hss.  in  den  Troades 
zueinander  stehn,  Belehrung  zu  erhalten.  K.  ist  auf  diesen  Punkt 
nicht  eingegangen,  vermuthlich  weil  er  in  der  Vorrede  zur  Medea  sich 
hinlänglich  darüber  ausgesprochen  zu  haben  meinte.  Doch  scheint  es 
bedenklich,  für  die  verschiedenen  Stücke  ohne  weiteres  denselben 
Mafsslab  vorauszusetzen,  und  wenn  ich  nicht  irre,  sind  gerade  die 
Troades  dasjenige  Stück,  wo  codex  II  (repraesentiert  durch  Pal.  287 
und  theilweise  durch  Harl.  5743)  am  häufigsten  vor  codex  I  den  Vor- 
zug verdient.  Man  vergleiche  folgende  Stellen,  wo  K.  selbst  nicht 
umhin  konnte  dem  Pal.  287  zu  folgen: 

70:  old\  Tjvl*  Atag  elXxs  (sllc  codex  I)  Ktxöavdqav  ßla. 
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82:  av  <T  av  xb  abv  nagdoxtg  (ndgaaxs  I)  Alyaiov  itbgov. 
140:  dovka  6  dyofiat  (doi/il  ayopai  I)  ygavg     tu/. cor. 
150:  noöbg  (jicudbg  I)  tt(j%tjpQOV  nkayaig  0gvyiatg. 
175:  xdoö'  Ayafiifivovog  inaxovaouiva  (inaxovao^ivav  1). 
238:  rjdri  x£xkr}Q(oa&  ,  ü  (tlg  I)  to(T  rjv  i(iiv  <poßog. 
240 :  Ö&idöog  dnag  rj  (tj  xal  I)  Kadfitiag  %&ovog ; 
294:  tag  i$dyea&ai  xijade  (idkkovaat  (pekkovoi  I)  föovog. 
307:  xax^'Agyog  a  yapovfiiva  (dyovftiva  oder  dyopiva  I). 

315:  •  ^fiÄwic,  aoL  (tfv  I). 
324:  ayf  av  (aoi  1),  d>or/3c  vöV. 

347:  tiayigexs  ntvxag  ddxgvd  (ddxovai  1)      aj/rorAilcr'tfam . 

417:  av  <f  i\vix  av  {av  <T  ijv  xa/  I)  ff«  Aagxlov  %Q^t\l  *bxog. 

440:  'OoWatag  i£axovxl£cö  (ij-avxiga  I)  rco'vovs; 

460 :  ovx  ctvxikrityEa&  (dvztkritytt  I)  ; 

492 :  tqv%iiqov  ti^iivri  (ftuivifv  I)  %$6«. 

503:  axtßdöa  ngbg  xa^ctmExti  (xa^sgnxij  oder  ^«fuorc»}  1). 

563:  ksvaang  xrjvd'  {xijv  I)  AvÖQO^dyjiv. 

574:  r/  Ttaidv  {naiav  I)  iftov  o*r£va£a£; 

596:  yvtyl  (pignv  xhaxai  (xixaxxai  I). 

605:  avÖQog  og  nox  (onnox  I)  AgytUov  öogl  nk.  ö. 

636 :  xttvrj  d  opolag  coaneg  {lxtivr\  a  Ofioiwg  cjg  I)  ovx  iSovaa  qxog. 

682:  yqci(pri  {ygatprjv  I)  ö  itiovacc  xal  xkvova*  inloxap,ai. 

707:  ag  fioi  q>goifU(ov  agxji  (<xgx*1  0  KOfxoSv. 

713:  hvfavta   aide),  nkrjv  iav  kiyyg  xakd  (xaxd  I). 

746:  veoaaog  cbatl  ((og  I)  nxigvyag  tioittxvtov  lu&?l). 

785:  cö  Trcrt  ffatoog  poyegov  (uovoysvov  I).  .•.*•."*•" 

801 :  awagiaxtvwv  dfi  (afi  fehlt  in  I)  Akxpjjfctg  yovm, 

805:  2Jin6ti  Ti  <J'       tvgdxct  (evgetxao  I)  föUrfqßf 

806:  vat/der'  av^erro  Jtpt'fivav  (rcotJfljtai/  I).  "••*"• 

813:  fiarav  (^dvrjv  I)  ao\  a>  xpv^«t$r'. 

842:  «xvojrotov  i'xovffa  taadf  (^^4)  /ag'rtöcr^'^.-^X. 
1124:  avri  xfdpot;  Trfpt/SoAcov  rf  7ju^cojr  jx''itelv<oi>  I). 
1218:      <J'      vfxpota*  ^poma  (qp^ovr^fi  1)'  kaxt^g  ai&ev. 
1267:  i^ovfftag,  dv<yrj?v£,  xotg  aavxrjg  (cvxoßg  I)  xaxotg. 
Dazu  kommt  dafs  zwei  Verse  (778  nnd  1204)" in  codex  1  ganz  fehlen 
nnd  dafs  958  die  Lesart  des  Pal.  xaig  öeaiai  ngäxa  av^axog  ytvr\- 
oo(uu  (wo  codex  1  den  Artikel  xaig  auslafst)  durch  Aristoteles  Rhet. 
III,  17  p.  1418  b  21  bestätigt  wird.  Nimmt  man  alles  dies  zusammen, 
so  wird  man  auch  an  einigen  andern  Stellen  weniger  bedenklich  sein 
dem  Pal.  zu  folgen.   Es  wird  also  zu  schreiben  sein:  axiq>avog  ovx 
aiaxgbg  noku  xakäg^  bkio&at*,  (itjxakwg  öf  övaxkeig  (statt  övaxkerjg) 
398.  tldov  vlv  avxii  (statt  avxyv)  621.  xxtvovai  abv  (statt  xbv)  naid\ 
d>g  nv&y  xaxbv  fiiya  714.  ointQ  ydg  avxi}v  i£t  fto'xOt/öav  (statt 
der  sonst  nirgends  vorkommenden  Form  i&(i6x&£vaav)  öogi  862. 


1)  Ohne  Zweifel  hat  auch  Vat.  909  wff,  wenngleich  bei  Dindorf 
dies  nicht  angemerkt  wird. 
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7t  6 v  (stall  noi)  örp  ikr^ip^rjg  rj  ßooxpvg  a^tmfiivfj  1001.  2%SI  7*9 
ola  öei  (stall  ÄJ)  ys  vegxig(ov  Oxi<ptj  1230.  Von  435.  438  und  92* 
wird  später  geredet  werden.  Sehr  scheinbar  ist  auch  die  Lesart  des 
codex  II  in  Vs.  75:  ivtfvoötov2)  tcvxoig  vooxov  ipßuXeiv  &ü<o,  wo 
die  erste  Classe  der  Uss.  das  gewöhnlichere  öwsxrjyov  gibt.  Ohne 
bestimmte  Zeugnisse  wird  sich  hier  eine  sichere  Entscheidung  nicht 
treffen  lafsen ;  darum  scheint  es  allerdings  gerathener,  hier  wie  429 
in  den  Worten  ölxa  yao  ixTtXijOu^  (codex  11  dvxXrßag)  txr\  sich  vor- 
läufig an  die  Autorität  der  Hss.  zu  binden.  Denn  trotz  der  von  uns 
geltend  gemachten  Beschränkung  behält  codex  I  seine  erste  Stelle  und 
mit  dieser  die  Ansprüche  gröfserer  /  \  erläfsigkeit. 

Die  sonstigen  Bemerkungen,  zu  denen  die  vorliegende  Ausgabe 
mich  veranlagt,  werde  ich  nach  der  Reihenfolge  der  Verse  geben, 
wobei  ich  wie  bisher  der  K. sehen  Zählung  folge. 

23  f. :  iyo>  öi,  vintifjutt  ydg  Agyeiag  &eov 

"Haag  x  'A&dvag  &\  eti  owe$etXov  &Qvyag. 
Das  rs  hinter "Hgceg  ist  falsch  gestellt,  denn  nur  die  Hoa  wird  Ao- 
yelce  &eog  genannt;  demnach  ist  dies  xe  entweder  mit  dem  Pal.  und  Harl. 
zu  tilgen  oder  wahrscheinlicher  nach  ^Agyeiag  zu  setzen ,  so  dafs  &eov 
(oder  mit  codex  I  &eäg)  einsilbig  gelesen  wird. 

71:  AB.  ovk  olcv  vßgiö&eiodv  fie  xcti  dopovg  ifiovg; 

110.  olö\  ijvlx*  Aiag  elXne  Kaodvöguv  ßta. 

AS.  xovöhv  'Ayaidiv  tna&ev  ovö'  tjuova  wto\ 
Das  belieble  ye,  welches  die  zweite  Handschrifleuclasse  nach  xovöiv 
einfügt,  scheint Jtjlbis  als  eine  Conjectur  zu  sein;  hiernach  habe  ich 
mit  leichterer  Aem^fjuig  y.ovöh  Vv  ^Afumv  geschrieben.  Porson  be- 
hauptet freilich,  efst/.circa  posteriore  Aristophanis  tempora'  hätten 
die  Attiker  ange fanden  fi\)öe*lg  und  prjöh  dg  ohne  Elision  zu  gebrau- 
chen (praef.-'lkc.-.y.  XXXLy^  allein  ich  halte  es  für  unzweifelhaft, 
date  dieser*  ft^auT»h\^er/-Be^K»nt.  Kratinos  Com.  II  p.  183:  xni 
yag  ißMpaZov'jMffii{'''ii'.o  [i$QijSi*£\*ovöh  ev.  Krates  Com.  II  p.  237: 
t7tuxa  öovXov  ovÖk*l'g.pex'xtp£xy*b&öh  öovXrjv.  Phryn.  Com.  II  p.  600: 
cv  öh  xi(iL07ttoXrjg  ^yyAxlXXevg  ovöh  elg  (wo  allerdings  die  jetzige 
Lesart  bedenklich  ist  :  -fj.  J^cobi  vermuthet  ovöevog).  Pherekr.  Com. 
II  p.  311  nach  Meinekes  Conjectur:  xovx  faxtv  l%&vg  ctXXog  ovöh  elg 
ßoa}-.  Für  die  Tragoedie  liegen  freilich  so  sichere  Belege  nicht  vor; 
indes  scheint  Wagner  Recht  zu  haben,  wenn  er  den  unter  dem  Namen 
des  Dionysius  von  Stobaeus  Flor.  38,  2  überlieferten  Vers  xoig  ovöev 
ovo iv  ovöh  elg  oXatg  q&ovei  dem  Tragiker  beilegt  (fr.  6  p.  117  cd. 
Vratisl.),  und  ebenso  möchte  wohl  der  Trimeler  ävev  &iov  yag  ovöh 
elg  avi]Q  a&ivei  bei  Stobaeus  Ecl.  1  p.  34  aus  der  Tragoedie  sein 
(Wagner  fr.  inc.  195).  Demnach  habe  ich  bei  Eur.  Ale.  671 :  rjv  ö* 
iyyvg  k'X&rj  ödvaxog,  ovöelg  ßovXexai  vermuthet  ovöh  elg  QiXei:  war 


2)  Das  Adjectivum  övavoarog ,  das  früher  nur  aus  dieser  Stelle 
bekannt  war,  findet  sich  in  einem  Orakel  bei  dem  sog.  Origenes  Phi- 
losoph, p.  68,  65  ed.  Miller. 


Digitized  by  Google 


A.  Kirchhof!*:  Euripidis  Troades. 


7 


dies  iu  ovdtlg  diXti  verderbt,  so  lag  es  einem  Corrector  sehr  nahe, 
die  fehlende  Silbe  durch  das  Synonym  um  ßovXexat  zu  gewinnen. 
97 :  p>(OQog  de  &w]tg>v  oöxig  Ixnog&et  noUig, 

vaovg  T£  xvußovg  0  ,  leget  reav  xixfiijxoxiav, 

iottfila  dovg  avxog  wie®  voxsoov. 
Das  matte  voxsgov  halte  ich  ohne  Bedenken  für  interpoliert;  bitten 
wir  befsere  Hss.,  so  würden  diese  statt  der  jetzigen  Lesart  vermuth- 
lich  einen  fünffüßigen  Trimeter  bieten:  igrjfxlct  dovg  avrog  cökexo.  Es 
wird  zu  schreiben  sein  avrbg  avxanmXtxo.  Vgl.  Hei.  106 :  xal  £vv  ys 
-xioGag  avrog  avxaix&Xoptiv.  Suppl.  743 :  vßoi?  vßolfav  r'  av&ig  Q)o- 
bree  avrog)  avxaitmXtxo.  Iphig.  Taur.  715:  firjriga  xaxaxxag  avrbg 
avxanoXXvfiat.  Hec.  262:  xovg  xxavovxag  avxcmoxxtivai  dikav. 

108 :  co  noXvg  oyxog  (fvöxeXXoplvtov 
itQoyovav,  6g  ovöh  ag1  ya&a. 
So  K.  nach  der  Hss.,  mit  der  Bemerkung:  'corrigunt  ovauXXoiisvog, 
quod  quo  nomine  praestet  Iraditae  per  libros  lectioni  fateor  me  non 
intellegere.'  Sollte  es  gleichgiltig  sein  ob  wir  sagen  co  über  die  ge- 
knickte Macht  der  Vorfahren',  oder  *o  über  die  Macht  der  geknickten 
Vorfahren'?  Mir  scheint  es  ganz  unmöglich,  den  avauXXofitvoi  ttoo- 
yovoi  noch  oyxog  beizulegen. 

111 :  rl  jU£  xgrj  Oiyäv;  rl  dl  (iq  Ciyäv; 
rl  dh  pr\  &QrjvrjCat; 
So  die  besten  Hss.:  statt  rl  öh  (tyqpqaar*  ist  vielleicht  rl  fit  &Qrjvrjoai 
zu  lesen. 

133:  tw  t*  Evgura  SvaxXuav, 
a  0<pa&i  fiev  xxX. 

Wenn  auch  zuweilen  in  den  Anapaesten  mittelzeitige  Silben  vorkom- 
men (vgl.  Dindorf  zu  Eur.  Her..  83^,  so  hindert  doch^  nichts  hier  6v<s- 
xXtlav  zu  betonen,  wie  avoia  ayvola  nagavola  avaiÖela  aXiftti'a 
mit  langer  Endsilbe  sich  findet.  Statt  Kaoavögav  nift^tjx1  Hjo  aiöxv- 
vav  ^AgyiioiQiv  168  dürfte  zu  schreiben  sein  Kaoavögav  £|o>  rtiptyip 
aia%vvav  und  224  möchte  ich  rav  statt  av  vermulhen. 

In  einem  anapaestiseben  System  steht  136: 

llglapov  ifii  xs  fitliav'Exaßav. 
Seidler  und  Burges  haben  vor  neXiav  den  Artikel  rav  eingeschaltet, 
und  K.  ist  ihnen  beigetreten  *  et  metro  et  sententia  suadentibus.'  Von 
Seilen  des  Sinnes  scheint  mir  der  Artikel  nicht  noth wendig,  da  ja  die 
Tragiker  im  Weglafsen  des  Artikels  die  ßröfste  Freiheit  üben  (vgl. 
Tro.  283:  ßißaxa  dvönoxpog ,  ofyoftcti  et  xaXaiva  u.  i.).  Was  das  Me- 
trum anbelangt,  so  möchte  es  bedenklich  sein,  alle  Stellen,  wo  in 
freieren  anapaestiseben  Systemen  der  Tribrachys  statt  des  Anapaestus 
angewendet  wird,  für  verschrieben  zu  erklären.  Man  vgl.  Iphig. 
Taur.  130:  itoia  nag&iviov  oatov  bclag.  197:  gtovog  inl  <pov(p  a%ta 
t'  auötv.  213:  itextv  ixqicpiv  tvxxulav.  220:  ayaftog  axtxvog,  arco- 
Xig  atpilog.  232:  fr*  ßgi<pog,  Ixt  vlov,  £xi  VaXog  u.  a. 

158  hat  K.  mit  Seidler  geschrieben : 
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co  xixv\  'AoyeCuv  noog  vavg  Sri 

xivehat  xamrjorp;  jjeIq. 
Die  Hss.  bieten  nicht  cTtf,  sondern  tjfdif,  wodurch  der  Vers  eine  Silbe 
zu  viel  enthält.  Konnte  nicht  die  ursprüngliche  Lesart  sein  xixv'  JAo- 
ystcov,  itobg  vavg  ijdt;  xtA.?  So  ist  die  Caesur  der  anapaestischen 
Dimeter  beobachtet,  so  der  Misklang  der  einsilbigen  Wörter  naog 
vavg  dtj  vermieden.  Darum  scheint  mir  die  Tilgung  des  co  vortuzie- 
hen, und  unsere  Stelle  würde  nicht  die  einzige  sein,  wo  die  Ab- 
Schreiber  ein  co  zum  Vocativ  hinzugesetzt  haben. 

233:    'Eataßrj)  nvxvdg  yuo  olo&a  p  (ig  Toolav  bSovg 
iX&ovxa  xtjovx'  i£  A%aiXOV  axoaxov. 
Der  Harl.  bietet  ofoft'  eig,  was  auf  oUs&ag  (lg  führt,  eine  Lesart  die 
nicht  zu  verschmähen  wäre,  wofern  die  Autorität  der  befsern  Hss. 
sie  schützte. 

237:  toSe  rode,  qtlkai  yvvalxeg,  o  (poßog  r\v  naXai. 
Vermuthlich  ein  dochmischer  Dimeter.  K.s  Conjectur  rode  ro'cT,  co 
<pCXai,o  (poßog  ndXai,  gibt  einen  unstatthaften  Hiatus.  W.  Diu- 
dorf  will  einen  dochmischen  Trimeter  herstellen  und  zwar  folgenden : 
xode  to'cT',  co  tpLXat  yvvaixsg,  0  (poßog  0  (poßog  i\v  fiot  naXai.  Wel- 
ches Schema  des  Dochmius  bei  dieser  Conjectur  vorausgesetzt  wird, 
habe  ich  nicht  ermitteln  können;  vermuthlich  soll  v\v  eine  Kürze  bil- 
den. In  den  Metra  (Oxon.  1842)  hat  derselbe  einen  andern  Vorschlag 
gemacht:  xode  Td*d',  co  tplXat,  yvvatxtg,  0  (poßog  0  (poßog  fjv  ndXat 
'admissa  in  fine  secundi  pedis  yvvaixtg  0  opoßog  syllaba  aneipiti.* 
Diese  syllaba  aneeps  lehrt  eben,  dafs  die  Vermuthung  falsch  ist. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben:  to'cU,  optXai  yvvaixtg^  opoßog  f\v  itctXcu. 

245:  xovfibv  xlg  ao  £Xa%e  xixog  ivvens,  xXdpova  KaadvSgav; 
Auch  hier  ist  das  Metrum  fehlerhaft,  und  ich  kann  es  nicht  gut  heifsen, 
dafs  ao  •  welches  im  Vat.  909  und  Havn.  fehlt,  im  Text  gclafsen  ist; 
ebenso  halte  ich  die  darauf  fufsende  Vermuthung  tov/iov  xlg  aq  $Xays 
xixog  tvtxs  für  nicht  zulafsig;  ich  vermuthe  xovfiov  xlg  xtg  iXa^s  xixog 
fvvtitt  xXapova  Kaadv6qav\ 

290  war  die  einleuchtende  Verbefserung  von  Heath  tlxa  xag  e£- 
Xrf/yLivag  (statt  flXtyfiivag  oder  rjXsyfiivag)  ohne  Bedenken  anzuneh- 
men :  (iXrjyfiivag  fordert  der  Sinn ,  wogegen  das  Simplex  etXtyfiat 
meines  Wifsens  sonst  nirgends  nachweisbar  ist. 
314  ff.  lauten  bei  K.  : 

ig  avyav,  ig  atyXav,  dtöovCa 

m'TfiivaU)  0*0/, 

didovo*,  ä'Exdxa,  opdog. 
und  in  der  Antislrophe  : 

la%aig  xe  vvpopav.  fr'  f£co 

xaXXlittrcXoi  <t>Qvy&v 

xooat,  fiiXnsx  ificov  yd(ia>v. 
Hier  ist  tY  ?ga  die  Lesart  der  besten  Hss.  (Vat.  909,  Havn.  und  Flor. 
A),  dagegen  bieten  Xx*  co  Pal.  und  Harl.,  wonach  sonst  geschrieben 
wird 
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ig  etvydv ,  ig  afyXav 

dtöovo\  co  'Exccxct ,  tpaog 
und  Ut%atg  xs  vvucpctv. 

IV ,  (o  xaXXinvxXot  0ovymv, 
K.s  Aenderung  öidovaa  statt  dtdovo*'  wird  schwerlich  Beifall  finden; 
das  «  in  dtdovtfa  mufs,  wie  ich  glaube,  vor  co  elidiert  werden,  und 
die  Versabtheilung  Sidova  &  'Tfiivtxte  coL  ist  durch  den  folgenden 
Vers  didot/tf'  <o  'Exarer  <paog  mit  Nothwendigkeit  geboten.  Demnach 
scheint  mir  nur  zwischen  zwei  Möglichkeiten  die  Wahl  zu  sein;  ent- 
weder ist  fr  ££co  die  richtige  Lesart  und  xaXlinerckoi  ist  aus  einem 
Anapaestus  verderbt,  oder  die  zweite  Classe  der  Hss.  hat  das  ur- 
sprüngliche bewahrt.  Nun  ist  aber  das  l£eo  für  den  Sinn  nicht  ange- 
messen; die  hergebrachte  Lesart  war  somit  beizubehalten. 
345  sagt  Hekabe  zur  Kassandra : 

ov  yeto  oo&u  nvQ(poQug 
fiaivag  &oa£ov6  ,  ovöi  0  octxv%at^  xixvov, 
iöüHpoovrjxaa  ,  akk*  ix  iv  tovmo  fiivtig. 
So  die  Hss.;  K.  hat  mit  Seidler  u.  a.  ovöh  aal  xv%cti  oeaacpQOvrjxaG 
gesetzt;  dies  würde  den  Sinn  geben  e  und  nicht  sind  deine  Schicksale 
verständig  gewesen.'  Nach  dem  Gegensatz  aber,  all'  fr'  iv  xavxm 
piviig,  erwartet  man  vielmehr  einen  Gedanken ,  wie  ihn  die  Scholien 
fanden  oder  zu  finden  meinten,  *  nicht  haben  dich  deine  Schicksale 
verstindig  gemacht.9  Aus  der  Ueberlieferung  kann  dies  nun  freilich 
nicht  herausinterpretiert  werden;  darum  vermnthe  ich  ovöh  öa£g  xv- 
%utg,  xixvov,  aeaa^Qovfjxag  (oder  iawpQovTpttg),  'nicht  bist  du 
durch  deine  Schicksale  verstandig  geworden'.  8) 

4*27  heifst  es  vom  Odysseus:  övartjvog  ovx  old  ,  olä  viv  pivet 
na&tiv.  Die  Aufzählung  der  ihm  drohenden  Leiden  und  Gefahren  folgt 
erst  432  ff.: 

dsivrj  Xctavßdtg  apotpocov  x  im<sxaxng 
KvxXtoty  AiyvGxlg  &  rj  Oväv  poQqxoxQia  xxk. 
Dazwischen  stehen  die  Worte: 

tog  %ov<Sog  etwa  xafia  xal  0Qvyav  xaxa 
d6$u  not*  tlvcu*  öixet  yao  ixnkr\6ctg  ixrj 


3)  W.  Dindorf  sagt  in  den  Oxforder  Anmerkungen,  das  hand- 
schriftliche io<oq>QOvr}xao*  sei  wieder  herzustellen.    Es  wäre  wohl  der 
Mühe  werth  gewesen,  eine  derartige  Perfectform  durch  Beispiele  zu 
•ichern.    Vielleicht  dachte  Dindorf  an  Dinge  wie  dntärmtjxoTfg  Her- 
mippos  Com.  II  p.  4J3.    IvtayäXiazai.   Eubulos  Com.  III  p.  211  f.  iXe- 
vxvv&at  PhotiusLex.  p.  648,  12.  iyvfit'acftui  Hesycb.  xtm  roi/iijxf  Syn- 
tip.  fab.  18  und  inehreres  dieser  Art  (tßovXtvxe ,  fgfTrYoxe,  ixdXxhvrui. 
■xQOQHtaxxaXtvpivai)  bei  Eustathius  II.  p.  759.  Od.  p.  1570.  Derar- 
tige Formen  können  nach  unsern  bisherigen  Erfahrungen  nur  für  feh- 
lerhaft gehalten  werden.    Da  Tb  nQoat7tattctXtvfiivett  auf  einer  falschen 
Lesart  beruht,  ergibt  sich  ans  dein  anderweitig  erhaltenen  Fragment 
des  Kratino8,  das  Eustathius  im  Sinn  hatte  (Meineke  Fragin.  Com. 
11  p.  107).    Statt  xarfTo'J/iijxf  bei  Syntipas  ist  vermuthlich  xaxtvtoX- 
pi?x£  zu  schreiben. 
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itQog  xotGiv  iv&dö'  Trexat  pouog  itdxqav. 

ov  drj  axtvbv  diavXov  axiovai  nixoag. 
Vor  dem  letzten  dieser  Verse  hat  K.  nach  dem  Vorgang  anderer  eine 
Lücke  gesetzt,  einmal  weil  von  den  nachfolgenden  Nominativen  nur 
der  erste  dstvi]  XctovßStg  mit  axevbv  ölavXov  (äxiöiai  verbunden  wer- 
den könne,  sodann  weil  ov  di)  auf  die  sicilische  Meerenge  gehe,  die 
hier  nicht  erwähnt  sei,  endlich  weil  des  Aufenthaltes  bei  der  Kalypso 
nicht  gedacht  werde.  Nimmt  man  keine  Lücke  an,  so  mufs  ov  dij  ver- 
derbt sein;  ich  vermitlhete  früher  tdW,  avevbv  dlavlov  Mxiazai  ni- 
xgctg  6,  X.)  und  meinte,  wenn  füfwq)Q(ov  iTtiaxdxrjg  als  Praedicat  zu 
KvAkioty  gefufst  würde,  so  könnleu  die  folgenden  Nominative  wohl 
ohne  zu  grofse  Harte  sich  anschliefsen.  Auch  möchte  ich  die  Erwäh- 
nung der  Kalypso  nicht  als  etwas  absolut  notwendiges  betrachten. 
Allerdings  aber  scheint  ein  bisher  nicht  hervorgehobener  Umstand  für 
die  Annahme  einer  Lücke  zu  sprechen:  die  Erwähnung  der  Rückkehr 
vor  Aufzahlung  der  Leiden  stört  augenscheinlich  den  Zusammenhang, 
und  die  Verse  <bg  %ovcbg  bis  fiovog  tccctqccv  scheinen  einem  Interpola- 
tor  zu  gehören;  wenigstens  ist  ngog  xoiOiv  iv&aö  äufserst  prosaisch 
und  das  noxi  in  do£ei  not  tlvai  möchte  sich  kaum  anders  als 
durch  das  Versbedürfnis  rechtfertigen  lafsen.  Diese  drei  Verse  sind 
demnach  eingeschaltet,  um  dem  Defect  der  Urhandschrift  vor  ov  6t\ 
ax.  d.  abzuhelfen;  in  der  Lücke  kann  dann  allerdings  sowohl  die  Ka- 
lypso als  das  fretum  Siculum  vorgekommen  sein.  Die  Nominative 
XvxAan//,  KLqxr]  u.  s.  w.  werden  wir  als  Erläuterung  des  old  viv  pi- 
vu  Tta&eiv  aufzufafsen  haben. —  In  dem  Vers  öetvrj  Xdavßdig  afi6(p^<ov 
x  inicxdxrig  führt  die  Lesart  des  Pal.  und  Harl.  auf  (Oftoß^mg  x*  op«*- 
ßaxrjg,  wo  (Ofioßgag  bestätigt  wird  durch  die  Autorität  des  Hesychius 
II  p.  1544:  Xdqvßdig  cofioßqoxog'  tj  avcwwvofievij  dctXaaöa. 
438 :  ag  öh  avvxi^(o 

xal  £cov  lg  'AL6r\v  xdxcpvyfbv  Xlfivrjg  vÖwq 

xdx  iv  doLioiai  pvoC  tvQrjaei  fioXcov. 
So  K.,  dem  ich  gefolgt  bin,  nach  Vat.  909  und  Havn. ,  während  die 
andere  Classe  der  Hss.  (statt  xoti  £eov)  ig  Atdrjv  bietet.  Auch 

hier  hat  codex  II  das  richtige.  Nachdem  ela  vor  ig  ausgefallen  war, 
wurde  xal  als  Ergönzung  der  fehlenden  Silbe  hinzugefügt.  K.s  Ver- 
mittlung 

xat  £(ov  ig  Aiöijv  [etat  vsqzsqcov  nvXag 

fioyig  ittoctGag]  xcuupvycov  Xtfivrjg  vÖcoq 
entbehrt  des  innern  Grundes  wie  der  palaeographischen  Wahrschein- 
lichkeit und  liefert  aufser  dem  Verbum  elci  nichts  was  für  den  Sinn 
der  Stelle  nolhwendig  oder  wünschenswerlh  wäre. 

448:  %ccioixK  inXiXoup*  iooxdg^  alg  TtaQOid'*  rjyaXXofiriv. 
Die  befsern  Hss.  bieten  inXÜouta  d'  iooxdg%  Die  Richtigkeit  des  di 
vorausgesetzt,  würde  man  also  UXlkoutct  ö'  boxdg  zu  schreiben  haben. 
Die  Form  oorij  statt  iogrij  wird  geschützt  durch  Ion  bei  Athenaeus 
VI  p.  258  F :  ivutvciav  yao  öei  xyv  b^xt(V  ayew.  Darum  möchte 
ich  nicht  wagen  sie  dem  Euripides  abzusprechen. 
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460:  oin  avtilfotatf  ;  y  p9&rfltx\  w  Kanal; 
ygaiav  mcovcav  afycx*  tig  oq&ov  dipag. 
Befser  wird  man  yQatav  ntaovaav  von  psfojam  abhangig  machen  und 
demnach  interpungieren :  ij  fu9rjctx\  cS  xaxal,  yqaiav  ntöovaav; 
Vgl.  Geel  zu  Eur.  Phoen.  p.  264  f.  -  Die  Verbindung  yoaiav  aiQtxs 
mag  im  Pal.  und  Hart,  die  Interpolation  ndXtv  (statt  öipag)  hervor- 
gerufen haben. 

470 :  tjfit v  TVQavvoi  xtig  xvqovv  iyr)fidfir}v. 
Die  Vermulhung  von  Elrosley  (zu  Sopb.  Oed.  K.  588)  f\  ptv  xvQavvog 
wird  in  der  Hauptsache  bestätigt  durch  Longin  oder  vielmehr  Apsines 
in  Walt  Rhetores  Gr.  IX  p.  581 ,  wo  Kai  (irjv  xvQavvog  sich  findet. 
Hiernach  vermuthete  ich  ijfitjv  xvqovv  og  und  eben  dies  bietet  die 
beste  Hs.  des  Apsines  bei  Spengel  Khet.  Gr.  I  p.  394,  11.  Die  Form 
Wriv  gebraucht  Eur.  Hei.  931:  iyco  dt  ngoöoxtg  ovx  tffirjv  cplXoav,  ob- 
wohl die  Abschreiber  sie  auch  hier  verdrängt  haben,  und  ein  nicht 
genannter  Dichter  bei  Dio  Chrysost.  64,  4:  oo<prj  fikv  ypqv, 
ndvxJ  ovx  ivxvxqg. 

Vor  473  eine  Lücke  anzunehmen  halte  ich  nicht  für  nothwendig; 
nachdem  Hekabe  der  VortrefQichkeit  ihrer  Kinder  gedacht  hat,  kann 
sie  unbedenklich  fortfahren:  ' keine  Tro€rin,  kein  hellenisches  Weib 
mag  sich  mit  ihren  Kindern  brüsten.'  Schneidcwin  vermuthete 
ov  Totpdg  ovöJ  'EXXrjvlg  ovöt  ßdoßaoog 
yvvtj  xtxovca  xofiTtdan  oV  av  noxt. 
Allein  diese  Elision  der  Optalivendung  ist  unzuläfsig,  obgleich  sie 
auch  für  andere  Stellen  (wie  Hippol.  469)  in  Vorschlag  gebracht  wor- 
den ist  und  an  einer  Stelle  sich  in  unsere  Texte  eingedrängt  hat,  nem- 
lich  Orest.  700,  wo  das  handschriftliche  ixnvtvütuv  oxav  nicht  in  ix- 
xvtvtiu  oxav  geändert  werden  durfte. 

475  möchte  die  Lesart  des  Apsines  xul  xavx'  imidov  den  Vorzug 
rerdienen. 

494:  dt  'ya>  xaXaiva,  6id  ydfiov  piag  tva 
yvvaixog  ottov  ixvxpv  (av  xt  xtv£o[iai. 
Das  tva  würde  passend  sein,  wenn  es  etwas  auffallendes  wäre,  dafs 
ein  Frauenzimmer  sich  nur  einmal  verheiratete;  da  jedoch  vielmehr  die 
öftere  Verheiratung  derselben  Frau  das  ungewöhnliche  ist,  so  er- 
scheint tva  als  müfsiger  Zusatz.  Eben  dies  tva  enthält  aber  eine 
u (Teilbare  Unwahrheit:  nicht  durch  die  einmalige,  sondern  durch 
die  doppel te  Vermahlung  der  Helena  wurde  der  troianische  Krieg 
und  mit  diesem  das  Unglück  der  Hekabe  hervorgerufen.  Darum  kann 
tva  nicht  richtig  sein;  vermuthlich  ist  dafür  doa  zu  lesen. 

518:  dvd  <$'  ißoaatv  Xtcag.  Man  hat  av  d'  iß.  vorgeschlagen, 
was  dem  iv  öe  itovcp  xai  %aga  in  der  Antistrophe  538  genauer  ent- 
sprechen würde.  Da  indes  dvd  durch  llesychius  gesichert  wird,  so 
möchte  vielmehr  in  der  Antistrophe  ivi  di  nova  zu  schreiben  sein, 
wofür  das  inl  6t  nova  im  Pal.  und  Harl.  spricht!  Auch  bald  nachher 
543  schwanken  die  Hs's.  zwischen  iv  und  ivl. 

521 :  totf'  ttQOv  dvdyixt  £oavov. 
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Die  befsern  Hss.  geben  ayexe  ipavo».  Darf  man  dies  der  Emendation 
za  Grunde  legen,  so  würde  die  fehlende  Silbe  durch  die  leichtere 
Aenderung  aydyexs  &6avov  zu  gewinnen  sein. 

599  ist  statt  iQtj(iog  itokig  mit  Seidler  das  neue  Wort  iwpoTtolig 
zu  Gunsten  des  Metrum  gesetzt  worden.  So  scheinbar  dies  sein  mag. 
so  liegt  doch  das  Verderbnis  hier  tiefer.   Im  vorhergehenden  haben 
wir  in  zwei  Paaren  von  Strophen  eine  kunstvoll  angelegte  Wechsel- 
klage  der  Andromache  und  Hekabe:  es  entspricht  sich 
Ctq.  a  573 — 577  und  avxiOx<>.  a  578 — 582, 
<stq.  ff  583 — 586  und  avxtdxQ.  $  587—590. 
Darauf  folgen  sechs  der  Andromache  gehörende  daktylische  Hexameter 
591 — 596.  Die  nachfolgenden  Worte  der  Hekabe  müfsen  den  Worten 
der  Andromache  entsprechen;  dars  dies  jetzt  nur  theilweise  der  Fall 
ist,  liegt  augenscheinlich  an  der  Verderbnis  unserer  Hss.,  deren  Les- 
art so  lautet: 

co  TtaTQig  co  fuXicc ,  xataXemofiivav  ffs  Öccxqvo), 

in»v  xiXog  oixxgov  OQag  xctl  ifiov  öopov  £v&  ilo%£V&tjv. 

co  xixv\  2(>ripoQ  nokig ,  fittxrjg  UTtoXelnexai  vfiwv. 

olog  iaXefiog  ola  xe  itit>&i] 

öay.Qva  x  ix  daxQvcov  xarakzißerai 

ctpexiQOtät  öofioititv.  o  ftctvcov  6  kmXa&ixai  aXyimv  adaxgvxog. 
Die  sechs  von  der  Andromache  gesungenen  Hexameter  besteben  mit 
Ausnahme  des  sechsten  Fufses  durchweg  aus  Daktylen;  ebenso  die 
beiden  ersten  Verse  in  den  Worten,  der  Hekabe.  Dies  kann  nicht  zu- 
fällig sein.  Daher  meine  ich,  dafs durch  Seidlers  Vermuthung  co  rixp, 
iQT]fW7toXig  paxrjQ  aitoXdmxat  vpcov  Vs.  599  noch  nicht  geheilt  ist, 
schon  deshalb  weil  der  dritte  Fufs  hier  ein  Spondeus  ist.  Die  beiden 
nächsten  Verse  sind  zwar  rein  daktylisch,  aber  verstümmelt,  und  zwar 
weist  alles  darauf  hin,  dafs  das  Ende  der  Verse  fehlt.  Der  letzte 
Vers  beginnt  wieder  mit  reinen  Daktylen  (statt  öofioiaiv  ist  wohl  <fo'- 
tioig  zu  lesen),  fällt  aber  zu  Ende  aus  dem  Metrum,  wie  auch  der 
Sinn  der  letzten  Worte  anstöfsig  ist.  Die  gemeinsame  Quelle  unserer 
Hss.  war  in  den  Versen  599 — 602  lückenhaft;  es  fehlten  die  Ausgänge 
von  vier  Hexametern4),  und  man  hat  ergänzt,  so  weit  der  Sinn  Er- 
gänzungen forderte.   Danach  glaube  ich,  dafs  von  599  nur  folgendes 

überliefert  war:  co  xlxv*  tgr^LanoXia^artQ   Man  las  dies 

iQrjpa  noXiq,  fiazEQ,  verwandelte  jtump  in  den  Nominal i*  fiäxrjQ  (weit 
von  der  Mutter  der  Hekabe  nirgends  die  Rede  ist),  ergänzte  den  Vers 
durch  anoXzimxcu  vpcop  und  corrigierte  spater  i'oifttog  statt  i^fice. 
Diese  Erklärung  der  jetzt  vorliegenden  Corruptel  kann  auf  keinen 
Fall  für  zu  künstlich  gehalten  werden.  Gehen  wir  nun  auf  die  vor- 
ausgesetzte Ueberlieferung  zurück,  so  möchte  dieselbe  vielmehr  zu 

deuten  sein:  co  xixv  ,  iQfjfia  noklafuex  ,  fo^pa  61   Was  am 

Schlufs  des  Verses  stand,  läfst  sich  natürlich  jetzt  nicht  wifsen,  man 


4)  Dagegen  fehlten  Iphig.  Taur.  630  -  632  die  Versanfange,  wor- 
über gelegentlich. 

i 
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könnte  äropara  ncexgog  vermiithen.  Der  letzte  Vers  würde  durch  die 
Weglafsung  von  dddxQvxog  das  erforderliche  Metrum  bekommen; 
allein  es  ist  wahrscheinlicher,  dafs  der  ganze  Ausgang  auch  dieses 
Verses  von  einem  Interpolator  herrührt.  600  würde  statt  nivbSj  min- 
destens niv&ea  erwartet  werden. 

608:     6(><ö  xd  xiov  *hc5v,  ug  xd  fiev  nvoyova  avto 
xd  prjdzv  ovra,  xd  de  Soxovvx"  dnmXeöav. 
K.  hat  Elmslcys  Vermuthung  ro  (irjdkv  ovxct  in  den  Text  gesetzt,  ich 
zweifle  ob  mit  Recht.  Man  vgl.  &eotg  [tsv  xdv  6  (irjöev  mv  bfiov  xq<x- 
rog  xctxaxxrjGatxo  Soph.  Ai.  767.  ovx  av  nox\  dvögeg,  atvöget  &av- 
pdaaiti1  Ixt,  og  (ir^lv  tov  yovatcfiv  el^  dpagxdvet  Ai.  1094  u.  a. 

619  sagt  Hekabe: 

ot  yco  xdXaiva ,  xovx  exetvo  (Wt  naXat 
TaX&vßiog  uiviyti  ov  öaepcog  einet/  Catplg. 
Fix  schrieb  ixeiv  o  fxot  n.y  was  K.  aufgenommen  hat,  wie  er  sagt 
f  (lagitanle  senlcntia;  nusquam  enim  pronomina  haec  copulantur,  quin 
subiecti  locum  teneat  alterum,  alterum   praedicati.'    Allein  xovx* 
Ixeivo  cnviykict  scheint  mir  in  keiner  Weise  auffallender  als  etwa  das 
aristophanische  vvv  xovx   ixeiv  ijxf*  xo  dazidog  piXog  (Pac.  289), 
und  unserer  Stelle  ist  besonders  ahnlich  Soph.  El.  1115:  oT  fya  xd-  * 
Xatva,  xovx  Ixeiv  tjötj  ouepeg  ngoyeigov  ai&og,  ag  iotxe,  diQXQLiai. 

Andromache  beginnt  eine  längere  Auseinandersetzung  mit  den  an 
die  Hekabe  gerichteten  Worten  (629): 

co  iirjxeo  co  xexovGa>  xdXXiCxov  Xoyov 
dxovöov,  ag  aoi  xigtyiv  itißdXm  epgevt. 
Diese  beiden  Verse  haben  in  mehr  als  emer  Hiusicht  etwas  auffallen- 
des ;  die  Aenderung  w  xexovaa  xdXXiaxov  yovov  (nemlich  den  Hektor) 
scheint  mir  die  Schwierigkeiten  nicht  zu  heben.   Wozu  die  Erwäh- 
nung des  Hektor  hier,  wo  über  Leben  und  Sterben  reflectiert  wird? 

Zu  650:  ftöeiv  <T  upe  %grjv  vixdv  noaiv  bemerkt  der  Hg.:  '  olg 
p  iXQVv  Chr.  pat.  v.  551,  quum  in  codice  scilicet  legerelur  u  p£ 
%grjv.'  Allein  wenn  der  Vf.  des  Christus  patiens  a  überliefert  fand, 
so  lag —  nach  seiner  Metrik  wenigstens  —  kein  Grund  vor,  hiervon 
abzuweichen.  Möglich  aber  ist  es ,  dafs  unsere  Lesart  auch  in  seiner 
Iis.  vorlag  und  von  ihm  aus  syntaktischen  Gründen  verändert  wurde. 

662  f.:   dnlnxva  avxrjv,  r^xig  dvdga  xov  ndgog 

xaivoiöi  XixxQOig  dnoßaXovo*  dXXov  tpiXei. 
Diese  beiden  Verse  stören  den  Zusammenhang;  ich  halte  sie  für  eine 
am  Rand  beigeschriebene  und  dann  in  den  Text  eingedrungene  Paral- 
Iclstclle.    Vgl.  Philologus  IV  S.  193  f.    Will  man  sie  beibehalten, 
würden  sie  nach  Vs.  667  zu  stellen  sein. 

687  ist  von  den  SchifTern  die  Rede,  die  eine  Zeit  lang  dem  Sturm 
zu  widerstehen  suchen,  endlich  aber  bei  erfolglosem  Ringen  das  Schiflf 
seinem  Schicksal  überlafsen: 

t\v  6  vnegßdXrj 
noXvg  xctguy&elg  novxog^  ivdovxeg  tv%V 
nagsiaav  avxovg  xvfidxcov  dgoprjiictGiv. 
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Statt  rv%ri  findet  sich  im  Christas  patiens  <poga.  Dies  scheint  mir  zu 
gewählt  lim  für  erfunden  gelten  zu  können;  und  bedenkt  man,  dafc 
das  Versgeselz  des  Chr.  pat.  eine  betonte  penuUima  zu  Ende  des  Tri- 
meters  fordert,  dafs  also  qx>qa  mit  dem  Kanon  der  Byzantiner  streitet, 
so  läfst  sich  unmöglich  annehmen ,  dafs  der  Vf.  des  Chr.  pat.  etwas 
anderes  als  dies  qpop«  in  seiner  Hs.  las.  Wenn  unsere  Hss.  keine 
Spur  davon  gerettet  haben,  so  ist  dies  wohl  nur  Zufall.  Mir  scheint 
<pogä  durchaus  den  Vorzug  zu  verdienen.  Vgl.  Georgius  Pachym.  bei 
Walz  Rhet.  1  p.  594:  ovx  ydvvföifiav  avztö%uv  nqog  xooctvxfjv  cpo- 
quv  dalaaorjg  aal  xkvö&va. 

698 :         %al  nalöa  xovds  itaiöog  ixdQitystag  av 
TqoIcc  tityiozov  (ü(pih]fi%  iv'  et  noxs 
in  aov  ysvofitvot  naideg  vGxbqov  ndktv 
y.atoixlceiav  xal  nohg  yivovt  l'xi. 
K.  nimmt  an,  zwischen  ixaidsg  und  vgxeqov  sei  ein  Vers  ausgefallen: 
c  nempe  hoc  dicendum  erat,  Andromacham  Hectoris  filium  in  maximam 
patriae  utilitatem  educaturam  esse,  ut,  si  forte  ex  ipsa  Neoplolemo 
progeniti  filii  vitrici  voluntatem  conciliassent,  eius  adiutus  ope  et  vo- 
lunlate  Astyanax  patriae  moenia  instauraret.  sie  enim  intellegitur,  cur 
Andromachae  ex  Neoplolemo  filiorum  mentio  hic  iniciatur  alias  incom- 
moda.'    Mir  schienen  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  beseitigt, 
wenn  statt  iv  ii  itoxe  gelesen  würde  r^v  av  noxt.    c  Söhne  von  dir 
werden  vielleicht  einst  Troia  wieder  aufrichten;  dann  wird  Astyanax 
seinem  Vaterland  nützen  können ;  zieh  ihn  also  auf  zum  Frommen  des 
neuen  Troia.'  Soll  Hekabc  nicht  hoffen  dürfen,  dafs  die  künftigen 
Söhne  des  Neoptolemos  und  der  Andromache  einst  um  das  Wieder- 
erstehen ihrer  mütterlichen  Heimat  bemüht  sein  werden?  und  dafs, 
wenn  das  gestürzte  Reich  sich  wieder  erhebt,  Astyanax  sein  Anrecht 
auf  den  Thron  behaupten  wird? 

71 5 :    oTfioi ,  ydfimv  xod'  ag  xXvgj  (itt£ov  xaxov. 

Worte  der  Andromache,  als  sie  hört,  man  wolle  den  Astyanax  tödten. 
Dafs  ya'fiwv  richtig  sei,  kann  ich  nicht  glauben.  Andromache  hat 
vorher  von  ihrer  Treue  gegen  den  Hektor  gesprochen  und  den  Tod 
der  Polyxcna  beneidenswert  gefunden  im  Vergleich  zur  Knechtschaft, 
der  sie  selbst  entgegengehe,  und  nun  soll  sie  sagen:  'der  Verlust 
meines  Kindes  ist  ein  gröfsercs  Leid  als  die  mir  bevorstehende  Ver- 
mahlung'? Dies  wäre  ein  grober  psychologischer  Misgriff,  da  die 
Mutter  durch  den  Mord  ihres  Kindes  gegen  dessen  Mörder  mit  dem 
biltersten  Hars  und  Abscheu  erfüllt  werden  mufs.  Vermutlich  ist  die 
ursprüngliche  Lesart: 

ofyoi,  xaxwv  to'cT  6g  y.kvta  fiafov  xorxöV. 

Derartige  Steigerungen  sind  nicht  ungewöhnlich:  naxtov  xaxuv  hi 
sagt  Soph.  Ant.  1281.  xorxov  xaxtov  älko  rtijpa  Aesch.  Ag.  465.  xa- 
xwv  xax'  akka  pelfavu  Eur.  Hec.  233.  xaxov,  <pa<sl,  xdxiov  Pselliis 
ed.  Boiss.  p.  18.  Palaeographisch  erklärt  sich  die  Verwechslung  v«pn 
yd(iav  und  xorxwv  sehr  leicht,  wenn  man  bedenkt  dafs  x  und  fi 
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ander  aufserst  nahe  kommen,  ja  sich  oft  nicht  unterscheiden  lafsen; 
der  Lesefehler  xa(i(ov  oder  nupdiv  veranlagte  die  Correctur  yapcov. 

Talthjbios  zeigt  der  Andromache,  dafs  jedes  Widerstreben  von 
ihrer  Seite  fruchtlos  und  darum  thöricht  sei : 

i%ug  yao  aXxrjv  ovöapy  *  axorulv  de  %ori  * 
noXtg  t'  oXaXs  xai  notiig,  xQuiy  de  ov9 
faltig  xs  nobg  yvvaixa  fiaovaG&ai  (jUccv  olol  xe. 
Die  letzten  Worte  (Vs.  726)  c  wir  sind  im  Stande  gegen  ein  einzelnes 
Weib  zu  kämpfen',  enthalten  eine  Abgeschmacktheit:  es  kann  von 
einem  paQvaa&ai  der  Griechen  gegen  das  von  aller  Welt  verlafsene, 
hilf-  und  wehrlose  Weib  gar  nicht  die  Rede  sein.   Offenbar  hat  man 
zu  lesen:  ijfttv  xe  7t(og  yvvaixa  {laovao&ai  fiiav  olov  xe;  Jeder  fühlt, 
dafs  nur  dies  einen  vernünftigen  Sinn  gibt.  Die  Corruptel  erklärt  sich 
aus  der  häufigen  Verwechslung  von  nag  und  xroog,  die  hier  eine  Ver- 
änderung des  ijfiiv  olov  ze  in  das  gewöhnlichere  ijfttf?  oloi  xs  zur  na- 
türlichen Folge  halle. 

737  fF. :    fj  rov  naxoog  öi  a  tvyivu  anaXecev, 
7j  xotetv  aiioig  ytvexai  0(oxT}ota, 
to  <T  iö&Xbv  ovx  (ig  xaiobv  r\X9i  coi  naxoog. 
Die  beiden  ersten  Verse  enthalten  eine  Umschreibung  des  dritten,  der 
allein  echt  zu  sein  scheint.  Der  erste  Vers  mag  aus  Eur.  Hipp.  1390: 
to  <T  evyevig  aexav  (poevüv  öioiXeoev  stammen,  der  zweite  ist  wört- 
lich entlehnt  aus  Eur.  Alexander  nach  Stobaeus  Flor.  38,  20.    Der  Vf. 
des  Christus  patieus  hat  die  verdächtigen  Verse  schon  vorgefunden 
(Vs.  1515 — 17). 

742 :  ov%  <bg  Oydyiov  Aavaidaig  xi^ovC*  ipov. 
Mit  Recht  hat  K.  die  sinnwidrige  Conjectur  oyayeiov  verworfen;  sein 
Vorschlag  &u  ctpdytov  Iviv  Aavatdaig  TfJcW  ipov  trifft  in  der  Haupt- 
sache gewis  das  richtige ;  statt  Iviv  möchte  viov  wohl  vorzuziehen 
sein.  Dobree  vermutliete  ov  aqwyiov  tag  xi$ovaa  Aavatdaig  xixvov. 
Im  folgenden  Vers  a*XX*  a\g  tvquwov  'Aoiddog  itoXvoitOQOv ,  beruht 
'Aaiadog  auf  dem  Pal.,  die  übrigen  Hss.  haben  Aoidxidog:  vielleicht 
ist  'Aöldog  zu  schreiben;  denn  Aaiag  scheint  nur  adjectivisch  zu  sein. 
Tro.  916:"H^aO  vnioyex^  'AGiud*  EvQantjg  ooovg,  bat  'Aöidö* 
ebenfalls  nur  den  Pal.  für  sich,  wahrend  die  übrigen  Hss.  nebst  Tze- 
tzes  Exeg.  II.  p.  39,  29  Aciag  bieten,  was  in  AolS  zu  andern  sein 
möchte.  Damit  fallt  zusammen  die  Beurtheilung  von  Ion  13-6:  naöav 
6  ineXdwv  Aatdd  Evotanrig  oQovg^  wo  die  Aldina  Aatccv  hat, 
über  die  Hss.  nichts  bemerkt  wird.  Vgl.  Aesch.  Pers.  763:  %v  avÖQ* 
anaarjg  'AöHfog  (die  schlechten  Hss.  Aatadog)  \ir\Xoxo6cpov  xayitv. 

609:  nvoog  qpolvixi  ßoa.  Gewöhnlich  liest  man  nvobg  qyolvixt 
nvoa  mit  dem  Pal.  und  versteht  darunter  das  purpurrothe  Lodern  des 
Feuers,  wie  cpoLvusöa  q>Xo£  bei  Pindar  Pyth.  1,  24  sich  findet;  K.  hat 
qpolvixi  ßoa  aufgenommen  und  durch  c  clamore  bcllico '  interpretiert, 
diese  Anwendung  von  q?oivt$  halte  ich  für  uumöglich. 

Zu  o>  yrjg  oxWa  YVS  h®v  ^oav  xxX.  wird  bemerkt:  cv.  873 
sqq.  respiciunt  Plutarchus  mor.  p.  173  et  1007,  Themistius  p.  196,  Plo- 
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tinus  p.  440.'  Diese  Ansahen  sind  unrichtig.  Das  Citat  Plat.  Mor.  p. 
173  stammt  aus  Valck.  zu  Eur.  Pboen.  p.  9,  der  ich  weite  nicht  nach 
welcher  Ausgabe  der  Moralia  citiert ;  es  war  gemeint  Plut.  Mor.  p. 
381 B:  aber  sowohl  hier  als  p.  1007  C  und  bei  Themistius  und  Plotin 
werden  lediglich  die  Worte  ndvxce  yccQ  öS  atyocpov  ßatvoov  xeXsv&ov 
y.aza  dhtrjv  xa  #vifr'  aysig  berücksichtigt.  Ueber  die  frühern  Verse 
war  zu  verweisen  auf  Sextus  Empir.  p.  219,  1.  666,  5.  Clemens  Alex. 
Protr.  p.  21.  Justinus  Martyr  1  p.  134  nebst  Plut.  Hör.  p.  1026  C.  Statt 
eidlvcu  874  geben  Sextus  und  Clemens  HGidetv,  und  876  hat  Sextus 
Intivl-aiiTiv. 

908:     TtQcfcov  (ihv  ctQxocg  ItfXfv  yde  twv  xaxwv 
ndcQtv  xexovca. 

Man  würde  au  den  Worten  ctQ%ag  ixsxsv  ySs  xav  xaxcov  von  der  He- 
kabe ,  die  als  Nutter  des  Paris  die  erste  Schuld  alles  Unheils  tragen 
soll,  keinen  Anstofs  nehmen,  wenn  nicht  IJaQiv  texovtfa  nachfolgte; 
das  doppelte  xLxxuv  ist  dagegen  bedenklich,  man  sollte  ccQ%ag  %d7 
Ifl^xf  tc5v  xaxwv  erwarten. 

917:  "Hqcc  O1'  v7ti<s%£XJ  Ltoad'  Ev^artrjg  OQOvg 
rvQctwtd  £&lv,  ei  acps  xqIvsuv  IIa q ig. 
Es  ist  zu  verwundern  dafs  noch  niemand ,  so  viel  ich  weifs ,  am  zwei- 
ten Vers  gerüttelt  hat.  Das  Wort  xvgavvCg  ist  hier  in  einem  Sinn  ge- 
braucht wie  sonst  wohl  kaum  ;  es  bezeichnet  das  Gebiet  über  welches 
jemand  herscht:  statt  xvqccvvIö'  e^eiv  muste  gesagt  werden  xvqavvlda 
d(oaen>,  und  dafs  Euripides  xqCvhv  statt  tzqoxqlvsiv  gesetzt  haben 
sollte,  wird  niemand  warscheinlich  finden,  der  an  Stellen  denkt  wie 
Iphig.  Aul.  72:  b  zag  foctg  xglvcov  oö\  6g  b  (iv&og  ^Aqytltov  i%H  oder 
Tro.  913:  ixQtve  xQiaaov  &vyog  ods  zQiödäv  fcwv.  Diesen  Bedenken 
entgehen  wir  durch  Tilgung  des  Verses;  er  ist  für  den  Sinn  ganz  ent- 
behrlich ,  und  Tzetzes  scheint  ihn  uicht  gekannt  zu  haben ;  denn  er 
laTst  ihn  aus  in  der  Exeg.  11.  p.  39  fT,  wo  914 — 919  citiert  werden. 
Jenes  Citat  des  Tzetzes  stimmt  im  übrigen  mit  den  befsern  Hss.,  nur 
dafs  er  919  das  einzig  richtige  vnsQÖQcuLOt  erhalten  hat,  wo  unsere 
Hss.  vntxSgci^oi  haben. 

Nachdem  Helena  gezeigt  hat,  dafs  sie  ihrem  Volk  die  Gelegen- 
heit geboten  habe  über  die  Barbaren  zu  triumphieren,  fährt  sie  fort 
(924) :  ctQ  evxv%r]<SEv  'EXXag ;  (üXoimjv  6*'  iya 

evfiOQtpla  TcqccQ'BiOa. 
So  K.:  d  fehlt  im  Pal.  und  wie  es  scheint  im  Vat.  909,  statt  ap  hat 
der  Pal.  ad,  wonach  man  bisher  las:  d  ö  evxvyrfiev  'EXXag,  toAo- 
firiv  iyto.  Diese  hergebrachte  Lesart  halte  ich  für  richtig,  weil  sie 
das  scharf  hervorhebt  worauf  es  hier  ankömmt:  'das  Glück  von  Hel- 
las war  mein  Unheil.' 

931 :     f^fr  ov%l  (xiXQctv  &eov  I'^cöv  avxov  (iha 

o  xr\GÖ  ccXccoxcoq ,  ux  AXe^avögov  &iXeig  , 
ovofiaxi  7tQOO<p(ovuv  viv  uxe  xai  TlaQiv.  j  ^ 

(Dn  kannst  ihn  Alexander,  du  kannst  ihn  aber  auch  Paris?  nen- 
nen' —  in  der  Thal  eine  seltsame  Weisheit!   In  welcher  Absicht 

i 
i 
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konnte  Euripides  diese  puerile  Notiz  der  Helena  in  den  Mund  legen? 
Darüber  wifsen  vielleicht  diejenigen  Auskunft  zu  geben,  die  auf  jedes 
überlieferte  lola  schwören  und  nichts  für  abgeschmackt  genug  kalten, 
um  es  nicht  gelegentlich  einem  antiken  Dichter  zuzutrauen.  Andere 
werden  zugeben ,  dafs  htb  xai  ndgiv  eine  unvernünftige  und  plumpe 
Interpolation  ist.  Sollen  dem  Paris  zwei  Namen  gegeben  werden ,  so 
wird  neben  dem  Namen,  den  er  führt,  der  genannt  werden  müfsen,  den 
er  führen  sollte,  d.  h.  der  sein  Wesen  bezeichnet.  Demnach  glaube 
ich  mit  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  dafs  man  ehemals  an  der  vor- 
liegenden Stelle  folgendes  las: 

o  xrfiÖ*  dkdöTcoQ)  ttx*  ^Aki^avd^ov  &ikeig 
ovofxatt  7iQOC(ptovelv  viv  stx  akccOxoocc. 

'  Man  nennt  ihn  Alexander,  man  sollte  ihn  nennen  akdcfxcDQ9  —  dies 
läfst  sich  verstehn.  Zugleich  erklärt  sich,  wie  die  abgeschmackten 
Worte  ffre  xai  Tldqiv  in  den  Text  kamen:  6  xrjad*  ctkacxcoo  und  «Fr' 
aXaoroQa  vertrug  sich  nicht;  man  schaffte  das  aXdoxooce  an  der  zwei- 
ten Stelle  fort.  Man  hätte  vielmehr  in  den  Worten  6  xijod'>  aXdatcoQ 
den  Sitz  des  Fehlers  suchen  sollen,  wofür  6  xrjode  Xyaxrjo  oder  etwas 
ähnliches  zu  setzen  sein  wird.  —  Die  vorliegende  Stelle  ist  äufserst 
belehrend  für  die  Art,  in  welcher  die  alten  Diorlhoten  die  Kritik 
handhabten.  Ein  ganz  analoges  Beispiel  bietet  Eur.  Cycl.  382:  insl 
mtQctluv  Ttjvd'  iörjXdofiEv  %&6vct.  Dafs  die  Höhle  des  Kyklopen,  von 
der  hier  die  Rede  ist,  uicht  nexqatu  y#o)i/  heifsen  kann,  liegt  am 
Tage.  Die  neuern  Kritiker  billigen  das  Musgravesche  oxiytjv.  Viel- 
leicht war  die  ehemalige  Lesart  iitci  ntxQaictv  t^vö*'  ioyX&opBv  nk- 
xqav.  Um  das  *  hölzerne  Holz'  los  zu  werden,  setzte  man  statt  ni- 
rpofv  ein  sinnloses  Wort,  während  "die  richtige  Lesart  sein  dürfte: 
inii  Xenalav  xijvd'  iorjX^ofAtv  nixqav.  Derselbe  Fall  liegt  endlich 
noch  vor  bei  Soph.  Ant.  292,  wo  die  ursprüngliche  Lesart: 

ovo  vno  gvyoa 
veotov  d*xa/ws  ä%ov  evXoqxog  tpiqeiv, 

zunächst  durch  einen  Schreibfehler  corrumpiert  wurde  in  kotpov  di- 
Ttattog  tl%ov  evkocpcog  yiQSiv,  und  diese  Corruptel  dann  zu  der 
jetzigen  Interpolation  verleitete:  Xo<pov  Sixatoag  ffyov,  a>g  oxio- 
yeiv  ipi.  Wer  hätte  nach  dieser  Interpolation  das  ursprüngliche 
auch  nur  ahnen  können,  wenn  nicht  durch  ein  günstiges  Ungefähr  uns 
einige  Citate  gerettet  wären,  die  uns  die  Leidensgeschichte  dieses 
Verses  enthüllen?  Man  vgl.  diese  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  252.  Zu  den 
dort  gegebenen  Zeugnissen  über  die  authentische  Lesart  nehme  man 
noch  Schol.  Aesch.  Prom.  931  p.  282  Dind. :  koepog  b  ava>  xivcov  fpoi 
o  mql  xbv  XQumXov  aveoftev  ofav  xai  xb  xaxakofpdöut  iv  'Oövcaia 
xai  naqa  £oa>oxXu  xb  vnb  ftyov  (1.  £vym)  växov  evxokcog 
(pioeiv.  Statt  tvxoXag  (piqeiv  ist  zu  schreiben  tvXoqxog  cplosiv, 
weil  eben  von  Xo<pog  und  dessen  Compositis  gehandelt  wird. 

935 :     xt  6r\  cpqovovo'  .  .  ix  öopoiv       iano^tjv  — ; 
Das  (poovovcu  y   in  doptov  des  Pal.  hält  K.  mit  Recht  für  eine  Cor- 

IH,  Jahrb.  f*  PhU,  h.  Putd.  Ho\  LXX.  Hfi.  1.  2 
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rectur;  Bolhes  Vorschlag  (pQOvova*  ix  öatfiaxwv  ist  unrhythmisch :  ich 
vermuthc  <pQovr\<Sa<s  ix  Öofiatv. 

940:  iv&sv  d"  fyoig  av  dg  £(i  svngenfj  Xoyov. 
Passender  ist  wohl  fvrp«tij,  so  viel  als  no6%eiQov.  Die  Verwechslung 
von  svxotitqg  and  tvnQt7tijg  ist  fast  constant.  Dies  hat  zu  einer  fal- 
schen Aenderung  Anlafs  gegeben  bei  Eur.  ßacch.  440,  wo  vom  Dio- 
nysos erzählt  wird,  er  habe  sich  willig  binden  lafsen:  Fixe  vi  xe  zov- 
juov  BVTtQtneg  noiovp.evog.  Hier  durfte  nicht  evxgi7t\g  7toiovfUvog  ge- 
schrieben werden,  sondern  es  war  zu  lesen  xovfiov  evnexeg  Jtoiot/- 
pevog  'er  machte  mir  die  Arbeit  leicht.' 

980 :         ov  döiöovaa  ßagßaootg  ia&tjfuxat 

%1>v6(ü  t£  Xa^nobv  i$etic(Qy(o\})jg  (pgivag. 
So  der  Pal.,  wogegen  Havn.  und  Harl.  oV  cvy  idovöa,  der  Vat.  end- 
lich blofs  ov  iöovaa.  Das  Relativum  ov  hat  etwas  auffallendes,  da 
das  Nomen,  worauf  es  sich  beziehen  würde,  durch  mehrere  Satze  ge- 
trennt ist.  Die  Lesarten  der  befsern  Hss.  fuhreu  auf  die  Corruptel 
Ovy  ov  töovGa,  worin  6v  yovv  idoväa  enthalten  sein  wird. 

Talthybios  verspricht  bei  der  Bestattung  des  Astyanax  der  He- 
kabe  behilflich  zu  sein, 

(Og  (JtHTOft    t^JLtV  TOTTI    tflOV  XS  XU7CO  ÖOV 

sig  *kv  £vvtXd,6vx   oixaö'  bofifar)  nXdxriv. 
Die  letzten  Worte  (1138)  erklärt  man  (das  Schiff  nach  Hause  an- 
kern'; man  hat  nicht  nölhig  diesen  geschraubten  Ausdruck  dem  Euri- 
pides  beizulegen,  da  die  besten  Hss.  bg^t]au  bieten,  wonach  oofti^rp 
nXaxijv  zu  schreiben  ist. 

1163:  iiQog  xa<pov  &  o^]Xlx(av  (  xwftoug  ana^a.  Es  kann  hier 
nicht  vom  Wegführen,  sondern  nur  vom  Hinzuführen  die  Rede  sein, 
folglich  ist  iitd£(o  zu  schreiben.  Das  Wort  xtifiog  wird  fast  durch- 
weg von  fröhlichen  Gelagen  gebraucht;  darum  vermuthele  ich  früher 
xofifiovg.  Doch  scheint  xcauovg  bestätigt  zu  werden  durch  Choricius 
p.  180  ed.  Boiss. :  xa^dcovxsg  ßvv  ijfxiv  xuuov  ayoiov,  wo  ebenfalls 
von  der  Trauer  die  Rede  ist. 

1171:  oTiioi,  xa  rcoXX  aßTraöfLad'  ai  x  ifial  xQoqpal  |  vnvoi  x* 
ixdvoi  (pQOvSa  fioi.  Was  soll  vnvot  hier,  wo  es  sich  um  die  Pflege 
und  Erziehung  handelt?  Vermuthlicb  ist  novoi  zu  verbefsern  mit  Do- 
bree  Advers.  II  p.  93. 

1184:  ov  yaq  dg  xaXXog  xv%ag  dai^cav  öYoWiv.  Sollte  nicht 
tlgxaXov  durch  den  stehenden  Sprachgebrauch  geboten  sein?  Vgl. 
Eur.  Herc.  F.  728.  Soph.  Oed.  R.  78.  Plat.  Symp.  p.  175  E.  Eulhyd. 
p.  275  B.  Anthol.  Pal.  IX,  236.  Ausdrücke  wie  dg  xaXXog  £rjv  Xcn. 
Cyrop.  VIII,  1,  33.  xa  dg  xaXXog  ßla>  Xen.  Ages.  9,  1.  tfxig  —  dg 
xaXXog  adxd  Eur.  El.  1073,  sind  davon  ganzlich  verschieden. 

1228:    aamvsig  av  ovxeg  ovx  av  v{ivt}d-d(isv  av 
fiovaatg  aotdeeg  Öovxeg  doiöoig  ßgox&v. 
So  die  guten  Hss.,  dagegen  der  Pal.  voxioav  ßgoxmvj  wonach  jetzt 
mit  der  Aldina  vaxiooig  gelesen  wird  (ähnlich  Suppl.  1225:  mdag 
itoxiootöt  örpexs).  Darf  man  doiöoCg  als  Grundlage  für  die  Verbefse 
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rang  nehmen,  so  möchte  atp&lzovg  die  leichteste  und  wahrscheinlich- 
ste Aenderung  sein.  Der  Genetiv  ßQortov  wäre  dann  mit  povaaig  zu 
verbinden.  Doch  ist  noch  zu  beachten,  dafs  Vat.  und  Havn.  öiöovzeg 
statt  Sovreg  haben,  wodurch  ßpnciv  fraglich  wird. 

1243:  oV  zkayde  nifin^avai  IlQtdfiov  rb(T  aoxv.  Da  der  Vat. 
zizu%&tv  mpstQavcu  bietet,  so  hat  K.  (mit  Härtung)  xixa%&'  iftmfi- 
itQetvai  geschrieben;  dann  würde  ifiTtmQavai  nothwendig  sein;  aber 
eben  darum  war  es  wohl  rathsamer  das  Simplex  beizubehalten. 

1256  bricht  Hekabe  in  den  Wehruf  aus : 

dt  y<a  xakcuvcc'  zovzo  dt]  zo  Xolo&iov 
%cu  zeQfia  ndvztav  ijdri  zav  i^idiv  Kccxäiv. 
Des  Netrums  wegen  hat  man  umgestellt  ztov  ifidv  tjdrj  xaxmy,  und  so 
gibt  K. ;  könnte  nicht  auch  rfii)  verderbt  sein?  Vielleicht  aus  tik&e. 

Von  Druckfehlern  dürften  die  erheblichsten  sein:  evQttzaA1  (statt 
svQtlzao  A1)  in  der  Anmerkung  zu  806  und  Exroyog  cplkov  (statt  <pi- 
kov)  adxog  1206  im  Text.  Die  Accentuation  fycröort  (statt  igloftcu) 
888  durfte  nicht  geduldet  werden,  auch  wenn  sie  die  Autorität  der 
Hss.  für  sich  haben  sollte. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsch,  daTs  der  Herausgeber  die  wei- 
tern Früchte  seiner  euripideischen  Studien  dem  philologischen  Publi- 
cum baldigst  mittheilen  möge. 

Berlin.  August  Nauch. 


Piatons  sämmtliche  Werke.  Uebersetst  von  Hicronymm  Müller,  mit 
Einleitungen  begleitet  von  Karl  Steinhart.  Vierter  Band.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.  1854.  775  S.  gr.  8. 

(8.  Bd.  LXVH  S.  270  ff.  4]7  ff.  LXVIII  S.  273  ff.  414  ff.) 

Der  vorliegende  vierte  Band  dieses  vortrefflichen  Werkes  be- 
handelt zunächst  den  Phaedros.  Je  anerkannter  jetzt  die  pythago- 
reischen Einflüfse  sind,  welche  dieser  Dialog  zur  Schau  stellt,  desto 
berechtigter  ist  es,  wenn  Hr.  Steinhart  zunächst  im  allgemeinen 
die  Einwirkungen  bespricht,  welche  Piaton  von  der  pythagoreischen 
Lehre  erfahren  hat  (S.  3 — 9).  Von  ihnen  setzt  er  die  Anregung  zu 
einer  erneuten  theoretischen  Beschäftigung  mit  der  Politik  obenan  und 
betrachtet  jetzt  den  Politikos  als  die  erste  Fruoht  derselben,  was  aber 
nicht  zu  der  im  3n  Bd.  S.  622  geäufserten  Ansicht  stimmt,  dafs 
dieser  Dialog  einen  den  Pythagoreern  fremden  Zug  zur  Monarchie 
verrathe,  und  dafs  daher  die  in  ihm  hervortretende  Bekanntschaft  mit 
dem  Pythagoreismus  wohl  schon  von  Athen ,  von  Piatons  Umgang  mit 
dem  Simmias  und  Kcbes  herstamme.  Mit  Recht  nennt  der  Hr.  Vf.  fer- 
ner das  kosmische  System  des  Philolaos;  auffallend  ist  es  aber  wie- 
der, wenn  er  für  die  Ansicht,  dafs  Piaton  die  Schrift  desselben  erst, 
auf  seiner  italischen  Reise  kennen  gelernt  zu  haben  scheine,  sich  a/gt, 
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Böcklis  Philolaos  S.  19  beruft,  während  doch  Böckh  hier  gerade  um 
gekehrt  den  Ungruod  dieser  Tradition  nachgewiesen  hat.  Auch  darin 
kann  ich  dem  Hrn.  Vf.  nur  beistimmen,  wenn  er  in  der  pythagoreischen 
Auffafsung  der  Seele  als  einer  Harmonie  eine  Anregung  zu  einer  tie- 
fem Betrachtung  der  Psychologie  für  Piaton  erblickt.  Dagegen  kann 
ich  die  hier  aufgestellte  und  S.  377  u.  S.  551  Anm.  23  wiederholte 
Meinung  nicht  billigen,  dafs  die  Definition  der  Seele  als  einer  sich 
selbst  bewegenden  Zahl  bereits  eine  altpythagoreische  sei,  schon  aus 
dem  einfachen  Grunde  nicht,  weil  die  bestimmtere  Angabe,  welche  sie 
dem  Xenokrates  beilegt,  schon  als  solche  der  unbestimmteren,  welche 
den  Pylhagorus  r.u  ihrem  Urheber  macht,  vorzuziehen  ist,  denn  ePylha- 
goras'  besagt  bekanntlich,  nie  auch  Hr.  St.  zugibt,  nichts  anderes  als 
die  pythagoreische  Schule  im  allgemeinen,  da  von  ihm  selbst  bereits 
Aristoteles  nichts  mehr  wüste.  Wenn  sich  aber  Hr.  St.  auf  Aristol. 
de  an.  I,  2  beruft,  so  mufs  ich  umgekehrt  auch  gegen  ihn  die  Bemer- 
kung Zellers  Phil.  d.  Gr.  1  S.  123  Anm.  3  geltend  machen;  'ob  Aristo- 
teles an  dieser  Stelle  wohl  eine  so  bestimmte  Erklärung  über  die  ewige 
Bewegung  der  Seele  übergangen  hätte,  um  dieselbe  Lehre  mühsam 
aus  einigen  vereinzelten  Vorstellungen  als  pythagoreisch  zu  erwei- 
sen'. Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Hr.  Vf.  zu  den  pythago- 
reischen EinQüfsen  auf  Ptaton  ferner  die  Seelenwanderung  und  die 
Weltseele  rechnet;  sehr  gut  ist  es  aber,  wenn  er  daraufhinweist,  dafs 
bei  den  Pythagorcern  ganz  mit  den  Aussprüchen  im  Phaedros  über- 
einstimmend die  mündliche  Darstellung  dergestalt  in  Ehren  stand,  dafs 
Philolaos  der  erste  war,  welcher  sich  in  der  schriftlichen  versuchte  ; 
schwerlich  ist  jedoch  auf  Angaben  aus  einer  Zeit,  welche  platonisches 
und  pythagoreisches  wirr  durcheinander  mischte,  wie  z.  B.  auf  die 
Angabe  des  Porphyrios,  dafs  die  spätem  Pythagoreer  ebenso  wie 
Piaton  im  Phaedros  der  Schrift  lediglich  den  Werth  der  Erinnerung 
an  den  mündlichen  Unterricht  beilegten,  viel  zu  geben,  wie  dies  Hr. 
St.  thut.  Auch  ist  nicht  zu  übersehn,  dafs  die  Bevorzugung  der  Rede 
vor  der  Schrift  doch  viel  näher  schon  am  Sokrales  selbst  ihr  Vorbild 
hatte,  daher  auch  schon  in  viel  früheren  Schriften  vom  Piaton  ebenso 
ausgesprochen  ward,  z.  B.  Protag.  p.  329  A.  Ebenso  mag  ich  nicht 
glauben,  dafs  Piaton  bei  der  EröfFnung  seiner  Schule  mehr  das  Muster 
der  Pythagoreer  als  das  des  Sokrates  im  Auge  gehabt  oder  für  den 
Gesichtspunkt  der  Liebe,  unter  welchen  er  dieselbe  stellte,  mehr  das 
pythagoreische  als  das  sokratische  Zusammenleben  von  Lehrer  nnd 
Schülern  berücksichtigt  habe,  um  so  weniger  da  wir  ja  gar  nicht  wi- 
fsen,  ob  der  Pythagoreismus  damals  noch  in  der  alten  Weise  eines 
geschlofsenen  Bundes  fortbestand.  Selbst  dies,  dafs  die  philosophi- 
sche Anregung  und  Belehrung  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  die 
einzig  mögliche  wahrhafte  praktisch-politische  Thätigkeit  sei,  brauchte 
er  nicht  von  den  Pythagoreern  zu  lernen,  da  er  eben  dies  seinen  So- 
krates schon  im  Gorgias  p.  521  C  aussprechen  läfst,  und  konnte  es 
juch  nicht  einmal  von  ihnen  lernen,  da  Archytas  bekanntlich  auch  in 
'  derem  Sinne  Staatsmann  war;  nur  das  ist  zuzugeben,  dafs  das  Vor- 
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,ßß      bild  eben  dieses  philosophischen  Beherschers  von  Tarent  ihm  Hoff- 
^'      nung  und  Zutrauen  zu  der  dereinstigen  praktischen  Ausführbarkeit 
eines  von  Philosophen  nach  wahrhaften  philosophischen  Grundsätzen 
««      geleiteten  Staats  einflöfsen  konnte.  Ueherhaupt  darf  man  die  ursprüng- 
liehen  Einwirkungen  der  pythagoreischen  Lehre  auf  den  Piaton  nicht 
^      überschätzen,  Hr.  St.  seihst  gesteht  ja  zu,  dafs  er  gerade  den  Mittel- 
fr'       punkt  derselben,  die  Zahlensymbolik,  fürs  erste  noch  auf  sich  beruhen 
*m      liefs,  und  dafs  es  wesentlich  nur  das  mystische  Element  dieser  Lehre 
war,  welches  zunächst  ihn  anzog.  Es  mufs  für  diejenigen,  welche 
mit  dem  genauem  Eindringen  in  dieselbe  eine  ganz  neue  Entwick- 
lungsperiode Piatons  beginnen,  im  höchsten  Grade  störend  sein,  dafs 
1*       eins  der  Hauptwerke  dieser  Periode,  das  Symposion,  doch  so  gar 
keine  Spuren  dieses  bestimmten  und  bestimmenden  Einflufses  zeigt, 
.1-       und  so  sucht  denn  Hr.  St.  S.  337  Anm.  1  auch  für  dies  Gespräch 
is       wenigstens  im  allgemeinen  den  Einflnfs  des  religiösen  Geistes  der 
b       pythagoreischen  Lehre  zu  retten.  Allein  zu  diesem  Zwecke  wäre  erst 
nachzuweisen,  dafs  die  frühern  Schriften  Piatons  weniger  von  reli- 
$       giosem  Geiste  durchdrungen  seien:  Kef.  aber  vermag  wenigstens  nicht 
abzusehen,  inwiefern  z.  B.  jene  bekannte  Episode  im  Theaetetos  p.  172 
C — I77C  in  dieser  Beziehung  irgendwie  hinter  dem  Symposion  zu- 
{        rückstehen  sollte.  Jenen  religiösen  Geist  hatte  Plalon  doch  wohl  schon 
längst  in  unvertilgbarer  Weise  aus  den  Tiefen  seiner  eignen  Brust 
und  aus  dem  Vorbilde  seines  Meisters,  des  Sokrates,  geschöpft.  Hr. 
St.  beruft  sich  nun  freilich  an  eben  dieser  Stelle  darauf,  dafs  auch 
anderer  philosophischer  Systeme  im  Gastmahl  nirgends  ausführlich 
gedacht  werde.  Das  ist  allerdings  richtig,  aber  es  waltet  hier  doch 
der  erhebliche  Unterschied  ob,  dafs  von  andern  Systemen  sich  man- 
che einzelne  bestimmte  Einwirkungen  nachweisen  laken,  gerade  von 
dem  pythagoreischen  aber  nicht. 

S.  9 — 12  hebt  der  Hr.  Vf.  die  weiteren  Anknüpfungspunkte  des 
Phaedros  hervor,  welche  für  den  Piaton  im  Geiste  seines  Volkes  und 
seiner  Zeil  lagen,  nemlich  die  Mänoerliebe  und  die  Rhetorik,  welche 
ebenso  sehr  in  ihrer  Ausartung  von  ihm  bekämpft  werden  musten, 
als  sie  andrerseits  doch  zugleich  einen  gesundern  Keim  in  sich  tru- 
gen, dessen  weitere  Entwicklung  auch  wiederum  einen  positiven 
Anknüpfungspunkt  für  seine  philosophischen  Bestrebungen  darbot. 
Dann  werden  S.  12 — 18  die  bisherigen  A u ffa fs ungs weisen  des  Dialogs 
entwickelt,  zuletzt  auch  die  des  Kef.  Ueber  die  einzelnen  Gründe, 
mit  welchen  der  Hr.  Vf.  die  letztere  bekämpft,  liefse  sich  streiten;  in 
der  Hauptsache  dagegen  mufs  ich  ihm  Recht  geben,  dafs  die  wahr- 
hafte Rhetorik  dieses  Gesprächs  mit  der  philosophischen  Mittheilung 
identisch  ist,  indem  nemlich,  wie  Hr.  St.  S.  20  f.  genauer  ausführt, 
diese  letztere  eine  doppelte  Seite  haben  mufs,  die  dialektische,  wel- 
che sich  an  die  in  der  Sache  liegende  Methode  anschliefst,  und  die 
rhetorische,  welche  diese  Methode  nach  der  besondern  Eigentüm- 
lichkeit der  zu  belehrenden  Person  näher  modifleiert.  Nur  geht  Hr. 
St.  wieder  nach  der  andern  Seile  zu  weit,  indem  er  selbst  S.  19  sagt, 
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dafs  nicht  jede  —  erlaubte  —  Begeisterung  und  Liebe  aar  Dialektik 
und  Philosophie  gerichtet  sei,  trotzdem  aber  Obersiebt,  dafs,  da  jede> 
echte  Liebe  sich  in  begeisterten  Reden  äufsert,  es  dann  ganz  conse- 
quent  auch  eine  erlaubte,  aber  doch  unphitosophische  Redekunst  geben 
mute.  Dafs  diese  letztere  hier  aber  gar  nicht  ausdrücklich  hervortritt, 
ist  ein  wesentlicher  Fingerzeig  für  den  eigentlichen  Zweck  des  Dia- 
logs, denn  auch  hinsichtlich  der  Liebe  späht  man  vergebens  nach 
einer  wifsenscbafllichen  Abgrenzung  des  Gebiets  der  erlaubten ,  aber 
unphilosophischen  von  dem  der  philosophischen,  wie  sie  erst  im  Sym- 
posion gegeben  wird.  Um  so  weniger  durfte  dann  aber  auch  Hr.  St. 
bei  derFafsnng  des  Grundgedankens  darauf  Gewicht  legen,  dafs  nicht 
jede  Liebe  der  letztern  Art  sei;  es  ist  vielmehr  ein  Widerspruch, 
wenn  er  doch  zugleich  bemerkt,  dafs  die  Liebe  hier  nur  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  Dialektik  und  Rhetorik  betrachtet  werde  (S.  19);  deno 
was  heifst  dies  anders,  als  riafe  nur  die  philosophische  Liebe  hier  we- 
sentlich in  Betracht  komme?  Im  Phaedros  handelt  es  sich  mithin  we- 
sentlich nur  noch  erst  darum ,  die  volle  Kluft  des  Gegensatzes  gegen 
die  gemeine  Liebe  zu  begreifen.  Wenn  die  Kluft  durch  Mittelstufen 
ausgefüllt  wird,  wenn  auch  von  sonstigen  *  einzelnen  Arten  und  For- 
men der  Begeisterung  und  Liebe '  die  Rede  ist,  so  hat  man  dies  doch 
theils  nur  als  vorläufige  Andeutungen  zu  nehmen,  theils  könnte  ja 
ohne  Einteilung  und  Induclion,  mithin  ohne  die  Berücksichtigung 
jener  Arten  nicht  einmal  die  vorläufige  Anschauung  der  philosophi- 
schen Liebe  gewonnen  werden,  wie  sie  uns  im  Phaedros  entgegen- 
tritt; denn  dafs  auch  von  ihr  ein  wirklicher  Begriff  sich  nicht  findet, 
bemerkt  Hr.  St.  mit  Recht.  Erst  jetzt  glaube  ich  K.  Fr.  Hermanns  Be- 
merkung (Gesch.  u.  Syst.  der  plat.  Phil.  I  S.  522)  richtig  verstanden 
zu  haben ,  dafs  der  Phaedros  die  Trennung  von  geistiger  und  sinnli- 
cher Liebe  schroffer  festhalte  als  das  Symposion ,  und  ich  hätte  hie- 
gegen  nicht  in  meinem  Prodromus  S.  82  aus  dem  Grunde,  dafs  das 
körperlich  und  das  geistig  schöne  im  Phaedros  gar  nicht  recht  aus- 
einander gehalten  würden,  polemisieren,  vielmehr  dessen  eingedenk 
sein  sollen,  dafs  die  abstracte  theoretische  Trennung  der  Gegen- 
sätze stets  eine  praktische  und  factische  Vermischung  und  Ver- 
mengung zur  Folge  hat.  So  gebe  ich  denn  Hrn.  St.  zwar  darin  Recht, 
dnfs  weder  in  der  Liebe  noch  in  der  Dialektik  noch  endlich  in  der 
Rhetorik  der  Mittelpunkt  des  Dialogs  zu  suchen  ist,  sehe  aber  nicht 
ein,  warum  nicht  in  der  Wechselwirkung  von  allen  dreien,  sehe  fer- 
ner nioht  ein,  inwieweit  die  philosophische  Liebe  etwas  anderes  sein 
sollte  als  der  philosophische  Trieb,  sofern  man  ihn  nur  im  echt  pla- 
tonischen Sinne  fafst ,  nicht  blofs  als  den  Trieb  zu  eigner  Erkenntnis, 
welcher  erst  hinterher  zur  Miltheilung  drangt,  sondern  als  den  unmit- 
telbaren Drang  nach  geistiger  Gemeinschaft  und  Miltheilung,  kraft 
deren  man  sich  seines  eignen  geistigen  Inhalts  erst  bewust  wird,  mit- 
hin selbst  erst  zur  Erkenntnis  gelangt,  durch  welche  dann  erst  der 
Trieb  selbst  veredelt,  aus  einem  unbewusten  zu  einem  bewusten  erho- 
ben, von  dem  endlichen  weg  unmittelbar  auf  das  ewige  gerichtet  wird. 
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Und  auch  das  müfsen  wir  behaupten,  dafs  in  diesem  Processc  wenig- 
stens der  empirische  Ausgangspunkt  eben  dieser  noch  unhewuste 
Trieb  ist.  In  der  That  geht  denn  auch  Hr.  St.  in  seiner  eignen  Dar- 
stellung des  Grundgedankens  S.  20 — 24  wesentlich  selbst  auf  diesen 
von  ihm  verworfenen  Pfaden;  denn  was  ist  dns  höhere,  frei  schöpfe- 
rische Leben  der  Seele,  in  dessen  Gegensatz  gegen  das  um  endlichen 
klebende,  ideenlose  Treiben  er  diesen  Grundgedanken  findet,  wohl 
anders,  als  der  so  eben  von  uns  angedeutete  Entwicklungsprocess? 
Nur  das  müfsen  wir  als  einen  erheblichen  Forlschrill  dabei  anerken- 
nen, dafs  er  noch  um  einen  Schritt  weiter  zurückgeht  und  diesem  Pro- 
cess  in  der  Ewigkeit  und  Praeexistenz  der  einzelnen  Seelen  und  damit 
in  der  avd^vr}aig  seine  breitere  Basis  anweist. 

S.  25 — 52  folgt  dann  eine  ausfuhrliche  Erörterung  über  die  Stelle 
des  Phaedros  in  der  Keine  der  platonischen  Dialoge.  Was  nun  dabei 
zunächst  die  völlige  Wertlosigkeit  der  Angaben  des  Alterthums  be- 
trifft, welche  ihn  zu  dem  frühesten  der  platonischen  Werke  machen, 
so  bedurfte  dieselbe  kaum  noch  eines  Nachweises.  Andrerseits  ist 
aber  auch  durchaus  nicht  abzusehen,  warum  die  entgegenstehende 
Angabc  Ciccros  ein  gröfseres  Gewicht  haben,  ja  durchaus  zuverläTsig 
sein  soll  (S.  28),  woher  Hr.  St.  schliefst,  dafs  gerade  er  *gewis  aus 
guten  Quellen  schöpfte'  (S.  25).  Warum  sollten  ihm  denn  gerade 
befsere  Quellen  zu  Gebote  gestanden  haben  als  dem  vortrefflichen  und 
besonnenen  Panaetios,  welcher  die  erstere  Ansicht  theilt?  Panactios 
ist  älter  als  Cicero,  und  wenn  sich  daher  wirklich  eine  beglaubigte 
Ucberlicferung  über  diesen  Gegenstand  bis  in  diese  Zeiten  hinein  ver- 
pflanzt hätte,  so  würde  sie  in  der  That  eher  bei  dem  frühem  als  bei 
dem  spätem  zu  suchen  sein.  Von  diesen  äufsern  Zeugnissen  wendet 
sich  dann  der  Hr.  Vf.  zu  den  dem  Werke  eingepflanzten  historischen 
Spuren,  mit  andern  Worten  zu  der  Art,  wie  des  Lysias  und  lsokratcs 
gedacht  wird,  und  weist  recht  glücklich  nach,  dafs  sich  auch  hieraus 
durchaus  kein  sicheres  Resultat  gewinnen  läfst  Ref.  hat  zwar  bereits 
dasselbe  Ergebnis  ausgesprochen,  gesteht  indessen  mit  Vergnügen, 
dafs  die  von  ihm  in  dieser  Hinsicht  noch  festgehaltenen  AnstöTse  ge- 
gen die  spätere  Abfafsung  des  Werks  nunmehr  völlig  beseitigt  sind  *). 
Auch  mit  dem,  was  Hr.  St.  hierauf  gegen  die  aus  der  Darstellungsform 
hergenommenen  inneren  Gründe  für  die  Jugendlichkeit  desselben  be- 
merkt, kann  ich  im  ganzen  übereinstimmen.  Der  Abstand  zwischen 
der  bei  aller  Fülle  des  Inhalts  so  einfachen  und  doch  so  durchgebil- 
deten Form  des  Phaedros  und  zwischen  der  übcrschwellendcn  Form 
in  den  Jugendwerken,  gegen  welche  die  vcrhullnismäfsige  Dürftigkeit 
des  Inhalts  um  so  greller  absticht,  läfst  sich  nicht  hinwegdeuten.  Zu 
erwägen  wäre  indessen  doch  wohl  gewesen,  ob  andrerseits  wiederum 
der  Unterschied,  der  in  eben  dieser  Beziehung  ebenso  unleugbar  den 


♦)  Auf  die  Nichtberücksichtigung  der  Techne  des  Lysias  hatte  ich 
nicht  mit  Krische  Gewicht  legen  sollen,  da  die  Kxi*tcnz  derselben  über- 
haupt höchst  zweifelhaft  ist,  s  Spengel  Artiuin  scriptores  p.  135  f. 
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Phaedros  dem  Gastmahl  und  Phaedon  gegenüberstellt,  eich  durch  die 
Verschiedenheit  des  Zweckes  wirklich  genügend  erklärt.  Oder  sollte 
in  der  That  die  ruhige  Sättigung,  mit  welcher  sich  Form  und  Inhalt 
in  deu  beiden  letztern  Gesprächen  gegenseitig  durchdringen,  nicht 
einen  merklich  andern  Eindruck  hervorrufen  als  hier  der  begeisterte, 
aberquellende  Strom  der  Gedanken,  welcher  gerade  entgegengesetzt 
wie  in  den  Jugendwerken  durch  die  Knappheit  der  Anordnung  so  zu 
sagen  gewaltsam  in  seinem  Bette  zurückgehalten  wird?  Dies  führ! 
denn  von  selbst  auf  das  gegenseitige  Verhältnis  der  dialektischen  und 
der  mythischen  Darstellung.  Man  kann  —  unter  den  selbstverständli- 
chen Einschränkungen —  recht  wohl  zugeben,  dato  'die  Dialoge,  wel- 
che Mythen  enthalten,  einer  spätem  Zeit  angehören,  in  welcher  Piaton 
den  Sokrates  nicht  mehr  mit  historischer  Treue,  sondern  idealisierend 
darstellt'  (S.  39),  aber  man  würde  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  aus 
dem  letztern  Gründe  die  mythische  Darstellung  erklären  wollte.  Es 
ist  dies  vielmehr  ein  rein  laotisches,  keineswegs  ursächliches  Zusam-_ 
mentreften,  wie  einfach  daraus  hervorgeht,  dafs  anerkannt  frühere* 
Werke,  z.  B.  der  Menon  und  Gorgias,  Mythen  enthalten,  anerkannt^ 
spätere,  wie  der  Tbeaetetos,  Sophist,  Permenides,  nicht.  Dafs  in  den 
Mythen  eine  höhere  Weisheit  zu  suphen  wäre,  widerlegt  sich  schon 
hiedurch,  und  von  dem  Kanon  des  Hrn.  St.  S.  40,  dafs  der  Mythos  das 
ewige  an  sieb,  die  Dialektik  dagegen  die  Idee  nur  in  ihrer  Erschei- 
nung umfafse,  lehrt  eine  unbefangene  Betrachtung  das  gerade  Gegen* 
theil.  leb  kann  mich  im  allgemeinen  in  dieser  Hinsicht  anf  die  Beweis- 
führung von  Deuschle  (die  plat.  Sprachphil.  S.  38 — 44)  und  anf  die 
Modiücation,  welche  ich  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXV11I  S.  597  f.  seiner 
Regel  gegeben  habe,  zurückbeziehen;  auch  Böckh  (Untersuchungen 
über  das  kosmische  System  des  Piaton  S.  16  f.)  äufsert  sich  gelegen^ 
lieh  ganz  entsprechend.  Hinsichtlich  des  Phaedros  selbst  genügt  aber 
schon  die  Thatsache,  dafs  hier  die  Erörterung  über  das  Wesen  und 
die  Ewigkeit  der  Seele  als  solche  p.  245  C  —  E,  wenn  anch  schon 
gefärbt  durch  die  mythische  Umgebung,  so  doch  weit  strenger  in  be- 
grifflicher Form  als  alles  folgende,  vorgetragen  wird.  Im  geraden 
Gegensatz  dazu  erscheinen  dann  vielmehr  die  Entwicklungsphasen, 
welche  die  Seele  auch  selbst  in  ihrer  Praeexistenz  durchzumachen  bat, 
also  gerade  nicht  das  Ansichsein,  sondern  das  unaufgelösle  werdende 
Sein  als  Bestandtheil  des  Mythos,  und  nur  weil  die  Ideen  hier  blofs 
im  Zusammenbang  mit  diesem  Processc  betrachtet  werden,  treten  auch 
sie  hier  nur  mythisch  auf.  Dazu  kommt  aber  noch  Piatons  eigne  aus- 
drückliche Erklärung  p.  246  A,  auf  welche  ich  nicht  ermüden  werde 
alle  diejenigen,  welche  des  Hrn.  Vf.  Ansicht  theilcn,  hinzuweisen. 
Freilich  mufs  man  aber  diese  Stelle  anch  richtig  erklären.  Wenn  man 
mit  Hrn.  Müller  u.  a.  liitt  hier  durch  *  Begriff'  übersetzt,  hört  freilich 
aller  Zusammenhang  auf,  denn  der  Begriff  der  Seele  ist  ja  eben  im 
vorigen  als  <*q%h  xivtjötax;  bereits  abgethan.  Es  heifst  vielmehr  ein- 
fach 'Gestalt'.  Ueber  diese  Gestalt  nun  an  sich  zu  reden,  sagt  Pia- 
ton, dazu  bedürfe  es  einer  langen  und  göttlichen,  gleichnisweise  über 
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sie  ku  sprechen,  dagegen  nur  einer  kürzern  und  menschliehen  Un- 
tersuchung. Dafs  hier  von  dem  Gegensatz  der  göttlichen  und  der 
menschlichen  Erkennlnisweise  nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  klar,  denn 
die  göttliche  Erkenntnis  ist,  wie  man  aus  dem  « Schauen  der  Ideen' 
im  Mythos  sieht,  keine  Mango9,  sondern  vielmehr  eine  sehr  kurze, 
mit  einem  Schlag  erfolgende,  mit  andern  Worten  keine  discarsive, 
sondern  eine  intuitive.  Deutlich  werden  hier  vielmehr  die  dialektische 
und  die  mythische  Darstellung  einander  entgegengesetzt  und  jene  aus- 
drücklich als  die  göttliche,  d.  h.  als  die  vorzüglichere  gepriesen. 
Dafs  man  in  den  Mythen,  so  sehr  man  ihre  künstlerische  Vortrefflich- 
keit  hewundern  mag,  doch,  rein  philosophisch  betrachtet,  nicht  mit 
Hrn.  St.  einen  Vorzug,  sondern  lediglich  einen  Mangel  des  platoni- 
schen Standpunktes  erkennen  kann,  scheint  mir  klar  zu  sein,  schon 
weil  ich  nicht  glauben  kann,  dafs  die  ganze  nachfolgende  Philosophie 
vom  Aristoteles  ab  sich  in  einem  fortwahrenden  lrthum  befunden 
habe,  indem  sie  die  Mythen  verbannte.  Damit  ist  natürlich  nicht  aus- 
gcschlofsen,  dafs  diese  Darstellung  nicht  in  dem  System  des  Piaton 
selbst,  rein  für  sich  und  in  sich  betrachtet,  durchaus  consequent  und 
nothwendig  sein  sollte,  s.  Deoschle  a.  a.  0.  So  aber  bat  auch  Krischo 
trotz  des  Hrn.  Vf.  Widerspruch  vollständig  Recht  darin,  die  frühere 
und  die  spätere  Form  derselben  zu  unterscheiden.  Wo  sie  nemlich  in 
denjenigen  Werken  sich  findet,  welche  noch  erst  mit  der  vollständigen 
Gestaltung  der  Ideenlehre  beschäftigt  sind ,  da  liefert  sie  für  diese 
Gewinnung  nur  erst  das  empirische  Material ;  wo  dagegen  in  denjeni- 
gen Werken,  welche  von  der  Idee  aus  die  Endlichkeit  construieren, 
da  ist  aller  der  menschlichen  Erkenntnis  zugängliche  feste  Seinsgehalt 
aus  ihr  bereits  herausgezogen,  und  sie  umfafst  nur  noch  diejenigen 
Elemente  des  Werdens  und  der  Erscheinung,  welche  der  menschliche 
Verstand,  beschränkt  wie  er  ist,  nicht  mehr  anf  ihr  volles  Wesen  zu 
reducieren  vermag,  daher  hier  nur  noch  Vermuthung  und  keine  Ge- 
wisheit  besteht.  So  namentlich  im  Timaeos.  Es  fragt  sich  daher  nur 
noch,  welcher  von  beiden  Fallen  hier  Platz  greift.  An  der  obigen 
Stelle  nun  sagt  Piaton,  dafs  ihm  der  dialektische  Weg  zu  Mang'  sei 
für  den  Zweck  dieser  Schrift,  und  eben  deshalb  schlägt  er  den  my- 
thischen ein.  Kann  es  wohl  deutlicher  gesagt  sein,  dafs  die  Dia- 
lektik oder  Ideenlehre  hier  noch  nicht  ihre  Vollendung  hat?  liiezu 
nun  habe  ich  die  Parallelstelle  p.  265  B — D  herangezogen  (Prodr.  S. 
81),  und  der  verehrte  Vf.  wird  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dafs  er 
dies  zwar  anführt,  in  der  That  aber  auf  diesen  hochwichtigen  Punkt 
keineswegs  naher  eingegangen  ist.  Freilich  hätte  auch  ich  nicht  mit 
Krische  (wie  noch  NJahrb.  Bd.  LXVII1  S.  592  von  mir  geschehen  ist) 
von  c dialektischer  L'nceiiblheit '  reden  sollen,  wodurch  die  Sache 
allerdings  in  ein  schiefes  und  uurichtiges  Licht  tritt. 

Dafs  nun  hieraus  noch  nichts  ganz  sicheres  für  die  Abfafsungszeit 
folge,  gestehe  ich  gern  zu.  Geltend  machen  mufs  ich  indessen  doch, 
dafs  nach  der  eben  gegebenen  Erörternng  die  mythische  Gestalt  einer 
Lehre  bei  Piaton  nothwendig  immer  die  frühere  ist,  früher  wenigs 
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als  die  ausgeprägte  wifsenschaftliche  Erscheinung  derselben.  Dies 
Verhältnis  ßndet  nun  aber  ganz  auf  die  Ideenlehre  im  Phaedros  und 
im  Parmenides  seine  Anwendung.  Nirgends  erscheint  hier,  wie  doch 
im  ersten  Theile  des  Parmenides,  der  Ausdruck  tlöog  oder  iditt  in 
seiner  streng  technischen  Bedeutung,  und  dies  ist  mindestens  ein  star- 
kes Anzeichen  gegen  die  spätere  Abfafsung  des  Phaedros. 

Die  eigentliche  Entscheidung  kann  freilich  erst  der  wifsenschaft- 
liche  Inhalt  bringen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  enthalten  die  Erörte- 
rungen des  Hrn.  Vf.,  soweit  es  sich  uro  den  Gegensatz  gegen  die 
Werke  der  ersten  Periode  handelt,  entschieden  das  richtige.  Nur  dar- 
über kann  ich  mich  nicht  mit  ihm  einverstanden  erklären,  wenn  er 
den  übrigen  Sokratikern  einzig  eine  Verbildung,  allein  dem  Piaton 
dagegen  eine  Weiterbildung  der  Sokratik  zuschreibt.  Dies  ist  frei- 
lieh  ein  ziemlich  allgemeiner  und  verjährter  lrthum,  indessen,  wie  mir 
scheint,  schon  durch  K.  Fr.  Hermann  genügend  widerlegt.  Aristip- 
pos,  Antisthenes,  Eukleides,  meint  Hr.  St.  S.  45,  halten  bereits  in 
anderen  Schulen  eine  andere  Bildung  empfangen,  bevor  sie  zum  So- 
krates  kamen.  Und  war  denn  dies  etwa  nicht  auch  beim  Piaton  der 
Fall?  Wifsen  wir  nicht  wenigstens  sicher  von  seinem  Lehrer  Kratylos 
dem  Herakleiteer?  Der  Gegensatz  gegen  die  andern  Sokratiker  be- 
stand nur  darin,  dafs  er  sich  zu  dieser  bereits  empfangenen  Bildung 
anders  als  sie  verhielt,  worüber  Phaed.  p.  96  ff.  Aufschlüfse  gibt. 

Was  dagegen  das  Verhältnis  zu  den  vorzugsweise  so  genannten 
dialektischen  Dialogen  anlangt,  so  balle  ich  hervorgehoben,  dafs  im 
Phaedros  p.  250  C  die  Ideen  unbeweglich  (cctQe^)  heifsen,  während 
schon  im  Sophisten  p.  248  E  die  Ideenwelt  zugleich  als  ruhend  und 
als  bewegt  erscheint  und  ebenso  im  Phaedon  neben  dem  ruhenden  Sein 
derselben  doch  zugleich  eine  Idee  des  Lebens,  mithin  auch  der  Bewe- 
gung auftritt.  Dieser  Gegensatz  ist  wohl  klar  genug,  und  um  so  we- 
niger begreife  ich  es,  wenn  mir  Hr.  St.  S.  52  gerade  die  zur  Erhär- 
tung desselben  von  mir  gebrauchte  Stelle  des  Sophisten  ohhe  weiteres 
zu  meiner  Widerlegung  entgegenhält.  *  Schon  im  Sophisten'  meint 
er  *  hatte  ja  Piaton  das  Doppelwesen  der  Ideen  klar  erkannt  und  in 
ihnen  zugleich  das  Princip  der  Buhe  und  Bewegung  gefunden1.  Nun, 
um  so  mehr  sollte  ich  denken ,  wenn  er  sie  im  Phaedros  noch  für  un- 
beweglich ansieht,  dafs  der  Phaedros  früher  abgefafst  sein  raufs  als 
der  Sophist.  Ebenso  wenig  verstehe  ich ,  was  Hr.  St.  damit  beweisen 
will,  wenn  er  gegen  mich  geltend  macht,  was  ich  nie  geleugnet  habe, 
dafs  das  ruhende  Sein  der  Ideen  im  Phaedou  wenigstens  mit  ebeuso 
grofser  Entschiedenheit  hervortrete  wie  im  Phaedros.  Alles  was  ich 
behauptet  habe  ist  vielmehr  nur  dies,  dafs  eben  jenes  ruhende  Sein  im 
rhaedon  und  Sophisten  so  gefafst  wird,  dafs  es  die  Bewegung  ein-, 
im  Phaedros  aber  so,  dafs  es  sie  ausschliefst,  und  dies  hat  der  Hr. 
Vf.  auch  nicht  einmal  versucht  zu  widerlegen.  Oder  bedeutet  or^tVj 
vielleicht  gar  nicht  *  unbeweglich  ',  sondern  nur  *  unveränderlich',  w  ie 
Hr.  Müller  übersetzt?  Ja  wenn  nur  nicht  die  Schilderung  der  Ideen- 
lehre auch  im  vorliegenden  Dialog  trotz  der  mythischen  Färbung  auf 
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die  eleatische  ovota  basiert  wäre  und  nicht  Parmenidcs  Vs.  59  (Kar- 
sten) gerade  eben  denselben  Ausdruck  gebrauchte,  enlschieden,  um 
nicht  blote  die  Unveränderlichkeit,  sondern  auch  die  ünbeweglichkeit 
seines  einen  Seins  zu  bezeichnen !  Indessen  habe  ich  auf  diese ,  wie 
mir  scheint,  ziemlich  entscheidende  Analogie  nicht  einmal  Gewicht 
gelegt,  vielmehr  zur  Bestätigung  die  Kehrseite  herbeigezogen,  nem- 
lich  die  verschiedenartige  Stellung,  welche  die  Seele  im  Phaedros 
und  welche  sie  im  Phaedon  einnimmt.  Dort  ist  sie,  so  bemerkte  ich, 
in  ursprünglicher  Weise  Princip  des  Lebens  (ctQ%V  xivijfff  ©$) ,  hier 
kommt  dies  der  ausgebildeten  Ideenlehre  gemäfs  ursprünglich  der 
Idee  des  Lebens  und  nur  abgeleiteterweise  der  Seele  als  deren  Trä- 
gerin zu.  Dort  ist  also  der  Standpunkt  dualistisch;  wir  haben  dort 
ein  Princip  der  Ruhe,  die  Ideen,  und  ein  Princip  der  Bewegung,  die 
Seelen;  hier  ist  er  durchaus  monistisch.  Darin  liegt  es  nun  schon 
selbstverständlich,  dafs  die  Einzelseele  im  Phaedon  nicht  Idee,  son- 
dern Erscheinung  ihrer  Idee,  der  Idee  der  Seele  ist;  überdem  aber 
habe  ich  dies  auch  ausdrucklich  gegen  Ritter  nachzuweisen  gesucht 
(Prodr.  S.  16  f.);  wenn  daher  Hr.  St.  S.  56  f.  eben  dies  gegen  mich 
geltend  macht,  so  ist  dies  wiederum  eine  fitraßaaig  etg  akko  yivoq. 
Der  Hr.  Vf.  findet  nun  freilich  S.  80  sogar  darin  einen  Fortschritt  ge- 
gen den  Sophisten,  dafs  dort  die  Idee  selbst  als  unmittelbares  Princip 
der  Bewegung  erscheint,  während  hier  im  Phaedros  die  Seele  an  ihre 
Stelle  tritt.  Allein  dies  würde  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  dabei 
die  Abhängigkeit  der  Seele  von  der  Idee  des  Lebens  und  der  Bewe- 
gung ans  Licht  träte;  so  aber,  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  könnte  gar 
kein  eclatanterer  Rückschritt  gedacht  werden,  da  im  Sophisten  bereits 
erkannt  ist,  dafs  Leben,  Seele  und  Bewegung  nicht  blofs  in  der  Er- 
scheinung, sondern  auch  schon  in  ihrem  idealen  Grunde  eins  sind. 
Schon  Zeller  (Phil.  d.  Gr.  II  S.  267)  und  Rettig  (über  Piatons  Phae- 
don S.  31)  haben  ganz  richtig  bemerkt,  dafs  der  Schlufsbeweis  für 
die  Unsterblichkeit  im  Phaedon  ganz  derselbe  sei  wie  der  Beweis  im 
Phaedros,  nur  aber  in  dem  eben  vorgetragenen  Sinne  dem  veränderten 
Standpunkte  gemäfs  modificiert.  Ja  bereits  Schleiermacher  II,  3  S.  19 
hat  das  richtige  getroffen,  indem  er  meint,  Piaton  habe  den  Beweis 
des  Phaedros  im  Phaedon  'bei  Seite  gestellt  und  gleichsam  verleugnet, 
weil  er  sich  nun  gescheut  die  Seele  Urgrund  oder  Gott,  welcher  der 
wahre  Urgrund  ist,  Seele  zu  nennen'.  Und  noch  mehr,  der  Vf.  selbst 
erkennt  S.  82  an,  dafs  unser  Philosoph  im  Phaedros  noch  eigentlich 
nicht  darüber  hinausgekommen  sei,  Gott  mit  der  Weltseele  zu  idenli- 
ficieren.  Nun  wird  er  aber  doch  gewis  nicht  leugnen  wollen,  dafs 
dies  dem  ausgebildeten  platonischen  Standpunkte  zuwider  ist,  mag 
man  den  platonischen  Gott  für  eins  mit  der  höchsten  Idee  oder  auch 
von  ihr  noch  für  verschieden  halten.  Ueber  diese  Verwechslung  Got- 
tes mit  der  Wellseele  ist  nun  Piaton,  selbst  wenn  man  die  Stellen 
Soph.  p.  248  E,  Parmen.  p.  134  C  (vgl.  Zeller  a.  a.  0.  II  S.  310.  313) 
nicht  für  entscheidend  halten  wollte,  obgleich  sie  mir  dies  zu  sein 
scheinen,  doch  wenigstens  sichlbarlich  im  Potitikos  bereits  hinaus,  in 
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dessen  Nylhos  ja  die  eigne  Bewegung  der  Welt  —  wenn  auch  uach 
der  richtigen  Erklärung  nur  beziehungsweise —  der  von  Gott  gewirk- 
ten entgegengesetzt  wird.  Wenn  aber  Hr.  St.  behauptet  (S.  79),  daTs 
im  Phaedros  zuerst  die  Weltseele  auftrete,  so  ist  dies  von  seinem 
Standpunkte  aus  unrichtig,  denn  Polit.  p.  269  D  wird  die  Welt  bereits 
als  vernunftbegabt  (£«ov  ov  xcci  tpQovtjaiv  siktflpg),  mithin  doch  wohl 
als  beseelt  (wie  dies  auch  Stallbaum  z.  d.  St.  anerkennt)  beschrie- 
ben. Ja  was  noch  mehr  ist,  im  Phaedros  findet  sich  keine  einzige 
Stelle,  in  welcher  überhaupt  diese  Vorstellung  schon  so  entwickelt 
hervorträte  wie  hier,  wozu  doch  wenigstens  p.  290  der  Anlafs  nicht 
gefehlt  halte;  vielmehr  findet  sie  sich  eben  hier  noch  in  demselben 
unentwickelten  Zustande,  wie  wir  sie  im  Kratylos  p.  400.  413  verlie- 
fsen  (NJahrb.  Bd.  LXV1I  S.  455).  Aus  allen  diesen  Stellen  kann  man 
übrigens  auch  den  Beweis  schöpfen,  dafs  diese  Lehre  nur  secundär 
aus  pythagoreischer  Quelle  geflofsen  ist  und  sich  zunächst  vielmehr 
an  den  anaxagoreischen  vovg  anschlofs,  in  welchem  gleichfalls  Theis- 
mus und  Pantheismus  noch  keineswegs  scharf  auseinander  treten.  Aber 
auch  das  kann  ich  nur  sehr  bedingt  zugeben ,  dafs  nach  S.  52  der 
Phaedon  den  Phaedros  dahin  ergänzen  soll,  dafs  in  dem  letztern  vor- 
zugsweise die  Praeexistenz  der  Seele  gelehrt,  in  dem  erstem  daher 
die  Postexistenz  nachgeholt  werde.  Denn  der  Beweis  des  Phaedros 
ist  geradezu  auf  die  unendliche  Dauer  der  Seele  gerichtet,  mithin  auf 
ihre  Endlosigkeit  so  gut  wie  ihre  Anfongslosigkeit,  nur  dafs  allerdings 
das  letztere  Moment  dem  Zwecke  des  Dialogs  gemäfs  scharfer  hervor- 
gehoben wird.  Im  Phaedon  dagegen  bleibt  es  durchaus  problematisch, 
ob  Piaton  die  Praeexistenz  auch  mir  zu  einer  vollständigen  Anfangs- 
losigkeit  ausdehnen  will,  während  nach  der  andern  Seite  hin  die  Un- 
vergänglichkeit  stehen  bleibt;  auch  hier  scheint  er  fast  iu  der  Sicher- 
heit seiner  Ansprüche  für  sie  bescheidener  geworden  zn  sein.  Daher 
ist  denn  auch  der  Einwurf  des  Simmias  im  Phaedon  p.  77  B,  dafs  die 
Praeexistenz  noch  nicht  die  Unsterblichkeit  beweise,  keineswegs,  wie 
der  Hr.  Vf.  will,  eine  Rückdentung  auf  den  Phaedros,  sondern  eher 
umgekehrt  ein  Zeugnis  für  die  Modifikation  des  Standpunktes. 

Endlich  sucht  Hr.  St.  auch  die  Differenz  vergebens  hinwegzu- 
leugnen, dafs  im  Phaedros  alle  drei  Theile,  im  Phaedon  nur  der  ver- 
nünftige Tbeil  der  Seele  unsterblich  ist,  denn  sonst  könnte  im  letz- 
tern Dialog  nicht  gerade  die  Einfachheit  der  Seele  zum  Beweis  die- 
nen. Nach  unserm  modernen  Standpunkte  würde  nun  allerdings  die 
blofse  Unsterblichkeit  des  Geistes  als  eine  nnpersönliche  gellen  mü- 
fsen;  allein  dafs  ich  dies  auch  für  Piatons  Ansicht  gehalten  hatte,  diese 
Meinung  hat  mir  Hr.  St.  S.  455  f.  nur  durch  eine  Verwechslung  des 
platonischen  Standpunktes  mit  dem  modernen  untergeschoben.  Auf 
dem  erstem  sind  ganz  consequent  auch  die  reinen  Geister  Erscheinun- 
gen der  Idee  des  vovg,  und  da  kein  Erscheinungsding  dem  andern 
vollständig  gleich  ist,  so  sind  sie  auch  in  dieser  ihrer  Reinheit  doch 
schon  bereits  individuell.  Hätte  ich  die  Fortdauer  im  platonischen 
Sinne  nicht  für  eine  bewuste  gehalten,  so  würde  ich  ja  offenbar  auch 
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die  avapvriGig  nicht  so  buchstäblich  aufgefafst  haben,  als  ich  es  ent- 
schieden gelhan,  s.  m.  Prodr.  S.  2  u.  19  Anm.  44.  Auch  habe  ich 
bereits  an  der  letztern  Stelle  die  jetzt  von  Hrn.  St.  S.  51.  82  wieder 
holte  Ansicht  Ritters  für  gar  nicht  unwahrscheinlich  erklärt,  dafs  Pia- 
Ion  das  rein  körperlose  Leben  der  Menschenseele  nur  als  ein  unerreich- 
bares Ideal  ansieht.  Ebenso  wenig1  aber  wie  die  Unsterblichkeit  des 
jedesmaligen  einzelnen  Körpers,  folgt  duraus  auch  die  der  beiden  nie- 
deren Scelenlheile ,  die  ja  recht  wohl  dem  Geiste  jedesmal  mit  dem 
neuen  Körper  zugleich  ungebildet  werden  können,  und  ausdrücklich 
bezeichnet  sie  ja  Piaton  im  Timaeos  p.  69  C,  72  D  als  sterblich.  Da 
nun  dies  also  entschieden  Piatons  späterer  Standpunkt  in  dieser  Frage 
ist,  so  wüste  ich  nicht,  warum  wir  denselben  nicht  auch  im  Phaedon 
bereits  annehmen  sollten,  wo  doch  die  Einfachheit  der  unsterblichen 
Seele  ungekünstelt  nur  hiemit  übereinstimmt.  Lafsl  sich  überhaupt, 
was  ich  nicht  schlechthin  von  der  Hand  weisen  will,  durch  die  Auf- 
lösung der  mythischen  Form  der  Einklang  der  Lehre  des  Phaedros  mit 
der  des  Phaedon  herstellen,  so  mufs  dies  wenigstens  in  ganz  anderer 
Weise  geschehen.  Nur  so  viel  mufs  ich  allerdings  jetzt  Hrn.  St.  S. 
171  f.  Anm.  93  zugeben,  dafs  die  Stelle  im  Staatsmann  p.  309  C,  in 
welcher  ich  nach  dem  Vorgange  von  Brandis  griech.-röm.  Phil.  II,  1 
S.  406  Anm.  s  uud  Zeller  a.  a.  0.  II  S.  271  Anm.  1  bereits  denselben 
Gegensatz  eines  unsterblichen  und  eines  sterblichen  Seelenthcils  wie- 
derfand, allenfalls  auch  so  gedeutet  werden  kann,  wie  Hr.  St.  will, 
dafs  man  neinlich  tijg  yv%ijg  als  epexegetischen  Genetiv  fafst  den 
göttlichen  Theil  von  ihnen,  nemlich  die  Seele),  erwarte  aber  noch 
erst  den  Beweis  dafür,  dafs  sie  so  gedeutet  werden  mufs.  Ich  linde 
vielmehr  die  hergebrachte  Erklärung  viel  einfacher  und  natürlicher, 
nur  dafs  man  dann  unter  dem  l<ooyevlg  überhaupt  das  sterbliche  im 
Menschen,  also  auch  den  Körper  mit  cingcschlofsen,  zu  verstehen  hat. 

Wir  musten  im  vorhergehenden  schon  vielfach  tiefer  in  den  Ab- 
schnitt eingehen,  in  welchem  der  Hr.  Vf.  von  dem  philosophischen 
Fortschritt  des  Phaedros  über  die  früheren  Gespräche  hinaus  handelt 
(S.  78 — 92),  und  wollen  daher  jetzt  gleich  auch  die  übrigen  Punkte 
vorwegnehmen,  mit  denen  wir  in  demselben  nicht  übereinstimmen 
können.  In  dem  Gegensatze  des  Raumes  oberhalb  und  innerhalb  des 
Himmels  ßnden  wir  einfach  den  der  Ideen-  und  der  Erscheinungswelt 
verbildlicht,  und  wenn  gesagt  wird,  dafs  der  erstere  nur  den  vovg 
zum  Beschauer  habe,  so  darf  man  daraus  nicht  ohne  weiteres  mit  Hrn. 
St.  S.  £0  f.  folgern,  dafs  sich  Piaton  mithin  den  vovg  im  Gegensatz 
gegen  die  Seele  unbewegt  gedacht  habe;  wäre  er  sich  dieser  Con- 
sequenz  bereits  bewust  gewesen,  so  würde  er  sie  auch  wohl  deut- 
licher ausgesprochen  haben.  Der  Gegensatz  ferner,  welchen  der  Hr. 
Vf.  S.  81  hinsichtlich  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Ideen-  und 
Erscheinungswelt  in  diesem  Dialog  gegen  den  Sophisten  und  Panne- 
nides  (ludet,  dürfte  sich  bei  näherer  Betrachtung  in  blofsen  Schein 
auflösen.  Hr.  St.  selbst  war  aul  dem  richtigen  Wege,  wenn  er  von 
der  *  dichterischen  Einkleidung 9  spricht,  *  die  das  stets  verbundene 
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räumlich  trennt'.    Es  gehört  zu  Zellers  bedeutendsten  Verdiensten 

nachgewiesen  zu  haben,  dafs  von  Idee  und  Erscheinung  als  zwei  ne- 
beneinander bestehenden  Welten  bei  Piaton  nicht  die  Rede  sein  kann, 
dafs  das  sie  treonende  nur  ein  firj  ov  ist.  Dafs  nun  aber  Piaton  trotz- 
dem an  andern  und  wohl  an  den  meisten  Stellen  sich  genöthigt  siebt, 
diese  Trennung  und  diesen  Gegensatz  hervorzuheben  und  so  das  an- 
gebliche fiij  ov  zu  einer  sehr  realen  Macht  zu  erheben,  ist  keine  wei- 
tere Entwicklung  bei  ihm,  sondern  nur  der  unlösbare  Widerspruch 
seines  Standpunktes.  Auch  macht  Hr.  St.  hier  wiederum  einen  zwei- 
deutigen Unterschied  zwischen  den  urbildlichen  Ideen  und  den  Gat- 
tungsbegriffen. Waren  die  Ideen  wirklich  etwas  anderes  als  die  sob- 
stanziierten  Begriffe,  so  müste  uns  der  Hr.  Vf.  wenigstens  zeigen, 
wie  sich  beide  voneinander  unterscheiden  und  positiv  zueinander  ver- 
halten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  schließlich  zur  Analyse  des  Dialogs  selbst, 
S.  52 — 77,  so  wird  zunächst  die  Bedeutung  der  beiden  Personen,  das 
gemeinsame,  welches  beide  als  begeisterte  miteinander  haben,  nnd 
doch  dabei  der  sich  in  ihnen  darstellende  Gegensatz  des  selbständigen 
Denkers  und  des  unselbständigen  Enthusiasten  vortrefflich  geschildert 
S.  52—57.  Recht  fein  ist  die  Bemerkung  S.  57—59,  dafs  überall,  wo 
Platon  den  getadelten  Richtungen  andere  befsere  entgegenstellt,  diese 
letztern  durch  Athener  oder  doch  in  Athen  eingebürgerte  Männer  ver- 
treten werden.  Ebenso  wenig  wüste  ich  gegen  die  Molivierung  des 
gewählten  Schauplatzes  und  Zeitabschnittes  etwas  einzuwenden  S.  59 
—61.  Nicht  so  ganz  einverstanden  dagegen  sind  wir  mit  den  Bemer- 
kungen über  die  Einkleidungsform  des  Gesprächs  S.  61.  Es  dünkt  uns 
vielmehr  an  sich  immer  als  das  natürlichere,  dafs  ein  Gespräch  unmit- 
telbar dargestellt  und  nicht  erst  nacherzählt  wird,  nnd  Platon  selbst 
scheint  im  Eingänge  des  Theaetetos  dies  anzudeuten.  Dann  aber  be- 
darf es  dafür,  wenn  diese  Form  festgehalten  wird,  gar  keiner  wei- 
teren Erklärung,  sondern  nur,  wenn  Platon  von  ihr  abweicht,  müfsen 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  besondern  Gründe  hiefür  aufgesucht  wer- 
den. Dafs  dagegen  diese  Abweichung  immer  dann  eintrete,  wenn  von 
einer  sei  es  wirklichen  oder  erdichteten  Begebenheit  aus  dem  Leben 
des  Sokrates  ausgegangen  wird,  dürfte  sich  nicht  mit  Hrn.  St.  be- 
haupten lafsen;  denn  wann  wäre  dies  wohl  nicht  der  Fall?  oder,  wenn 
diese  allgemeine  Erwägung  nicht  überzeugt,  so  widerlegt  sich  doch 
diese  Behauptung  durch  den  Euthyphron.  Die  Gliederung  des  Dialogs 
in  zwei  Hauptabschnitte  und  jedes  derselben  wieder  in  drei  Theile 
war  nicht  zu  verfehlen;  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  hat  Hr.  St.  ge- 
bührend gewürdigt.  Nur  möchten  wir  zum  Zweck  einer  vollständigen 
Genauigkeit  noch  hinzufügen,  dafs  der  zweite  Hauptabschnitt  eigent- 
lich zunächst  nur  in  zwei  Theile  zerfällt,  von  welchen  der  erste  die 
Rede,  der  zweite  die  Schrift  behandelt,  dafs  dann  aber  der  erstere 
wieder  in  zwei  Unterabtheilungen  sich  spaltet,  von  denen  die  eine  die 
dialektische,  die  andere  die  psychologische  Seite  hervorhebt,  wäh- 
rend bei  der  Schrift  eine  gleiche  Berücksichtigung  dieser  beiden  Sei- 
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ten  unmöglich  ist;  denn  dies  gerade  ist  der  Mangel  der  Schrift,  da  Ts 
bei  ihr  das  psychologische  Moment  nicht  zu  seinem  vollen  Recht 
kommt. 

Was  wir  aber  an  dieser  Analyse  vor  allem  tadeln  müfsen,  ist  die 
allzu  skizzenhafte  Behandlung.  Oder  wenn  diese  vielleicht  durch  den 
beschränkten  Raum  geboten  war,  so  hätte  Hr.  St.  wenigstens  einzelne 
Punkte  durch  reichlichere  Anmerkungen  befser  ins  Licht  stellen  sol- 
len. Z.  B.  S.  172  Anm.  98  heifst  es,  kein  aufmerksamer  Leser  würde 
das  Märchen  von  den  Cicaden  für  zwecklos  und  überflüfsig  halten. 
Mag  sein ,  aber  selbst  der  aufmerksamste  Leser  würde  es  Hrn.  St.  ge- 
dankt haben ,  wenn  er  ihm  den  Zweck  dieses  Mythos  auch  wirklich 
zu  erklären  versticht  hätte,  denn  die  flüchtigen  Andeutungen  S.  67 
genügen  doch  wohl  kaum.  Ebenso  wäre  doch  erst  zu  untersuchen 
gewesen,  ob  die  Unklarheiten  und  Widersprüche,  welche  der  grofse 
Mythos  der  drillen  Liebesrede  enthält,  nicht  vom  Piaton  beabsichtigt 
seien  und  ihrem  bestimmten  Zwecke  dienen.  Und  wo  eine  solche  Er- 
klärung versucht  wird,  gelingt  sie  nicht  immer.  So  wird  z.  B.  S.  83 
mit  Unrecht  daran  Anstofs  genommen,  dafs  p.  248  A  f.  mit  einemmale 
beide  Rofse  des  Seelengespannes  ungehorsam  erscheinen;  denn  es  ist 
dabei  übersehen,  dafs  hier  auch  von  einer  Schlechtigkeit  der  Wagen- 
lenker die  Rede  ist.  Schon  deshalb  ist  die  von  Hr.  St.  gegebene  Er- 
klärung nicht  die  richtige,  sondern  es  soll  die  Unvollkommenheil  al- 
ler Seelentheile  bei  den  Menschen  den  Göttern  gegenüber  auch  selbst 
in  der  Praeexistenz  und  wiederum  die  Verschiedenheit  der  Menschen- 
seelen voneinander  in  dieser  Beziehung  und  gleichfalls  auch  schon  in 
diesem  Zustande  geltend  gemacht  werden;  die  ganze  Abweichung  ist 
also  nur  eine  scheinbare.  Dagegen  ist  eine  andere  Stelle  p.  256  C 
übersehen,  wo  gleichfalls  beide  Rofse  zügellos  heifsen,  wo  aber  diese 
scheinbare  Abweichung  sich  ebenso  leicht  beseitigen  läfst;  denn  wo 
keine  völlige  Herschafl  der  Vernuuft  über  die  Sinnlichkeit  stattfindet, 
da  artet  auch  das  edlere  Rofs  aus.  Auf  S.  173  Anm.  105  aber  liegt 
jedesfalls  in  dem  Citat  p.  254  ein  Irthum,  sei  es  ein  Schreib  -  oder 
Druckfehler*).  Anzuerkennen,  dafs  überhaupt  solche  Widersprüche 
schon  deshalb  nötbig  sind,  damit  man  nicht  alles  einzelne  im  Mythos 
für  baare  Münze  annehme,  daran  hinderte  den  Hrn.  Vf.  seine  unrich- 
tige Ansicht  über  den  Charakter  der  mythischen  Darstellung,  und  so 
hat  er  denn  auch  in  der  Thal,  so  wenig  er  den  beigemischten  Scherz 
verkennt,  manches  für  baare  Münze  genommen,  was  Piaton  gar  nicht 
dafür  ausgeben  will,  so  z.  B.  die  neunfache  Abstufung  der  Lebens- 
loose in  allen  ihren  Einzelheiten.  Ja  Hr.  St.  glaubt  S.  84  in  der  That, 
dafs  die  echten  Dichter  mit  den  Philosophen  auf  eine  Linie  gestellt 
werden  sollen,  oder  S.  65,  dafs  die  vier  Gattungen  des  Wahnsinns 
wirklich  eine  wifsenschaftliche  Einlheilung  abgäben,  obwohl  doch 
Piaton  hier  (p.  244  f.)  schon  durch  die  eingeflochtenen  abenteuerlichen 


*)  Ein  anderer  Druckfehler  steht  S.  75  Z.  13  u.  r  Leidenschaft- 
lichen *  statt  'Leidenschaftslosen'. 
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Etymologien  auf  das  Gegenlheil  hindeutet.  Vielmehr,  wie  Sokrates 
»eine  erste  Rede  von  Dichtern  herleitet,  so  mufs  ea  ganz  ähnlich  er- 
klärt werden,  wenn  er  die  zweite  dem  Stesichoros  zuschreibt,  nem- 
lich  wenn  auch  nicht  mehr  der  Standpunkt,  so  ist  doch  die  Darstel- 
lung^ form  noch  immer  eine  unwifseuschnftliclie,  und  gewis  ist  es  nicht 
die  richtige  Deutung,  wenn  Hr.  St.  S.  64  meint,  dafs  Sokrates  sie 
uicht  mehr  'wie  die  frühere  Rede  aus  fremden  Quellen  herleitet,  son- 
dern sie  dem  begeisternden  Einflufse  des  Pan  und  der  Nymphen  zu- 
schreibt». Denn  dies  gilt  p.  263  D  gar  nicht  blofs  von  der  zweiten, 
sondern  auch  von  der  ersten  Hede,  vgl.  überdies  p.  241  E;  zudem 
steckt  in  p.  263  D  wohl  ebenso  gut  wie  in  p.  244  A  ein  etymologi- 
scher Scherz;  die  ursprüngliche  Identität  der  Musen  und  Nymphen 
endlich  (St.  S.  172  Anm.  96)  könnte  nur  dann  ius  Gewicht  fallen,  wenn 
sie  von  Piaton  selbst  irgendwie  angedeutet  wäre.  Wenn  übrigens  im 
Anfange  des  Mythos  nach  der  Vergleichung  der  Seele  mit  einem  Flü- 
gelgespann die  Schilderung  der  Flügel  und  ihrer  Wirksamkeit  folgt, 
so  kann  ich  dies  nicht  mit  Hrn.  St.  S.  173  f.  Anm.  113  ein  Verlafsen 
des  Bildes  nennen. 

Nicht  zugeben  kann  ich  endlich,  dafs  auch  die  erste  sokratiscbe 
Rede  sich  schon  in  einem  höhern  Gedankenkreise  als  die  des  Lysias 
bewegen  soll  (S.  64);  es  treten  vielmehr  nur  die  Gedanken  derselben 
Situation  klarer  hervor.  So  mufs  doch  wahrlich  auch  schon  für  die 
lysianische  Rede  vorausgesetzt  werden,  dafs  der  Bittsteller  nur  schlau 
die  Miene  eines  nichtliebenden  annimmt,  wenn  das  ganze  einen  Sinn 
haben  soll,  und  diesen  Sinn  enthält  eben  der  kurze  erzählende  Prolog- 
der  ersten  sokratischen  Rede  p.  237  13.  Bs  ist  auch  nicht  richtig,  dafs 
hier  die  Berechtigung  der  Liebe  ausdrücklich  anerkannt  werde.  Im 
Gegenlheil,  Liebe  heifst  hier  lediglich  die  verwerfliche,  unverständige 
Begierde  nach  dem  schönen;  eine  angeblich  erlaubte  Begierde  nach 
demselben  hat  aber  der  nichtliebende  des  lysianischen  Vortrags  ebenso 
gut,  denn  er  begehrt  ja  des  Knaben.  Nur  in  einem  Sinn  ist  die  Schil- 
derung wesentlich  im  Geiste  des  Sokrates  selbst ,  sofern  er  nemlich 
auch  so  Charakteristik  und  Tadel  des  leidenschaftlich-sinnlichen  Lieb- 
habers aussprechen  kann. 

Sehr  gefreut  hat  es  mich,  dafs  meine  Forschungen  über  des  Ga  s  t- 
mnhl  bei  dem  Hrn.  Vf.  eine  so  warme  Anerkennung  gefunden  haben, 
und  ich  kann  ihm  meinerseits  wieder  die  nicht  versagen,  dafs  er  zu 
den  Aufhellungen,  welche  diesem  unvergleichlichen  Kunstwerk  neuer- 
dings von  so  vielen  Seiten  zu  Theil  wurden ,  doch  noch  eine  nicht  un- 
beträchtliche Naohlese  gehalten  hat.  Nur  mufs  ich  trotzdem  erinnern, 
dafs  Hr.  St.  mich  nicht  ganz  richtig  versteht,  wenn  er  mir  S.  206  die 
Ansicht  unterlegt,  dafs  der  Gegensatz  der  fünf  ersten  Reden  gegen 
die  beiden  letzten  hauptsächlich  der  der  prunkenden  Theorie  gegen 
die  praktische  Weisheit  sei,  und  mich  daher  belehrt,  dafs  doch  der 
Standpunkt  der  fünf  ersten  Redner  nur  der  der  gewöhnlichen  Lebens- 
ansicht und  nicht  der  tiefer  eindringenden  Theorie  sei.  Denn  dies 
letztere  habe  ich  so  wenig  verkannt,  dafs  ich  vielmehr  auadrücklich 
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Prodr.  S.  59  ausspreche,  wie  die  fünf  Eingangsreden,  nach  ihrer  nega- 
tiven Seite  gegen  die  sokratische  betrachtet,  cden  Contrast  zwischen 
dem  gemeinen,  sophistisch  gebildeten  und  dem  philosophischen  Be- 
wustsein'  herausheben.  Was  ich  über  jenen  andern  Gegensatz  zwischen 
einseitiger  Theorie  und  allseitiger  Praxis  erinnert  habe,  bezieht  sich 
vielmehr  gar  nicht  auf  die  Rede  des  Sokrates,  sondern  allein  auf  die 
des  Alkibiades.  Ich  wiederhole  zur  Verständigung  hierüber  meine 
eignen  Worte  S.  60:  die  Urheber  (jener  fünf  ersten  Reden)  musten 
als  Theoretiker  auftreten,  wahrend  ihnen  gegenüber  das  ganze  Leben 
des  Sokrates  (durch  Alkibiades)  geschildert  w  urde.  'Sie  musten  als 
Theoretiker  auftreten'  sagt  aber  doch  w  ahrlich  nicht,  dafs  ich  sie  damit 
auch  schon  zu  philosophischen  Theoretikern  gemacht  hatte.  Data 
im  Eros  Theorie  und  Praxis  sich  verschmelzen,  habe  ich  dabei  ebenso 
wenig,  wie  Hr.  Sfc  glaubt,  übersehen,  vielmehr  gleichfalls  ausdrücklich 
gesagt  S.  58.  Im  Gegentheil,  gerade  hierauf  fufste  ich,  denn  was  ich 
geltend  machen  wollte,  war  eben  dies,  dafs  gerade  deshalb  bei  den 
fänf  ersten  Rednern  'in  ihrer  Auffafsung  der  Liebe  —  auch  praktisch 
—  diejenige  Liebe  sich  charakterisiert,  welche  sie  leitet'  (S.  58), 
wahrend  beim  Sokrates  vielmehr  beide  Momente  iu  die  beiden  Schiurs- 
reden auseinander  treten.  TeuOel  hob  zuerst  die  praktische  Seite  der 
fünf  Eingangsvorträge,  nur  zu  einseitig,  hervor;  dagegen  freue  ich 
mich  bei  M.  Lindemann:  de  prima  quae  in  convivio  Platonico  legitur 
orationc  (Dresden  1853)  S.  35 — 41  völlige  Uebcreinstimmung  und 
genauere  Durchführung  dieser  Ansicht  gefunden  zu  haben.  Gerade  bei 
Hrn.  St.  dagegen  scheint  dieser  wichtige  Punkt  nicht  zu  seinem  vollen 
Rechte  zu  kommen.  Nun  könnte  man  freilich  einwenden ,  dafs  no In- 
wendig aber  auch  Sokrates  in  seiner  Rede  sich  selbst  charakterisiere, 
und  dies  wäre  auch  durchaus  zutreffend,  wenn  er  nicht  dieselbe  zum 
grofsen  Theile  nicht  im  eignen  Namen,  sondern  in  dem  der  Diotima 
vortrüge.  Dies  alles  wirkt  denn  auch  bei  dem  Hrn.  Vf.  S.  192  auf  eine 
nicht  ganz  richtige  Auffafsung  der  von  mir  aufgestellten  Grundidee 
zurück,  obwohl  ich  gern  zugebe,  dafs  ich  mich  hier  halte  bestimmter 
ausdrücken  sollen.  Wie  weit  ich  davon  entfernt  bin,  die  Charakte- 
ristik zur  Hauptsache  machen  zu  wollen,  geht  aus  dem  eben  erörter- 
ten hervor;  ich  finde  auch  keineswegs,  wie  Hr.  St.  annimmt,  in  der 
Rede  des  Alkibiades,  sondern  in  der  des  Sokrates  den  Mittelpunkt  des 
ganzen,  w  ie  ausdrücklich  S.  59  im  ersten  Absätze  zu  lesen  steht.  Was 
ich  S.  63  von  Sokrates  als  praktischem  Ideal  des  philosophischen 
Wirkens  sage,  bezieht  sich  wiederum  nur  auf  die  Schlußrede,  wie 
Hr.  St.  wohl  schon  daraus,  dafs  ich  hinzufüge  'wenn  auch  nur  in 
bedingter  Weise',  hätte  entnehmen  können;  ausdrücklich  setze  ich  ja 
auch  noch  bei,  man  dürfe  auf  diese  Schilderung  des  Sokrates  nicht 
einseilig  das  Hauptgewicht  legen,  und  nur  insofern  man  eben  dies 
von  der  Auffafsung  Schleiermachers  abzieht,  fand  ich  in  ihr  viel  halt- 
bares. Wenn  ich  im  Dialog  die  Darstellung  des  Philosophen  nach 
allen  seinen  praktischen  Entwicklungsmomenten  finde,  so  suche  ich 
diese  in  dem  Abschnitt  vor  allen,  welcher  in  den  Erörterungen  der 
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Diotima  selbst  den  Höhenpunkt  ausmacht,  von  p.  209  E  ab,  also  in  der 
wifsenschafllichen  Entwicklung,  nicht  in  der  künstlerischen  Charak- 
terzerchuung.  Wenn  ich  diese  Entwicklungsmomente  die  praktischen 
nenne,  so  glaube  ich  damit  im  guten  Recht  zu  sein,  um  hiedurch  die 
Bedeutung  davon  hervorzuheben,  wenn  der  Philosoph  hier  nicht  als 
rein  theoretischer,  nur  für  sich  und  in  sich  sinnender  und  forschender 
Dialektiker,  sondern  vielmehr  als  ein  an  das  praktisch  und  empirisch 
gegebene  anknüpfender  Erotiker  erscheint,  nur  dafs  eben  dabei  auch 
seine  eigne  innere  dialektische  Erkenntnis  so  wenig  zu  kurz  kommt, 
dafs  sie  vielmehr  als  das  endliche  Ziel  dieses  ganzen  Processes  sich 
geltend  macht.  Und  in  der  That  gerade  wenn  man,  wie  auch  Hr.  St. 
thut,  die  sokralische  Rede  zum  Mittelpunkte  erhebt,  so  mufs  dies  noch 
gar  viel  mehr  von  demjenigen  Theile  derselben  gellen,  in  welchem  sie 
selbst  culminiert,  und  dann  mufs  man  auch  wirklich  Ernst  aus  der 
Sache  machen  und  von  hier  aus  alles  zu  begreifen  suchen,  d.  h.  man 
mufs  zugeben,  dafs  die  Darstellung  der  philosophischen  Liebe 
und  ihres  Entwicklungsgangs  den  eigentlichen  letzten  Zweck  des  Dia- 
logs ausmacht,  und  dafs  nur  deshalb  trotzdem  das  ganze  Gebiet  der 
Liebe  überhaupt  und  aller  ihrer  Arten  und  Formen  beschrieben  wird, 
weil  die  philosophische  nicht  blofs  ohne  die  Unterordnung  unter  den 
allgemeineren  Oberbegriff*,  sondern  auch  ohne  die  Vergleichung  und 
Beziehung  mit  dun  übrigen  Arten  gar  nicht  in  ihrer  vollen  eigentüm- 
lichen Bedeutung  erkannt  werden  kann. 

So  glaube  ich,  dafs  die  von  mir  ausgesprochene  Auffafsungs- 
weise,  richtig  verstanden,  die  beiden  Klippen,  vor  welchen  Hr.  St. 
warnt,  in  der  Thal  bereits  vermieden,  dafs  sie  weder  die  künstleri- 
sche Charakteristik  noch  anch  das  begriffliche  Element  des  Dialogs 
einseitig  hervorgehoben  hat.  Ich  fehlte  nur  darin,  dafs  ich  linen 
wichtigen  Punkt  nicht  heraustreten  liefs,  welchen  Hr.  St.  S.  197  flf. 
richtiger  andeutet,  aber  bei  seiner  unrichtigen  Auffafsung  des  platoni- 
schen Mythos  überhaupt  auch  hier  in  ein  schiefes  Licht  stellen  muste. 
Nemlich  streng  begrifflich  ist  die  ganze  Behandlungsweise  keineswegs, 
sondern  eine  mythische  Auffafsung  zieht  sich  durch  das  gesammte 
Werk  hindurch,  wenn  dieselbe  auch  immerhin  nur  zweimal  sich  zu 
einem  voltständigen  Mythos  ausprägt.  Eine  andere  Betrachtungsweise 
der  Liebe  ist  auch  in  der  That  dem  Ptaton  unmöglich,  um  in  der  my- 
thischen Sprache  des  Dialogs  zu  reden,  weil  Eros  nicht  ein  Gott,  son- 
dern ein  Daemon  ist,  d^  h.  nicht  dem  Gebiete  des  reinen,  sondern  nur 
des  aus  dem  Werden  sich  emporarbeitenden  Seins  angehört.  Daher 
wird  denn  auch  gerade  der  engere  Begriff  der  Liebe  als  des  Zeugungs- 
triebes im  schönen  nicht  mehr  methodisch  entwickelt,  sondern  im 
Prophetentone  von  der  Diotima  dogmatisch  vorgetragen.  Man  sieht 
hier  noch  einen  weitern,  bisher  unbeachteten  Grund  für  die  Einfüh- 
rung dieser  weisen  Mantineerin;  nicht  blofo  weil  der  Inhalt  ihrer 
Worte  über  den  Standpnnkt  des  Sokrates  hinausgeht,  sondern  auch 
weil  die  Form  derselben  hinter  ihm  zurückbleibt,  wird  Diotima  not- 
wendig für  den  Dialog.  Nur  so  erklärt  sich  die  ausdrückliche,  wenn 
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auch  leichte  Ironie ,  mit  welcher  von  ihr  p.  208  C  gesprochen  wird. 
Es  war  allerdings  eine  Thorheit  von  mir,  ihrem  Mythos  eine  Ausnahme- 
stellung unter  den  platonischen  Mythen  anweisen  zu  wollen  (Prodr.  S. 
51  f.  81).  Aus  dem  allen  folgt  nun  aber  keineswegs,  was  Hr.  St.  ver- 
langt, dals  auch  wir  uns  bei  der  Angabe  des  Grundgedankens  der 
mythischen  Bezeichnung  bedienen  müsten,  denn  dann  dürften  wir  auch 
überhaupt  den  Inhalt  der  platonischen  Mythen  selbst  nur  in  mythi- 
scher Sprache  angeben,  d.  h.  wir  müsten  auf  jede  Erklärung  dersel- 
ben verzichten.  Es  ist  ein  Glück,  dafs  Hr.  St.  selbst  an  andern  Stellen 
diese  Selbstverleugnung  nicht  ausgeübt  hat,  denn  sonst  wären  die 
platonischen  Studien  um  manchen  tüchtigen  Fortschritt  armer.  Eben 
deshalb  befriedigt  uns  der  hier  von  ihm  S.  198  aufgestellte  Grundge- 
danke nicht  ('  die  Darstellung  des  Eros  als  Vermittlers  zwischen  gött- 
lichem und  menschlichem ,  zwischen  Idee  und  Erscheinung  und  als 
Ausspenders  unsterbliches  Lebens').  Bei  der  Uebersicht  über  die  frü- 
heren Auffafsungen  des  Dialogs  ist  übrigens  nur  von  der  zweiten  Aus- 
gabe Stallbaums  Gebrauch  gemacht  worden,  während  er  doch  in  der 
dritten  seine  frühere  Ansicht  fast  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt  hat, 
s.  NJahrb.  Bd.  LXVIII  S.  593*). 

Nach  dieser  Uebersicht  (S.  191 — 205)  bespricht  Hr.  St.  zunächst 
die  Einkleidungsform,  wobei  es  namentlich  gut  ist,  dafs  er  dieselbe 
mit  der  sehr  verwandten  des  Parmenides  vergleicht,  Aehnlichkeiten 
und  Verschiedenheiten  beleuchtend,  sodann  aber  besonders  die  Be- 
deutung des  Wiedererzählers  Apollodoros  gründlicher,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  entwickelt  (S.  205 — 209)  **),  endlich  Scene  und  Cha- 
rakter des  ganzen  Gesprächs  vortrefflich  darlegt  (S.  209 — 213).  Dann 
werden  die  vorbereitende  Handlung  und  die  Zwischenhandlungen  und 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Persönlichkeit  des  Aristodemos  näher 
besprochen  (S.  213 — 217)  und  dasjenige  gut  entwickelt,  was  hiebei 
darauf  hinausläuft,  statt  des  Agathon  den  Sokrates,  statt  des  Dichters 
den  Philosophen  zum  eigentlichen  Helden  des  Tages  zu  machen;  nur 
bitte  das  kurze  Zwischengespräch  zwischen  Sokrates  und  Agathon 
vor  der  Rede  des  letztern  noch  etwas  bestimmter  hierauf  bezogen  und 
der  Widerspruch  hervorgehoben  werden  sollen,  da  Ts  der  Tragiker 
sich  eigentlich  für  weit  klüger  hält  als  den  grofsen  Haufen  und  doch 
auf  seine  Erfolge  vor  dem  Urtheil  desselben  stolz  ist.  Was  aber  die 
Auslafsung  mancher  bei  diesem  Gastmahl  gehaltener  Reden  (S.  217  f.) 
betrifft,  so  bat  Hr.  St.  mit  Uebergehung  der  von  mir  a.  a.  0.  S.  62 
entwickelten  äufsern  Haltpnnkte  einen  sehr  beachtenswerthen  innern 
Grund  angegeben,  weshalb  diese  Auslafsung  gerade  hinter  des  Phaedros 
Rede  stattfindet:  diese  «muste  als  allen  gemeinsame  Einleitung  allen 


*)  Aach  die  gegen  Stallbaum  gerichtete  Anin.  40  (S.  342  f.)  war 
nach  dem,  was  derselbe  jetzt  in  der  3n  Ausg.  zu  p.  183  D  seibat  be- 
merkt, öberflüfaig. 

**)  Leider  roufs  ich  mich  hier  wieder  über  ein  ungenaues  Referat 
meiner  Ansicht  beklagen,  da  nur  8.  34  meines  Prodromus,  nicht  aber 
S.  61  f.  berücksichtigt  ist. 

3* 
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voraufgehen;  vom  Pausanias  an  aber  wächst  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Heden  so  sehr,  dafc  das  unbedeutende  und  gehaltlose  dort 
nirgends  mehr  eine  Stelle  fand.'    Aristodemos  -aber  hatte  eigentlich 
unmittelbar  vor  Agathon  reden  müTsen;  dafs  dies  nicht  geschieht,  folgt 
allerdings  aus  den  Worten  des  Dialogs  an  dieser  Stelle  deutlich;  aber 
dafs  dies  ein  kleiner  Widerspruch  ist,  hätte  Hr.  St.  zugeben  und  nicht 
versuchen  sollen  ihn  wegzuerklären.   Piaton  konnte  ihn  nicht  vermei- 
den, denn  da  Aristodemos  spater  als  die  andern  bereits  gelagerten 
(iüste  (mit  Ausnahme  des  Sokrates)  kommt  und  der  ganzen  vorberei- 
tenden Handlung  wegen  kommen  musle,  so  blieb  für  ihn  kein  anderer 
Platz  als  am  Schlufs  der  Reihe  übrig.   Von  der  weiteren  Gruppierung 
der  sechs  ersten  Heden  in  drei  Paare  (S.  218  f.)  vermag  ich  schon 
ans  dem  Grunde  nicht  viel  zu  halten,  weil  ich  nicht  zugeben  kann, 
dafs  der  Standpunkt  des  Eryximachos  und  Aristophanes  ein  einseitig 
physischer  wäre;  ich  brauche  dies  um  so  weniger  zu  widerlegen ,  als 
die  spätere  Entwicklung  des  Hrn.  Vf.  selbst  nicht  damit  übereinstimmt, 
auch  das  nölhige  gegen  diese  Annahme  schon  früher  von  TeufTel  und 
mir  bemerkt  worden  ist.  Einen  befsern  Grund  hat  die  von  Schwegler 
nur  zu  einseitig  hervorgehobene  und  auch  von  Hrn.  St.  angenommene 
Einschließung  der  Heden  des  Pausanias,  Eryximachos  und  Aristophancs 
in  die  des  Phaedros  und  des  Agathon ,  bei  denen  die  Form  den  Inhalt 
überwiegt  und  eine  bestimmt  ausgeprägte  Anschauung  des  Eros  nicht 
hervortritt,  wie  des  Kernes  in  die  Schale.   Gefragt  hätte  wohl  noch 
werden  können,  warum  Phaedros  gerade  den  Eros  als  Redethema  und 
warum  er  dies  nicht  seihst  aufstellt,  sondern  durch  Eryximachos  auf- 
stellen läßt,  worüber  ich  im  Philologus  VIII  S.  157  ff.  gehandelt 
habe. 

Bei  der  Betrachtung  der  Rede  des  Phaedros  S.  219—222  hätte 
wohl  noch  auf  manche  einzelne,  namentlich  von  Lindemann  a.  a.  0. 
hervorgehobene  Punkte  etwas  näher  eingegangen  werden  können.  Neu 
und  gut  ist  in  der  Schilderung  der  Hede  des  Pausanias  S.  222 — 2*27 
die  Bemerkung,  dafs  dieser  durch  die  freilich  verkehrt  gewendete 
Annahme  eines  mittlem  zwischen  gutem  und  bösem  den  Eingang  des 
sokratischeu  Vortrags  vorbereitet;  richtig  ist  ebenso  der  Gegensatz 
gegen  Phaedros,  dafs  jenem  die  Tapferkeit,  dem  Pausanias  dagegen 
die  Klugheit  die  Hauptlugend  sei.  Dagegen  scheint  es  mir  nicht  be- 
gründet, wegen  einiger  hingeworfener  Aeufserungen  den  Pausanias 
als  Politiker  dem  Ethiker  Phaedros  gegenüberzustellen.  Der  erslere 
bat  doch  ebenso  wenig  wie  der  letztere  die  Wohlfahrt  des  Staatsgan- 
zen als  wirkliches  Ziel  der  Liebe  im  Auge,  sondern  beide  zeigen  nur, 
dafs  das  was  die  einzelnen  verbindet,  ohne  dals  diese  selbst  dabei 
eine  politische  Rücksicht  verfolgen,  doch  auch  dem  Staatsganzen  zu 
gute  kommt,  und  nur  darin  geht  Pausanias  weiter,  dafs  er  darstellt, 
wie  auch  umgekehrt  das  verschiedene  politische  Leben  der  Völker  auf 
die  verschiedene  Gestaltung  der  Liebesverhaltnisse  bei  ihnen  einwirkt. 
Ethik  und  Politik  stehen  bei  Phaedros  nur  in  einer  äufsern,  bei  Pau- 
sanias  wenigstens  nach  der  einen  Seite  hin  in  einem  innern  Verhältnis. 
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Zu  viel  ist  es  behauptet,  data  die  ßegriffsdiremptionen  des  Redners 
der  synonymischen  Kunst  des  Prodikos  unwürdig  sein  sollten,  denn 
ob  diese  wirklich  feiner  war,  dies  zu  betirtheilen  fehlt  es  uns  an  hin- 
länglichen authentischen  Quellen;  im  Gegenthcil,  dafs  mit  der  Rede 
nicht  auf  den  Prodikos  gezielt  wird,  wird  mir  umgekehrt  gerade  da- 
durch glanblich,  dafs  nicht  viel  lächerlichere  Dinge  aufgetischt  wer- 
den, denn  ohne  solche  kommen  Prodikos  und  Genofsen  niemals  beim 
Piaton  weg. 

Dem  Kryx imachos  widerfährt  S.  227 — 233  fast  zu  viel  Ehre; 
Hr.  St.  vergifst  die  Eitelkeit  und  Pedanterie  hervorzuheben,  welche 
ja  Piaton  deutlich  genug  an  ihm  zeichnet,  und  so  fein  die  Bemerkung 
ist,  dafs  die  Corrcclur  des  Herakleitos  p.  187  A  ganz  im  Geiste  des 
Piaton  sei,  so  ist  sie  bei  alle  dem  formell  ganz  in  demselben  hochfah- 
renden Tone  vorgebracht  wie  der  Tadel  des  Phaedros  gegen  den  Ae- 
schylos,  und  beide  interpretieren  überdies  nach  der  beliebten,  schon 
im  Protagoras  von  Piaton  getadelten  Manier  in  den  citierten  Schrift- 
steller hinein,  was  ihnen  gerade  passt.  Der  Sache  nach  aber  stimmt 
diese  Modification  des  herakleitischen  Standpunktes  allerdings  mit  dem 
Ilaupiresultate  des  platonischen  Parmenides  überein ,  r  dafs  nemlich 
Gegensätze  nur  durch  Vermittlung  des  Werdens  ineinander  übergehen 
können,  dafs  also  ein  Moment  gedacht  werden  müfse,  in  welchem 
beide  Seiten  des  Gegensatzes  gleichsam  gegeneinander  neutral  ge- 
worden sind.'  Mitten  im  Kampf  der  Gegensätze  (ritt  auch  immer  ein 
Moment  seines  Aufhörens  ein,  und  dieser  Moment  ist  eben  der  der 
Harmonie.  Wie  und  wo  freilich  Hr.  St.  diesen  Satz  auch  im  Sophisten 
finden  will,  begreife  ich  nicht.  Ebenso  richtig  ist  es,  dafs  Eryxima- 
chos  den  krankhaften  Eros  dem  Pausanias  gegenüber  nicht  als  ur- 
sprünglichen Gegensatz  betrachtet,  sondern  als  Ausartung  beseitigt; 
über  Hr.  St.  hatte  zugeben  müfsen,  dafs  dies  keineswegs  gründlich 
und  ohne  Widerspruch  geschieht,  vgl.  p.  187  E.  Der  Redner  hat  sich 
eben  zn  sehr  im  unbestimmten  verloren,  um  durch  die  bestimmte  Un- 
terscheidung des  sinnlichen  vom  krankhaften,  durch  welche  hier  allein 
geholfen  werden  konnte,  sich  zu  helfen.  Es  ist  richtig,  was  Hr.  St. 
S.  344  Anm.  43  sagt,  es  bereite  gerade  diese  Stelle  die  Betrachtung 
der  nolhwendigen  sinnlichen  Freuden  im  Philebos  vor;  bestimmter 
aber  hätte  in  Bezug  auf  das  Gastmahl  selbst  gezeigt  werden  sollen, 
wie  gerade  hier  Sokratcs  Rede  eingreift,  indem  sie  durch  die  Auf- 
stellung des  Zeugungstriebes  als  des  eigentümlichen  Begriffs  für  die 
Liebe  den  Vortheil  gewinnt,  unmittelbar  diejenige  sinnliche  Liebe, 
welche  unter  diesen  Begriff*  fällt,  als  berechtigt  aufzunehmen,  alle  an- 
dern aber  stillschweigend  als  unter  dem  von  Eryximachos  gegebenen 
Merkmal  des  krankhaften  stehend  abzuweisen.  Hervorgehoben  Dilta 
ferner  werden ,  wie  dies  gerade  durch  den  Aristophanes  noch  näher 
vorbereitet  wird,  indem  dieser  mit  seiner  Spaltung  der  Neulehe 
ebenso  sehr  auf  die  Geschlechtadifferenz  als  auf  die  geistige  I  n 
kommenheit  jedes  einzelnen  Individuums  hinweist 

Die  Besprechung  seiner  Rede  S.  233 — 238  bietet  nichts  erhebliüfl 
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neues;  aus  der  des  Agathon  aber  (S.  238 — 241)  heben  wir  die  gute 
Bemerkung  heraus ,  dafs  dieselbe  vou  dem  noch  sehr  sinnlich  gefärb- 
ten Standpunkte  des  Aristophanes  zn  dem  des  Sokrales  durch  die 
Beziehung,  welche  sie  dem  Eros  auf  die  Kunst  und  überhaupt  das 
schöne  gebe ,  hiuüberleitet.  Allein  weit  fruchtbarer  bitte  diese  Bemer- 
kung noch  werden  können,  wenn  der  Vf.  auch  die  Versicherung,  dafs 
die  Liebe  nicht  in  den  Körpern,  sondern  in  den  Seelen  wohne,  und  die 
Polemik  gegen  das  hohe  Alter,  welches  Phaedros  dem  Eros  zuschreibt, 
hie  mit  zusammengebracht  hätte.  Es  führt  nemlich  dies  letztere  den 
Agathon  offenbar  auf  den  Gegensatz  zwischen  den  alten  und  den  jun- 
gen Göttern  (Titanen  und  Olympiern),  und  indem  er  behauptet,  unter 
jenen  habe  die  Naturnotwendigkeit  geherscht,  unter  diesen  aber 
her s cli e  Eros,  so  ist  damit  erst  die  Ausscheidung  des  kosmischen  Eros, 
von  welchem  jene  Behauptung  des  Phaedros  und  die  Erörterungen  des 
Eryximachos  ausgi engen ,  vollzogen  und  die  Liebe  auch  dem  Aristo- 
phanes gegenüber  erst  vollständig  von  dem  physischen  auf  das  psy- 
chische und  ethische  Gebiet  zurückgeführt.  Denn  allerdings  hat  auch 
Aristophanes  beide  Gebiete  noch  nicht  rein  voneinander  geschieden, 
indem  er  die  geschlechtliche  und  die  geistig  individuelle  Beschränkt- 
heit durch  allzu  sehr  miteinander  verwandte  Symbole  ausdrückt.  Des- 
halb möchte  ich  nun  aber  seinen  Standpunkt  keineswegs  mit  Hrn.  St. 
S.  241  den  anthropologisch-physiologischen  nennen,  sondern  es  heifst 
dies  die  Hübe  mit  dem  Kerne  verwechseln;  der  letztere  ist  durchaus 
ethischer  Natur.  Umgekehrt  passt,  wie  sich  jetzt  ans  dem  eben  be- 
merkten gezeigt  hat,  für  die  Rede  des  Phaedros  die  Bezeichnung  des 
moralischen  Gesichtspunktes  nicht,  sein  Gesichtspunkt  ist  vielmehr  so 
unentwickelt,  dafs  er  den  kosmischen  Eros  noch  gar  nicht  als  solchen 
hervortreten  läfst  und  ihn  daher  auch  noch  nicht  ausgeschieden  hat. 
Wozu  überhaupt  diese  technischen  Bezeichnungsweisen  der  verschie- 
denen Standpunkte,  die  sich  doch  immer  nur  durch  Beschränkungen 
und  nähere  Erläuterungen  aufrecht  erhalten  lafsen  und  durch  die  daher 
nichts  gewonnen  wird? 

Neben  einer  schicklichen  Zusammenstellung  der  von  früheren 
entwickelten  Gründe  für  die  Einführung  der  Diotima  gibt  der  Hr.  Vf. 
S.  242  f.  noch  den  richtigen  Gesichtspunkt,  dafs  auf  diese  Weise  der 
dialogische  Charakter  für  die  Rede  des  Sokrates  festgehalten  wird. 
Wenn  er  aber  S.  244  behauptet,  dafs  Piaton  nie  Personen,  die  er  mit 
Namen  nennt,  fingiere,  so  scheint  er  nicht  an  den  Pamphylier  Er  im 
lOn  B.  der  Republik  gedacht  zu  haben,  an  welchen  doch  bereits  Her- 
mann zu  diesem  Zweck  erinnerte.  Ebenso  ist  es  durchaus  ein  Irthum, 
dafs  diese  Rede  in  streng  dialektischem,  lückenlosem,  kein  Mittelglied 
überspringendem  Fortschritt  sich  bewege.  Wozu  dann  der  Mythos? 
Und  wer  wird  wohl  behaupten  wollen,  dafs  von  dem  weitern  Liebesbe- 
griffe der  Uebergang  zu  dem  engem  streng  wissenschaftlich  vermittelt, 
und  nicht  vielmehr  zugeben  müfsen,  dafs  die  Einerleiheit  der  Liebe 
mit  dem  Zeugungstriebe  blofs  behauptet  und  nicht  bewiesen  ist?  Gegen 
das,  was  sonst  über  diese  Rede  gesagt  wird  (S.  244—  266),  haben  wir 
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wenig  zu  erinnern.  Die  Dreiteilung  derselben  wäre  doch  wohl  nicht 
ganz  logisch;  es  sind  wenigstens  zunächst  nur  zwei  Theile:  l)  Wesen 
und  2)  Gegenstände,  Wirkungen  des  Eros.  Will  man  dann  den  zwei- 
ten Abschnitt  wieder  in  die  unphilosophische  und  die  philosophische 
Sphaere  zerlegen,  so  läfst  sich  das  hören.  Dafs  Metis  als  die  Mutter 
des  Betriebs  (Porös)  nicht  die  himmlische  Weisheit  sein  könne,  sondern 
nur  die  praktische  Klugheit  (S.  248),  davon  hat  Hr.  St.  den  Ref.  nicht 
überzeugt.  Es  kommt  doch  wohl  alles  darauf  an,  worauf  der  Betrieb 
gerichtet  ist,  und  da  dies  hier  nach  des  Hrn.  Vf.  eigner  Bemerkung 
das  schöne,  in  letzter  Instanz  das  urschöne,  die  Liebe  zum  urschönen 
aber  bereits  die  Philosophie  selbst  ist  (S.  263),  wie  sollte  denn  da  die 
Grofsmulter  des  Eros  und  die  Mutter  des  Porös  etwas  anderes  sein  kön- 
nen als  das  Ideal  der  Philosophie,  d.  b.  die  göttliche  Intelligenz,  die 
Idee  der  Erkenntnis?  Scharfer  als  bisher  irgendwo  habe  ich  dagegen  den 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten  der  Liebe  S.  248  hervorgehoben 
gefunden.  Die  Liebe  im  unbestimmtem  Sinne  wünscht  das  schöne  nur 
zu  besitzen,  die  eigentlichere  Liebe  dagegen  vermittelst  desselben 
etwas  neues  hervorzubringen.  Später,  sagt  der  Mr.  Vf.,  würden  beide 
Arten  zu  einer  höhern  Einheit  verbunden.  Das  ist  ganz  gut,  erwie- 
dern  wir,  wenn  er  nur  auch  das  wo  und  wie  genauer  angegeben  hatte. 
Denn  das  S.  264  f.  bemerkte  genügt  nicht,  sondern  bestimmter  muste 
gezeigt  werden,  wie  die  Ausschliefsung  der  Liebe  zur  Weisheit  aus 
dem  engern  LiebesbegrilTe  p.  205  D  nur  eine  vorläufige  und  schein- 
bare ist ,  weil  sich  vielmehr  gerade  diese  Liebe  zur  Weisheit  in  der 
des  urschönen  als  das  letzte  Ziel  wiederfindet.  Dadurch  erhellt  erst 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Abschnittes  p.  202  E  IT.,  in  welchem 
der  stetige  Flute  der  menschlichen  Erkenntnis  dargestellt  wird,  wor- 
aus sich  denn  das  Kesultat  ergibt,  dafs  an  einen  eigentlich  dauernden 
Besitz  der  Weisheit  für  den  Menschen  nicht  zn  denken  ist,  sondern 
ihm  nur  in  der  Form  einer  stetigen  Neu-  und  Fortbildung  derselben 
in  sich  und  andern  zukommt.  Der  Fortschritt  gegen  den  Phaedros  iu 
der  strengern  Trennung  der  Seelen-  von  der  Körperschönheit  (S. 
251  f.)  möchte  doch,  wenn  man  die  stärkere  mythische  Färbung  da- 
selbst in  Anschlag  bringt,  mehr  scheinbar  als  wirklich  sein;  das  Gast- 
inahl ist  eher  nur  ein  erläuternder,  Misvcrstandnisse  abwehrender 
und  allerdings  das  unentwickelte  weiter  fortbildender  Commentar  zu 
dem  frühern  Dialog.  Sehr  richtig  sagt  Hr.  St.  selbst  S.  264,  dafs  im 
Phaedros  das  sinnliche  Element  der  Liebe  mehr  hervorgehoben  werden 
muste,  weil  hier  der  Kampf  des  Geistes  gegen  die  Sinnlichkeit  schär 
fer  ins  Licht  treten  sollte.  Noch  mehr  irrt  der  Hr.  Vf. ,  wenn  er  p. 
210  B  einen  sichern  Beleg  für  seine  Unterscheidung  der  Gattungsbe- 
griffe von  den  Ideen  zu  finden  glaubt  (S.  254  ti.  346  Anm.  58);  to  in 
aidti  xcrAo'v  heifst,  wie  Buge  längst  bemerkt  hat,  nichts  anderes  als 
e  das  schöne  der  Gestalt',  d.  i.  die  Gestaltenschönheit  oder  die  korper 
liehe  Schönheit  Überhaupt.  Hr.  St.  selbst  wird  doch  wohl  zugeben, 
dafs  man  sich  einen  Gattungsbegriff  des  schönen  nicht  eher  bilden 
kann,  bevor  man  auch  die  geistige  Schönheit  kennen  gelernt  hall  von 
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einem  solcheu  kann  daher  hier  auch  noch  nicht,  wie  der  Hr.  Vf.  will, 
die  Rede  sein. 

Jene  stärkere  Hervorhebung  der  Scelenschönheit  auch  in  einem 
hirslichen  und  des  Mangels  derselben  auch  in  einem  schönen  Körper 
tritt  nun  nach  des  Hrn.  Vf.  richtiger  Bemerkung  auch  im  Sokrates, 
wie  ihn  Alkibiades,  und  andrerseits  contrastierend  dagegen  im  Alki- 
biades,  wie  er  sich  selbst  darstellt,  hervor  (S.  257).  Ueber  seinen 
Vortrag  handelt  S.  256 — 26i,  über  den  Schlüte  S.  261—263;  das  Ver- 
hältnis zum  Phaedros  (S.  263  f.)  hätte  wohl  eines  weit  speciellern 
Eingehens  bedurft;  über  das  zum  Sophisten  und  seiner  Familie  hilft 
der  Hr.  Vf.  sich  gar  mit  der  fluchtigen  Bemerkung  hinweg,  dafs  Phae- 
don  und  Symposion  unmöglich,  wie  Schleiermacher  meinte,  die  Stelle 
des  Philosophos  vertreten  könnten.  Gewis  stehen  sie  aber  doch  des- 
halb nicht  beziehungslos  zu  den  streng  dialektischen  Gesprächen  da, 
und  wir  hatten  daher  wohl  gewünscht,  dafs  ans  der  Vf.  wenigstens 
angedeutet  hfitte,  welche  von  den  dort  angeknüpften  Fäden  hier  fort- 
gesponnen werden.  S.  264 — 266  wird  endlich  die  Entstehungszeit 
besprochen  nnd  wegen  des  bekannten  Anachronismus  in  der  Rede  des 
Aristophanes  mit  viel  zu  grofser  Sicherheit  das  Jahr  385  angenommen; 
denn  weshalb  nicht  auch  ein  oder  selbst  einige  Jahre  spater  eine  An- 
spielung auf  jenen  dioixuXfiog  von  Mantinea  noch  den  Lesern  verstand- 
lich oder  die  Saohe  selbst  dem  Piaton  noch  hinlänglich  erinnerlich  sein 
konnte,  am  eben  eine  solche  Anspielung  hervorzurufen,  vermag  Ref. 
wenigstens  nicht  abzusehen.  Die  Gründe  aber,  aus  welchen  Hr.  Hüller 
S.  356  fT.  Anm.  346  die  ganzen  in  Frage  kommenden  Worte  strei- 
chen will,  scheinen  mir  im  wesentlichen  durch  die  Gegenbemerkungen 
von  Hrn.  St.  bereits  widerlegt  zu  sein.  —  Der  Scblufs  der  Einleitung 
bespricht  S.  266—269  das  Verhältnis  zum  Gastmahl  des  Xenophon  im 
Sinne  K.  Fr.  Hermanns. 

(Der  Schlafs  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Greifswald.  Fr.  SiiscnrikL 


Des  Q.  Boratius  Flaccus  Oden  und  Epoden.  Für  den  Schulge- 
brauch erklärt  Ton  Dr.  C.  W.  Nauck,  Director  des  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasiums  zu  Königsberg  i.  d.  N.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Tenbner.    1854.   XVIII  u.  225  S.  8. 

Mit  diesem  Bandchen  ist  die  Schulausgabe  des  Horaz,  zu  der 
Hr.  Dir.  Krüger  in  Braunschweig  vor  anderthalb  Jahren  den  zweiten 
die  Satiren  und  Episteln  enthaltenden  Theil  lieferte  (s.  NJabrb.  Bd. 
LXVIII  S.  76  ff.),  abgeschlofsen ,  und,  sprechen  wir  es  gleich  zum 
Eingang  aus,  würdig  abgeschlofsen.  So  wenig  es  sich  verkennen 
läfst,  dafs  die  beiden  Hrn.  Herausgeber  in  manchen  Dingen  vonein- 
ander abweichen,  wo  es  der  Charakter  der  Gedichte  nicht  bedingt, 
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so  wenig  läfot  sich  dem  einen  wie  dem  andern  die  Tüchtigkeit  der 
Leistungen  bestreiten,  und  wir  haben  nun  einer  Ausgabe  uns  zu  freuen, 
dnrch  die  dem  Studium  dieses  Lieblingsdichters  der  Schulen  ein  er- 
heblicher Vorschub  geleistet  ist,  und  der  wir  den  vollen  Eingang  in 
dieselben  von  ganzem  Herzen  wünschen.  Der  wird  ihr  auch  nicht 
entstehen  und  die  Freudigkeit,  mit  der  Hr.  N.  mit  einem  rgeiv  ft'  ov% 
ia  Jlaklag  yA&i]vr\  vor  das  Publicum  hintritt,  mag  wohl  ein  günsti- 
ges Yorurtheil  erwecken,  sowohl  für  das,  was  er  hier  geleistet  hat, 
als  für  den  Eifer,  mit  dem  er  gestrebt  hat  etwas  tüchtiges  zu  bieten. 
Dafs  das  Unternehmen  eine  Schulausgabe  des  Horaz  zu  liefern  ein 
schwieriges  ist,  kann  sich  ja  kein  einsichtiger  bergen,  und  so  wird 
auch  bei  dem  regsten  Eifer  sich  schon  mancherlei  vermifsen  lafsen, 
was  die  nachbefsernde  Hand  in  einer  zweiten  Aasgabe,  die  gewie 
nicht  wird  auf  sich  warten  lafsen,  nachzutragen  hat,  und  worüber 
der  Hr.  Hg.  selbst  gcvvis  gern  die  Ansichten  anderer  vernimmt.  Wir 
wollen  deshalb  die  Ausgabe  einer  etwas  tiefer  eingehenden  Beurlhei- 
lung  unterwerfen. 

Vergleicht  man  zunächst  die  beiden  sich  ergänzenden  Theile  des 
Werkes  äufserlicb,  so  scheint  es,  als  ob  die  Oden  unverhältnismäßig 
stiefmütterlich  ausgestattet  wären;  denn  bei  ungefähr  gleichem  Um- 
fang des  Textes  von  Oden  und  Sermonen  ist  die  vorliegende  Aus- 
gabe der  erstem  fast  100  Seiten,  d.  i.  beinahe  %  des  Umfunges,  klei- 
ner als  jene.  Aber  das  ist  zum  Theil  scheinbar.  Durch  die  äufserste 
Kürze  and  Praecision  in  den  Inhaltsangaben,  Anmerkungen  und  Cita- 
ten  ist  eine  grofse  Raomersparnis  herbeigeführt,  in  den  erstem  viel- 
leicht nicht  im  Interesse  des  Schülers.  Auch  in  der  letztgenannten 
Hinsicht  kann  man  den  Hg.  fast  karg  nennen:  keine  Grammatik,  kein 
Handbuch,  kein  Vorgänger  findet  sich  citiert,  auch  der  Kreis  der  an- 
gezogenen Schriftsteller  ist  ein  sehr  enger  und  mit  Ausnahme  von  ein 
paar  griechischen  Fragmenten,  die  als  von  Horaz  nachgeahmt  nicht 
zu  umgehen  waren,  gewis  in  jedes  Schülers  Händen.  Aber  wo  Hr. 
N.  ein  Cital  gibt,  da  wirft  es  ein  erhebliches  Licht  auf  die  Stelle  und 
das  Nachschlagen  sollte  ja  nicht  unterbleiben.  So  ist  hier  denn  nichts 
überflüfsiges,  keine  gelehrten  Excorse,  altes  auf  Erklärung  der  vor- 
liegenden Stelle  berechnet,  kurz,  knapp,  zu  Zeiten  bis  zur  Dunkel- 
heit, Erläuterung  von  Seiten  des  Lehrers  erheischend,  aber  scharf 
und  fürs  Einprägen  vortrefflich. 

In  der  auf  »ersten  Kürze  bezeichnet  Hr.  N.  in  der  Vorrede  von 
reichlich  zwei  Seiten  seine  Hauptgesichtspunkte ,  unter  welchen  er  die 
der» Interpunktion  geschenkle  Sorgfalt,  die  Bemühung  das  farblose  der 
früheren  Ausgaben  zu  beseitigen  und  den  Inhalt  und  die  Gliederung 
der  einzelnen  Gedichte  nachzuweisen  besonders  hervorhebt.  Wenn 
Hr.  N.  meint,  dafs  die  früheren  Ausgaben  statt  des  frischen  lebendi- 
gen (?)  Lehens  nnr  zu  sehr  die  Luft  der  Studierstube  athmeten,  so 
mufs  man  ihm  Recht  geben  und  mag  ihm  schon  Glück  wünschen  zu 
dem  gelungenen  Versuche  hier  neue  Bahn  zubrechen;  einmal  über  das 
andere  führt  er  durch  Anführung  der  heimischen  Dichter,  Schiller, 
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Goethe,  Malthisson,  A.  Grün,  Lcuau,  Freiligrath,  Heine,  Kopiscb, 
auf  das  Menschenhers  als  des  Liedes  Quelle  zurück.  Diese  Citate 
werden  beim  Schüler  reiche  Frucht  tragen  und  die  Schranke  nieder - 
reifsen,  die  beim  Zergliedern  des  Liedes  sich  nur  zu  leicht  erbebt  und 
nur  zu  oft  dessen  Wirkung  hemmt.  Und  die  Weise  wie,  und  die 
Stelle  wo  Hr.  N.  citiert,  ist  eine  gar  wohl  berechnete,  z.  B.  1,  1,  25: 
sub  lote  frigido:  'der  Gott  für  sein  Element,  wie  bei  Schiller  der  un- 
bewölkte Zeus.'  Wiegt  dies  Citat  nicht  10  aus  Vergil  und  Ovid  auf, 
indem  es  zeigt,  was  auch  unsere  Sprache  in  gleicher  Weise  wagen 
darf,  und  welche  Färbung  der  tropische  Ausdruck  der  fremden  muf» 
gegeben  haben?  Vs.  34  tendere  (pulsando):  { mittelbar  und  anschau- 
lich für  spielen.  So  Schiller:  sie  (die  Hand]  hat  der  Leier  zarte  Sai- 
ten, doch  nie  des  Bogens  Kraft  gespannt.'  Mit  vollem  Recht  betont 
nach  des  Ref.  Dafürhalten  Hr.  N.  diese  Aufgabe,  das  Lied  wieder  in 
seinem  wahren  Leben  zu  berufen,  den  Eindruck  wieder  hervorzuzau- 
bern, den  es  auf  die  Zeitgenofsen  machte:  es  ist  das  das  crsle,  was 
die  Ausgabe  zur  Schulausgabe  macht.  Einen  zweiten  bis  dahin  viel 
zu  sehr  vernachlässigten  Hebel  bildet  in  dieser  Beziehung  die  Hinwei- 
sung auf  das  bedeutungsvolle  der  Namen,  wodurch  manche  Gedichte 
mit  einem  Sehlag  in  die  lebensvolle  Gegenwart  versetzt  werden,  wie 
w  enn  er  Alphius  Epod.  2  *  Plusmacher  *  übersetzt  und  auf  al<patva> 
zurückführt,  Atterie  Od.  III,  7  als  f  Sternenmaid '  fafst  und  aufstrah- 
lende Schönheit  bezieht,  Galalea  III,  27  durch  Laclea  wiedergibt,  an 
Theokrils  Uvxojioa  Kcrxräg,  Vergils  candidwr  cycnis  erinnernd,  in 
Tyndaris  I,  17  die  Helenaschönheit  sucht,  bei  Lydia  und  Syharis  1,8 
hinweist,  wie  beide  Namen  auf  Weichlichkeit  und  Wohlleben  deuten, 
und  unzahliges  andere.  Scharf  und  fein  führt  er  durch  Vergleichen^ 
von  Horn.  II.  XV,  95  den  Thaliarchus  von  einem  Symposiarchen,  wo- 
für er  nur  zu  oft  gilt,  aufsein  wahres  Mafs  zurück,  und  selten  tbnt 
er  darin  zu  viel,  wie  wenn  er  Olos  und  Epkialtet  durch  * Eulenkopf' 
und  c  Alp  oder  Incubus'  wiedergibt,  da  Horas  an  jener  Stelle  III,  4, 
51  diese  Bedeutsamkeit  der  Namen  gewis  nicht  gegenwärtig  war,  und 
ebenso  wenig  will  Ref.  die  Deutung  von  Leuconoi  als  'thörichle  Schöne' 
gefallen  mit  Beziehung  auf  Xev*«i  <poiveg  =  insipientia  (freilich 
nicht  neu;  s.  Düntier  1,  174).  Zu  dieser  Namensdeutung  passt  doch 
der  Ton  des  Gedichts  gar  nicht,  das  uns  gar  freundlich  und  gemüth- 
lich  anspricht.  Da  Ts  sonst  der  Ton  der  Gedichte  der  Aufmerksamkeit 
des  Hrn.  Hg.  nicht  entgangen  sei,  läfst  sich  nach  dem  gesagten  leicht 
vermuthen,  und  in  Wahrheit  ist  die  Andeutung  des  scherzhaften,  hu- 
moristischen, neckischen  in  den  einzelnen  Gedichten  ein  neues  und  um 
so  viel  gröfscres  Verdienst  des  Hrn.  N. ,  je  weniger  dies  Element  bis 
dahin  anerkannt,  ja  je  mehr  verkehrte  Deutungen  aus  der  Verkennung 
desselben  hervorgegangen  sind.  So  finden  wir  hier  III,  20  die  Worte  : 
(  durchaus  humoristisch  gehalten';  1,8:  'der  Scherz  Höhtet  sich  an 
Lydia,  scheint  aber  mehr  noch  auf  Syharis  gemünzt';  1,  16:  cdaroh 
das  ganze  Lied  ist  ein  überlegener  Humor  und  ein  komisches  Pathos 
nicht  zu  verkennen ' ;  U,  8:  'die  schmeichelhaften  Vorwürfe  athmein 
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Sehers  und  Zärtlichkeit'  —  vortrefflich;  aber  bei  diesen  Andentun- 
gen hätte  unserer  Meinung  nach  Hr.  N.  stehen  bleiben  aollen.  Auch 
die  Inhaltsangabe  11,4  wollen  wir  hingehn  Ursen :  *  humoristische  Trö- 
stung eines  Ancillariolus.  Der  Sehers  culminiert  in  dem  nescias 
an  des  13n  Verses.  Der  Humor  erstreckt  sich  bis  auf  das  ernst  feier- 
liche Metrum.  Von  Ironie  und  Malignitat  keine  Spur.'  Den  Ancil- 
lariolus ihm  aufzumutzen,  wäre  vielleicht  Prüderie,  Hr.  N.  würde  es 
gewis  dafür  erklären.  Es  führt  uns  aber  das  Wort  auf  etwas  anderes. 
Dafs  die  Behandlung  der  erotischen  Partien  bei  einer  Schulausgabe 
von  einem  Dichter  wie  Horas  eine  grofse  Schwierigkeit  bietet,  wird 
sich  nicht  in  Abrede  stellen-lafsen,  aber  mit  der  Losung  den  Sehers 
ohne  Prüderie  anzudeuten  (Vorr.  8.  VIII)  wird  man  hier  nicht  durch- 
kommen. Ref.  glaubt  wenig  Widerspruch  befürchten  su  dürfen,  wenn 
er  behauptet,  dals  die  erotischen  Partien  von  Hrn.  N.  nicht  mit  dem 
sarten  Finger  bebandelt  sind,  den  eine  Schulausgabe  vor  allen  Dingen 
erheischt.  Sie  soll  ja  für  unsere  Jugend  abgefafst  sein,  und  da  wird 
man  doch  nicht  aus  den  Augen  lafsen  dürfen,  dafs  unser  Urtheil  in 
diesem  Punkte  von  dem  der  Alten  wesentlich  verschieden  ist,  dafs 
ihnen  vielfach  für  eine  Nudität  galt,  was  in  unsern  Augen  eine  Unan- 
ständigkeit ist,  und  die  wird  kein  Lehrer  seinen  Schülern  vorführen 
wollen.  Mufs  er  aber  die  Nudität  behandeln,  so  wird  er  wifsen  mit 
gehöriger  Berücksichtigung  der  Persönlichkeiten  am  rechten  Orte  su 
schweigen ,  und  durch  die  Würde  seiner  Behandlung  allem ,  was  Lü- 
sternheit und  ähnliche  Empfindungen  su  wecken  geeignet  wäre ,  den 
Stachel  abzubrechen.  Der  Herausgeber  wird  unserer  Meinung  nach 
hier  früh  ein  manum  de  tabula  sprechen  mühen.  Hr.  N.  aber  hat 
vielmehr  gesprochen,  wo  er  schweigen  konnte  und  muste,  und  ge- 
redet, wie  er  als  Paedagog  nimmer  reden  durfte.  Materiell  genom- 
men sind  ja  allerdings  Bemerkungen,  wie  sie  sich  Ep.  8,  7  und  Ep.  12 
linden,  richtig,  man  kann  sagen  vortrefflich;  aber  sind  nicht  die  Sa- 
chen von  der  Art,  dafs  man  sich  freuen  mufs,  wenn  der  Jüngling  dar- 
über hinliest,  ohne  sie  su  verstehen,  jedesfalls  ohne  sie  sich  auszu- 
malen? War  III,  10  die  Deutuug  des  Namens  Lyce:  f  Avxij,  pellte 
iupina,  ist  ein  häfslicher  Name,  der  sowohl  an  ecortum  s==  pellis  als 
an  lupa  =  scortom  erinnert9  nothwendig?  Und  wenn  uns  denn  da- 
durch Hr.  N.  das  Bild  des  Dichters  wirklich  schärfer  gezeichnet  hätte, 
als  von  einer  Lust  beherscht,  über  die  seine  Zeit  minder  streng  als 
die  unsere  den  Stab  brach,  ist  es  denn  auch  zweckmäTsig  den  Jüng- 
ling su  erinnern,  dafs  hier  ein  unsittliches  Verhältnis  vorliege?  Ist 
die  Bemerkung  su  digilo  male  pertinaci  1,  9,  24:  'die  Ausleger,  wel- 
che male  für  non  admodum  nehmen  su  müfaen  glauben,  scheinen  nicht 
den  Heiz  zu  kennen,  der  im  Widerstande  liegt:  otfw  nkioviftiiavixui- 
xog\y  wirklich  hier  am  Platze?  Was  soll  man  aber  zu  einer  Bemer- 
kung wie  1,30  sagen?  'An  Venus.  Wahrscheinlich  bei  Gelegenheit 
einer  vom  Dichter  selbst  beabsichtigten  Liebesfeier.1  Nicht,  dafs  sie 
geeignet  sei  Lüsternheit  su  wecken?  was  von  der  Uebersetsnng  von 
tempeitiva  Piro  I,  23:  *  eben  recht  für  den  Mann'?   Und  wenn  Hr.  N. 
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III,  19,  23  den  über  die  Verletzung  der  ehelichen  Treue  ergrimmten 
Ehemann,  seine  Benennung  Lycus  fibersetzend,  einen  *alten  Isegrinmi* 
nennt,  hei  Ts*  das  wohl  das  heilige  heilig  behandelu?  III,  7,  18  lesen 
wir  gar:  'Auch  Hippolyte,  Gemahlin  des  thessalischen  Königs  A ca- 
stus ,  (hat  gegen  Peleu*  wie  Potiphars  Weib  gegen  Joseph  that.  Der- 
artige esempla  octo  bat  Muret  V.  L.  I,  12  zusammengestellt.'  Will 
Hr.  N.  wirklich,  dafs  die  exempla  octo  vom  Schüler  sollen  im  Muret 
nachgelesen  werden?  und  zu  solch  einem  Citat  hat  er,  der  mitCitaten 
sonst  so  karge,  Raum?  —  Im  Interesse  seines  Bachs  and  der  Jugend, 
für  die  Hr.  N.  in  dieser  Ausgabe  so  viel  geleistet  bat,  möchte  Ref. 
ihn  auf  das  allerdringendste  bitten,  dieser  Seite  seines  Werkes  bei 
einer  zweiten  Ausgabe  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  zu  widmen 
und  gegen  sich  selbst  eine  schonungslose  Strenge  zu  üben,  und  sollte 
auch  immerhin  darüber  ein  Gedicht  unbeachtet  bleiben,  das  vom  rech- 
ten Standpunkt  der  Laune  and  des  Humors  betrachtet  zu  den  gelun- 
gensten gehört.  Und  ein  gleiches  möchte  Ref.  fair  manche  Stelle  er- 
bitten ,  wo  Hr.  N.  den  sittlichen  Ernst  aufzuweisen  sich  bemüht.  Sitt- 
lich religiös  möchte  ihn  Ref.  mit  Hrn.  N  S.  VIII  überall  kaam  nennen, 
und  gibt  demselben  in  dieser  Hinsicht  nur  za  bedenken,  wie  klein  bei 
Horaz  die  Zahl  der  die  Gottheit  feiernden  Lieder  und  wie  gering  in 
denselben  die  Tiefe  der  Empfindung  ist.  Aber  die  sittliche  Seite  ist 
bei  demselben  nicht  unbedeutend,  denn  das  eideo  meliora  proboque 
gilt  von  ihm  im  vollen  Marse,  wenn  er  auch  im  Leben  das  Kind  sei- 
ner Zeit  war.  Damit  ist  aber  zugleich  ausgesprochen,  wie  Ref.  über 
die  Citate  aus  der  Bibel  denkt,  von  denen  wir  das  misliohste  so  eben 
angeführt  haben.  Es  wird  dadurch  Hrn.  N.  eher  gelingen  die  Bibel  in 
die  Weltlichkeit  des  Dichters  herab,  als  diesen  zu  unserm  religiösen 
Bew iistsein  emporzuziehen.  Wollte  Hr.  N.  uns  andeuten,  dafs  I,  9, 15 
nec  dulces  amores  sperne  puer  doch  nur  zu  unschuldiger  Freude 
mahne,  wie  Pred.  Salom.  11,  9,  so  hätte  er  auch  die  zweite  Hilfte  des 
Spruches  nicht  weglafsen  mögen:  'aber  wifse,  dafs  dich  Gott  um  das 
alles  wird  vor  Gericht  führen.'  Das  gievg  freilich  nicht  an,  denn  ge- 
rade dieser  heilige  Ernst  ist  unserm  Dichter  fremd.    Ebenso  wenig 
hätte  Ref.  ein  Citat  wie  III,  1,  30:  'der  Eigner  tritt  zu  seinen  Baumen 
wie  Christus  zum  Feigenbaum  and  rechtet  mit  ihnen  wie  Jes.  5,  3  Je- 
hovoh  mit  seinem  Weinberg'  beigebracht;  zu  welchem  Zweck  wollen 
wir  eine  poetische  Anschauung  gerade  aus  der  Bibel  belegen,  und 
wenn  das,  warum  aas  historischen  Büchern  derselben?   Wenn  aber 
Hr.  N.  zu  I,  34  dem  durch  einen  Donnerschlag  aus  heiterer  Bläue  zum 
Gebet  getriebenen  Dichter  den  Saulus  Apostg.  9,  3  gegenüber  stellt, 
so  möchte  man  an  ihn  doch  die  Frage  thun,  ob  er  zwischen  dem 
Dichter,  der  durch  einen  Donnerschlag  zu  pathetischen  Reflexionen 
veranlafst  wird,  und  dem  Paulus,  für  dessen  ganze  Lebensrichtung 
das  Ereignis  epochemachend  war ,  auch  nuf  eine  flüchtige  Aehnlich- 
keit  zu  erkennen  vermöge? 

Von  dem,  was  Hr.  N.  gethan  hat,  am  die  Firbung  uud  den  Ton 
der  einzelnen  Lieder  anzudeuten  und  an  die  Stelle  einer  griesgräm- 
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Erklärung  eine  frische,  lebensfrohe  und  gesunde  Auffarsung 
treten  zu  lafsen,  wenden  wir  uns  zu  dem,  was  er  geleistet  hat  für 
die  Würdigung  der  poetischen  Form,  die  Aufweisung  des  Grundge- 
dankens und  seiner  Gliederung  sammt  den  dazu  in  Anwendung  ge- 
brachten Kunstmittcln.  Auch  hier  haben  wir  ihm  eine  höchst  erfreu- 
liche Gabe  zu  danken  und  möchten  nur  den  Wunsch  aussprechen, 
dafs  sie  allen  Liedern  in  gleichmäfsiger  Weise  möchte  zu  Theil  ge- 
worden sein.  Die  alten  lateinischen  Ueberschriften  sind  mit  den  sämmt- 
lichen  neuem  Ausgaben  als  spatern  Ursprungs  beseitigt,  an  die  Spitze 
der  Anmerkungen  tritt  dafür  eine  deutsche  oftmals  höchst  charakteri- 
stische, und  an  diese  reiht  sich  in  ein  paar  Worten  eine  Skizze  des 
Liedes,  oftmals,  aber  leider  bei  weitem  nicht  immer,  eine  Andeutung 
über  die  strophische  Gliederung  des  Liedes.  Manchmal  vermifst  man 
dieselbe  freilich  nicht,  ja  sie  liegt  in  dem  Liedchen  so  klar  zu  Tage, 
dafs  jedes  Wort  darüber  eigentlich  verschleudert  wäre.  Es  ist  eine 
feine  sinnige  Bemerkung  Grotefends  (Philologus  V,  142),  dafs  die  Ly- 
rik des  Horaz  doppelter  Art  sei,  nicht  blofs  die  apollinische,  durch 
welche  er  sich  den  höchsten  liubm  erwarb,  sondern  auch  die  bnechi- 
sche,  durch  welche  er  den  Epheukranz  um  seine  Dichterstirn  schlang. 
Dieser  Scheidung  gegenüber  stellt  sich  aber  die  Aufgabe  eines  Her- 
ausgebers des  Horaz  sehr  verschiedenartig;  denn  wenn  es  bei  den 
neckischen,  tändelnden  bacchischen  Liedern  nur  gilt  den  Mittelpunkt 
anzudeuten  und,  so  wie  dieser  gegeben  ist,  alles  sich  gleichsam  von 
selbst  um  ihn  gruppiert  und  zu  Krystallen  zusammenschiefst,  so  ist 
es  bei  den  apollinischen  Liedern,  um  bei  dieser  Bezeichnung  zu  blei- 
ben, keineswegs  der  Fall;  verfolgen  sie  doch  ein  ganz  anderes  Ziel. 
Sie  wollen  eine  ungewöhnliche  Erscheinung,  einen  grofsartigen  Ge- 
danken in  seiner  ganzen  Bedeutsamkeit  hinstellen,  wollen  Anerken- 
nung, Staunen,  Bewunderung  erwecken.  So  findet  sich  hier  ein  stu- 
fenweises Emporsteigen;  sie  schmücken  und  erläutern  den  Hauptge- 
danken durch  einen  Keichthum  von  Bildern,  begründen  ihn  durch 
rationelle,  historische  und  mythologische  Motive.  Diese  Würde  er- 
heischt eine  schärfere  Gliederung,  es  treten  uns  Strophencomplexe 
entgegen,  ein  Aufgesang  und  Abgesang,  und  so  erhält  der  einzelne 
Satz  durch  seine  Stellung  im  Strophencomplex  oft  ein  ganz  unverbult- 
nismäfsig  gröfscres  Gewicht,  als  er  an  und  für  sich  hat,  ein  Gewicht 
das  man  gar  nicht  ahnt,  wenn  man  des  Gesetzes  der  Composition  nicht 
inne  geworden  ist.  Oder  glaubt  jemand,  es  hätte  Schiller,  der  in 
Feinheiten  dieser  Art  Meister  war,  die  Worte  'doch  die  Liebe  schreckt 
sie  nicht'  oder  'das  sollst  du  am  Kreuze  bereun',  welche  eigentlich 
Träger  des  ganzen  Gedichts  sind,  blofs  zufällig  an  das  Ende  der 
Strophe  gesetzt?  Ref.  kann  sich  nicht  versagen  hiebet  hinzuweisen 
auf  das,  was  sein  Freund  Hr.  Prof.  MüllenholF  in  Kiel  im  diesjährigen 
Märzheft  der  allgemeinen  Monatsschrift  auf  das  glänzendste  für  Pro- 
perz  nachgewiesen  hat.  Es  kann  aber  zumal  bei  einem  Dichter  wie 
Horaz  diese  Gliederung  nicht  sorgfältig  genug  beachtet  werden;  denn  I 
der  Reichthum  seiner  Gedanken,  Anspielungen,  mythologischen  und 
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geschichtlichen  Beziehungen  ist  oft  wohl  geeignet  den  wirklichen 
Schwerpunkt  zu  verstecken.  Gewis  es  würde  um  die  Erklärung  man- 
ches horazischen  Liedes  ganz  anders  stehen,  wenn  man  schon  seit 
längerer  Zeit  der  Gliederung  desselben  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hätte.  Fragt  man  nun,  was  Hr.  N.  in  dieser  Beziehung  ge- 
leistet hat,  so  naufs  zunächst  anerkannt  werden,  dafs  er  vielfach  mei- 
sterhaft den  Grundgedanken  des  Liedes  durch  die  Ueberschrifl  ange- 
geben oder  mit  ein  paar  Worten  den  Schwerpunkt  desselben  ange- 
deutet hat  (z.  B.  I,  17.  11,  14  u.  15).  Hier  ist  seine  Kürze  gar  sehr 
am  rechten  Ort.  Weniger  hat  er  für  die  Nachweisnng  der  Gliederung 
gethan  und  es  tritt  uns  da  eine  gewisse  UngleichmaTsigkeit  entgegen. 
Während  in  der  letzten  Hälfte  ein  Fingerzeig  darüber  nur  selten  fehlt, 
finden  wir  im  ersten  und  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Buches, 
wenn  Ref.  nichts  übersebn  hat,  nur  dreimal  einen  solchen:  I,  17.  21 
u.  22  und  nur  an  der  letzten  Stelle  ist  eine  Andeutung  über  die  Ge- 
dankeneinheit in  den  einzelnen  Theilen.  Hr.  N.  scheint  die  Entwick- 
lung dieses  Gegenstandes  dem  Lehrer  zuweisen  zu  wollen  und  ist  da- 
rin einem  richtigen  Takt  gefolgt:  3  Slrophenpaare ,  2  gleiche  Hälften, 
das  ist  gewöhnlich  alles,  was  er  gibt;  aber  Horazens  Stropbenbao  ist 
zu  künstlich,  um  damit  überall  ausreichen  zn  können.  So  mtifs  Ref. 
die  Andeutung  im  Schlufsw  ort  zu  III,  1—6  doch  gar  zn  dürftig  finden. 
Hr.  N.  erkennt  sie  als  zusammengehörig  an  und  vergleicht  sie  einem 
Sonnettenkranze ,  weist  auf  die  gleiche  Zahl  der  Verse  im  ersten  und 
letzten  Liede  hin  und  auf  die  Gleichartigkeit  ihrer  Gliederung.  Die 
Lieder  2 — 5  gehen  daher  leer  aus:  Hr.  N.  sagt  nur,  dafs  von  diesen 
Liedern  jedesmal  das  folgende  den  SehluTsiredanken  des  vorhergehen- 
den ausführe.  Hätte  er  diesen  Gedanken  doch  auf  I,  l  angewandt, 
wie  würde  das  Meisterwerk  dadurch  in  ein  ganz  anderes  Licht  treten, 
während  es  uns  so  als  eine  Sammelei  von  allerhand  Beispielen  er- 
scheint, die  sich  füglich  um  einige  Dutzend  vermehren  liefsen.  Bei 
Hrn.  N.  lautet  die  Einleitung:  *  Widmung.  Dedicationsgedicht  zu 
den  drei  ersten  Büchern  der  Oden.  Manche  reizt  der  Ruhm,  andere 
Ehrenämter  und  Grundbesitz :  dem  einen  geht  nichts  über  ein  beschei- 
denes und  sicheres  Loos,  einem  andern  nichts  über  gefahrvollen  Er- 
werb; mancher  sucht  Genurs  und  Behaglichkeit,  viele  wieder  Kampf 
und  Strapazen:  mich  beseligt  die  Poesie,  und  setzest  du  mich  in  die 
Reihe  der  Liederdichter,  so  habe  ich  das  höchste  erreicht.'  —  Da 
scheint  kaum  ein  bestimmter  Faden  hindurch  zu  führen ,  aber  die  Wahr- 
heit ist,  dafs  wir  hier  9  Punkte  vor  uns  haben,  in  denen  einzelne  ihr 
höchstes  Glück  suchen,  und  dafs  sich  dieselben  wieder  in  3  Gruppen 
zusammenstellen.  In  der  ersten  zeichnet  der  Dichter  mit  markigen 
Zügen,  was  das  Herz  des  Griechen,  und  wieder,  was  das  des  Rö- 
mers mit  überschwanklichem  Stolz  erfüllt  und  darum  das  Endziel  sei- 
ner Bestrebungen  abgibt;  dem  aber  stellt  ein  auf  das  materielle  ge- 
richteter Sinn  das  Streben  nach  Besitz  und  Reichthum  als  das  allein 
befriedigende  gegenüber,  das  nicht  ruht,  bis  es  alle  Schätze  Siciliens 
und  Africaa  znsammengehäufl  hat.    Eben  dieses  Erringen  und  Er- 
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raffen,  das  von  keiner  Mühe  gebrochen ,  von  keiner  Gefahr  geschreckt, 
hier  den  Landmann,  dort  den  Kaufmann  beseelt,  führt  uns  dann  der 
xweite  Theil  vor,  aber  wieder  nur,  um  ihm  im  Abgesang  das  ganz 
rerfehlte  dieses  Hingens,  das  propter  titam  vivendi  perdere  causam 
rorzuhalten,  nur  der  Gen u Ts  des  Augenblicks  sei  wahrhaft  unser.  Aber 
diesen  Genufs,  sagt  uns  dann  der  dritte  Theil,  finden  die  verschiede- 
nen Blenschen  in  den  entgegengesetztesten  Dingen,  von  denen  andere 
gar  nicht  im  Stande  sind  zu  begreifen ,  wie  sie  eine  Befriedigung  ge- 
währen können  (manel  sub  Iove  frigido  venator,  bella  matribus  de- 
in tata),  und  nachdem  er  uns  in  des  Jagers  und  Kriegers  Beispiel  die 
liefe  unendliche  Lust  vorgehalten ,  seiner  Neigung  zu  leben ,  wendet 
er  sich  zu  dem  ihn  beseligenden  Wunsche  im  Fach  der  lyrischen 
Dichtung  wirklich  etwas  zu  leisten.  Ob  er  das  thue,  darüber  erwartet 
er  von  des  Freundes  Urtheil  die  Entscheidung  *)  und  erklärt,  selig 
werde  es  ihn  machen  ein  ja  aus  des  competenten  Richters  Munde  zu 
vernehmen.  Die  Aengstlichkeit  aber,  mit  der  er  fragt,  das  Gewicht, 
das  er  darauf  legt,  spiegelt  sich  anfs  deutlichste  in  dem  praesidium 
im  2n  Verse,  das  uns  in  das  zagende,  an  sich  selbst  zweifelnde  Dich- 
terherz einen  Blick  thun  laTsl,  wie  das  daneben  stehende  decus  in  die 
Wonne  so  zu  Ehren  gebracht  zu  werden.  Das  Gedicht  besteht  dem- 
nach aufser  dem  zweizeiligen  Eingang  aus  3  Theilen,  von  denen  der 
erste  2,  die  beiden  folgenden  3  vierzeilige  Strophen  umfafsen  und 
jeder  3  Beispiele  enthalt,  von  denen  die  beiden  ersten  den  Aufgesang, 
das  letzte  den  Abgesang  bildet,  und  zwar  nimmt  der  Umfang  des 
letztern  in  geometrischer  Progression  zu ,  indem  er  im  ersten  Theil 
%  im  zweiten  4,  und  im  dritten  8  Verse  omfafst. 

So  wenig  wie  hier  kann  Ref.  sich  bei  manchen  andern  Oden  von 
Hrn.  N.s  Leistungen  befriedigt  fühlen  in  dieser  Beziehung,  der  Hr. 
krüger  in  den  Sermonen  so  grofse  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat, 
weshalb  man  auch  hier  ein  ahnliches  voraussetzen  durfte.  Bei  der 
zweiten  Ode  ist  die  Gliederung  noch  viel  deutlicher,  der  Dichter 
selbst  hat  uns  einen  Wink  darüber  gegeben,  denn  die  beiden  Verse 
lliae  dum  se  nimium  querenti  iacta t  ullorem  und  patiens  vocari 
Caesar is  ultor,  beziehen  sich  ja  deutlich  aufeinander.  Der  erste 
derselben  schliefst  die  5  Strophen  der  Prodigien  ab ;  nehmen  wir  den 
andern  als  Abschlufs  natürlich  einer  gleichen  Anzahl  von  Strophen, 
welche  sammtlich  die  Frage  nach  der  sühnenden  Gottheit  behandeln, 
so  bleibt  zwischen  beiden  Theilen  die  Strophe  stehn: 

Audiet  cites  aeuisse  ferrum, 
Quo  yraves  Persae  melius  perirent, 
Audiet  pugnas  titio  parentum 
Rara  tuventus. 

Sie  ist  offenbar  der  Abgesang,  zu  welchem  die  ersten  5  Strophen  den 
Aafgesang  bilden ,  und  dadurch  tritt  sie  so  recht  in  den  Hittelpunkt 


*)  Dies  scheint  für  die  auch  handschriftlich  sehr  gut  beglaubigte 
L«art  innere,  zu  sprechen. 
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des  Gedichts,  dem  der  Dichter  im  zweiten  Thcile  ebenso  wie  im  vori- 
gen Gedichte  einen  doppelt  so  groben  Abgesang  von  2  Strophen  ent- 
gegengestellt hat.   So  erscheint  die  Aufzählung  jener  Prodigien  als 
ein  blofses  Mittel  das  grausige  jener  Bürgerkriege  darzustellen,  die 
unter  solchen  Zeichen  Anfang  und  Fortgang  gehabt  hüben.   Weit  ge- 
fehlt also,  dafs  unsere  Ode  in  einem  Jahre  müate  geschrieben  sein, 
wo  entsetzliche  Ueberschwemmungen  stattgefunden  hätten,  weist  sie 
auf  die  Naturereignisse  einer  Reihe  von  Jahren  zurück.  Hr.  N.  sieht 
in  Prodigien  und  Bürgerkriegen ,  freilich  mit  allen  frühern  Erklärern, 
zwei  gesonderte  Theile:  '  Wir  haben  genug  gelitten'  sagt  er  '  durch 
Aufruhr  der  Elemente  und  Bürgerkrieg.'  Woher  das  Asyndeton  bei 
audiel  komme,  sagt  er  ebenso  wenig  als  seine  Vorgänger.  Wie  aber 
die  ersten  5  Strophen  die  obige  vorbereiten,  so  stützen  sich  die  5 
ersten  Strophen  des  zweiten  Theils  auf  dieselbe,  indem  sie  fragen, 
welcher  Gott  dies  scelus  (den  Bürgerkrieg)  sühnen  werde?  (Von  den 
Prodigien  ist  natürlich  nicht  die  Hede.)  Hier  hätte  sich  wohl  ein  Fin- 
gerzeig finden  mögen,  dafs  die  vier  genannten  Götter  sämmilich  eine 
nahe  Beziehung  auf  Octavian  haben,  der  nach  Sueton  Oct.  70  gern  den 
Apollo  spielte  und  dem  Apollo  Palatinus  wie  dem  Mars  ultor  Tempel 
baute  (Suet.  Oct.  29),  während  Venus  die  Stammmutter  des  Geschlechts 
der  Julier  ist,  dem  Octavian  durch  Adoption  und  von  mütterlicher 
Seite  auch  durch  Geburt  angehörte,  während  Mercur  der  paeifer  von 
Amtswegen  ist.  Die  letzte  Beziehung  nachgewiesen  zu  haben  ist  ein 
Verdienst  des  Hrn.  N.,  der  auch  durch  den  Titel  ' Friedefürst',  den  er 
dem  Gedicht  gegeben,  den  Grundgedanken  glücklich  aufgewiesen  hat. 
Wie  er  aber  den  Dichter  vor  dem  Vorwurf  der  äufsersten  impietas 
schützen  will,  wenn  seine  fernere  Inhaltsangabe  richtig  ist:  'welcher 
Gott  wird  uns  retten  und  sühnen?  0  komm  Apollo,  oder  Venus,  oder 
Mars,  oder  Octavian,  wenn  du  Mercurius  bist',  mag  er  selbst  zu- 
sehen.  Wie?  Octavian  wäre  geradezu  Gott  genannt?  Und  das  hätte 
Horaz  gethan?  Nimmermehr.  Allerdings  ist  hier  sehr  feine  Schmei- 
chelei ,  dafs  einer  der  genannten  4  Götter  in  Ootavians  Gestalt  auf 
Erden  wandle.  Jenes  wäre  aber  denn  doch  eine  sehr  grobe,  ebenso 
weuig  im  Geiste  Octavians  (Suet.  c.  52)  als  des  Dichters  selbst  (SaL 
II,  lr  18.  19).  Und  so  schliefst  das  ganze  mit  der  Bitte  ab,  noch  lange 
zu  weilen,  ehe  er  in  den  Himmel  zurückkehre.   Wäre  der  letzte  Ab- 
gesang nicht  acht-  statt  vierzeilig,  so  würde  es  aus  zwei  gleichen 
Hälften  bestehn.  Die  Chronologie  in  der  Inhaltsangabe  enthält  übri- 
gens einen  Druckfehler:  'die  Ode  ist  jedesfalls  vor  dem  J.  37  und 
wahrscheinlich  29  v.  Chr.  verfafst',  was  offenbar  'vor  dem  J.  27' 
heifsen  soll.  Sonst  ist  der  Druck  correct  und  nur  wenige,  sehr  hand- 
greifliche Druckfehler  sind  Kef.  aufgestofsen :  sie  f.  sit  Ep.  16,  17; 
Utiore  III,  4,  11  und  III,  19,  1:  Inachus,  der  erste  König  von  Argos, 
Codrus  der  letzte,  wo  'König  von  Athen'  fehlt. 

Zn  I,  3  lautet  die  Inhaltsangabe:  'Geleitsgedicht  für  Vergil,  als 
dieser  nach  Griechenland  reiste,  wahrscheinlich  vom  J.  19  v.  Chr. 
Der  Dichter  legt  seine  Wünsche  für  den  Freund  in  eine  Anrede  an 
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das  Schiff  desselben.  Dann  folgen  Betrachtungen  über  die  Kühnheit 
des  ersten  Schiffers  und  Aber  die  Verwegenheit  des  Menschen  über- 
haupt.9 Mit  dieser  chronologischen  Angabe  tritt  Hr.  N.  in  Wider- 
spruch mit  seinem  Mitarbeiter  Krüger,  der  Epist.  1,  13  den  Abschlufs 
der  drei  ersten  Bücher  der  Oden  um  22  v.  Chr.  annimmt,  eine  Schwie- 
rigkeit die  Lachmann  bestimmte,  hier  an  einen  andern  Vergil  zu  den- 
ken. Aber  auch  mit  ttoraz  selbst  tritt  er  durch  diese  Inhaltsangabe 
in  Opposition;  denn  wie  dieses  Gedicht  von  8  Versen  mit  32 mü fs igen 
Versen  als  Schwans  ein  simple*  duntaxat  et  tmum  sein  könne,  ist 
doch  nicht  abzusehen.  Aber  freilich  hat  meines  Wifsens  nach  kein 
Vorgänger  diese  Schwierigkeit  berührt.  Ref.  hofft  die  Wahrheit  zu 
treffen,  wenn  erden  Hauptgedanken  de»  Gedichts  darin  sucht,  dafs 
Vergils  Reise  unter  Umständen  angetreten  wurde,  wo  sie  durchaus  nicht 
halte  gewagt  werden  sollen.  Und  wie  bescheiden,  in  welcher  hoch- 
achtungsvollen Form  und  doch  sichtbarlich  grofser  Bewegung  spricht 
sich  dann  der  Dichter  ans !  Die  32  Verse  des  eigentlichen  Gedichts 
gliedern  sich  dann  in  zwei  16zeilige  Strophen,  die  durch  den  Ton 
nicht  wenig  sich  unterscheiden,  und  die  6  Verse  mit  der  Bitte  an  das 
Schiff  bilden  den  Eingang. 

Des  Liederkranzes  III,  1—6  ist  oben  bereits  gedacht  und  wie  Hr. 
W.  diese  Lieder  als  zusammengehörig  vindiciert;  aber  für  die  innere 
Gliederung  ist  wenig  oder  nichts  geschehe  und  Ref.  möchte  doch  den 
Schüler  sehen ,  der  aus  der  Einleitung  zu  III,  1  abnihme,  dafs  er  hier 
ein  wohlgegliedertes  Ganzes  vor  sich  habe.  Hr.  N.  tituliert  es  Theo- 
dicee:  warum?  ist  Ref.  nicht  klar.  Das  Ganze  maoht  doch  durch- 
aus nicht  den  Eindruck  eines  religiösen  Liedes,  Ref.  halt  den  Stand- 
punkt für  einen  durchaus  ethischen.  Nicht  das  ist  der  Mittelpunkt  des 
Gedichts,  c  welche  Nacht  Juppiter  in  Händen  hat9,  sondern  dafs  der 
hohe  immernoch  einen  höhern,  der  Herscher  den  König  der  Könige 
Aber  sich  findet  nnd  es  darum  eine  Thorheit  ist  nach  Her- 
schaft zu  streben,  dafs  der  Weise  die  Schranke  in  sich,  in  wei- 
ser Selbstbeherschuug  sucht,  und  dort  allein  das  wahre  Glück  zu  fin- 
den ist.  Eine  solche  Lehre  tritt  aber  mit  der  Maßlosigkeit,  mit  wel- 
cher Rom  bis  dahin  alle  Schranken  nach  aufsen  und  naeh  innen  zu 
brechen  bemüht  gewesen  war,  in  so  grellen  Gegensatz,  dafs  man  sich 
darüber  mit  dem  vutgiis  profanutn  der  Alltags-  und  Parteimenschen 
gar  nicht  verstindigen  kann,  sondern  nur  mit  einem  unbefangenen 
heranwachsenden  Geschlecht.  Das  Gedicht  ist  nicht  Theodicee,  son.- 
dern  einerseits  wenigstens  eine  Anerkennung  der  factischen  Verhält- 
nisse Roms  als  für  den  verständigen  Mann  genügender  und  für  sein 
wahres  Glück  befriedigender.  Hr.  N.  parallelistert  des  Lied  mit  III,  6; 
aber  dafür  liefert  die  gleiche  Verszahl  doch  keine  Gewähr.  In  Folge 
dessen  findet  Hr.  N.  hier  nach  2  Eingnngsstrophen  3  Theile;  Ref. 
weifs  nur  zwei  nachzuweisen,  jeden  von  4  Strophen,  deren  erste  uns 
die  Lehre  predigen,  dafs  Reiehtbum,  Macht  nnd  Adel  den  Menschen 
nicht  glücklich  machen,  die  folgenden  das  Glück  des  genügsameu 
schildern.  Dem  ersten  Theile  geht  aufser  der  Einleitungsstrophe  der 
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Hnnplsatz  vorauf,  den  letale»  folgen  zwei  Schlafsstrophen ,  die 
aus  dem  Gänsen  den  Schlufe  liehen,  dar*  der  Dichter  heia«*  Grmnd 
habe  sein  Sabinerthal  mit  Reichthümern  zu  vertauschen ,  die  ihaa 
Muhe  und  Last  machen  würden  und,  setzen  wir  hinzu,  welche  die 
gebotene ,  von  ihm  aber  ausgestiegene  Geheimschreiberstelle  bei 
gustus  ihm  reichlich  in  Aussicht  stellen  mochte. 

Doch  damit  aei  dieser  Andeutungen  des  noch  vermieten  genog. 
denn  wenden  wir  ans  von  den  apollinischen  Liedern  in  den  bacchi- 
Bchen ,  so  finden  wir  da  nur  iu  loben  und  möchten  selbst  des  Lobes 
Mar»  schwer  Enden.  So  gleich  1,  4:  «  Fruhlimjslied.  Vgl.  IV,  7.  Der 
Hauptgedanke  liegt  in  der  mittelsten  Strophe.   Die  beiden  r- 
Strophen  vorbereitend ,  die  beiden  letalen  bestätigend.  Ref. 
da  kein  überflüfaigee  Wort  naehxnweisen  und  noch  weniger  a< 
dafs  das  nicht  genug  sei.   1,5:  'An  eine  ungetreue/  —  L, 6:  'Meine 
Stoffe  hatte  Hon»  dies  kleine  Iied  überschreiben  können,  welches 
indirect  und  gewissermaßen  in  der  Form  der  praeterifo  den  M.  Vip- 
sunius  Agrippa  feiert.'  —  Und  so  geht  ea  fort   Vielfach  entwickelt 
Hr.  N.  hier  eine  Lenne  und  einen  Humor,  der  den  Kern  der  Dichtung 
trifft  und  Ref.  zu  der  Hoffnung  verleitete,  es  werde  sich  hier  das 
Selbstgespräch  dea  Wucherers  Alphius  (Epod.  t)  ala  ein  Froduct 
jener  schwärmenden  Liebe  tum  Landleben  herausstellen,  die  im  Lobe 
desselben  nicht  wortreich  genug  glaubt  sein  zu  können,  der  aber  im 
Grunde  die  gemalten  Kühe  auf  der  Tapete  doch  lieber  aind  als  die 
wirklichen  in  Feld  und  Weide;  aber  da  hatte  er  sich  doch  geirrt: 
Hr.  N.  scheint  es  ernsthaft  zu  nehmen  trotz  seines  überpathetischen 
Tones  ,  an  dem  er  das  Seitenstück  bei  Horaz  schwerlich  finden  wird. 
Aber  nehmen  wir  hier  dankbar  an ,  was  Hr.  N.  uns  bietet.  Es  genügt, 
um  Gewähr  zu  leisten,  dafs  wir  viel  erfreuliches  auch  für  die  erstge- 
naunte  Gattung  in  einer  zweiten  Anagabe  werden  zu  erwarten  haben. 

Die  Erklärung  des  einzelnen  tritt  nach  zwei  Seiten  auseinander, 
ala  Sacherklärung  und  Erklärung  des  Ausdrucks.  Die  erstere  hat 
freilich  bei  Gedichten  dieser  Art  weniger  zu  thun  und  findet  in  den 
Sittenschilderungen  der  Satiren  ein  ganz  anderes  Feld;  andrerseits 
aber  kann  sich  Ref.  doch  nicht  überzeugen,  dafs  der  Mangel  einer 
historischen  Einleitung,  die  eine  Uebersicht  der  Zeitgeschichte  gäbe» 
kein  wesentlicher  Mangel  sei,  da  hier  doch  so  viele  Anspielungen  auf 
dieselbe  vorliegen.  Es  genügt  hier  die  Betrachtung,  dafs  an  einer 
Reihe  von  Stellen  Octaviaa  anf  das  glänzendste  von  Horaz  ist  gefeiert 
worden  (wir  erinnern  nur  an  Poliux  ei  Hercules,  quo*  inter  Au- 
guttus  recumbens  purpureo  bibit  ort  nectar).  Hat  aber  die  Jugend 
auf  nnaern  Schnlen  wirklich  einen  Begriff  von  dem  Verdienst  dessel- 
ben? Hat  er  nicht  in  der  Regel  daa  Unglück  von  ihr  fast  mehr  noch 
verachtet  alt  gehabt  zu  werden?  Ich  finde  das  einigermafsen  be- 
greiflich: Octavian  hatte  ein  doppeltes  Unglück,  die  verstorbene 
loms  einsargen  und  begraben  zu  müfsen  (und  das  ist  immer 
mnges  und  verhafstes  Geschäft)  und  dabei  ala  der  kleinere  in 
grofsen  Oheims  Fufsstapfen  zu  treten.  Aber  gleichviel,  ob  ge- 
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hafst  oder  geliebt,  kann  man  Horazens  Preis,  oder  sollen  wir  lieber 
sagen,  die  Huldigung  eines  grofsen  Theils  seiner  Zeitgenofsen ,  be- 
greifen ohne  Kenntnis  der  Geschichte  Octavians?  Oder  geben  unsere 
Handbücher  der  Geschichte  auch  nur  entfernt  ein  Bild  von  seiner  Auf- 
gabe, gleichviel  ob  er  sie  sich  selbst  stellte  oder  von  den  Umstän- 
den gestellt  erhielt  ?  Ist  es  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dafs 
gerade  in  seiner  Geschichte  unsere  Handbücher  an  Eilfertigkeit  und 
Flüchtigkeit  wetteifern,  und  mufs  die  verkehrte  Würdigung  des  ge- 
feierten nicht  mit  doppelter  Schwere  auf  den  Dichter  zurückfallen, 
der  ihn  feierte?  Verlohnt  es  sich  nicht  der  Mühe  zu  fragen,  wenn 
denn  Augustus  seiner  Welt  nicht  etwas  unbedingt  wünschenswertes 
zu  bieten  hatte,  ob  er  ihr  nicht  doch  das  beste  bot,  was  sich  unter 
den  gegebenen  Umständen  bieten  liefs?  Yerlohnt  es  sich  nicht  der 
Mühe  zu  fragen,  wie  es  denn  kam,  dafs  Horaz,  seiner  Neigung  nach 
Vorkämpfer  der  Freiheit  (sonst  hätte  Brutus  den  jugendlichen  Sohn 
des  freigelafsenen  schwerlich  zum  Tribunen  gemacht),  seiner  befsern 
Ueberzeugung  Raum  gab  die  Verdienste  des  Augustus  anzuerkennen, 
während  er  sich  persönlich  von  ihm  zurückzog?  Eine  gute  Erzählung 
könnte  dann  auch  Männer  wie  Asinius  Pollio,  Munatius,  Dellius  in 
etwas  anderm  Lichte  erscheinen  lafsen  als  sie  jetzt  dastehn;  sie  gehört 
nach  des  Ref.  Dafürhalten  unbedingt  in  den  Kreis  der  Aufgabe,  die 
sich  eine  Schulausgabe  der  Oden  stecken  mufs;  nicht  der  Satireu, 
denn  diese  lafsen  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  der  Sitte,  der  Litte- 
ratur  und  Philosophie  seiner  Zeit  in  den  Mittelpunkt  treten,  die  Oden 
aber  weisen  uns  einmal  über  das  andere  auf  die  politischen  Verhält- 
nisse hin.  Einzelne  Citate  wie  1,  26  können  dem  nicht  abhelfen,  ja 
wie  sie  ohne  Ordnung  vorkommen,  verwirren  sie  vielleicht  mehr  als 
sie  aufklären,  nnd  sie  sind  im  vorliegenden  Werke  auch  viel  zu  spär- 
lich, um  genügen  zu  können,  wie  denn  z.  B.  1, 12  die  Hindeutung  auf 
den  Marcellus  fehlt,  auf  dessen  Preis  das  ganze  Gedicht  offenbar  an- 
gelegt ist,  und  ebenso  III,  8  auf  die  von  Maecenas  verwaltete  prae- 
fectura  urbit,  die  doch  wohl  das  privates  Vs.  26  allein  genügend  er- 
klärt. Ref.  täuscht  sich  gar  nicht  über  die  Schwierigkeit  der  hier  ge- 
stellten Forderung,  aber  es  genügt  auf  die  sämmtlichen  Ausgaben  der 
Haupt-Sauppeschen  Sammlung  hinzuweisen,  die  die  Notwendigkeit 
derselben  thatsächlich  anerkennen.  Will  man  von  einer  Schulausgabe 
des  Horaz  sprechen,  so  mufs  diese  Aufgabe  gnt  oder  übel  gelöst 
werden. 

Wenden  wir  uns  aber  nun  zu  der  Erklärung  des  einzelnen,  so 
stehen  wir  vor  der  Glanzpartie  des  Werkes.  Hier  sind  die  Leistungen 
so  bedeutend,  verrathen  so  viel  klare  Einsicht  in  die  Aufgabe,  so 
Sinn  für  den  schönen  Ausdruck,  so  viel  Takt  und  Gewi 
sie  nicht  leicht  dürften  überboten  werden.  Oftmals  ist 
fache  Uebersetzung ,  aber  so  zutreffend,  dafs  die  Frage  damit  sofort 
entschieden  ist.  Vergleichen  wir  eine  zufällig  herausgegriffene  Stell" 
die  Bemerkungen  zu  III,  1,  18  ff.,  zugleich  als  Beispiel,  wie  Hr. 
die  verschiedenen  Seiten  der  Interpretation  b< 
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non  Siculae  dapes 
Dulcem  eiabor  abunt  saporem. 

Aon  avium  citharaeque  canlus 
Somnum  redvcent.   Somnus  agrestium 
Lenis  virorum  non  humiles  domos 
Fasttdit  — 

19.  dulcem  saportm  Dicht  *  Wohlgeschmack,  sondern  f  sifse-ir 
Wohlgeschmack:  elaborare.  erkünsteln. 

20.  avium  —  canlus.  Exclusive  Vergnüglinge  licfsen  sich  durch 
Vogelhäuser  und  Symphonien  einlullen. 

31.  redmcere  nicht  <  denuo  conciUart*,  sondern  in  Rücksicht  dar- 
auf, dafa  jeder  Mensch  einen  natürlichen  Ansprach  nnf  den  Genurs  des 
Schlafes  hat,  s.  v.  a.  iusto  tempore  et  quasi  debitum  addncere:  Ii, 
10,  15.  I,  9,  20.  Also  adducere  somnum  f  Schlummer'  bringen,  reämw 
cerc  «den'  Schlnmraer  bringen.  —  agreuimm  virorum  ist  gegen  die 
Wortstellung  mit  domos  zn  constrnieren:  («i)  lenis  somnus  non  fas- 
tidit  humiles  agrestium  domos  virorum ,  aus  dem  Grunde  weil  es 
der  Sinn  gar  nicht  anders  gestattet.  Nicht  die  niedera  Wohnungen 
an  sich,  sondern  die  niedern  Wohnungen  ländlicher  Männer  sind  es, 
worauf  es  ankommt;  und  wäre  der  Schlummer  bereits  als  der  Vor- 
zug ländlicher  Männer  bezeichnet,  wozu  dann  die  Versicherung,  dafs 
er  die  niedern  Wohnungen  derselben  nicht  verschmäht?  — 

Man  siebt  aus  der  letzten  Bemerkung,  dafs  Hr.  IS.  an  gehöriger 
Stelle  auch  seine  Ansicht  zn  entwickeln  nnd  zu  begründen  versteht 
Das  hat  er,  wo  es  noth  that,  auch  nicht  «aterlafsen ;  aber  die  Mei- 
sterschaft desselben  auf  dem  Felde  der  Erklärung  nachzuweisen  müste 
man  seine  Anmerkungen  abschreiben.  Läfst  sich  auch  über  vieles 
rechten,  so  ist  die  Leistung  jedesfalls  eine  höchst  bedeutende,  und  sind 
die  Bemerkungen  hie  und  da  so  kurz,  dafs  der  Schüler  ihrer  Bedeut- 
samkeit kaum  ganz  inne  werden  wird,  so  hat  das  der  Lehrer  Hrn.  >. 
nur  zu  danken,  denn  dadurch  ist  diesem  der  ihm  gebührende  Platz 
reserviert. 

In  der  Metrik  treffen  wir  auf  einen  erfreulichen  Fortschritt.  Hr. 
N.  hat  sich  nicht  begnügt  die  einzelnen  Metra  aufzustellen,  sondern, 
eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe,  eine  Andeutung  des  Charakters  der 
einzelnen  Metra  hinzugefügt  und  den  Schüler  dadurch  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  die  Wahl  des  VersmaTses  kein  Gegenstand  der  Willkür 
sondern  einer  gar  sorgfältigen  Wahl  sei.  Dadurch  sind  wieder  An- 
deutungen wie  II,  4  erst  möglich  geworden,  dafs  in  dem  Gegensätze 
des  scherzhaften  Gegenstandes  und  des  feierlichen  Ernstes  im  Metrum 
sich  der  Humor  des  Liedes  kund  gebe.  Vortreffliche  Winke  über  die 
Caesar  finden  sieh  vielfach  zerstreut  nnd  bedeutsame  Resultate  sind 
fflr  die  Interpretation  daraus  gewonnen,  z.  B.  I,  22,  17: 

Porte  me  pigrit  ubi  nulla  campis 

Arbor  atstica  recreatur  aura% 
zu  welchen  Worten  er  bemerkt:  '  nach  me  ein  Komma  zu  setzen  [Jahn 
ilt.  Ausg.)  verbietet  die  Caesar  nnd  hauptsächlich  das  parallele  pone 
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$ub  curru.9  —  Ebenso  II,  13,  28:  'bei  der  caesurwidrigen  Inter- 
punction  hinter  mala  (Jahn  öe  Ausg.)  schleppt  dura  belli  unerträglich 
nach.'  III,  16,26:  (  die  kurze  Endsilbe  wird  durch  Caesur  und  Arsis 
zuläfsig  (nicht  lang!)';  vgl.  auch  I,  18,  16.  Epod.  13,  2  und  vielfach. 

Der  Interpunction  hat  Hr.  N.  überall  grofse  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet, und  die  obigen  Stellen  legen  für  die  Umsicht,  mit  welcher 
er  hier  verfahren  ist,  gewis  ein  günstiges  Zeugnis  ab.  Abweichende 
Ansichten  über  die  einzelnen  Stellen  dürfen  natürlich  dabei  nicht  in 
Betracht  gezogen  werden,  und  wer  Ref.  über  die  Gliederung  der  ersten 
Ode  beistimmt,  wird  es  nicht  billigen  können,  dafs  Hr.  N.  das  Punc- 
tum am  Ende  des  zweiten  Theils  Ys.  22  in  ein  Kolon  verwandelt  hat. 
Warum  aber  Vs.  32  das  Komma  vor  st  neque  tibias  zum  Kolon  gewor- 
den ist,  begreift  Ref.  nicht,  ebenso  wenig  warum  I,  2,  9  das  Komma 
weggefallen  ist.  Ob  es  ein  Gewinn  ist,  dafs  Hr.  N.  I,  3,  6  ein  Kolon 
hinter  Vergilium  gesetzt  hat,  möchte  Ref.  bezweifeln.  An  den  Fall 
Arions  kann  er  nicht  wohl  gedacht  haben ,  und  geht  das  Schiff  mit 
Vergil  unter,  so  ist  ja  kein  Schuldner  da,  an  den  man  sich  halten 
könnte. 

Grofse  Aufmerksamkeit  hat  Hr.  N.  auf  die  Wortstellung,  den 
Chiasmus ,  die  rhetorischen  und  poetischen  Figuren,  die  Allitteration 
nnd  Complosion  gewandt  und  eine  Reihe  dankenswerter  Winke  über 
Feinheiten  gegeben,  über  die  man  nur  zu  leicht  hinwegliest.  Auf- 
fallend ist,  dafs  sich  in  dem  Ruche  kein  grammatisches  Citat  findet; 
dagegen  hat  Hr.  N.  eine  Reihe  äufserst  feiner  grammatischer  Finger- 
zeige gegeben  und  zwar  so,  dafs  sie  den  Schüler  zu  weiterm  Nach- 
denken antreiben.  Wir  verweisen  auf  die  hübschen  Bemerkungen  über 
uotus  animi  II,  2,  6,  über  den  Ablativ  in  omnium  versatur  urna  sors 
II,  3.  26,  über  den  Dativ  und- Abi.  neben  abditus  II,  2,  2,  und  die  an 
eben  dieser  Stelle  angedeuteten  Gesichtspunkte,  nach  denen  zwischen 
Genetiv  und  Dativ  zu  unterscheiden  ist,  die  Andeutung  über  das  so- 
genannte Perfect  mit  Praescnsbedeutung  III,  2,  32  and  III,  3,  53.  Sind 
diese  Anmerkungen  oft  so  kurz,  dafs  erst  die  Anleitung  des  Lehrers 
sie  WM'd  fruchtbar  machen  können ,  so  sind  sie  zum  Festhalten  des 
Punktes  vortrefflich  und  die  Schulausgabe  mufs  doch  entschieden  die 
Aufgabe  anerkennen,  den  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler  zu 
vermitteln.  Wegen  der  Gesetzmäßigkeit  der  Erscheinung  wird  der 
Lehrer  auf  die  eingeführte  Grammatik  hinweisen  können,  im  Interesse 
des  Schülers  sind  daher  dergleichen  Citate  entbehrlich;  aber  die  Ei- 
genthümlichkeiten  des  horatianischen  Ausdrucks  sind  bisweilen  so 
auffallend,  dafs  der  Lehrer,  in  dessen  Händen  sein  Buch  ja  ebenso- 
wohl sein  mufs,  es  doch  Hrn.  N.  würde  Dank  gewust  haben,  hatte  er 
durch  ein  Citat  ihm  die  Nachweisung  analoger  Beispiele  erltichterl 
und  vielleicht  ihm  Gelegenheit  gegeben,  den  Schüler  auf  das  <  >' 
der  Grammatik  hinzuweisen,  wenn  derselbe  sie  auch  nichl  in  llim 
hat,  um  jeden  Wahn  von  Willkür  im  Sprachgebrauch  des  Diek1 
auszuschliefsen. 


Fafsen  wir  nun  unser  Gesammturlheil  zusammen,  so  w 
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H,f  Ausgabe  freilich  nicht  als  in  jeder  Beziehung  die  Nagelprobe  aus- 
hallend daatehen,  wohl  aber  als  ein  Werk,  hervorgegangen  ans 
erfindlicher  Kunde  und  treuer  Benutzung  der  Vorgänger,  vcrfafst  mit 
Geistesfrische  nnd  Umsicht,  vielfach  durchgeführt  mit  Meisterhand, 
Lehrer  und  Schaler  zu  grofsem  Danke  verpflichtend. 

Meldorf.  W.  H.  Köhler. 


Pompeii  Trogi  fragmenta,  qnorum  alia  in  codicibus  manuacriptis 
bibliothecae  Ossolinianae  invenit,  alia  in  operibus,  scriptornm 
maximam  partem  Polonorum,  iam  vulgatia  priinus  animadvertit, 
fragmenta  pridem  nota  adiunxit,  ac  ona  cum  prologis  hiatoriarum 
Philippicarum  et  criticia  annotationibus  edidit  Auru$tu*  Bie- 
lowiki ,  Ossolinianae  bibliothecae  cuatoa.  Accedit  notitia  literaria 
de  Trogo  et  index.  Leopol i  in  typogr.  bibl.  Oasolinianae  1853 
XXVI  u.  9J  8.  8. 

Als  nach  Bekanntmachung  des  Pälimpsests  von  Ciceros  Bfichera 
de  re  publica  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Werk  und  zugleich  auch 
auf  sonstige  üeberlieferungen  aus  demselben  in  zufällig  erhaltenen 
Ueberresten ,  in  sanguinischer  Hoffnung  selbst  auf  noch  andere  etwa 
vorhandene  Handschriften  erregt  worden  war,  wurde  auch  die  Sage 
von  einem  sarmatischen  Exemplare  des  Werks  wieder  lebendig,  deren 
Spuren  nach  allen  directen  und  indirecten  Andeutungen  der  mit  der 
sarmatischen  Litteratur  wohl  vertraute  Krakauer  Professor  Wilh.  Mün- 
nich  (Ciceronis  libri  de  re  publica  illustrati.  Gottingae  1825)  unter 
dem  Aufwand  grofser  Gelehrsamkeit  aufzusuchen  bemüht  war.  Blie- 
ben diese  Nachforschungen  insofern  ohne  Verfolg,  als  durch  dieselben 
nur  die  Kunde  von  der  vormaligen  Existenz  einer  solchen  Handschrift 
in  stavisohen  Lindern  von  neuem  bestätigt  wurde,  so  erhält  durch 
die  vorliegende  Schrift  nicht  nur  der  eben  erwähnte  Gegenstand  eine 
neue  kaum  erwartete  Wendung,  Ober  welche  am  Schlufs  dieser  An- 
zeige gesprochen  werden  wird,  sondern  wir  begegnen  jetzt  einer 
ähnlichen  Erscheinung  in  Beziehung  auf  die  bekanntlich  nur  im  Aus- 
zuge eines  gewissen  Justious  auf  uns  gekommenen  Historiat  Philip 
picme  des  Troguj  Pompejus,  und  zwar  mit  gröfserm  Erfolg,  insofern 
nicht  nur  die  Thatsache  einer  in  Polen  vordem  vorhandenen  und  viel- 
fach benutzten  Hs.  des  Trogus  erwiesen  werden  soll,  sondern  nun- 
mehr in  Folge  dieser  Benutzung  selbst  erhaltene  Bruchstücke  an  das 
Licht  gezogen  werden.  Wenn  die  Sache  auch  an  sich  betrachtet  nicht 
•o  ganz  nnwahrscheinlicb  ist,  zumal  wenn  man  sich  erinnert,  dafs 
trotz  aller  sonstigen  Barbarei  die  alte  Litteratur  in  diesen  Ländern 
doch  hie  nnd  da  eine  Freistätte  gefunden,  in  welchen  Ueberreste  der 
römischen  Litteratur  sich  der  Zerstörung  entzogen  haben ,  wie  z.  B. 
die  sarmatische  Hs.  des  Qnintilian:  so  ist  sie  jedoeh  geeignet  die  ern- 
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stesle  Kritik  um  so  mehr  herauszufordern ,  als  es  nicht  nur  der  Fest- 
stellung eines  vagen  Gerüchts  gilt,  sondern  vielmehr  die  römische 
Litteratur  um  eine  gar  nicht  unbedeutende  Anxahl  von  Fragmenten, 
wenn  auch  gröfslentheils  in  moderner  Ueberarbeitung,  aus  dem  ver- 
loren gegangenen  Werke  des  Trogus  zu  bereichern.  Bestätigen  sich 
die  behaupteten  Entdeckungen,  so  sind  wir  dem  Hrn.  Hg.  für  diese 
unerwartete  Vermehrung  des  litterarischen  Apparats  aus  dem  Alter- 
thum zu  um  so  gröfserm  Danke  verpflichtet,  als  die  Aufspürung  dieser 
Fragmente  allerdings  einen  grofsen  Aufwand  von  Mühe  und  mehr- 
jähriges Forschen  (s.  p.  VI)  in  Anspruch  nahm :  im  entgegengesetzten 
Falle  aber  wird  es  auch  zur  unabweislichen  Pflicht,  die  Reinheit  an- 
tiker Litteratur  gegen  das  Eindringen  unechter  Bestandteile  auf  das 
schärfste  zu  wahren.  Wenn  wir  nun  in  dem  folgenden  versuchen 
unser  Urtheil  hierüber  abzugeben,  so  gründen  wir  unsere  Befug- 
nis dazu  anf  eine  gewifsenhafte  Prüfung  simmtlicher  hier  dargebote- 
ner Fragmente,  müfsen  aber  dabei  eingestehn,  dafs  ein  dabei  viel- 
leicht nicht  unwesentlicher  Punkt,  nemlich  die  Frage  nach  der  Glaub- 
würdigkeit und  Zuverläfsigkeit  der  polnischen  Schriftsteller,  denen 
die  meisten  der  Fragmente  entlehnt  sind,  unberührt  bleiben  muste. 
Da  jedoch  in  dieser  Beziehung  von  dem  in  seiner  vaterländischen  Lit- 
teratur und  Geschichte  wohl  bewanderten  Hrn.  Hg.  keine  Zweifel  er- 
hoben worden  sind,  so  bleibt  Ref.  auf  seinem  Standpunkte  nichts 
übrig  als  die  Ucberlieferung  als  unverdächtig  hinnehmen,  und  in  der 
That  hat  auch  Ref.  nach  der  Tragweite  seiner  Befähigung  keinen 
Grnnd  zu  Zweifeln  gefunden. 

Hr.  August  Bielowski ,  seit  1845  Bibliothekar  an  der  osso- 
1  mischen  Bibliothek  zu  Lemberg,  mehr  Lilterator  und  Historiker  als 
Philolog,  wie  es  scheint,  obwohl  mit  der  Thatsache  bekannt,  dafs 
bei  Anführungen  des  Juslinus  in  spätem  Schriftstellern  an  dessen  Stelle 
häufig  Trogus  Pompejus  genannt  werde,  wurde  durch  die  Wahrneh- 
mung des  Namens  des  letztern  in  dem  Excerpt  (Fr.  30)  einer  ossoli- 
nischen  Hs.,  wovon  bei  Justinus  keine  Spur  vorhanden,  zu  weiterer 
Nachforschung  veranlafst,  in  deren  Folge  er,  durch  weitere  Entdeckung 
einiger  andern  kleinen  Fragmente  in  Hss.  derselben  Bibliothek  unter- 
stützt, zu  der  Ueberzeugung  gelangte,  ( Pompeii  Trogi  Historias  Phi- 
lippicas,  si  non  integras,  saltem  singulos  earum  libros,  vel  quaedam 
alia,  praeter  Iustinum,  ex  iisdem  excerpta  usque  ad  seculum  XVII  in 
Polonia  extitisse',  und  nunmehr  in  gleicher  Absicht  sein  Augenmerk 
auf  weitere  handschriftliche  ihm  zugängliche  oder  auch  bereits  ge- 
druckte Chronisten  der  polnischen  Geschichte  richtete,  und  nicht  ohne 
Erfolg. 

Zu  den  wichtigsten  Hilfsmitteln  dieser  Art,  über  welche  sich  der 
Hr.  Hg.  in  der  Vorrede  ausführlichst  verbreitet,  und  deren  kurze 
Namhaftmachung  von  der  Sache  geboten  wird,  gehört  ein  Chronicon 
polnischer  Geschichte  von  Vincentius  Cotlob  (oder  auch  Catlubonis, 
Cadlubonis,  auch  Kadlubeck,  nach  dem  Namen  seines  Vaters  Boj 
laus,  gleich  dem  deutschen  Gottlob),  welcher  im  J.  1207  zur  Würd» 
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eines  Bischofs  von  Krakau  erhoben,  im  J.  1233  als  Mönch  gestorben, 
die  Chronik  des  im  J.  1166  als  Bischof  von  Krakau  verstorbenen  Mal- 
thaeus  einer  neuen  Bearbeitung  in  dialogischer  Form,  nach  Art  der 
ciceronischen  Bücher  de  re  publica,  in  drei  Büchern  unter  Hinzafu- 
gung  eines  vierten  eigner  Arbeit  unterwarf.  Beide  Chronisten  sind 
bekannt  als  zuverläfsigo  Gewährsmänner  und  namentlich  als  Kenner 
des  classischen  Alterthums.  Bei  Benutzung  des  Werks  des  Yincentius 
ist  die  1824  in  Warschau  erschienene  Auagabe  (Bes  gestae  Principom 
et  Regum  Poloniae  per  Vincentium  [Kadlubkonem]  etc.  accedit  Chro- 
nicon  Polonorum  per  Dzierswam  (MiersuamJ)  zu  Grunde  gelegt  wor- 
den, jedoch  unter  stetem  Beirath  verschiedener,  dem  Hrn.  Hg.  zu  Ge- 
bote stehender  Hss.,  und  letzteres  nicht  ohne  erheblichen  Nutzen. 
Ferner  Marlin  Bielski ,  zu  Biala  terrae  Sieradiensis  geb.,  gegen  das 
Ende  des  15a  Jh.  gestorben,  Verfafser  einer  Kronika  »wiata  (chro- 
nicon  raundi)  und  einer  Kronika,  welche  beide,  obwohl  gedruckt,  jetzt 
jedoch  äufaerst  selten ,  mehrere  der  bedeutenderen  Fragmente  gelie- 
fert haben.  Endlich  haben  aufser  einigen  ossolinischen  Hss.,  von  wel- 
chen weiter  unten,  dem  Hrn.  Hg.  Ausbeute  gegeben  Dfugossius,  im 
J.  1415  geb.  und  in  Lemberg  als  Erzbischof  im  J.  1480  gestorben, 
Verfafser  einer  Historie  Polonica  in  12  Bachem,  und  Auszüge  von 
Sentenzen  und  Memorabilien ,  zur  Unterweisung  seines  Zöglings  Ca- 
simir, nachherigen  Königs  von  Polen,  von  demselben  gesammelt  und 
Zusammengestellt. 

Was  sich  nun  aus  diesen  Hilfsmitteln  dem  Hrn.  Hg.  für  Trogus 
zu  ergeben  schien,  sei  es  unter  ausdrücklicher  Nennung  desselben, 
oder  ohne  solche  nach  wahrscheinlicher  Vermuthung,  hat  derselbe 
nach  der  Ordnung  des  Werks  des  Justinus  in  die  einzelnen  Büoher 
eingereiht,  dabei  auch  nicht  verschmäht,  solche  Citate  aufzunehmen, 
welche  mit  Justinus  in  Uebereinstimmung  stehen,  also  nioht  unmittel- 
bar als  aus  Trogus  entlehnt  an  gesehn  zu  werden  braueben,  ein  zur 
Ansammlung  des  ganzen  Materials  für  Trogus  und  Justinus  zugleich 
dankenswertes  Verfahren.  Zu  letztern  gehören  die  Fragmente  9.  12. 
17  *).  18.  19.  23.  26.  27.  28.  34  (aus  Just.  XXXVII,  2,  nicht  XXVII,  2). 
Diesen  Reliquien  hat  der  Hr.  Hg.  zugleich  nach  demselben  Princip  der 
Anordnung  alle  diejenigen  den  Trogus  betreffenden  Citate  aus  andern 
Schriftstellern  beigefügt,  welche  entweder  bereits  von  den  Hgg.  des 
Justinus  namhaft  gemacht  worden,  oder  bisher  noch  keine  Berück- 
sichtigung gefunden,  so  dafs  wir  jetzt  eine  relativ  vollständige  Samm- 
lung aller  Fragmente  des  Trogus  erhalten  haben,  welcher  wir,  aufser 
einem  einer  andern  Schrift  des  Trogus  ungehörigen  (worüber  unten), 
nur  ein  einziges,  und  zwar  aus  dem  einzigen  Worte  vectes  bestehen- 
des hinzuzufügen  vermögen ,  wegen  des  masculinischen  Gebrauchs  er- 
  . 

*)  Wenn  bei  Vincentina  das  zweite  apud  fehlt,  so  dürfte  die« 
wohl  als  eine  nicht  zu  verschmähende  Variante  angesehen  werden,  in- 
dem et  zur  Vervollständigung  des  Parallelismus  leicht  von  einem  Ab« 
Schreiber  hinzugefügt  sein  könnte.  Insultare  aliquem  sagt  Justinus 
auch  XLIT,  4,  8. 
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wähnt  von  dem  Auetor  de  generibus  Dominum  p.  59  ed.  Otto,  früher 
schon  von  Haupt  zu  Ovids  Halieutica  herausgegeben.  Die  Gesummt- 
zahl  der  vom  Hrn.  Hg.  aufgerührten  Fragmente  beträgt  53,  von  wel- 
chen aber  3  sedis  incertae  sind ,  8  der  Schrift  des  Trogus  de  anima- 
Ubus  angehören. 

Kommen  wir  nun  auf  die  Hauptfrage  zurück,  so  mufs  zuerst  der 
Eifer  und  die  Ausdauer,  welche  auf  die  Aufsuchung  der  Fragmente 
verwendet  worden  ist,  ebenso  sehr  als  die  fleifsige  und  gelehrte  Be- 
handlung derselben  rühmlichst  anerkannt  werden.  Man  wird  diesen 
Bemühungen  um  so  grdfsere  Gerechtigkeit  widerfahren  zo  lafsen  ge- 
neigt sein,  als  das  daraus  gewonnene  Resultat  im  Betreff  einer  ehe* 
mals  in  Polen  (ob  noch,  bleibt  zweifelhaft)  vorhanden  gewesenen  Hs. 
des  Trogus  oder  doch  einzelner  Ueberreste  einer  solchen  als  erwie- 
sen zugestanden  werden  mufs,  und  wir  nehmen  die  daraus  jetzt  ge- 
botene Ausbeute  dankbar  an ,  wenn  sich  auch  der  Umfang  derselben 
bei  schärferer  Untersuchung  jedes  einzelnen  Fragments  vermindern 
sollte.  Denn  wenn  auch  der  Hr.  Hg.  bei  der  Aufnahme  der  einzelnen 
Fragmente  es  an  kritischer  Vorsicht  nicht  hat  fehlen  lafsen ,  so  dürfte 
demselben  doch  der  nur  zu  sehr  zu  entschuldigende  Eifer  für  seine 
Entdeckungen  die  Augen  hie  und  da  getrübt  haben,  wodurch  übrigens 
dem  verdienstlichen  der  Arbeit  nichts  entzogen  wird,  da  unter  den 
hervorgezogenen  Fragmenten  sich  immerhin  mehrere  und  zwar  be- 
deutendere finden,  welche  theils  mit  Sicherheit,  theils  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  dem  Trogus  zugesprochen  werden.  Zur  Recht- 
fertigung dieses  Urtheils  glauben  wir  bei  der  relativen  Verschieden- 
heit der  jedem  der  angerufenen  Gewährsmänner  zukommenden  Glaub- 
würdigkeit am  besten  den  Weg  einzuschlagen,  dars  wir  in  folgendem 
die  einzelnen  Fragmente  aufeer  der  Reihe  nach  ihrer  Herkunft  zusam- 
mengestellt einer  Beurtheilung  unterwerfen,  welche  nach  der  Sach- 
lage sich  freilich  von  subjectiven  Ansichten  nicht  ganz  frei  halten  kann. 

Für  ein  unzweifelhaftes  Beispiel  von  Täuschung,  welche  der  Hr. 
Hg.  an  sich  erfahren,  halt  Ref.  gleich  das  erste  aus  der  Chronik  des  Vin- 
centius,  mit  welcher  wir  den  Anfang  machen,  entlehnte  und  dem  Tro- 
gus vindicierte  Fragment,  welches  trotz  seines  bis  auf  den  Schlufssatz 
(wo  das  unclassiscbe  prineipandi  mafsgebend  wird)  antiken  Colorits 
und  man  kann  sagen  bis  auf  einen  Punkt  classischen  Stils  doch  nur 
als  eine  Bearbeitung  der  betreffenden  Stelle  beim  Epitomator  ange- 
sehn  werden  kann,  was  eine  Zusammenstellung  beider  Texte  augen- 
fällig machen  wird. 

Vincentius.  Justinus  I,  3.  * ) 
Vir  vi  altere  corruplior       Postremus  apud  tot  regnarit  Sarda- 
Sardanapalus.  Hunc  nam-  napallus,  vir  mutiere  corruptior. 
que  Arbactus,  praefectus  Ad  hunc  ri den  dum,  quod  netnini  ante  tum 
eins,                            permissum  fucrat,  praefectus  ipsius,  Bfedis 
  •  .  .  .i 


M  i 


♦)  Wir  theilen  die  Stelle  nach  der  vortrefflichen  Senkenbergscb 
Hf.  mit  allen  ihren  Schreibfehlern  mit. 
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praepotitut,  nomine  Arbaclut,  cum 
mitti  magna  ambicione  aegre  obtinuisset  : 
cum  inter  tcortorum  gre-  ineenit  cum  inier  scortorum  gregtat 
ges,    muliebri  habitu  et  purpuras  coio  nentem,  et  muliebri  habitu, 
lascivia ,  cum  mollicia  corporis  et  oculorum  lascivia 

pensa  virginibus  vidisset  omnes  feminas  anteiret ,  pensa  inter 
dispentantem :  virginesparcientem.  Quibusvisis,  in 

dignatus  tali  feminae  tantum  virorum  suh- 
iectum  Iractantesque  *),  ferrum  et  arma 
habenies  parere ;  progressus  ad  sociot,  quid 
mdignum  esse,  inquit,  ti-  viderit  refert:  negai  se  ei  **)  parere 
ros  ei  parere ,  qui  se» fe-  posse,  qui  se  f  eminam  malil  et  te 
min  am  esse  malit  quam  quam  vir  um.  Fit  igitur  coniura- 
virum.  Ergo  a  suis  ei  bei-  Ho:  bellum  Sardanapallo  infertur ; 
lum  infertur,  quo  ille  audito,  non  ut  vir,  regnum  de  fem- 

cf/rtuc    xp.ii    ut  metu  mortis 

primo  laiebrat  cirtumspic 
cum  paucit  et  incompositü 
qui  victut,  estructa  py-  greditur.  Victut  in  regiam  terece- 
r«,  et  te  et  diviiias  suas  pH,  ubi  estructa  incensaque  pura* 
tititt it ,  hoc  et  s e  et  divitias  suas  in  tncendiu  m 
Ar-  mittit,  hoc  solo  imitatms  vir  um. 
vero  imperio  poti-  Pott  hurnc  rem  conslüuüur  interfector  eins 
tur:  laude  potius  quam  Arbaclut,  qui  praefectus  Medorum  fuerat. 

r,  qui  non  /#  imperium  ab  Assyriit  ad  Medos  Irans- 
appeiiii  po-  ferl. 
1;  ted  miseranti- 
bus  humeris  potentius  suf- 
fulsit. 

Wie  kann  man  glauben,  dafs  ein  Epitomator  einen  so  körnigen 
and  gedrungenen  Text  in  dieser  Weise  auseinander  sieben,  ja  ge- 
radezu verwärsern  werde?  Dagegen  geben  Wir  den  p.  51  entwickel- 
ten GrOnden  nach,  um  die  Vermuthung  gerechtfertigt  zu  finden,  dafs 
das  längere ,  aus  derselben  Quelle  entlehnte  Fr.  3  wirklich  dem  Tra- 
gus entnommen  sei.  Es  betrifft  die  Königin  der  Skythen  (sonst  nach 
Hcrodot  u.  a.  der  Masssgeten)  Tomyris  und  was  hier  erzählt 

wird,  enthält  bisher  völlig  neue  Thatsachen. 

Dieselbe  Täuschnng  des  Hrn.  Hg.  nehmen  wir  bei  Fr.  7  wahr,  wo 
die  verbale  Benutzung  des  Just.  II,  5  noch  augenscheinlicher  ist.  Die 
Schlußworte  des  Vincentius:  ut  hos  vel  Utas  nec  poena  dissimiles 
nec  di sparet  fecerit  sceleris  immanitas,  auf  welche  der  Hr.  Hg.  das 
Hauptgewicht  legt,  und  wovon  bei  Justinus  allerdings  keine  Spur  ge- 


♦)  lanam  lafst  die  Hs.  zur  Unzeit  weg. 
*♦)  80  von  zweiter  Hand  statt  et. 
♦♦♦)  In  der  Giefacner  Ha.  des  Juatin  immer  Tamyrit. 
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fanden  wird,  enthält  keine  neue  Thatsache,  sondern  nur  eine  Folge- 
rung, welche  recht  gut  auf  Rechnung  des  auch  sonst  ku  dergleichen 
Urtheilen  bereiten  Vincentins  gesetzt  werden  kann,  wie  z.  B.  bei  Fr. 
18,  wo  bei  sonst  wörtlicher  Ausschreibung  des  Just.  XII,  8  die  mo- 
ralische Betrachtung  decet  enim  etc.  ein  ahnlicher  Zusatz  des  Vin- 
centins ist.  Dasselbe  Urtheil  ist  Aber  Fr.  12  vgl.  mit  Just.  III,  4  ku 
fällen.  Wenn  bei  diesem  Fragment  von  einem  aus  Bielski  beigebrach- 
ten, denselben  Gegenstand  betreffenden  Auszag  der  Hr.  Hg.  richtig 
bemerkt,  dafs  derselbe  doch  nur  mittelbar  aus  Trogus  entlehnt  sein 
könne,  so  geben  die  Worte  matribus  tum  salutatis  mit  Jostinas  nec 
salutatis  matribus  Gewisheit.  —  Fr.  30,  mehr  naturhistorischen  Inhalts, 
kommt,  obwohl  es  mit  Fr.  19  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheint, 
vorerst  gar  nicht  in  Betracht,  da  die  Quelle,  aus  welcher  Vincentius 
geschöpft,  unerwähnt  bleibt.  Dagegen  ist  der  zu  Fr.  27  ans  einer  an- 
dern  und  zwar  handschriftlichen  Chronik  vom  Hrn.  Hg.  beigebrachte 
Zusatz  ultra  Istrum  et  citra  beachtenswerth.  —  Fr.  40  wird  aas  dem 
blofsen  Umstand,  dafs  Jost.  XLIII,  3  u.  4  des  Königs  der  SegobTigii, 
Nannus  (bei  Vincentius  Nannides)  Erwähnung  thut,  von  dem  Hrn. 
Hg.  zu  voreilig  geschlofsen ,  dafs  die  ausführliche  Erzählung  von  dem 
Tode  desselben  durch  seinen  Sohn  vom  Trogus,  welcher  dabei  nicht 
genannt  wird,  herrühre. 

Obwohl  Fr.  21,  den  Antigonus  betreffend,  der  Angabe  einer 
Quelle  entbricht,  so  ist  doch  aus  Vergleicbung  mit  Just.  XIV,  4  au- 
genfillig,  dafs  dasselbe  entweder  aus  diesem  oder  aas  Trogas  entnom- 
men ist.  Wenn  der  Hr.  Hg.  sich  nun  für  letzteren  entscheidet,  and 
»war  wegen  der  allerdings  neuen  Thatsache  perfidiae  cauterio  fron- 
tibus  impresso,  was  schwerlich  der  Epitomator  weggelafsen  haben 
würde,  so  können  wir  ihm  kaum  widersprechen.  Darf  hiernach  eine 
anmittelbare  Benutzung  des  Trogus  angenommen  werden,  so  ergibt 
sich  hieraas  nebenbei  die  für  Jusünus  bemerkenswerte  Thatsache, 
dafs  er  bei  seinem  Geschäft  des  Epitomierens  nicht  verschmäht  habe, 
die  Reden,  welche  Trogus  seinen  Helden  in  den  Mund  gelegt,  beizu- 
behalten, wobei  jedoch  nicht  zu  Obersehen,  dafs  der  Excerptor  in  den 
dem  Antigonus  beigelegten  Worten  die  nach  der  Weise  des  Trogus 
(s.  Just.  XXXVIII,  3)  oblique  gehaltene  Redeform  in  die  directe  um- 
gewandelt haben  mafs.  Freilich  könnte  gerade  letzterer  Umstand  ge- 
gen die  Meinung  des  Hrn.  Hg.  in  Geltung  gebracht  werden.  Derselbe 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  tritt  ein  bei  Fr.  46,  die  Geschichte  Ma- 
kedoniens betreffend ,  gleichfalls  ohne  Nennung  des  Trogas.  Es  ban- 
delt von  einem  Attentat  auf  den  makedonischen  Thron  durch  einen 
gewissen  Ip ander  (T).  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  Fr.  32,  trotz- 
dem dafs  auch  hier  Trogns  nicht  ausdrücklich  genannt  wird.  In  Be- 
ziehung auf  den  erwähnten  König  der  Geten  Bolus ,  oder  Orotes,  hatte 
übrigens  dieser  Stelle  schon  Münnich  a.  a.  0.  p.  121  gedacht.  Das- 
selbe Urtheil  gilt  von  Fr.  38,  dessen  Text  bis  zu  abiiei  iussil  mit  Just. 
XLI,  6  stimmt,  woraus  der  Hr.  Hg.  mit  Recht  folgert,  dafs  auch  das 
folgende,  was  vom  Epitomator  als  zu  speciell  in  die  Sache  eingehend 
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weggelarsen  worden  ist,  aber  gewia  nicht  auf  Rechnung  des  Chroni- 
sten kommen  kann,  dem  Trogus,  wenn  auch  natürlich  nicht  in  wort 
licher  Fafsung,  angehöre.  Die  ganze  Stelle  ist  zu  interessant ,  nach 
für  die  so  im  Dunkel  liegende  Specialgeschichte  der  baktrischen  Kö- 
nige zu  wichtig ,  als  dafs  sie  nicht  verdiente  hier  ausgeschrieben  zu 
werden:  Regem  siquidem  Bactrianorum  Eucratidem  filius,  tarn  regnt 
socius  a  patre  (actus,  ambitu  interfecit ;  qui  quasi  hustem  non  pa 
Urem  occidisset,  per  sanguinem  eins  cur r um  egit,  et  corpus  inhurna 
tum  abiiei  iussit.  Sed  non  sine  ultione.  /forte«  enim  parricidae  um»- 
cus  parvulus,  aei  motte  anxiatus,  ignaris  custodibus  nemus  ingre- 
ditur,  dolorem  anxietatis  morsibus  ferarum  optat  finire.  Qui  per 
dies  aliquot  per  lustra  nagabundus ,  fungis  et  radieibus  latranti  sto~ 
mocho  succurrit ;  nocissime  ettiusdam  gustu  radicis  pesttferae  in 
ianguorem  prosternitur ,  quo  fatigatus,  quasi  animam  exhulaturus, 
oscitare  coepit.  Otcitantis  ort  serpens  il/tibitur,  cognata  forsitan 
$uae  pestitentiae  radice  Utechts,  hic  introreptans ,  kerbas  crudas  et 
tndiffestas  ad  os  stomachi  rerocat  et  ad  vomitum  impeüit.  Pater  in- 
Urea renatibus  indulgens,  diutisstme  quaesitum  ac  desperatem,  sie 
tandem  romitantem  invenit  •  aui  cum  ruoitu  super  adulescentulum 
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provohihtr,  lacrymis  efßvit,  ad  os  moribund»  os  appUcat  et  hiamtem 
osevlis  fatigat.  illico  serpens  osculantis  labio  morsum  impingit,  quo 
taesus  pater  ac  territus  repente  resiliit,  et  serpentem  vis  cum  parte 
labii  abstrahit  et  obterrit  (obteritf)  partmlumque  semianimem  ad 
suos  reportat.  Et  in  breri  redditur  sospttah  adolescens,  omni  reneno 
evomtio.  rairem  ex  vuinere  serpeniis  tnfusum  virus  tn  vesantatn 
vertit :  qua  saevissime  agitatus ,  cum  aiios  appetere  non  passet,  Im 
guam,  labia  mordicantim  sibi  detruncans,  mbsorbet.  Sic  proprio 
membra  dimordicans,  nix  tandem  exspirat.  Darf  die  hier  berich- 
tete Thatsache  als  beglaubigt  angesehen  werden,  so  bietet  sie  ein 
nicht  zu  verschmähendes  Material  zu  der  von  Raoul  -  Hoctiette  mit  so 
viel  Hiler  behandelten  Frage  über  die  Existenz  eines  fiukrfctides  II, 
eines  baktrischen  Königs,  worüber  jedoch  hier  in  sprechen  der  Ort 
ticht  ist. 

Wir  gehen  fiber  zu  den  Excerpten  aus  Bielski«  Fr.  10  in  lateini- 
scher Uebersetzung ,  eine  beabsichtigte  Beraubung  des  delphischen 
-Heiligthums  betreffend,  kano  als  eine  breitere  Bearbeitung  von  Just.  II, 
12  angesehen  werden.  Allein  es  kann  zugestanden  werden,  dafs  der 
Chronist  wirklich  aus  der  Originalqitellc  geschöpft  habe,  wenn  man 
die  zwei  anderen,  aus  demselben  vom  Hrn.  Hg.  angeführten  Frr.  <ß 
und  36  vergleicht,  denen  man  eine  unmittelbare  Benutzung  des  Trogus 
nicht  wohl  absprechen  wird.  Das  erstere  laatet  in  lat.  Uebersetzung: 
Veter  es  historici,  ul  Trogus  Pompeius,  Cornelius  Tacitus ,  de  ludaeis 
aha  ac  in  tacra  scriphtra  reperiuntur,  memoriae  tradiderunt.  Fuisse 
nempe  propter  contagionem  a  rege  Pharaone  regno  expulsos ,  quod 
variis  morbis  infecti  erant,  tmltumque  deorum ,  quos  Aegyptii  co- 
luere,  aipernabanhtr.  Potro  aquam  in  deserto  ab  Aarone,  equonim 
tettigia  secuta,  fuisse  repertam ,  quae  e  rupe  contmuo  scatebaL  /«- 
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daeos  opobalsami,  cuius  magna  in  monte  Sinai  copia  erat,  merca- 
turam  fecisse,  sicque  titam  sustentasse  ,■  atque  illorum  genii  nec  deos 
neque  homines  fuisse  am i cos:  Mos  tarnen  Semper  regum  gratiam  oir- 
ginibus  pulchris,  quae  apud  eos  formosissimae  nascuntur ,  sibi  com- 
parasse.  Nach  dem  Wortlaut  dieser  Stellen  müTsen  sich  die  erwähn- 
ten Thatoachen  bei  Just.  XXXVI,  2  ff.  oder  bei  Tacitus  Hist.  V,  2  ff. 
finden.  Mit  Grund  bemerkt  aber  der  Hr.  Hg. ,  dafs  dieses  nicht  in 
allen  Stücken  der  Fall  sei ,  ohne  sich  jedoch  in  die  Erörterung  des 
einzelnen  einzulafsen.  Ohne  auf  den  Unterschied  jetzt  Rücksieht  zu 
nehmen,  dafs  bei  der  Auffindung  der  Quelle,  worüber  Justinus  schweigt, 
bei  Tacitus  Moses  statt  des  Aaron  genannt  wird,  macht  Ref.  darauf 
aufmerksam,  dafs  in  diesem  Theile  der  Erzählung  bei  Tacitus  Esel 
statt  der  Pferde  genannt  werden,  man  also  wohl  zu  der  Vermuthung 
hingeleitet  wird,  Bielski  sei  hier  nicht  dem  Berichte  des  Tacitus, 
sondern  dem  des  Trogns  gefolgt;  ferner  auf  das  was  von  der  Lock- 
speise mittelst  schöner  Jungfrauen  erzählt  wird,  wovon  bei  keinem 
von  beiden  Historikern  irgend  eine  Spur  vorhanden  ist.  Ungleich 
wichtiger  aber  und  den  Ausschlag  gebend  ist  das  andere  Fragment: 
liäem  (Roxolani)  etiam  cum  Mitkridate,  Ponti  rege,  bellum  gesse- 
runt,  cuius  Trogus  Pompeius,  orbis  antiqui  historievs,  mentionem 
facit  narr  atque:  eos  e  crudis  pellibus  taurinis  ttioraces  sibi  parasse, 
atque  hos  ipsis  arma  fuisse;  item  scuta  sua  eiusmodi  cutibus  ob± 
duxisse  ac  equis  insidentes  acinace,  pilo  atque  arcu  pugnasse.  Et 
revera  hoc  armorum  genere  nunc  etiam  incolae  Ruseiae  utuntur. 
Nichts  hiervon  bei  Justinus,  welcher  der  Roxolani  nicht  einmal  Er~ 
wahnung  tbut,  wohl  aber,  wie  der  Hr.  Hg.  anmerkt,  bei  Strabon  VII, 
306,  der  jedoch  aus  dem  Grunde  nicht  etwa  von  Bielski  statt  jenes 
genannt  worden  sein  könne,  weil  derselbe  des  Strabon  sammt  dem 
Trogus  an  einer  andern  Stelle  gleichfalls  in  Bezug  auf  die  Roxolani 
gedenke.  Aufserdem  bringt  der  Hr.  Hg.  aus  Bielski  noch  eine  dritte 
Stelle  über  dieselbe  Völkerschaft  mit  Erwähnung  des  Trogus  bei, 
welche  der  Excerptor  aber  so  sehr  mit  eignen  Zusätzen  modernisiert 
hat,  dafs  das  dem  Trogus  angehörige  kaum  mehr  ausgeschieden  wer- 
den kann.  Ueber  noch  ein  anderes  aus  Bielski  vom  Hrn.  Hg.  gelegent- 
lich tnitgetheiltes  Excerpt  ist  bei  Vincerrtius  gesprochen  worden. 

Aus  Diugossius,  zu  welchem  wir  übergehen,  ist  Fr.  30  entnom- 
men, nach  Cod.  bibl.  Ossol.  Nr.  601  (u.  a.  auch  die  Satiren  des  Per- 
sius  enthaltend),  von  nicht  geringerem  Interesse,  ja  weil  anzunehmen, 
dafs  wir  hier  die  Worte  des  Schriftstellers  in  ziemlich  originaler  Fa- 
rsung  vor  uns  haben,  noch  wichtiger.  Auch  in  anderer  Beziehung  ver- 
dient die  ganze  Stelle  ausgeschrieben  zu  werden:  Trogus  Pompeius 
de  hello  Getarum.  Etsi  mihi  lortge  iocundius  fuisse t  italiae  felicita- 
iem  quam  c  lad  es  referre,  tarnen  quia  tempora  Sic  tulerunt,  sequemur 
et  nos  fortunae  mutabiiitatem ,  Getarumque  intmsionis  describemus 
dolorosam  profecto  manum,  sed  pro  cognitione  illorum  temporum 
necessariam.  Neque  enim  Xenophontem  Atheniensem ,  summo  inge» 
nio  wir  um,  cum  obsidionem  et  famem  ac  dimta  uwenia  Athenatum 
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descripsit,  non  dol entern  id  fecisse  reor;  scripsit  tarnen,  quia  utile 
putabat  Mar  um  verum  memoriam  non  deperire.  Neque  Lieius  noster, 
cum  urbem  a  GaUis  captam  et  incendiis  conflagratam  refert,  mino- 
rem mereiur  laudem,  quam  cum  Pauli  Aemihi  triumpkum  iUum  prae- 
clarum  de  ßfaccdonibus ,  aut  Pubiii  Africani  Victorias  enarrat.  Uis~ 
toriae  quippe  est,  tarn  prosperas  quam  adtersas  res  monimentis 
Uterar  um  mandare:  ilaque  optanda  quidem  meliora,  scribenda  r>ero 
quaecumque  conti gerunt.  Civitates  in  ItaUa  ornalissimae  tnagnis  opibus 
magnaque  auctoritate  eigner  unt  hactenus  hodieque  eigen  t,  quarum  ylo- 
ria  et  imperium  longe  lateque  estenditur.  Taceo  morum  elegantiam 
humanitatemque  praecipuam  ac  bonorum  artium  disciplinas,  in  qui- 
bus  parens  sciUcet  tt  aktmna  tncomparabilis  Italia  reperiiur.  Sed 
eommendationis  aliud  fiat  tempus.  Von  weiteren  Betrachtungen  ,  za 
welchen  diese  inhaltreiche  Stelle  Veranlafsung  geben  könnte,  abse- 
hend, will  Bef.  nur  hervorheben,  waa  der  Hr.  Hg.  mit  Wahrschein- 
lichkeit annimmt,  dafs  nnter  der  erwähnten  Invasion  der  Getön  die- 
jenige gemeint  aei,  welche  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Actium  statt- 
fand, und  dars,  ala  Trogue  achrieb,  Livius  sein  Werk  bis  an  diesem 
Ereignis  noch  nicht  vollendet  oder  wenigstens  nicht  veröffentlicht 
hatte:  denn  dafs  Trogua  T heile  dea  Werkes  bereits  kannte,  geht  aus 
Jost.  XXXVIII,  3  hervor.  Aach  das  folgende  Fr.  31  (gans  allgemeinen 
Inhalts,  darum  hier  uuausge  schrieben)  aus  derselben  Quelle,  von  dem 
vorhergehenden  nur  duroh  den  Anfang  einer  neuen  Zeile  geschieden, 
trägt  denselben  Charakter  und  Stil  an  sich,  so  dafs  wir  ea  dem  Hrn. 
Hg.  nicht  verargen,  wenn  er  dasselbe  dem  Trogus  gleichfalls  zuweist, 
obwohl  er  ea  dahin  gestellt  sein  läfst,  ob  ea  in  unmittelbarem  Zusam- 
menhang mit  dem  vorhergehenden  gestanden  habe.  Ref.  will  im  Vor- 
beigehen auf  die  in  dem  Fragment  vorkommende  Form  permaximus 
aufmerksam  machen,  wodurch  diese  bisher  dürftig  beglaubigte  Wort- 
composition  einige  Stütze  erhalten  würde.  Dafs  dergleichen  Anoma- 
lien der  gemeine  Gebrauch  nicht  verschmäht  hatte,  und  zwar  schon 
frühzeitig,  ersehen  wir  aus  der  gegen  peroptimus  von  Palaemon  ge- 
richteten Warnung  bei  Char.  p.  207:  peccant  autem  qui  dicuni  per- 
optimus. —  Ebenso  kann  Fr.  43  aus  Cod.  Ossol.  Nr.  601  dem  Tro- 
gus, obwohl  direct  für  denselben  nichts  spricht,  zugewiesen  werden. 
Dagegen  ist  Fr.  41  aus  Dlugossii  Hist.  Polon.  augenscheinlich  aus  Just. 
XL1U ,  14  und  iwar  wörtlich  entlehnt.  Wenn  die  einleitenden  Worte 
des  Excerptor  ab  uno  regulorum  den  Hrn.  Hg.  bestimmt  haben,  an 
eine  andere  Quelle  als  Justinus  zu  denken,  so  hat  er  übersehen,  dafs 
dieselben  aus  den  weiter  oben  vorhergehenden  Worteu  des  Just,  ad- 
firmante  regulo  quodam  gebildet  sind. 

Wir  lafsen  jetzt  die  übrigen  tbeils  aua  Hsa. ,  theils  aus  bereits 
bekannten  nnd  gedruckten  Schriften  geiogenen  Fragmente  folgen.  Zn 
den  bemerkenswerthestea  und,  wenn  nicht  an  einen  absichtlichen  Be- 
trag zu  denken  (wozu  aber  kein  Grund  vorbanden),  sichersten  Reli- 
quien aus  dem  Werke  dea  Trogus  gehört  unstreitig  Fr.  22,  aua  Cod. 
bibl.  Ossol.  Nr.  336,  in  polnischer  Sprache  Miscellen  und  darunter 
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'Variae  variorum  auctorum  sententiae  per  alphabetam  conscriptae' 
enthaltend,  denen  häufig  die  Quelle,  als  z.  B.  Herodot,  Polybios,  Sal- 
lust,  Livius  u.  a.  m.  in  lateinischer  Sprache  hinzugefügt  ist.  Darunter 
befindet  sich  in  polnischer  Sprache  nach  lat.  Uebersetzung  folgendes: 
Seleucus  Colchorum  rex  ingentem  de  hoslibus  victoriam  reporta- 
nt.  üuius  labores  atgue  aerumnas  Colchi  gralo  animo  agnoscentes, 
erexerunt  regi  slatuam  argen team  Honoris,  gut  aurea  instructus 
manu  ,  obeliscum ,  in  quo  variae  coronae  erant  suspenso e ,  aureum 
tenebat.  Quod  rex  gralum  acceplumquc  habuit;  at  manum  et  obelis- 
cum  aureum  significans,  dixit:  (das  folgende  gibt  die  Hs.  lateinisch, 
wohl  absichtlich,  um  die  Worte  des  Originals  wiederzugeben)  Si 
tolus  kic  Honor  suae  manus  naturam  induisset,  principem  locum  in 
twstro  thesauro  habuisset.  Trogus.  Wenn  der  Hr.  Hg.  dieses  Factum 
auf  Seleukos  1  bezieht  und  danach  das  Fragment  dem  15n  Buche  zu- 
weist, in  welchem  Justinus  der  Thaten  dieses  Königs  gedenkt,  ohne 
eine  Spur  von  dem  erwähnten  Gegenstand  zu  enthalten,  so  halten  wir 
dies  für  um  so  voreiliger,  als,  wenn  wirklich  jene  Erzählung  dem 
Trogus  entlehnt  ist,  dieser  jenen  Seleukos  unmöglich  unter  dem  Na- 
men eines  rex  Colchorum  aufführen  konnte,  wenn  immer  auch  die 
erzahlte  Thatsache  die  Roleber  betreffen  konnte.  Uebrigens  spricht 
der  Hr.  Hg.  in  den  Corr.  et  Add.  selbst  die  Möglichkeit  aus,  dafs  wohl 
ein  anderer  Seleukos  gemeint  sein  könne,  wonach  das  Fragment  eher 
dem  37n  B.  zuzuweisen  sei,  wo  Trogus  über  die  Könige  der  Kolcher 
gesprochen  habe.  Dafs  überhaupt  ein  späterer  Seleukos  gemeint  sei, 
welchen  Hef.  freilich  jetzt  nicht  näher  bezeichnen  kann,  ergibt  sich 
mit  Sicherheit  aus  der  Erwähnung  einer  Statue  des  Honor,  welche  in 
den  Zeiten  jenes  Seleukos  und  zwar  unter  griechischen  Verhältnissen 
etwas  ganz  unerhörtes  ist.  Die  Personification  des  Honor  ist  den 
Griechen  ganz  fremd:  sie  habeu  selbst  nicht  einmal  ein  Wort  dafür, 
und  da  an  ein  Misverständuis  von  Seiten  des  Trogus  kaum  zu  denken 
ist,  so  mufs  man  für  die  ganze  Sache  eine  Zeit  annehmen,  wo  Bekannt- 
schaft mit  den  Römern  eine  Erscheinung  dieser  Art  möglich  machen 
konnte.  Die  Schilderung  der  Statue  ist  übrigens  interessant  genng 
und  erinnert  an  ähnliche  Darstellungen  einer  stehenden  Figur ,  welche 
auf  der  ausgestreckten  Hand  Idole  oder  ähnliches  trägt,  wie  z.  B.  auf 
einer  baktrianischen  Münze  bei  Raoul-Rochette :  Notice  sur  quelques 
meduilles  des  rois  de  la  Bactriane,  Nr.  2  und  Deuxieme  Suppl.  PI.  II 
Nr.  1  a.  15. 

Fr.  13,  aus  Cod.  bibl.  Ossol.  Nr.  160,  nnbezweifelbar:  Lex  vero 
Romanorum  in  duodeeim  tabulis  ebneis  {eburneis)  scripta  erat,  ut 
refert  Trogus  Pompeius  libro  III  de  Lycurgo;  quae  omnia  signiß- 
cant  legis  durationem  et  stabilitatem  perpetuam.  Diese  gelegentliche 
Bemerkung  über  die  Beschaffenheit  des  Materials,  auf  welchem  das 
Zwölftafelgesetz  eingegraben  gewesen,  muste  ihre  Stelle  bei  einer 
Beschreibung  der  lykurgischen  Gesetztafeln  gefunden  haben.  Allein 
weder  von  der  Beschaffenheit  dieser,  geschweige  jener  Tafeln  findet 
sich  ein  Wort  der  Erwähnung  bei  Just.  III,  3,  welcher  von  der  Auf- 
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rechlerhaltung  der  aelernitas  der  lykurgischen  Gesetze  in  ganz  ande 
rer  Beziehung  spricht.  Wenn  übrigens  aus  dem  Sinn  des  Zusätze» 
quae  omnia  significant  etc.  vom  Hrn.  Hg.  die  Veratuthung  hergeleitet 
wird,  dafs  der  Vf.  jener  Worte  eigentlich  atneü  geschrieben  bebe, 
woraus  der  Abschreiber  irlhüiulich  sein  eburneis  gemacht  habe,  so 
wird  man  ihm  um  so  weniger  widersprechen  mögen,  als  jene  Lesart 
der  Sache  an  sich  selbst  entspricht.  S.  zu  Pompon.  de  orig.  iuris 
p.  27. 

Fr.  37  aus  Miersuae  Chron.  Pol.  ist  augenfällig  eine  Ueberarbei- 
taog  von  Just.  XXXIX,  5.  Ueber  das  dabei  gelegentlich  aas  Vincen- 
tins  angerührte  und  dem  Trogns  zugewiesene  Excerpt,  gleichfalls 
einen  König  Erotimos  und  dessen  Heichlhümer  betreffend,  bleibe  da& 
Urtheil  dahingestellt,  zumal  da  die  Meinung  des  Hrn.  Hg.  nicht  ein- 
mal die  namharte  Abführung  des  Trogus  für  sich  hat,  aufserdem  aaea 
zweifelhaft  bleibt,  ob  dieselbe  Person  gemeint  sei. 

Das  längere  Fr.  11,  aus  Lecobi  de  Cessolis  über  de  moribns  ho- 
minum  et  ofioüs  nobilinm  super  iudo  acacorum  (mittelst  Benntzun? 
mehrerer  Breslauer  Has.)  und  Cod.  bibl.  Ossol.  Nr.  1,  enthält  nicht  nur 
Bichls,  was  nicht  hei  Just.  III,  2  und  3  sich  findet,  sondern  neigt  die 
BenuUung  dieses  Epitomators  durch  vielfach  wörtliche  Ausschreibung 
seines  Texjes. 

Dasselbe  gilt  von  dem  aus  Ioannes  Sarisberiensis  entnommenen 
Fr.  16,  ui*  Theil  wörtlich  aus  Jnal  VII,  2.  Eher  könnte  Berücksich- 
tigung das  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Hrn.  Hg.  aas  Bielski  Cbronicon 
nu tge theil te  Excerpt  verdienen :  nur  ermaugelt  es  der  ausdrücklichen 
Beziehung  auf  die  Quelle. 

Ebenso  wenig  Geltung  gebührt  Fr.  39,  aus  zwei  Exoerpten  be- 
stehend, welche  aus  Matthaei  Westmonasteriensis  Klores  historici  ent- 
lehnt sind.  Das  erstere  ist,  wie  selbst  der  Hr.  Hg.  eingesehen  hat, 
mit  Just,  XXIII,  1,  1  zusammenzustellen,  und  hat  daraus  seine  Färbung 
erhalten.  Das  andere  specioserer  Beschaffenheit  lautet:  Anno  dieinaf 
incamationis  nono,  Caesare  Augusto  imptrii  sui  quinquagesimum 
primum  agente^  Trogus  Pompeius  chronica  sua  terminatit,  in  quibus 
quasi  mundi  praeteriti  cursum  ad  memoriam  posterorum  reduxil.  Ita 
namque  Jiomanorum  rempubltcam,  et  arma ,  quae  gern  illa  lait 
per  orbem  Urrarwn  circumltäit ,  ab  iniiio  usque  ad  praesens  iempus 
prosequitur ,  vi  qui  ris  es«* leger it ,  ad  cotutruendum  Romanum  im 
perium  eirtutem  et  fortunam  discat  contendisse.  Wenn  man  nament- 
lich ans  dem  zweiten  Satze,  und  zwar  unter  besonderer  Geltendma- 
chung der  Worte  ad  praesens  tempus  scbliefsen  wollte,  Trogus  habe 
die  römische  Geschichte  ausführlichst  und  zusammenhangend  behan- 
delt, so  würde  sich  eine  solche  Behauptung  durch  Juatinus  selbst  wi- 
derlegen, indem  derselbe  nur  die  Anfänge  der  römischen  Geschichte 
und  kurz  erzählt,  ganz  wie  Trogus  gethan  habe,  und  eine  Darstellung 
dieser  Art,  Wenn  eine  solche  Trogus  gegeben  hatte,  um  so  weniger 
weggeiafsen  habeo  würde,  als  eine  solche,  bis  auf  Augostus  fortgeführt, 
für  das  Zeitalter  des  Justin  noch  mehr  Interesse  als  früher  dargebo- 
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ten  haben' würde.  Vielmehr  ist  Trogus  so  verfahren ,  dafs  am  geeig- 
neten Orte,  wo  die  Berührung  anderer  Völker  mit  den  Römern  in  Er- 
wägung kam,  der.römische  Antheil  an  der  Geschichte  gleich  mit  be- 
handelt wurde,  und  da  eine  solche  Berührung  seit  dem  Auftreten  der 
römischen  Waffen  Oberhaupt  sich  durch  die  ganze  Zeitgeschichte  zieht, 
die  a uTserlichen  Hauptmomente  der  römischen  Geschichte  einverwebt 
wurden.  Da  dies  aber  für  die  ältesten  Zeiten  Roms  noch  nicht  der 
Fall  war,  so  schien  es  Trogus  angemefsen,  diesen  Theil  der  römischen 
Geschichte  besonders  im  Zusammenbang  zu  behandeln,  was  am  An- 
fange des  43n  B.  nun  auch,  wie  sich  aus  Justinus  ergibt,  wirklich 
geschehen  ist.  Was  also  Matthaeus  von  Zeitbestimmungen  anführt,  ist 
nicht  ans  einer  einzelnen  Stelle  des  Trogus  entlehnt,  sondern  aus  dem 
Umfang  des  ganzen  Werkes  des  Justinus  als  abgeleitet  anzusehen. 

Zu  Fr.  5,  ans  Orosius,  genügt  es  auf  die  schon  von  Beck  Diss. 
de  Orosii  fontibus  et  auetoritate  §.  3  p.  5  u.  7  gemachte  Behauptung 
zu  verweisen ,  dafs  dieser  Schriftsteller  keineswegs  aas  Trogus  ge- 
schöpft habe.  Dagegen  wage  ich  in  Beziehung  auf  Jordanes  (der  Hr. 
Hg.  schreibt  Jornandes)  mit  Bestimmtheit  dasselbe  Urtbeil  zu  fällen, 
obwohl  von  den  beiden  Stellen,  welche  der  Hr.  Hg.  aufführt,  die  er- 
stere,  Fr.  4  ans  Get.  10,  augenscheinlich  nioht  den  Text  des  Trogus 
wörtlich  gibt,  welcher  überdies  auch  wiederum  um  mehr  als  dieHSlfte 
kürzer  als  sein  Epitomator  gewesen  sein  würde,  sondern  nur  einen 
magern  Auszug  aus  Just.  I,  8  enthält,  bei  welchem  die  einzige  Bemer- 
kung am  Schlufsc  vermifst  wird ,  ibique  primvm  Getarum  aens  serica 
vidit  tentoria,  welche  weit  eher  für  einen  Zusatz  des  Jordanes  gehal- 
ten werden  kann  als  umgekehrt,  ganz  ähnlich  der  Belehrung,  welche 
Jordanes  Get.  6  über  die  aves  Phasides  gibt.  Die  Benutzung  des  Justi- 
nus ergibt  sich  aus  Vergleichung  der  Worte  desselben  quae  non  mu- 
liebriter  adveniu  ho  st  tum  territa  —  transire  tarnen  permitit.  Allein 
von  ganz  anderer  Beschaffenheit  ist  die  andere  Stelle,  Fr.  6  aus  Get. 
6.  Wenn  hier  manches  berichtet  wird,  was  sonsther  unbekannt  ist, 
so  soll  darauf  noch  kein  grofses  Gewicht  gelegt  werden,  weil  es  nach 
dem  Znsammenhang  des  Textes  nicht  evident  ist,  ob  alles  dieses  auf 
den  erst  später  genannten  Gewährsmann  zurückgeführt  werden  darf. 
Aber  es  ist  die  Rede  von  dem  Kriege  des  Tanausis  (so  Jordanes,  bei 
Just.  Tanaus),  Königs  derGeten,  und  des  Vesosis,  Königs  der  Aegypter, 
•und  zunächst  von  den  nach  Besiegung  Asiens  durch  jenen  daselbst 
zurückgelafsenen  Geten.  Von  den  auf  letzteres  bezüglichen  Worten 
des  Jordanes ,  es  qtiorum  nomine  t>el  genere  Trogus  Pompeius  Par- 
tkor vm  dicit  extitisse  prosapiam,  wird  man  bei  dem  Epitomator  des 
Trogus  keine  Spur  finden;  vielmehr  hei  ff  t  es  bei  demselben  11,  3  nur: 
inde  reversi  (Scythae)  Asiam  perdomitam  vectigalem  fecere,  modico 
trifmto  magis  in  tituium  imperii  quam  in  victoriae  praemium  im- 
posito.  Auch  Dübner  (dessen  Ausg.  vom  J.  1836  mir  allein  vorliegt) 
hatte  zu  I,  1,  wo  von  beiden  Königen,  Tanausis  nnd  Vesosis  *),  vor- 

*)  An  beiden  Stellen  des  Justinus  hat  man,  auch  Dfibner,  das  in 
H.  Jahrb.  f.PhU.%.  JW  Bd.  LXX.  Bft.  I.  5 
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läufig  die  Kede  ist,  angemerkt,  dafs  Jordanes  in  der  angeführten  Stelle 
vielleicht  unraitlclbar  aus  Trogus  geschöpft  habe.  Darf  übrigens  einer 
solchen  Annahme  Raum  gegeben  werden,  dann  wird  man  nicht  umhin 
können  dem  Hrn.  Hg.  beizupflichten,  wenn  er  eine  dritte  Stelle  des 
Jordanes  aus  Get.  10,  obwohl  hier  der  Gewuhrsmann  nicht  genannt 
wird,  augenscheinlich  aber  Trogus  oder  Justinus  benutzt  worden  ist. 
gleichfalls  dem  ersteren  vindiciert,  da  die  entsprechende  Stelle  des 
Just.  II,  5  schon  durch  die  Dürftigkeit  ihrer  Darstellung  den  Epito- 
mator  nicht  verkennen  lüfst. 

Fr.  42,  aus  Luitprand  Advers.  Nr.  200  (Opp.  ed.  Antwerp.  1640 
p.  490),  wird  man  Anerkennung  nicht  versagen  können:  Memini  me 
legisse  in  bibliotheca  Fuldensi,  in  Ubro  Trogi  Pompeii,  Augustum 
dediue  edictum  de  describendo  orbe  Torracone,  et  idem  e  die  tum  in 
Ubro  iÜo  dicebatur  dojum  Tarracone:  dilata  tarnen  executio  propter 
negotiorum  multitudinem  diu.  Also  noch  im  lOn  Jh.  in  Deutschland 
ein  vorhandenes  Exemplar  des  Trogus ! 

Diese  Durchsicht  simmtlicher  vom  Hrn.  Hg.  aufgeführten.  Frag 
mente,  von  welchen  wir  wifsentlicb  keins  übergangen  haben,  wird  im 
Stande  sein,  den  Werth  der  Entdeckungen  des  Hrn.  Hg.  in  ihr  rech- 
tes Licht  zu  stellen,  dieselben  zugleich  aber  auch  auf  das  gebührende 
Mafs  zurückzuführen.  Wenn  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  alle 
erregten  Erwartungen  in  Erfüllung  gegangen,  so  ist  des  neuen  und 
bedeutenden  vieles  ans  Licht  gezogen  worden,  wofür  man  dem  Hrn. 
Hg.  zu  grofsem  Danke  verpflichtet  ist.  Thun  wir  einen  Rückblick, 
um  das  wifsenschaftliche  Ergebnis  genauer  ins  Auge  zu  fafsen,  so 
handelt  es  sich  freilich,  mit  Ausnahme  vielleicht  eines  einzigen  Frag- 
ments, nicht  um  den  Erwerb  wörtlicher  Bruchstücke  aus  dem  Werk 
des  Trogus ,  sondern  nur  um  mehr  oder  weniger  wortgetreue  Auszüge 
aus  einzelnen  Stellen.  Allein  schon  diese  gestatten  einen  freiem  Ue- 
berblick  üher  den  Umfang  des  verloreu  gegangenen  Werks  und  berei- 
chern die  Geschichte  der  alten  Völker  um  manche  Notiz,  welche  in 
den  bisher  kaum  beachteten  und  nur  wenigen  zugänglichen  Urkunden, 
welche  der  Hr.  Hg.  ans  Licht  gezogen,  wohl  noch  lange  verborgen 
geblieben  wären.  Aufserdem,  um  eine  vollständige  Uebersicht  über 
die  jetzt  noch  vorhandenen  Ueberreste  des  ganzen  Werkes  zu  geben, 
sind  von  dem  Hrn.  Hg.  alle  schon  früher  bekannten  Fragmente  nach 
Citaten  bei  Prisoianus  (Fr.  14  und  15,  welche  wegen  ihrer  glücklich 
gefundenen  Wiederherstellung  besonders  namhaft  gemacht  zu  werden 
verdienen)  u.  a.  an  ihren  geeigneten  Stellen  eingereiht  worden ;  des- 
gleichen auch  die  bekannten  Prologe,  deren  Text  gleichfalls  hie  und 
da  eine  noch  immer  notwendige  Nachhilfe  erfahren  hat,  worüber 


keiner  Hs.  meines  Wifsens  bis  jetzt  gefundene  Sesostris  an  die  Stelle 
der  freilich  noch  unerklärten  Lesart  Vcsosis  aufgenommen.  Dafs  diese 
einem  hohen  Alterthuin  angehöre,  bezeugt  Jordanes,  und  ich  trage 
aus  dem  cod.  Giss.  Pezom  nach,  eine  noch  nicht  angemerkte  Variante 
dieses  Namens. 
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Ref.  in  dem  folgenden  einige  Bemerkungen  anschlierst.  Die  Grauert- 
sche  Bearbeitung  derselben  scheint  dem  Hrn.  Hg.  uubekannl  geblieben 
tu  sein. 

Prol.  I.  Die  schon  von  Dübner  aus  Hss.  aufgenommene  Form 
des  modischen  Namens  Arbactus,  wofür  Grauert  trotz  Just.  I,  3  noch 
Arbaces  beibehielt,  wird  durch  mehrfache  Anführung  desselben  in 
polnischen,  vom  Hg.  namhaft  gemachten  Urkunden,  auch  durch  cod. 
Cracov.  bestätigt.  Sonst  freilich  ist  Arbaces  die  gewöhnliche  Form, 
wie  z.  B.  bei  Euseb.  Chron.  epit.  in  Mai  Coli.  Yat.  T.  I  p.  7.  In  den 
Worten  imperium  Assyriorum  a  Nino  rege  usque  ad  Sardanapallum 
[sie]  läfst  der  Hr.  Hg.  usque  weg,  vermuthlich  nach  Auetoritaten.  — 
Prol.  11  ist  die  richtige  Lesart  originesque.  Scythiae  res  usque  endlich 
aufgenommen  worden.  Dübner  hatte  sie  bereits  gebilligt,  ohne  sie  in 
den  Text  zu  nehmen.  Sie  wird  durch  den  jedoch  vom  Hrn.  Hg.  nicht 
angeführten  cod.  Cracov.  bestätigt. —  Prol.  III:  ut—  bella  inter  ipsos 
orla  sint]  Der  Hr.  Hg.  hat  sich  wohl  durch  Dübner  täuschen  lafsen, 
indem  er  sint  schrieb.  Das  richtige  sunt,  nach  dem  in  diesen  Prolo- 
gen häufig  gefundenen  Gebrauch  des  Indicativs,  gab  schon  Grauert, 
und  vor  ihm  andere,  wie  Gronov.  Dieselbe  Redeweise  ist  mit  Bon- 
dam  Var.  lect.  I,  4  p.  38  nach  dem  Vorgange  von  Vorstins  und  Freins- 
heim gewis  auch  wieder  herzustellen  Prol.  XXIII,  wo  et  a  Sicilia  re- 
versus  in  llaliam  rictus  proelio  a  Romanis  reterlit  in  Epirum  gele- 
sen wird,  und  von  Dübner  sogar  et  ut  aufgenommen  worden  ist:  nur 
mufs  man  aufserdem  mit  den  befsern  Hss.,  auch  dem  cod.  Giss.  cictus- 
que  lesen.  Der  Gebrauch  des  Conjunctivs  in  jener  Phrase  findet  sich 
allerdings  auch  häufig,  aber  sonderbarerweise  erst  ungefähr  vom 
sehnten  Prolog  an.  —  Prol.  XIV.  Die  Worte  et  captam  ad  favorem 
populi,  welche  einige  Hss.  hinter  obsessam  einschieben,  werden  vom 
Hrn.  Hg.  gegen  Dübner  in  Scholz  genommen,  fehlen  aber  auch  im 
cod.  Giss.  —  Prol.  XXIV.  In  den  Worten  bellum  quod  Ptölemaeus 
Ceraunus  in  Macedonia  cum  Monio  lllyrio  et  Ptolemaeo,  Ly&imachi 
ßlio,  habuit  verbefaert  statt  Monio,  wie  selbst  noch  bei  Grauerl  und 
Dübner  steht,  der  Hr.  Hg.  trefflich  Monunio,  unter  Hinweisung  auf 
eine  Münze  dieses  illyrischen  Königs  bei  Eckhel.  Zu  weiterer  Bestä- 
tigung dieser  vollkommen  sicheren  Emendation  konnte  noch  erinnert 
werden,  dafs  der  Name  desselben  Königs  auf  verschiedene  Weise  ver- 
schrieben sich  auch  bei  Polyb.  XXIX,  5,  7  und  Liv.  XL1V,  31  findet, 
wie  schon  von  andern  bemerkt  worden  ist;  vgl.  Droysen  Zlschr.  f.  d. 
AW.  1836  Nr.  104  S.  833.  —  Prol.  XXXII  wird  mit  Wahrscheinlich- 
keit der  dacische  Königsname  Burobosten  statt  Rubobosten  hergestellt. 
Schon  Vossius  hatte  aus  Slrabon  ßoerebistan  vorgeschlagen. 

In  der  löblichen  Absicht,  alles  was  aus  dem  Alterthum  unter 
dem  Namen  des  Pompejus  Trogus  vorhanden  ist  zusammenzustellen, 
hat  der  Hr.  Hg.  den  Fragmenten  des  historischen  Werks  auch  noch 
einige  andere  aus  bekannten  Quellen  p.  49  unter  dem  Titel  einer 
Schrift  de  avimalibvs  angefügt,  von  welchen  das  letztere  Nr.  53 
jedoch  der  Hr.  Hg.  selbst  glaubt  eher  den  Philippicis  zuweisen  zu 
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mQfsen.  Die  andern  sin«!  meistens  ans  Plinius  N.  H.  entnommen,  wo 
ihr  Urheber  einfach  unter  dem  Namen  Trogus  erseheint,  ebenso  nach 
in  den  Schriftstellerverzeichnissen  des  Plinius:  es  mag  aber  wohl  mit 
Recht  diese  Ueberlieferung  auf  Rechnung  des  Pompejiis  T.  kommen, 
da  kein  anderer  Schriftsteller  anter  dem  Namen  Trogns  bisher  bekannt 
geworden.  Den  Titel  der  Schrift  verdanken  wir  allein  dem  Cbarisins 
p.  79,  welche  Stelle  der  Hr.  Hg.  anfahrt,  ohne  einer  andern  desselben 
Grammatikers  zu  gedenken,  ans  welcher  wir  selbst  eine  Idee  von  dem 
Umfange  des  ganz.cn  Werkes  erhalten,  p.  110:  itaque  Trogum  de  ani- 
mnlthus  Ubro  X  partum  numerorum  et  imparium  non  rede 
dixisse ,  sed  parum  el  imparvm. 

Der  gehaltreichen  Vorrede,  in  welcher  Auskunft  über  die  be- 
nutzten Hilfsmittel  gegeben  wird,  folgt  eine  sich  auf  der  Oberfläche 
haltende  'Notitia  literaria  de  Pompeio  Trogo',  in  welcher  nament- 
lich das  über  Justin  bemerkte  unbefriedigt  läfst.  R ricksichtlich  des 
Zeitalters  desselben  folgt  der  Hr.  Hg.  der  gewöhnlichen  Annahme, 
dafs  Justin  um  161  n.  Chr.  gelebt  habe,  ohne  sich  daran  zu  erinnern, 
dafs  der  schon  früher  von  Wetzel  (Ausg.  des  Just.  S.  l)  aufgestellten 
Behauptung,  wonach  er  vielmehr  dem  3n  Jh.  angehöre,  nunmehr  das 
ürtheil  Niebuhrs  (Vortr.  Ober  alte  Gesch.  I  S.  12)  mit  einem  ans  der 
Form  des  eigentlichen,  auch  schon  von  Vossius  de  bist.  Lat.  gebil- 
ligten Namens  M.  Innianus  lutiinus  abgeleiteten  gewichtigen  Grunde 
zur  Seite  steht.  Bs  ist  hier  nicht  der  Ort  zn  weiterer  Erörterung  die- 
ser noch  schwebenden  Frage,  zumal  dieselbe  ohne  Zutritt  eines  posi- 
tiven Zeugnisses  schwerlich  über  den  Grad  von  Probabilitit  erhoben 
werden  kann:  jetzt  nur  so  viel,  dafs,  wäre  das  bis  jetzt  nur  in  filtern 
Ausgaben  gefundene  Einschiebsel  imperator  Antonine  befscr  begr An- 
del, wenn  anch  aus  derselben  Quelle  unterstutzt  durch  die  Ueberschrift 
des  Werks  .  .  .  exordium  ad  Antoninum  oder  Antoniutn  (s.  Fischers 
Ausg.  S.  449),  darin  eine  Bestätigung  der  Niebuhrschen  Behauptung 
gefunden  werden  könnte,  wenn  unter  dem  genannten  Antoninns  viel- 
mehr Carncalla  verstanden  würde.  Anch  röcksichtlich  der  Herkunft  des 
Jitstinus  mag  noch  die,  wie  es  scheint,  bisher  unbeachtete  Notiz  hier 
ihre  Stelle  finden,  dafs  er  in  einer  Wiener  Hs.  Hispanus  genannt 
wird:  s.  Endlicher  Catal.  p.  153. 

Wir  können  diese  Schrift  nicht  ans  der  Hand  legen,  ohne  die 
Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfreunde  noch  auf  zwei  Entdeckungen 
rflcksichllich  zweier  anderer  alten  Schriftsteller  hinzulenken,  deren 
anfser  noch  einigen  andern  Andeutungen  über  Reliquien  der  alten  Ge- 
schichte in  polnischen  Hss.  am  Schlafs  der  Vorrede  gedacht  wird. 
Die  erste  he  trifft  den  Valerius  Maximus,  welcher,  wie  p.  XIV  berich- 
tet wird,  in  der  Chronik  des  Vincentius  einmal  mit  den  Worten  ange- 
führt wird:  de  isto  refett  Valerius  Maximus  in  Ubro  de  eita  Caesaris, 
und  zwar  in  Beziehung  auf  Kotys,  König  der  Geten,  qui  lulium  Cae- 
sarem ,  primum  monarcham ,  tribus  fudit  proeliis;  qui  ducem  Roma- 
norum (Bebium)  cum  omnibus  copiis  detevit,  wie  es  daselbst  heifst. 
Der  Hr.  Hg.  verweist  hierbei  auf  Appian  de  Illyriis  c.  12  und  13  und 
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Cio.  Epist.  V.  11.  (Auf  eine  vollständigere  Gestalt  des  9u  Buchs  der 
Dicta  etc.,  als  der  jetzige  Text  beschaffen  ist,  wurde  neulich  im  Philo- 
logus  VIII  S.  384  hingewiesen.) 

Die  andere  Entdeckung  betrifft  die  Eingangs  dieser  Anzeige 
schon  berührte  Nachweisung  einer  ehemals  in  Polen  vorhandenen  Hs. 
der  Bücher  Ciceros  de  re  publica.  Hatte  man  über  den  frühem  Ver- 
such Mütinichs  vielfach  den  Kopf  geschüttelt,  so  hat  sich  des  Ref.  in 
seiner  Ausg.  p.  XXXII  mit  Zurückhaltung  ausgesprochenes  Urtheil 
jetzt  gerechtfertigt,  wenn  man  ncmlich  aus  dem  Umstände,  dafs  aus 
polnischen  Quellen  nunmehr  Fragmente  des  ciceronischen  Werks  auftau- 
chen, welche  bisher  ganz  unbekannt  waren,  zu  einem  solchen  Schlufse 
sich  berechtigt  erachten  will.  Es  würde  voreilig  sein,  über  diese  Ent- 
deckung jetzt  ein  entscheidendes  Urtheil  abgeben  zu  wollen,  da  das 
lutercsse  der  Sache  gewis  weitere  Forschungen  unter  den  Kennern 
der  polnischen  Litteratur,  und  wenn  man  an  Trogus  denkt,  vermut- 
lich mit  Erfolg,  hervorrufen  wird:  es  genügt  hier  die  zwei  vom  Hrn. 
Hg.  nachgewiesenen  Fragmente  wörtlich  mitzutheilen.  Das  erste  der- 
selben wird  entnommen  aus  einer  1603  geschriebenen  und  vom  Hg. 
1863  edierten  Schrift  *  Paradoxa  koronne':  Rede  Cicero  in  libris  de 
Republica  scripsil:  *quicumque  epulis  et  conriviis  et  sumptibus  aesti- 
mationem  hominum  sibi  conciliant ,  palam  ustendunt,  $ibi  verum  de- 
cus ,  quod  ex  virtute  ac  dignitate  nascitur,  deficere.9  Dieselbe 
Sentenz  wiederholt  der  Vf.  spater  noch  einmal,  wiederum  unter  An- 
führung seiner  Quelle.  Das  andere  Fragment  findet  sich  in  dem  Cod. 
bibl.  Ossol.  Nr.  458:  Cicero  de  Hepublica:  * leniler  atque  ptacide 
fides,  non  vi  et  impetu,  coneuti  debere.9  Könnte  dem  vierten  Buche 
angehören,  nach  Berücksichtigung  des  Fragments  bei  Nouius  s.  v.  fidei 
(p.  321  der  Ausg.  des  lief.). 

Giefsen.  F.  Osann. 


Kürzere  Anzeigen. 


BeobacJäungen  über  den  homerischen  Sprachgebrauch  yon  Dr. 
Johanne»  C/a«*en,  Director  und  Professor  des  Gymnasiums  in 
Krankfurt  am  Main.  ( Frühjahrsprogramm  de.s  genannten  Gymna- 
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Ks  sind  bereits  zehn  Jahre,  seit  K.  W.  Krüger  das  erste  Heft 
des  zweiten  Theils  seiner  griechischen  Sprachlehre,  das  die  Form- 
lehre des  epischen  und  ionischen  Dialekts  umfafst,  herausgegeben 
hat,  und  noch  warten  wir  vergebens  auf  die  Furtsetzung  im  zwei- 
ten  Heft,  die  sich  auf  die  Syntax  der  erwähnten  Dialekte  er- 
strecken soll.    Durch  die  Darstellung  dieser,  insbesondere  der  haiue 
rischen  Syntax  wird  auch  die  zuletzt  wieder  auf  Homer  ruhend 
tax  des  attischen  Dialekts  in  mehrfacher  Beziehung  erst  ihre  tiel 
Begründung  und  klarere  Entwicklung  erkalten.  Freilich  bedarf t 
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genauer,  bis  in«  einzelne  gehender  gründlicher  Vorarbeiten,  deren  wir 
gerade  auf  diesem  Gebiete  der  classischeu  Philologie  Dicht  eben  viel 
aufzuwehen  haben.  Um  so  dankenswerter  ist  es,  dafs  Hr.  Director 
Classen  in  dem  oben  genannten  Programm  gerade  dieses  Thema  be- 
handelt hat.  Es  sind  nemlich  die  hier  mitpetheilten  Beobachtungen 
über  den  homerischen  Sprachgebrauch  zunächst  anf  die  Syntax  und 
innerhalb  dieser  wieder  auf  den  Unterschied  der  homerischen  und  der 
völlig  ausgebildeten  Periode  der  attischen  Prosa  gerichtet. 

Hr.  Cl.  geht  dabei  Ton  dem  gewöhnlichen  strengen  Begriff  der 
Periode  —  als  der  Tollkommen  logischen,  hauptsächlich  durch  hypo- 
taktiache  Satzverbindung  vermittelten,  zur  völlig  entsprechenden  Kor« 
hindurchgedrungenen  Gliederung  des  Gedankens —  aus,  und  setzt  dem 
gemafs  das  eigentümliche  der  homerischen  Periode  darein,  da  Ts  ia 
dieser  'der  innere  Zusammenhang  und  enge  Anschlufs,  welchen  die 
organisch  gebaute  Periode  herbeiführt,  vielfach  gelockert,  und  anstatt 
der  relativen  Verbindung,  des  Hauptmittels  der  periodischen  Stroctnr. 
die  parenthetische  Einfügung  oder  die  parataktische  An- 
r  ei  hang  durch  manigfache  Uebergangspartikeln  viel  häufiger  ala  in 
der  spatern  Sprache  angewandt  erscheint'.    So  werden  denn   1)  die 
parenthetischen  Falle  besprochen,  doch  zunächst  nur  in  den  sog. 
Redeeingangen  bei  Homer,  wo  'der  vordringende  Affect  nicht  er.*t  die 
logische  Anordnung  der  ihn  treibenden  Motive  abwartet'  und  sich  da- 
her 'dem  Hauptgedanken,  welchen  man  im  ruhigen  Gange  des  Aus- 
drucks vorangestellt  erwartet  hatte,  in  der  lebhaften  Bewegung  des 
Moments  irgend  ein  Nebengedanke  voraufdrangt',  sei  es  als  antieipierte 
Begründung  eines  nachfolgenden  Hauptsatzes  durch  y«p  oder  als  ein- 
leitender Satz  durch  oYv  oder  durch  eine  Adversativpartikel.  Dann 
folgen  2)  die  para taktischen  Erscheinungen,  zuerst  die  einfachste 
und  bekannteste,  wonach  'in  mehrgliedrigen  Relativsätzen  das  relative 
Pronomen  an  der  Spitze  des  ganzen  auch  auf  die  nachfolgenden  Glie- 
der seine  Wirkung  übt,  mag  im  zweiten  und  dritten  gar  kein  Pro- 
nomen stehn  oder  das  Personalpronomen  an  die  Stelle  des  relativen 
getreten  sein*;  dann  die  anderen  der  eben  genannten  analogen  Aus- 
drucksweisen.   Daran  schliefst  sich  endlich  noch  3)  die  Betrachtung 
einiger  Uebergangs forme n  der  noch  unentwickelteren  homerischen 
zur  vollkommen  entwickelten  Periode  der  späteren  Prosa,  namentlich 
der  Uebergangspartikeln,  die  bei  Homer  als  Vermittlung  zwischen  Vor- 
der- und  Nachsatz  zu  Anfang  des  letzteren  vorkommen. 

Unter  1)  steht  also  a)  der  sog.  parenthetische  Gebrauch  von  ydg 
voran;  und  so  oft  derselbe  auch  theils  in  den  Wörterbüchern  der 
griechischen  Sprache  überhaupt  und  den  Speciallexicis  insbesondere, 
theils  in  den  Grammatiken  (so  schon  bei  Viger  p.  493  ff.  Herrn.), 
theils  gelegentlich  jn  Commentaren  (so  schon  bei  Enstath.  ad  II.  ß 
803  *)  und  sonst)  oder  in  Excursen  (wie  bei  Tafel  Dilucid.  Pindar.  I 


*)  Enstath.  p.  349,  21  lv  Sjs  xqi  (voXXol  yap  %axa  aaxv  enUovQOiy 
oQct  pxag  nooU&sxai  o  yap  avväiafiog,  Xftfißavufievog^dvxi  xov  inttdrj, 
Off  iv  xoig  voijpaot  nqonHxai.  xo  plv  ovv  xoivdv  ovxag-  rtnti  ixoX- 
Xol  xaxa  aaxv  inhovQOt ,  txaaxog  arjficctvtta)  otg  apr,«'.  6  dh  noirj- 
TTjg  Xaßcov  tov  yap  ovvdtöuov  tv  xarapgty  cog  (öodtu'ctpiov  ovta  trö 
i7t[iSrjf  Xtyn*  *  noXXol  yap  IicChovdqi,  fxaarof  ar^aivixm  xotg  tavxov1. 
y.al  notet  xovxo  Sta  xo  naivoxecov ,  nooxi&elg  plv  rijv  aitfav  xaexd 
Xoyov  7ttQtf3oXrjg  y  vnoxdaatov  8h  avxij  xo  alxtaxov  xal  iv  xovxip  uoveo 
£fvC£<av  6xi  and  xov  yap  avvdiafiov  xaraprerat  (vgl.  zu  N  735  p. 
937,  35  /a>  off  aito  xov  yap  avvdiayiov  avvr'i&cog  doxvptvog  tag  lao- 
Svvafiovvxog  xtß  iftBidrj  xai  xrjv  alxiav  ipntQißoXoog  ytQOiäi-ttg  xrjg 
inax^aoftivfig  ovfißovXtvtiHrjg  a£te»aea>f)  —  eine  Stelle  die  wir  des- 
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p.  163  de  usu  parenthetico  v.  y«p)  behandelt  ist:  so  verlohnt  es  sich 
doch  noch  immer  der  Mühe,  die  einzelnen  Steilen  bei  Homer  genauer 
zu  betrachten,  wenn  auch  zunächst  nur  diejenigen,  in  welchen  die 
erwähnte  Causalpartikel  gleich  nach  einer  persönlichen  Anrede,  also 
nach  einem  Nomen  im  Vocativ  folgt.  Als  Erläuterungsbeispiel 
wählt  der  Vf.  die  bekannte  Stelle  A  122  ff. 

'AzQtt&ri  xvdiorf,  rpi Xomtfci vtoratf  mxvxmv , 
mag  yo?p  rot  droaovat  yVp«S  peya&viioi  *A%atoC\  xtf. 
Dieser  Vers  (123)  soll  eben  die  vorausgeschobene  Begründung 
des  Hauptgedankens  (Vs.  127)  äXXu  ov  phv  vvv  xrjvde  &fai  itQOtg 
enthaften,  also  weder,  wie  Nagelsbach  annimmt,  den  in  ytXoxxiccvu)- 
ruxs  enthaltenen  Vorwurf,  noch,  wie  Faesi  meint,  einen  vorauszuden- 
kenden Satz  ('wie  kannst  du  so  unbilliges,  ja  unmögliches  verlan- 
gen?') motivieren.  Dadurch  nehmen  die  Verse  von  näg  yap  bis  tnaytt- 
qnv  einen  parenthetischen  Charakter  an;  denn  streng  logisch  mtlste 
gesagt  werden:  'Argft'dq,  ev  filv  vvv  rrjvöe  &hö  irgötg  —  nrag  yap  rot 
doioovai  yioag  xrt.  Nach  der  Analogie  dieser  Stelle  sollen  nun  alle 
die  andern  gleich  näher  zu  besprechenden  Stellen  in  der  Ilias  und 
Odyssee,  in  denen  sich  überall  die  antieipierte  Begründung  eines  nach- 
folgenden Hauptsatzes  finde,  beurtheilt  und  erklärt  werden. 

Wie  aber,  wenn  ein  Hauptsatz  gar  nicht  nachfolgt?  — 
Der  Vf.  fahrt  unter  den  in  der  angegebenen  Weise  zu  erklärenden 
Stellen  auch  &  159  an.  Euryalos  hat  auf  Laodamas  Antrieb  den  Odys- 
seus  zur  Theilnahinc  am  Wettkampf  aufgefordert,  Odyssens  aber  dies« 
Aufforderung  unter  Hinweisnng  auf  seine  jetzige  Lage  und  Stimmung 
abgelehnt.    Da  falVt  ihn  Euryalos  an  seiner  Khre  an  mit  den  Worten: 
ov  yap  6  ovdiy  £sivey  dccrjfiovi  rptoxl  itaxa 
a&Xcov,  of«  tp  noXXti  jtur'  av&Q<6not(it  7ttXovxaty 
aXX«  x(ß  os  &'  auet  vijt  noXvnXijrSt  ^a»», 
dg%6g  vavxatov  ot  x&  Trpijxrjjpfj  $ctatvy 
rpogxov  xe  fLvrjnrov  yctl  iiriaxorrog  ttoiv  oöai'mv 
HBQÖb(ov       ägnaXtiov  •  ot'6*'  a&krjrrjqt  fot%ctg. 
Hier  kann  doch  von  einer  r  antieipierten  Begründung  eines  nachfol- 
genden Hauptsatzes1  nicht  die  Rede  se'n,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sich  ein  solcher  gar  nicht  vorfindet.    Das  begründende  yap  ist, 
wie  so  oft,  ans  dem  lebendigen  Fortschritt  der  Rede  und  Gegenrede 
zu  verstehen;  es  'argumentiert  aus  einem  im  Sinne  behaltenen  Grunde-1 
(Nitzsch  z.  d.  St.  II  S.  185),  wie  es  bekanntlich  unzählige  Maie  im 
attischen  Dialog  in  Autworten  vorkommt  und  von  den  Erklärern  immer 
so  genommen  wird  :  dp&ru?  Xtytig,  ov  &avfxaox6v  u.  s.  w.  r  das  nimmt  muh 
nicht  Wunder,  ganz  recht,  das  will  ich  wohl  glauben1  u.  dgl.,  nicht 
als  Ellipse,  sondern  als  ein  Gedanke,  der  sich  aus  der  lebendigen 
Rede  mit  dem  y«'p  von  selbst  ergibt. —  Ebensowenig  folgt  ein  Haupt- 
satz in  der  andern  vom  Vf.  hierher  gezogenen  Stelle  4  402  ff.  Wenn 
dein  Herr  nicht  heimkehrt,  wie  i<h  sage,  versichert  der  noch  uner- 
kannte Odysseus  dem  Eumaeos,  so  sollst  du  mich  von  einem  hohen 
Felsen  herab  zu  Tode  stürzen.   Darauf  antwortet  Eumaeos: 
£fiV\  ovxu)  yap  x/v  pot  ivytXBft]  x*  txQsxrj  xs 
ffij  itt*  (h&qoanovg ,  aper  t*  avxi'xa  xal  psriirftra, 


halb  vollständig  angeführt  haben,  weil  die  hier  gegebene  Erklärung 
und  Gleichstellung  des  durch  yap  gebildeten  Satzes  mit  dem  durch 
pnt(  eingeleiteten  Satze  im  Princip  mit  der  Erklärung  Classens  über- 
einstimmt, wenngleich  der  letztere  natürlich  weit  entfernt  Ist,  dem 
Dichter  solche  Grunde  zu  der  erwähnten  Satzverbindung  unterzuschie- 
ben, wie  dies  Kustathius  thut. 
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og  o*  Ittel  ig  xXtahjv  ayayov  xai  £«iVux  ö*<öxa, 
avxtg  St  xrc/vai/u,  q?CXov  x'  uno  &vp6v  iXotpqv 
offenbar  ironisch:  'ja,  du  hast  Recht,  ein  schöner  Vorschlaf,  denn 
wenn  ich  daB  thäte,  wurde  ich  mir  einen  schönen  Namen  bei  der  Mit- 
und  Nachwelt  machen.'  —  Auch  in  der  dritten  Stelle  x  350  ist 
ein  solcher  nachfolgender  Hauptsatz,  den  ycro  zum  voraus  begründe, 
nicht  zu  finden.  Odysseus  will  sich  nur  von  einer  altern  erprobten 
Dienerin  des  Hauses  ein  Fufsbad  gefallen  iafsen.  Darauf  entgegnet 
ihm  Penelope: 

£stvs  tp£X' '•  ov  yeco  aro>  xig  ävtjo  nBnvvpivog  mds 
let'vcov  TTjXtdaTtoiv  cpiXCmv  ipov  txtxo  doipia, 
mg  av  fiäV  tv<pQudttog  neitvviiiva  navx*  dyootviig  xte. 
and  dann  folgt  nicht  etwa  eine  Aufforderung  an  Odysseus,  sondern 
an  Eurykieia.  Faesi  erklärt  daher  den  Satz  mit  yaq  als  Begründung 
der  vorausgehenden  Anrede  (jffvf  cpiXt:  'so  mufs  ich  dich  nennen, 
obwohl  du  ein  Bettler  bist,  den  Namen  verdienst  du';  das  braucht 
aber  Penelope  nicht  ausdrücklich  zu  sagen,  sondern  das  Hegt  eben 
in  der  Anwendung  dieser  Anrede  selbst  und  in  deren  Begründung  *). 
Oder  noch  heiser:  auch  das  soll  dir  zu  Theil  werden;  denn  u.  s.  w. 
Der  formellen  ausdrücklichen  Ankündigung  aber  bedurfte  es  nicht,  weil 
hernach  der  bestimmte  Befehl  an  Eurykieia  ergeht.—  Etwas  schwie- 
riger ist  das  vierte  Beispiel  o  545,  das  jedoch  mit  den  drei  anderen 
das  gemein  hat,  dafs  auch  in  diesem  ein  Hauptsatz  nicht  nachfolgt. 
Teiemach  vertraut  seinen  Gastfreund  Theoklymenos  dem  treuen  Pei- 
raeos  an,  ihn  in  seinem  Hause  bis  er  (Teiemach)  zurückkehre  zu  ver- 
pflegen.   Peiraeos  antwortet: 

TrjX^fiax',  st  y«o  x*v  av  noXvv  %oovov  iv&ade  fi((ivoigy 
xovde  Ö*  iyto  xo/ueu,  fctviav  äs  ot  ov  Tto&rj  s"oxai. 
Auch  hier  hat  yap  seinen  Bezug  auf  die  vorausgehenden  Worte  Tele« 
machs  und  begründet  die  bejahende  Versicherung  des  Peiraeos:  'sicher 
und  gewis  werde  ich  ihn  bewirthen  bis  zu  deiner  Rückkehr;  du  thust 
keine  Fehlbitte,  Teiemach,  denn  selbst  für  den  Fall,  wenn  du  nicht 
schon  heute  oder  morgen  kämest,  sondern  langer  dort  bliebest,  ich 
werde  ihn  wie  sichs  gebührt  verpflegen.*  —  Auch  das  fünfte  Beispiel 
p  78  kann  unmöglich  in  der  von  Cl.  angenommenen  Weise  erklärt  wer- 
den. Als  Teiemach  von  Eumacos  in  die  Stadt  zurückgekehrt  war, 
fordert  ihn  Peiraeos  sogleich  auf,  sich  nun  die  Geschenke  des  Mene- 
laos  aus  seinem  Hause  holen  zu  lafsen.  Der  besonnene  Teiemach  aber 
antwortet  ablehnend:  JJfi'p«*',  ov  ydo  x'  Cdfisv  Smog  taxai  xdSe  £oycr. 
♦Nein,  Peiraeos,  das  darf  nicht  geschehen,  denn  wir  wifsen  ja  noch  gar 
nicht ,  wie  es  kommen  wird  %  nach  dem  ganz  bekannten  and  gewöhn- 
lichen Gebrauch  von  ov  ywp  in  der  Antwort. 

Diese  Beispiele,  in  denen  ein  nachfolgender  Hauptsatz  gar  nicht 
vorhanden  ist,  wären  also  zuerst  unbedingt  auszuscheiden.  Doch  auch 
die  Beispiele,  in  denen  hernach  wirklich  ein  Imperativ-  oder  impera- 
tivartiger  Satz  nach  vorausgehendem  ycr'p  folgt,  sind  nicht  alle  gleicher 
Natur.^  Zunächst  müfsen  einmal  wenigstens  die  Beispiele,  in  denen 
sich  yerp  an  ein  Fragwort  wie  «e5ct  xi'g  anlehnt,  von  den  andern,  in 
denen  dies  nicht  der  Fall  ist,  gesondert  werden.  Da  darf  nun  gleich 
das  oben  angeführte  erste  Hauptbeispiel  aus  A  122  ff.  in  des  Vf.  Weise 
meines  Erachtens  nicht  erklärt  werden.  Nicht  diese  Folge  hätte  die 
logische  Anordnung  verlangt,  wie  Cl.  meint:  'Atride,  lafs  sie  für  jetzt 


^  *)  Etwa  wie  bei  Soph.  O.  T.  334  ovx,  cu  xaxcov  xaxtars,  xai  ydo 
av  nixoov  tpvaiv  av  y*  ooyctveiag,  i£totig  xoxs  xri. ;  nur  dafs  hier  der 
Satz  mit  xai  yap  wirklich  parenthetisch  ist. 
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fahren!  denn  wie  sollen  wir  dir  Ersatz  schaffen,  da  nichts  vorhanden 
ist  zur  Vertheilung?  Künftig  sollst  du  reichliche  Entschädigung  er- 
halten  %  —  wie  hätte  diese  Hinweisung  auf  die  Unmöglichkeit  eines 
.Ersatzes  die  Aufforderung  des  Achilleus  gehörig  motivieren  können? 
Nach  den  vorausgehenden  Worten  des  Agamemnon  kam  es  vielmehr 
darauf  an,  seine  Ansprüche  auf  ein  anderes  neues  Ehrengeschenk  zu- 
rückzu weisen;  denn  zurückgeben  will  er  ja  die  Chryseis,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  dafs  ihm  augenblicklicher  Ersatz  dafür 
werde.  Dagegen  erhebt  sich  nun  Achilleus:  f  gib  deine  ungerechten 
Ansprüche  auf,  du  verlangst  unmögliches  und  ungerechtes:  wie  sollen 
dir  denn  die  hochherzigen  Achaeer  sofort  Ersatz  leisten,  wie  ist  denn 
das  möglich?  das  geht  nicht  an,  sondern  du  hast  jetzt  einfach  dem 
Gott  das  Mädchen  zurückzugeben;  aber  sobald  wir  wieder  Beute 
machen,  sollst  du  reichlichen  Ersatz  haben.'  Dafs  die  Stelle  so  zu 
erklären  ist,  beweist  der  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden; 
unterstützt  wird  diese  Erklärung  durch  die  Vergleichung  mit  den  an- 
dern, gleichfalls  von  Cl.  als  hierher  gehörig  betrachteten  Interroga- 
tivsätzen, in  denen  jedoch,  wie  oben,  ein  Hauptsatz  gar  nicht  folgt, 
sowohl  K  61  ff.,  wo  Menelaos  von  Agamemnon  erst  näheren  Bescheid 
verlangt,  weil  dieser  sich  nicht  bestimmt  genug  ausgedrückt  hatte: 
ncSg  yÜQ  not  ftt'&o)  trciTt)./.uu  i'^t  -neltviig;  'soll  ich  dich  hier  wieder 
erwarten  oder  dir  nachgehen?'  als  x  337  it.,  wo  Odysseus  auf  die 
Zumuthung  der  Kirke,  die  sich  doch  gegen  Odysseus  Gefährten  so 
feindlich  erwiesen,  antwortet:  <o  Äipxij,  nag  yap  fie  xtltai  col  rjmov 
tlvui;  fwie  kannst  du  denn  verlangen'  u.  s.  w.  Ganz  ähnlich  ist 
dann  gleich  darauf  Vs.  383  ff.:  r Kirke,  wie  kannst  du  noch  fragen, 
wie  sollte  es  anders  sein?  xtg  yap  xtv  avqo —  7rpiv  xkairj  itdacto&at 
idr)xvog  rjdl  7toxrjxogf  nglv  kvaaad1'  ixdqovg''  v.rt.  und  in  demselben 
Gesang  weiter  unten  Vs.  501  w  AYpx»;,  xCg  yap  xavzrjv  oöov  rjy&tio- 
vtvoei;  rich  soll  die  Reise  in  den  Hades  machen,  da  mufs  ich  erst 
fragen:  wer  wird  denn  mein  Führer  dahin  sein?  als  Schatten  kommt 
man  wohl  dahin  (von  Hermes  geführt),  aber  so  lebendiges  Leibes  zu 
Schiff,  wie  du  bei  mir  vorauszusetzen  scheinst,  ist  noch  niemand  in 
den  Hades  gekommen.'  —  So  endlich  auch  in  der  Frage  der  Iris  O 
201  ff. 

ovxay  yap  drj  xoi ,  yait\o^B  y.vavo%cdxaf 
xovdt  (ftQ(o  di\  pv&ov  uKi]viu  Tf  xparfpo'v  Tf, 
ij  xi  uttetctQt^fHt ; 
'soll  ich  denn  also  wirklich  (wie  ich  aus  deinem  bestimmten  Auftrag 
Kihliefsen  mufs)  das   harte  Wort  melden ,  oder  änderst  du  deinen 
Sinn?' 

Es  blieben  nun  noch  die  Stellen  übrig,  in  denen  ein  Imperativsatz 
auf  das  einfache  vorausgehende  ya'p  folgt.  Auch  diese  Stellen  sind 
keineswegs  alle  gleichartig;  doch  mufs  ich  mir,  um  nicht  die  Grenzen 
dieser  Anzeige  zu  überschreiten,  für  diesmal  versagen,  auf  das  einzelne 
näher  einzugehen.  Auch  hier  dient  yap  zuweilen  dazu,  die  eben  ge- 
hchehene  Anrede  selbst  zu  begründen  nach  Analogie  der  Stelle  in  der 
Parodos  des  Oedipus  in  Kolonos: 

(J  nett  Kqovov,  av  ya'p  vtv  tlg 

xod*  ttoctg  avxif1' »  a*a§  Tlootidctv 
'Sohn  des  Kronos,  sc.  dich  rufe  ich  an,  dich  verehre  ich',  was  aber 
formell  nicht  ausgedrückt  zu  werden  braucht,  da  es  materiell  in  der 
Anwendung  des  Vocativ8f  selbst  liegt;  oder  nach  P'nd;  Olymp.  4,  1 
{)a(ti)o  vrttQxaxs  ßQOvxdg  dxafiavxonodog  Z&v'  xtal  yap  copat  xr*.  Dar- 
nach möchte  ich  z.  B.  V  156,  &  334  erklären. 

Nach  dem  causalen  Verhältnis  behandelt  dann  der  \  I  jedj 
gleichfalls  nur  in  lebendig  eingeführten  Reden)  b)  diejenigen 


Digitized  by  Google 


74  J.  Classen:  Beobachtungen  Aber  den  homerischen  Sprachgebrauch 


'wo  dem  Hauptgedanken  and  dem  eigentlichen  Inhalt  der  Rede  ehr 
beschrankender  und  überall  nur  einleitender  Umstand  durch  die  Par- 
tikel fiir  Toraufgestellt  wird,  so  dafs  jener  dnreh  ein  84  oder  txllä 
entgegengesetzt  von  dem  ersten  Glied  eine  schärfere  Beleuchtung  und 
Hervorhebung  empfangt',  wie  d  257  ff.,  O  161,  /  53,  et  307.  400  u. 
a.  St.  Innerbalb  solcher  Perioden,  'wo  alles  in  nahem  Zusammenhang 
untereinander  steht  und  auf  die  Mahnung  des   Schlufsverses  hin- 
wirkt', wünscht  denn  auch  der  Vf.  die  vollen  Punkte  {xtXncu  criypai) 
in  die  kleinern  (uiaat  axiypctt)  verwandelt  zu  sehen.  —    Ks  folgen 
dann  c)  die  Fälle,  'wo  gleich  der  einleitende  Satz  der  Rede  mit  einer 
Ad  ver sa ti  v- Partikel  beginnt.'    Sie  sind  gleichfalls  proleptisch  zn 
erklären;  es  'wird  nemlich  selbst  der  beschränkende  Einwand,  der 
nach  unserer  bedächtigeren  Weise  sich  doch  erst  dem  ausgesprochenen 
Satze  entgegenstellen   muste,    durch  den   vorgreifenden   Drang  der 
lebendigen  Rede  an  die  Spitze  gerückt».  Hierher  gehört  z.  B.^  o*  235  ff. 
Gewis  mit  Recht  wird  Facsis  Erklärung  des  parenthetischen  ar«y  &to; 
aXXoxt  ctXXto  Ztvg  tiyaQöv  xs  xctxov  xs  8180C  als  Gegensatz   zu  den 
avSQtov  iavXcov  natdeg-  verworfen.  Nach  Cl.  ruht  der  Nachdruck  und 
wesentliche  Inhalt  des  Satzes  auf  dem  nachfolgenden  vvv  $ctivvc1h, 
lafst  es  euch  jetzt  wohl  sein!    'Die  Theilnahme  an  dem  Schmerz  de« 
Telemachos  drängt  aber  vorher  zu  der  Klage  über  die  Gebrechlichkeit 
und  Unbeständigkeit  des  menschlichen  Schicksals,  die  nicht  leicht  zu 
ungestörtem  Genufse  kommen  läfst:  freilich  wohl  lafst  Zeus  niemand 
zur  Sicherheit  des  Lebensglücks  gelangen,  in  seiner  Macht  steht  unser 
Leben  immer. '    Ich  glaube  nicht,  dals  die  Stelle  so  erklärt  werden 
darf.   Helena  will  doch  offenbar  ihre  Aufforderung  nicht  beschränken, 
sondern  durch  die  eingeschobenen  Worte  vielmehr  befürworten,  und 
der  Sinn  ist:  der  Schmer/,  dem  ihr  euch  bisher  hingegeben  habt,  ist 
ganz  gerecht;  nun  aber  vergefst  nicht:  Gott  gibt  nicht  allein  Leid, 
sondern  nach  seiner  Allmacht  auch  Freude,  nach  den  Klagen  gebührt 
sich»  nun,  dafs  wir  der  Freude  Raum  geben.    Darum  möchte  ich  den 
Satz  kaum  als  Parenthese  fafsen,  sondern  lieber  gleich  an  die  Anrede 
anschliefsen  und  in  Einern  Flufs  mit  dem  folgenden  verbinden.  Durch 
die  entgegensetzende  und  zugleich  dem  natürlichen  Zusammenhang  ge- 
mäfs  fortleitende  Partikel  axctQ  wird  gleich  nach  der  Anrede  die  be 
kannte  allgemeine  Sentenz  zur  Beherzigung  empfohlen  und  daran  un- 
mittelbar die  bestimmte  concrete  Aufforderung  angereiht:  'aber  nun, 
non  semper  arcum  tendit  Apollo,  traun  jetzt  freut  euch  des  Mahles ' 
u.  s.  w.  —   Aehnlich  ist  denn  auch  die  berühmte  Stelle  aus  Hektors 
und  Andromaches  Abschied  Z  429  ff.  zu  erklären: 

"Extop,  ärccQ  av  pot  4aat  narijp  %al  noxvict  pq'rrjo 
rjöl  Kctoi'yvrjxog ,  av  84  poi  &aX(Qdg  naQa%oCxr\g ' 
aXX*  Syt  vvv  iXtaiQS  xctl  avxov  pipv*  £ni  itVQyco. 
Auch  hier  nimmt  Cl.  die  Worte  ccxctQ  —  nctQct%oCxr\q  parenthetisch, 
wodurch  wenigstens  meinein  Gefühl  nach  der  Nachdruck  der  ergrei- 
fenden Worte  sehr  geschwächt  wird,  abgesehen  davon,  dafs  in  dieser 
Parenthese  arap  schwerlich  durch  'du  oist  mir  Ja  doch'  übersetzt 
werden  kann.  Ks  ist  vielmehr  ccxctQ  wie  oben  zu  fafsen:  'Vater,  Mut- 
ter und  Bruder  hat  mir  Achillens  getodtet;  nun  aber,  Hektor,  bist 
du  mir  also  Vater  und  Mutter  und  Bruder,  aber  noch  mehr  (8i),  auch 
Gatte;  wohlan,  erbarme  dich  jetzt  und  bleib.'  Dafs  nach  7iccQcrxoCxt}s 
ein  Semikolon  statt  eines  Punktes  gesetzt  werde,  halte  ich,  um  den 
raschern  Anschlufs  der  Aufforderung  ctXX*  etye  dadurch  zu  bezeichnen, 
gleichfalls  für  passend;  wie  auch  an  noch  mehreren  anderen  Stelleo 
des  Vf.  Vorschlag,  die  schwächere  Interpunction  statt  der  stärkeren 
zu  wählen,  sicherlich  zu  billigen  ist.  So  z.  B.  wo  2)  von  der  para- 
t  aktischen  Anreihung  die  Rede  ist,  J  61  nach  Analogie  von  ß  313 
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find  an  anderen  Stellen ,  hinsichtlich  deren  wir  jedoch  auf  die  Ab- 
handlung selbst  verweisen  müfsen  *).  Verweilen  wir  dafür  noch  einen 
Augenblick  bei  den  Beobachtungen,  die  3)  auf  die  entwickelte 
Periode  selbst  gerichtet  sind,  und  zwar  zunächst  auf  solche  Formen 
der  homerischen  Periodenbildung,  in  denen  Vorder-  und  Nachsatz  noch 
durch  das  mechanische  Bindemittel  einer  Partikel  zur  näheren  Bezeich- 
nung des  Verhältnisses  beider  Glieder  miteinander  verbunden  werden, 
sei  es  durch  das  weitreichende  apa  (ap,  $d)  r recht  eigentlich  die  epi- 
sche Partikel,  die  den  nach  natürlichem  Zusammenhang  zu  erwartenden 
Fortschritt  ausdruckt  und  daher  auch  den  sich  gleichsam  von  selbst 
ergebenden  Nachsatz  einfuhrt',  oder  durch  das  'nachdrucklich  ver- 
sichernde rjroi  oder  ij  xoiy  wenn  dem  Nachsatz  ein  bedeutenderes  Ge- 
wicht gegeben  werden  soll',  oder  'wenn  es  darauf  ankommt,  die  zeit- 
liche Folge  hervorzuheben,  theils  durch  das  einfache  ?nsixat  theils 
mit  stärkerer  Betonung  der  Unmittelbarkeit  durch  ccvx{%  fatixct  und 
äi)  tnnxa,  wofür  auch  gelegentlich  i-v&n  in  seiner  temporalen  Bedeu- 
tung und  reJ  mit  der  Andeutung  des  bestimmten  Falles  eintritt,  oder 
endlich,  wo  im  Nachsatz  ein  bedeutsames  oder  entscheidendes  Mo- 
ment enthalten  ist,  durch  die  Partikeln  örj  ro'rs,  tote  Örj,  xal  xoxs 
drjf  xal  ror  £wfita\  'In  allen  diesen  und  ähnlichen  Verbindungen 
des  Vorder-  und  Nachsatzes  durch  uberleitende  Partikeln,  die  noch 
auf  einen  mechanischen  Anschlufs  hinweisen,  bleibt  indes  das  Gesetz 
der  Unterordnung  unverletzt  und  der  Charakter  der  hypotaktisch  ge- 
bildeten Periode  bewahrt.  Bei  weitem  mehr  wird  derselbe  aiteriert, 
wenn  die  Anknüpfung  durch  solche  Partikeln  geschieht,  welche  eine 
Gleichstellung  beider  Satzglieder  andeuten  und  somit,  indem  das  ganze 
der  Periode  auf  dem  Gesetz  der  Subordination  beruht,  die  äofsere 
F*orm  der  Coordination  darstellen',  sei  es  durch  xi —  xi  und  xi —  %oct 
oder  durch  die  Adversativpartikeln  ö*^,  aXXd,  avxdq. 

Ks  wäre  vor  allen  Dingen  hier  der  Ort  gewesen,  zuvor  den  Un- 
terschied der  poetischen  Periode  von  der  prosaischen  im  allge- 
meinen fe»tzustellen,  ein  Unterschied  der  weiterhin  wieder  auf  dem 
Unterschied  der  poetischen  und  prosaischen  Anschauungs-  und  Dar- 
stellungsweise überhaupt  beruht.  Dadurch  würde  wenigstens  das  ge- 
wonnen sein,  dafs  wir  die  erwähnte  Satzverbindung  bei  Homer 
nicht  allein  als  eine  losere,  mehr  äußerlich  mechanische  Gliederung 
im  Gegensatz  zu  der  festern,  mehr  innerlich  organisch  verschmolzenen 
der  spätem  Prosa  betrachteten,  sondern  vor  allem  das  Moment  her- 
vorhöben, dafs  die  Sprache  des  Dichters,  seiner  Anschauung  gemafs, 
eine  concretere,  lebendigere,  individualisierende  ist,  während  es  dem 
abstractern  Prosaiker  hauptsächlich  darum  zu  thun  ist,  dem  streng 
logisch  durchgeführten  Gedanken  die  entsprechende  strenge  Form  zu 
geben.  Die  Beachtung  dieses  Gegensatzes  würde  dann  ferner  auch 
nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Erklärung  der  einzelnen  Stellen  geblieben 
nein.   So  ist  gleich  das  erste  Beispiel:  A  81.  82 

ftneo  ydq  xs  xolov  yt  xal  avrqpao  xarajrtVt?» 
a'Ha  ts  xal  pixoma&tv  fy«  xorov 


*)  Die  Stellen,  an  denen  überhaupt  eine  Veränderung  der  ge- 
wohnlichen Interpunction  (Semikolon  oder  Komma  oder  Parenthese- 
zeichen) vorgeschlagen  ist,  sind:  A  139-  137.  586  ff.  B  200  ff .  r*3  ff. 
4  58  ff.  261  ff.  353  ff.  362  f.  E  757  ff.  Z  57  ff.  429  ff.  /  158  ff.  1<>7- 
K  25  ff.  Ar  825  ff.  J7  126  ff.  £  ?48  f.  a  76  ff.  (3  312  f.  262  ff-  y  <>2. 
o*  204.  tj  160  f.  299  ff.  t  466  f.  I  537.  I  415  ff.  n  235  4 
307  ff.  v  18  ff.  38  ff. 


>35  ff!  «8  er.  qjp 
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nicht  nor  zu  übersetzen  r  wird  auch  die  Aufwallung  gedampft,  so  bleibt 
doch  der  Grimm  %  sondern  am  das  lebendige  gleiche  Wechsel  Verhält- 
nis im  Gegensatz  auszudrucken:  rso  bleibt  doch  ebensowohl  der 
Grimm.'  Die  ärmere,  abstractere  Prosa  kann  dies  freilich  nicht  so 
lebendig  bezeichnen.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  d  160 

«fjtso  ycfo  Tt  xai  avxi%  'OXviimog  ov%  ixiUaatv 

£x  x  f  xal  oyl  xtXu. 
Wie  hier  das  lebendige  gleiche  Wechselverhältnis  durch  x«  in  bei- 
den Sätzen  ausgedruckt  wird :  so  J  261  ffafo  ya'o  x'  aXXot  ys  xctpij- 
xopo'avtec  Vf^aiol  daitoov  Tcivetav  %  auv  dh  nXttov  dexa;  alsl  kVvijj/ 
woittQ  ifxoC  durch  xi  im  ersten  und  de  im  zweiten  Satz  das  Gegenver- 
hältnis der  Auszeichnung:  'die  andern  bekommen  etwas  wie  du  («' 
im  ersten  Satz),  aber  (de')  du  bekommst  mehr'  u.  s.  w.,  und  es  ist 
meiner  Ansicht  nach  nicht,  wie  Cl.  meint,  auch  hier  de  in  xi  zu  in 
dem.  Entsprechender  scheint  auf  den  ersteu  Blick  die  andere  Con- 
jectur  zu  sein,  die  Cl.  bei  dieser  Gelegenheit  aufstellt.  Der  Vf.  stofst 
sich  nemlich  y  62  £g  ao'  HitMx*  ifparo  xal  avti)  aavt  ereile  vr«  an 
{mixet,  das  allerdings  etwas  auffallendes  hat,  da  oben  schon  gesagt 
ist  avxi-Ka  d*  evzero  noXXd.    Cl.  schlägt  daher  vor  lieber  r*  so 

lesen  und  bemerkt  dazu:  'der  wunderbare  Fall,  dafs  die  Gottin  selbst 
m  Menschengestalt  das  Gebet  spricht,  dessen  Erfüllung  in  ihrer  Hand 
liegt,  so  dal»,  was  in  der  Regel  auseinander  fällt,  hier  sich  in  der- 
selben Person  vereinigt  findet,  ist  eben  durch  die  Partikeln  (xi — xai) 
ausgedruckt,  welche  vorzugsweise  die  Function  zu  erfüllen  haben,  das 
verschiedenartige  in  Beziehung  zueinander  zu  setzen.*  Indessen  der 
Vf.  fühlt  selbst  das  auffallende  einer  solchen  Verbindung,  meint 
jedoch,  weil  die  Sache  in  ihrer  Art  einzig  dastehe,  so  könne  es  auch 
nicht  befremden,  wenn  sich  Cur  diese  Ausdrucks  weise  kein  zweite« 
Beispiel  nachweisen  lafse.  Um  des  Sprachgebrauchs  willen  mochte  es 
aber  doch  gerathener  sein,  an  der  uberlieferten  Lesart  ZitHxct  festzu- 
halten: 'so  nun  betete  sie  darauf,  ein  solches  Gebet  sprach  sie  dar- 
nach*, d.  h.  nachdem  sie  auf  eine  so  freudig-überraschende  Weise  vom 
Peisistratos  bewillkommnet  worden.  Die  Wiederholung  des  i)qüiq  trotz 
des  schon  vorausgehenden  tv%%xo  kann  nicht  auffallen  und  findet  sich 
z.  B.  ganz  gerade  so  zu  Ende  von  Jim  Vergleich  mit  dem  Anfang  von 
17.  Da  heilst  es  £328  (ogftpax'  sv%6ptvogt  xov  d*  e"xZue  IlccXXag  A&i}vj] 
und  doch  rj  1  oag  6  (ilv  eW  rjQaxo  noXvxXag  dtog  'OÖvacevg. 

'Viel  weiter  aber  als  die  blofs  gleichstellende  Anknüpfung  von 
Vorder-  und  Nachsatz  durch  die  einfache  Copula  reicht  im  homeri- 
schen Sprachgebrauch  die  in  stärkerem  oder  schwächerem  Gegensatz 
gegenüberstellende  Verbindung  beider  durch  Ad  v er sa t i  v- Partikeln. 
Hier  bricht  noch  entschiedener  die  Kraft  des  realen  Inhalts  des  Ge- 
dankens durch  die  formale  Regel  der  Periode  hindurch  und  behauptet 
trotz  der  äufserlichen  Unterordnung  des  Vordersatzes  unter  eine  rela- 
tive Conjunction  sein  ursprüngliches  Recht,  den  Gegensatz  durch  eine 
entsprechende  Partikel  zu  bezeichnen.'  So  zunächst  in  kürzeren  Ge- 
genüberstellungen : 

Z  146  ofij  «ep  tpvXXcnv  yeveif,  yo/17  de  xal  avdoaV. 
A  137  U  de  xe  fti)  daaaiv ,  iyco  de  xev  avxog  eXapcci. 
Dann  auch  in  längeren  Perioden  A  57  f.  193  f.  B  321  f.  und  an  vielen 
andern  Stellen;  auch  so,  dafs  statt  de'  das  nachdrücklichere  dXXa  und 
avrao  an  die  Spitze  des  Nachsatzes  tritt,  wie  A  280  f.  und  ander- 
wärts. Mit  der  Erklärung  der  drei  besondern  gleichfalls  hierher  ge- 
zogenen Stellen  jedoch,  die  darnach  behandelt  werden,  kann  Ref.  sich 
nicht  ganz  einverstanden  erklären.    In  der  ersten  Stelle  I  165  ff. 

«U'  aysxe,  ytXrjxovg  6xqvvo(18v  ,  ot  xe  xd%iaxa 

£X&<oo'  ig  %Xio(r\v  nrjX^ictdioa  'A%iX^og. 
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et  d'  aye,  rovg  av  fyav  iniotpouca  -  of  9e  rci&ia&mv 
«oll  nach  des  Vf.  Erklärung  Nestor  die  Wahl  lafsen,  fob  man  zu  d 
wichtigen  Auftrage  Männer  berufen  wolle,  die  auch  sonst  gewählt  zu 
werden  pflegen '  (das  soll  der  Sinn  von  xlrjtot  sein)  '  oder  ob  er  selbst 
seine  Begleiter  bestimmen  solle.'  Aber  von  einer  solchen  Wahl  ist 
hier  gar  nicht  die  Rede;  im  Gegentheil  Nestor  will  diesmal  gleich  von 
vorn  herein  zu  der  wichtigen  Gesandtschaft  bedeutende  Männer 
haben,  nicht  Manner,  wie  man  sie,  so  zu  sagen,  auf  der  Gasse  fin- 
det, sondern  Männer,  wie  man  sie  vorzugsweise  sucht  und  gern  hat. 
Das  ist  der  Sinn  von  xXrjxot,  wie  die  Stelle  Q  386  zeigt.  Dann  fährt 
er  fort:  'wenn  es  euch  aber  recht  ist,  wohlan  so  nehmen  wir  die 
%Xrjxoi  avÖQsg,  die  ich  ersehen  werde;  die  aber  sollen  sich  nicht 
weigern.'  —  Die  andere  Stelle  ist  J  362  f.,  wo  Cl.  so  interpungiert 
haben  will : 

all'  ffh  (xavta  <5*  umo&ev  aostsoopsd'')  et  xt  xaxov  vvv 
ffoqrat,  xa  de  navxa  &eoi  iiexapmvia  foffv. 

'Agamemnon  unterscheidet  zwischen  der  Kränkung,  die  einer  nach* 
träglichen  Sahne  bedarf,  und  den  blofsen  Worten,  die  verwischt  und 
vergefsen  werden  mögen:  für  jene  verhelfst  er  künftige  Ausgleichung; 
die  Worte  aber  mögen  die  Götter  in  die  Winde  verstreuen  zu  ewiger 
Vergefsenheit.'  Das  wäre  aber  für  die  einfache  epische  Sprache  doch 
etwas  zu  verschroben.  Es  ist  jedoch  nur  von  einer  Kränkung  durch 
Worte  die  Rede,  eine  andere  ist  gar  nicht  vorgekommen  und  der  an- 
genommene Unterschied  'zwischen  der  Kränkung,  die  einer  nachträg- 
lichen Sühne  bedarf,  und  den  blofsen  Worten'  ist  durch  nichts  ange- 
deutet. Agamemnon  nimmt  seine  beleidigenden  Worte  zurück;  da 
aber  jetzt  nicht  lange  Zeit  ist,  begütigende  Reden  zu  fuhren,  setzt 
er  hinzu:  'doch  auf!  das  aber  wollen  wir  später  ausmachen,  wenn  ir- 
gend ein  beleidigendes  Wort  jetzt  gesprochen;  das  aber  mögen  die 
Gotter  allesammt  spurlos  verschwinden  lafsen';  xavxa  fafst,  wie  dies 
bekanntlich  das  Demonstrativpronomen  ganz  gewöhnlich  thut,  den  fol- 
genden Satz  mit  el — ffpijrai  zusammen,  'das  was  eben  vorgekommen 
ist';  der  Satz  mit  xa  de  —  &tiev  enthält  aber  den  Wunsch,  dafs  dann 
jede  Spur  von  gegenseitigen  Vorwürfen  verwischt  werden  möge.  Dafs 
aber  das  de  bei  xavxu  nach  der  Aufforderung  (föt)  nichts  auffallendes 
enthält,  beweist  die  ähnliche  Stelle  Z  526  all'  Copev  xa  d'  Smc&tv 
aQtaaofied''  nxi.  —  Die  dritte  Stelle  ist  Z  57  f. : 

(noog  Toamuv.)  xtov  (xrj  xig  vnextpvyoi  alnvv  olt&QOV 
xetgag  &'  rjfieziqces ,  prjd  ov  xiva  yaazioi  ftijxTjQ 
xovqov  iovxa  qptoot*  ftn,6*'  og  qpvyot  xxt. 

Hier  werde  die  Verwünschung,  meint  CK,  viel  nachdrücklicher,  wenn 
man  mit  pqd'  ov  xiva  einen  neuen  Satz  beginne,  der  in  dem  kräftig 
wiederholten  fi7)d'  og  seinen  Nachsatz  erhalte.  Ich  dächte,  es  wäre 
dem  Affe  et  angemefsener  mit  dem  zweiten  ftnjd**'  von  nenem  anzuheben, 
zumal  es  sicherlich  auch  sprachlich  befser  ist.  Die  harte  Verbindung 
ftrjd'  ov  xiva  yaoxeoi  firjxijo  xovqov  iovxa  tpeooi ,  pTjd'  09  tpv'yoi  mochte 
sich  schwerlich  rechtfertigen  lafsen. 

Die  Erklärung  dagegen,  mit  der  Cl.  seine  in  mehrfacher  Bezie- 
hung so  anregenden  Beobachtungen  für  diesmal  schliefst,  mBefotft^jM? 
den  bisherigen  unbedingt  den  Vorzug  verdienen.     Es  ist  die  bekn""»- 

Stelle  A  133  f.:  ,  t     ■  '*« 

t^tetitiQ,  p<po'  avxog  (xng  yioag,  avxao  avtttfH 
7]G&ai  Sevoftevov  ^ 

Nach  den  neusten  Auslegern  soll  hier  i&eletg  eine  doppeita*^! 

tion  haben,  zuerst  mit  otpoa  dafs  und  dem  Conjunctiv 

wohnliche  mit  dem  Infinitiv.    Dagegen  erklärt  sich  der 
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Der  Sinn  ist  offenbar:  willst  du,  damit  du  allein  ein  Ehren 
tcLfük  habest,  dafs  ich  nun  dafür  meines  Ehrengeschenks^  beraub: 
werde  »nd  leer  ausgehe?    'Nach  dieser  Aufladung  behält  i&ilc*  seine 
einzig  mögliche  Structur,   oqpoa  bleibt  in  seiner  constanten  Bedea 
tang1,  andder  Gedanke  wird  durch  die  Voranstellung  des  Finalsätze» 
and  die  dadurch  bedingte  Anwendung  von  avtao,  das  den  sich  natür- 
lich ergebenden  Gegensatz  scharf  hervorhebt,  außerordentlich  leben- 
dig nnd  kräftig  ausgedruckt. 
*  Hanau.  K.W.  Pidtrit. 


Quo  iure  Kantius  Arislotelis  categorias  reiecerit.  Abhandlung 
▼on  A.  F.  C.  Kenten  im  Osterprogramm  1853  des  Colnischen  Real- 
gymnasium* zu  Berlin.    11  S.  4. 

Kant  hatte  bekanntlich  über  Aristoteles  das  harte  Urtheil  gefallt: 
'seine  Kategorien  seien  principlos  aufgerafft,  wie  sie  ihm  eben  auf 
stielten  %  ein  Urtheil  das  unter  andern  auch  Hegel  im  wesentlichen 
nachspricht.  Principlosigkeit  ist  immer  ein  schlimmer  Vorwurf,  an 
schlimmsten,  wenn  er  einen  Philosophen  trifft.  Doch  gelang  es  Tren 
delenbargs  scharfsinniger  Untersuchung  der  Sache,  jenen  schweren 
Tadel  ginzlich  zu  entkräften.  Er  wies  zunächst  nach,  dafs  sich  Aris- 
toteles in  der  Aufstellung  seiner  Kategorientafel  Ton  sprachlichen 
Gründen  leiten  liefs,  und  lieferte  dann  in  seinen  historischen  Beitra- 
gen zur  Philosophie  lr  Bd.  (Berlin  1646)  eine  wohl  alle  in  Betracht 
kommenden  Fragen  berührende  und  fast  immer  erschöpfende  Darstel- 
lung der  ganzen  aristotelischen  Kategorienlehre.  Nach  ihm  bat  Bran- 
dis in  seinem  Handbuch  der  Geschiente  der  griechisch-  römischen  Phi- 
losophie II,  ?,  1  S.  375  ff.  denselben  Gegenstand  ziemlich  ausfuhrlich 
behandelt.  Kr  sagt  zwar  selbst  S.  377:  'in  der  Reflexion  über  das 
Wort  als  Trager  des  Begriffs  und  über  seine  grammatischen  Formen 
haben  sich  die  Kategorien  ihm  wahrscheinlich  nach  manigfachen  Ver- 
suchen zusammengestellt*,  setzt  aber  noch  hinzu:  'aber  schwerlich 
aus  den  grammatischen  Formen  als  solchen',  wie  Trendelenburg  an- 
nehme fs.  A.  517);  vgl.  dazu  S.  400.  Doch  sagt  auch  Trendelenburg 
ausdrucklich:  'die  grammatische  Form  leitet,  aber  sie  entscheidet 
nicht',  und  behauptet  also  im  Grunde  nicht  mehr  als  was  Brandis  zugibt. 
Hr.  K ersten  geht  nnn  nochmals  Ton  jenem  Ausspruche  Kants  aus. 
um  damit  eine  doppelseitige  Betrachtung  der  aristotelischen  Katego- 
rienlehre zn  rechtfertigen.  Im  ersten  Theil  weist  er  nach,  inwiefern 
jener  Ausspruch  unbegründet  sei,  im  zweiten  Theil  stellt  er  andrer- 
seits die  Mangel  jener  Lehre  zusammen,  wie  sie  freilich  Kant  selbst 
nicht  im  Auge  hatte.  Man  sieht  wohl ,  dafs  dieser  Zweck  der  Ab- 
handlung ein  Eingehen  auf  alle  wesentlichen  Punkte  der  ganzen  Lehre 
nothwendig  machen  rauste.  Da  sich  aber  der  Hr.  Vf.  auf  11  Seiten 
beschränkt,  so  war  im  allgemeinen  nicht  mehr  möglich  als  ein  gedräng- 
ter und  natürlich  die  Einzelheiten  der  Untersuchung  nicht  berücksich- 
tigender Auszug  aus  Treitdeienburgs  umfafsender  Darstellung  derselben 
Sache.  Wesentlich  neue  Gesichtspunkte  findet  man  in  Hrn.  K.s  Auf- 
satz nicht,  wer  sich  aber  einen  Ueberblick  über  die  Resultate  der 
Trendelenburgschen  Untersuchungen  verschaff«  n  will,  dein  wird  diese 
einfach  klare  Darstellung  immerhin  das  Verständnis  erleichtern.  Der 
Beweis,  durch  welchen  Kants  Urtheil  zurückgewiesen  wird ,  wird  durch 
die  Beantwortung  dreier  Fragen  geführt.  Die  erste  bezieht  sich  auf 
Ursprung  und  Ableitung  der  Kategorien.  Darin  stützt  sich  der  Hr. 
Vf.  natürlich  ganz  auf  Trendelburgs  Exposition.    In  Anm.  4  auf 
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S.  4  erklärt  er  jedoch  gelbst  nicht  za  verstehn,  warum  Aristoteles 
da«  £z*iv  zu  einer  besondern  Kategorie  mache.  Auch  Brandis  wirft 
gegen  Trendelenburg  ein,  dafs  ein  einzelnes  intransitives  Tempus  ne- 
ben den  Arten  der  Verba  erscheine,  unter  denen  das  intransitivum 
selbst.  Hr.  K.  meint,  Aristoteles  könne  sich  hierzu  wohl  durch  die 
seit  den  Pythagoreern  traditionell  gewordene  Zehnzahl  der  Kategorien 
veranlagt  gesehn  haben.  Der  Grund  wäre  sehr  äufserlich  und  des 
Aristoteles  unwürdig.  Allein  in  der  That  drückt  das  perf.  pass.  etwas 
aus,  was  sich  charakteristisch  von  der  Bedeutung  des  verbum  transit. 
und  intrans.  unterscheidet,  indem  es  in  die  Mitte  zwischen  beide  tritt. 
Ks  ist  eben  ein  aus  der  transitiven  Handlung  hervorgehender  erfüllter 
Zustand,  ein  Besitzstand  des  Subjects,  der  einen  bestimmten  Ob- 
jects-Tnhalt  hat  und  aus  einem  realen  Grunde  hervorgeht,  über  den 
das  einfache  v.  intrans.  ebenfalls  nichts  aussagt.  Man  vgl.  die  aristo- 
telischen Beispiele  avaxtiTctt,  xotö^rort  einerseits  und  mnliarai,  vno- 
StSfxai  andrerseits.  Dort  wird  nur  gesagt:  das  Subject  befindet  sich 
in  dem  Zustand  des  Liegens,  Sitzens;  eine  andere  Beziehung  ist  nicht 
gegeben;  hier  heifst  es,  es  sei  mit  Waffen,  Schuhen  angethan,  ein 
Zustand  der  das  Subject  eben  noch  in  Beziehung  setzt  mit  Waffen, 
Schuhen  und  der  hervorgeht  aus  der  an  sich  transitiven  Handlung  des 
onM&iv  und  rrro'Wr.  Gewis  wird  erst  durch  dieses  Mittelglied  des 
t%nv  die  Stufenfolge  von  ntCa&cci,  bis  zum  itdaxtiv  vollständig,  oder 
das  v.  intransitivum  erscheint  analog  geschieden  wie  das  transitivum. 
Gerade  dafs  dieser  Unterschied  mit  in  die  Kategorien  aufgenommen 
wird,  der  eigentlich  rein  logisch  gefafst  verschwindet,  wahrend  es 
grammatisch  betrachtet  auffallend  erscheinen  kann,  dafs  durch  blofse 
Tempusbildung  eine  transitive  Thätigkeit  in  einen  intransitiven  Zu- 
stand umschlage:  das  spricht,  so  unvollkommen  der  Gesichtspunkt 
sein  mag,  nicht  gegen,  sondern  für  die  sprachliche  Grundlage  der  aris- 
totelischen Kategorienlehre.  Doch  soll  damit  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  die  Erkenntnis  des  in  den  sprachlichen  Formen  mitgegebenen 
realen  Unterschieds  in  Wahrheit  diesen  Formen  erst  die  logische  Be- 
deutsamkeit verliehen  habe.  Der  innere  Zusammenhang  zwischen  lo- 
gischem und  grammatischem,  wie  er  geschichtlich  hervortritt,  be- 
dürfte überhaupt  noch  einer  genauem  Untersuchung.  Die  Logik  hat 
vieles  vorgedacht,  was  die  Grammatiker  erst  später  technisch  bezeich- 
nen. Vgl.  des  Ref.  platonische  Sprachphilosophie  S.  1  ff.  Die  zweite 
Frage  geht  auf  die  Anordnung  der  Kategorien.  Der  Hr.  Vf.  zeigt, 
dafs  auch  diese  im  allgemeinen  durch  die  Rücksicht  auf  das  sprach- 
liche bedingt  ist.  Wie  die  Theile  des  einfachen  Satzes,  so  folgen 
auch  die  einzelnen  Kategorien  aufeinander  (Subject  mit  seinen  Be- 
stimmungen, Numerale,  Adjectivum,  dann  Adverbia  [des  Orts  und 
der  Zeit],  endlich  das  Praedicat,  welcher  Art  es  auch  sein  mag). 
Auch  diese  Anordnung  beweist  die  sprachliche  Grundlage  der  Kate- 
gorien. Drittens  fragt  es  sich,  ob  Aristoteles  selbst  in  dieser  Zehn- 
zahl der  Kategorien  alle  Kategorien  vollständig  zu  haben  glaubte ¥ 
Die  Antwort  ist  natürlich  bejahend;  der  Beweis  freilich  sehr  kurz  und 
wenig  eingehend. 

Der  zweite  Haupttheil  endlich,  der  die  Mängel  der  aristotelischen 
Kategorienlehre  nachweist,  stützt  sich  ebenfalls  in  der  Hauptsache 
ganz  auf  Trendelenburg.  Dieser  hat  die  reale  Bedeutung  der  Kate- 
gorien nachdrücklich  hervorgehoben  und  gezeigt,  wie  insbesondere  dies 
die  Kategorienlehre  des  Aristoteles  unzureichend  mache «  da  sich  die 
einzelnen  Kategorien  in  ihren  realen  Formen  und  Erscheinungen  ge- 
genseitig durchkreuzen;  vgl.  a.  a.  O.  S.  1*1  fl*.  Ich  imterlafse  es  da- 
her dem  Hrn.  Vf.  in  die  Einzelheiten  nachzufolgen.  Gewia  hat  «lie 
Kritik  auch  ein  Recht  gegenüber  der  Philosophie  des  Alterthum 
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mal  des  Aristoteles,  der  über  den  'Standpunkt  des  Hellenenthums  hin- 
ausragt. Aber  "vor  allem  mäste  man  feststellen:  was  wollte  Aristoteles 
überhaupt  mit  seinen  Kategorien ,  was  hielt  er  selbst  für  das  Ziel  und 
den  Endzweck  seiner  Behandlnngsweise  derselben?  Eh  unser  Urtbeil 
kommen  darf,  müfsen  wir  die  historische  Erscheinung  an  sich  und  in 
•ich  begriffen  haben.  Manche  Anforderungen,  die  wir  an  eine  Kate- 
gorienlehre stellen  mochten ,  werden  dann  von  selber  fallen,  weil  sie 
durch  die  seinige  Aristoteles  von  vorn  herein  nicht  befriedigen  wollte; 
man  vgl.  darüber  Brandis  a.  a.  O.  S.  401  ff.  Man  wird  hier  über- 
haupt Andeutungen  über  einige  Punkte  der  aristotelischen  Kategorien- 
lehre finden,  die  zu  Specialuntersuchungen  sich  besonders  eignen  dürften. 
Hanau.  Juliu$  Dcutchle. 


Horaz,    Dritte  Lieferung  von  Dr.  E.  Karcker.    Karlsruhe,  Druck  der 
Hofbuchdruckerei  von  G.  Braun.    1863.    XVIII  u.  29  S.  8. 

Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung  bespricht,  was  in  der  8n  Ode 
des  4n  B.  echt  sei,  was  nicht.  Hr.  K.  erklärt  den  Schlufs  von  Vs.  29 
an  für  falsch,  alles  übrige  für  echt,  und  tetrastichisch.  Die  incendia 
Cartharini»  will  er  vom  Verbrennen  der  Flotte  verstanden  wifsen, 
damit  dieser  Stein  des  Anstofses  aus  dem  Wege  geräumt  werde.  Alles 
was  Hr.  K.  über  diese  Ode  sagt,  ist  klar  und  verständig,  so  dafs  es 
auf  Beachtung  Anspruch  hat.  Da  ich  seit  vielen  Jahren  das,  was  an 
Ausgaben  dieses  Dichters  oder  an  Abhandlungen  über  denselben  er- 
schienen ist,  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe,  so  kann  ich  über  an- 
derweitige Versuche ,  welche  Hrn.  K.  vorhergegangen  (er  sagt  «.  B., 
man  habe  Vs.  7  und  8  herauswerfen  wollen),  nicht  urtheilen.  Meine 
Ansicht  über  diese  Ode  stimmt  in  so  weit  mit  Hrn.  K.  überein  ,  als 
ich  den  Schlufs  für  falsch  erkläre.  Horaz  hat  Beispiele  der  durch  die 
Dichtkunst  bewirkten  Unsterblichkeit  gegeben  und  mit  der  allgemei- 
nen Bemerkung  geschlofsen  dignum  laude  virum  Musa  vetat  mors. 
Neue  Beispiele  hinterdrein  zu  bringen,  die  nichts  anderes  beweisen 
sollen  als  was  schon  erwiesen  ist,  läfst  sich  von  keinem  besonnenen 
Dichter,  welcher  der  Form  nur  einigermafsen  mächtig  ist,  erwarten. 
Man  konnte  dagegen  die  6e  Ode  des  In  B.  anführen,  wo  in  der  ön 
Strophe  eine  solche  Wiederholung  ist.  Diese  aber  läfst  sich  sicher- 
lich als  falsches  Einschiebsel  erkennen,  nicht  blofs  wegen  roüfsiger 
Wiederholung,  sondern  weil  sie  eine  auffallende  Unschicklichkeit  ent- 
hält, die  sich  so  leicht  kein  Mensch  zu  Schulden  kommen  läfst.  Horaz 
weist  den  Agrippa  an  den  Varius,  dafs  dieser  seine  Thaten  zu  Land 
und  zu  Wafser  besinge,  weil  derselbe  homerische  Kraft  habe,  eine 
Iliade,  eine  Odyssee  zu  dichten  (selbst  die  ernstesten  tragischen  Stoffe, 
wie  er  im  Thyestes  bewiesen).  Er,  Horaz,  würde  den  grofsen  Stoff 
durch  sein  zu  solcher  Dichtung  nicht  geeignetes  Talent  nur  herab- 
ziehn,  denn  dieses  eigne  sich  nur  zum  leichten  Liede,  zum  Gesang  der 
Gelage  und  zu  Liebesneckereien ,  wobei  er  sich  selbst  scherzhaft  preis- 
gibt als  ein  gewohnlich  verliebter.  Die  Symmetrie  dieser  Tier  Stro- 
phen ,  deren  zwei  letzte  den  zwei  ersten  vollkommen  harmonisch  ge- 
geniiherstehn ,  sollte  nun  Horaz  dadurch  verletzt  haben,  dafs  er  von 
sich  redend  in  der  5n  Strophe  die  Frage  einschöbe :  wer  vermag  Krieg 
und  troische  Helden  würdig  zu  besingen?  Damit  würde  er  dem  Va- 
rius die  in  den  beiden  ersten  Strophen  zugesprochene  Fähigkeit  wie- 
der absprechen,  und  das  wäre  nicht  nur  grob  gegen  Varius,  sondern 
auch  gegen  Agrippa  ein  wahrer  Hohn;  denn  wenn  er  dem  Varius  die 
Fähigkeit,  selbst  die  großartigsten  Stoffe  besingen  zu  können,  nicht 
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zuerkennen  wollte,  konnte  er  den  Helden  nicht  an  denselben  verwei- 
sen. Hier  also  zeigt  die  Unschicklichkeit  des  Inhalts  die  Unechtheit 
der  unkünstierisch  wiederholten  Beispiele.  In  der  4n  Ode  des  3n  B. 
könnte  die  vorletzte  Strophe,  welche  an  dieser  Stelle  die  Gattung  der 
Beispiele  unschicklich  stört  und  dabei  nur  auf  schon  berührtes  und 
abgetbanes  unbeholfen  zurückkommt,  nach  der  12n  Strophe  stehen, 
aber  auch  dort  wurde  nach  f ulmine  sustulerit  cadueo  das  f  ulmine  lu- 
ridum  vtissos  sich  als  lahme  Wiederholung  ergeben  und  die  ganze 
Strophe  als  überflufsig  erscheinen. 

Traf  meine  Ansicht  über  den  Schlufs  der  8n  Ode  des  4n  B.  mit 
Hrn.  K.  überein,   so  kann  ich  doch  seiner  Erklärung  der  ineendia 
Carthaginit  nicht  beipflichten,  sondern  ich  halte  weitere  4  Verse  für 
ein  Einschiebsel,  und  verbinde  post  mortem  dueibu»   clarius  indieant 
etc.  und  glaube,  dafs  die  Calabrae  Pieridea  die  Veranlafsung  zu  dem 
Einschiebsel  gaben.    Da  Horaz  von  Feldherrn  spricht,  welchen  das 
Lied  Unsterblichkeit  verlieben,  nennt  er  das  damals  allein  bekannte 
'    römische  Heldengedicht  des  Ennius  als  eins,  welches  Unsterblichkeit 
verleihe,  denn  aufserdem  hätte  er  ein  griechisches  nennen  müTsen.  Die 
Symmetrie  der  Ode  Ja  Ist  dieses  Einschiebsel  ebenfalls  nicht  zu,  denn 
sie  zerfällt  in  3  gleiche  Theile.    In  dem  ersten,  der  8  Verse  umfafst, 
leitet  er  das  ein,  worauf  er  kommen  will,  in  den  folgenden  8  Versen 
erklärt  er  die  Macht  der  Poesie,  in  den  letzten  8  beweist  er  diese 
1    Macht  durch  Beispiele.    Bei  einem  Dichter,  dessen  Werke  so  sorg- 
1    fältig  ausgearbeitet  sind,  mufs  die  Symmetrie,  welche  wir  überall  von 
1    ihm  beobachtet  finden,  in  Fällen,  wo  der  Text  anstöfsiges  darbietet, 
1    durchaus  mit  in  Betracht  gezogen  werden. 

Aehnlich  sehen  wir  in  der  2n  Ode  des  In  B.  die  lOe  Strophe,  die 

*  als  eine  unpassend  nachschleppende  zur  9n  gefugt  ist,  auch  die  Sym- 
metrie stören.  Die  ganze  Strophe  beschreibt  den  Mars  im  allgemei- 
nen, während  nur  die  ersten  Worte  nimi$  longo  tatiate  ludo,  wenn 
man  von  ihrer  Unschicklichkeit  absieht,  sich  auf  den  Bürgerkrieg  be- 

p  ziehen  könnten,  der  allein  zu  erwähnen  war  und  der  in  der  6n  Stro- 
phe energisch  beschrieben  ist.  Apollo,  Vesta,  Mercurius  sind  ohne 
Beschreibung,  Venus  hat  eine  kurze,  und  Mars  sollte  eine  so  müfsige 

A    lange  Beschreibung  haben?    Das  ist  nicht  zu  glauben.    Das  Gedicht 

*  zerfällt  in  2  gleiche  Hälften,  jede  von  6  Strophen,  sobald  die  unpas- 

*  sende  Strophe  ausgeschieden  ist.  In  den  ersten  6  die  Bangigkeit,  es 
1  könne  durch  die  schrecklichen  Naturereignisse  der  Wiederausbruch 
\    des  Bürgerkriegs  von  der  Gottheit  angedeutet  sein,  in  den  6  letzten 

der  Ruf  nach  der  Hilfe  der  Götter,  welche  den  Abgrund  scbliefsen 
möge  durch  Octavians  Herschaft,  die  das  Heer  in  auswärtigen  Krie- 
-  gen  beschäftigen  möge.  Die  6  Strophen  jedes  Tbeils  zerfallen  wieder 
symmetrisch  in  2  Theile  von  je  3  Strophen,  so  dafs  der  ernste  Ge- 
danke im  schönsten  Ebenmafs  fortschreitet  und  zum  Schlufs  gelangt. 

Die  3e  Ode  des  2n  B.  hat  in  der  3n  Strophe  durch  jemand,  der 
für  das  folgende  hur  eine  Beziehung  suchte  und  sie  nicht  in  dem  re- 
"    motum  gramen  fand,  ein  Einschiebsel  erhalten,  worin  quo  sogar  für 
vbi  gesetzt  ist.    Die  6  Strophen,  die  das  Gedicht  enthält,  zerfallen 
'f    in  3  gleiche  Theile.    Der  erste  mahnt  den  Menschen  zum  rechten  Mafs, 
da  er  sterblich  sei,  mag  er  leben  wie  er  wolle.    Der  zweit«  ermahnt 
4    zum  Lebensgenuß,   da  nur  eine  Weile  zu  leben  vergönnt  sei.  Dar 
'     dritte  schliefst  diesen  Gedanken  ab  durch  die  Erinnerung,  dafs  der 
y    Tod  keinen  Unterschied  zwischen  den  Menschen  mache,  sondern  ohne 
auf  Geburt  und  Lebensstellung  zu  sehen,  jeden  früher  oder  später 
i'  hinwegnehme. 

In  der  37n  Ode  des  In  B.  können  die  Worte  nec  muliebriter  ex 

*  pavit  entern  etc.  nicht  richtig  sein,  da  Cleopatra  sich  nicht  mit  dem 
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Schwerte  tödtete,  sondern  durch  Schlangenbiß»,  wie  es  in  der  fol- 
genden Strophe  heifsl;  wollte  man  es  aber  darauf  beziehen,  dafs  sie 
in  den  Krieg  gesogen  «ei,  so  wäre  das  unrecht,  weil  sie  der  mo//ü 
columba  und  dem  leput  in  scheuer  Flucht  verglichen  wird.  Die 
7  Strophen,  welche  bleiben,  vertheilen  sich  in  eine  Aufforderung,  die 
folgenden  6  aber  enthalten  in  2  die  Gefahr  für  Rom,  in  2  die  Ab- 
wendung derselben  durch  Octavian,  in  den  letzten  2  den  Untergang 
der  Cleopatra. 

Zu  behaupten,  die  Symmetrie  bestehe  durchaus  in  einer  völlig 
gleichen  Verszahl,  wäre  unrecht,  denn  in  der  strophischen  Abtheil  uru 
greifen  ja  schon  einige  Worte  in  die  nächste  Strophe  zuweilen  hin- 
über, und  kann  man  keine  Beeinträchtigung  der  Symmetrie  darin  fin- 
den wollen.  In  der  In  Ode  des  In  B.,  welche  nach  der  Anrede  as 
Maecenas  in  8  Versen  den  Ehrgeiz .  dann  in  8  Besitzbegierde  und  Er- 
werb schildert,  folgt  die  Beschreibung  des  Zeitvertreibs  in  10  Ver- 
sen, und  dann  wieder  in  8  Versen  das  Streben  des  Dichters.  Für 
den  Khrgeiz  hatte  er  2  Arten,  eben  so  zwei  für  Besitz  und  Erwerb 
gewährt,  für  den  Zeitvertreib  aber  3  Arten,  und  wenn  hier  2  Vers« 
mehr  erscheinen,  so  ist  dadurch  die  Symmetrie  und  innere  Harmonie 
nicht  gestört. 

Dafs  die  Gedichte  eines  so  angesehenen  Dichters,  als  welcher  Ho 
raz  stets  galt,  solchen  Verfälschungen  ausgesetzt  waren,  ist  nicht  zu 
verwundern,  da  es  nie  an  Leuten  gefehlt  bat,  die  es  versuchten  ihre 
Sachen  oder  Sächelcheu  berühmten  Namen  unterzuschieben.  Aber 
nicht  nur  geschah  dies  mit  einzelnen  Versen  oder  Strophen,  sondern 
selbst  mit  ganzen  Gedichten.  So  ist  die  I4e  Ode  des  3n  B.  keine 
Arbeit  des  Horax,  sondern  ein  unschöner  Nachahmungsversnch ,  hol- 
perig in  den  Ausdrücken  und  unbeholfen.  So  viel  Takt  kann  man  Hu- 
raz  schon  zutrauen,  dafs  er  nach  der  Aufforderung  der  Livia  und 
Octavia  nicht  für  sich  ein  scortum  begehrt  habe,  mit  der  Erklärung, 
wenn  die  Dirne  nicht  komme,  habe  es  auch  nichts  zu  sagen,  wie 
wohl  er  in  jüngern  Jahren  sich  so  etwas  nicht  habe  bieten  lafsen. 
Dieser  Zug  ist  eine  schlechte  Nachahmung  des  Endes  der  Iln  Ode  de» 
2n  B.,  und  den  Hauptgedanken  entlehnte  der  Nachahmer  aus  der  16o 
Ode  des  4n  B.  Die  14e  Ode  desselben  B.  ist  ein  ganz  unsymmetri- 
scher und  unharmonischer  Versuch  die  schöne  4e  Ode,  welche  den- 
selben Gegenstand  in  dreimal  sechs  Strophen  (deren  Symmetrie  da« 
an  und  für  sich  schon  ungehörige  Einschiebsel  vom  amazouischen  Beil 
verbannt)  behandelt,  zu  überbieten,  was  durch  starke  Ausdrücke  ge- 
schehen sollte,  die  aber  weitläufig  und  innerlich  hohl  gerathen  sind. 
Das  unschickliche  in  beiden  Oden  vollständig  nachzuweisen  erfordert 
ein  genaues  Betrachten  aller  einzelnen  Ausdrücke  und  ihres  Zusam 
nienhangs,  was  mehr  Raum  erheischt,  als  ich  hier  in  Anspruch  neh- 
men darf. 

Den  2a  Theil  von  Hrn.  K.s  Abhandlung  bildet  die  Besprechung 
von  Vs.  264  der  A.  P.,  wie  nemlicb  non  ita  pridem  zu  verstehn  sei. 
Die  ganze  Auseinandersetzung  ist  deutlich  und  lehnt  ungelungcne  Er- 
klärungen anderer  mit  verständigen  Gründen  ab.  Nur  wenn  Hr.  K. 
meint,  es  könnte  einer  die  Interpunction  primus  ad  extrem  um  s  im  Hin 
tibi.  /Von  ita?  pridem  etc.  vielleicht  versuchen,  und  wenn  er  dann 
dieselbe  widerlegt,  so  scheint  diese  Vorsicht  zu  weit  getrieben.  Denn 
wer  mochte  sich  die  Mühe  geben,  im  vorkommenden  Falle  so  etwas 
zu  widerlegen?  In  der  Hauptsache  denke  ich  wie  Hr.  K.  und  finde 
daher  natürlich  seine  Erklärung  von  non  ita  pridem  auf  die  Zeit  des 
Horaz  bezogen  richtig.  'Zuerst1  sagt  Hr.  K.  'gibt  Horaz  das  allge- 
meine Gesetz  über  den  8enar  an,  ohne  weitere  besondere  Rücksicht 
auf  Griechen  und  Homer,  nur  dafs  er  gewissermaßen  nebenbei  be- 
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merkt,  die  erstem  hatten  ihn  Trimeter,  die  andern  Senar  genannt. 
»Sudann  deutet  er  an,  er  habe  seine  Landsleute  zuerst  gelehrt  diesen 
(künstlichem)  Senar  (Spondeen  nnr  im  ersten,  dritten  und  fünften 
Fufse)  zu  bilden.    Die  Worte 

»yllaba  longa  brevi  »ubiccta  vocatur  iambus, 

pes  citu»  ;  unde  etiam  trimetrit  accrescere  iussit 

nomrn  iambeia,  cum  aeno»  redderet  ictu»; 

primus  ad  ext  rem  um  similis  tibi 
finde  ich  aber  nicht  geeignet,  um  daraus  den  Sinn  zu  erkennen:  «die 
Griechen  nannten  ihn  Trimeter,  wir  nennen  ihn  Senar';  cum  müste  in 
diesem  Fall  robschon'  bedeuten  und  würde  den  Namen  Trimeter  als 
nicht  ganz  richtig  oder  gebilligt  hinstellen.    Mit  einer  solchen  Cor- 
rectur  des  Namens  Trimeter  wäre  der  Name  des  Senar  »eltsam  ange 
deutet.    Horaz  sagt:  der  Iambus  besteht  aus  einer  Kürze  und  einer 
Länge  und  ist  ein  rascher  Versfufs.    Er  hat  dem  Trimeter  den  Na- 
men des  iambischen  zufügen  lafsen,  da  er  von  Anfang  bis  zu  Ende 
die  sechs  Ictus  bildete.    Unlängst  ist  dieser  Trimeter  durch  die  Auf- 
nahme des  Spondeus  in  die  Stellen,  die  ihm  als  väterliches  Erbtheil 
rechtmässig  zukommen,  etwas  gewichtiger  und  minder  rasch  gemacht 
worden.    Die  altern  Dichter,  wie  Attius  und  Ennius,  hatten  dagegen 
den  Trimeter  durch  Spondeen  auch  an  den  unrechten  Stellen  mishan- 
delt  und  den  Iambus  zu  selten  angewandt.    Wer  hatte  denn  in  der 
lateinischen  Sprache,  von  den  altern  Trimetern,  die  kaum  einen  Iam- 
bus darboten,  abweichend,  solche  gebildet,  in  denen  der  Iambus  von 
Anfang  bis  zu  Ende  in  dem  Mafse  nerschte ,  dafs  man  sie  zu  näherer 
Bezeichnung  iambische  Trimeter,  an  welche  man  bis  dahin  nicht  ge- 
wöhnt war,  nannte?    Wir  wifsen  nnr  von  linein,  der  den  raschen 
Gang,  welchen  Horaz  durch  Spondeen  mäfsigte,  in  einigen  Gedichten 
hat,  nemlich  von  Catull.    In  den  77  iambischen  Trimetern,  welche 
wir  von  ihm  haben,  findet  sich  einmal  an  falscher  Stelle  (im  4n  Fufs) 
ein  Spondeus,  dann  in  2  Versen  hintereinander,  und  noch  einmal  im 
In  Fufs  und  einmal  im  3n,  wenn  ich  recht  gezählt  habe.  Dergleichen 
Trimeter  meint  Horaz  als  die,  welche  er  durch  die  richtige  Wieder- 
aufnahme des  Spondeus  im  In,  3n,  5n  Fufs  gemäfsigt  habe,  da  er 
zuerst  ein  Nachbildner  der  archilochischen  Iaroben  gewesen  sei,  denn 
diese  sind  nicht  rein  iambisch,  wie  A.  W.  Schlegels  Bezeichnung 

wie  rasche  Pfeile  sandte  mich  Archilochos 
angibt,  sondern  durch  Spondeen  gemäfsigt. 

Den  beiden  hier  angezeigten  Abhandlungen  hat  Hr.  K.  kurze  Be- 
sprechungen über  horazische  Stellen  vorausgeschickt,  welche  zeigen, 
wie  genau  Hr.  K.  es  mit  der  Erklärung  des  Dichters  nimmt;  doch 
mochte  ich  nicht  jeder  Bemerkung  Gewisheit  zuschreiben.  Epist.  I, 
6,  51  frans  pondera  von  den  Hemmungen  auf  der  Strafse  durch  Last- 
wagen u.  s.  w.  erklärt,  steht  vielleicht  der  Erklärung  des  Ferrarini, 
der  es  anf  die  Kleidung,  ebenfalls  unsicher,  bezog,  nicht  voran.  Da- 
selbst 7,  51  cultelto  proprio  dem  proprio»  —  ungues  vorgezogen,  läfst 
den  Einwurf  zu,  dafs  dem  Messer  nicht  anzusehen  war,  wem  es  ge- 
hörte. Doch  will  ich  dabei  nicht  verweilen,  um  noch  folgende  Schrift 
anzeigen  zu  können: 

Scherflein  zum  Verständnis  des  Horatins.  EinladungsBchrift  zur 
öffentlichen  Preisvertheilling  an  der  k.  Studienanstalt  zn  Erlangen 
am  27.  August  1863  von  Dr.  Ludwig  Döderlein ,  k.  Studienrector. 
Erlangen,  Druck  der  A.  E.  Jungegehen  Universität«- Buchdrucke- 
rei.  28  S.  4. 

Hr.  D.  hat  hier  52  Bemerkungen  zusammengestellt,  welche  «KU»»* 
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lieh  anzuzeigen  zu  viel  wire.    Od.  I,  1»  28  erklärt  er  tereteB  plage? 
'feine  Netze,  zu  dünn  für  den  marsischen  Eber.'    Dafs  die  feinster 
Netze  für  die  Eberjagd  gemacht  wurden  and  fest  waren,  sehen  wir 
ans  Plinius  N.  H.  XIX,  J,  wo  vielleicht  die  Sache  ubertrieben  dar 
gestellt  wird.    Dafs  aber  ein  starkes  Netz  durch  einen  gewaltiger, 
Eber  einmal  durchrifsen  werde,  ist  nicht  zu  verwundern.  —  Od.  I,  7 
ist  nach  Hrn.  D.s  fester  Ueberzeugung  in  2  Gedichte  zu  zerlegen,  und 
ebenso  die  Ode  an  Archytas.   Beide  Gedichte  haben  das  nemliche 
Versmafs,  und  da  aufser  dem  sapphischen  und  alcaeischen  in   den  4 
Buchern  der  horazischen  Oden  durchaus  nie  das  gleiche  Versmafa  un- 
mittelbar wiederholt  wird  ,  so  wurde  dies  durch  die  Tbeilung  beider 
Gedichte  geschehen,  was  nicht  ganz  gleichgiltig  zu  ubersehen  ist. 
Wir  wifsen  den  Gram  und  die  Verhältnisse  des  Plancos,  welche  in 
dieser  Ode  berührt  werden,  nicht  genau,  müTsen  aber  voraussetzen, 
dafs  er  außerhalb  Italiens  war,  und  hatte  Horaz  ihn  von  einem  on- 
muthigen  Schweifen  in  der  Fremde  abmahnen  wollen,  so  wäre  dies  in 
der  Ode  geschehen.    Preise  wer  will  die  fremden  Städte,  ich  leb* 
mir  Tibur,  wo  du  auch  einen  Aufenthalt  hast,  und  nenne  es  den 
schönsten  oder  erfreulichsten  Ort.   Doch  ob  du  nun  in  der  Fremde, 
selbst  in  einem  Kriegslager  bist,  oder  dich  zurückgekehrt  in  Tibur 
befindest,  lindere  deinen  Gram  durch  Wein.    In  der  Un  Epistel  de> 
In  Buchs  spricht  Horaz  aus,  dafs  man  durch  Wechsel  des  Aufenthalts 
und  die  Wahl  herlicher  Orte  die  Launen  des  Unmuths  nicht  beschwich- 
tige: Romae  laudetur  Samo»  et  Chios  et  Rhodos  absens.  —  Od.  f, 
J8,  15  tollen»  vaeuum  gloria  vertieem   soll  tollen»  vaeuum  heifsea 
'hoch  erhebend  %  Vertex  sublime  »eu  vaeuum  elatu».    Nirgends  hei/st 
vaeuum  hoch,  sondern  in  vaeuum,  in  die  leere  Luft,  kann  dies  be- 
deuten; aber  allein  für  sich  hat  vaeuum  diese  Bedeutung  nicht,  weil 
es  sie  nicht  haben  kann.    Vertex  soll  nicht  gleich  eaput  stehen  kön- 
nen, und  daher  die  Bedeutung  des  leeren  Kopfes  unmöglich  sein.  Dem 
ist  nicht  so,  denn  vertex  kann  nur  Kopf  bedeuten  bei  Vergil,  wenn 
er  Aen.  VII,  784.  XI,  683  von  Turnus  sagt:  et  tote  vertiee  supra  est, 
d.  i.  er  ragt  einen  ganzen  Kopf  über  die  andern.    Ovid  Metam.  V, 
84.  XII,  118  sagt:  resupinu»  humum  moribund*  vertiee  pulsat.  Wer 
auf  ebener  Erde  rücklings  fällt,  schlagt  den  Boden  mit  dem  Hinter- 
kopf, und  wenn  Petronius  c.  137  tremulo  deduxit  vertiee  cano»,  ?o 
kann  doch  der  Scheitel  selbst  nicht  zittern.    Das  homerische  ovquv» 
ioxijqi^e  xaoij  (Callim.  hymn.  in  Cer.  59  xeyctXa  di  ot  ayax'  'Olvpicd) 
entspricht  dem  vergilischen  (Aen.  IV,  176)  eaput  inter  nubila  eondit ; 
aber  ähnlich  ist   (Hör.)  fetiam  sidera  vertiee,  (Ovid.  Met.  VII,  61) 
vertiee  »idera  tangam,  (Fast.  J,  209)  capul  extulit  —  et  tetigit  ver- 
tiee.   Der  Versfufs  entschied  die  Wahl  zwischen  eaput  und  Vertex. 
Juvenal  nennt  den  Dummkopf  vaeuum  eaput.  —  Od.  J,  20,  10  tu  bi- 
bes  soll  in  tum  bibes  geändert  werden.    Dann  wurde  Horaz  zu  Mae 
cenas  sagen:  du  bekommst  dann  Caecuber  und  Calener,  meine  Becher 
(auf  dein  vorangestellten  mea  ohne  motivierende  Partikel  liegt  Nach- 
druck) füllt  kein  Palerner  oder  Form  i  an  er.    Da«  heifst:  Caecuber  und 
Calener  werde  ich  dir  geben,  Falerner  und  Formianer  übersteigen 
meine  Kräfte.     Jene  Weine  waren  aber  ebenso  kostbar  wie  diese, 
nnd^  wenn  er  hatte  sagen  wollen ,  ich  kann  dich  nur  mit  zwei  edlen 
Weinen  bewirthen,  nicht  mit  vier,  so  hatte  er  sich  anders  ausdrucken 
müfsen.   Allein  einem  hochstehenden  Manne  zu  sagen,  ich  werde  dir 
zwei  sehr  edle  Weine  geben,  für  vier  reicht  mein  Geld  nicht  hin,  ist 
weder  im  Ernst  noch  im  Scherz  anstand  ig.    Entweder  ranfs  er  ihn 
auf  die  Art,  an  welche  der  hochstehende  Mann  gewöhnt  ist ,  oder  ein- 
fach bewirthen.    Einen  vornehmen  Mann,  der  glänzend  zu  leben  ge- 
wohnt ist,  ehrt  der  geringere,  der  ihm  sein  bescheidenes  kleines  Ver 
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mögen  verdankt ,  wenn  er  nicht  mit  ihm  irgend ,  bei  welcher  Gelegen- 
heit es  sei,  wetteifert,  sondern  ihn,  wenn  er  ihn  mit  seinem  Besuche 
beehrt,  auf  die  einfachste  Weise  empfängt;  denn  der  reiche  vornehme 
fühlt  sich  nicht  geschmeichelt,  wenn  der  in  beschränkten  Verhält- 
nissen lebende  seinetwegen  einen  kostspieligen  Aufwand  macht.  Wa- 
rum nennt  Huraz  4  Weine?  Hr.  D.  meint,  indem  er  von  dem  Mahle 
des  Nasidienus  in  den  Satiren  spricht,  4  Weine  seien  für  einen  rei- 
chen Mann,  der  einen  Maecenas  bewirthe,  wenig  und  es  sei  die  Be- 
schränkung auf  blufs  4  Weine  eine  Unehre.  So  ist  es  aber  nicht, 
sondern  gerade  4  Sorten  gehörten  zur  vollkommenen  Tafel  jener  Zeit, 
wie  uns  Plinius  N.  H.  XIV,  15  sagt,  wo  er  vom  dritten  Consulate 
des  Caesar  spricht:  quo  primum  tempore  quattuor  genera  vini  appo- 
«ifa  constat.  Solche  Dinge  sind  eine  Sache  der  Mode  und  müfsen 
nicht  nach  ihrem  Werth,  sondern  nach  der  Mode  beurtheilt  werden. 
Die  Lächerlichkeit  des  Nasidienus  liegt  in  dem  Mangel  der  gesell- 
schaftlichen Bildung  und  des  feinen  Tones,  für  den  sein  ganzes  Haus- 
wesen nicht  passte.  Horaz  also,  welcher  ein  gebildeter  Mann  war, 
dem  der  feine  Ton  und  die  Kenntnis  des  schicklichen  nicht  fehlte, 
lädt  den  Maecenas  zu  gewöhnlichem  Wein  (vile  vorangestellt)  ein, 
der  aber  einen  sog.  Affectionswerth  hat,  und  sagt,  die  bei  reichen 
Tafeln  vorkommenden  4  Weine  der  besten  Sorten  finden  sich  nicht 
bei  mir.  Epist.  I,  5  lädt  er  den  Torquatus  in  anderm  Tone  ähnlich 
ein,  und  dem  Vergiüus  verspricht  er  Od.  IV,  12  Calener  beim  Sulpi- 
cius  zu  kaufen,  wenn  er  die  Salbe  zum  Gelage  stellen  wolle.  —  Od. 
T,  30,  17.  Die  Werkzeuge  der  ficcessitas  sollen  bedeuten:  die  Nägel 
das  Befestigen;  die  Keile  das  Auseinandertreiben;  der  Haken  das 
Schleifen  des  getodteten  Verbrechers;  das  geschmolzene  Blei  eine  Art 
Folter.  Die  RcccssUas  kann  hier  nur  in  Beziehung  auf  das  Walten 
der  Fortuna  das  unabwendbare  Wirken  dieser  Göttin  bezeichnen,  und 
ihre  Attribute  sollen  dies  versinnlichen,  welche  daher  nur  das  feste 
bedeuten  können.  Werkzeuge  des  Tödtens  eines  Verbrechers  oder  der 
Mishandlung  desselben  oder  des  Folterns  können  nicht  der  Fortuna, 
."Ondern  der  Iustitia  zukommen.  Die  Keile  dienen  zum  Festmachen 
durch  Verkeilen,  der  Haken  zur  Verbindung  und  das  Blei  um  densel- 
ben fest  zu  löthen.  —  Od.  I,  37,  9  contaminato  cum  grege  turpium 
Morlm  Vinnum  soll  bedeuten  'mit  der  Schaar  entmannter  Scheu- 
sale, der  Pestbeule  des  Männergeschlechts. *  Da  im  Lat.  morbus  nie- 
mals so  gebraucht  worden  ist,  so  soll  das  griech.  vooog  aushelfen, 
welches  aber  nicht  den  Schandfleck  bezeichnet,  sondern  etwas  be- 
nachtheiligendes,  verletzendes,  die  Eunuchen  sind  aber  nicht  ver- 
letzend oder  benachteiligend  für  die  Männer,  und  wenn  Horaz  mor- 
bus eo  verstanden  wifsen  wollte,  so  hätte  er  sich  anders  ausdrücken 
müfsen,  denn  die  Wortstellung  und  das  Adjectivum  turpium  führen 
jeden  auf  die  Verbindung  der  Wörter  turpium  morbo  virorum,  welche 
auch  angeben  ,  wodurch  der  grex  als  contaminat ms  bezeichnet  wird. 

Od.  II,  I,  2.    Die  modi  sollen  hier  moderata  et  prudentia  tonsi- 
lia  als  Gegensatz  gegen  vitia  sein.    Modi  sind  Mafse,   aber  nicht 
Mäßigungen,  und  Mäfsignngen  sind  nicht  prudmtiit  eonsilia.  —  Od. 
II,  2,  23  quisquis  in gentea  oeulo  irretorto  Sptctut  acervos.     Dies  soll 
bedeuten  quisquis  ingentes  acervos  non  r-fxrtat  oculo  retorto,  was  Ifl 
D.s  mir  nicht  bekannten  Reden  und  Aufs,  begründet  sei;  oder  soll  er- 
klärt werden:  quisquis  ingentes  acervos  spectut ,  dein  irretorto  neu  In 
discedit.    Diese  Stelle  ist  ohne  Schwierigkeit,   denn  der  Ausdruck: 
wer  grofsen  Reichthum  anschaut,  ohne  von  seinem  Glftltte  gehlen 
das  Auge  zurückzuwenden,  wer   ihn  also  mit  völlig« 
schling  und  ungerührt  anschaut,  ist  ein  passender.  — 
»upernc  soll  zu  naseuhturque  etc.  gezogen  werden,  wdl 
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Wandlung  in  einen  Schwan  nicht  blofs  »upernt  stattfinde.  Die  Bein* 
schrumpften  zwar  zu  Vogelbeinen  ein,  aber  der  Obertheil  worde  eis 
albut  alenj  denn  obgleich  sich  die  Vogel  wohl  auch  durch  die  Beine 
unterscheiden,  so  ist  doch  der  übrige  ThetI  vorzüglich  entscheidend, 
in  z.  B.  einen  Raben  von  einem  Schwan,  einen  Adler  von  einem  Haha 
n.  s.  w.  zu  unterscheiden.  Bei  dem  Einschrumpfen  der  Beine  war 
noch  nicht  mit  Gewisheit  zu  erkennen,  welcher  Vogel  entstehen  werde. 

Od.  III,  4,  60  n  um  quam  humeri»  positurus  arcum   soll  heifcen: 
der  nicht  einen  Augenblick  wahrend  des  Kampfes  den  Bogen  auf  die 
Schulter  zur  Ruhe  zu  bringen  entschlofsen  war.    Numquam  hat  diese 
Bedeutung  nicht  und  konnte  nur  bei  einer  angegebenen  Zeit  in  über- 
triebener Bedeutung  von  dieser  ganzen  Zeit  gebraucht  werden.  Di* 
folgende  den  Apollon  zu  seiner  Verherlichung  als  lockenumwallten,  aN 
Gott  der  Kastalia,  als  Delier  und  Pataraeer  beschreibende  Strophe 
zeigt  deutlich,  daf*  er  mit  den  fraglichen  Worten  ebenfalls  beschrie- 
ben wird  als  der  Bogenschütze,  als  der  welcher  immer  den  Bogen  mit 
sich  führt.    Juno  heifst  blofs  Matrone,  Vulcan  blofs  gierig  (weil  da? 
Feuer  alles,  was  ihm  zur  Nahrung  dient,  gierig  ergreift);  aber  Apollo 
wird  in  der  Beschreibung  mehr  hervorgehoben,  da  er  zu  den  Mose» 
und  ihrem  lene  contilium  gehört.    Man  kann  an  potitum»  mäkeln, 
man  kann  berechnen ,  dnfs  er  den  Bogen  beim  Schlafen  und  andere 
Verrichtungen  wahrscheinlich  ablege,  aber  damit  erwächst  für  eine 
unbegründete  Erklärung  keine  Begründung.  —    Od.  III,  9,  5.  Der 
Gleichheit  mit  der  vorigen  Strophe  wegen  soll  multi  Lydia  nominit 
erklärt  werden  §ed  Lydia  multi  nominit  erol,  oder  Apposition  zu  dem 
vorhergehenden  Lydia  sein.    Dieses  multi  nomini»  Lydia  von  vig-vi 
clarior  zu  trennen  geht  nicht,  denn  ab  Apposition  wäre  es  lächerlich 
emphatisch,  und  über  die  erstere  Erklärung  zu  sprechen  wäre  über- 
flüssig; die  Symmetrie  besteht  eben  nicht  in  einer  Abzahlung  der  Sil- 
ben, und  statt  der  Symmetrie  des  Gedankens  eine  Gleichheit  der  Sil- 
benvertheilung  zum  herschenden  zu  machen  kann  die  Interpretation 
nicht  fordern.    Die  Symmetrie  des  Gedankens  erfordert  als  absrhlie- 
fsend  in  der  ersten  Strophe  iuvenit  dahat,  in  der  zweiten  erat  Lydia 
pott  Chloen,  worauf  unmittelbar  und  nicht  durch  einen  Zusatz  ge- 
trennt der  Ausspruch  über  das  Glück  des  bezeichneten  Znstandes  fol- 
gen mufs.   Die  beiden  letzten  Strophen  entsprechen  einander  in  dem 
Sinne,  wie  es  die  zweite  der  ersten  soll,  ganz  und  gar  nicht.  —  Od. 
III,  21,  4.    Die  pia  tetta  deutet  Hr.  D.  auf  die  Wirkung  des  darin  ent- 
haltenen Weins  und  ineint,  man  müfse  es  dem  Dichter  nachsehen, 
wenn  er,  der  noch  nicht  wüste,  welche  Wirkung  dieser  Wein  hervor- 
bringen werde,  die  gute  allein  ins  Auge  gefafst  und  danach  das  Bei- 
wort gewählt  habe.    0  nata  mecum  contule  Manlio  —  pia  tetta  be- 
zeichnet den  Wein  als  einen  im  Pietätsverhältnis  zu  ihm  stehenden 
wegen  der  gleichsam  geschwisterlichen  Abstammung  in  Hinsicht  der 
Geburtszeit.    Es  ist,  wie  wenn  einer  im  Deutschen  eine  Flasche  sol- 
ches Weines  im  Liede  sein  'Brüderchen'  oder  'Schwesterchen'  oder 
ähnlich  benennen  wollte.    Pius  bezeichnet  aber  das  liebende  Verhält- 
nis der  nahen  Verwandtschaft.  —  Od.  III,  24,  39  duratae  tolo  nivrt 
soll  heifsen  'Schnee  so  hart  wie  fester  Boden.'    Dafs  die  Sprache 
solche  Erklärung  zulafse,  ist  nicht  bewiesen,  mithin  die  Erklärung 
nicht  annehmbar. 

9  Sat.  I,  ],  88  at  si  cognatos,  nullo  natura  labore  Quo»  tibi  rfal, 
retinere  velit  tervareque  amieos.  Aus  nullo  labore  soll  zu  reftnere 
das  Wort  labore  hinzugedacht  werden,  damit  es  bedeute:  indem  du 
für  di  e  verwandten  .sparst,  kannst  du  durch  Mühe  und  Arbeit  und 
Opfer  die  Liebe  der  blutsverwandten  nicht  erwerben  u.  s.  w.  Jene 
Wiederholung  von  labore  ist  unnatürlich  and  der  angebliche  Gedanke 
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jener  Worte  in  dieser  Weise  dem  Verständnis  unmöglich.  Den  Geiz- 
hals, heifst  es,  mag  niemand,  und  wenn  er  meint  die  blutsverwandten, 
die  ihm  die  Natur,  ohne  dafs  er  etwas  dafür  gethan,  gegeben  hat, 
würden  ihm  bleiben  (insofern  ja  ein  solches  Verhältnis  eine  gewisse 
Anhänglichkeit  ganz  von  selbst  erzengt),  so  irrt  er  sich,  denn  auch 
ein  solches  Verhältnis  verliert  die  Kraft  gegenüber  dem  Egoismus  des 
Geizhalses,  der  keiner  Liebe  zu  irgend  jemand  fähig  ist,  und  darum 
keine  findet.  —  Sat.  I,  5,  75  eonvivag  avidog  ccnam  gervogque  timcnte» 
Tum  rapcre  —  vidercg  soll  heifsen:  die  Sklaven  rafften  aus  Furcht  ver- 
stohlen von  dem  Elsen,  aber  timentcg  heift>t  nicht  'verstohlen',  und  eine 
solche  Auslegung  müste  sich  auf  einen  Beweis  stützen.  Timcnte*  kann  auch 
zu  rapere  ennstruiert  werden  ohne  f verstohlen'  bedeuten  zu  müfsen. 

Epist.  I,  6,  bquid  centes  muncra  terrae,  Quid  marig  extremos  Arabag 
ditantii  et  Indog,  Ludicra  quid,  plaugug  et  amiei  dona  Quiritig?  Hier  ver- 
bindet Hr.  D.  ludicra  plaugug  und  stellt  sie  den  dona  Quiriti*  gegenüber. 
Horaz  hätte  vielleicht  in  solcher  Verbindung  und  Bedeutung  ludicra  plau- 
suum  gesagt.  Ich  habe  in  dieser  Stelle  immer  eine  Aufzählung  der  Dinge 
des  Besitze«  und  der  Dinge  des  Ehrgeizes  oder  der  Eitelkeit  (der  am- 
bitio  migera)  gesehen,  so  dafs  die  munera  terrae  et  marig  die  ludicra, 
wel<  he  in  pluugug  und  amici  dona  Quiritig  bestehen  ,  gegenüber  haben. 
Dafs  dem  philosophischen  Betrachter  des  Werthes  der  Dinge  das  Bei- 
fallklatschen und  die  Auszeichnung  durch  die  honoreg  des  römischen 
Volkes  in  der  damaligen  Zeit  als  Dinge  ohne  wahren  Werth,  als  lu 
dierm  erscheinen  musten,  ist  natürlich.    Unten  Vs.  49  bezeichnet  er 
die  plaugug  und  dona  Quiritig  als  ipecieg  et  gratia.    Sat.  IT,  3,  179 
läfst  ein   Vater  seine  Söhne  schwören,  sich  durch  die  frloria  nicht 
zum  Erjagen  der  Ehrenstellen  bewegen  zu  lafsen:  latus  ut  in  Circa 
gpaticre  et  aeneug  ut  «fet,  Scilicet  ut  plaugug,  quog  fert  Agrippa, 
ferag  tu.  ~  Ebend.  Vs.  15  insoni  nomen  gapieng  ferat,  aequug  ini- 
qui ,  Ultra  quam  gatig  egt  virtutem  gi  petat  ipgam.    Das  nil  admirari, 
welches  bis  zu  diesen  Worten  ausgeführt  ist,  soll  mit  der  virtug  ipga 
identisch  sein,  somit  ein  Widerspruch  sich  ergeben,  da  das  Ringen  nach 
der  eben  empfohleneu  virtug  ipga  nicht  als  Uebermafx  verboten  werden 
könne.    Darum  seien  jene  beiden  Verse  als  ein  Einwurf  des  Numicius 
oder  einet  andern  anzusehn,  und  im  folgenden  sage  dann  Horaz:  'gut ! 
willst  du  nicht  nach  dem  Ideal  streben,  so  fang  lieber  gar  nicht  an! 
suche  dein  Glück  auf  dem  Weg  des  Lebensgenufses  und  der  Ehrsucht 
—  wähle  mit  Entschiedenheit  zwischen  beiden  Wegen  zum  Lebens- 
glück.'    Der  zweite  Vers  soll  zweierlei  Gedanken  und  Ausdrucksarten 
in  eine  vereint  enthalten,  erst:  ultra  quam  gatig  egt  virtutem  gi  petat, 
dann  virtutem  gi  petat  ipgam  ohne  ultra  etc.,  nnd  letzteres  soll  heifsen: 
r  wenn  er  das  Urbild  der  virtug  werden  will  und  sich  mit  der  blufsen 
Aehnlichkeit  nicht  begnügt.'    Das  nil  admirari  ist  die  Unabhängigkeit 
der  Seele  von  allein  was  leidenschaftliche  Regungen  erwecken  kann, 
und  niemand  hat  die  Tugend  selbst  in  diesen  Zustand  gesetzt  und  da- 
rin beschlofsen   geglaubt.     Die  Erklärung  des  letztern  Verses  läfst 
Horaz  reden,  wie  es  gar  nicht  möglich  ist.    Der  Sinn  der  Epistel  ist 
deutlich  auf  das  nil  admirari  gerichtet,  ohne  welches  der  Mensch  von 
Leidenschaft  getrieben  wird  und  nicht  zur  Tugend  gelangt,  die  zum 
reefe  vivere  nöthig  ist.    Die  alte  Lebensphilosophie  glaubte  allcrdiu-« 
an  ein  Uebermafs  der  Tugend,  wenn  nemlich  »las  Streben  nach  Tu- 
gend leidenschaftlich  war.  Virtug  ipga  ist  hier  keineswegs  das  Urbild  d.  r 
Tugend,  und  Cicero  gebraucht  dieses  ipga  gerade  so,  wenn  er  von  der 
Leidenschaftlichkeit  im  Streben  nach  der  Tugend  abmahnt : 
virtutig  ipgiug  vchementior  appetitug  git ,   cadint  nit 
deterrcndum  adhibenda  oratio.  —  Epiftt.  I,  8,  10  cur  m 
perent  arcerc  veterno.    Di«  Todesruhe  soll  durch  f  an  est 
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bezeichnet  sein,  der  Schlaf  im  Grabe,  den  er  als  Erlösung  vom 
vetemu» ,  dem  Scheintod,  wünscht.    Fun  est««  vetemu»  in  der  Be- 
deutung des  wirklichen  Todes  kommt  nicht  vor,  da  es  nicht  einmal 
den  wirklichen  Schlaf  bezeichnet,  ond  könnte  rielleicht  ab  Schersen 
einer  geeigneten  Stelle  in  jenem  Sinne  angebracht  werden,  was  bis 
jetzt  nicht  geschehen  ist.    Doch  areert  soll  gar  nicht  'von  dem  blofsen 
vetemu»,  an  dem  Horaz  zo  leiden  vorgibt,  stehen  können,  von  wel- 
chem liberare  gesagt  werden  müste.    Dieser  iorpor  ist  schiafahnlich, 
ist  Schläfrigkeit,  und  diese  kann  man  ron  einem  abwehren r  denn 
»omnum  artete  ist  ein  untadelhafter  Ausdruck,  und  da  kein  leibliches 
Uebel  vorhanden  ist,  so  ist  der  Ausdruck  vetern  um  areert ,  oder  poe- 
tisch ercere  a  veiemo  nicht  ungehörig.    Funettue  soll  immer  in  Be- 
ziehung zu  dem  wirklichen  Tod  ond  Grab  stehn.    Damit  wird  nicht 
bewiesen,  was  hier  bewiesen  werden  soll,  denn  alle»  kann  funemt mm 
hei  Isen,  was  zum  Tode  führen  kann,  wobei  er  in  Betracht  kommen 
kann;  so  heifsen  viele  Dinge  funetta,  die  nicht  in  unmittelbarer  Be- 
ziehung zu  ihm  stehen,  und  dieses  Wort  ist  geeignet,  um  einen  krank- 
haften Zustand  sehr  stark  auszudrucken,  selbst  wenn  dieser  Zustand 
seinen  Sitz  im  Gemütbe  hat,  denn  er  kann  ja  gesteigert  den  Tod  her- 
beiführen.   Horaz  hat  nie  den  Wunsch  nach  Sterben  geäufsert.  — 
Epist.  I,  16,  8  temperiem  laude»  etc.   Der  Sinn  soll  sein:  f  ja  wollten 
etwa  durch  ein  Wunder  der  Natur  die  Dornbüsche  so  freundlich  »ein. 
Cornelkirschen  ond  Pflaumen  zu  tragen,  und  Eichen  (die  hier  fehlen) 
da  sein,  wie  in  Taren t ,  um  Putter  und  Schatten  zu  geben  —  dann 
könnte  man  sich  gar  in  Tarent  glauben.'    Ks  folgt  fon»  etiam  etc.: 
auch  ein  Quell  von  trefflichem  kaltem  Walser  ist  da.    Ware  jene  Er- 
klärung die  rechte,  dann  wurde  hier  nicht  ertön»  stehen,  welches  zo 
den  genannten  Herlicbkeiten  eine  neue  fugt.   Der  Sinn  ist:  wie  wenn 
nun  hier  reichlich  gesegnete  Dornbusche  Cornelkirschen  (gut  für  das 
Vieh)  ond  Schlehen  tragen,  und  Eichen  das  Vieh  mit  Futter,  den 
Herrn  (für  den  hier  keine  Fruchte  wachsen)  mit  Schatten  erquicken? 
da  möchtest  oder  könntest  sagen,  Tarent  sei  näher  herangerückt. 
Dieser  Scherz  ist  leicht  zu  verstehen,  da  Tarent,  wie  er  es  in  der  6n 
Ode  des  2n  B.  schildert,  nicht  wegen  Cornelkirschen  u.  s.  w.  geprie- 
sen war,  aber  als  ein  durch  Oel,  Wein  u.  s.  w.  vorzüglicher  Punkt 
der  Erde.    Den  Quell  und  die  Bäume  seines  Gutebens  nennt  er  auch 
Sat.  II,  6  und  Epist.  I,  14,  wo  Holz  und  Laub  aJs  Futter  erwähnt 
wird;  dafs  aber,  da  er  auch  der  temperte»  nicht  im  Scherz  sondern 
im  Ernst  als  einer  angenehmen  gedenkt,  in  seiner  eilva  gerade  quer- 
cns  und  Hex  nicht  habe  wachsen  können,  ist  undenkbar.  —  Epist. 
I,  17,  24  temptantem  maiora,  fere  prae»eniibu»  aequum  ron  Aristip- 
pus  gesagt  soll  nicht  recht  sein,  sondern  fere  zu  temptantem  maiora 
gehören,  weil  dem,  der  nur  in  der  Regel  zufrieden  sei,  bisweilen 
aber  über  sie  murre,  nicht  jede  Lebenslage  gut  anstehe;  temptantem 
maiora  fere  aber  bedeute,  dafs  er  in  der  Regel  nach  dem  günstigem 
strebte.    Es  heifst:  jeder  Zustand  passte  für  ihn,  seine  Lebensweis- 
heit war  der  Art,  dafs  er  nach  dem  angenehmen  strebend  sich  den- 
noch in  alles  fand  und  sich  nicht  ungebährdig  gegen  eine  unerfreu- 
liche Lebenslage  auflehnend  das  Leben  umsonst  noch  bitterer  machte. 
Daraus  folgte  aber  nicht,  dafs  er  absolut  aequu»  praesentibu»  gewe- 
sen wäre,  denn  in  der  schlechten  Lage  strebte  er  wie  immer  nach  der 
befsern,  und  ein  solcher,  mag  er  sich  auch  noch  so  sehr  gewöhnt 
haben  sich  in  alles  zu  fügen,  ist  nicht  absolut  aequu»  in  Beziehung 
auf  jede  mögliche  Lage,  sondern  ertragt  meistens  das,  was  er  nicht 
vermeiden  kann,  gleichmüthig,  um  es  sich  nicht  durch  Unmuth  noch 
drückender  zo  machen.   Wer  das  Vergnügen  als  höchstes  Gut  erkannt 
hat,  der  strebt  nicht  fere  nach  der  guten  Lage,  sondern  allezeit,  und 
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in  er  auch  nicht  immer  vollkommen  zufrieden  iat  mit  dem , 
begegnet,  so  ergibt  er  sich  doch  nicht  einer  heftigen  Bekümmer- 
nis, sondern  läfst  sich  nicht  zu  sehr  davon  anfechten.  Damm  passt 
er  in  jede  Lage,  omni«  statu«  cum  decet,  ist  aber  nicht  mit  jeder 
Lage  zufrieden,  was  dccet  auch  gar  nicht  heifst.  —  Bei  dieser  Gele- 
genheit wird  in  Sat.  J ,  3,  96  qui»  paria  esse  fere  placuit  peccata  La- 
borant, cum  ventum  ad  verum  est,  mit  Baxter  fere  zu  lab'orant  ge- 
zogen durch  den  Ausdruck  Hyperbaton.  Dafs  dieser  Ausdruck  eine 
durchaus  unverständliche  Wortstellung  zu  einer  verstandlichen  machen 
könne,  ist  nicht  näher  erörtert.  Von  einer  Lehre,  welche  trotz  der 
Theorie  von  der  Gleichheit  der  Fehler  diese  Theorie  durch  eine  Ca- 
suistik  mit  dem  Leben  auszugleichen  nicht  umhin  konnte,  ist  es  nicht 
unmöglich,  dafs  ein  Dichter,  welcher  von  ihr  sagt,  sie  sei  in  Ver- 
legenheit, wenn  es  auf  das  praktische  Leben  ankomme,  sich  durch 
fere  ausdrucke.  Cicero  Parad.  III,  25  gibt  ein  Beispiel  dieser  Ca- 
suistik. —  Epist«  I,  20,  24  praecanum,  »olibu»  aptum.  Der  letztere 
Ausdruck  soll  eine  humoristische  Umschreibung  von  calvu»  sein,  weil 
die  Glatze  den  Sonnenstrahlen  wie  ein  ofTenes  ungeschütztes  Feld 
preisgegeben  sei.  Die  anderswo  gegebene  Begründung  kenne  ich 
nicht  und  vermag  sie  daher  nicht  anzugeben.  Mit  der  Erklärung:  ein 
sonst  unbekannter  Ausdruck  sei  humoristisch,  läfst  sich  allerdings  vie- 
les anfangen  und  wenn  man  will,  sogar  alles.  Sollte  »olibu»  aptu» 
den  Glatzkopf  bedeuten,  so  müste  dieser  Ausdruck  wenigstens  von 
einem  offenen  Felde  gebräuchlich  oder  je  gebraucht  sein,  um  daran  zu 
erinnern  und  durch  diesen  Vergleich  humoristisch  anzusprechen.  Daran 
fehlt  es  aber,  und  der  für  ein  Feld  ganz  affectierte  Ausdruck  ist  erst 
noch  aufzusuchen.  Horaz  ist  geeignet,  passt  für  die  Wärme,  nicht 
für  die  Kälte,  weil  ihn  diese  drückt  (darum  sehnt  er  sich  nach  Ta- 
rent  wegen  der  milden  Luft  Od.  II,  6.  Epist.  I,  7).  Wenn  er  sich 
einen  für  die  Wirksamkeit  der  Sonne  passenden  Gegenstand  nennt, 
an  welchem  die  Wärme  ein  recht  geeignetes  Feld  ihrer  Wirkung  fin- 
det, so  möchte  das  doch  nicht  allzu  hochpoetisch  sein  für  den  prosai- 
schen Gedanken:  ich  bin  geeignet  zur  Ertragung  der  Sonnenhitze,  die 
Sonnenwärme  thut  mir  wohl.  Schwerlich  ist  diese  Hypallage,  wenn 
man  es  etwa  so  nennen  wollte,  kühner  oder  nur  ebenso  kühn,  als  das 
vergilische  (Aen.  IV,  385)  cum  frigida  mor»  anima  »cduxerit  artu». 

Kpisi.  II,  2,  134  »igno  lae$o  non  intanire  lagenae  soll  heifsen: 
rder  Mann  pflegte  nicht,  wenn  er  einmal  eine  Flasche  entsiegelt  hatte, 
sich  sofort  zu  betrinken/  Signum  laedere  gilt  nicht  vom  Kntsiegeln 
durch  den  rechtmäfsigen  Besitzer  der  Flasche,  für  den  überdies  die 
Erwähnung  des  »ignum,  welches  nur  zum  Schutz  gegen  unbefugte 
Oertnung  der  Flasche  angewandt  war,  unpassend  ist.  Es  bedarf  da- 
her nicht  der  Frage,  ob  imanire  lagcnae  'sich  betrinken'  heifse.  — 
Kpist.  II,  3,  68  mortalia  facta  peribunt  soll  bedeuten:  mortalia  (ope- 
ra)  ita  ut  facta  sunt,  peribunt,  oder  mortalia  fiunt  et  pereunt,  »icut 
mortale»  nascuntur  et  moriuntur.  Solche  verzwickte  Affectation  des 
Ausdrucks  mag  man  dem  Horaz  nicht  zutrauen. .  Wenn  er  sagt  mor- 
talin  facta  für  ea,  quae  mortale»  fecerunt,  peribunt,  so  ist  das  ver- 
ständlich. —  Epist.  ad  Pis.  263 : 

non  quivi»  videt  inmodulata  poemata  iudex 
et  data  Jlomani»  venia  est  indigna  poeti». 
idcircone  vager  »cribamquc  liccnter?  an  omne» 
vi»uro»  peccata  putem  mea  tutu»  et  intra  <*.ff».Vwflj 
i»pem  veniae  cautu»?  vitavi  denique  culpam, 
non  laudem  merui. 
Das  Fragezeichen  soll  nach  putem  mea  stebn ,  und  es  soll  der 
sein:  'das  römische  Publicum  ist  gegen  nachläfsige  Versr 
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Mafsen  blind  lind  nachsichtig.  Was  folgt  daraus  für  die  Praxis  de« 
Dichters V  soll  er  auf  diese  Blindheit  hin  sündigen f  oder  soll  er  thun, 
als  habe  er  lauter  strenge  Richter  zu  gewärtigen ?  Antwort:  wer  das 
erste  thut  und  sich  begnügt  es  nur  nicht  gar  zu  arg  zu  machen,  der 
entgeht  nur  dem  Auszischen,  bleibt  eine  Mittelmäfsigkeit,  die  der 
grofse  Haufen  gelten  läTst ;  wer  aber  um  den  wahren  Ruhm  wirbt,  der 
mufs  das  zweite  thun,  strenge  Richter  vor  Augen  haben  und  sich  die 
Griechen  zum  Muster  nehmen.'  Es  ist  nicht  möglich,  tutu*  etc.  in 
solcher  Deutnng  auf  die  Frage  an  omne»  etc.  folgen  zu  lafsen,  weil 
der  Fortgang  der  Rede  einen  solchen  Sinn  nicht  einmal  errathen  läTst. 
Horaz  sagt:  'nicht  jeder  sieht  das  nachläfsige  in  den  Gedichten,  und 
es  hat  sich  eine  unwürdige  Nachsicht  für  die  romischen  Dichter  ge- 
bildet. Soll  ich  aus  diesen  Gründen  nachlafsig  schreiben?  oder  soll 
ich  glauben ,  alle  wüsten  was  nachlafsig  in  meinen  Gedichten  wäre, 
sicher  und  geborgen  durch  jene  unwürdige  Nachsicht  (indem  ich  mich 
nemlich  dadurch  nicht  bestimmen  liefse,  gröfsere  Sorgfalt  anzuwenden)? 
Nun  dann  hatte  ich  keine  Beschuldigung  zu  besorgen,  Lob  hätte  ich 
nicht  verdient.'  Kr  sagt  deutlich,  dafs  die  Nachsicht  nicht  von  der  Ein- 
sicht in  die  Fehler  abhängt,  sondern  dafs  sie  vorhanden  ist,  mag  der 
Fehler  bemerkt  werden  oder  nicht.  Es  konnte  einer,  wenn  er  wollte, 
jene  Fehler  begehn,  sie  wurden  ihm  nicht  angerechnet,  weil  man  die 
Nachläfsigkeit  im  Versbau  nun  einmal  herkömmlich  für  verzeihlich  hielt. 
Daher  war  es  für  den,  der  nur  die  Beschuldigung  meiden,  nicht  aber 
sich  ein  Lob  erwerben  wollte,  einerlei,  ob  er  nachlafsig  schrieb  in 
der  Meinung  nicht  jeder  bemerke  es,  oder  ob  er  nachlafsig  schrieb  in 
der  Meinung  alle  bemerkten  es;  denn  er  konnte  dies  nicht  als  einen 
wesentlichen  Grund  zu  einer  sorgfältigen  Behandlung  des  Verses  an- 
sehen ,  weil  man  Nachläfsigkeit  im  Vers  durch  eine  indigna  venia  für 
gleicbgiltig  hielt. 

Frankfurt  am  Main.  Konrad  Schwende. 


Mnemosyne.  Tijdschrift  voor  classieke  Litteratuur,  onder  Redactie 
van  Dr.  E.  J.  Riehl,  Dr.  E.  Mehler,  Dr.  S.  J.  Naber,  Jahrg. 
185?,  1853  und  1854  Heft  1.    Leyden,  bei  Brill.  8. 

Die  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  für  classische  Litteratur  geben 
in  einer  Einleitung  Rechenschaft  über  den  Zweck  und  die  Einrichtung 
derselben.  Als  erstem  bezeichnen  sie  die  Beförderung  des  wifsen- 
schaftlichen  Studiums  der  classischen  Litteratur.  Nach  einer  kurzen 
charakterisierenden  Schilderung  des  Entwicklungsganges,  welchen  die 
Philologie  in  neuerer  Zeit  genommen  hat,  wenden  sie  sich  an  ihr  un- 
mittelbares Publicum ,  die  Philologen  der  Niederlande.  Diese  zunächst 
werden  aufgefordert  Beiträge  zu  liefern ,  sei  es  ganz  streng  wifsen- 
schaft liehe,  für  engbegrenzte  Leserkreise  bestimmte,  sei  es  mehr  po- 

fiulär  gehaltne.  Die  kritische  Behandlung  der  classischen  Schriftatel- 
er  ist  das  Gebiet  der  Philologie,  auf  welchem  die  Niederländer  den 
meisten  Ruhm  geerntet  haben:  deshalb  wird  auch  in  dieser  Zeitschrift 
die  litterarische  Kritik  in  den  Vordergrund  gestellt,  daneben  aber 
auch  die  übrigen  Richtungen  der  Altertbumswifsenschaft  nicht  ausge- 
schlofsen.  ^  Da  nun  die  Texteskritik  vor  allen  Dingen  ein  wifsenschaft- 
liches  Gebiet  ist,  auf  welchem  die  Ergebnisse  gründlicher  Untersuchung 
und  scharfsinniger  Einendation  der  Philologen  aller  europäischen  Län- 
der zu  gute  kommt,  so  wird  vielen  deutschen  Gelehrten  eine  kurze 
Inhaltsübersicht  der  bis  jetzt  vorliegenden  Theile  dieser  Zeitschrift 
erwünscht  sein.  Der  erste  Jahrgang  enthält  folgendes:  E.  G.  Kiehl: 
der  Text  der  Schutzflehenden  des  Aeschvlos  vor  3  Jahrhunderten  und 
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jetzt.    Die  Aldina  von  1518  ist   nach  einer  sehr  mittelmäfsigen  Hs. 
besorgt   worden,  die  sich  jetzt  in  VVolfenbüttel  befindet.  Obgleich 
seitdem  besonders  durch  die  neuern  Kritiker  viel  gethan  worden  sei, 
um  den  Text  der  Schutzflehenden  des  Aeschylos  zu  verbefsern,  so  sei 
doch  noch  immer  viel  zu  thun:   e-  fanden  sich  darin  noch  jetzt  1)  un- 
bestreitbare Fehler,  unmögliche  Worte,  sinnlose  Buchstabengruppen; 
2)  unbestrittne  Fehler,  mögliche  aber  sinnstörende  Worte ;  3)  bestreit- 
bare Fehler,  verschieden  interpretierte  Stellen.     Diese  3  Arten  von 
Fehlern  seien  in  den  Text  gekommen  entweder  durch  fehlerhafte  Ver- 
wechslung einzelner  Buchstaben  oder  durch  fehlerhafte  Abtheilung  der 
Worte  oder  durch  Begehung  dieser  beiden  Versehen  zugleich  oder  end- 
lich in  einzelnen  Fällen  durch  andere  Ursachen    verschiedener  Art, 
welche  aber  seltner  eingewirkt  haben.     Dann  vergleicht  der  Vf.  zu 
diesen  Arten  die  fehlerhaften  Stellen  der  Aldina  mit  den  Emendatio- 
nen von  Robortellus,  Butler  und  Dindorf.  —  Kiehl:  über  ein  römi- 
sches zu    Castelfranco   aufbewahrtes    Schwert  mit   der  Inschrift  Sic 
Roma  vincit.  —  Pluygers:  das  Scholion  zu  Horn.  Od.  III,  444  nach 
einer  venetianischen  Hs.  (Marc.  613).  Dieser  Cod.  gibt:  Zqvöd.  6*1  iv 
xaig  an 6  rov  d  yltooaaiq.  —  Kiehl  schlagt  vor,   in  Aristoph.  Equ. 
539  zu  lesen  xQaußorpdyov.  —  J.  St.  Bernardi  commercium  littera- 
rium.    Nach  einer  kurzen  Schilderung  des  Lebens  und  der  Verdienste 
Bernards  läfst  der  Hg.  (Mehler)  ausgewählte  Briefe  seiner  Corre- 
spondenz  folgen,  und  zwar  enthält  diese  Auswahl  1)  Briefe  von  Val- 
kenär  und  Reiske,  2)  ein  Verzeichnis  von  Kmendationen  (zu  Athenaeos, 
Orpheus,  Kallimachos  u.  a.),  3)  Urtheile  über  Zeitgenofsen  (Ruhnken, 
Ernesti,  Mencken  n.  a.).    Sie  liefert  demnach  einen  interessanten  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  wifsenschaftlichen  Betrebungen  des  vorigen 
Jh.  —  J.  v.  Gigch:  Beiträge  zur  Latinität  der  XII  Tafelgesetze:  oc- 
centarc  in  dem  Fragm.  bei  Cic.  de  re  publ.  IV,  10  wird  genau  be- 
sprochen.—  Zu  Horat.  Od.  I,  7,  1  schlägt  Kiehl  vor  Cloron,  Rhodon 
zu  lesen,  indem  er  dabei  an  Klaros  auf  der  kleinasiatischen  Küste  er- 
innert. —  S.  A.  Naber:  sieben  unedierte  kretische  Inschriften.  Co- 
bet  fand  im  Dogenpalast  zu  Venedig  in  eine  Wand  eingemauert  eine 
Marmorplatte  mit  einer  griechischen    Inschrift,  die  sich  bei  näherer 
Ansicht  als  ein  Fragment  eines  Vertrags  zwischen   Hierapytna  und 
Rhodos  herausstellte.    Auf  der  Rückseite  desselben  Steins  entdeckte 
er  dann  noch  2  fragmentarische  griechische  Inschriften,  Stücke  von 
Verträgen  von  Hierapytna  mit  den  Städten  Lyttos  nnd  Magnesia.  Die 
erstgenannte  Inschrift  konnte  er  vervollständigen,  indem  er  eine  Ab- 
schrift derselben  nach  einem  alten  Blatte  der  ambrosianischen  Biblio- 
thek zu  Mailand  erhielt.    Endlich  entdeckte  er  in  Venedig  in  einer 
Privatsammlung  Theile  eines  unedierten  Werks  eines  ital.  Abtes,  worin 
nicht  nur  die  genannten  3  Inschriften  sich  finden,  sondern  aufserdem 
noch  4  Vertrage  von  Teoa  mit  kr.t  i^hen  Städten.   Den  erstgenannten 
Vertrag  setzt  der  Vf.  in  das  J.  2'20  v.  Chr.;  ebenso  vermuthungsweise 
die  beiden  folgenden,  welche  weit  weniger  umfangreich  sind. —  Dann 
folgen  55  Emendationen  zum  4n— 45n  Buche  des  Livius.  —    Mehl  er 
bespricht  S.  12(i  IT.  Matrangas  Anecdota  Graeca  nnd  Schmidts  Schrift 
de  Plutarchen  quae  vulgo  jcrtur  Homert  vita  Porphyrio  vindicanda 
(Berol.   1850),  insofern   diese  Schriften   auf  Herakleitos  bezügliche* 
enthalten.    Er  weist  nach,  dafs  Matranga  sich  einer  unvollständig«-!! 
Hs.  bedient  habe,  sowie  dafs  sein  kritisches  Verfahren  zu  tadeln  iei. 
Zum  Beweise  gibt  er  einen  Vergleich  der  abweichenden  Co 
Cobets  und  Matrangas  von  d«-r  betreHVnden  Partie  im  cod.  Vnt.  r +  \ 
(p.  141—151).    Was  dann  Schmidts  Schrift  anlangt,  so  wird  zi 
dieselbe  als  eine  höchst  scharf- innige  Untersuchung  gerühmt,  abe' 
wird  doch  vom  Vf.  die  Richtigkeit  der  darin  enthaltenen  Ergebt 
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in  Abrede  gestellt.  —   Kiehl:    d  ie  Gesetzgebung  des  Licinius  StoK'  i 
In  2  Abschnitten  wird  gesprochen  ton  den  darauf  hinwirkenden  Ver- 
haltnissen 1)  bis  zur  Annahme  der  rogatione»  Liciniae  Sextiae  und 
2)  von  da  an  bis  zum  Aufstände  zu  Lautulae. —  Naber:  die  Anklage- 
reden des  Demosthenes  gegen  Aphobos.  —    D.  J.  v.  Stegeren:  Be- 
merkung zum  atiischen  Erbrechte  (zu  Diod.  Sic.  XII,  15:   Di  od.  be- 
ziehe sich  in  den  Worten  of  fihv  yao  dno  pnroo'?  bis  6(?<p<tv(ov  auf  eis  | 
Gesetz  des  Solon). —  Kiehl:  der  Keim  bei  den  griechischen  sceniecben  j 
Dichtern.  —  Hecker:  zu  Vergils  Aen.  IV,  166. —  Kiehl:  nachträg- 
liche Bemerkungen  zu  den  Schutz  riehenden  des  Aeschylos.  —  Kiehl: 
Kmendationen  zn  Xenopbons  Anabasis.  —    Naber:   die  Schlacht  bei 
den  arginusischen  Inseln  und  der  damit  zusammenhängende  Proces».  — 
Mehler:  Porson  über  die  Philologen  Deutschlands.  —   P.  Bem- 
inelen:   die  Bestimmungen  der  XII  Tafeln  über  Schmähgesänge  und 
Zauberformeln;  durch  diese  Abhandlung  erhält  die  oben  erwähnte  von 
Gig*h  eine  Vervollständigung  und  Erläuterung.  —   Emendationen  zu 
Xenophons  Hellenica.  —   Kiehl:  Aeschyli  vita.    Zum  Schlafs  «teilt 
der  Vf.  seine  Resultate  in  einer  Tabelle  zusammen,  woraus  man  er-  ; 
sieht,  dafs  er  hier  und  da  von  Clinton  etwas  abweicht,  z.  B.  dal«  die 
Phoeniosen  des  Phrynichos  in  Ol.  75,  4  gehören  u.  s.  w.  —  Naber: 
ftolons  Gesetzgebung  in  Betreff  des  Erbrechts.    Der  Vf.  weist  nach, 
dafs  die  auf  Erbrecht  bezüglichen  Gesetze,  welche  in  den  griechi- 
»chen  Rednern  vorkommen  und  dem  Solon  beigelegt  werden,  zum  Xheil 
•nvolUtandig,    zum  Theil   durch  die  spatern  Grammatiker  aus  den 
Worten  der  Redner  selbst  nachgemacht  worden  sind.  Vorzugsweise 
bespricht  er  die  Frage,  ob,  wenn  jemand  stirbt,  ohne  Erben  in  auf- 
oder   absteigender  Linie  nachzulafaen,  die  Erbschaft  in  Ermangelung 
von  Brüdern  oder  Bruderskindern  an  die  Schwestern  oder  deren  Kin- 
der falle.  —    Mehl  er:   in  Luciani  veras  historias  et  somnium  obser- 
Tationes  criticae. —  Emendationen  zu  Arist.  Acharn.,  Equites,  Nubes, 
Vespae.  —    Aufserdera  stehen  zerstreut  im  Buche  unter  dem  Titel 
Blattfüllungen  (Lückenbüfser)  zahlreiche  Verbefserungsvorschläge  zu 
Aechylos,  Aristopbanes,  Isaeos,  Horatius,  Cicero  u.  a.  —  Zweiter 
Jahrgang.    II.  G.  Harn  ak er:  Bemerkungen  zu  den  Acharnern  des 
Aristopbanes  (kritische  Vorschläge).  —   Naber:  zwei  kretische  In- 
schriften: a)  der  Bundesvertrag  von  Allaria  (C.  I.  G.  Nr.  2557);  b) 
Agos  Testament  (C.  I.  G.  Nr.  2562).  —  Horatianum  quoddam  a  Sap- 
phone  sumtum.    Hör.  Od.  I  1  extr.  tublimi  feriam  strfero  vertice  ist 
bei  Sapph.  fr.  15  (Bergk)  zu  finden.  —    Brink  sucht  nachzuweisen, 
dafs  Kallimachos  und  Herodes  keine  Hemiiambendichter  gewesen  seien. 
—  Ders.:  über  die  hesychische  Glosse  nvXktjß^v'  noloßov,  —   Ders. : 
ein  Zeugnis  des  Priscianns  über  Tryphon.  —   Fortsetzung  von  Meh- 
lers in  Luciani  veras  historias  et  somnium  observationes  criticae.  — 
Kiehl:  Hygini  anecdoton.    Es  ist  dies  ein  längeres  Fragment  der 
Astronomica  des  Hyginus  aus  einem  Leidener  Codex.  —  Emendations« 
Vorschläge  zu  Aristopbanes  Pax,  Aves  und  Lysistrata. —  Hol  werde: 
Observationes  criticae  in  Fl.  Iosephi  Antiquitatum  ludaicarum  librum 
XVIII.  —  Kiehl  weist  nach,  dafs  Androtion  der  Redner  wahrschein- 
lich mit  dem  Geschichtschreiber  dieses  Namens  identisch  sei.  —  A. 
Dederich:   de  gentis  Fabiae  origlne.   Der  Vf.  weist  gegen  Niebuhr 
(R.  G.  II,  198)  nach,  dafs  die  etnt  Fabia  nicht  ein  sabinisches,  son- 
dern ein  altlatiniscbes  Geschlecht  gewesen  sei.  —  Mehler:  Anmer- 
kungen zu  Lucians  Timon. —  J.  Geel:  über  Sophokles  Aiax  Vs.  646— 
692.  —  Emendations  Vorschläge  zu  Aristopbanes  Thesmophoriazusen,  Frö- 
schen, Ekklesiazusen  und  Plutos. —  A.  J.  Vitringa:  de  sophistarnm 
scholis,  quae  Socratis  aetate  Athenis  floruerunt.    Aus  manchen  Dia- 
logen des  Piaton  erkennt  man,  wie  verbreitet  in  Athen  damals  solche 
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philosophische  Anschauungen  waren ,  wie  sie  den  Sophisten  beigelegt 
werden;  da  min  kein  Theil  der  Geschichte  der  griechischen  Philoso- 
phie so  unentwirrt  ist  wie  dieser,  so  ist  der  Versuch  des  Vf.,  eine 
klare  Darlegung  der  Sophistensysteme  zu  geben,  um  so  dankenswer- 
ther.   Das  Wesen  der  Sophistik  findet  der  Vf.  weniger  im  behandelten 
Gegenstände  als  in  der  Form  der  Behandlung;  diese  Forin  charakteri- 
siert er  mit  folgenden  Worten:  'itaque  Omnibus  communis  fuit  et  acu- 
tissima  dialectica  et  artificiosa  i IIa.  rhetorica,  qua  de  qualicunque  re 
apte  et  eleganter  disserere  se   posse   prohtebantur ,   cuias  fastigium 
erat  notum  illud  zov  ^rru  Xöyov  xpr/tro)  TrotnV.   Aber  innerhalb  die- 
ser gemeinsamen  Richtung  bestanden  verschiedene  Schalen,  die  der 
Vf.  dann  zu  charakterisieren  sucht:   1)  de  Protagorae  schola  sive  de 
sophist is,  quorum  disciplina  ad  sensualismum  absolutum  pertinebat; 
2)  de  Prodico  sive  de  sophistarum  schola  morali ;  3)  de  Hippia  sive  de 
so phistarum  schola  physica;  4)  de  Gorgia  sive  de  sophistarum  schola 
xccV  tioxT\v  po  Uli  co- rhetorica. —  Mehler:  He  urt  hei  hing  von  Mullachs 
Ausg.  von  Hieroclis  in  aureum  Pythagoreorum  Carmen  commentarius 
und  dess.  Conjectaneorum  Byzantinorum  libri  duo  (mit  Besprechung 
vieler  einzelnen  Stellen).  —    Dav.  Ruhnkenii  in  Iustini  historias 
Philippicas  eniendationes  ineditae.  —    Benrtheilung  von  Bergks  Aus- 
gabe des  Pindar  in  der  2n  Auflage  seiner  Poetae  lyrici  Graeci.  — 
Kiehl:   über  die  2e  Ausgabe  von  Bergks  Poetae  elegiaci  Graeci.  — 
P.  J.  Uylenbroek:  über  Gepperts  homerische  Kritik.  Zu  G.s  Werke, 
welches  derselbe  das  Erzeugnis  einer  Reaction  gegen  die  Anhänger 
der  unhaltbaren  Wolfschen  Hypothese  nennt,   bespricht  der  Vf.  eine 
grofse  Anzahl  schwieriger  Stellen  aus  der  urjudog   ditoQQTjaig  (II.  T). 
—  Hyperidis  oratio  pro  Enxenippo  recens  reperta,  rec.  C.  G.  Cobet. 
Zuerst  macht  der  Hg.  diesen   neuen  litterarischen  Fund   durch  Ab- 
druck des  Textes  seinen  Landsleuten  bekannt,  und  läfst  dann  zu  ein- 
zelnen Stellen  kritische  Bemerkungen  folgen.    Ueber  den  Werth  der 
Ha.  urtheilt  Cobet  mit  folgenden  Worten:  '  itaque  fieri  potest,  ut  bis 
mille  annorum  sit  über,  et  certtim  est,  a  librario  illitterato  et  alias 
res  agente  negligenter  admodum  et  mendose  esse  descriptum\ —  Brink 
veröffentlicht  drei  noch  nicht  herausgegebene  lateinische  Briefe  von 
Luznc,  Wyttenbach  und  Wieland.  —  Unter  dem  Titel  'Aeschylos  und 
die  gegenwartige  Alterthumskunde'  bespricht  Kiehl  die  Ausgaben  des 
Aeschylos  von  G.  Hermann  und  W.  Dindorf  und  deren  handschriftliche 
Grundlage;  bei  dieser  Gelegenheit  theilt  ders.  die  abweichenden  Les- 
arten einer  Pariser  Handschrift  nach   Cobets,  Renans,  Askews  und 
Faehses  Abschrift  und  eine  Collation  von  5  Codd.  (Med.,  Ven.,  Flor., 
Farn.  u.  Bessarioneus)  mit. —  Kappeyne  v.  d.  Coppello:  kritische 
Bemerkungen  (zu  Xenoph.  Hell.  IT).  —    Brink:   Bischof  Hippolytus 
ttlgiat cov  flf/xog  Bl.  144. —  Cobet:  variae  lectiones. —  Emendations- 
vorschlage  zu  mehreren  Schriften  Ciceros.  —  Als  1  Blattfüllungen'  fin- 
den sich  in  diesem  Bande  zerstreut  kritische  Bemerkungen  zu  Aeschi- 
nes  or.  in  Timarch.  25;  Aeschylos  Suppl.  120;  Sept.  adv.  Theb.  125; 
613;  714  u.  a.  —    Dritter  Jahrgang.  Mehler:  quaestiones  Lucia- 
neae.    Der  Vf.  bespricht  einige  Stellen  aus  Lucians  Werken,  in  denen 
dieser  Schriftsteller  Anklänge  aus  Gedichten  enthält  und  die  von  den 
Hgg.  entweder  ubersehen  oder  doch  nicht  gehörig  emendiert  worden 
sind.  —  Hamaker:  Bemerkungen  zu  Aristophanes  Wespen:    I.  etwas 
über  die  Zahl  der  Schauspieler  und  wie  die  Rollen  unter  ihnen  ver- 
theilt waren,  mit  Rücksicht  auf  K.  O.  Müllers  Annahme  (Gesch.  d. 
griech.  Litt.  II,  205),  dafs  Aristophanes  in  den  Wespen  ausnaj^^Bp*" 
einen  4n  Schauspieler  habe  mitwirken  lafsen,  was  der  Vf.  aU 
lieh  nachweist;  Ii.  kritische  Bemerkungen  zu  vielen  Stellen  dieser 
moedie.  —  D.  Ruhnkenii  emendationes  selectae;  e  schedi- 
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tlteca  Lugduno- Batava  asservatis  ed.  E.  Mehl  er  (zn  Livius,  zur 
Anthologia  Latina  ond  zu  Plntarchi  Moralia).  —  Naber:  Andocidis 
oratio  de  reditu.  Eine  für  die  Geschichte  der  attischen  Redner  sehr 
interessante  Abhandlung,  worin  der  Vf.  nachweist,  dafs,  wie  die  drei 
andern  dem  Andokides  beigelegten  Reden  unecht  seien,  dies  auch  in 
Betreff  der  Rede  de  reditu  behauptet  werden  müfse. —  Cobet:  variae 
lectiones  (besonders  zu  Alkiphrons  Briefen).  —  Diese  kurze  Uebersicbt 
möge  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  thätig  die  stammverwandten  Hol- 
länder auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Philologie,  vor  allein  aber 
auf  dem  der  Textkritik  sind,  und  ihre  Leistungen  den  deutschen  Fach- 
genofsen  zu  aufmerksamer  Würdigung  anzuempfehlen. 

Leipzig.  H.  Brandes. 


The  Journal  of  classical  and  sacred  philology.  Cambridge ,  prlnted 
at  the  University  press  and  sold  by  J.  Deighton,  Macmillan  and 
Co.  Nr.  I :  March  1854.  144  S.  8. 

In  der  vorliegenden  Zeitschrift,  die  mit  diesem  ersten  Hefte  in  das 
Leben  tritt ,  erhält  das  wifsenschaftliche  Leben  auf  philologischem  Ge- 
biete in  England  ein  neues  Organ,  welches  vorzugsweise  von  den  Phi- 
lologen der  Universität  Cambridge  auszugehen  scheint.  Kein  Redacteur 
schickt  dem  neuen  Unternehmen  eine  Art  von  Vorwort  oder  vorläu- 
figer Berichterstattung  voraus,  woraus  sich  der  Charakter,  der  Zweck, 
die  Grenzen  desselben  erkennen  liefsen.  Nur  eine  Buchhändlernotiz  be- 
sagt, dafs  von  diesem  Journale  jährlich  drei  Hefte  erscheinen  sollen. 
Sonst  ergibt  sich  aus  dem  Titel,  dafs  es  für  die  classische  und  die 
biblische  Philologie  bestimmt  ist.  Wenn  man  die  Einrichtung  des  be- 
reits erschienenen  Heftes  als  mafsgebend  für  alle  folgenden  betrachten 
kann,  so  würden  ausgedehnte  Leserkreise  (auch  in  Deutschland)  inter- 
essante wifsenschaftliche  Abhandlungen  und  Mittheilungen  darin  finden. 
Wie  manigfaltig  der  Inhalt  ist,  wird  folgende  kurze  Uebersicht  zeigen. 

W.  G.  Clark:  die  Vögel  des  Aristophanes.  Der  Vf.  sucht  die 
Ansicht  von  Süvern  zu  widerlegen,  dafs  Aristophanes  in  diesem  Stücke 
beabsichtigt  habe,  nicht  nur  die  entsetzliche  Verderbnis  athenischer 
Zustände  und  das  schamlose  Treiben  der  Demagogen  den  Zuschauern 
vor  die  Augen  zu  führen,  sondern  auch  in  verdeckter  Weise  die  sicili- 
8che  Expedition  als  ein  vollkommen  thörichtes  Unternehmen  darzustel- 
len. Nicht  ohne  bittere  Ausfalle  auf  die  Gelehrsamkeit  der  Deutschen 
überhaupt  sucht  der  Vf.  die  Unnahbarkeit  dieser  Ansicht  nachzuweisen. 
Seine  Widerlegung  aber  besteht  nur  darin,  dafs  er  die  Beweiskraft  der 
Gründe  und  Belege  Süverns  leugnet:  Gegenbeweise  gibt  er  nicht  und 
beschränkt  sich  auf  die  reine  Negative.  Z.  B.  heifst  es  S.  7,  dafs  nach 
Süverns  Allegorie  die  Vogel  das  athenische  Volk  darstellen;  nach  seiner 
Ansicht  dagegen  stellten  sie  nur  eben  Vögel  vor  und  sonst  nichts.  Eine 
derartige  Negation  ist  aber  kein  Gegenbeweis.  Jedesfalls  wird  durch 
eine  solche  Polemik  die  Wifsenschaft  nicht  gefordert.  —  H.  Munro: 
über  Lucretius.  M.  erklärt  den  Lucretius  für  den  gröfsten  unter  den 
erhaltenen  römischen  Dichtem;  denn  obwohl  er  als  schöpferisches  Genie 
nicht  bedeutend  sei,  obgleich  er  viele  Anklänge  an  Ennius,  Empedokles 
u.  a.  enthalte,  entwickle  er  eine  wunderbare  Tiefe  und  Glut  der  Ge- 
danken, eine  aufserordentliche  Kraft  und  Schönheit  der  Sprache  u.  s. 
w.  Nach  dieser  Charakteristik  bespricht  der  Vf.  die  Lachmannsche 
Kritik  des  Dichters  mit  gerechter  Anerkennung,  aber  verschweigt  einige 
Schwächen  derselben  auch  nicht  (z.  B.  dafs  Lachmann  gewisse  Regeln 
aufgestellt  und  denselben  zu  Liebe  dem  Texte  hier  und  da  Gewalt  an- 
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gethan  habe).  Endlich  fugt  er  noch  Erläuterungen  und  Emendations- 
vorschläge  zu  I,  459  ff.;  599  ff.  u.  a.  m.  hinzu.  —  Ch.  Babington: 
über  eine  Stelle  des  Apostel  Paulus  im  ersten  Brief  an  die  Korinther, 
welche  in  einer  Stelle  des  Philon  (de  allegor.  leg.  I,  12.  13)  ihre  Er- 
klärung finde.  —  J.  G. :  über  die  Datierung  in  der  Geschichte  des 
Alterthums.  Oer  ungenannte  Vf.  geht  die  verschiedenen  Datierungsarten 
des  Alterthums  durch,  wobei  sich  die  Mangelhaftigkeit  derselben  heraus- 
stellt. Er  schlägt  nun  vor,  in  Betreff  der  vorchristlichen  Geschichte 
tausendjährige  Perioden  anzunehmen,  und  innerhalb  derselben  so  vor- 
wärts zu  zahlen ,  wie  man  es  mit  den  Jahren  seit  Christi  Geburt  thut : 
z.  B.  Ol.  1,  1  wäre  =  I  (1000)  225  u.  s.  w.  —  C.  Hardwick:  Bemer- 
kungen über  das  Studium  der  Bibel  bei  unsern  Voreltern.  Dieselben 
behandeln  die  Frage,  inwiefern  und  mit  welchen  Hilfsmitteln  in  Irland 
die  Bibel  studiert  wurde.  —  R.  L.  El  Iis:,  über  den  Werth  des  romi- 
schen Geldes.  Er  berechnet  den  denarius  auf  6%  Ngr  ,  das  ses tertium 
auf  56  Thlr.  6%  Ngr.  —  J.  E.  B.  Mayor:  erläuternde  Parallelstellen 
zum  Evangelium  des  Matthaeus. —  Die  beiden  letztern  Aufsätze  stehen 
anter  der  Gesammtüberschrift  Adversaria;  dann  folgt  unter  dem  Titel 
Anecdota:  1)  Inschriften  (griechische  von  den  Küsten  des  schwarzen 
Meeres);  2)  einige  Marginalien  Pearsons  zum  Ensebios;  3)  Fragmente 
von  Ciceros  Schrift  de  fato  (s.  N Jahrb.  Bd  LX1X  S.  346  f.). —  Dann 
folgt  eine  Abtheilung,  betitelt  Reviews,  was  wohl  am  besten  durch 
'Anzeigen'  wiederzugeben  ist.  1)  Aeschylos  Agamemnon  von  J.  A.  Här- 
tung. Wie  die  kritischen  Leistungen  der  neuern  deutschen  Philologen 
in  Betreff  des  Aeschylos  hier  nur  gering  angeschlagen  werden,  so  ge- 
schieht es  auch  speciell  mit  denen  Härtung«  in  der  genannten  Ausgabe, 
dem  der  Berichterstatter  (J.  Conington)  nicht  Geschmack  und  Ur- 
theil  genug  zuschreibt,  um  die  Texte  alter  Schriftsteller  in  genügender 
Weise  kritisch  zu  behandeln.  2)  Hyperides.  Bericht  über  die  Auffin- 
dung seiner  Reden  gegen  Deraosthenes,  für  Lykophron  und  für  Euxenip- 
pos.  Der  Vf.  dieses  Aufsatzes  erkennt  die  Verdienste  Babingtons  und 
Schneidewins  um  die  Constituierung  des  Textes  dieser  Litteraturwerke 
bereitwillig  an  und  fugt  dann  seinerseits  zahlreiche  Emendations  vor- 
schlage und  Bemerkungen  hinzu,  um  den  Text  in  zuverläfsigerer  Form 
herzustellen.  —  Den  Schlufs  des  Heftes  bilden:  kurze  Anzeigen  neuer 
(philologischer)  Bücher;  Correspondenz  d.  h.  Anfragen  und  Antworten 
über  philologische  Gegenstände;  Inhaltsübersicht  auswärtiger  Journale; 
Verzeichnis  neuer  Bücher. 

Leipzig.  B.  Brande». 


Lehrbuch  der  deutschen  Metrik  für  höhere  Lehranstalten  sowie  zum 
Selbstunterricht.  Von  Dr.  Carl  Fuch»y  Rector  des  Gymnasiums 
und  der  Industrieschule  zu  St.  Gallen.  Stuttgart,  Verlag  der  J. 
G.  Metzlerschen  Buchhandlung.  1854.  VIII  u.  123  8.  8. 

Geben  wir  zuerst  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts  dieser  8chrift. 
In  der  Einleitung  spricht  der  Vf.  zuvörderst  über  'Begriff  und  Ue- 
bersicht der  Metrik';  sodann  behandelt  er  im  In  Abschnitt  die  'Pro« 
sodie'  (8.  3—11),  im  2n  das  'Metrum'  und  den  'Rhythmus'  (8.  12— 
27),  im  3n  den  'Reim'  (S.  27—41),  im  4n  die  '  Versarten?  (S.  41— 
86),  im  5n  die  'Strophen'  (8.  86-121),  und  in  einsm,  Anhang  (5.  121 
-23)  erörtert  erden  'Hiatus'  und  die  'Elision'.,  -  iiJvsUü" 

Was  den  Zweck  der  Schrift  anbelangt,  so  bat  Him,| 
Titels  und  des  Vorworts  bei  Bearbeitung  derselben  *  TOttfff 
Bedürfnis  der  Schüler  höherer  Bildlingsanstalten  fteJeilet. 
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damit  nicht f  Anleitung  geben  zum  Verfertigen  von  Venen;  sein  Haupt- 
zweck ist  vielmehr  das  Gefühl  für  Wohllaut  und  Wohlklang  zu  lau- 
tern und  zu  scharfen  und  das  Verständnis  der  poetischen  Formen  zu 
vermitteln,  durch  welches  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Schönheiten  der 
Poesie  und  ein  grandliches  Urtheil  über  die  Vorzöge  oder  Mängel  einer 
Dichtung  wesentlich  bedingt  ist*.  Um  aber  diesem  Zweck  zu  entspre- 
chen, hat  sich  Hr.  F.  «auf  der  einen  Seite  nicht  darauf  beschrankt, 
nur  die  Formen  und  Gesetze  unserer  neuern  Poesie  darzustellen',  son- 
dern er  hat  'für  alle  Perioden  unserer  Litteratur  die  nöthigsten  Kr- 
läuterungen  und  Anhaltspunkte  zu  geben  gesucht'.  Andrerseits  wollte 
er  »die  metrischen  Erscheinungen  unserer  Sprache  nicht  blofs  empi- 
rich  verzeichnen,  sondern  die  Eigentümlichkeit,  den  Werth  und  die 
Bedeutung  der  einzelnen  zu  klarerem  Be wustsein  bringen  und  ein  be- 
stimmtes Urtheil  über  dieselben  hervorrufen'. 

In  Bezug  auf  die  Ausführung  hat  der  Vf.  das  Werk  ganz  ( nach  dem 
Schema  der  griechisch-römischen  Metrik'  bearbeitet,  'ohne  die  Rhyth- 
men auf  musikalische  Noten  oder  Takte  zurückzuführen',  was  er  'nicht 
praktisch'  findet.  Er  hält  zwar  unsere  Sprsche  '  für  wesentlich  accen- 
tuierend',  glaubt  aber,  'dafs  mutatis  rautandis  alle  Nachtheile,  die  aus 
der  gleichförmigen  Behandlung  zweier  principiell  verschiedener  Vers- 
lehren entspringen  könnten,  sieb  leicht  vermeiden  lafsen,  ohne  dsifs  man 
einen  wesentlichen  Vortheil  der  musikalischen  Methode  aufgeben  müste'. 
Die  nach  quantitativen  Versfüfsen  melsende  Methode  wäre  'nicht  blofs 
nicht  schwieriger  als  jene,  sondern  führe  auch  zu  gröfserer  Sicherheit 
und  Bestimmtheit'.  Ohnehin  scheine  ihm  r  die  Geschichte  unserer  Metrik, 
die  sich  nun  einmal  seit  Opitz  nach  dem  Vorbilde  der  classischen  ent- 
wickelt habe,  diese  Behandlungsart  zu  verlangen'. 

Unter  den  Schriften,  die  Hr.  F.  su  Rathe  gezogen,  hebt  er  beson- 
ders hervor  neben  Gödekes  Einleitung  zu  'Deutschlands  Dichter  von 
J8I3 — 43'  das  Lehrbuch  der  deutschen  Prosodie  und  Metrik  von  J.  Mink- 
witz (ob  schon  In  der  dritten  Auflage?).  Die  Prosodie,  welche  der 
letztere  aufgestellt,  hält  er  'für  die  allein  richtige';  er  hat  'sie  darum, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  adoptiert  und  nur  für  den  Zweck  der  Schule 
vereinfacht'.  Er  bekennt  auch  sonst  sehr  viel  Belehrung  aus  dem  Buche 
geschöpft  zu  haben;  blofs  hat  er  nicht  geglaubt  ihm  in  den  Ansichten 
über  rhythmische  Poesie  zu  folgen;  denn  hier  scheine  ihm  'Minkwitz 
zn  weit  zu  gehen,  die  Leistungsfähigkeit  der  deutschen  Sprache  zu 
überschätzen  und  die  eigenthümlichen  Bedingungen,  von  welchen  der 
deutsche  Rhythmus  abhängig  ist,  su  verkennen',  überhaupt  'die  kunst- 
liche Formpoesie  in  einer  Weise  zu  begünstigen,  die  seinem  Sprachge- 
fühl widerstrebe'.  Tm  Gegensatz  hiervon  hat  er  sich  veranlafst  gefühlt, 
'  der  rhythmischen  Poesie  im  Deutschen  engere  Grenzen  zu  stecken  und 
unsern  einfacheren  einheimischen  Formen  grofsere  Aufmcrkssmkeit  zu 
schenken  und  mehr  Recht  widerfahren  su  lafsen'.  Er  findet  'von  den 
speeifuch  antiken  Versroafsen  nur  den  Trimeter,  Hexameter,  das  Disti- 
chon und  allenfalls  die  Anapaestensysteme  unserer  Sprache  angemefsen; 
alle  übrigen  kämen  mit  den  Erfordernissen  des  deutschen  Rhythmus  mehr 
oder  weniger  in  Widerspruch'.  Aus  dem  Grunde  bat  er  such  die  anti- 
ken Versmafse  nur  'als  Nebensache'  behandelt  ohne  eine  genauere  Cha- 
rakteristik derselben:  die  Absicht,  eine  deutsche  Metrik  zu  schreiben, 
schien  es  ihm  zu  gebieten,  sich  hierin  nur  auf  das  wesentlichste  su  be- 
schränken. 

Das  Werkeben  bietet  uns  su  folgenden  Bemerkungen,  resp.  Wün- 
schen Anlafs.  1)  Es  ist  ein  höchst  an^rkennungswerthes  Streben,  unsere 
Jugend  einzuführen  in  das  Heiligthum  unserer  vielseitigen  und  reichen 
vaterländischen  Poesie  und  zu  dem  Ende  sie  vor  allem  zum  klaren  Be- 
wustsein  zu  bringen  dessen,  was  in  der  Beziehung  schon  im  äufsern 
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eine»  schönen  Gedicht*,  im  sprachlichen,  in  der  wohlgeformten  Grnp- 
pierung  der  Silben,  Verse,  Strophen  für  ein  mächtiger  Zauber  liege. 
Wenn  man  sieht,  wie  der  Gegenstand  gemeinhin  in  nnsern  Schalen,  in 
den  hohern  nnd  niedern,  vernachlafsigt  ist  oder  so  geistlos  and  saftlos 
betrieben  wird,  so  kann  man  »ich  nicht  genug  freuen,  dafs  er  in  unsern 
Tagen  vielfaltig  besprochen,  behandelt,  der  paedagogischen  Welt  in 
Krtonerung  gebracht  und  empfohlen  wird.  Möchte  er  nur  solchen  Leh- 
übertragen  werden,  die  Sinn,  Lust,  Liebe,  Begeisterung 

besitzen,  den  Schülern  die- 


für  die  Sache  hegen  und  die  die 
selbe  anschaulich,  durchsichtig,  angenehm  zu  machen.  Nicht  allein 
da/i  die  Jugend  auf  solche  Weise  Einsicht  bekommt  in  einen  wesentli- 
Theil  der  Poesie  überhaupt,  in  denjenigen  Theil,  der  ihr  an  der- 
zuerst  in  die  Sinne  tritt,  der  auf  sie  zunächst  seinen  Zauber 
;;  es  wird  ihr  auch  der  Genufs  des  Lesens  .eines  schönen  Gedichts 
erhöht,  der  jugendliche,  heitere,  fröhliche  Sinn  genährt,  das  Schön- 
heitsgefühl  geweckt  und  gebildet.  Und  an  Mitteln  hierzu  haben  wir  in 
unsern  Schalen  nicht  gersde  Ueberflufs;  am  so  mehr  ist  dieses,  noch 
daza  gegenwartig  bei  dem  Umfang,  dem  Reichthum  und  der  Verbreitung 
der  vaterländisch-poetischen  Litteratur  so  leicht  zugängliche  Mittel  an- 
zuwenden and  za  empfehlen.  Ref.  weifs  aus  jahrelanger  Erfahrung, 
welchen  Reiz,  welchen  Zauber  das  Lernen  des  taktmäfsigen  Scandie- 
rens selbst  für  kleine  Schuler  hat.  Dabei  kann  er  aber  freilich  2)  den 
Wonach  nicht  unterdrücken,  dafs  unsere  Anweisungen  zur  Metrik  ratio- 
neller, natur-  und  sachgemäßer  eingerichtet,  nicht  blofse  dürre,  dürf- 
tige, dogmatische  Schematismen  wären,  blofse  Knochengerippe  ohne 
Fleisch  und  Blut.  Was  Jacob  Grimm  an  dem  gewöhnlichen,  herge- 
brachten Unterricht  in  der  Muttersprache  und  an  der  Abfafsung  der 
deutschen  Grammatiken  mit  Tollem  Recht  getadelt  hat,  dafs  man 
tbörichterweise  dabei  so  zu  Werke  gienge,  v»ie  wenn  die  Muttersprache 
eine  fremde  Sprache  wäre,  die  die  deutsche  Jugend  erst  mittelst  der 
Regeln  zu  erlernen  hätte,  statt  dafs  sie  dieselbe  doch  schon  kennt  nnd 
nach  Regeln,  wenn  auch  unbewust,  spricht,  dieser  Punkt  kommt  auch 
hier  in  Betracht,  und  er  ist,  soviel  Ref.  weifs,  noch  von  keinem  Me- 
triker von  Fach,  auch  nicht  von  Minkwitz  und  von  Hrn.  F.  im  vorlie- 
genden Bache  geborig  beachtet  und  durchgeführt  worden.  Am  besten 
haben  wir  auf  denselben  hingewiesen  gefunden  in  dem  opus  postumum 
von  K.  F.  Becker,  dem  eigentlichen  Begründer  der  rationellen  Methode 
in  uosenn  Sprachunterricht:  der  deutsche  Stil  (Frankf.  a.  M.  1848)  S. 
527  ff.  Nemlich  unsere  deutschen  Metriken  sind  gemeinbin  ganz  so  ein- 
gerichtet, wie  die  Grammatiken  gewöhnliches  Schlages,  so  dafs  man 
glauben  mufs,  die  Dichter  oder  wohl  gar  erst  die  Metriker  hatten  die 
Verskunst  begründet,  die  Regeln  derselben  erfunden  nnd  zuerst  aufge- 
stellt oder  angewendet.  Ist  es  aber  nicht  vielmehr  so  mit  der  Sache 
bestellt,  dafs  das  Volk —  and  das  ist  namentlich  bei  dem  deutschen  der 
Fall  —  seine  Sprache  gleich  nranfän glich  derma fsen  gebildet  hat,  aas 


feinen  Gefühl  fürs  rechte,  dafs  die  Kunstnoesie  nur  zugreifen 
darf,  am  schöne  Verse  herstellen  za  können'/  Die  Silben  unsrer  Wörter 
sind  schon  immer,  sind  schon  uranfänglich  hochtonig,  mitteltonig  nnd 
tiefton  ig  gewesen,  sind  es  gewesen,  je  nachdem  sie  Stamm-  oder  Neben- 
silben waren ;  und  unsere  Urahnen  haben  diese  Schöpfungen  so  gemacht 
aus  dem  richtigen  Gefühl,  auch  hier  müfse  äufseres  und  inneres  con- 
das  sprachliche  dem  Gedanken  entsprechen.  Mit  der  Asso- 
,  der  Allitteration  und  deai  Reime  ist  es  eben  so.  Alle  diese  Hinge 
sind  schon  in  der  Sprache  vorbanden  gewesen,  das  passende,  schick- 
liche, vorteilhafte  ihrer  Anwendung,  wenn  auch  nicht  klar  gewust, 
doch  gefühlt,  und  sie  angewendet  worden,  ehe  die  eigentliche,  Httera- 
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das  metrische  oiurer  Sprache  ist  ein  organisches  Gebilde,  nichts  von 
einzelnen  Individuen  willkürlich  nach  eigens  erdachten  Gesetzen  erfun- 
denes. Mit  der  Aufstellung  d  i  e  s  e  r  Principien  mufs  die  Metrik  begin- 
nen, darauf  ihre  Regeln  basiert  werden.  6)  Bei  den  einzelnen  FüTsen 
reicht  es  nicht  hin  das  Mafs  derselben  blofs  zu  verzeichnen  und  kahl  zu 
beschreiben,  sondern  sie  sind  auch  zu  charakterisieren)  damit  der  Schä- 
ler lerne,  dafs  es  dem  wahren  Dichter  nicht  gleichgiltig  sei,  wa«  für 
ein  Metrum  er  seinen  Gedichten  verleihe.  Wenn  der  Ismbus  und  Tro- 
chaeus,  der  Anapaest  und  der  Daktylus  umgekehrte  Silbengruppierungen 
sind,  so  mufsen  sie  auch  einen  absonderlichen,  einen  entgegengesetz- 
ten Charakter  haben;  folglich  können  sie  nur  für  verschiedene  Dinge  sich 
eignen.  Wird  es  nun  nicht  mit  den  Versen,  Strophen,  ganzen  Gedich- 
ten gleicherweise  der  Fall  seiu?  Man  sehe  aber  nur  unsere  gewöhn- 
lichen Metriken  auf  diesen  Punkt  an!  wie  trocken,  wie  dürftig,  wie 
ungenügend  erscheinen  sie!  höchstens  geben  sie  beiläufig  diese  oder  jene 
Bemerkung  in  einer  so  wichtigen  Sache.  Wie  ist  es  möglich  ein  Gedicht 
richtig  zu  würdigen  und  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  mit  diesen  Kennt- 
nissen an  die  Lectöre  desselben  geht?  Die  Gymnasiasten  werden  davon 
auch  noch  den  Vortheil  haben,  dafs  sie  diese  Weise  des  Verstehen» 
und  der  Behandlung  vaterländischer  Poesie  auf  das  Alterthum  ubertra- 
gen und  dort  nun  versuchen  werden,  ebenfalls  die  Gedichte  so  aufzu- 
fallen und  zu  behandeln.  Leider  ist  von  solcher  Anleitung  gar  wenig 
zu  lesen  in  den  gewöhnlichen  Metriken  der  antiken  Poesie.  Hier  wird 
den  Schulern  meist  nur  ein  trockener  durrer  Formalismus  geboten.  Wie 
wenig  kann  der  die  phantasiereiche  Jugend  ansprechen! 

Im  einzelnen  ist  uns  noch  aufgefallen,  1)  dafs  der  Vf.  in  dem  Vor- 
worte (S.  V)  unserer  Accentpoesie  '  Regellosigkeit'  vorwirft.  Dieses 
Praedicat  kann  ihr  billigeweise  durchaus  nicht  so  nackt  gegeben  wer- 
den. Ks  gibt  ja  der  Regeln  dort  genug.  Allein  man  mofs  sich  freuen, 
wenn  zu  gleicher  Zeit  nicht  alles  auf  wenige  steife  und  enge  Regeln 
beschränkt,  sondern  dabei  auch  der  Freiheit  hinlänglicher  Raum  ge- 
lafsen  ist.  Gibt  es  nicht  in  der  Sprache  überhaupt,  auch  in  der  deut- 
schen, sogenannter  Anomalien  genug?  Wir  sagen  'sogenannter*,  denn 
was  man  gewöhnlich  so  nennt,  sind  keine  Regellosigkeiten,  sondern  nur 
Varietäten.  Dem  widerspricht  auch,  was  der  Vf.  $.  9  sagt:  da  der 
Accent,  den  die  hochdeutsche  Sprache  auf  die  Silben  legt,  nicht  Sache 
der  Willkur  und  des  Zufalls  ist.  sondern  auf  bestimmten  Principien  be- 
ruht. 2)  Billigen  wir  nicht,  dafs  Hr.  F.  die  Lehre  von  der  Lange  und 
Kürze  der  Silben  und  von  ihrer  Betonung  nicht  getrennt  hat;  beide 
Punkte  sind  doch  verschieden;  auch  hat  Hr.  F.  diese  Verschiedenheit 
theilweise  anerkannt;  es  fehlt  darum  in  dem  betreffenden  Abschnitte  an 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit.  3)  Sollte  die  Assonanz  und  Allitteration 
nicht  als  der  Metrik  angehörig  und  eigenthömlich  hingestellt  sein;  beide 
gehören  schon  dem  gewöhnlichen  Sprechen  an,  können  auch  in  Prosa 
mit  Vortheil  angewendet  werden,  und  darum  vermag  nicht  minder  der 
Dichter  davon  mit  Nutzen  Gebrauch  zu  machen.  Nicht  viel  anders  ist 
es  mit  dem  Reime.  Nur  insofern  die  moderne  Dichtkunst  denselben  alz 
Ende  der  Verszeilen  benutzt  und  mittelst  denselben  ein  neues  Mafs, 
ein  längeres,  als  die  Füfse  sind,  herrichtet,  hat  er  seinen  besondern 
Platz  in  der  Poesie  gefunden  und  mufs  in  der  Metrik  besprochen  wer- 
den. Ist  er  ja  doch  schon  in  Sprichwörtern  nnd  sprich  wörtlichen  Re- 
densarten genug  gang  und  gebe,  d.  h.  beim  Sprechen  im  gewöhnlichen 
Leben,  wo  die  Sprache  nicht  kunstmäfsig  gehandbabt  wird.  Aber  wie 
konnte  das  sein?  wie  konnte  das  kommen?  Ist  nicht  auch  der  Reim 
eine  Art  von  noth wendiger  organischer  Bildung?  hervorgegangen  aus 
dem  Triebe,  die  Vorstellungen  mit  passenden  Ausdrucken  zu  belegen? 
im  vorliegenden  Falle  gleiche  oder  ahnliche  Vorstellungen  mit  ähnlich 
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klingenden  Wörtern?  wie  z.  B.  Sang  und  Klang,  sausen  und  brauten. 
Auch  hier  ist  das  richtige  Watten  der  menschlichen  Vernünftigkeit,  eine« 
richtigen  Gefühls  bei  dem  Spracbbilden  nicht  zu  verkennen.  Das  alles 
mofs  in  der  modernen,  in  der  deutschen  Metrik  gelehrt  werden,  damit 
die  Jagend  den  Reim  zu  schätzen  weifs  als  ein  naturgemäfses  Product 
darch  das  der  Dichter  im  Stande  ist  (als  Endreim)  seinen  Producten 
noch  mehr  Abgemefsenheit,  gesteigerte  Kunstmäfsigkeit  zn  verleihen, 
gegenüber  den  alten  Griechen,  die  freilich  bei  ihrer  quantitierenden 
.Sprache  und  bei  ihrer  Metrik  (z.  B.  beim  Hexameter  und  im  Distichon) 
ihn  entbehren  konnten  und  sogar  (als  überflüTsig,  als  zu  künstlich)  ge 
mieden  haben.  4)  Hätten  wir  den  Abschnitt  von  dem  Hiatus  und  der 
Klision  nicht  ans  Ende  der  Schrift  gebracht:  er  gehört  zum  Capitel 
von  den  Silben.  Hatten  nicht  5)  auch  die  Strophen  eine  besondere  Cha- 
rakteristik verdient?  Die  antiken  oder  überhaupt  die  nichtdeutschen 
waren  in  einen  Anhang  zu  verweisen. 

Brandenburg.  Af.  W.  Hefter. 


Entgegnung. 


Die  Beurtheilung  meiner  Abhandlung  f  über  die  Parabase  der  Wol- 
ken des  Aristophanes'  von  Hrn.  Teuf  fei  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXIX 
8.  549  ff.  veranlafst  mich  zu  einigen  Gegenbemerkungen. 

Unter  1.  heifst  es,  dafs  ich  mir  selbst  Zweifel  geschaffen,  dafs  ich 
die  Angabe  des  Eratosthenes  falsch  aufgefafst  und  dann  getadelt,  aber 
doch  so  viel  um  sie  herumgeredet  und  an  ihr  herumgetastet  habe,  dafs 
man  sieht,  ich  hätte  grofse  Lust  ihr  Glauben  zu  schenken,  wenn  es 
aar  ans  andern  Gründen  thunlich  wäre.  Naturlich,  wer  hätte  nicht 
Lt&t,  dem  Eratosthenes  zu  folgen,  wenn  dies  irgend  möglich!  Zur 
näheren  Erklärung  aber  folgendes.  Meine  Abhandlung  knüpft  an  die 
Worte  des  Dichters  an  und  führt  unter  Zugrundlegung  und  Prüfung 
der  alten  Ueberlieferungen  ohne  alle  Verweisung  auf  neuere  Schriften 
ganz  selbständig  den  Gegenstand  einem  Resultate  zu,  über  dessen 
Richtigkeit  der  Leser  aus  dem  gegehenen,  ohne  durch  Autoritäten  in 
seinem  Urtheil  beirrt  zu  werden,  selbst  zu  entscheiden  in  den  Stand 
ersetzt  ist.  Wer  aber  mit  der  eiiischläglichen  Litteratur  vertraut  ist, 
Meht  sofort,  dafs  ich  keine  der  vielen  neueren  Ansichten  unbeachtet 
getafsen,  aber  dieselben  selbständig  in  die  Entwicklung  des  Gegen- 
standes aufgenommen  und  verarbeitet  habe.  Hr.  T.  aber  hat  nicht 
gesehen,  dafs  nicht  ich  zuerst  den  Eratosthenes  falsch  aufgefafst  habe, 
sondern  dafs  dies  schon  Ranke  begegnet  ist.  Da  nun  die  Ansicht,  die 
ich  dem  Eratosthenes  beilege,  auch  Esser  aufgestellt  hat  und  zu  dieser 
Anffafsung  selbst  nach  Hermanns  Entgegnung  auch  Ranke  hinneigt, 
so  war  für  mich  sowohl  der  neueren  Ansichten  als  auch  der  Autorität 
des  Eratosthenes  wegen  eine  gründliche  Prüfung  geboten.  Man  sieht 
also,  dafs  ich  weder  'andere  Zweifel  mir  selbst  geschaffen1  noch  an 
der  Angabe  des  Eratosthenes  ohne  guten  Grund  'herumgetastet'  habe. 
Aber  hierin  liegt  eben  die  Grundverschiedenheit  zwischen  meinem  und 
Hrn.  T\s  Verfahren,  dafs  ich  von  der  Uebcrliefernng  ausgehe,  wah- 
rend Hr.  T.  mit  einer  fertigen  Hypothese  an  die  Untersuchung  heran- 
tritt. Hr.  T.  bekämpft  nun  meine  Auffafsung,  aber  mit  Gründen,  die 
den  Beweis  liefern,  dafs  Hr.  T.  die  Sache  nicht  begriffen  hat.  Er 
sagt,  aus  der  Gegenüberstellung  von  Öi8u%9tiaai  \x\\&auiO%tvctG&ttGm 
könne  logischerweise  nur  die  Folgerung  gezogen  werden,  dafs  die 
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Umarbeitung  nicht  aufgeführt  wurde.  Auf  die  Logik  versteht  sich 
Ranke  auch,  es  ist  ihm  aber  auch  nicht  eingefallen  zu  behaupten,  dafs 
die  Umarbeitung  aufgeführt  wurde  Dann  soll  die  Annahme,  dafs  Era- 
tosthenes  nur  unsere  Wolken  kannte,  an  sich  unwahrscheinlich  sein, 
wenn  man  damit  die  genauen  Angaben  vergleiche,  welche  die  6e  Hy- 
pothesis  über  den  Unterschied  der  Bearbeitungen  habe.  Hr.  T.  meint 
also,  weil  der  Vf.  der  6n  Hypothesis  die  erste  Bearbeitung  kennt, 
mafs  sie  auch  Eratosthenes  kennen.  Ich  will  Hrn.  T.  nicht  'belehren', 
weil  er  dies  vdn  sich  weist,  nur  zur  eignen  Verteidigung  rufe  ich 
ihm  ins  Gedächtnis  zurück,  was  ihm  entfallen  zu  sein  scheint,  dafs 
neinlich  Aristophancs  nach  den  Didaskalien  einen  zweiten  Frieden  ge- 
dichtet hat,  dafs  Krates  diesen  Frieden  kannte,  uns  auch  Fragmente 
daraus  erhalten  sind,  gleichwohl  aber  Eratosthenes  nur  einen  Frieden 
kennt.  Endlich:  'woher  hätte  vielmehr  Eratosthenes  gewust,  dafs  in 
den  didax&BCaai  die  Erwähnung  des  Marikas  sich  nicht  fand?'  Oleum 
et  operam  perdidi;  ich  kann  nur  auf  das  verweisen,  was  ich  8-  6.  7 
gesagt  habe,  oder  da  ich  unklar  schreibe,  auf  Ranke  p.  CCLXXXVI. 
—  Weiter  nennt  Hr.  T.  die  Kritik,  welche  ich  an  den  uberlieferten 
Bruchstücken  der  ersten  Wolken  übe,  eine  in  hohem  Grade  willkür- 
liche, die  fast  durchgängig  aus  unerwiesenen  Behauptungen  bestehe. 
Aber  Hr.  T.  verschweigt  nur  meinen  Beweis.  Ich  sage:  die  Scholia- 
sten  zu  unsern  Wolken  sprechen  überall  über  die  erste  Bearbeitung  so, 
dafs  sie  ihnen  aus  Autopsie  nicht  bekannt  sein  konnte,  und  wiewohl 
sie  zahlreiche  Bruchstücke  aus  andern  verlorenen  Stücken  anfahren, 
findet  sich  kein  einziges  aas  den  ersten  Wolken,  wozu  doch  reichliche 
Gelegenheit  geboten  v\arj  wenn  nun  ein  Scholiast  sagt,  Phormion  werde 
iu  den  Rittern,  Wölken  und  Babylonicrn  erwähnt,  so  nehme  ich  an, 
dafs,  da  er  in  den  Wolken  nicht  erwähnt  wird,  wohl  aber  in  der  Ly- 
sistrata,  der  Scholiast  die  beiden  8tücke  verwechselt  habe;  ebenso, 
wenn  Suidas  pfTuv  avxcß  aus  den  Wolken  anführt,  während  sich  ptrov 
avxai  in  den  Ekklesiazasen  findet.  Ich  glaube,  daf*  diejenigen,  welche 
sich  mit  Grammatikern  beschäftigt  haben,  meine  Deduction  nicht  für 
willkürlich ,  sondern  für  wohl  begründet  erachten  werden.  Dabei  will 
ich  die  Fragmente  aus  den  ersten  Wolken  gar  nicht  wegleugnen,  im 
Gegentheit  benutze  ich  ihr  Vorhandensein  als  Argument  gegen  Erato- 
sthenes, wie  6.  5  zu  lesen  ist. 

2.  Meine  Behauptung,  dafs  die  Veröffentlichung  einer  Komoedie 
eine  vorausgegangene  Aufführung  bedinge,  wird  als  blofses  Postulat 
bezeichnet  und  daran  erinnert,  dafs  ja  auch  nicht  gehaltene  Reden 
herausgegeben  wurden.  Auch  Episteln,  und  es  ist  wohl  möglich,  dafs 
Aristopbanes  Lesekomoedien  gedichtet  hat  und  dafs  die  Gelehrten  ganz 
unnothig  mit  der  Vertheilung  der  Stücke  nach  den  Festen  sich  die  Kopfe 
zerbrechen  und  dafs  dio  meisten  der  erhaltenen  Tragoed ien  solche  bel- 
letristische Erzeugnisse  sind.  Ich  meine  aber,  dafs  die  Korooedien  zum 
Dionysosfeste  gehören,  also  eine  Cultussache  sind,  mit  der  Reden  zu- 
sammenzustellen mindestens  von  grofser  Uebereilung  zeugt.  Ich  dachte, 
Hr.  T.  werde  mir  wenigstens  die  aSCdaxxa  entgegenhalten.  Wenn  Hr. 
T.  ferner  entgegnet,  es  sei  ja  eine  ganz  feststehende  Sitte  gewesen, 
durchgefallene  Stücke  in  überarbeiteter  Gestalt  herauszugeben,  ohne 
dafs  doch  von  einer  regelmäfsigen  Aufführung  dieser  Umarbeitung 
entfernt  die  Rede  sein  könnte,  so  zeigt  er  wieder,  dafs  er  meine  Aus 
etnandersetzung  nicht  verstanden  hat.  Durchgefallene  Stücke  wurden 
überarbeitet  entweder  behufs  der  Heransgabe,  und  dann  kann  natür- 
lich von  einer  Aufführung  der  Umarbeitung  koine  Rede  sein,  oder  be- 
hufs einer  zweiten  Aufführung,  was  höchst  selten,  aber  doch  vorge- 
kommen ist,  wie  z.  B.  beim  Hippolytos  des  Euripidcs.  Nachdem  Hr.  T. 
mit  meinen  'Praemissen'  auf  diese  Welse  fertig  geworden,  fallt  na- 
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törlich  mein  Schlufs  und  kann  schliefslich  aber  meinen  Vorschlag  zar 
'Tagesordnung'  obergegangen  werden. 

d.  Ich  glaubte  einen  Weg  gefunden  zu  haben,  auf  dem  eich  die 
verschiedenen  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  am  leichtesten  losten, 
und  habe  ihn  als  Auskunftsmittel  vorgeschlagen,  ohne  ihn  für  etwas 
anderes  als  für  eine  Hypothese  aaszugeben.  Die  Hauptsache  aber  war 
mir,  durch  gründliche  Prüfung  der  Ueberlieferung,  wie  durch  Aufstel- 
lung und  schärfere  Bestimmung  der  verschiedenen  Gesichtspunkte  die 
Frage  auf  die  richtige  Bahn  zu  leiten,  von  der  sie  abgekommen  war, 
namentlich  aber  die  jetzt  herschende  und  meiner  Ueberzeugung  nach 
^anz  unbegründete  Hypothese,  dafs  unsere  Wolken  ein  unvollendetes, 
toiu  Dichter  gar  nicht  herausgegebenes  Werk  seien,  zu  beseitigen.  Sie 
datiert  aus  der  Zeit,  wo  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  es  mit  der 
historischen  Ueberlieferung  nicht  zu  genau  nahm,  und  da  sie  berühmte 
Namen  an  der  Stirn  trug,  ist  sie  ohne  nähere  Prüfung  angenommen 
aod  in  der  neuern  Zeit  unter  andern  von  Hrn.  T.  systematisch  ausge- 
lotet worden.  Da  sich  Hr.  T.  in  dieselbe  so  eingelebt,  auch  einen 
kritisch  exegetischen  Commcntar  geschrieben  hat,  der  zum  Theil  durch 
das  Aufgeben  jener  Hypothese  über  den  Haufen  geworfen  würde,  so 
finde  ich  es  erklärlich,  dafs  er  meine  Angriffe  abzuwehren  sucht;  nur 
Latte  ich  erwarten  können,  dafs  er  den  Standpunkt  der  Frage  nicht 
Terrücken  werde.  Meine  Bemerkung,  dafs  jener  Annahme  irgend  wel- 
che Ueberlieferung  nicht  zu  Grunde  liege,  bekrittelt  Hr.  T.  und  weifs 
mir  das  Wort  'Ueberlieferung'  überall  entgegenzuhalten,  ohne  zu  er- 
kennen, dafs  ich  damit  jene  Annahme  nur  in  die  gebührenden  Grenzen 
vi  eisen,  sie  als  Hypothese  bezeichnen  wollte,  die  von  vorn  herein 
«ine  Kerechttgung  nicht  habe.  Da  nun  Hr.  T.  sein  Befremden  darüber 
ia/sert,  dafs  ich  ihm  Nichtbeachtung  der  Ueberlieferung  vorwerfe, 
während  ich  doch  selbst  nur  eine  Hypothese  vorzubringen  habe,  so 
will  ich  den  Unterschied,  der  zwischen  meinem  und  seinem  Verfahren 
Vneht,  noch  einmal  angeben.  Dafs  unsere  Wolken  ein  von  Aristo- 
phanes  beendetes,  vollständig  ausgearbeitetes  Stück  sind,  ist  überlie- 
fert, nicht  nur  durch  die  Hss. ,  sondern  auch  durch  die  alexandrini- 
schen  Kritiker,  so  wie  durch  die  bestimmte  Angabe,  dafs  der  Dichter 
das  Stück  bis  zur  letzten  Scene  einer  Durchsicht  und  Umarbeitung 
«Qterzogen  habe.  Wenn  nun  jemand  annimmt,  dafs  der  Dichter  das 
Stück  unvollendet  gelafsen,  dafs  in  demselben  Stücke  aus  beiden  Bear- 
beitungen nicht  nur  unvermittelt  nebeneinandergestellt,  sondern  durch- 
einandergeworfen sind,  so  ist  dies  gegen  die  Ueberlieferung.  Eine 
solche  Annahme  macht  alle  weitere  Kritik  unmöglich,  da  wir  bei  jedem 
Kehler  sagen  können,  er  stamme  ans  der  Vermischung  beider  Receu- 
»ionen,  oder  der  Dichter  habe  nur  vor  der  Hand  so  geschrieben,  um 
da«  richtige  später  an  die  Stelle  zu  setzen.  Finden  sich  wirklich  !n- 
convenienzen  in  dem  Stück,  so  wäre  diese  Annahme  nur  als  ein  letz- 
ter, verzweifelter  Ausweg  zu  betrachten,  und  auch  nur  dann,  wenn 
er  wirklich  die  Entstehung  der  Inconvenienzen  auf  eine  befriedigende 
Weise  erklärte;  dies  ist  aber  nicht  nur  nicht  der  Fall,  sondern  wir 
werden  im  Gegentheil  durch  jene  Annahme  in  noch  weit  gröfsere 
Schwierigkeiten  verwickelt,  wie  ich  wenigstens  nachgewiesen  zu  haben 
glaube.  Hr.  T.  aber  geht  von  jener  Hypothese  wie  von  einer  ausge- 
machten Sache  aus,  indem  er  in  seiner  Abhandlung  S.  326  sagt,  'es 
»ei  durch  die  ganz  zuverläfsige  Thatsache  der  Ueberarbeitung  des 
•Stücks  durch  den  Dichter  selbst  Gelegenheit  geboten,  positive,  auf 
<!em  Grund  sorgfältiger  Scheidung  des  fremdartigen  und  Verbindung 
des  zusammengehörigen  aufbauende  Kritik  zu  üben1.  Auf  die  Logik 
▼erstehe  ich  mich  nicht,  dafs  ein  überarbeitetes  Stück  fremdartiges 
enthalten  müfae,  und  ist  fremdartiges  durin,  so  kann  dies  einen  andern 
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Kntstehungsgrund  haben.  Jetzt  glaubt  Hr.  T.  feine  Hypothese  auch 
durch  die  Ueberlieferang  stutzen  za  können,  8.  551:  'die  6e  Hypo- 
thesis  bezeugt  ausdrücklich,  dafs  der  Dichter  die  Umarbeitung  zwar 
behufs  einer  neuen  Aufführung  unternahm,  diese  Absicht  aber  auszu- 
führen unterliefs,  aus  Gründen,  welche  der  Vf.  der  Hyp.  dahingestellt 
sein  läfst,  weil  — ,  nicht  aber  (wie  Hr.  E.  S.  19  meint)  dafs  er  die 
Nichtherausgabe  blofs  aus  dem  Fehlen  der  Didaskalie  gefolgert  habe.* 
Das  meine  ich  nicht,  und  Hr.  T.  schiebt  mir,  wie  so  oft,  eine  fremde 
Ansicht  unter;  ich  rede  von  der  Aufführung,  nicht  von  der  Heraus- 
gabe, und  nur  von  der  Auffuhrung  spricht  auch  der  Vf.  der  Hyp.,  and 
auf-diesen  kleinen  Unterschied  kommt  es  hier  eben  an.  Diesem  Ver- 
fahren gegenüber  das  raeinige  anzogeben,  wird  nun  nicht  nothig  sein; 
naturlich  war  es  mir  wie  jedem  Menschen  unmöglich,  diametral  ent- 
gegengesetzte Ansichten  der  Scholiasten  zu  vereinen  oder  alle  ihre 
Vermuthungen  zu  billigen,  und  kann  ich  mir  das  Sündenregister,  das 
mir  Hr.  T.  S.  555  vorhält,  ruhig  gefallen  lafsen.  —  Die  Entgegnung 
wurde  zu  lang  werden ,  wollte  ich  auf  das  weitere  eingehen ,  daher  nur 
noch  einiges  zur  Abwehr.  Nach  8.  553  soll  ich  Hrn.  T.  Dinge  behaupten 
lafsen,  die  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen  sind,  und  die  ganze  Darstellung 
in  wunderlichster  Weise  carikieren ;  so  deute  ich  8.  13  seine  Worte  dahin, 
als  hatte  er  von  einem  Vorzuge  nur  gegenüber  der  ersten  Bearbeitung 
gesprochen.  Dafs  Hr.  T.  von  einem  Vorzuge  vor  der  ersten  Bearbei- 
tung spricht,  davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  auch  leugnet  er  es 
selbst  nicht;  dafs  er  von  einem  Vorzuge  nur  gegenüber  der  ersten 
Bearbeitung  spricht,  habe  ich  nicht  gesagt;  der  rlrthum'  bleibt,  da 
Aristophanes  nirgends  von  einem  umgearbeiteten,  sondern  überall 
nur  von  einem  Stücke  spricht,  oder  Hr.  T.  muste  diesen  letzten  Satz 
widerlegen.  Auch  schiebe  ich  ihm  (S.  554)  über  das  8cholion  zu  734 
nicht  das  unwahrscheinlichste  unter,  sondern  ich  wollte  nur  sagen, 
dafs  sich  Hr.  T.  übereilt  hat,  wenn  er  in  einem  8cholion,  das  nur  die 
zweite  Bearbeitung  berücksichtigt,  Aufschlüfse  über  die  erste  findet. 
Besonders  über  die  Thätigkeit  des  Diaskeuasten  soll  ich  abenteuerliche 
Vorstellungen  kund  geben  und  Hrn.  T.  in  die  Schuhe  zu  schieben  lie- 
ben. Das  habe  Ich  nun  zwar  nicht  gethan ;  da  es  mir  aber  Hr.  T. 
zum  Vorwurf  macht  und  mich  8.  555  tadelt,  dafs  ich  den  vermeint- 
lichen Herausgeber  einen  gedankenlosen,  unwifsenden  Menschen  nenne, 
so  will  ich  ihm  doch  ins  Gedächtnis  zurückrufen,  was  in  seiner  Ab- 
handlung 8.  344  steht:  fdafs  derjenige,  welcher  nach  dem  Tode  des 
Aristophanes  die  neue  Bearbeitung  herausgab  —  aus  blinder  Pietät 
oder  einfach  aus  Gedankenlosigkeit  die  neuen  Verse  mit  herüber- 
nahm'.  Der  Vorwurf  in  den  letzten  10  Zeilen  8.  555  fallt  auf  Hro. 
T.  zurück,  der  nicht  bedacht  hat,  dafs  die  Incongruenzen  nach  sei- 
ner Auffafsung  arg  sind,  nach  meiner  aber  nicht,  daher  nichts  auf 
das  Haupt  des  Aristophanes  fällt.  Ueberhaupt  aber  thut  mir  Hr.  T. 
Unrecht,  wenn  er  glaubt,  dafs  meine  Angriffe  ihm  gelten.  Der  Name 
des  Hrn.  T.  kommt  in  meinem  Aufsatz  gar  nicht  vor  und  nur  an  einer 
Stelle  ist  auf  seine  Abhandlung  im  Philologus  verwiesen.  Ich  wollte 
die  Richtung  im  allgemeinen  bekämpfen,  ohne  jemand  zu  verletzen, 
da  ja  zu  dieser  Richtung  sich  Männer  bekennen ,  deren  Namen  ich  mit 
Hochachtung  nenne,  und  eben  weil  ich  es  nur  mit  der  Sache  zu  thnn 
hatte,  habe  ich  keine  Namen  genannt  und  nur  nothgedrungen  auf  eine 
neuere  Schrift  verwiesen.  —  Schließlich  die  Bemerkung,  dafs  Hr.  T. 
etwas  von  mir  aufgenommen  hat,  dafs  neinlich  Aristophanes  die  Ab- 
sieht hatte,  seine  zweite  Bearbeitung  in  einem  Demostheater  aufzu- 
führen, doch  beifst  es  auch,  dafs  die  Unterscheidung  zwischen  dem 
Stadttheater  und  den  Demostheatern  ein  schon  von  G.  Hermann  nabo 
gelegter  Ausweg  sei.   Ich  bin  nun  nicht  durch  jene  Stelle,  sondern  auf 
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einem  sehr  verschiedenen  Wege  20  meiner  Annahme  gekommen;  allein 
wenn  dies  auch  wäre,  so  haben  bekanntlich  die  meisten  Erfindungen 
»ebr  nahe  gelegen,  und  doch  vergteng  eine  geraume  Zeit,  bevor  da« 
naheliegende  erkannt  und  benutzt  wurde. 

Ostrowo,  21.  Juli  1854.  /?.  Enger. 


Da  nach  dem  vorstehenden  Hr.  Enger  von  der  Unfehlbarkeit  seiner 
'Erfindung1  so  gani  durchdrungen  ist,  dafs  er  den  Widerspruch  dage- 
gen als  einen  Mangel  an  Fafsungskraft  darstellt  und  eine  aus  sorgfäl- 
tiger Durchforschung  des  Stucks  selbst  und  aller  über  dasselbe  überlie- 
ferten Nachrichten  entstandene  wifsenschaftliche  Ucberzeognng,  weil  sie 
seioer  Hypothese  nicht  günstig  ist,  aus  den  ärmlichsten  Beweggründen 
ableiten  zu  dürfen  glaubt,  so  halt  es  der  unterzeichnete  für  völlig 
zwecklos  sich  mit  Hrn.  Enger  in  weitere  Erörterungen  über  die  vorlie- 
gende Frage  einzulafsen,  und  benützt  die  ihm  von  der  verehrlichen 
Redaction  freundlichst  gebotene  Gelegenheit  einzig  zu  der  Bemerkung, 
dafs  in  seiner  Recension  S.  552  Z.  7  v.  o.  zu  lesen  ist:  f  gewesen  sein' 
stau  'sein  gewesen'  und  dafs  das  letzte  Wort  von  S.  655,  als  eine  Be- 
wertung für  den  Setzer,  nicht  zum  Abdruck  bestimmt  war. 

Tübingen,  2a  Juli  1854.  Prof.  Dr.  W.  Teuffei. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Vacdagogittche  Revue,  begründet  von  Magern.»,  w.  Jahrgang  1854. 
(S.  Bd.  LXIX  S.  224-228). 

Janaarheft.  Abhandlungen.  Am  eis:  griechische  Schulgramma- 
tiken und  Formenlehren,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Methodik  des  griech. 
Sprachunterrichts  in  Gymnasien,  besonders  in  Hinsicht  auf  die  Frage, 
ob  der  Elementarunterricht  auf  Homer  basiert  werden  könne  (S.  1 — 
32:  die  beiden  Werke  von  Ahrens,  das  griech.  Elementarbuch  aus 
Homer  und  die  griech.  Formenlehre  des  homerischen  und  attischen 
Dialekts  werden  zuerst  in  Hinsicht  auf  die  paedagogische  Brauchbarkeit 
eingehend  besprochen  und  dagegen  folgende  Sätze  geltend  gemacht:  mit 
putesn  Grunde  lege  man  bei  einer  jeden  gebildeten  Sprache  das  Zeitalter 
ihrer  höchsten  Ausbildung,  den  eigentlichen  Höhepunkt  ihrer  classischen 
Periode  zn  Grunde;  im  Homer  habe  man  den  etwas  schwankenden  Bo- 
den einer  noch  im  Fiufs  befindlichen  Sprache,  deren  Formenreichthum 
einerseits  der  für  Anfanger  nöthigen  Einfachheit  und  Abgeschlofsenheit 
ermangle  und  deren  Formenarmuth  andrerseits  keine  vollständigen  Pa- 
radigmen gestatte,  die  den  Anfängern  unentbehrlich  seien;  der  Anfang 
mit  dem  homerischen  Dialekt  gestatte  keine  naturgemäfsen  Uebungen 
durch  schriftliche  Arbeiten,  indem  er  das  zum  sichern  Schriftsteller- 
verständnis nothwendige  Griechischschreiben  ausschliefst  Homer  stehe 
für  die  griech.  Litteratur  zu  hoch,  als  dafs  man  ihn  zum  ABC-Buch 
der  griechisch  lernenden  Schuljugend  erniedrigen  dürfe;  Homer  sei 
nicht  der  Zweck  des  griech.  Unterrichts  in  den  Gymnasien,  wenn  man 
auf  deren  Ursprung  sehe;  der  letzte  Erfolg  des  Anfangs  mit  dem  Ho- 
mer werde  schon  bei  dem  Eintritt  des  Schülers  in  die  Prima  im  glück- 
lichsten Falle  der  Wirklichkeit  nach  ganz  derselbe  sein,  als  wenn  man 
■it  dem  attischen  Dialekt  begonnen  hätte;  ferner  finde  der  Schüler 
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darin  viel  zu  viel  Gelehrsamkeit,  die  fortlaufende  Unterscheidung  von 
Text  und  Anmerkungen  erschwere  die  Auffafsung,  man  vermifse  Ue- 
bersichtüchkeit  und  nehme  an  der  marslosen  Anzahl  künstlicher  Sy- 
steme in  der  Aufstellung  der  Verbalformen  und  der  Modi,  sowie  der 
neuen  Terminologie  Anstofs,  und  endlich  sei  da»  ganze  doch  nur  ein 
Bruchstuck,  eine  Formenlehre,  mit  welcher  keine  andere  Syntax  sich 
passend  verbinden  lafse.  Dagegen  wird  der  hohe  wissenschaftliche 
Werth  der  Arbeit  bereitwilligst  anerkannt  und  gerühmt,  indes  macht 
Hr.  A.  aufser  manchen  einzelnen  Bemerkungen  namentlich  auch  den 
Einwand  geltend,  dafs  die  paedagogische  Lieblingsidee  des  Vf.  nicht 
ohne  Einflufs  auf  die  Forschung  geblieben  zu  sein  scheine). —  Scbei- 
bert:  die  mathematischen  Aufgaben  (S.  35—45:  unter  Bezeichnung 
der  paedagogiscben  Forderungen ,  welche  in  Hinsicht  auf  die  genann- 
ten Aufgaben  gestellt  werden  mufsen,  werden  die  physikalischen  Auf- 
gaben von  Emsmann  und  die  Sammlung  trigonometrischer  Aufga- 
ben von  Wiegand  bestens  emufohlen,  auch  manche  Verbefserungen 
und  eigene  Aufgaben  mitgetheilt).  r=:  Beurtheilungen  und  Anzeigen. 
Haacke:  Beiträge  zu  einer  Umgestaltung  der  griechischen  Grammatik, 
ls  Heft  von  Noire*  (S.  46 — 54:  ausfuhrliche  den  Inhalt  des  Schrift- 
chens darlegende,  belobende  Anzeige).  —  T.  Livi  ab  urbe  condita 
libri.  Erkl.  v.  Weifsenborn.  lr  Bd.  von  Queck  (S.  54 — 66:  zuerst 
wird  die  kritische  Behandlung  des  Textes  gewürdigt;  rucksichtlich 
der  durchweg  gelobten  Erklärung  werden  über  einzelne  Stellen  abwei- 
chende Ansichten  aufgestellt).  —  1)  Hauser:  Uebersicht  der  merk- 
würdigsten Begebenheiten  aus  der  allgem.  Weltgeschichte.  2)  Kapp: 
Leitfaden  beim  ersten  Schulunterricht  in  der  Geschichte  u.  Geogra- 
phie. 3)  Dithmar:  Historienbuch.  4)  Grube:  deutsche  Geschichte 
in  deutschen  Gedichten.  5)  Schaarschmidt:  kleiner  historisch-geo- 
graphischer Atlas.  6)  Kon  ig:  historisch-geographischer  Handatlas.  7) 
Winderlich:  Lehrbuch  der  Weltgeschichte.  2e  Aufl.,  von  Miquel 
(S.  66—76:  Nr.  1  wird  verworfen,  Nr.  2  unter  Verwerfung  der  Prin- 
cipien  für  die  Methode  doch  gelobt,  Nr.  3  als  viel  vortreffliches  und 
brauchbares  enthaltend  bezeichnet,  Nr.  4  zwar  gelobt,  aber  die  zu 
Grunde  liegende  Idee  als  unausführbar  dargelegt,  Nr.  5  entschieden 
gerühmt,  Nr.  6  gegen  Nr.  5  etwas  zurückgestellt,  Nr.  7  endlich  al« 
blau -republikanisch  und  der  gründlichen  Kenntnisse  ermangelnd  ver- 
worfen).—  1)  Trappe:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Physik. 
2)  Kern:  die  Naturlehre.  3)  Schmitz:  der  kleine  Kosmos  und:  An- 
schauung der  Natur.  4)  Cabart:  die  Elemente  der  Physik,  von  Ems- 
mann (S.  76 — 80:  Nr.  1  ist  werthvoll,  wenn  schon  manche  Wünsche 
aufgestellt  werden,  Nr.  2  sehr  einpfehlenswerth,  Nr.  3  wird  als  re- 
formatorisch 'jedem,  der  eine  leere  Stunde  auf  amüsante  Weise  aus- 
füllen will'  empfohlen,  Nr.  4  endlich  in  dem,  was  es  bietet,  als 
branchbar  bezeichnet).  =  Paedagogische  Zeitung.  Regulativ  für  die 
in  Berlin  eingerichteten  Lehrerconferenzen  (S.  1 — 4).  —  Thrämer: 
das  öffentliche  Schulwesen  in  Rufsland  nach  seiner  Entwicklung  seit 
Peter  dem  Gr.  (S.  5—27!  Abdruck  aus  den  paedagogischen  Beilagen 
zum  Inlande,  Dorpat  1846«  Nr.  13  u.  14). —  Rapport  du  ministre  de 
l'instruction  publique  et  des  cultes  a  l'empereur,  sur  la  Situation  de 
Finstruction  publique  depuis  le  2  decembre  1851,  vom  19.  Sept.  1853 
(8.  28-38.  lr  Theil).  — 

Februarheft.  Abhandlungen.  Grafs  mann:  Bruchstücke  über 
den  grundlegenden  Unterricht,  besonders  für  die  Sprache,  den  sprach- 
lichen Elementarunterricht  (S.  81 — 100:  enthalt  allerdings  auch  man- 
che für  den  Gymnasiallehrer  brauchbare  Winke).  —  Beurtheilungen. 
Palm  er:  evangelische  Paedagögik,  von  Scheiben  (S.  101 — 131: 
als  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Fragen  in  der  gegenwartigen  Bewe- 
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gung  nach  einer  Seite  bin  eine  sehr  wichtige,  verdienstliche  und  ein- 
flußreiche Arbeit,  die  niemand,   welcher  sich  an  der  theoretischen 
wie  praktischen  Entwicklung  der  Paedagogik  betheiligen  will,  über- 
sehen darf;  eingehende  Beurtheilung).  —    1)  Durchard:  lateinische 
Schul^raminatik,  6e  Aufl.  2)  Middendorf  und  Grüter:  lateinische 
Schul&rammatik.  3)  Fritzsche:  praktische  Regeln  und  Anweisung 
zum  \ersbau,  zunächst  für  die  lat.  Spr.  nebst  Anhängen  über  grie- 
chische Prosodie  und  Metra,  von  Queck  (S.  131—134:  zu  Nr.  1  wer- 
den einige  berichtigende  Bemerkungen  gemacht,  Nr.  2  trotz  einzelner 
Ausstellungen  als  aller  Beachtung  werth  bezeichnet,    Nr.  3  als  zu 
mechanisch  getadelt).  —    1)  Haug:   Uebungsbuch  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lat.  2)  Cornelii  Nepotis  vitae  u.  Wörterbuch 
dazu  Ton  O.  Eiche rt,  3e  Aufl.  3)  Virgilii  cannina  mit  deutschen 
Anmerkungen  von  W.  Freund,  von  de  ms.  (S.  134 — J37:  Nr.  1  wird 
trotz  mancher  Ausstellungen  dennoch  sehr  empfohlen,  Nr.  2  durchweg 
anerkannt,  Nr.  3  in  mancher  Hinsicht  gelobt).  —  Hildebrand:  la- 
teinische Chrestomathie  für  Real-  und  höhere  Bürgerschulen.  IrTheil, 
von  Langbein  (S.  139 — 142:  wird  als  zu  viel  aus  der  spätem  römi- 
schen Litteratur  und  ein  Bild  revolutionärer  Zuckungen  bietend ,  un- 
geeignet gefunden).  —  Fables  de  Florian  mit  Erklärungen  von  Ferd. 
Hauthal  u.  Le  nouveau  Robinson.  Nouvelie  edition  par  Louis,  von 
Dr.  Buch  mann  (S.  142  f.:  beide  Bücher  werden  als  durchaus  un- 
brauchbar und  reine  Pfuscherarbeiten  bezeichnet).  —  Braubach: 
stilistisches  Lern-,  Lehr-  und  Lesebuch,  von  Langbein  (S.  143  f.: 
wird  als  auch  zum  Unterrichte  in  der  deutschen  Literaturgeschichte 
dienlich  geloht).  —  Rümpel,  Scholz,  Dietlein:  deutsche  Art  und 
Kunst  in  Gedichten  für  christliche  Schulen,  von  dems.  (S.  145:  sehr 
gelobt). —  Lothholz:  deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien,  von  dems. 
(S.  145 — 147:  scheint  über  das  untere  Gymnasium  hinauszugehn,  auch 
wäre  wohl  eine  andere  Ordnung  wünschenswerth).  —  Schwenck: 
die  Sinnbilder  der  alten  Völker,  von  H.  Schweizer  (S.  150—154: 
»ehr  gelobt,  doch  wird  bedauert,  dafs  der  Vf.  mit  dem  nicht  classi- 
«chen ,  namentlich  mit  dem  indischen  Uralterthum  nicht  vertrauter  sei, 
and  dies  an  Beispielen  nachgewiesen).  —  1)  Kambly:  Elementarma- 
thematik. 3r  Thl.  2)  Kramer:  Anfangsgründe  der  ebenen  und  sphae- 
rischen  Trigonometrie.  3)  Koppe:  die  ebene  Trigonometrie,  2e  Aufl. 
von  Langbein  (S.  154—157:  Nr.  1  wird  gar  nicht,  Nr.  2  nur  be- 
dingt, Nr.  3  als  für  den  Unterricht  sehr  gut  empfohlen). —  Thieme: 
populäre  Astronomie,  von  dem*».  (S.  157 — 158:  wird  als  brauchbar 
bezeichnet,  obgleich  die  Stellung,  welche  dem  Gegenstande  in  den 
«ächsiachen  Gymnasien  angewiesen  ist,  keine  Billigung  findet). —  Wo 
ekel:  neue  Sternkarte,  von  dems.  (S.  158  f.:  empfohlen).  —  Klofs: 
Katechismus  der  Turnkunst,  von  dems.  (S.  159:  gelobt). —  Elster: 
die  höhere  Zeichenkunst  in  50  Briefen,  von  dems.  (S.  159  f.:  den 
Lehrern  dringend  empfohlen).  —  C.  Meyer:  Normalzeichenbuch,  von 
dems.  (S.  160:  als  brauchbar  bezeichnet).  =  Paedagogiscbe  Zeitung. 
Wir  beben  aus  den  zahlreichen  Notizen  hervor:    der  Sprachenkampf 
in  Schleswig  (S.  43 — 46),  die  Lectionspläne  der  Solothurner  und  Zü- 
richer Cantoosschulen  (S.  48  f.),  Mittheilungen  aus  Frankreich  über 
die  Fete  des  ecoles  am  27.  Nov.  1853,  das  Deutsche  in  den  französi- 
schen Schulen,  Aufsatz  von  St.  Marc  Girardin  über  des  Bischof  Du- 
p.mjoup  Briefe  über  die  häusliche  Erziehung  (S.  50—58),  Bericht  über 
die  jfchule  zu  Eton  (S.  58—63),  statistische  Nachrichten  über  die 
Schulen  in  Griechenland  und  Aegypten  (S.  64 — 66),  über  die  Verlei- 
tung der  Stipendien  in  Preufsen  nebst  einer  Verordnung  darüber  (S. 
«-«iß). 

lärzhefU   Abhandlungen.   Scheibert:   die  populäre  und  die 


Digitized  by  Google 


106 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


christliche  Paedagogik  (S.  161 — 182:   nachdem  der  Vf.  den  Schaden, 
den  die  sogenannte  populäre  Paedagogik  gestiftet,  bezeichnet  und  so- 
dann die  beiden  Richtungen,  welche  die  neu  aufgetretene  christliche 
genommen,  charakterisiert  hat,  bespricht  er:  Heids  Schulreden  belo- 
bend, Vilmars  Schulreden  2e  Aufl.  mit  gröfster  Anerkennung,  Schir- 
litz'  neue  Schulreden  unter  der  Bemerkung,  dafs  sie  nicht  individuell 
genug  seien,  Hein  dl  s  paedagogische  Aehrenlese,  Keysers  paedago- 
gische  Studien,  Thaulows  Buch:  Hegels  Ansichten  über  Erziehung 
und  Unterricht  werden  getadelt,  am  stärksten  Hanschmann:  das 
Strafrecht  der  Schule,  dagegen  finden  Kellners  paedagogische  Mit- 
theilungen und  besonders  VÖlters  Beiträge  zur  christlichen  Paedago- 
gik und  Didaktik  volle  Anerkennung). —  Noir£:  über  die  Behandlung 
und  Erklärung  moderner  Classiker  auf  Gymnasien  (S.  183—188:  es 
wird  statt  des  Strebens  nach  blofser  Rede-  und  Uebersetzungsfertig- 
keit  Einfuhrung  in  die  Litteratur  und  philosophische  Behandlung  ge- 
fordert; sodann  die  Lesung  älterer  Prosaiker  und  Chronisten,  nament- 
lich aber,  um  das  Alterthum  den  Schulern  lieb  zu  machen,  die  von 
Montaigne  gefordert).  =  Beurtheilungen  und  Anzeigen.  Hauschild: 
Elementarbuch  der  franz.  Spr.  nach  der  calculierenden  Methode,  lr 
Curs.  3e  Aufl.  von  Buchmann  (S.  189:  unter  einzelnen  Ausstellun- 
gen gelobt). —  Bettinger:  Lebrb.  der  franz.  Sprache,  4e  Aufl.  von 
de  ms.  (S.  189  f.:  als  den  heutigen  Anforderungen  an  franzosische 
Schulbucher  nicht  entsprechend,  übrigens  aber  mit  tüchtiger  Sach- 
kenntnis geschrieben  bezeichnet).  —    1)  Eugene  Favre:  premieres 
lecons  de  langue  allemande,  2)  dess.  deutsches  Lesebuch,  3)  ders. 
und  Strebinger:  Cours  de  themes  allemandes.  4)  G6org:  gram- 
maire  pratique  de  la  langue  allemande,  5)  ders.:  cours  elementaire 
de  langue  anglaise,  6)  ders.:  Elementargrammatik  der  französischen 
Sprache,  von  Köhler  (S.  190 — 193:  werden  alle,  obgleich  der  Ree. 
mit  der  Methode  nicht  fiberall  einverstanden  ist,  dennoch  als  tüchtig 
gelobt).  —    Drobisch:  neue  Darstellung  der  Logik,  2e  Aufl.  und 
Cajus:  des  Antibarbarus  logicus  2e  Aufl.  Is  Heft,  von  Schilling  in 
Giefsen  (S.  193 208:  eingehende  Beurtheilung  des  erstem  Werks, 
dessen  hohe  Verdienstlichkeit  bereitwilligst  anerkannt  wird;  das  zweite 
wird  kurzer  empfohlen  und  baldige  Vollendung  gewünscht). —  Si nie- 
sen: die  Geometrie  genetisch  dargestellt,  von  Langbein  (S.  208  f.: 
trotz  einiger  Bedenken  wird  auf  das  Buch  dringend  aufmerksam  ge- 
macht).—  Franke:  die  Elemente  der  ebenen  Geometrie,  von  deins. 
(S.  209 — 211:   aus  principiellen  Bedenken  für  Gymnasien  und  höhere 
Burgerschulen  nicht  empfohlen).  —  Brennecke:  die  Berührungsauf- 
gabe  für  Kreis  und  Kugel,  von  dems.  (S.  211  f.:  'eine  vortreffliche 
Arbeit  aus  der  Schule  für  die  Schule1).  —  Baltzer:  Schulgebete 
für  Gymnasien  u.  s.  w. ,  von  dems.  (S.  219:  'sie  genügen  nicht,  na- 
mentlich fehlt  die  Predigt  der  Bufse'}.  —   Zur  Kritik  der  Volkslese- 
bucher  (S.  222 — 234:  das  Lese-  und  Lehrbuch  für  Volksschulen  von 
Fr.  G.  Rettig  wird  mit  derben  Waffen  bekämpft).  —  Vermischte 
Aufsätze.  Miquel:  der  Verfafser  des  Robinson  Crusoe  (S.  235 — 240: 
Lebensbeschreibung  und  Charakteristik  von  Daniel  de  Foe).  =  Pae- 
dagogische Zeitung.  Bericht  über  die  Revision  der  evangelischen  Gym- 
nasien Schlesiens  durch  den  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wiese  aus  der  N. 
Prauss.  Ztg.  (S.  71—76). —  Mittheilung  des  Programme  des  cours  de 
l'Athenle  royal  de  Lilge  pendant  l'annee  scolaire  1853—1854  <S.  78 
— 90).  —    Ueber  P.  Daniel  les  Stüdes  classiqiies  dans  la  speiete 
chretienne  aus  der  Augsb.  allg.  Zeitung  (S.  98—92:  es  wird  clieser 
Schrift  sehr  rühmend  gedacht).  —  Bericht  über  das  Girard  Collcjge  in 
Philadelphia  und  statistisches  aus  Nordamerika  (S.  92—95).  —  Schul- 
wesen in  Mexico  (S.  95  f.).  —  Schulwesen  in  Java  aus  der  Weser- 
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Zeitung  (8.  97—101).  —  Schulwesen  in  Brittisch  -  Indien  aus  Neu- 
mann»  Bruchstücken  einer  neueren  Geschichte  Ton  Brittisch-Indien 
(8.  102 — 108).  —  Bekanntmachung,  betreffend  einen  Unterrichtsplan 
und  Bestimmungen  über  die  Examina  für  die  gelehrten  Schulen  in 
Dänemark  vom  J3.  Mai  1850  (S.  108—117). 

Aprilheft.  Abbandlangen.  Scheibert:  die  Examina  (S.  241 — 
294-:  als  Folgen  der  durch  die  zur  Controle  über  die  Schalen  einge- 
richteten Examina  bewirkten  Conformität  werden  Hemmung  der  Pae- 
dagogik  und  Didaktik  in  ihrer  Entwicklung,  Hinderung  der  Producti- 
▼ität  in   den  Arbeiten  der  Schüler,   oberflächliches  Einlernen  statt 
Vertiefung,  Verlast  des  Ueberblicks  und  innern  Zusammenhangs  im 
Wifsen  bezeichnet  und  dagegen  die  Forderungen  aufgestellt:  das  Exa- 
men sei  Fortsetzung  der  Schülerarbeiten  und  ein  Ausdruck  dafür,  wie 
die  Schaler  arbeiten  können,  es  greife  im  Stoff  nicht  in  die  frühern 
Clasaenpensa  zurück ,  sondern  halte  sich  im  Unterrichtsstoffe  der  letz- 
ten Classe;  das  Urtheil  richte  »ich  nach  dem  Mafse  der  geistigen  und 
sittlichen  Kraft  ond  jede  Primanerarbeit  sei  eine  Examenarbeit;  dar- 
nach richte  sich  der  k.  Commissarius  und  lafse  nur  da  ein  examen 
rigorosum  eintreten,  wo  entweder  das  Urtheil  zweifelhaft  ist,  oder 
der  zu  prüfende  dem  seiner  Lehrer  sich  nicht  unterwerfen  will.  In 
Bezug   auf  die  Examina,    welche  um  besonderer  Zwecke  (des  ein« 
jahrigen  Militärdienstes  u.  dgl.)  willen  gefordert  werden,  wird  die 
Forderung  geltend  gemacht,  dafs  sie  entweder  nur  auf  allgemeine 
Schulbildung  gerichtet  seien,  und  demnach  unter  dem  Ministerio  des 
Cultus  stehen,  oder  die  zu  verlangenden  speciellen  Kenntnisse  auch 
nur  auf  dem  Privatwege  erworben  werden  müfsen.    Rücksichtlich  der 
Kiamina  .in  den  Schalen   endlich  werden  Gründlichkeit   der  Prü- 
fnag,  Umwandlung  in  eine  Repetitian,  also  Fortsetzung  des  Unter- 
richts and  die  Unterrichtung  der  Lehrer  über  die  Leistungen  der 
«Schüler  als  Hauptzweck  verlangt;  am  Schlufs  aber  als  des  besten 
Mittels  zum  erziehenden  Unterricht  der  freien  Unterrichtsform  ge- 
dieht, deren  Anwendung  eben  durch  die  vorgeschriebenen  Endexamina 
▼erhindert  werde). —  Mezger:  die  Classiker  und  die  Kirchenväter  in 
den  Gymnasien  (8.  295 — 311:  nach  einer  geschichtlichen  Auseinander- 
setzung des  Ganges,  den  die  von  Gaume  angeregte  Frage  in  Frank- 
reich und  Deutschland  genommen ,  erklärt  sich  der  Vf.  bei  aller  Ach- 
tung, welche  er  vor  den  christlichen  Classikern  hegt,  bei  aller  Aner- 
kennung davon,  wie  nothwendig  christliche  Bildung  für  das  Gymna- 
sium, und  wie  wünschenswert!!  Einführung  in  die  Patristik  für  die 
künftigen  Theologen  sei,  doch  gegen  den  vermittelnden  Vorschlag, 
Kirchenväter  neben  den  alten  Classikern  zu  lesen,  weil  dieser  Weg 
weder  geeignet  sei  zum  Ziele  zu  führen ,  noch  nothwendig,  da  wir  ja 
die  Quelle,  woraus  die  Kirchenväter  alles,  was  sie  hatten,  geschöpft, 
»elbst  besitzen,  die  Bibel,  und  fordert,  weit  entfernt  das  Hebraeische 
von  andern  als  von  den  künftigen  Theologen,  Philologen  und  Histo- 
rikern —  dies  allerdings  eine  Erweiterung  —  zn  verlangen,  von  dem 
K-ügionslehrer  Vertrautheit  mit  der  Sprache  und  dem  Inhalt  des  A. 
T.  und  gründliche  Einführung  der  Schüler  in  dasselbe).  —  Beurtei- 
lungen und  Anzeigen.   Timm:   die  Lehre  von  den  Formen  und  den 
Arten  der  Dichtungen,  von  Buchner  (S.  312  f.:  unter  manchen  Aus- 
stellungen als  dem  Lehrer  förderlich  bezeichnet).  —   Sehröer:  Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  und  Hüppe:   Geschichte  der  deut- 
schen Nationallitteratur,  2e  Anfl.  von  dems.  (8.313 — 315:  das  erstere 
Bnch  wird  als  für  den  NichtÖsterreicher  im  ganzen  werthlos,  das 
zweite  unter  manchen  Ausstellungen  nnd  Wünschen  als  recht  brauchbar 
und  gut  dargestellt).—  Herrig:  Sammlung  englischer  Schriftsteller 
am  deutschen  Anmerkungen,  von  Langbein  (S.  316  f.:  das  Unter- 
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nehmen  wird  «ehr  willkommen  geheifsen,  aber  von  dem  Standpunkt  der 
»Schule  aus  werden  Bedenken  dagegen  erhoben). —  Holle:  historisch- 
geographischer  Handatlas,  von  Kleinsorge  (8.  317 — 320:  im  ganzen 
gebilligt  und  empfohlen). —  Knigge:  über  den  Umgang  mit  Mensche», 
neu  herausgegeben  von  K.  Gödeke,  von  L.  (S.  320:  in  der  neuen 
Bearbeitung  empfohlen).  =  Paedagogische  Zeitung.  Nekrolog  von 
G.  Fr.  Grotefend  (8.  126—127).  —  Statistische  Uebersicht  über 
die  österreichischen  Gymnasien  (8.  1*27 — 142:  nach  den  in  der  österr. 
ZeiUchr.  gegebenen  Tabellen  bearbeitet).  —  Zustand  der  holländi- 
schen lateinischen  Schulen  und  Gymnasien  am  1.  Nov.  1852  (S.  H2 — 
146).  —  Ueber  Schulen  im  Königreich  Polen  (8.  147  f.  Fortsetzung 
von  XXXV  S.  357  ff.) —  Eilers:  Jahresbericht  der  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalt  zu  Freiimfelde  bei  Halle  (S.  149 — 164:  Mittei- 
lung eines  langern  Abschnitts,  welcher  höchst  beacbtungswerthes  über 
die  Ueberladung  der  Gymnasien ,  die  Vorbildung  der  Lehrer  und  die 
Wirksamkeit  der  classischen  Studien  enthält).  —  Verordnung  über  die 
Prüfungen  zum  Gymnasial lehramte  im  Königreich  Bayern  vom  24.  Sept. 
1853  (S.  ] 55—157).  —  Rapport  du  ministre  u.  s.  w.  (S.  157 — 174: 
Forts,  vom  Januarheft  S.  28  ff.) 

Mai-  und  Juniheft.  Kleinpaul:  die  k.  Universität  zu  Dublin 
und  ihre  drei  Colleges  (S.  321—344:  interessante  Darstellung  des  Ge- 
genstandes in  seiner  Entwicklung  und  seinem  gegenwärtigen  Stande). 

—  Scheibert:  aus  der  Schulstube.  9r  Artikel  (S.  345—360:  wie  in 
frühem  Artikeln,  werden  hier  die  mechanischen  und  stumpfen,  träu- 
merischen und  zerstreuten,  verworrenen  und  kritischen  Köpfe  bespro- 
chen, die  Ursachen  zur  Entstehung  der  Fehler,  die  Gefabren  ihrer 
Vermehrung  und  Vergrößerung  und  die  Mittel  zur  Heilung  dargelegt). 

—  Beurteilungen.  1)  Michaelis:  theoretischer  und  praktischer  Cur- 
aus der  franz.  Sprache  für  G.  2)  de  Castros:  theoretisch-prakti- 
sches Lehrbuch  der  franz.  Sprache.  3)  Uebungsstoff  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Franz.  (Bremen  1853).  4)  Parlez-vous  fran- 
cais?  franz. -deutsche  Gespräche.  4e  Aufl.  5)  Louis:  idiotismes  dialo- 
gues,  von  B.  in  Br.  (8.  361—364:  Nr.  I  könne  aufser  der  Schule 
brauchbar  sein,  zu  einem  Schulbuche  fehlen  ihm  Methode,  Klarheit, 
Kürze,  Uebersichtlichkeit ;  die  übrigen  Werke  werden  säinmtlicb  streng 
getadelt).—  Ciceronis  Laelius  de  amicitia,  erläutert  von  G.  A.  Kocb, 
von  Queck  (8.  364—368:  bei  Anerkennung  der  Brauchbarkeit  im  all- 
gemeinen werden  doch  im  einzelnen  mancherlei  Desiderien  aufgestellt). 

—  Volckmar:  poematia  latina ,  von  de  ras.  (8.  368  f.:  sehr  lobende 
und  anerkennende  Anzeige).  —  Caesaris  comm.  de  bello  Gallico,  ber- 
ausg.  von  A.  Doberenz,  von  dems.  (8.  370 — 374:  der  Zweck  und 
die  Methode  werden  anerkannt,  aber  wegen  der  Ungleichförmigkcit 
der  Anmerkungen,  zu  grofsen  Bindens  bei  der  Uebersetzung  und  Ver- 
nacblafsigung  der  Phraseologie  einige  Bedenken  geäufsert). —  Lübker: 
Reallexikon  des  classischen  Alterthums,  von  Langbein  (8.  374  f.: 
der  Zweck  und  die  Ausführung  werden  charakterisiert  und  das  Unter- 
nehmen der  Beachtung  empfohlen). —  La  □  sing:  französisches  Lese- 
buch, von  dems.  (8.  375:  als  ein  ganz  vortreffliches  Buch  gerühmt). 

—  De  Castros:  bibliotheque  de  l'adolescence.  lr  Bd.,  von  dems* 
(8.  376:   für  die  Benützung  in  deutschen  Scholen  nicht  empfohlen). 

—  Eberhard,  Maafs  und  Gruber:  deutsche  Synonymik.  4e  Aufl. 
von  dems.  (8.  377  f.:  wird  auch  in  der  neuen  Auflage  zur  Benützung 
dringend  empfohlen).  —  E.  Kleinpaul:  die  Lehre  von  den  Formen 
und  Gattungen  der  deutschen  Dichtkunst,  2e  Aufl.  und  Schröder) 
theoretisch-praktischer  Leitfaden  für  den  Declamationsunterricht  in  d. 
obern  Classen  der  Gymnasien,  von  G.  Th.  Becker  (S.  377—384:  das 
ersterc  Buch  wird  in  eingehender  Beurtheilung  gelobt,  auch  das  zweite 
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als  eine  gute  Leistung  ober  Declamation  mit  Freuden  beg rufst,  fn 
einem  Anhange  erwähnt  Langbein  das  Declamirbuch  Ton  deins.  Vf. 
lr  TM.).  —  Kannegiefser:  der  deutsche  Hedner,  von  Buchner 
(8.  394—397:  neben  manchem  guten  leide  das  Buch  doch  durch  Zwie- 
spältigkeit des  Kreises,  für  den  es  bestimmt  sei,  und  belohne  nicht  die 
darauf  Terwandte  Mühe).  —  Walther  von  der  Vogelweide,  ubersetzt 
Ton  K.  Simrock,  von  H.  Schweizer  (S  387—393:  nach  einer  Ein- 
leitung über  des  Dichters  Bedeutsamkeit  wird  die  Uebersetzung  als 
eine  vorzüglich  gelungene  bezeichnet).  —  Thrämeri  Entwurf  einer 
Satzlehre  und:  Geschichte  des  deutschen  Sprachstudiums,  von  H.  (S. 
396:  beide  Schriften  werden  als  werth voll  und  sehr  beachtungswerth 
geschildert).  —  Paedagogische  Zeitung.  Mittheilung  über  die  Fried- 
rich-Wilhelmsschule in  Stettin  (S.  179— 18t:  ausfuhrliche  Darstellung 
der  innern  Entwicklung).  Anträge  der  Schuldeputation  über  die  Haupt- 
schule in  Bremen  (8.  184  f.).  Mittheilung  Ober  den  Katechismus  von 
Nagel  (8.  185:  ans  der  N.  Pr.  Ztg. ,  die  antichristliche  Richtung  wird 
entschieden  dargethan).  —  Programm  des  k.  holland.  Athenaeums  in 
Mastricht  1H53—54  (S.  188—19-*:  ausführliche  Darstellung  des  Unter- 
richtsplanes und  der  Vertheilung  der  Lectionen).  —  Die  Schulen  der 
buddhistischen  Mönche  auf  der  Insel  Ceylon  (S.  195 — 198:  aus  der 
Revue  des  deux  mondes  ubersetzt  von  Kleinpaul).  —  Rapport  du 
ministre  n.  s-  w.  (8.  200—211:  Schlafs  von  dem  im  Janaar-  und  April- 
hefte gegebenen). 


Schul-  und  Personalnachrichten ,  statistische  Miltheilungen, 
litterarische  und  antiquarische  Miscellen. 


Aabau.  Die  dortige  Cantonsschule  hatte  im  J.  1853  folgende  Schii- 
fcrzahl:  Gymnasium  45  (I:  10,  II:  15,  III:  13,  IV:  7),  Gewerbscbule 
70(1:  23,  II:  31,  III:  10,  IV:  6).  Programmabhandlung:  Meinsens 
von  ffyla  zehnte  Translation  mit  einleitenden  Bemerkungen  über  des- 
sen Leben  und  Schriften,  vom  Professor  Dr.  H.  Kurz. 

Agram.  Der  Snpplent  am  k.  k.  Gymnasium  Matthias  Nesic 
wurde  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

Altoha.  Zum  Director  der  dortigen  Sternwarte  ist  Professor  Dr. 
C.  A.  F.  Peters,  Observator  an  der  Universitätssternwarte  in  Kö- 
nigsberg, ernannt  worden. 

Basel.  An  die  dortige  Universität  ist  der  Privatdocent  Dr.  Stef- 
fenaen  aus  Kiel  als  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  berufen. 
Ferner  sind  die  Privatdocenten  Dr.  Balthaser  Reber  und  Dr. 
Karl  Ludwig  Roth  zu  aufserordentlichen  Professoren  ernannt. 

Berlik.  Die  diesjährige  öffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der 
Wifsenacbaften  zum  Andenken  an  Leibnitz  fand  am  6.^  Juli  statt  und 
ward  von  dem  Vorsitzenden  Secretar  Hrn.  Kncke  mit  einer  Einlei- 
tung«rede  eröffnet,  in  welcher  besonders  die  wifsenschaftlichen  Bezie- 
hungen, welche  zwischen  der  Konigin  Sophie  Charlotte  und  Leibnitz 
^angefunden  haben,  und  ihre  Wichtigkeit  für  die  Stiftung  der  Aka- 
demie erörtert  wurden.  Hierauf  hielten  die  seit  der  letzten  Leibnitz- 
Sitzunc  nen  eingetretenen  Mitglieder  ihre  Antrittsreden,  nemlicli  die 
Hm.  Haupt  nSd  Kiepert,  welchen  der  Secretar  der  philosophisch- 
kiftoriscben  Classe  Hr.  Böckh  antwortete,  und  die  Hrn.  Beyricb 
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und  Ewald,  deren  Reden  der  Secretar  der  physikalisch-mathemati- 
schen Ciasse  Hr.  Ehrenberg  erwiederte.    Derselbe  machte  darauf 
bekannt,  dafs  eine  im  J.  1851  gestellte  Preisfrage  der  physikalisch- 
mathematischen  Classe,  für  welche  in  der  heutigen  Sitzung  der  Preis 
hatte  zuerkannt  werden  müfsen,  noch  auf  die  drei  folgenden  Jahre  bis 
1857  verlängert  werden  solle,  weil  keine  Bewerbungsschriften  einge- 
laufen waren.    Dieselbe  lautet:  r  Die  Theorie  des  hydraulischen  Mör- 
tels ist  bereits  in  vieler  Hinsicht  aufgeklart  worden.    Sie  beruht  offen- 
bar auf  einer  Bildung  zoolithartiger  Silicate.    Noch  kennt  man  aber 
das  chemische  Verhalten  der  Verbindungen,  die  sich  bei  Anwendung 
der  verschiedenen  Mörtel  bilden,  nicht  genau  genug.     Die  Akademie 
wünscht  eine  umfafsende  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  und  beson- 
ders eine  nach  zweckmäfsigen  Methoden  angestellte  Untersuchung  der 
Producte  der  Mörtelbildung.'    Hr.  Böckh  macht  sodann  die  neue 
Preisaufgabe  der  philosophisch -historischen  Classe  bekannt.  'Ueber 
die  Aussprache  des   Lateinischen   im   Alterthum   selbst    ist  sowohl 
in  früheren  Zeiten  als  von  den  neuern  Bearbeitern  der  lateinischen 
Sprachlehre  vielfach  gehandelt ;   meistenteils   hat  sich  jedoch  die 
Betrachtung  auf  die  phonetische  Bedeutung  der  einzelnen  Buchsta- 
ben beschränkt,  worüber  in  mehreren  Werken  reicher  Stoff  nieder- 
gelegt ist.     Dagegen  sind  die   von   der  gewöhnlichen  Schreibweise 
abweichenden  Besonderheiten,  welche  theils  nach  andern  Spuren  theils 
nach  dem  .  Gebrauch   der   altern   römischen   Poesie,    vorzüglich  der 
komischen,  entweder  überhaupt  oder  im  gemeinen  Leben  in  der  Aus- 
sprache vieler  Formen  oder  Wörter  stattgefunden  haben,  noch  nicht 
erschöpfend  ermittelt,  begründet  und  erklärt,  und  das  Urtheil  über 
manche  Stellen  in  den  altrömischen  Gedichten  und  über  die  Gesetze 
des  Versmafses   derselben,  welches  von  der  Aussprache  der  Wörter 
theilweise  abhängt,  ist  daher  noch  schwankend  und  streitig.  Da  sich 
die  Philologie  jetzt  wieder  der  römischen  Litteratur  mit  erneutem  Ei- 
fer zuwendet,  hält  es  die  philosophisch -historische  Classe  der  Akade- 
mie für  angemefsen,  eine  umfafsende  und  zusammenhängende  Erörterung 
dieses  Gegenstandes  zu  veranlagen,  und  stellt  daher  folgende  Preis- 
aufgabe: Nachdem  über  die  antike  Aussprache  der  Vocale  und  Consonan- 
ten  und  ihrer  Verbindungen  und  über  das  Accentsystem  der  Römer 
je  nach  dem  Ermefsen  des  Verfafsers  kürzer  oder  ausführlicher  gehandelt 
worden,  soll  untersucht  werden,  welche  Besonderheiten  der  Aussprache, 
vorzüglich  Zusammenziehungen  und  Abkürzungen,  in  gewissen  Wort  for- 
men und  einzelnen  Wörtern  entweder  allgemein  oder  in  der  Sprache 
des  gewöhnlichen  Lebens,  namentlich  auch  unter  der  geringem  Volks- 
classe,  stattgefunden  haben.    Hierbei  sollen  die  Etymologie,  die  Zeug- 
nisse der  Alten  selbst ,  die  verschiedenen  Schreibweisen  in  Inschriften 
und  Handschriften,  die   Formen  welche  die  lateinischen  Wörter  in 
der  Uebertragung  ins  Griechische  erhalten  haben,   die  altitalischen 
Dialekte  und  die  aus  dem  Lateinischen  stammenden  neuem  Sprachen 
benutzt  werden,  endlich  besonders  die  altrömischen  Dichtungen,  vor- 
züglich die  Komoedien.    Dabei  ist  auch  auf  die  Accentuatiun  wie  auf 
die  Quantität  Rücksicht  zu  nehmen.    Da  das  Urtheil  über  die  Aus- 
sprache zum  Theil  von  dem  Gebrauch  der  Dichter  abhängt,  dieses 
aber  sehr  verschieden  ausfallen  kann,  je  nachdem  man  andere  metri- 
sche Gesetze  zu  Grande  legt,  und  umgekehrt  das  Urtheil  über  die 
letzteren  in  manchen  Fällen  sich  anders  gestaltet,  wenn  eine  andere 
Aussprache  vorausgesetzt  wird,  so  mufs  zugleich  da«  der  altrömischen 
Poesie  so  Grunde  liegende  metrische  System  in  die  Untersuchung  hin- 
eingezogen werden  und  namentlich  zur  Sprache  und  zur  Entscheidung 
kommen ,  ob  oder  inwieweit  der  Sprachaccent  auf  den  altrömiscben 
Versbau  Einflufs  gehabt  hat.   Endlich  sind  die  aus  der  ganzen  Un- 
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übersichtliche  und  möglichst  systematische  Anordnung  des  gesammten 
Stoff.«.'  Die  ausschliefsende  Frist  für  die  Einsendung  der  Beantwor- 
tungen beider  Aufgaben ,  welche  nach  der  Wahl  der  Bewerber  in  deut- 
scher, lateinischer  oder  französischer  Sprache  abgefafst  sein  können, 
ist  der  erste  Marz  1857.  Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Motto 
zn  versehn  und  dieses  auf  dem  äufsern  des  versiegelten  Zettels,  wel- 
cher den  Namen  des  Vf.  enthält,  zu  wiederholen.  Die  Entscheidung 
ober  die  Zuerkennung  des  Preises  von  100  Ducaten  geschieht  in  der 
öffentlichen  Sitzung  am  Leibnitzischen  Jahrestage  im  Monat  Juli  1857. 
—  Nach  diesen  Bekanntmachungen  las  Hr.  Ewald  zum  Schlufs  die 
von  ihm  übernommene  Gedächtnisrede  auf  das  hochverdiente,  am  4. 
März  1853  verstorbene  Mitglied  der  Akademie,  Leopold  von  Buch. 

Bernburg.  Das  Lehrercollegium  des  dortigen  Carlsgymnasiums 
hatte  am  Schlufs  des  Schuljahrs  1853 — 54  folgenden  Bestand :  Director 
Prof.  Dr.  Francke.  die  Professoren  Dr.  Günther  und  Felgen- 
treu, Inspector  Körner,  die  Oberlehrer  Dr.  Spieker,  Nicolai, 
Dr.  von  Heinemann,  Gymn.lehrer  Mo  11er,  Collab.  Kilian,  Cand. 
Freund,  Musikdirector  Kanzler,  die  Lehrer  Wiele,  Döring 
(Zeichnen)  und  Richter  (Gymnastik);  aufserdem  ertheilten  Unter- 
richt der  Oberconsistorialrath  Dr.  Wa«lther  und  die  Pastoren  Sch  1  i  ck 
and  Valentiner.  Ostern  1854  schied  Oberlehrer  Dr.  Spieker  aus, 
um  einem  Ruf  an  die  Realschule  in  Potsdam  zn  folgen.  Die  mit  dem 
Gymnasium  verbundene  Realschule  ist  seit  Mich.  v.  J.  eingegangen. 
Die  Scb  Gl  erzähl  betrug  im  Sommer  1853  216,  im  folgenden  Winter  192 
(l:  19»  II:  21,  III:  42,  IV:  38,  V:  43,  VI:  28);  zur  Universität  wur- 
den Mich.  1853  2,  Ostern  d.  J.  5  entlafsen.  Programmabhandlung: 
Utbrr  Entstehung  und  Wesen  des  griechischen  Romans,  vom  Ober- 
lehrer Nicolai  (31  S.  4). 

Blamcenburg  am  Harz  [s.  Bd.  LXVII  S.  490].  Coilaborator 
Volkmar  am  dortigen  Gymnasium  wurde  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Der  Schulamtscand.  Hermann  Elster  hält  seit  Mich.  v.  J.  sein 
Probejahr  ab.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahrs  1853 
-54  61  (I:  9,  II:  13,  III:  12,  IV:  27),  darunter  21  auswärtige.  Pro- 
rammabbandlung  Ostern  1854:  Veber  Realismus  und  Humanismus 
e»f  Gymnasien  f  insbesondere  über  die  lateinische  Sprache  als  Grund- 
kpe  formaler  Bildung,   vom    Coilaborator  Dr.  H.  Hausdörffer 


Bonk.  Am  11.  Juli  d.  J.  kehrte  der  Tag  wieder,  an  welchem  vor 
15  Jahren  Professor  Friedrich  Ritsehl  auf  der  Friedrichs-Univer- 
sitit  in  Halle  sich  die  philosophische  Doctorwürde  erworben  hatte. 
Seine  zahlreichen  Schüler  und  Verehrer  in  der  Nähe  und  Ferne  lie- 
hen es  sich  angelegen  sein,  ihre  freudige  Theilnahme  an  diesem  fest- 
lichen Tage  durch  Beglückwünschungen  und  Geschenke  zu  bezeugen. 
Das  Hauptgeschenk  war  eine  bronzene  Votivtafel  mit  folgender,  in 
Charakteren  der  augusteischen  Zeit  eingegrabenen  Inschrift : 
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GR AECARVM  •  ET  •  ROMANARVM  LITERARVM 

INVESTIGATORI  •  FELICISSIMO 
VINDICI  •  FORTISSIMO 
D0CT0R1  •  PER  •  QVINQYE  •  IYSTRA  •  PR0BAT1SSIM0 
VIRO  •  CONSILIVM  •  ARTIS  •  CVM  •  INGEN!  •  VELOCITATE  •  SOCIANTI 
ADVLESCENTIVM  ■  ST  VDIOSORVM  •  LVMM  •  AG  •  PRAESIDIO 
OB  MVLTA  ET  EGREGIA  DYS 
IN  •  SINGVLOS  •  VNIVERSOSQVE  MERITA 
AVDITORES  •  PIENTISSIMI 

LVBENTES 


deren  Rückseite  die  Namen  der  Geher  enthält,  nemlich : 


FRIDERICO  •  RITSCDELIO 


J.  B  ERNA  YS 
G..BLEEK 
I.  BRANDIS 
H  BRVNN 
G.  BVNSEN 
G.  CONRADS 
G.  CVRTIV8 

F.  EBBEN 

G.  ECKERTZ 
A.  ECKSTEIN 
R.  ENGER 

I.  FOLTZ  ' 
I.  FREI 
G.  GESENIVS 
P.  GRAVTOFF 


A.  GVTSCHMIDT  O.  NITZSCH 

W.  HARLESS  F.  PAVLY 

T.  HVG  C.  PRIEN 

G.  IHNE  I.  REISACKER 

H.  ILBKRG  O.  RIBBECK 

H.  KEIL  A.  SCHLEICHER 

I.  KLEIN  L.  SCHMIDT 
A.  KOCH  O.  SEEMANN 
I.  KRA VSS  H.  STEIN 

A.  LANGE  G.  THILO 

H.  LANGENSIEPEN  P.  TZSCHIRNER 
A.  LOWINSKY  I.  VAHLEN 

E.  MEHLER  A.  VPPKNKAMP 

E.  NASSE  M.  WILMS 

I.  NICKES  I.  ZAHN 
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—  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  jnnger  Philologen  in  Bonn  gratu- 
lierten mit  einer  von  Dr.  J.  Vahlcn  verfafsten  Schrift,  welche  aufser 
«iner  epistula  gratulatoria  das  bellum  Punicum  de»  Naevios  enthält. 
Eine  den  Fragmenten  vorausgeschickte  Vorrede  gibt  Andeutungen 
ober  die  Behandlung  derselben  und  theilt  atifserdem  Verbefserungs- 
vnrschläge  zu  Valerius  Maximus  Vif,  6,  I.  Fronto  I  ep.  IX  p.  19  ed. 
Mediol.  und  Velleius  Paterculus  II,  28  mit.  {Diese  Schrift  ist  auch 
im  Buchhandel  erschienen  unter  dem  Titel:  Cn.  Mae  vi  de  hello  Pu- 
nieo  reliquiae.  Ex  recensionc  Ioanni*  Fahleni.  Lipsiae  formi* 
B.  G.  Teubneri.  20  S.  qr.  4.]  —  Die  ordentlichen  Mitglieder  des 
philologischen  Seminars  in  Bonn  uberreichten  eine  antike  Kule  in 
Bronze,  über  welche  Rauch  in  einem  Brief  an  Böttiger  (Amalthea  III 
8.  260)  das  nähere  mittheilt.  Ks  ist  die  im  herzoglichen  Museum  zn 
Braunschweig  befindliche  Eule,  an  welcher  Rauch  die  fehlenden  Kral- 
len ond  den  liegenden  Junglingskopf,  auf  welchem  die  Eule  steht,  er- 
gänzt hat.  Ein  in  Rom  aufgefundenes  Original  desselben  Käuzchens, 
von  welchem  die  Amalthea  a.  a.  O.  eine  Zeichnung  gibt,  ist  vollstän- 
dig erhalten;  hier  steht  die  Eule  'auf  drei  Mäusen,  deren  Schwänz- 
chen sich  um  den  linken  Fufs  derselben  winden.  Mit  der  rechten 
Kralle  scheint  sie  sich  die  eine  oder  die  andere  als  Frafs  zum  Schna- 
bel fuhren  zu  wollen.'  —  Ferner  sandte  Dr.  Otto  Ribbeck  in  Ber- 
lin die  ersten  sechs  Bogen  seiner  demnächst  bei  B.  G.  Teubner  in 
Leipzig  erscheinenden  Comicorum  Latinorum  rcliquiac ,  ungefähr  die 
»immtlichen  Reste  der  fabula  palliata  enthaltend,  mit  folgender  De- 
dication: 

T    MACCI  PLAVTf 
IN    COM1CA    ARTE  CONLEGARVM 
QVANTVLVM  •  TEMPORVM  •  TRISTITIA  RESTAT 
SVMMO    INLVSTRANDAE    SCENAE  •  ARTIFICI 

GRATVLATVR 
DIEM  A  D  V  TD  IVL  A  MDCCCLHII  FE8TISSIMVM 

INTERPRETE 
O  R 

—  Dr.  J.  Bernays  in  Breslau  überschickte  den  ersten  Abschnitt  sei- 
ne» Buch«  über  Joseph  Ju$tui  Sealiger.  In  dem  vorgedruckten  Gra- 
talationsschreiben  hebt  der  Vf.  namentlich  den  Gedanken  mit  Nach- 
druck hervor,  dafs  für  Ritsehl  das  Praedicat  eines  Doctors  nie 
blofser  Titel  gewesen,  dafs  er  vielmehr  mit  Recht  ein  Lehrer  ge- 
nannt worden  sei,  da  er  in  seinem  'hingebenden  und  Hingebung  er- 
weckenden Verkehr  mit  der  Jugend'  stet*  sich  Schüler  zu  erziehn 
gewast  habe»).  —   Von  Dr.  Martin  Hertz  in  Berlin  gieng  folgende 


*)  Um  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  auf  dieses  Buch  von 
Bernays  (von  dem  wir  nach  seinem  vollständigen  Erscheinen  eine 
eingehendere  Anzeigebringen  zu  können  hoffen)  vorläufig  hinzulenken, 
geben  wir  hier  einstweilen  ein  kurze*  Referat  über  den  Inhalt  des  bis 
j^tzt  in  wenigen  Abdrücken  ausgegebenen  ersten  Abschnitts.  Er  ent- 
hält eine  einleitende  Charakteristik  Scaligers,  worin  der  grofse  Fran- 
ke de*  ißn  Jh.  mit  wenigen  lichtvollen  Strichen  als  der  Heros  der 
universalen  Philologie  gezeichnet  wird.  Ausgehend  von,  den 
Urtheilen  stimmberechtigter  Philologen  der  Neuzeit  über  Scaliger 
zeigt  B.,  wie  Scaligers  wirsenschaftliche  Höhe  nur  im  Verein  mit  sei- 
uer  ethischen  Eigentümlichkeit  im  rechten  Lichte  betrachtet  werden 
könne,  und  beleuchtet  sodann  diese  Verknüpfung  von  <  Geist  und  Cha- 

*.  Jahrb.  f.  PktL      Paed.  Vd.  LXX.  Hß.  1.  8 
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Schrift  ein«  T.  Macciua  Plaut  *$  oder  M.  Acciu*  Plautui?  Eine  Ab- 
handlung von  M.  H.  Berlin  MDCCCLIIII.  Verlag  von  I.  Gutten- 
tae  (T.  Trautweinscher  Buchverlag).  32  S.  8,  als  Festesgabe  im 
« .i»nen  Namen  wie  in  dem  des  durch  Bande  der  Freundschaft  wie 
naher  Verwandtschaft  Ritsehl  gleich  verbundenen  Verlegers  darge- 
bracht. Der  Vf.  weiat  darin  die  neulich  im  Archiv  für  Philol.  u.  Paed. 
XIX  8.  262  ff.  von  Hrn.  Geppert  gegen  Ritschis  Untersuchungen  über 
die  Namen  de»  Plautns  geinachten  Ausstellungen  als  durchaus  grundlos 
zurück.—  Dr.  Maximilian  Enger,  Privatdocent  der  orientalischen 
Philologie  in  Bonn,  überreichte  eine  lateinische  Ode  in  sapphischem 
Versmals,  die  wir  als  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  die  praktische 
Uebung  der  lateinischen  Verskunst  heutzutage  doch  noch  nicht  ganz 
aufser  Gebrauch  gekommen  ist,  hier  vollständig  mittheilen: 


Convenit  laete  iuvenum  bonorum 
Spiritum  magnum  quibus  indidisti 
Vera  sectari  veterumque  amorem 

turba. 


Qui  diem  festum  tibi  ltterisque 
Gaudiis  certant  alacres  obire 
Atque  dilecto  pia  nuneupare 

Vota  magUtro. 

Quis  meara  frustra  sociare  vocem 
Debilis  vellem,  quia  si  faveret 
Viribus  numen ,  tarnen  ipse  prodis 

Carmine  maior. 

Laudibus  num  quid  superadditurus 
Debitas  grates  cuperem  referre 
Anne  virtutis  memorare  digna 

Praemia  possem? 

Sive  tu  profers  veterum  labores, 
Seu  paras  nisus  iuvenum  levare, 
Nomini s  fama  celebri  magisque 

SiUere  claro, 

rakter,  von  Wifsen  und  Wollen'  in  Scaliger  an  der  Stellung,  welche 
er  der  italienischen  Philologie  gegenüber  eingenommen  hatte.  Der 
au.sschliefslich  geniefsenden  und  künstlerisch  nachbildenden  Richtung  der 
Italiener  und  ihrem  Mangel  an  Wahrheitsliebe  und  Kritik  tritt  Scali- 
ger mit  seinem  auf  Erkenntnis  dringenden  Wahrheitsstolz  schroff  ent- 
gegen, und  indem  er  den  Gesichtskreis  der  classischen  Studien  weit 
über  die  von  den  Italienern  abgesteckten  Grenzen  aasdehnt,  stellt  er 
ihnen  da«  Muster  einer  ins  einzelne  dringenden  und  zugleich  künst- 
lerisch schaffenden  Kritik  entgegen.  Diese  von  der  italienischen  Ober- 
hoheit sich  emaneipierende  Stellung  Scaligers  bedingt  und  charakte- 
risiert die  erste  Reihe  seiner  schriftstellerischen  Arbeiten,  zu  denen 
die  Coniectanea  zu  Varro,  die  virgilischen  Catalecta.  die  lectionc? 
Ausonianae,  die  drei  lateinischen  Erotiker  und  der  Festus  gehören. 
Was  die  zweite  Reihe  seiner  wifsenschaftlichen  Thätigkeit  anlangt,  so 
bestimmt  B.  zunächst  den  Platz ,  welchen  das  eusebianische  Geschichts- 
werk in  der  universalen  Historie  einnimmt,  uod  zeigt  wie  Scaligera 
Universalität  im  Anschlufs  an  jenes  Werk  ihren  Abschlufa  und  zu- 
gleich ihren  Glanz-  und  Höhepunkt  erreicht  hat. 
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Lustra  iam  fausti  superata  quinque 
Muneris  Musae  tibi  quod  dedere 
Gratuior  felix  meliora  ferre 

8i  lieuisset, 

Alteriß  aoge  totidem  nec  ulla 
Mentis  anlorein  rainuat  senectus 
Nec  too  tristis  valeat  morari 

Pectore  cura. 

Arboris  ritn  prope  fontis  oram 
Quam  rigant  imber  tenuesque  rores 
Nec  suo  cessat  radio  fovere 

Jupiter  almus, 

Kloreas  crescasque  diuque  nobis 
Laetus  intersis  meritosque  honores 
Di,  precor,  longis  cumulent,  beate, 

Nestoris  anais. 

—  &}  bleibt  uns  nun  noch  übrig  über  das  von  dem  berühmten  Maler, 
Professor  Julius  Hubner  in  Dresden,  als  Geschenk  an  Ritsehl  ein- 
gesandte Gemälde  au  berichten,  in  dessen  Beschreibung  wir  etwas 
ausführlicher  sein  wollen,  weil  doch  nur  wenigen  unserer  Leser  vergönnt 
»ein  wird,  sich  an  dem  Anblick  des  herlichen  Kunstwerks  selbst  zu 
erfreuen.  Es  ist  ein  Tableau  mit  Zeichnungen  ans  des  Plautus  Miles 
glorios us.  Die  Hauptpersonen  des  Stüdes  sind  in  der  Mitte  des  Blat- 
tes in  drei  voneinander  geschiedenen  Gruppen  dargestellt:  die  mitt- 
lere zeigt  auf  einem  Thronsessel  sitzend  den  Pyrgopolinices,  wie  er 
von  dem  etwas  tiefer  sitzenden  pausbackigen  Parasiten  Artotrogus  ge- 
streichelt wird;  über  beiden  am  obern  Knde  des  Thronsessels  ist  eine 
Venus  angebracht;  am  Fufse  desselben  sieht  man  nicht  ganz  vollstän- 
dig die  Scipioneninschrift:  hone  oino  ploirume  eo$entwnt  Romai  etc. 
Von  den  beiden  etwas  hoher  liegenden  Seitengruppeii  stellt  die  eine 
auf  der  rechten  Seite  die  Philocomasium  und  den  Pleusicles  sich  um- 
armend, die  andere  links  den  alten  Peripleromenus  im  Gespräch  mit 
der  Acroteleutiuin  dar.  Ueber  diesen  beiden  Seitengruppen  ungefähr 
in  gleicher  Linie  mit  der  Venus  sind  die  beiden  Sklaven  angebracht, 
links  Öceledrus  auf  den  Knien  liegend,  die  linke  Hand  nachdenklich 
an  dfe  Stirn  gehalten,  mit  der  rechten  auf  Palaestrio  zeigend,  recht» 
Palaestrio  ebenfalls  in  kniender  Stellung,  mit  der  einen  Hand  nach 
Philocomasium  und  Pleusicles,  mit  der  andern  auf  Sceiedrua  zeigend. 
Ztt  oberst  in  der  Mitte  ist  der  Ausgang  des  Stucks  als  r  Bonus  Even- 
ts*' dargestellt:  Amor  mit  Bogen  und  Pfeil;  darunter  Philocomasium 
and  Pleusicles  sich  umarmend,  in  Blick  und  Gebährden  Reiselust  aus- 
drückend ,  und  Palaestrio  den  von  den  Geschenken  des  Miles  gefüllten 
Sack  auf  der  Schulter  tragend.  Dieser  Gruppe  entsprechend  etwa» 
tiefer  zn  beiden  Seiten  links  die  Milphidippa  auf  Periplecomenus  her- 
abblickend und  beide  Hände  ausstreckend,  rechts  Cano  mit  dem  Me- 
feer  in  der  Hand.  Die  unterste  Gruppe  des  ganzen  zeigt  in  der  Mitte 
einen  Genius,  rechts  den  Plautus  mit  der  Muhle  und  einigen  gefüllten 
Sacken:  er  ist  auf  das  eine  Knie  gestützt  und  hält  die  eine  Hand 
nachdenkend  an  die  Stirn.  Links  ein  Gelehrter  (Prof.  Ritsehl  vor- 
stellend) an  seinem  Schreibtisch  von  Buchern  umgeben,  hinter  ihm 
eine  Muse,  welche  die  rechte  Hand  auf  seine  Schulter  gelegt  hat,  mit 
der  linken  auf  Plautus  zeigt.  Der  Genius  in  der  Mitte  deutet  mit 
der  einen  Hand  auf  die  Muse,  mit  der  andern  auf  Plautus.    Die  freien 
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Stellen  zwischen  diesen  drei  Personen  sind  durch  Steine  mit  lateini- 
schen Inschriften  ausgefüllt.  Außerdem  sind  noch  zwei  Paare  von 
Figuren  da:  da«  eine  zu  beiden  Seiten  de«  'Bonus  Kventus':  links 
ein  Genius  mit  einem  Spiegel  in  der  Hand  und  dem  Spruch  <Te  fa- 
bula  narret',  rechts  ein  anderer  jenem  entsprechend  mit  dem  Spruch 
r  ridendo  corrigere  mores'.  Das  andere  Paar  ist  auf  beiden  Seiten  un- 
gefähr in  gleicher  Linie  mit  dem  Fufse  des  Thronsessels:  links  eine 
Figur  mit  einein  geöffneten  Buch,  auf  dessen  einer  Seite  'Die  alexan- 
drinischen  Bibliotheken7,  auf  der  andern  'Parerga'  steht;  rechts  eine 
entsprechende  Figur,  die  Maske  der  Komoedie  in  den  Händen  haltend 
mit  dem  'Plaudite'.    Die  Dedication  lautet  folgendermafsen : 

Hasce  imperitissimi  in  Plaut!  Militem  Gloriosum  Tnlustrationunculas 
Tnlustrissimo  Antiqnitatis  Vniversae  Inlustratori 

FRIDERICO  RITSCHELIO 
diem  festura  XI.  m.  lul.  A.  MDCCCLIV  congratulans 

gratissimi  animi  tesseram  Tulins  Hubnerus  Pictor  D.  n.  d. 

—  Am  Morgen  des  Festes  war  von  den  Zuhörern  Ritschis  Auditorium 
und  Katheder  mit  Laub  und  Blumen  bekränzt  worden  und  beim  Ein- 
tritt desselben  erhoben  sich  alle  anwesenden  von  ihren  Sitzen,  wor- 
auf Ritsehl  in  herzlichen  Worten  den  Zuhörern  seinen  Dank  aussprach. 
Das  Fest  wurde  beschlofsen  mit  einem  Abendefsen  im  'goldnen  Stern*, 
wozu  sich  die  anwesenden  Schuler  sowie  mehrere  Freunde  und  Colle- 
gen  Ritschis  um  den  Jubilar  versammelten. 

Breunsberg.  Dem  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasiuni 
Dr.  Weierstraf8  ist  das  Praedicat  als  Oberlehrer  beigelegt  worden. 

Braünschwek;  (s.  Bd.  LXVIII  S.  105].  Die  einzige  im  Schuljahr 
J  863 — 54  im  Lehrerpersonui  des  dortigen  Obergymnasiums  vorgegan 
gene  Veränderung  ist  Bd.  LXVIII  S.  öol  berichtet  worden.  Die  Fre- 
quenz betrug  im  Sommer  1853  69,  im  folgenden  Winter  71  (1*:  9,  lb: 
16,  II«:  17,  IIb:  30),  darunter  17  auswärtige  Schuler.  Zur  Universi- 
tät wurden  Mich.  1853  5,  Ostern  d.  J.  6  entlafsen.  Den  Schulnach- 
richten im  Osterprogramm  d.  J.  gehen  voraus :  Einige  [fünf]  Schul- 
reden  vom  Director  Prof.  Dr.  G.  T.  A.  Krug  er  (27  S.  4). 

•  Breslau.  Nachdem  am  dortigen  Gymnasium  zu  St.  Maria  Mag- 
dalena fs.  Bd.  LXIX  S.  459]  der  3e  Professor  Dr.  Rudiger  nach 
34jahriger  Dienstzeit  in  Ruhestand  getreten  war,  wurde  dessen  Stelle 
dem  ersten  Oberlehrer  Dr.  Sadebeck  übertragen  und  die  folgenden 
Collegen  ruckten  in  die  nächst  höhere  Stelle  auf.  Ueber  die  Besetzung 
der  dadurch  erledigten  8n  Lehrerstelle  ist  Bd.  LXVIII  S.  458,  &uch 
über  den  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Dr.  H.  Bartsch  (geb.  6. 
Octbr.  1810)  erlittenen  Verlust  Bd.  LXIX  S.  234  berichtet  worden. 
Einige  neuere  Veränderungen  s.  Bd.  LXIX  S.  699.  Das  Lehrercolle- 
gium  besteht  demnach  gegenwärtig  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Schön- 
born, dem  Prorector  Prof.  Dr.  Lilie,  den  Professoren  Dr.  Sade- 
beck und  Dr.  Tzschirner,  den  Collegen  Dr.  Beinert,  Palm, 
Dr.  Schuck,  Dr.  Cauer,  Dr.  Beinling,  Königk,  Dr.  Soro  f, 
dem  Collab.  John,  den  Lehrern  Seltzsam,  Köhler,  Sturm,  Can- 
t«r  Kahl,  Zeichenlehrer  Maler  Kitner  und  Schreiblehrer  Jung. 
Die  8chülerzahl  betrug  im  Sommer  1853  641 ,  im  folgenden  Winter 
635  (I:  55,  II:  68,  III«:  56,  III»»:  63,  IV:  71,  V:  64,  VI:  79.  Elemen- 
tarclassen:  179).  Zur  Universität  wurden  Mich.  1853  II,  Ostern  d.  J. 
5  entlafsen.  Den  Schulnachrichten  im  Osterprogramm  geht  voraus : 
Christian  Weit,  Eine  Uttcrarhistorieche  Abhandlung  von  H.  Palm 
(56  S.  4). 

Czernowitz.  Als  wirkliche  Gymnasiallehrer  wurden  am  k.  k. 
Gymnasium  angestellt  der  Supplcnt  Wenzel  Resl  und  der  vorher  am 
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akademischen  Gymnasium  zu  Lemberg  beschäftigte  Supplent  Nico- 
lausHnidy.  rr 

Eisekach.  Nachtraglich  zu  dem  Bd.  LXIX  S.  699  ff.  mitgetheil- 
teo  Bericht  über  das  dortige  Karl- Friedrichs-Gymnasium  sei  hier  er- 
mahnt, dafs  zur  Feier  des  Geburtsfestes  des  Grofoherzogs  am  24.  Juni 
j  V  •  **irector  Hofrath  Dr.  K.  H.  Funkhänet  eingeladen  hat 
durch  ein  Programm  mit  folgender  Abhandlung:  Beiträge  zur  Ge- 
schickte der  Schule,  3r  Theil  (15  S.  4),  worin  u.  a.  die  vom  Rector 
Andreas  Boetius  im  J.  1555  aufgesetzte  und  hohem  Orts  bestätigte 
Schulordnung  in  ihrem  wichtigsten  Theil  abgedruckt  ist. 
,t    «h?fE?£*  daß,'ge  Gymnasium  zählte  Ostern  18Ö4  121  Schüler 

(I:  13,  II:  18  III:  19  IV:  26,  V:  31,  VI:  14).  Mich.  1853  wurden 
o,  Ostern  18a4  7  zur  Universität  entlafsen.  Die  Prograramabhandlung 
Lst  Dd.  JLÄ.IJL  6.  OVO  angegeben. 

Gleiwitz.  An  dem  dortigen  katholischen  Gymnasium  ist  der  Li- 
centiat  der  Theologie  Hirschfeider  als  2r  Religionslehrer  ange- 
stellt worden.  * 

Glogaü.  An  das  dortige  evang.  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer 
Dr.  Rühle  vom  Paedagogimn  in  Züllichau  in  gleicher  Eigenschaft 
▼ersetzt  worden. 

Görlitz.  Dem  Conrector  am  dortigen  Gymnasium  Dr.  Ernst 
Emil  Struve  ist  der  Professor-Titel  verliehen  worden. 

GöTTiHGEÄ.  Am  2.  Juni  d.  J.  wurde  die  alljährliche  Preisverthei- 
lung  vollzogen  und  durch  den  Professor  der  Eloquenz,  Hofrath  Dr. 
K-  Fr.  Hermann,  mit  einer  Rede  eingeleitet.  Diese  erinnerte  an 
den  am  6.  Januar  d.  J.  erfolgten  Tod  des  ehemaligen  langjährigen  Or- 
gan* dieser  Festlichkeit,  des  Geh.  Justizraths  Mitscherlich,  der 
von  1808—35  und  dann  noch  einmal  als  80j  ähriger  Greis  in  den  Jah- 
ren 1840  und  41  als  akademischer  Redner  gewirkt  hatte,  und  knüpfte 
daran  einige  allgemeine  Worte  über  Wesen  und  Zweck  der  aka- 
demischen Beredtsamkeit,  die  mit  der  Betrachtung  endigten, 
dafs  für  den  rein  künstlerischen  panegyrischen  Charakter  dieser  Be- 
redtsamkeit, der  auch  mit  dem  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  eng 
verwachsen  war,  der  Sinn  verschwunden  und  dieselbe  vielmehr  in  das 
Gebiet  der  Discussion  hinübergedrängt  sei,  auf  welchem  sie  allerdings 
in  der  lebendigen  Muttersprache  vom  Herzen  zum  Herzen  reden  könne, 
aber  doch  zunächst  nur  das  Votum  eines  einzelnen  in  dem  grofsen 
Sprechsaal  der  Gegenwart  ausdrücke  und  noch  lange  Zeit  bedürfen 
werde,  bis  sie  darin  die  Meisterschaft  ihrer  Vorgängerin  erreicht 
habe-  —  Die  philosophische  Facultät  krönte  den  Stnd.  Otto  Schö- 
nem an n  aus  Wolfenbuttel  für  die  Bearbeitung  der  historischen  Preis- 
aufgabe des  vorigen  Jahrs  über  die  römische  Provinz  Bithynien  und 
Pontes.  Die  für  das  nächste  Jahr  von  derselben  Facultät  gestellte 
Preisaufgabe  aus  dem  Gebiete  der  classischen  Philologie  lautet:  'De 
eloqoentia  Isocratis  huiusque  auetoritate  et  diseiplina  cum  in  reliqua 
literarum  Graecarum  historia  tum  in  artis  oratoriae  conformatione  et 
incrementis  conspicua.'  —  Die  Rede  ist  unter  dem  angegebenen  Titel 
bereits  im  Druck  erschienen  (21  S.  4). 

Greijswald.  Zum  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium 
ist  der  vorherige  Lehrer  am  Paedagogium  der  Franckeschen  Stiftun- 
gen in  Halle,  Dr.  Konrad  Nieineyer,  erwählt  und  bestätigt  worden. 

Iglau.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Karl  Werner  wurde 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt,  der  Supplent  Thomas  Ho- 
henwarter nach  Kasthau  versetzt. 

Kaschau.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurden  als  wirkliche  Gymnasial- 
erer angestellt  die  Supplenten  Dr.  Hermann  Tausch  und  Tho- 
ns« Hohenwarte r,  letzterer  vorher  am  k.  k.  Gymn.  zu  Iglau. 
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Königsberg  in  der  Neumark.  Zum  Oberlehrer  und  Mathematicus 
am  dortigen  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  Chr.  Aug.  Heyer  ▼om 
evang.  Gymnasium  in  Giogau  berufen  und  bestätigt  worden. 

Laibach.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium,  Weltpriester  Bla- 
sius Kozenn  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert  worden. 

Leipzig.  Der  Privatdocent  Dr.  Fr.  Zarncke  ist  zum  aufseror- 
dentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  dortigen 
Hochschule  ernannt.  Der  außerordentliche  Professor  der  Staatswifßen- 
schaften  Dr.  Karl  Bieder  m  an  n  ist  seiner  Professur  enthoben  worden. 

Leutschau.  Am  dortigen  katholischen  Gymnasium  ist  der  Sup- 
plent AloisJehlicka  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Magdeburg.  Am  dortigen  Paeda«;o£ium  zum  Kloster  U.  L.  F.  [s. 
Bd.  LXVIII  8.  106  f.]  wurde  Ostern  1853  dem  Schulamtscand.  Fr. 
Danneil  eine  Hilfslehrerstelle  ubertragen.  Michaelis  dess.  J.  schie- 
den die  Hilfslehrer  Händler  und  Dr.  Bech  aus  dem  Lehrercollegiuni, 
jener  als  Oberlehrer  an  die  Realschule  in  Fraustadt  berufen,  dieser 
um  die  6e  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Zeitz  zu  über- 
nehmen. Ueber  die  Wiederbesetzung  der  beiden  dadurch  erledigten 
Stellen  ist  Bd.  LXVIII  S.  655  berichtet  worden;  aufserdem  s.  Bd. 
LX1X  S.  231.  Das  Lehrercollegiuni  besteht  demnach  jetzt  aus  folgen- 
den Mitgliedern:  dem  Director  Prof.  Dr.  th.  G.  W.  Muller,  demPro- 
rector  Prof.  Hennige,  den  Professoren  Schwalbe  und  Dr.  Hasse, 
den  Collegen  Michaelis,  Dr.  Kloppe,  Dr.  Eiselen,  Dr.  Schmidt, 
Dr.  Götze,  Dr.  Krause,  Dr.  Leitzroann,  Danneil,  Banse, 
den  Hilfslehrern  Kalkow,  Dr.  Ackermann,  Dr.  Arndt,  Mosik- 
director  Ehrlich  (Gesang),  Historienmaler  ron  Ho  pffg  arten 
(Zeichnen).  Die  Schülerzahl  betrug  im  letzten  Winterhalbjahr  433 
(I:  24,  II:  38,  III':  27,  IHb:  39,  IV«:  4?,  IV»:  44.  V«:  53,  V>:  67, 
VI«:  58,  VIh:  41),  darunter  72  Alumnen.  Zur  Universität  wurden 
Ostern  1853  9,  Mich.  5  entlafsen.  Programmabhandlung  Ostern  1854: 
Recherche»  $ur  Ic  dialcctc  de  Guace  (/Tace),  trouvirc  anglo-normand 
du  Xllc  sidcle.    He  jpartie,  vom  Dr.  Kloppe  (24  S.  4). 

Münstereifel.  Dem  dortigen  Gymnasiallehrer  Dr.  Thisken  ist 
das  Praedicat  als  Oberlehrer  beigelegt  worden. 

Ostrowo.  Der  bisherige  interimistische  Lehrer  Dr.  von  Broni- 
kowski  iat  als  2r  ordentlicher  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  defi- 
nitiv angestellt  worden. 

Padua.  Am  dortigen  k.  k.  Lycealgymnasium  ist  der  provisori- 
sche Lehrer  Dr.  Joseph  de  Leva  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer 
ernannt. 

Plön  [s.  Bd.  LXVm  S.  566].  Michaelis  1853  wurde  den  bishe- 
rigen 5  Classen  der  dortigen  Gelehrtenschule  eine  6e  beigefügt  und 
Hr.  Eh  lers  zum  8n  Lehrer  ernannt.  Die  übrigen  Veränderungen  im  Lch- 
rercollegium  sind  Bd.  LXIX  S.  232  berichtet.  Dasselbe  hat  demnach  jetzt 
folgenden  Bestand:  Rector  Prof.  Bendixen,  Conr.  Kl  an  der,  Sob- 
rector  Sorensen,  Collaborator  Clausen  und  die  ordentlichen  Leh- 
rer Keck,  Bahnsen,  Kuphaldt,  Ehlers.  Die  Schülerzahl  betrug 
im  Sommer  1853  58,  im  folgenden  Winter  70  (I:  7,  II:  7,  TH:  15, 
IV:  17,  V:  14,  VI:  10).  Prograramabhandlung  Ostern  1854:  De  Ethi- 
corum  Nicomacheorum  integritate  cotnmentatio ,  scr.  J.  Bendixen 
(30  S.  4). 

Posen.  Die  seitherigen  interimistischen  Lehrer  Dr.  Ustymo- 
wiez  und  Weclewski  sind  als  ordentliche  Lehrer  am  Mariengymna- 
sium angestellt  worden. 

Prag.  Am  dortigen  Altstädter  Gymnasium  ist  zum  wirklichen 
Lehrer  ernannt  der  bisherige  Polizeiconiinissär  Franz  Isidor 
Proschko  in  Linz. 
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Solothurm.  Die  dasige  höhere  Lehranstalt  zahlte  1853  an  Schü- 
lern, das  Gymnasium  50  (I:  10,  II:  12,  III:  9,  JV:  7,  V:  8,  VI:  4), 
das  Lyceum  17  (I:  10,  II:  7),  die  technische  Anstalt  37  (I:  17,  II: 
12,  III:  5,  IV:  4),  die  theologische  Anstalt  2. 

Sorau.  Ostern  1853  schied  der  Rector  des  dortigen  Gymnasiums 
Dr.  Adler  nach  45jahriger  Amtstätigkeit  aus  seiner  bisherigen  Stel- 
lang; über  die  Wiederbesetzung  der  erledigten  Stelle  s.  Bd.  LXVII 
S.  728;  ferner  s.  Bd.  LXIX  S.  233.  Das  Lehrercollegium  bat  gegen- 
wärtig folgenden  Bestand:  Director  Dr.  Schräder,  Conrector  Prof. 
Lennius,  Subrector  Dr.  Paschke,  Oberlehrer  Dr.  Klinkmüller, 
Gvran.Iehrer  Dr.  Moser  und  Scoppe  wer,  Cantor  Magdeburg, 
Organist  Heinrich.  Mit  dem  Beginn  des  laufenden  Sommerseinesters 
sollte  eine  6e  Classe  neu  errichtet  werden.  Die  Schiilerzahl  betrug 
im  Winter  1853—54  162  (I:  11,  II:  16,  III:  46,  IV:  40,  V:  49).  Mit 
dem  Zeugnis  der  Reife  waren  Ostern  1853  7  entlassen  worden.  Pro- 
grainmabhandlungen  Ostern  1853:  De  Phoenicum  in  omni  negotio  gc- 
rtndo  pruäentia  et  sollertia,  quae  ex  Homero  vel  aperte  cognosei  vel 

Stibusdam  vestigiis  intelligi  posaunt,  scr.  E.  A.  Lennius  (9  S.  4); 
stern  1854:  Veber  die  elementar-geometrische  Behandlung  der  Ke- 
gelschnitte, von  Fr.  G.  Scop pe wer  (19 S.  4  mit  einer  Figurentafel). 

Teschen.  Der  Supplent  am  katholischen  Gymnasiom  Job.  Mrhal 
wurde  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  angestellt. 

Tilsit.  Der  Hilfslehrer  am  dortigen  Gymnasium  Heinrich 
Pohl  mann  ist  zum  4n  ordentlichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt  er- 
nannt worden. 

Torgau.  Der  Schulamtscandidat  K.  Fr.  Biltz  ist  in  eine  etat- 
maTsige  Hilfslehrerstelle  am  dortigen  evangelischen  Gymnasium  beru- 
fen und  bestätigt. 

Troppaü.  Der  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Jos. 
Hanel  wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  Moraltheologie  an  der 
Olmutzer  Universität  ernannt. 

Ulm.  Praeceptor  Hetsch  am  dortigen  Gymnasium  ist  seinem 
Ansuchen  gemäfs  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Worms  [s.  Bd.  LXVIII  S.  333  f.].  Am  dortigen  Gymnasium  wurde 
an  die  Stelle  des  pensionierten  Gymnasiallehrers  H.  E.  Pf  äff  der 
vorherige  Lehrer  an  der  hohem  Bildungsanstalt  zu  Alzey  Chr.  Schü- 
I e r  ernannt.  Lehramtscand.  Willenbücher  schied  nach  Beendigung 
»eines  Accesses  von  der  Anstalt;  dagegen  tratCand.  th.  Carl  Eich  als 
Accessist  ein.  Am  23.  Januar  d.  J.  wurde  das  50jährige  Jubilaeuni  der 
vereinigten  Gelehrtenschulen  von  Worms  festlich  begangen.  Die  bei 
dieser  Feier  vom  Director  Dr.  W.  Wiegand  gehaltene  Rede  ist  im 
Druck  erschienen  (Worms,  in  Comm.  bei  D.  Schmidt.  16  S.  8);  fer- 
ner hat  derselbe  als  Gedächtnisschrift  dazu  veröffentlicht  einen 
Crundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  für  Schüler  der  obersten 
Classe  von  Gymnasien  und  für  angehende  Studierende,  nebst  Be- 
trachtungen über  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  der  Philoso- 
phie (ebend.  107  S.  8).  Die  Scbülerzahl  betrug  im  Sommer  1853  174 
(Gyinn.  I:  10,  II:  17,  III :  26,  IV:  34,  Real  I:  20,  II*:  28,  III:  39); 
zur  Universität  wurden  Mich.  5  entlafsen.  Programmabhandlung  Ostern 
18o4:  Symbolae  criticae  ad  epistolarum  quae  Piatoni  vulgo  tribuuntur 
seeundam,  vom  Director  Dr.  W.  Wiegand  (32  S.  8). 

Zara.  Der  bisherige  provisorische  Director  des  dortigen  Gymna- 
liums  Weltpriester  und  Dr.  th.  Georg  Pullich  ist  zum  wirklichen 
Director  der  genannten  Lehranstalt  ernannt. 

ZCllichal.  Veränderungen  im  Lehrercollegium  des  dortigen  Pae- 
dagogiums  s.  Bd.  LXVIII  S.  575.  LXIX  S.  576  (unter  Glogau).  Die 
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Schülerzahl  betrag  im  Wintersemester  1853—54  220  (T :  25,  IT4:  29, 
IIb:  21,  III«:  30,  IIP:  29,  IV:  4P,  V:  20,  VI:  17),  darnnter  124  Zög- 
linge der  Anstalt.  Zur  Universität  wurden  3  entlafsen.  Programni- 
abhandlang:  Thukydidcs  und  die  Volksrcligion  vom  Oberlehrer  Dr. 
Klix(30S.  4). 


Todesfall  e. 


Am  17.  April  1854  starb  zu  Gmunden  in  Oberösterreich  Dr.  Wilhelm 
Hebenstreit,  verdient  als  Kunstkritiker  und  Aesthetiker,  geh. 
24.  Mai  1774  zu  Eisleben. 

Im  Monat  Mai  zu  Helmstedt  Dr.  Johann  Christian  Elster,  Con- 
rector  am  dortigen  Gymnasium. 

Am  15.  Juni  zu  Boppard  am  Rhein  Professor  Dr.  Friedrich  Linde- 
mann, pensionierter  Director  des  Gymnasiums  zu  Zittau. 

Am  24.  Juni  zu  Dresden  der  seit  1848  emeritierte  Rector  der  Kreuz- 
schule daselbst  Christian  Ernst  August  Gröbel,  geb.  1783 
in  dem  thüringischen  Dorfe  Fleinmingen. 

Am  4.  Juli  zu  Köln  der  Geh.  Oberjustizrath  a.  D.  Dr.  Karl  Frie- 
drich Eichhorn,  Vf.  der  'deutschen  Staats-  und  Rechtsge- 
schichte %  früher  Professor  der  Jurisprudenz  an  den  Universitäten 
Frankfurt  an  der  Oder,  Berlin  und  Gottingen,  geb.  20.  Novem- 
ber 1781  zu  Jena. 

Am  6.  Juli  zu  München  der  ordentliche  Professor  der  Mathematik  und 
Physik  an  der  dortigen  Hochschule  Dr.  Georg  Simon  Ohm, 
geb.  1789  zu  Erlangen,  von  1817—26  Professor  am  katholischen 
Gymnasium  in  Köln. 

An  demselben  Tage  zu  Paris  Desire*  Raoul  Roche  tte,  Professor 
der  Archaeologie,  Mitglied  des  Instituts  seit  1816,  beständiger  Sc- 
cretär  der  Akademie  der  schönen  Künste,  geb.  zu  St.  Aroand 
9.  März  1789. 

Am  8.  Juli  zu  Göttingen  Consistorialrath  Professor  Dr.  Johann  Karl 
Ludwig  Gieseler,  der  rühmlichst  bekannte  Kirchenhistoriker, 
geb.  3.  März  1792  zn  Petersbagen  bei  Minden,  1812  Collaborator 
an  der  tat.  Hauptschule  in  Halle,  1817  Conrector  in  Minden,  1818 
Gymnasialdirector  in  Cleve,  1819  ordentlicher  Professor  der  Theo- 
logie in  Bonn,  seit  1831  in  derselben  Stellung  in  Göttingen. 

Am  10.  Juli  zu  Zürich  Professor  Konrad  von  Orelli,  jüngerer 
Bruder  Joh.  Kaspars  von  Orelli,  langjähriger  Bearbeiter  der  neuen 
Ausgaben  von  Hirzeis  französischer  Grammatik,  geb.  1788. 

Am  12.  Juli  zu  Frankfurt  am  Main  der  Professor  der  Geschichte  für 
die  katholischen  Schüler  des  dortigen  Gymnasiums  Dr.  Johann 
Baptist  Joseph  Leopold  Steingafs,  geb.  23.  April  1790  zu 
Mühlheira  am  Rhein. 
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Piatons  sämmttiche  Werke.  Uebersetzt  von  Hieronymu»  Miller,  mit 
Einleitungen  begleitet  von  Karl  Steinhart.  Vierter  Band.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.  1854.  775  8.  gr.  8. 

(Schlufs  von  8.  19  ff. 

Viel  schönes  enthält  die  Einleitung  zum  Phaedon.  Zuerst  wer- 
den die  Ansichten  der  frühem  Dichter  und  Denker  über  Wesen  und 
Unsterblichkeit  der  Seele  durchgemustert  S.  373 — 381,  w  obei  wir  es 
nicht  gerechtfertigt  finden,  wenn  S.  548  Anm.  4  in  den  sogenannten 
Werken  und  Tagen,  die  unter  dem  Namen  des  Hesiodos  umgehen, 
der  Mythos  von  den  Weltaltern  Vs.  106 — 200  ohne  weiteres  demsel- 
ben Dichter  mit  Vs.  213  ff.  beigelegt  wird,  s.  Schümann  im  Greifs - 
walder  Sommerkatalog  1854  S.  12  f.  Ebenso  wenig  vermag  ich  Ge- 
wicht auf  die  Gründe  zu  legen,  mit  welchen  S.  552  Anm.  24  die  von 
mir  gebilligte  Vermuthung  Zellers  bestritten  wird,  welche  erst  den 
Piaton  zum  Urheber  der  wirklich  ausgebildeten  Lehre  von  der  Welt- 
seele macht.  Aus  dem  angeblich  philolaischen  Fragment  bei  Stobaeos 
Ed.  1,  21,  2  kann,  wie  ja  auch  Hr.  St.  zugibt,  wenigstens  nichts 
sicheres  bewiesen  werden.  Sehen  wir  aber  von  dieser  Stelle  ab,  so 
ist  im  übrigen  bei  Philolaos  höchstens  von  einer  Weltharmonie  die 
Hede.  Noch  weniger  beweist  der  das  Weltall  durchwehende  unbe- 
grenzte Hauch  der  Pythagorcer,  Arislot.  Phys.  IV,  6  p.  213  b  22: 
denn  mag  derselbe  bezeichnen  was  er  will,  jedesfalls  bezeichnet  er 
nicht  die  Weltseele,  da  er  zunächst  aufserhalb  und  nicht  iunerhalb 
der  Welt  ist.  Die  Verse  des  Empedokles  endlich  359 — 361  führen 
illerdings  auf  eine  Weltseele,  allein  Hr.  St.  selbst  bemerkt  ja  S.  376, 
dafs  Empedokles  die  Seele  gauz  materiell  auffafstc;  ebenso  gut  hatte 
er  mithin  ja  bereits  das  Fragment  des  Anaximenes  (S.  549  Anm.  11) 
gegen  mich  geltend  machen  können ,  in  welchem  gleichfalls  nicht  un- 
deutlich die  Luft  als  alldurchdringende  Seele  anerkannt  wird.  Solche 
Stellen  beweisen  nichts,  die  ausgeprägte  Lehre  von  der  Weltseele  ist 
»ielmehr  erst  da  vorhanden,  wo  der  specilische  Unterschied  zwischen 
Seele  und  Körper  erkannt  ist,  und  dies  war  bei  keinem  andern  vor- 
sokraiischen  Denker  der  Fall  als  beim  Anaxagoras,  nicht  aber  bei  den 
Pythagoreern,  denn  wenn  man  wie  diese  alles  aus  Zahlen  bestehen 
läfst,  so  gilt  dies  vom  Körper  so  gut  wie  vom  Geiste.  Weshalb  es 
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(S.  378)  'kaum  zu  bezweifeln'  ist,  dafs  die  Folgerungen,  welche  im 
Phaedon  aus  der  pythagoreischen  Definition  der  Seele  als  Harmonie 
gezogen  werden,  schon  zu  Piatons  Zeit  von  einzelnen  Pylliagoreern 
ausgesprochen  waren ,  vermag  Ref.  gleichfalls  nicht  abzusehen.  Wa- 
rum sollte  es  nicht  ebenso  gut  möglich  sein,  dafs  Piatons  kritischer 
Geist  zuerst  die  Consequcnzen  dieser  Lehre  entdeckte,  welche  ihren 
eignen  Urhebern  noch  entgangen  waren? 

Es  folgt  eine  Erörterung  über  die  Gestaltung  der  Unsterblich- 
keitslclire  in  Piatons  bisherigen  Dialogen  S.  381 — 386.  Zu  viel  ist  es 
behauptet,  dafs  im  Theacletos  der  Unsterblichkeit  gar  nicht  gedacht 
werde;  s.  daselbst  p.  177  A.  Auch  was  über  den  Staatsmann  berichtet 
wird,  ist  nicht  zutreffend;  es  steht  dort  keineswegs,  dafs  jede  Seele 
während  jeder  Weltperiode  nur  einmal  ein  selbstbewusles  Leben 
führe ,  sondern  nur  dafs  die  verschiedenen  Zustande  der  Seele  mit  in 
den  Kreislauf  der  Weltperioden  verflochten  sind;  nicht  anders  wie 
auch  im  Phaedros.  Ebenso  ist  die  Behauptung  irrig,  dafs  die  Ewig- 
keit der  Seele,  wie  sie  im  Phaedros  nachgewiesen  wird,  noch  nicht 
die  ewige  Fortdauer  der  einzelnen  Seelen  in  sich  schlicfse  f  wenig- 
stens ist  der  dort  gebrauchte  Ausdruck  naöa  tfwjrij  *  alles  was  Seele 
keifst'  bisher  noch  immer  so  gedeutet  worden,  dafs  er  gewühlt  sei, 
um  anzudeuten,  dafs  das  hier  bewiesene  von  aller  und  jeder  Seele 
gelte.  Man  wende  nicht  ein,  dafs  wir  so  mit  den  Thier-  und  Pflanzen- 
seeleu ins  Gedringe  kommen,  indem  so  auch  deren  Unsterblichkeil 
hieraus  folgen  würde;  denn  von  dem  Widerspruch,  nach  dieser  Seite 
hin  zu  viel  bewiesen  zu  haben,  ist  auch  das  Schlufsargument  des 
Phaedon  nicht  frei.  Dafs  aber  die  Meinung  des  Hrn.  St.,  die  auf  den 
Unsterblichkeitsbeweis  im  Phaedros  folgende  mythische  Darstellung' 
diene  dazu,  wenigstens  den  Glauben  an  die  persönliche  Fortdauer  zu 
sichern,  irrig  sei,  folgt  aus  Piatons  eignen  Worten  p.  246  A:  reol  phv 
ovv  ct&avaGtag  avzijg  txavüq,  mit  welchen  ja  deutlich  gesagt  wird, 
dafs  dies  Capitel  als  solches  hier  bereits  abgeschlofsen  sei,  der  fol- 
gende Mythos  mithin  einen  andern  Zweck  habe. 

S.  386—389  beurtheilt  der  Hr.  Vf.  die  frühern  Ansichten  über 
den  Grundgedanken  des  Phaedon  und  entwickelt  dann  S.  389  f.  seine 
eigne  in  dem  Satz,  Mars  die  zur  Erkenntnis  erhobene  Ueberzeugung 
von  dem  ewigen  Leben  der  Seele,  der  Trägerin  der  Idee  des  Lebens 
und  der  unaufhörlich  wirksamen  Vermittlerin  zwischen  der  Well 
der  Ideen  und  Erscheinungen,  aller  Philosophie  Grundbedingung  und 
höchstes  Ergebnis  sei'.  Das  letztere  dürfte  denn  doch  zu  viel  gesagt 
sein;  höchstes  Ergebnis  der  Philosophie  ist  vielmehr  die  Ideenlehre, 
und  die  Unsterblichkeit  ist  vielmehr  erst  deren  weitere  Consequenz. 
Grundbedingung  aber  ist  sie  nach  Piaton  allerdings;  fragen  wir  je- 
doch, warum,  so  wird  sich  keine  andere  als  die  schon  von  Schleier- 
macher gegebene  Antwort  finden  lafsen,  weil  nur  so  eine  Erkenntnis 
der  Idee  möglich  ist,  weil  das  ähnliche  nur  durch  das  ähnliche,  das 
ewige  nur  durch  das  unsterbliche  erkannt  werden  kann.  Mit  Hecht 
bemerkt  nun  freilich  Hr.  St.,  dies  sei  nur  die  subjective,  wir  würden 
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lieber  sagen ,  nur  die  theoretische  Seite.  Allerdings  mufs  die  prakti- 
sche hinzutreten:  die  Seele  ist  auch  die  belebende  und  beherschende 
Macht  über  alles  körperliche,  welches  mithin  nur  durch  ihre  Vermitt- 
lung zu  der  vollen  Entfaltung  seines  Lebens  und  Daseins,  zu  der  vol- 
len Theilnahtne  an  den  Ideen  gelangt,  deren  es  überhaupt  fähig  ist. 
Auch  diese  Aufgabe  kann  die  Seele  nur  erfüllen,  indem  sie,  obwohl 
selbst  Erscheinungsding ,  doch  durch  ihre  Unsterblichkeit  mit  den 
ewigen  Ideen  näher  verwandt  ist.  Und  gerade  auf  dieser  Bestimmung 
der  Seele  als  der  Bringerin  des  Lebens  beruht  der  eigentlich  ent- 
scheidende SchluXsbeweis,  und  auch  dies  erklärt  sich  leicht,  weil 
diese  zweite  Aufgabe,  obwohl  sie  an  sich  und  losgerifsen  von  der 
erstem  weit  niedriger  steht  als  diese,  obwohl  sie,  genauer  ausge- 
drückt, allen  Seelen  gemeinsam  und  blofs  physischer  Natur,  oder  viel- 
mehr gerade  weil  dies  alles  der  Fall  ist,  als  die  unentbehrliche  Vor- 
aussetzung und  Grundbedingung  der  erstem  erscheint.  Aber  gerade 
wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Ideen,  den  Principien  alles  Wi- 
ntens so  gut  wie  alles  Seins,  strebt  die  Seele  nothwendig  von  vorn 
herein  sich  diese  ihre  Aufgabe  zum  Bewustsein  zu  erheben,  sie  lernt 
licht  blofs  den  Körper,  sondern  auch  ihre  eignen,  mit  demselben 
Terwacbsenen  Leidenschaften  beherschen,  d.  h.  sie  erhebt  sich  zur 
Tugend  und  eben  damit  auch  zum  Wifsen.  So  ist  der  Uebergang  von 
der  zweiten  Aufgabe  der  Seele  in  die  erstere  in  und  mit  ihrem  Wesen 
gegeben,  d.  h.  eben  mit  andern  Worten:  lebenspendend  stirbt  sie 
doch  selbst  dem  Leben  ab,  um  so  in  ein  höheres  Dasein  überzugehen. 
Keinen  Kenner  der  platonischen  Denkart  wird  dieser  Uebergang  überra- 
schen, denn  gerade  ebenso  erschien  im  Gastmahl  als  das  letzte  Ziel  der 
bildenden  Mittheilung  v  ielmehr  die  eigne  Erkenntnis.  Dafs  nun  aber  eben 
deshalb  auch  hier  diese  ganze  belehrende  Mittheilung  an  andere  mit  in 
die  Entwicklung  aufgenommen  werden  mufs  und  soll,  daran  erinnert  uns, 
wie  auch  Hr.  St.  nach  Schleiermacher  zugibt,  vornehmlich  das  dramati- 
sche Element  des  Dialogs.  Sehr  richtig  bemerkt  Hr.  St.  S.  655  Anm.  36, 
dafs  die  von  mir  gewählte  Bezeichnung  der  auf  den  Tod  des  Sokrates 
bezüglichen  Erzählung  als  'Einrahmung'  nicht  passend  ist;  doch  durfte 
er  daraus  nicht  die  weitere  Folgerung  (S.  387)  ziehen,  dafs  ich  dieselbe 
deshalb  für  unwesentlich  gehalten  hätte,  da  das  Gegentheil  aus  S.  25 
•eines  Prodromus  erhellt.  Ueberhaupt  aber  stellt  er  meine  Auffafsung 
nickt  correct  dar,  woran  allerdings  die  derselben  auch  im  Aus- 
dnck  noch  anhaftende  Unklarheit  schuld  ist.  Dafs  der  Grundgedanke 
des  Dialogs  die  Outologie  der  Seele  sei,  behaupte  ich  allerdings  noch 
beute,  aber  wenn  Hr.  St.  angibt,  dafs  nach  meiner  Ansicht  'die  Un- 
sterblichkeit nur  hineingezogen  sei,  weil  sie  nothwendig  zum  Wesen 
der  Seele  gehöre,  so  sind  das  nur  und  das  hineingezogensein 
feine  eignen  Zusätze.    Meine  Worte  lauten  vielmehr:  ' sollte  der 
Dialog  daher  nioht  überhaupt  eine  Darstellung  des  Wesens  der  Seele 
«ad  ihrer  Gesammtbeziehungen  zur  Ideen-  wie  zur  Erscheinungswelt 
enthalten  und  die  der  Unsterblichkeit  ebendeswegen,  sofern  sie  noth- 
wendig sn  diesem  Wesen  gehört?'  (a.  a.  0.  S.  33).  Klarer  und  rieh- 
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liger  hatte  ich  allerdings  sogen  sollen:  «und  die  der  Unsterblichkeit 
deshalb ,  weil  sie  eben  dies  Wesen  in  allen  seinen  Enlfaltungeu  zn 
seiner  letzten  nnd  höchsten  Einheit  zusammenschliefst,'  und  durch 
diese  Fafsung  glaube  ich  mich  denn  auch  mit  dem  Hrn.  Vf.  verstän- 
digen zu  können,  da  sie  im  wesentlichen  mit  der  seinigen  auf  das- 
selbe hinauslauft.  Denn  wenn  er  die  Bedeutung  der  Seele  als  der 
unaufhörlichen  Vermittlerin  zwischen  ldeeu  und  Erscheinungen  in 
seine  Auffafsung  aufnimmt,  was  besagen  denn  in  der  meinen  die  Ge- 
sammlbeziehungen  der  Seele  zu  beiden  Welten  anderes,  da  doch  gewia 
auch  Hr.  St.  keine  andern  Seiten  jener  Vermittlung  als  die  beiden  hier 
bereits  entwickelten  bei  Piaton  kennt?  Freilich  kann  ich  es  ihm  nicht 
verdenken,  wenn  er  S.  555  f.  Anm.  38  in  meinen  unvorsichtigen  Aus- 
drücken a.  a.  0.  S.  89  einen  Widerspruch  gegen  meine  Grundannabme 
findet.  Indessen  läfst  auch  dieser  sich  heben,  denn  was  ich  hier  nach- 
weisen wollte,  war  nur,  dafs  die  Behandlungsweise  des  von  mir 
angenommenen  Themas  (Wesen  und  Verhältnis  der  Seele  zu  beiden 
Welten)  keine  erschöpfende  sei.  Noch  weniger  Sorge  macht  mir  der 
Einwurf,  warum  denn  Piaton  auf  die  innere  Gliederung  der  Seele 
nicht  einmal  so  viel  Rücksicht  genommen  habe  als  im  Phaedros.  Meine 
Antwort  lautet  ganz  einfach:  weil  diese  innere  Gliederung,  will  sagen 
die  beiden  sterblichen  Theile  nach  meiner  Auffafsung  gar  nicht  zum 
reinen  Wesen  der  Seele  gehören  (s.  o.).  Bei  seinem  letzten  Einwurf 
endlich,  wie  zu  dieser  allgemeinen  Wesensbostimmung  die  eschato- 
logischen  Mythen  stimmten,  da  diese  ja  gerade  das  individuelle  der 
einzelnen  Seelen  behandeln,  vergifst  der  Hr.  Vf.,  dafs  wir  es  hier 
nicht  mit  physischen  Gegenständen  zu  thun  haben ,  bei  welchen  aller- 
dings die  Wesensbestimmung  eine  von  vorn  herein  'allen  gleichmütig 
zukommende'  ist.  Bei  der  Seele  dagegen  ist  dieselbe  keine  gegebene, 
sondern  ist  in  einer  ihr  erst  gesteckten,  erst  durch  freie  Thfitigkeit  zu 
erreichenden  Aufgabe  zu  suchen,  und  gesteckt  ist  diese  zwar  allen, 
aber  wirklich  erfüllt  wird  sie  selbst  annähernd  nur  von  wenigen, 
im  strengen  Sinne  nur  von  den  Philosophen,  und  nur  iu  den  letzlern 
tritt  ihr  Wesen  daher  in  höchster  Reinheit  in  die  Erscheinung;  ohne 
jene  individuellen  Unterscheidungen  konnte  es  daher  auch  so  hier 
nicht  abgehen. 

Recht  schön  ist  die  mit  dem  Phaedros  und  dem  Symposion  ange- 
stellte Vergletchung  S.  390 — 393.  Auch  das  über  die  Einkleidungs- 
form gesagte  S.  39-1 — 398  ist  höchst  beachtungswerth.  Der  Boricht 
eines  Augen-  und  Ohrenzeugen  deute  auf  gröfscre  historische  Treue 
der  Auffafsung,  zumal  da  sie  einem  derjenigen  Sokratiker  beigelegt 
werde,  welche  am  wenigsten  Ober  die  Lehre  des  Meisters  hinaus- 
giengen.  Dafür  werde  aber  auf  der  andern  Seite  durch  die  Verbin- 
dung dieses  reinen  Sokratikers  Phaedon  mit  dem  Pythagoreer  Eche- 
krates,  zumal  da  beide  Piatons  Freonde  waren,  die  iu  diesem  Ge- 
spräche herschende  Verschmelzung  des  sokratischen  Geistes  mit  dem 
pythagoreischen  ausgedrückt,  und  ebenso  werde  durch  die  Verlegung 
ihrer  Unterredung  nach  Phlius,  welche  der  Vf.  gut  nachweist,  und 
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io  eine  von  dem  Tode  des  Sokrates  schon  etwas  entfernte  Zeit  der 
Gegenstand  in  eine  gewisse  Ferne  gerückt.  Mit  Recht  wird  jedoch 
Stallbaums  Annahme,  dafs  diese  Unterredung  erst  ins  Jahr  394  falle, 
verworfen.  Ebenso  werde  auch  durch  die  ausdrücklich  hervorgeho- 
bene Abwesenheit  Piatons  das  ideale  Gepräge,  welches  er  diesen 
letzten  Ereignissen  und  Heden  des  Sokrates  aufdrückt,  bezeichnet. 
Auch  die  Schilderung  der  Personen  S.  398 — ill  darf  sich,  so  sehr 
die  vortreffliche  Darstellung  von  Hermann  Schmidt  in  der  Ztschr.  f. 
d.  GW.  1852  unserm  Vf.  die  Hauptpunkte  bereits  vorweggenommen 
hat,  doch  in  der  Kunst  der  Ausführung  wohl  mit  der  seinigen  ver- 
gleichen. Dafs  der  Nachrichter  nicht  mit  dem  p.  116  auftretenden  Ge- 
fangenwürter  dieselbe  Person  ist,  wie  ich  ehemals  behauptet  habe, 
gebe  ich  Hrn.  St.  S.  559  Anm.  50  bereitwillig  zu,  wenn  auch  weniger 
uns  dem  von  ihm  geltend  gemachten  Grunde,  als  vielmehr  deshalb, 
weil  der  Gefangenwärter  offenbar  dergestalt  an  dieser  Stelle  vom  So- 
krates Abschied  nimmt,  dafs  man  nicht  erwarten  darf  ihn  p.  117  noch 
einmal  auftreten  zu  sehen.  Weniger  treffend  scheint  uns  dagegen  die 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Kebes  und  dem  Simmias,  wie  der  Hr. 
Vf.  sie  auffafst.  Kebes  soll  mehr  dem  Verstände,  Simmias  mehr  dem 
Gefühle  folgen.  Ich  sehe  hiefür  keinen  Anhalt  und  glaube,  man  mufs 
»ich  damit  begnügen,  in  dem  Kebes  den  schärferen,  im  Simmias  da- 
gegen den  oberflächlicheren  Forscher  zu  finden.  Nioht  darin,  dafs  der 
letztere  sich  die  mit  seinem  Einwurf  unverträgliche  Lehre  von  der 
Fracexistenz,  gefallen  läfst,  die  ja  auch  nach  Piatons  Ansicht  bereits 
hinlänglich  bewiesen  war,  vermag  ich  mit  Hru.  St.  einen  Tadel  gegen 
iiio  zu  finden,  sondern  nur  darin,  dafs  er  diese  Unverträglichkeit  gar 
nicht  bemerkt  hat.  Auch  aus  der  Stelle  im  Phaedros  p.  242  B,  welche 
ihn  als  unersättlichen  Redefreund  schildert,  schliefst  der  Hr.  Vf.  zu 
viel,  wenn  er  meint,  dafs  es  ihm  darnach  mehr  um  das  Wort  als  um 
die  Sache  zu  thun  gewesen  sei;  es  folgt  daraus  nur,  dafs  er  mehr  diu 
Untersuchungen  um  ihrer  selbst  als  um  ihrer  Resultate  willen  liebt. 
Eben  deshalb  geht  ihm  der  scharfe  Sinn  dafür  ab,  wo  in  den  letztem 
die  blofse  Wahrscheinlichkeit  aufhört  und  die  Gewisheit  anfängt,  p. 
107  A  B ;  dafs  er  sich  allzu  leicht  bei  dem  zweifelhaften  beruhige, 
durfte  im  Angesicht  dieser  Stelle  nicht  behauptet  werden;  im  Gegen- 
theil,  selbst  das  gewisse  unterliegt  für  ihn  noch  immer  dem  Zweifel, 
weil  er  in  keinem  Punkte  die  Lust  des  Forschens  zu  Ende  kommen 
Ursen  will.  Nicht  Kebes,  wie  Hr.  St.  meint,  sondern  Simmias  schwebl 
in  der  Gefahr  eines  bodenlosen  Skepticismus,  denn  der  erstere  ist  im 
geraden  Gegensatz  gegen  den  letztern  am  Schlufse  der  Untersuchung 
vollständig  beruhigt,  eben  weil  sein  Zweifel  gründlicher  der  Sache 
selbst  nachgeht.  Seine  Einseitigkeit  besteht  wohl  nur  darin,  dafs  er 
mehr  kritisch  als  produetiv  ist;  Simmias  ist  im  Streite,  Phaedon,  wie 
es  scheint,  im  Frieden  allzu  sehr  von  fremden  Meinungen  abhängig. 
Simmias  liebt,  Phaedon  scheut  den  Streit,  jener  ist  ein  (pdoloyos, 
dieser  droht  ein  fiiookoyog  zu  werden,  denn  hierauf  mufs  man  es  doch 
wohl  nach  des  Hrn.  Vf.  feiner  Bemerkung  S.  397  deuten,  wenn  So- 


Digitized  by  Google 


126  H.  Müller  u.  K.  Steinhart:  Piatons  säuimtlicbe  Werke.  4r  Bd. 


krales  gerade  an  ihn  die  Abmahnung  von  der  Misologie  richtet ;  er  ist 
weder  kritisch  noch  prodnctiv,  sondern  eine  weiche,  sinnige,  rein 
receptive  Natur.  Beide  drohen  von  entgegengesetzten  Ausgangspunkten 
demselben  Skepticismus  zuzueilen.  Mit  Recht  aber  erinnert  Hr.  St., 
dafs  keiner  der  bisherigen  Dialoge  die  Mitunterredner  des  Sokrates 
so  selbständig  gegen  ihn  auftreten  läfst  wie  hier  den  Simmias  und 
Kebes,  und  dafs  ebenso  keiner  den  Sokrales  so  ausschliefslich  nur 
mit  einem  Kreise  seiner  eigentlichen  Schaler  umgibt,  denn  nur  so 
sehen  wir  das  Lebenswerk  des  Sokrates  wirklich  vollendet  und  die 
von  ihm  geschaffene  geistige  Welt  in  hinlfinglich  selbstkräfligen  nnd 
hoffnungsreichen  Anfängen  vor  uns. 

Wenden  wir  uns  nun  der  kurzen  Analyse  des  Dialogs  S.  413  - 
428  zu ,  so  wollen  wir  nicht  verhelen ,  dafs  wir  gegen  manches  in 
derselben  entschieden  protestieren  rnüfsen,  vor  allem  dagegeo,  wenn 
Piaton  S.  414  brevi  mann  zum  Glaubensphilosophen  gemacht  wird, 
ganz  abgesehn  davon,  dafs  das  vieldeutige  Wort  e  Glaube  %  welches 
schon  den  Kirchenvätern  und  Scholastikern  so  viel  zu  schaffen  machte 
und  von  ihnen  keineswegs  immer  in  fibereinslimmender  Weise  ge- 
braucht ward,  von  uns  billigerweise  in  philosophischen  Dingen  nicht 
mehr  angewendet  werden  sollte,  ohne  deutlich  zu  sagen,  was  wir 
eigentlich  darunter  verstehn.  Dafs  im  platonischen  Eros  jener  dunkle 
Drang  der  Blenschenseele,  welcher  sie  zunächst  noch  unbewust  zum 
ewigen  und  wahren  emporzieht  und  so,  empirisch  betrachtet,  allem 
Wifsen  voraufgeht,  enthalten  liegt,  wird  niemand  leugnen;  will  man 
das  Glauben  nennen,  so  thue  man  es  immerhin.  Aber  das  vergefse 
man  darüber  nicht,  dafs  dieser  Trieb,  eben  weil  unbewust,  auch  noch 
gar  keinen  entwickelten  Bewustseinsgehalt  hat  und  auch  nie  einen  an- 
dern als  den  des  entwickelten  theoretischen  Bewnstseins  empfangt. 
Ob  diese  Auffafsung  richtig  oder  unrichtig  ist,  gehört  nicht  hieher; 
platonisch  ist  sie  jedesfalls,  denn  sonst  hätte  nicht  Piaton  die  Identi- 
tät der  Tugend  mit  dem  Wifsen  behaupten  können.  Schon  hiedurch 
zerfällt  die  Behauptung,  dafs  nach  Piatons  Intention  die  Beweise  fttr 
die  Unsterblichkeit  allein  nicht  ausreichen,  sondern  zu  ihrer  Ergän- 
zung einer  festern  Begründung  durch  die  Ethik  bedürfen,  welche  nicht 
durch  Reflexion,  sondern  durch  die  Unmittelbarkeit  des  sittlich-reli- 
giösen Bewnstseins  allein  Festigkeit  und  Freudigkeit  der  Ueberzen- 
gung  bewirkt.  Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  so  hätte  Sokrates  am 
Schlufs  zu  dem  immer  noch  zweifelnden  Simmias  schwerlich  gesagt: 
prüfe  genauer  die  Ideenlehre,  und  auch  du  wirst  überzeugt  werden, 
sondern  vielmehr:  werde  ein  befserer  Mensch ,  dann  allein  kannst  du 
zur  Ueberzeugung  gelangen.  Was  aber  das  wichtigste  ist«  diese 
ganze  Behauptung  des  Mrn.  Vf.  beruht  wieder  allein  auf  jener  unhalt- 
baren Ansicht  über  die  platonischen  Mythen,  als  ob  diesen  ein  über- 
zeugenderer Glaubensinhalt  inwohnte,  welche  wir  bereits  vorhin  zu- 
rückgewiesen haben.  Aber  auch  so  muste  der  Hr.  Vf.  doch  wenig- 
stens die  Verschiedenheit  der  Darstellung  im  Auge  behalten  und 
durfte  mithin  (S.  418  ff.)  nicht  den  einleitenden  Abschnitt  p.  63  E — 
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69  B,  welcher  gar  nichts  mythisches  in  sieb  fafst,  mit  den  beiden 
eschatologischen  Mythen  ohne  weiteres  unter  denselbeu  Gesichtspunkt 
zusammenwerfen.  Die,  wie  mir  scheint,  richtige  Zusammenordnung 
der  verschiedenen  einzelnen  blassen  des  Dialogs  habe  ich  schon  in 
meinem  Prodromus  gegeben  und  beziehe  mich  daher  einfach  auf  meine 
dortige  Entwicklung  zurück. 

Für  die  Reihenfolge  der  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  eignet 
sich  Hr.  St.  S.  414  f.  Hermanns  Ansicht  an ,  bricht  derselben  jedoch 
die  Spitie  ab.  Denn  nicht  blofs  entsprechen  soll  dieselbe  nach 
Hermann  dem  Entwicklungsgänge  der  platonischen  Philosophie,  son 
dem  vielmehr  die  wirkliche  Heihe  der  Beweise  sein,  wie  sie  Piaton 
nacheinander  immer  je  einen  in  jeder  Phase  dieser  seiner  Entwick- 
lung sich  gebildet  hat.  Hr.  St.  geht  aber  noch  weiter  in  der  Be- 
schränkung: nicht  ganz  genau,  sondern  nur  im  wesentlichen  soll 
■ach  ihm  jenes  Entsprechen  stattfinden.  Das  ist  zuzugeben,  aber  dann 
ist  auch  kaum  mehr  als  etwas  ziemlich  selbstverständliches  damit  ge- 
sagt; deao  da  die  historische  Gesammtentwicklung  Piatons  eine  so 
höchst  normal  vom  niedern  zum  höhern  aufsteigende  war,  wie  sollte 
da  nicht  die  systematische,  gleichfalls  normal  vom  niedern  zum  hö- 
hern aufsteigende  Darlegung  einer  besondern  Lehre  mit  ihr  manigfal- 
tige  Berührungspunkte  darbieten?  Ueberdies  fügt  Hr.  St.  mit  Recht 
■och  die  weitere  Beschränkung  hinzu,  dafs  der  letzte,  auf  der  Ideen- 
lehre beruhende  Beweis  auch  schon  auf  die  frühern  zurückwirkt,  so 
dafs  dieselben  wenigstens  in  der  vorliegenden  Gestalt  auch  bereits 
vom  Standpunkte  der  ldeeulehrc  geführt  werden.  Auf  der  andern 
Seile  aber  schiebt  der  Hr.  Yf.  wiederum  Hermann  eine  viel  erweiter- 
tere Ansicht  unter,  als  er  sie  wirklich  ausgesprochen  hat.  Die  Rei- 
henfolge der  Beweise  soll  auch  dem  Entwicklungsgänge  der  griechi- 
schen Philosophie  überhaupt  entsprechen.  Ich  weifs  nicht,  ob  Hermann 
diese  Erweiterung  billigen  wird;  mir  erscheint  sie  im  höchsten  Grade 
tnislieh.  Gewis  hat  der  Beweis  aus  dem  Kreislauf  des  Werdens  (p. 
70 C — 72  E)  die  herakleitische  Lehre  zur  Voraussetzung,  gewis  hat 
«er  folgende  aus  der  iva^wfiig  (p.  72  E — 77  A)  mit  der  pylhagoreisch- 
mipedokleischen  Auffafsung  der  Seelenwanderungslehre,  nach  wel- 
cher sie  eine  be wusle  Fortdauer  nichi  aussohlofs,  Zusammenhang; 
aber  das  Verhältnis  ist  doch  gleich  in  diesen  beiden  Fällen  ein  sehr 
verschiedenes.  Das  herakleitische  Werden  ist  Basis  des  Beweises, 
die  pythagoreische  Seelen  Wanderung  keineswegs,  sondern  sie  wird 
vielmehr  erst  selbst  aus  der  ivapvrßiq  bewiesen.  Das  erstemal  wird 
von  dem  eigentlichen  Princip  der  heraklei tischen  Lehre  ausgegangen, 
«las  i weitemal  ein  Dogma,  welches  mit  dem  Princip  der  Pythagorcer 
our  io  einem  lockern,  mit  dem  des  Empedokles  in  gar  keinem  Zusam- 
menhang stand,  berücksichtigt.  Der  folgende  Beweis  aus  der  Ver- 
wandtschaft der  Seele  mit  den  Ideen  (p.  78  B — 80  E)  soll  mit  Parme- 
Bides  und  Anaxagoras  in  Verbindung  stehn;  auch  dies  mag  eine  ge- 
wisse Wahrheit  haben,  allein  ausdrücklich  wird  doch  erst  der  Scblufs- 
beweis  mildem  vot/gdes  letztern  in  Zusammenhang  gebracht.  Ueberdies 
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wird  der  Hr.  Vf.  doch  schwerlich  eine  Entwicklungsreihe  der  grie- 
chischen Philosophie  aufstellen  wollen,  in  welcher  Herakleitos  (ab- 
gesehn  von  den  frühem  loniern)  in  erster ,  die  Pythagoreer  and  Em- 
pedokles  in  zweiter,  Parmenides  und  Anaxagoras  in  dritter  Linie  steint. 

Auch  die  Bezeichnungsweise  dieser  vier  Beweise  bei  Hru.  St. 
will  uns  nicht  scheinen.  Gefallen  lafsen  könnte  man  sich,  dafs  der 
erste  derselben  der  physische  oder  naturphilosophische  genannt  wird; 
der  Name  des  psychologischen  ist  dagegen  für  den  zweiten  ganz  un- 
passend, da  er  nicht  aus  der  gesammten  Psychologie,  sondern nnr  aus 
der  Erkenntnislehre  geführt  wird ;  noch  weniger  gefällt  es  uns  end- 
lich, wenn  der  dritte  der  ontologisch-metaphysische,  der  vierte  aber 
der  dialektische  heifsen  soll,  denn  die  platonische  Dialektik  hat  ja 
keinen  andern  Inhalt  als  die  Ideenlehre,  und  nichts  anderes  als  diese 
ist  für  den  Piaton  Ontologie  nnd  Metaphysik.  Hr.  St.  bitte  den 
richtigen  Weg  Zellers  (Phil.  d.  Gr.  II  S.  267  f.  Anm.)  nicht  wieder 
verla Ts en  sollen.  Alle  Beweise  sind  nur  Abstufungen  des  einen  onlo- 
logisch  metaphysischen  oder  dialektischen,  wie  es  denn  für  Piaton 
überhaupt  keine  andere  Art  des  Beweises  geben  kann;  alle  suchen  das 
Wesen  der  Seele  in  seinem  Znsammenhang  mit  den  ewigen  Wesen- 
heiten überhaupt,  d.  h.  den  Ideen  zu  entwickeln,  wie  dies  ja  znm 
Ueberflufs  Hr.  St.  selbst  anerkennt.  Nur  der  erste  dieser  Beweise 
könnte  eine  scheinbare  Ausnahme  bilden,  wenn  nicht  der  letzte  p. 
103  B  ergänzend  und  ihn  auf  sein  richtiges  Mafs  führend  auf  ihn  zu- 
rückblickte. Unrichtig  und  Piatons  eignen  Wr orten  p.  77  C  D  wider- 
sprechend ist  die  Behauptung  (S.  407) ,  dafs  der  zweite  dieser  Beweise 
mit  dem  ersten  verbunden  doch  nur  die  Praeexistenz ,  nicht  aber  die 
Fortdauer  genügend  erhärte. 

Sehr  gut  gibt  dagegen  der  Hr.  Vf.  S.  417  das  Verhältnis  der 
drei  ersten  von  den  erwähnten  Beweisen  zueinander  an;  der  erste 
geht  von  der  Objeclivität  des  Daseins,  der  zweite  von  der  Sub- 
jectivität  des  Denkens  und  Erkennens  aus,  der  dritte  von  der  We- 
senseinheit beider  Seiten,  von  Object  und  Subject  ,  Sein  und  Denken. 
Noch  feiner  ist  die  Beobachtung  (S.  424),  dafs  die  beiden  spätem  Ein- 
würfe des  Simmias  und  Kebes  die  beiden  frühem  (p.  69  E  (f.  77  B  f.) 
in  einer  reinem  Form  wiederholen.  Eben  dies  hätte  den  Hrn.  Vf.  aber 
um  so  mehr  veranlafsen  müfsen,  anch  schon  die  Entwicklung  p.  63  E 
— 69  E,  gegen  welche  der  erste  Einwurf  gerichtet  ist,  bereits  als 
einen,  wenn  auch  nur  einleitenden  Beweis  anzusehn  und  ebenso  die 
drei  folgenden  Beweise  dem  Schtufsargumente  gegenüber  in  einen 
Hauptabschnitt  zusammenznziehn. 

Specieiler  geht  hierauf  Hr.  St.  S.  428 — 456  auf  die  Einzelheiten 
des  Dialogs  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  philosophischen  Lehf- 
gehaltes  ein.  Zunächst  mufs  sich  Ref.  hier,  wie  sohon  früher,  dage- 
gen erklären ,  wenn  die  Praeexistenz  und  avapvrfiig  S.  438  f.  zu  einem 
blofsen  Symbol  der  Ewigkeit  des  Seelenwesens  und  seiner  Wesens- 
cinheit  mit  den  Ideen  verflüchtigt  wird.  Es  wird  vielmehr  diese  Lehre 
hier  in  so  durchaus  wissenschaftlicher  Haltung  entwickelt,  dafs  wir  zu 
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eioer  solchen  ausweichenden  Deutung  selbst  dann  kein  Recht  hätten, 
wenn  Piaton  sie  wirklich,  wie  schon  oben  S.  416  f.  behauptet  ward, 
später  aufgegeben  haben  sollte.  Dies  letztere  möchte  aber  schwer  zu 
erweisen  sein,  denn  wenn  Piaton  auf  dieselbe  später  nicht  wieder  zu- 
rückkommt, so  kann  man  doch  billigerweise  Überhaupt  von  ihm  nicht 
erwarten,  dafs  er  das  früher  bereits  erwiesene  später  immer  voo 
neuem  wiederholen  soll.  Nur  dann  würde  dieser  Punkt  ins  Gewicht 
fallen,  wenn  man  zuvor  bewiesen  hätte,  dafs  eine  solche  Wiederho- 
lung für  seine  gerade  vorliegenden  Zwecke  nothwendig  gewesen  wäre 
und  trotzdem  von  ihm  untertafsen  ist.  Die  Bemerkung  des  Hrn.  Vf. 
aber,  dafs  der  avauviptg  die  unwifsenschafiliche  Auffassung  der  Seele 
•1s  eines  Raumes  zu  Grunde  liege,  in  welchem  Ideen  und  Bilder  ne- 
beneinanderaufgeschichtet liegen,  um  gelegentlich  in  Bewegung  ge- 
setzt zit  werden,  ist  mir,  offen  gesagt,  unversländlich,  und  ich  muff 
daher  ihre  Beurtheilung  den  Lesern  anheimstellen. 

S.  439  findet  Hr.  St.  in  dem  Beweise  aus  der  Verwandtschaft  mit 
den  Ideen  den  letztern  die  Bewegung  abgesprochen;  allein  dies  wi- 
derlegt sich  schon  aus  der  Idee  des  Lebens  im  Schlufs  beweise.  Auch 
die  Darstellung  der  Widerlegung  des  Simraias  S.  443 — 445  befriedigt 
ans  nicht  ganz,  noch  weniger  freilich  die  unbewiesene  Behauptung 
8.  425  f.,  dafs  Piaton  seinem  Sokrales  diese  Widerlegung  durch  die 
allzu  groTse  Nachgiebigkeit  des  Simmias  leicht  gemacht  habe,  womit 
es  uns  überdies  wenig  zu  stimmen  scheint,  wenn  dieselbe  trotzdem 
S.  443  f.  noch  den  heutigen  Anhängern  der  Ansicht  dieses  Thebaners 
aar  Ueberführung  ihres  Irthnms  empfohlen  wird.  Uns  scheint  viel- 
mehr diese  Beweisführung  eine  der  scharfsinnigsten  zu  sein ,  welche 
Flaton  jemals  versucht  hat,  wovon  man  sich  namentlich  durch  die  Dar- 
legung derselben  bei  H.  Schmidt  in  seinem  von  Hrn.  St.  übersehe- 
nen vortrefflichen  *  kritischen  Commentar  zu  Piatos  Phaedon9  2e  Hälfte 
(Halle  1852)  S.  4 — -13  überzeugen  kann.  Hr.  Schmidt  stimmt  mir  zu- 
siehst in  meiner  Deutung  der  Stelle  p.  94  A  bei ,  und  wie  zu  Piatons 
eignen  Worten  die  hypothetische  Fafsong  derselben,  welche  Hr.  St. 
S.  564  f.  Anm.  70  mit  Brandis  annimmt  ('insofern  doch,  wenn  Harmo- 
nie und  Seele  gleichbedeutend  wären,  jene  so  wenig  als  diese  einen 
Gradunterschied  zulafeeii  würde')  stimmen  soll,  vermag  ich  nicht  ab- 
zusehn.  Ausdrücklich  sagt  Piaton:  uQiiovta  yao  örptov  na vxt Xäg 
avtb  tovto  ovffa,  aouW«,  avcttyiooriag  oxmoz"  av  fttzdaxoi. 
Von  einer  Ueberrumpelung  der  Gegner,  indem  ihnen  Sokrates  mit 
etnemmale  seinen  eignen  Begriff  von  der  Seele  unterlege,  kann  daher 
nicht  die  Rede  sein;  im  Gegentheil  spricht  gerade  die  Nölhigung,  eine 
wiche  Ueberrumpelung  annehmen  zu  müfsen,  entschieden  gegen  die 
von  Hrn.  St.  vertretene  Ansicht.  Im  übrigen  ist  nun  ferner  die  von 
mir  und  auch  noch  von  Hrn.  St.  ausgesprochene  Meinung,  dafs  in  der 
Annahme  einer  moralischen  Harmonie  oder  Disharmonie  in  der  natür- 
lichen Harmonie  eine  Absurdität  und  mithin  ein  selbständiger  Wider- 
legungsgrund zu  suchen  sei,  durchaus  nicht  mit  Piatons  eignen  Aus- 
drücken zu  vereinigen,  wie  Hr.  Schmidt  zureichend  bewiesen  bat. 
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Sonst  stimmt  meine  Darstellung  (Prodr.  S.  11)  mit  dem  leUtern  «her- 
ein, aar  dafs  derselbe,  von  mir  wie  von  llra.  St.  abweichend,  mit 
Recht  die  ganze  Argumentationsreihe  p.  93  A — 94  A  in  einen  einzigen 
Beweis  zusammenzieht,  wodurch  der  hypothetischen  Deutung  jener 
obigen  Worte  in  p.  94  A  der  letzte  Boden  entzogen  wird.  Endlich 
sieht  Hr.  St.  den  an  die  Spitze  dieser  Reihe  gestellten  Satz  (p.  92  £  f.), 
dafs  keine  Harmonie  ihren  Theilen  widersprechen  dürfe,  wiederum  als 
ein  selbständiges  Argument  an;,  was  aber  dadurch  in  dieser  unausge- 
führten Gestalt  bewiesen  sein  könnte,  ist  nicht  abzusehn.  Hr.  Schmidt 
hat  auch  hier  das  richtige  getroffen,  indem  er  in  diesem  Satze  den 
gemeinsamen  Kern  der  beiden  folgenden  Argumentationsreihen  Badet, 
in  denen  derselbe  seine  weitere  Ausführung  erhall  und  von  denen  die 
erste  (p.  93  A — 94  A),  wie  Hr.  Schmidt  mit  mir  annimmt,  beweist, 
dafs  die  Seele  überhaupt  keine  Harmonie,  die  zweite  (von  p.  94  B 
ab),  dafs  sie  noch  weniger  speciell  Harmonie  des  Körpers  ist. 
Noch  befser  freilich  würde  sich  der  Ueburgang  machen,  wenn  man  p. 
93  A  in  den  Worten  xL  öi;  ov%  ovztog  aQjxovia  xrA.  wagen  durfte  zwi- 
schen ovroag  und  a^fiovCa  ein  apa  einzuschieben. 

In  dem  Schlufsmythos  findet  Hr.  St.  S.  452  eine  Abweichung  und 
einen  Fortschritt  gegen  die  kosmische  Anschauung  im  Phaedros;  dort 
nemlich  bilde  liest ia ,  d.  i.  das  Centraifeuer  des  Philolaos,  hier  die 
Erde  die  Mitte  des  Weltalls.  Ja  wenn  sich  der  Hr.  Yf.  nur  nicht  die 
Widerlegung  der  entgegenstehenden  Ansicht,  dafs  im  Phaedrus  unter 
Hestia  vielmehr  die  Erde  zu  verstehen  sei,  einem  so  gründlichen  Geg- 
ner wie  Krische  gegenüber  gar  zu  leicht  gemacht  hatte!  Denn  alles 
was  er  dagegen  bemerkt  ist  nur,  dafs  die  Erde  niemals  so  heifse  (S. 
170  Anm.  77  b).  Als  ob  nicht  Piaton  seine  Zwecke  dabei  haben  konnte 
sie  zum  erstenmal  so  zu  nennen,  wenn  er  nur  durch  den  ganzen  Zu- 
sammenhang genügend  andeutete,  was  er  meint!  Und  dafs  dies  ge- 
schehen sei,  wollen  wir,  im  übrigen  auf  Krische  uns  berufend,  nur 
noch  dadurch  erhärten,  dafs  die  Central fenerlehre  nicht  blofs  zweck- 
los für  den  Mythos  ist,  sondern  ihn  sogar  geradezu  auf  den  Kopf  stel- 
len würde.  Denn  die  kosmische  Bewegung  der  Weltkörper  wird  my- 
thisch benutzt,  um  eine  überkosmische,  steil  aufwärts  gehende  zum 
Schaueu  der  Ideen  an  sie  anzukuüpfen ;  bewegt  sich  daher  auch  die 
Erde  um  das  Centraifeuer,  so  müste  auch  sie  dem  letztern  Zuge  fol- 
gen, d.  h.  mit  andern  Worten,  es  gäbe  dann  im  irdischen  Dasein 
ebenso  gut  ein  unmittelbares  Schauen  der  Ideen  wie  in  der  Praeexi- 
stenz;  jeder  Unterschied  zwischen  beiden  Zustanden  fiele  dann  weg. 
Ganz  anders,  wenn  die  Erde  im  Mittelpunkt  der  Welt  ruht.  Sehr 
richtig  bemerkt  der  Hr.  Vf.  S.  567  f.  Anm.  75,  dafs  in  p.  106  D  die  Ab- 
weichung von  dem  astronomischen  System  des  Philolaos  angedeutet 
wird;  aber  daraus  folgt  doch  noch  nicht,  dafs  Piaton  sich  im  Phae- 
dros schlechthin  an  dasselbe  angcschlofsen  habe.  Noch  weniger  frei- 
lich bitte  Hr.  St  sich  die  von  Böckh  bereits  gebührend  zurechtge- 
wiesene Erfindung  eines  II  lern  pythagoreischen  Weltsystems,  in  wel- 
chem bereits  die  Erde  die  Mitte  gebildet  habe,  von  Hrn.  Gruppe 
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aneignen  sollen,  wobei  ersieh  noch  dazu  unvorsichtig  so  uusdrückt, 
als  wenn  in  Piatons  so  eben  berücksichtigter  Andeutung  auch  hie  für 
ein  Zeugnis  läge. 

Ansprechender  sind  die  symbolischen  Deutungen,  welche  der  Hr. 
Vf.  S.  453  von  den  innern  Räumen  der  Erde  gibt,  nemlich  die  des 
Tartaros  als  der  Sphaere  des  wesenlosen  Scheines  und  der  Unterwelt* 
liehen  Ströme  als  Bilder  des  verschieden  abgestuften  Zusammenhan- 
ges alles  irdischen  mit  jener  Scheinwelt. 

Uinsichtlich  des  Philebos  stimmen  wir,  was  den  Grundgedan- 
ken anlangt,  ganz  mit  Hrn.  St.  S.  595  dahin  überein ,  dafs  ein  mittlerer 
Weg  zwischen  den  Auffafsungen  Scbieiermachers  und  Stallbaums  ein- 
zuschlagen sein  wird.  Denn  für  eine  Behandlung  des  guten  in  seinen 
Gesamtntbeziehungen  zur  physischen  wie  zur  ethischen  Welt,  wie  sie 
der  eratere  annimmt,  würde  doch  entschieden  die  physische  Seite  zu 
karz  kommen;  für  eine  blofse  ethische  Behandlung  des  höchsten 
Guts  dagegen,  wie  sie  der  letztere  will,  dürften  wiederum  die  meta- 
physischen Erörterungen,  welche  gerade  den  Höheupunkt  des  Ge- 
sprächs bilden ,  zu  weit  hergeholt  sein ;  zn  diesem  Zwecke  mästen  sie 
blofs  entlehnt,  nicht  aber  selber  erst  gesucht  werden.  Die  Frage  ist 
daher  nur,  welcher  von  beiden  Ansichten  man  sich  niber  anzuschlie- 
ßen und  ob  der  Hr.  Vf.  mit  seiner  grüfsern  Annäherung  an  Schleier- 
macher  wohl  gethan  hat.  Man  mufs  ohne  Zweifel  jeden  Dialog  nach 
den  Bedingungen  der  gröfsern  Reihe  beurlhcilen,  welcher  er  ange- 
hört, und  da  steht  nun  der  Philebos  mit  dem  Staate  in  näherer  Ver- 
bindung als  mit  den  dialektischen  Dialogen,  von  denen  er  durch  Sym- 
posion and  Phaedon  getrennt  ist.  Mit  dem  Staate  wie  mit  dem  Sophi- 
sten zeigt  die  Composition  eine  unleugbare  Verwandtschaft,  mit  dem 
Sophisten  darin,  dafs  die  streng  dialektischen  oder  metaphysi- 
schen Entwicklungen  recht  eigentlich  die  Mitte  und  so  zu  sagen 
den  Kern  ausmachen,  mit  dem  Staate  darin,  dafs  dieser  Kern  von 
eiaer  ethischen  Hauptmasse  eingehüllt  ist.  Nun  spricht  aber  dem 
Staate  wegen  seiner  dialektischen  Partien  doch  niemand  seinen  ethi- 
schen Endzweck  ab;  man  murs  daher  doch  wohl  nach  aller  Analogie 
fragen ,  ob  denn  für  den  Philebos  wirklich  ein  entgegengesetztes  Ver- 
fahren gerechtfertigt  sei.  Es  fehlt  der  Ideenlehre,  wie  wir  sie  im 
Sophisten  und  Parmenides  verlafsen,  noch  ihr  letzter  Abschlufs,  das 
höchste  Causalprincip  oder  die  Idee  des  guten.  Ich  habe  früher 
(NJtbrb.  Bd.  LXV1Ü  S.  284)  angenommen,  dafs  Piaton  im  Sophisten 
noch  die  Idee  des  Seins  für  die  höchste  halte;  ich  mufs  dies  aber  jetzt 
zarücknehmen ,  ohne  freilich  deshalb  meine  mit  hierauf  gestützte  Ue- 
serzengung  von  der  spatern  Abfafsung  des  Parmenides  aufzugeben. 
Nemlich  im  Politikos  p.  284  D  ist  das  avto  xaxQißlg,  auf  dessen  spä- 
tere Erörterung  vorausgedeutet  wird,  nach  dem  ganzen  Zusammenhang 
nichts  anderes  als  die  Idee  des  guten,  und  die  dort  nur  gleichsuui 
beiläufig  hingeworfenen  Andeutungen  über  die  Natur  des  Maises  lei- 
ten eatschieden  die  Entwicklungen  im  Philebos  über  Grenze  und  Un- 
begrenztheit  ein,  so  wie  denn  auch  die  Unterscheidung  einer  doppelten 
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Mathematik  im  Politikos  sich  hier  zu  jener  Gliederung  der  Wifsen- 
schaftcn  erweitert,  durch  welche  die  früheren,  scherzhaft  gehaltenen 
im  Sophisten  und  im  Staatsmann  berichtigt  werden,  und  in  welcher  ge- 
rade die  Abgrenzung  der  Dialektik  gegen  die  Mathematik  eine  Haupt- 
rolle spielt.  Hiernach  beurkundet  sich  die  kurze  Kritik,  welche  der 
Phuedon  vom  anaxagoreischen  vovg  gibt,  und  die  Verbindung,  in 
welche  er,  wenn  schon  in  populärer  Sprache,  die  Idee  des  guten  zu 
demselben  setzt,  als  ein  wesentliches  Uebergangsglied  zwischen  Po- 
litikos und  Philebos.  Niemand  wird  nun  aber  um  dieser  Entwicklung 
willen  dem  Phaedon  einen  dialektischen  Zweck  leihen;  haben  wir  da- 
her aus  einem  ganz  ähnlichen  Grunde  im  Philebos  ein  gröfseres  Recht 
dazn?  Ist  das,  was  seiner  philosophischen  Wichtigkeit  nach  aller- 
dings der  Kern  des  Philebos  ist,  dies  auch  wirklich  für  seine  Com- 
posilion  ?  LaTst  sich  nicht  die  Aehnlichkeit  in  derselben  mit  der  des 
Sophisten  durch  die  allerdings  vorhandene  fortsetzende  Beziehung  auf 
jene  dialektischen  Dialoge  erklaren,  zumal  da  die  Unähnlichkeiten 
doch  wohl  mindestens  ebenso  grofs  sind?  Konnte  nicht  Plalon,  in- 
dem er  durch  die  Behandlung  seines  höchsten  ethischen  Princips,  des 
höchsten  Gutes,  zu  der  umfafsenden  Behandlung  seiner  Ethik  und  Po- 
litik im  Staate  überleiten  will,  sehr  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
die  noch  unvollendeten  dialektischen  Fäden  weiter  spinnen,  da  sich 
ja  die  Ethik  selbst  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Dialektik  begreifen 
läfst?  Hr.  St.  selbst  bemerkt  ja  S.  596  f.,  dafs  das  sittlich  gute  vom 
allgemeinen  guten  gar  nicht  verschieden  sei.  Freilich  ist  diese  Be- 
hauptung nur  halb  wahr,  nemlich  vom  dialektischen  oder  rein  idealen 
Standpunkte  betrachtet;  wollte  man  aber  nur  diesen  anlegen,  so  könnte 
es  eine  gesonderte  Behandlung  der  Ethik  überhaupt  für  Piaton  nicht 
geben.  Warum  wiederholt  denn  Piaton  mehrmals  ausdrücklich,  er 
wolle  das  höchste  der  menschlichen  Güter  in  Betracht  ziehen?*) 
Warum  werden  denn  am  Schlufs  gerade  die  idealen  Momente  des 
höchsten  Gutes  nur  so  dunkel  und  skizzenhaft,  ja  in  einer  nur  mit 
Mühe  vereinbaren  Weise  angedeutet,  während  die  subjecliv-mensch- 
lichen  durchaus  plan  und  deutlich  vorliegen?  Wie  liefse  sich  dies 
erklären,  wenn  jene  als  mehr  denn  blofs  als  die  wesentlichen  Vor- 
aussetzungen für  diese  in  Betracht  kommen  sollten? 

Dazu  kommt  nun,  dafs  die  physisch -metaphysischen  Erörterun- 
gen denn  doch  in  der  That  zunächst  nur  in  der  Gestalt  von  Lehnsätzen 
aus  früheren  Darstellungen  auftreten.    Allerdings  wird  indessen  bei 

*)  Wohlverstanden,  wir  folgern  hieraus  nicht«  unmittelbar  für  den 
Endzweck  de»  Dialogs,  denn  darin  sind  wir  mit  Hrn.  St.  S.  597  ganz 
einverstanden,  dafs  solche  scheinbare  eigne  Hindeutungen  Piatons  auf 
denselben  oft  das  gerade  Gegentheil  beweisen;  aber  das  folgt  aller- 
dings daraus,  dafs  es  für  ihn  in  der  That  einen  Standpunkt  geben 
moste,  von  welchem  aus  das  höchste  (metaphysische)  gute  ihm  nicht 
neble;  hthin  mit  dem  höchsten  (ethischen)  Gut  zusammenfiel.  Um  so 
übler  thut  Hr.  St.  daran,  wiederholt  in  einer  unserer  Sprache  ganss 
fremden  Bezeichnungsweit»«  den  letztern  Ausdruck  zu  wählen,  wo  er 
das  erstere  bezeichnen  will. 
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dieser  Gelegenheit  das  früher  vielfach  nur  angedeutete  mit  voller 
Klarheit  und  Bestimmtheit  ausgesprochen,  bisher  nur  zerstreute  Er- 
gebnisse schärfer  zusammengestellt  und  auch  einige  bisher  noch  nicht 
ausdrücklich  als  solche  zum  Vorschein  gekommene  Consequenzen  ge- 
logen; durchgreifend  neue  Gesichtspunkte  dagegen  sind  nirgends  zu 
finden.  Man  beachte  doch  einmal  die  fast  komische  Art  (ttpi — yekotog 
sagt  Sokrates  selbst),  wie  p.  23  C  D  gerade  der  am  meisten  dialekti- 
sche Abschnitt  eingeleitet  wird.  Freilich  weist  dabei  Sokrates  auf 
die  in  einem  frühern  Abschnitt  liegenden  Eintheilungsprincipien  zu- 
rück, von  da  aber  werden  wir  entschieden  noch  weiter  auf  den  Par- 
menides zurückverwiesen ,  dessen  erster  Theil  hier  (p.  14  C  ff.)  fast 
vollständig  in  der  Kürze  recapilulierl  wird.  Seltsam  ist  es,  wie  Hr. 
St.  S.  631  behaupten  kann,  die  dort  aufgeworfenen  Fragen  würden 
hier  klarer  und  allseitiger  gelöst.  Im  Gegenlheil ,  Piaton  macht  auch 
nicht  den  geringsten  Versuch  zu  ihrer  Lösung,  sondern  will  offenbar 
die  Leser  nur  an  die  im  Parmenides  bereits  gegebene  erinnern.  Denn 
so  gern  wir  dem  Hrn.  Vf.  S.  633  f.  zugeben,  dafs  die  Stellung  der 
Kategorien  des  linen ,  vielen  und  unbegrenzten  zueinander  wenigstens 
ia  dieser  bestimmten  Form  neu  ist ,  so  ist  doch  durch  dieselbe  für  die 
Beantwortung  der  Frage,  wie  das  eine  durch  das  viele  hindurchgehn 
könne,  ohne  dadurch  vervielfacht  oder  aber  getheilt  zu  werden  (p. 
15  ß),  gar  nichts  gewonuen.  Die  Sache  ist  vielmehr  gerade  umgekehrt: 
erst  wenn  man  weifs,  wie  das  eine  durch  das  viele  und  unendliche 
«nbesebadet  seiner  Einheit  hindurchgeht,  kann  man  mit  Sicherheit 
die  Regel  aufstellen,  dafs  man  im  dialektischen  Verfahren  vom  6inen 
erst  durch  das  bestimmte  viele  zum  unendlich  vielen  hindurchgehn 
mofs.  Jenes  ist  also  vielmehr  Voraussetzung,  dieses  Folgerung,  so- 
wie sieb  ja  auch  die  Methode  nach  der  Sache  und  nicht  umgekehrt 
richten  soll.  Uebrigens  ist  diese  logische  Regel  in  der  Tbat  auch  nur 
in  der  Form ,  nicht  aber  im  Inhalt  neu ;  von  einer  Modifikation  der 
frühem  Grundlagen  der  Ideenlehre  (S.  630)  kann  gar  uicht  die  Rede 
sein;  ich  verweise  vor  allem  auf  die  erste  Antithese  im  Parmenides 
und  die  dort  gegebene  Ableitung  der  Zahlen ,  sodann  aber  auf  die 
vierte  Antinomie  und  die  dort  gegebene  Schilderung  der  platonischen 
Materie.  Dafs  nun  diese  Materie,  die  übrigens  auch  schon  Polit.  p. 
273  D  so  gut  wie  im  Philebos  als  anuQOv  bezeichnet  wird,  die  Scheide 
der  Ideenwelt  ausmacht,  dafs  daher  der  Dialektiker  in  seinem  uns 
gleichfalls  aus  frühern  Dialogen  sattsam  bekannten  Theilungsgeschüft 
bis  zu  ihr  herabsteigen  mufs,  also  durch  die  bestimmte  Vielheit  zur 
unbestimmten,  das  ist  eine  so  ganz  unmittelbare  und  nahe  liegende 
Coasequenz,  dafs  Piaton  sie  hier  ohne  allen  weitern  Beweis  ziehen 
darf  und  wir  es  an  seiner  Stelle  gethan  haben  würden,  wenn  uns  der 
Philebos  unglücklicherweise  verloren  gegangen  wäre.  Eine  wirkliche 
Modifikation  dagegen  ohne  weitern  Beweis  an  die  alten  Grundlagen, 
and  noch  dazu  mit  ausdrücklicher  Hervorhebung  der  letzlern  anzu- 
knöpfen, wfire  das  unwifaensebaftlichste  Verfahren  von  der  Welt  ge- 
wesen.  Beiläufig  bemerkt,  sind  hiernach  auch  die  pythagoreischen 
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Einflüfse  im  Philebos  gar  nicht  wesentlich  höher  anzuschlagen,  als  sie 
schon  im  Politikos  und  Parmenides  enthalten  sind. 

Aber  auch  in  dem  Abschnitt  von  p.  23  C  ab  ist  hiernach  gar 
nichts  besonders  neues  zu  entdecken,  es  mflste  denn  die  Bezeichnung 
des  xigctg  für  die  Ideenwelt  sein,  welche  aber  durch  den  Gegensatz 
gegen  das  cntuqov  oder  die  Materie  sehr  natürlich  hervorgerufen  wird. 
In  dieser  Auffafsung  beider  Kategorien  stimmt  Ref.  Hrn.  St.  S.  638 — 
641  gegen  Zeller  (plat.  Studien  S.  248  IT.  Phil.  d.  Gr.  11  S.  196.  221. 
248)  bei,  welcher  unter  dem  itiqag  vielmehr  die  Weltseele  versteht. 
Wenn  freilich  Hr.  St.  meint,  Piaton  fafse  das  itl(xxg  als  blofse  Abs- 
traclion,  die  ohne  das  unbegrenzte  in  der  Wirklichkeit  nie  vorkomme, 
so  wird  damit  demselben  ein  vollständig  moderner  oder  wenigstens  ari- 
stotelischer Standpunkt  untergeschoben,  da  ja  nach  ihm  vielmehr  die 
Ideen  das  allein  wirkliche,  das  unbegrenzte  dagegen  das  schlechthin  un- 
wirkliche ist.  Gerade  aus  diesem  mangelhaften  Staudpunkte  erklärt 
sich  die  mechanische  ßehandlungsweise  der  Erscbeiniingswelt  als  einer 
r  Mischung '  aus  beiden.  Dafs  das  gemischte  befser  sei  als  das  be- 
grenzte und  unbegrenzte  (S.  641),  steht  nirgends,  sondern  nnr,  dars 
das  aus  Einsicht  und  Lust  gemischte  Leben  befser  ist  als  Einsicht  oder 
Lust  allein.  Die  Einsicht  wird  aber  nicht  etwa  mit  dem  begrenzenden 
zusammengebracht,  sondern  mit  der  'Ursache'  und  auch  nicht  etwa  die- 
ser zugerechnet,  sondern  nur  als  ihr  verwandt  bezeichnet.  Auch 
dafs  Piaton  die  Ausdrücke  Grenze  und  begrenztes  gleichbedeutig  ge- 
braucht, durfte  ihm  S.  640  nicht  zum  Vorwurf  angerechnet  werden, 
denn  sie  sind  es  vom  platonischen  Standpunkt  aus  in  der  That,  die 
Ideenwelt  ist  die  Grenze  gegen  die  Materie  und  zugleich  das  in  sich 
begrenzte,  der  Ausdruck  itegaroudig  aber  fafst  nur  diese  beiden  Seiten 
in  eins  zusammen.  Endlich  sind  nun  aber  die  Ideen  auch  das  begren- 
zende, nemtich  der  Erscheinungswelt,  oder  mit  andern  Worten  die  Ur- 
sache der  Begrenzung  selbst.  Das  real  verbundene  wird  hier  mit  einem 
logischen  Mechanismus  voneinander  geschieden.  Allerdings  gilt  dies 
aber  vorzugsweise  für  die  höchste  Idee,  indem  diese  wieder  Ursache 
aller  andern  ist,  und  zwar  immanente  Ursache  oder  Inbegriff.  Man 
kann  daher  sagen,  aizla  sei  die  Ideenwelt  nach  der  Seite  ihrer  Ein- 
heit, d.  h.,  wie  auch  Hr.  St.  S.  643  f.  annimmt,  die  Idee  des  guten, 
niyag  nach  Seiten  ihrer  Vielheit,  aber  wohlverstanden  ihrer  durch  die 
curla  bestimmten  Vielheit,  so  dafs  doch  auch  hier  die  Idee  des  guten 
wieder  nicht  ausgeschlofsen  ist:  das  gute  bildet  sich  selbst  nod  mit 
sich  auch  alle  andern  Ideen  in  die  Materie  ein.  Man  sieht  wohl,  selbst 
durch  die  ttlxkt  wird  nichts  eigentlich  neues  gelehrt,  aber  allerdings 
werden  die  bisherigen  Resultate  auch  hier  schärfer  hervorgehoben 
und  bestimmter  zusammengefafst.  Das  einzige  wirklich  neue  ist  nur, 
dafs  wir  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  des  Dialogs  zuerst  bestimmt 
erfahren,  dafs  diese  höchste  Idee  gerade  die  des  guten  ist,  und  so- 
dann die  p.  28  E  hinzugefügte  Identität  derselben  mit  dem  voug,  die 
in  der  obigen  Stelle  des  Phaedon  nur  erst  vorbereitet  wurde.  Allein 
Hr.  St.  erinnert  S.  644  mit  Recht,  dafs  die  hier  beginnende  Eulwick- 
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long  einen  mebr  religiösen  als  dialektischen  Charakter  an  sich  trägt, 
nnd  ebenso  (S.  615),  dafs  nicht  Anaxagoras  ausdrücklich  als  Urheber 
der  Lehre  vom  vovg  bezeichnet,  sondern  dieselbe  in  das  graue  Alter- 
thum zurückverlegt  wird.  Was  wir  nach  unsern  Praemissen  über  den 
Charakter  des  platonischen  Mythos  hieraus  folgern  müfsen ,  konnte 
freilich  der  Hr.  Yf.  nach  den  seinigen  nicht  erschliefsen.   Die  Dar- 
stellung beginnt  hier  einen  leichten  mythischen  Anstrich  anzunehmen, 
weil  Gott  oder  die  höchste  Idee  hier  nicht  mehr  an  sich ,  sondern  in 
seiner  wcltbildenden  Thätigkeit  in  Betracht  kommt,  als  Deminrg,  um 
mit  dem  Timaeos  zu  reden  (to  6rtfjuovoyovv  Pbileb.  p.  27  B).  Daraus 
erklärt  sich  denn  im  folgenden  das  unerwartete  und  plötzliche  Ueber- 
tpringen  auf  die  Weltseele,  welches  von  Hrn.  St.  keineswegs  gehö- 
rig gewürdigt  wird.  Der  göttliche  höchste  vovg  findet  mit  linemmal 
seine  höchste  Erscheinung  in  dem  innerweltlichen  vove,  'in  der  her- 
sehenden  Vernunft  und  Seele  dcB  Zeus',  die  demselben  'durch  die  Kraft 
der  Ursache  9  inwobnt,  p.  30  D.   Denn  dafs  hier  nicht  mehr  die  aixta 
selbst  oder  der  absolute  vovg  zu  verstehen  sei,  lehrt  aufser  dem  gan- 
ten Zusammenhange  mit  der  unmittelbar  voraufgehenden  Entwicklung 
schon  eben  dieser  Zusatz  dtet  xqv  xrjg  aixlctg  ävvafuv,  welcher  doch 
wohl  schon  sprachlich  das  nicht  heifsen  kann,  was  Hr.  St.  S.  646  in 
desselben  findet,  'Zeus  stelle  die  schaffende  Kraft  dar.'    Durch  dv- 
ntfug  wird  hier  vielmehr  das  bezeichnet,  was  sonst  xoivwiu  oder 
r.coovöia  der  Idee  in  der  gleichnamigen  Erscheinung  heifst,  und  diese 
abweichende  Bezeichnung  ist  sehr  natürlich,  weil  die  Tzaoovola  hier 
eben  als  eine  durch  die  Idee  als  wirkende  Ursache  hervorgebrachte 
sich  darstellen  soll.  Eben  dies  erhellt  ferner  auch  aus  den  folgenden 
Worten,  denn  wenn  hier  noch  der  vovg  oder  die  höchste  Idee  selbst 
gemeint  wäre,  so  würde  es  eine  leere  Tautologie  seiu  zu  sagen,  durch 
dies  Ergebnis  werde  der  Satz,  tag  etil  xov  navxog  vovg  <*Q%€i  unter- 
stützt. Freitich  wenn  man  dann  mit  Hrn.  Müller  das  folgende  yevov- 
GTtjS  durch  'Erzeugerin'  übersetzen  und  so  den  vovg  noch  wieder 
rar  I  rsache  der  curia  machen,  d.  h.  die  alxUt  gar  nicht  wirkliche 
*hin  seiu  lafsen  wollte,  würde  alter  Sinn  und  Zusammenhang  ver- 
loren gehn.  Will  man  das  monströse  Wort  ytvovoxrjg  überhaupt  bei- 
U-haltcn,  so  mufs  man  es  wenigstens  durch  eSlandesgenofse'  mit  Hrn. 
Stallbaum  wiedergeben;  Ref.  möchte  indessen  lieber  mit  Bekker  und 
K.  Fr.  Hermann  yivovg  schreiben.   Endlich  ist  die  Benennung  Zeus 
selbst  dem  Kreise  der  Volksreligion  entnommen  und  belehrt  uns  gleich- 
falls, dafs  wir  es  nicht  mit  dem  absoluten,  sondern  nur  mit  dem  höch- 
sten weltlichen  oder  'gewordenen'  Gölte  zu  thun  haben,  zeigt  aber 
»gleich  noch  deutlicher  auf  den  halbmylhischen  Boden  hin,  auf  wel- 
chem wir  uns  befinden.  Mit  einem  Wort,  die  Identität  des  vovg  mit 
der  Idee  des  guten  wird  nur  vorausgesetzt  und  nicht  bewiesen. 

Hierin  liegt  nun,  beiläufig  bemerkt,  die  wirkliche  Rechtferti- 
gung des  Piaton  gegen  einen  vulgären  Pantheismus,  wogegen  die  von 
Hrn.  St.  S.  646  versuchte  ihre  grofsen  Schwicben  hat.  Sie  beruht  im 
wesentlichen  nur  darauf,  aus  solchen  vereinzelten  Anklangen  dürfe 
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man  nichts  schliefsen.  Gibe  man  das  auch  zu ,  so  würde  doch  immer 
noch  die  neue  Frage  entstehn,  was  man  denn  mit  solchen  vereinzel- 
ten Anklängen  anzuratigen  hätte  und  wie  es  dann  rücksichtlich  ihrer 
mit  der  philosophischen  Consequenz  Piatons  stände.  Hr.  St.  Ihn t  aber 
auch  darin  sehr  unrecht,  diesen  vulgären  Pantheismus,  welcher  die 
Well  zu  Gott  macht,  nicht  von  jenem  echt  philosophischen  zu  schei- 
den, welcher  umgekehrt  die  Welt  in  Gott  verschwinden  läfst.  Denn 
der  letztere  ist  sehr  weit  davon  entfernt,  die  Uerschaft  Gottes  nnd 
der  göttlichen  Vernunft  über  die  Welt  leugnen  zu  wollen,  wie  Hr.  St. 
meint;  er  entspringt  vielmehr  aus  dem  gerade  entgegengesetzten  Feh- 
ler, die  Selbständigkeil  der  Welt  dieser  Herschaft  gegenüber  nicht 
zu  wahren ,  wie  dies  namentlich  Spinozas  Beispiel  zeigt.  Und  ob  nicht 
gerade  Piaton  der  naive  Begründer  dieses  letztern  Pantheismus  war? 

Zu  den  weitern  Spuren ,  dafs  das  eigentlich  dialektische  im  PhU 
lebos  immer  zunächst  nur  in  der  Form  von  Lehnsätzen  auftritt,  gehört 
nun  ferner  namentlich  p.  20  BC,  wo  es  heifst,  ein  Gott  habe  dem  So- 
krates  sei  es  im  Wachen  oder  im  Traum  die  Erkenntnis  eingegeben, 
dafs  über  Einsicht  und  Lust  noch  ein  höheres  drittes  stehe,  denn  dies 
dritte  ergibt  sich  als  das  gemischte  Leben,  dessen  oberster  Bestand- 
teil die  Idee  des  guten  selbst  ist,  so  weit  diese  Mischung  an  ihr 
Theil  hat.  Also  mit  andern  Worten,  aus  frühern  Entwicklungen  wird 
die  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall  entlehnt,  dafs  immer  nicht 
die  Erscheinung,  sondern  die  Idee  das  höchste  sei.  Solche  unmittel- 
bare göttliche  Eingebung  steht  aber  bei  Piaton  immer  der  streng  dia- 
lektischen Untersuchung  gegenüber. 

Aus  diesem  allen  dürfen  wir  nun  wohl  den  Schlufs  ziehn,  dafs 
die  Idee  des  guten  als  solche  hier  nicht  in  Betracht  kommt.  Oder 
sollten  wirklich  die  eingewobenen  physisch -metaphysischen  Erörte- 
rungen für  die  Lehre  vom  höchsten  elhischen  Gut  unwesentlich  sein? 
Wenn  Piaton  sieh  in  dieser  Beziehung  blofs  für  die  Einsicht  oder  die 
Lust  entscheiden  wollte,  dann  würde  Hr.  St.  S.  595  jcdesfalls  mit  die- 
ser Behauptung  Recht  habeu.  Aber  das  wollte  und  konnte  er  nun  eben 
nicht,  jene  Frage  betrachten  vielmehr  auch  wir  nur  als  seinen  Aus- 
gangspunkt. Wollte  er  dagegen  den  höchsten  Grundsatz  seiner  Ethik 
entwickeln,  so  vermag  Ref.  nicht  abzusebn,  wie  er  dies  vom  Stand- 
punkte seiner  Ideenlehre  aus  anders  anfangen  sollte,  als  er  es  hier 
wirklich  gethan  hat.  Gerade  die  Identität  seiner  Ethik  in  ihrer  idea- 
len Wurzel  mit  seiner  Dialektik,  des  höchsten  Gutes  in  seiner  eigent- 
lichen Substanz  mit  dem  höchsten  guten  erklärt  ja  die  metaphysisch- 
ethische Behandlungsweise  hinlänglich,  bei  welcher  denn  auch  die 
Idee  des  guten  selbst  nicht  blofs  vorläulig  bestimmt  werden  kann, 
sondern  sogar  muh.  Endlich  beruft  sich  Hr.  St.  auch  auf  p.  64  C 
(nicht  p.  65,  wie  er  angibt),  wo  die  Rede  davon  sein  soll,  dafs  die 
Idee  des  Mafses  in  dem  ganzen,  also  nicht  blofs  in  der  menschlichen 
Seele ,  der  Einsicht  verwandter  sei  als  der  Lust.  In  seinem  sogleich 
naher  zu  erwähnenden  Programm  S.  7  Anin.  25  fühlt  er  den  nahe  lie- 
genden Einwand,  dafs  unter  dem  «av  hier  nicht  das  Weltall,  sonder« 
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das  ganze  der  menschlichen  Lebensgüter  zu  verstehn  sei,  und  sucht 
ihn  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  auch  die  folgenden  Worte  p.  64  D  or* 
fthqov  %al>%rjg  j-vpfttroov  yvoe&g  /tti)  rv%ovaa  t)T i a ov v  xai  oncoa- 
ovv  ovyxqaöig  %xl.  ebenso  allgemein  sprachen.  Allein  wenn  diese 
Worte  Oberhaupt  etwas  beweisen,  so  beweisen  sie  eher  gegen  als  für 
ihn,  denn  der  Sinn  derselben  ist  ja  ganz  einfach:  «keine  Mischung, 
welche  und  wie  sie  immer  seiu  möge,  kann  ohne  Mafs  bestebn,  folg- 
lich auch  diese  nicht.'  Dazu  kommt  nun  aber,  dafs  das  obige  näy 
doch  unmöglich  den  zunächst  voraufgehenden  Worten  widersprechen 
kann ,  in  denen  ausdrücklich  nur  von  der  wünschenswerthen  Sia&töig 
die  Rede  ist,  welches  Wort  doch  auch  Hr.  St.  gewis  nicht  anders  als 
dorch  <  Gern ü ins verfafsung*  abersetzen  wird.  Wir  glauben,  dafs  eine 
Auffafsung  des  Grundgedankens  wie  die  Trendelenburgs  vollkommen 
allen  Bedürfnissen  des  Dialogs  entspricht.  Kurz  ausgedrückt,  es  wird 
das  höchste  Gut  mit  anknüpfender  Entwicklung  der  Idee  des  guten 
behandelt,  nicht  aber,  wie  Hr.  St.  S.  598  will,  die  Idee  des  guten  als 
höchster  Zweck  alles  Daseins  und  als  Princip  des  Mafses  wie  in  der 
ganzen  Natur  so  auch  in  der  menschlichen  Seele,  üeberdies  würde 
mit  der  letztern  Annahme  doch  die  auch  von  Hrn.  St.  S.  595  verwor- 
fene Ansicht  Schleiermachers  im  wesentlichen  wieder  aufgenommen 
werden,  denn  weiter  besagt  dieselbe  auch  im  Grunde  nichts,  s.  seine 
Hebers.  II,  3  S.  132. 

Sehr  gut  ist  die  Bemerkung  über  den  abgebrochenen  Anfang  (S. 
609  f.),  dafs  Piaton  durch  die  Anknüpfung  der  Unterredung  an  einen 
vorangegangenen  Streit  über  die  Frage,  ob  Erkenntnis  oder  Lust  ein 
gröfseres  Gut  sei,  recht  geflifsentlich  zu  erkennen  gebe,  dafs  er  über 
diese  Fafsung  derselben  längst  hinaus  sei  und  sie  nur  als  Anknüpfungs- 
punkt weiter  gehender  Forschungen  ansehe. 

In  der  Gliederung  des  Dialogs  (S.  610 — 620)  weicht  Hr.  St.  nicht 
unerheblich  von  Trendelenburg  ab.  Der  letztere  setzt  nemlich  den 
ersten  Abschnitt  bis  p.  20  B,  den  zweiten  bis  p.  22  E,  unser  Vf.  da- 
zezeo  macht  schon  p.  14 C  die  Scheide.  Am  besten  ist  es  wohl,  beide 
Tbeilungen  zu  vereinigen  und  so  drei  Abschnitte  zu  gewinnen;  jedes- 
felis  beginnt  p.  20 B  eine  so  wesentlich  neue,  wenn  auch  schon  im 
Eingang  vorbereitete  Phase  der  Untersuchung,  dafs  sie  nicht  mit  Hrn. 
St.  zum  vorhergehenden  gezogen  werden  kann.  Man  beachte  auch, 
wie  vortrefflich  dergestalt  immer  ein  psychologischer  und  ein  dialekti- 
scher Abschnitt  miteinander  wechseln,  was  Übrigens  Hr.  St.  selbst  in 
seinem  Programm  S.  21  hervorhebt.  Ueber  die  beiden  folgenden 
Theile  (p.  23  C — 31  A  und  von  da  bis  p.  59  B)  kann  kein  Streit  sein. 
Aach  ist  es  wohl  kaum  erheblich ,  ob  man  dann  das  folgende  mit  Tren- 
delenburg in  zwei  Abschnitte  (p.  59  A — 64  E  und  65  A — 69  A)  glie- 
dern oder  mit  Hrn.  St.  nur  als  Theile  desselben  Abschnitts  ansehen 
will.  Oder  noch  genauer,  Hr.  St.  theilt  denselben  vielmehr  in  drei 
Absitze,  indem  er  die  kurze  Entwicklung  des  guten  an  sich  p.  64  C — 
65  A  noch  als  einen  besondern  ausscheidet,  wogegen  auch  wir  nichts 
einzuwenden  haben. 

.V.  Jakrb.  f.  PkU.  m.  Paed.  Bd.  LXX.  B(t.  2.  10 
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Geben  wir  nun  nülier  auf  das  einzelne  ein,  so  ist  die  Vermuthang 
des  Hrn.  Vf.  S.  631  f.  sehr  ansprechend,  dafs  unter  den  jugendlichen 
Denkern,  welche  das  eine  immer  sogleich  in  das  viele  und  unigekehrt 
auflösen  (p.  15  E  ff.)  und  die  Mittelglieder  überspringen,  Piatons 
eigene,  vor  schwärmerischer  Begeisterung  noch  nicht  zu  dialektischer 
Nüchternheit  gelangte  Anhänger  zu  verstehn  seien.  Piaton  hatte  die  Aus- 
artung  der  Sokratik  in  Eristik  gesehen,  leicht  konnte  er  auf  dem  Bo- 
den seiner  eigenen  Schule  in  anderer  Gestalt  etwas  ähnliches  fürchten. 
Auch  darüber  bekenne  ich  gern  vom  Hrn.  Vf.  S.  631— -634  eines  befsorn 
belehrt  zu  sein,  dafs  das  anu^ov  auch  p.  14 — 20  uicht,  wie  ich  frü- 
her (NJahrb.  Bd.  LXVlll  S.  286)  behauptet  habe,  als  Idee  auftritt, 
sondern  vielmehr  auch  hier  schon  die  Materie  als  das  Princip  der  In- 
dividuation  bezeichnet  (womit  natürlich  nicht  Stallbaums  Behauptung 
Prol.  p.  28.  36  f.  zu  verwechseln  ist,  durch  aneiQa  würden  'die  In- 
dividuen' bezeichnet).  Dort  erscheint  es  also  als  logisches,  von  p. 
23  C  ab  als  reales  Princip. 

Dagegen  glauben  wir  nicht ,  dafs  es  dem  Piaton  mit  der  Hindeu- 
tung auf  eine  besondere  Ursache  der  Trennung  neben  der  der  Ver- 
einigung (p.  23  D)  Ernst  sei,  wie  S.  644  angedeutet  wird.  Piaton  er- 
kannte in  seiner  Dialektik  wenigstens  Trennung  und  Verbindung  als 
Seiten  desselben  Processes  an,  Polit.  p.  285;  warum  soll  er  in  Bezug 
auf  das  reale  Sein  anders  gedacht  haben?  Vielmehr  wird  von  ihm 
gerade  nichts  anderes  als  dies  durch  jenen  Hinweis  hervorzuheben 
bezweckt  gewesen  sein. 

Mit  Recht  macht  der  Hr.  Vf.  S.  648  auf  die  Schwierigkeit  auf- 
merksam, dafs  anfangs  der  Schmerz  als  unzertrennlich  von  der  Lust 
dargestellt,  später  aber  die  reine  tust  als  die  schmerzlose  beschrie- 
ben wird.  Ganz  richtig  ist  es,  dafs  auch  die  Art,  wie  im  Symposion 
und  Phaedros  die  reine  Liebe  geschildert  wird ,  der  letztern  Annahme 
widerspreche.  Doch  löst  Hr.  St.  diese  Schwierigkeit  nicht,  und  sie 
ist  auch  schwer  zu  lösen.  Trotzdem  glaube  ich  kaum,  dafs  Natou 
selbst  dieser  Widerspruch  entgangen  sei.  Zugeben  mufs  man  wenig- 
stens, dafs  diese  Darstellung  nothwendig  für  ihn  war,  wenn  aus  der 
Darlegung  des  höchsten  Gutes  jedes  beigemischte  Uebel  verschwinden 
sollte,  und  eine  gewisse  sachliche  Berechtigung  zu  derselben  fehlte 
ihm  nicht.  Fafst  man  die  Erkenntnis  als  eine  schon  gewonnene  auf, 
indem  man  ganz  von  der  Art  ihrer  Gewinnung  abstrahiert,  so  darf 
man  ein  ahnliches  auch  bei  der  Lust  thun,  welche  auch  diese  schon 
gewonnene  Erkenntnis  noch  immer  begleitet,  unähnlich  allen  andern 
Lüsten,  die  mit  der  Vollendung  der  Thätigkeit  aufhören.  Erklären 
konnte  freilich  Piaton  diese  Ausnahmestellung  nicht  und  hat  es  daher 
auch  nicht  versucht,  brauchte  es  auch  nach  seinen  Principien  nicht, 
welche  eine  vollständige  Auflösung  der  Momente  des  Werdens  in 
ein  reines  Sein  für  die  menschliche  Erkenntnis  ausschlofsen.  Die 
Behauptung  (S.  654),  dafs  Piaton  die  himmlische  Liebe  zu  den  schmerz- 
losen Gefühlen  gerechnet  haben  würde,  scheint  aber  eben  hiernach 
dem  Bef.  nicht  mit  der  vorher  erwähnten  im  Einklang  zu  stehen;  über- 
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dies  ist  die  Liebe  keine  Lust,  sondern  vielmehr  eine  Begierde,  Symp. 
p.  300  ff. 

Aus  der  Anerkennung,  welche  Piaton  p.  44  C  den  Kynikern  zu 
Theil  werden  läfst,  wird  S.  652  geschlofsen,  dafs  die  Ueberlieferung 
von  seiner  Feindschaft  mit  dem  Antisthenes  ein  albernes  Märchen  sei. 
Dieser  Schlafs  ist  doch  wohl  etwas  zu  kühn,  da  andere  Stellen  der 
vorliegenden  die  Wage  halten,  so  wie  denn  namentlich  Soph.  p.  251 
B  C  wahrlich  keine  Artigkeilen  ausspricht.  Warum  sollte  nicht  Pla- 
toa,  wo  es  der  Gegenstand  mit  sich  brachte,  selbst  bei  einem  so 
schroff  ausgedrückten  wifsenschafllichen  Gegensatz,  der,  so  wie  die 
Menseben  nun  einmal  sind,  nicht  ohne  alle  persönliche  Gereiztheit 
voriberzugebn  pflegt,  doch  trotz  derselben  anerkannt  haben,  was  er 
durfte  und  moste?  Auch  spricht  die  Ueberlieferung  im  Grunde  nur 
seitens  des  Antisthenes  von  einer  gewissen  nicht  besonders  anstän- 
digen Persönlichkeit  seiner  Angriffe,  und  ich  wüste  nicht,  warum  wir 
dieselbe  diesem  Manne,  so  weit  wir  seinen  Charakter  kennen,  nicht 
mtrauen  sollten. 

In  der  Gliederung  der  Wifsenschaften  (p.  55  C— 59  D)  fällt  Hrn. 
St.  S.  656  f.  die  Geringschätzung  der  Physik  auf,  und  er  meint,  Pia- 
ton habe  dabei  nur  die  gewöhnliche,  nicht  aber  seine  eigne  teleolo- 
gische im  Auge  gehabt,  fügt  indessen  hinzu,  dafs  er  anch  seine  eigne 
Naturphilosophie  nur  mythisch  darstelle.  Dieser  letztere  Punkt  ist 
aber  gerade  die  Hauptsache,  so  sehr,  dafs  es  sich  fragt,  ob  nicht  Pia- 
Ion  für  die  erstere  Annahme  sich  zu  allgemein  ausdrückt,  denn  die 
analoge  Behandlung  der  Rhetorik  ist  doch  wohl  nicht  ganz  analog, 
sofern  die  echte  Rhetorik  in  der  That  nach  Piaton  keine  besondere 
WUsenschaft  ist,  sondern  ebenso  zur  Philosophie  gehört  wie  das  Wort 
zum  Gedanken.  Schlimmer  ist  es,  dafs  Physik  und  Ethik  gar  nicht  in 
das  hier  gegebene  System  der  Wifsenschaften  hineinpassen,  aber 
auch  dies  erklärt  sich  daraus ,  dafs  ihr  wahrhaft  philosophischer  Seins- 
gehalt im  Grande  mit  der  Dialektik  zusammenfällt.  Dafs  aber  das 
Gebiet  der  Dialektik  bei  Piaton  allmählich  immer  mehr  an  Umfang 
wachse  (S.  656),  vermag  lief,  nicht  einzusebn;  wo  immer  ihr  Name 
auftritt,  da  umfafst  er  von  vorn  herein  überall  Logik  und  Metaphysik. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  jene  schwierige  Stelle  p.  65,  wo 
die  Idee  des  guten  als  Verein  von  Schönheit,  Ebenmafs  und  Wahr- 
heit beschrieben  wird,  so  hat  Piaton  leider  das  genauere  Verhältnis 
dieser  drei  Bestimmungen  zueinander  so  wenig  auch  nur  angedeutet, 
dafs  eine  sichere  Deutung  derselben  im  höchsten  Grade  mißlich  bleibt. 
Kar  so  viel  ist  klar ,  dafs ,  wenn  die  Idee  des  guten  vorhin  offenbar 
als  die  Ursache  aller  richtigen  Mischung  erschien,  wir  auch  hier  hie- 
ve« ausgehen  müfsen,  um  überhaupt  einen  festen  Boden  zn  haben. 
Das«  bietet  dann  ferner  das  p.  64  B  gesagte  einen  Anhalt,  dafs  nur 
die  Wahrheit  die  Mischung  ins  Leben  rnft  und  erhält;  in  ihr  mnfs  da- 
her von  jenen  drei  Bestimmungen  vorzugsweise  die  ursächliche  Kraft 
repraesentiert  sein.  Die  fvfifMro/«  aber  entspricht,  darüber  kann  wohl 
kein  Zweifel  sein,  dem  niqas.   In  beiden  Deutungen  stimme  ich  mit 
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Trendelenburg  (de  Piatonis  Philebi  consilio  p.  14  f.)  Oberem  und  kann 
Hrn.  St.  S.  659  nicht  beipflichten ,  dafa  das  wahre  vielmehr  das  aus 
dem  ebenmäßigen  und  dem  schönen  gemischte  sei.  Die  eigentliche 
Schwierigkeit  liegt  im  Begriff  der  Schönheit.  Trendelenburg  deutet 
sie,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  anf  die  Gestalt,  welche  nun  die  Mi- 
schung selbst  durch  das  Einwohnen  der  Wahrheit  nnd  des  Ebenmofses 
annimmt,  also  die  Erscheinung,  sofern  sie  sich  ihrem  wahren  Wesen 
nach  ganz  in  die  Idee  auflöst,  und  ähnlich  findet  auch  Hr.  St.  eine 
Andeutung  des  unbegrenzten  und  manigfaltigen  in  ihr,  will  sie  jedoch 
nur  auf  die  vereinigte  Fülle  der  Ideen  beziehen.  Ich  für  mein  Tbeil 
mufs  auch  hier  nach  meiner  Gründau ffafsung  des  Dialogs  auf  die  Seite 
des  erstem  treten.  Es  wird  uns  an  dieser  Stelle  ein  flüchtiger  Ein- 
blick von  der  blofsen  Mischung  aus  in  die  Idee  des  guten,  wie  sie  an 
sich  ist,  gestattet,  was  auch  Hr.  St.  anerkennt.  Die  drei  Bestimmun- 
gen, so  wie  sie  nacheinander  gestellt  sind,  Schönheit,  Ebenmafs, 
Wahrheit,  bieten  also  eine  aufsteigende  Stufenleiter  von  jener  zu 
dieser  dar.  Das  schöne  ist  mithin  noch  die  Mischung  selbst,  aber  so, 
dafs  sie  schon  das  Ebenmafs  als  ihre  eigentliche  Wesenheit  offenbart 
und  so  vermittelst  desselben  der  reinen,  ungemischten  Wahrheit  zu- 
strebt. 

Es  versteht  sich  nun,  dafs  wir  hiernach  auch  in  der  Erklärung 
der  folgenden  Giitertafel  nicht  Hrn.  St.  S.  659  f.,  sondern  Ritter  Gesch. 
der  Phil.  II  S.  464  folgen ,  wie  dies  auch  schon  Zeller  Phil.  d.  Gr. 
II  S.  281  f.  gethan  hat.  Hr.  St.  ist  bemüht  in  den  drei  ersten  Stufen 
derselben  die  drei  eben  erwähnten  Bestimmungen  Ebenmafs,  Schön- 
heit nnd  Wahrheit  wiederzufinden.  Dabei  geht  es  ohne  Zwang  nicht 
ab ,  weil  die  Worte  dazu  nicht  passen  wollen.  Da  mufs  sich  der  vovg 
gefallen  lafsen  für  die  Wahrheit  gesetzt  zu  sein,  wie  schon  Schleier« 
macher  annahm.  Allein  die  Wahrheit  bildet  vorhin,  wie  wir  gezeigt 
zu  haben  glauben ,  die  oberste ,  der  vovg  dagegen  hier  erst  die  dritte 
Stufe.  Dazu  kommt,  dafs  alle  und  jede  atdiog  tpvaig  p.  66  A,  d.  h. 
die  Idee,  schon  für  die  erste  Stufe  vorweggenommen  ist,  also  an- 
möglich trotzdem  in  der  zweiten  und  dritten  noch  wiederkehren  kann. 
Endlich  ist  es  eine  baare  Unmöglichkeit,  man  mag  sagen  was  man  will, 
dafs,  wenn  das  j-vptiFcoov  die  erste  Reihe  bilden  sollte,  es  trotzdem 
ausdrücklich  in  der  zweiten  genannt  wird;  und  noch  dazn  bildet  yt- 
veäg  im  zweiten  Gliede,  wie  schon  Trendelenburg  erinnert,  offen- 
sichtlich einen  Gegensatz  gegen  die  atdtog  (pvöig  im  ersten.  Nach  der 
von  uns  im  obigen  angenommenen  vermittelnden  Stellung  von  £v(i{tiTQOv 
und  xakov  kann  es  uns  dagegen  gar  nicht  befremden,  hier  die  auf  die 
Idee  bezogene  Erscheinung  durch  sie  versinnlicht  zu  sehn.  Sollte  man 
endlich  im  erste  Gliede  eher  die  Ursache  des  Mafses  als  das  Mafs 
selbst  erwarten ,  so  mag  man  eben  dies  zum  sichersten  Zeichen  neh- 
men, dafs  an  dieser  Stelle  nicht,  wie  viele  wollen,  die  Idee  in  ihrer 
Reinheit,  sondern  wiederum  nur  die  auf  die  Erscheinung  bezogene 
Idee  zu  verstehen  ist.  Mit  der  erstem  sind  wir  vielmehr  nach  jenem 
flüchtigen  Einblick,  der  uns  vom  schönen  durchs  Ebenmafs  zur  reinen 
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Wahrheit  emporhebt,  bereits  fertig,  der  sicherste  Beleg  für  die  Rich- 
tigkeit des  von  ans  aufgestellten  Grundgedankens.  —  Unter  den 
Schriften  über  diesen  Dialog  haben  wir  die  tüchtige  Arbeit  tob  Wehr- 
mann:  Piatonis  de  sumrao  bono  doctrina  (Berlin  1843.  8)  vermifst. 

Mit  wenigen  Worten  gedenken  wir  zum  Schilift  noch  des  bereits 
vorhin  erwähnten  Programms  von  unserm  Vf.,  da  dasselbe  im  wesent- 
lichen natürlich  keinen  andern  Inhalt  hat  als  die  vorliegende  Einleitung : 

Prolegomena  ad  Piatonis  Philebum  ad  celebrandam  meraoriam  an- 
niversariam  scholae  Portensia  ante  hos  CCCX  annos  ins  t  au  rata  e 
scripsit  D.  Carolus  Steinkart,  Professor  Portensia.  Numburgi 
typis  H.  Sielingi.    1853.    58  S.  4. 

Wir  heben  an  diesem  Programm  nur  die  in  demselben  enthaltene 
Besprechung  einzelner  Stellen  heraus.   Zunächst  p.  15  A  scheint  uns 
der  ilr.  Vf.  S.  32  Anm.  131  richtig  gegen  Hermann  zu  bemerken,  dafs 
die  Worte  C7tovd^  f«r«  oWo&aas  nicht  gestrichen  werden  dürfen, 
denn  im  folgenden  werden  die  Schwierigkeiten  aufgezählt,  welche 
der  Einteilung  im  platonischen  Sinne  entgegenstehen ,  und  es  ist  da- 
her notbwendig,  dafs  sie  auch  als  solche  geltend  gemacht  werden, 
mithin  der  Eintheilung  schon  bei  dieser  Gelegenheit  Erwähnung  ge- 
»chicht.   Hr.  St.  will  entweder  mit  Schütz  schreiben  r\  afi(piaßrjvi]Cig 
*ai  aiiovdrj  fietct  dictigiatcog  yiyvtxui  oder  aber  erklären :  '  der  Eifer, 
welchen  man  auf  die  Eintheilung  verwendet,  der  Eifer  die  richtige 
Eintheilung  aufzufinden,  wird  zum  Gegenstande  des  Streites,  gibt 
zum  Streite  Anlafs,  gibt  dem  Streite  und  Zweifel  Raum.'  Diese  Zwei- 
fel und  Schwierigkeiten  dreifacher  Art  enthalt  nun  das  folgende,  wie 
schon  bemerkt ,  in  kurzer  Recapitulalion  des  ersten  Theilcs  vom  Par- 
menide*.  Hier  sind  die  Worte  ilta  neig  av  xavxag  —  ptav  tavnjv 
dunkel.   Zu  der  Erklärung  Slallbaums  passt,  wie  Hr.  St.  richtig  be- 
merkt (Anm.  134),  das  on&g  nicht.  Er  selbst  erklärt:  'wie  eine  jede 
Mee.  obgleich  des  Werdens  unlheilhaftig,  dennoch  eine  bestimmte, 
so  zu  sagen  individuelle  Einheit  bildet.'    Dies  ist  richtig,  aber  das 
eigentliche  Gewicht  dieser  Aporie  scheint  damit  noch  nicht  erfafst  zu 
»ein,  dafs  man  sonst  gewöhnlich  nur  den  werdenden  Dingen  der  Er- 
scheinung Individualität  zuzuschreiben  pflege.  Freilich  Piatons  Worte 
fuhren  zunächst  nur  hierauf,  aber  Ref.  vermag  wenigstens  nicht  ab- 
rusehn,  w  as  denn  hierin  für  eine  grofse  Schwierigkeit  liegen  sollte, 
es  müste  denn  etwa  die  sein ,  wie  sich  das  Fürsichsein  jeder  Idee  von 
dem  relativen  Fürsichsein  des  Individuums  unterscheide.   Allein  Pia- 
ton wirft  sonst  diese  Frage  nirgends  auf,  aller  Analogie  nach  müslen 
wir  doch  ober  auch  sie  im  Parmenides  suchen,  Hr.  St.  findet  sie 
(Anm.  135)  auch  dort  p.  135  A  berührt;  jedoch  für  mein  Auge  wenig- 
stens liegt  dies  zu  tief.  Dagegen  müste  man  sich  wundern,  eine  an- 
dere dort  erwähnte  Schwierigkeit,  die  in  dem  gegenseitigen  Verhält- 
nis der  Ideen  selbst,  dem  ihrer  eignen  Einheit  und  Vielheit  zueinander, 
hegt,  hier  gar  Dicht  berücksichtigt  zu  finden,  da  sie  doch  für  das 
folgende  so  wichtig iat,  nemlich  die  Schwierigkeit,  wie  das  Fürsicu- 
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sein  jeder  einzelnen  Idee  mit  ihrer  Immanenz  in  der  einen,  höchsten 
und  wiederum  das  Fürsichsein  dieser  letztern  selbst  mit  der  Theil- 
nahme  aller  andern  an  ihr  bestehen  kann,  da  doch  das  Entstehen  und 
Vergehen  der  Einheit  und  Vielheit,  der  zeitliche  Wechsel  beider  Zu- 
stande ausgeschlossen  ist,  durch  welchen  allein  der  Gegensatz  ver- 
mittelt werden  zu  können  scheint.  Man  weifs,  wie  im  Parmenides  diese 
Aporie  dnrch  den  Gedanken  des  Uebergangs  im  aufserzeitlichen  Au- 
genblicke gelöst  wird.  Sollte  nun  nicht  eben  diese  Aporie  hier  ange- 
deutet werden?  Sollte  nicht  die  dunkle  Kürze- der  Worte  eben  durch 
die  deutliche  RQckbeziehung  auf  den  Parmenides  sich  entschuldigen 
lafsen?  Es  soll  mich  freuen,  wenn  jemand  eiuen  befsern  Rath  weifs. 

S.  36  Anm.  150  wird  in  p.  17  A  die  handschriftliche  Lesart  xorl 
noXXa  gegen  das  von  Hermann  aufgenommene  tu  noXXa  (c  meisten- 
teils') vertheidigt,  und  einen  Sinn  gibt  sie  in  der  That  allenfalls, 
denn  allerdings  wenn  man  zu  rasch  xb  ?v  setzt,  so  eben  damit  zu  lang- 
sam rar  itoXXa,  und  wenn  wieder  umgekehrt  das  erstere  zn  langsam, 
so  das  letztere  zu  rasch.  Allein  es  fragt  sich,  was  konnte  dem  Pia- 
ton daran  liegen,  einen  so  selbstverständlichen  Gedanken  auszu- 
drücken nnd  dadurch  immerhin  den  geradlinigen  Entwicklungsgang 
zu  trüben? 

Ob  Phaedr.  p.  277  B  cctfitixct  die  Individuen  sind,  wie  Anm.  149 
behauptet  wird,  und  nicht  vielmehr  bereits  die  niedrigsten  Arten, 
lafsen  wir  dahingestellt,  doch  scheint  uns  das  letztere  mehr  im  Geiste 
des  platonischen  Idealismus  zu  sein.  Dagegen  rechtfertigt  sich  jedes- 
falls  die  Behauptung  nicht,  der  Auszug  zum  Schauen  der  Ideen  ge- 
schehe im  Phaedros  täglich  (S.  44),  es  steht  dort  ganz  unbestimmt 
öia  xqovov  p.  247  D.  Auch  durfte  die  dort  mythisch  vorgenommene 
Scheidung  der  drei  Seelentheile  nicht  (Anm.  198)  mit  der  hier  ange- 
wandten von  vovg  und  tyvxtj  selbst  schlechthin  zusammengeworfen 
werden;  wie  sich  die  beiden  letztern  unterscheiden,  sagt  Piaton  auch 
hier  nicht  genauer,  man  kann  nur  vermuthen,  dafs,  so  wie  er  dio 
yvxq  eis  bewegende  Kraft  auffafst,  so  der  vovg  das  Element  des  ra- 
henden Seins  in  der  Erkenntnis  darstellt. 

Die  Übrigen  Conjecturcn  des  Hrn.  Vf.  begnügen  wir  uns  knrs 
zu  referieren.  S.  51  Anm.  233  erklärt  er  in  p.  46  D  elg  itvq  <piqovxsg 
wörtlich:  «wenn  das  blofse  Kratzen  nicht  hilft,  so  sucht  man  die 
Kratze  durch  Wärme  zu  heilen'  und  fügt  vor  ivlote  ein  i*xog  ein.  S.  53 
Anm.  244  versetzt  er  in  p.  62  D  tb  trwvov  hinter  siXinoivig^  theils  der 
Concinnität  wegen,  indem  so  je  drei  Glieder  einander  entsprechen, 
theils  wegen  der  Bedeutung  von  Uctvov,  welches  nicht  satis  amphtm 
heifsen  könne,  wie  Staltbatim  übersetzt.  (Also  wohl  to  xa&aobv  xai 
tb  tlXtxQiveg  xai  xb  txavovf)  Dann  in  Anm.  244  schreibt  er  p.  64  B 
ov  für  av  und  behält  imoarcag  mit  den  meisten  Handschriften  hei. 
Endlich  in  p.  56  A  widerspricht  er  (S.  54  Anm.  249)  der  Aenderung- 
von  K.  Fr.  Hermann  av  tyuXxt%r\  für  ^v^naoa  crvAifrtxi/,  weil  so  dem 
ganzen  ein  Theil  entgegengesetzt  würde.  Er  nimmt  seinerseits  das 
von  jüngerer  Hand  im  Cod.  Ven.  £  hinzugefügte  x«i  xi&affrtztny  aof, 
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transponiert  aber  überdies,  weit  auch  so  noch  der  Unterschied  der 
Musik,  welche  phyto y  und  derjenigen,  welche  (xeXkrjg  oiorceifiito  ro 
z\w(?(ofov  aQftovxH,  nicht  klar  genug  hervortreten  würde,  folgender- 
raafsen :?  ovv.ovv  fitcrff  fiiv  nov  povaixijg  (für  (iQvtSixrj)  n^corov  £v'fi- 
•xaßu  ccvlrjtiKti  xai  Xi&aQiauxy ,  ff  ro  ^vfi(patvov  ctQfiozTOvaa  ov  fxi- 
toa,  eilcc  fukhtjs  tfrox«tffiw  xai  ro  fiitQOv —  ^fvWa,  xtl. 

Wihrend  ich  dies  noch  schreibe,  geht  mir  folgende  kleine 
Schrift  zu: 

Die  platonischen  Mythen ,  insbesondere  der  Mythos  im  plato- 
nischen Phaedros.  Von  Dr.  Julius  DeutchU.  Hanau,  Druck 
der  Waisenhaus-Buchdruckerei.  1854.  37  8,  4.  (Zugleich  als 
Osterprogramm  des  Gymnasiums  zu  Hanau.) 

Ich  beeile  mich  um  so  mehr  diese  tüchtige  Abhandlung  zur  An- 
zeige zu  bringen,  als  durch  sie  eine  oben  von  mir  angemerkte  Lücke 
der  Steinhartschen  Einleitung  zum  Phaedros  ausgefüllt  wird.  Hr. 
De oschle  hat  sich  hier  die  Aufgabe  gestellt,  seine  Auffafsung  der 
platonischen  Mythen ,  wie  er  sie  in  der  von  mir  in  diesen  NJahrb.  Bd. 
LXVII1  S.  595 — 599  beurtheillen  Schrift  über  die  platonische  Sprach- 
en losophie  niedergelegt  hat,  näher  zu  entwickelt!  und  za  veranschau- 
lichen, wobei  er  sich  jedoch  mit  den  von  mir  gegebenen  Beschrän- 
kungen seiner  Sätze  einverstanden  erklärt,  S.  23 — 25,  Es  ist  durchaus 
der  richtige  Weg,  wenn  der  Hr.  Vf.  zu  diesem  Zwecke  zunächst  auf  die 
innere  Entwicklungsgeschichte  Piatons  zurückgeht,  wie  dieser  sie 
selbst  im  Phaedon  p.  96  ff.  dargelegt  hat ,  S.  5—9.  Und  ebenso  rich- 
tig bemerkt  er,  dars  die  hier  aus  der  Kritik  des  Anaxagoras  gewon- 
nene Unterscheidung  von  Ursache  und  blofser  Bedingung  und  die  Be- 
schränkung der  eigentlich  philosophischen  Betrachtung  auf  die  er- 
stere  (p.  97  C)  nichts  anderes  besage,  als  dafs  der  eigentliche  Gegen- 
stand dieser  Betrachtung  nicht  das  werdende  sei ,  sondern  das  zu 
Grunde  liegende  Sein,  dafs  ferner,  wenn  der  denkende  göttliche  Geist 
diese  Ursache  sei ,  daraus  das  folgende  sich  noth wendig  ergebe ,  es 
nüfse  dann  auch  die  richtige  Betrachtung  derselbeu  die  denkende,  lo- 
gische, begriffliche  sein  (p.  99  D).  Damit  sei  indessen  erst  die  Me- 
thode gegeben;  dafs  dagegen  die  Begriffe  nun  auch  selbst  schon  das 
wahre  Sein  wären,  mit  Einern  Wort  der  Uebergang  von  der  somati- 
schen Begriffs-  in  die  platonische  Ideenlehre  geschehe  p.  100  B  nur 
durch  einen  Sprung,  weil  die  Nothwendigkeit  desselben  für  Piaton 
lauschst  nur  eine  subjectiv  empfundene,  noch  keine  objectiv  erwie- 
sene gewesen  sei,  und  eben  deshalb  werde  die  Ideenlehre  im  folgen- 
den zunächst  nur  als  eine  Hypothese  behandelt.  Ans  dem  obigen  sei 
nun  das  p.  103 B  bemerkte  nur  die  weitere  Folgerung,  dafs  es  sich 
jetzt  nicht  mehr  um  das  Werden  der  Dinge,  sondern  nur  um  das  Ver- 
hältnis der  Begriffe  handle;  auf  dieses  müfse  sich  denn  auch  die  Mög- 
lichkeit des  Ueberganges  eines  Dinges  aus  einem  Sein  in  ein  anderes 
(p.  69  ß)  gründen,  auf  welches  wir  an  dieser  Stelle  zurückgewiesen 
werden ;  neinlich  diese  Möglichkeit  liegt  in  den  Mittelbegriffen  zwi- 
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sehen  zwei  Gegensätzen,  z.  B.  Einschlafcu  und  Aufwachen  zwischen 
Schlaf  and  Wachen,  indem  nemlich  die  im  Werden  befindlichen  Dinge 
nur  relativ  die  Begriffe  in  sich  darstellen.  Ref.  möchte  nun  freilich 
im  Hinblick  auf  Parm.  p.  15 j  E  ff.  bezweifeln,  ob  diese  letztere  Lö- 
sung lief  genug  gegriffen  ist;  jedesfalls  indessen  ist  sie  nicht  un- 
richtig und  geuügt  für  den  vorliegenden  Zweck. 

Wenn  nun  demnach  das  werdende  als  solches  nicht  Gegenstand 
der  Dialektik  ist,  aus  welchen  Gründen  drängt  es  sich  dennoch  in  die 
Behandlung  ein  und  zwingt  den  Piaton  in  dem  Mythos  eine  besondere 
Form  für  dasselbe  zu  schaffen  oder  aufzunehmen?  Diese  Frage  be- 
antwortet Hr.  D.  8.  9  erschöpfend  mit  den  Worten:  *  wollte  Plato  zu 
einer  vollen  Entwicklung  seiner  dialektischen  Lehre  gelangen ,  so 
stiefs  er  überall  an  die  Objccte  der  Erfahrung  an  und  das  nicht  blofs, 
um  sie  aus  dem  Wege  zu  räumen,  sondern  auch  um  theils  seiner  Dia- 
lektik vollkommen  Herr  werden  zu  können,  theils  um  deren  Resultate 
für  das  irdische  Dasein  fruchtbar  zu  machen.'  Wir  haben  bereits  oben 
bemerkt,  wie  dieser  doppelte  Zweck  der  Mythen  nach  der  Zeitfolge 
der  platonischen  Werke  auseinander  fällt,  worauf  trotz  der  falschen 
Erklärung  bereits  Krisches  Andeutungen  richtig  hinführen. 

Hiernach  erledigt  denn  auch  der  Hr.  Vf.  die  weitere  Frage  nach 
dem  Objccte  der  Mylhen  sehr  einfach.  Es  sind  überhaupt  alle  blo- 
fsen  Erfahrungstatsachen,  zuerst  von  allen  muste  aber  bei  dem  sub- 
jectiven  Ausgangspunkte  der  sokra tisch -platonischen  Philosophie  die 
psychologische  in  Betracht  kommen,  S.  9  f.  Ehe  sich  aber  der 
Hr.  Vf.  derselben  specicll  zuwendet,  wirft  er  zuvor  noch  eine  andere 
Frage  auf,  nemlich  nach  dem  Orte  der  Mylhen.  Im  allgemeinen  liegt 
auch  hierauf  die  Antwort  bereits  im  vorstehenden  gegeben:  überall 
da  ist  dieser  Ort,  wo  ein  Knotenpunkt  in  der  Lehre  Plalons  selbst 
eintritt  zwischen  wahrhaft  seiendem  und  einem  Werdeproccss  (S.  10). 
Spccieller  aber  ist  sie  in  dem  vorhin  erwähnten  Doppelzweck  enthal- 
ten ,  je  nachdem  nemlich  die  eine  oder  die  andere  der  beiden  zu  einem 
solchen  Knotenpunkt  zusammentreffenden  Seiten  als  Voraussetzung  der 
andern  behandelt  wird,  d.  h.  wo  das  mythische  Voraussetzung  des 
dialektischen  ist,  im  Anfang,  wie  im  Politikos  und  Phaedros,  wo  das 
umgekehrte  stattfindet,  am  Schlufs  des  Dialogs,  wie  im  Phaedon  und 
in  der  Republik,  wenn  nicht  etwa  die  mythische  Darstellung  das  ganze 
durchzieht,  wie  im  Timaeos  (S.  10  f.).  Sehr  richtig  nemlich  bemerkt 
Hr.  D.,  da  Ts  die  voraufgehende  scheinbar  dialektische  Einleitung  des 
Mythos  im  Politikos  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  ein  mythischer 
Apparat  ist.  Gröfsere  Schwierigkeit  mache  der  Mythos  der  Diolioia 
im  Symposion  (S.  10 — 14).  Hr.  D.  mag  aus  dem  oben  von  mir  bereits 
bemerkten  die  Richtigkeit  seiner  Vermuthung  bestätigt  finden,  Ref. 
werde  über  denselben  jetzt  anders  denken  als  früher,  wie  er  denn 
auch  meine  jetzigen  oben  gemachten  Bemerkungen  mit  den  seinen 
übereinstimmend  finden  wird.  Nur  möchten  wir  noch  einen  wichtigen, 
von  ihm  übersehenen  Punkt  hinzufügen,  nemlich  die  sämmtlicben  der 
somatischen  voraufgehenden,  theilweise  oder  durchweg  mythischen 
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Reden,  an  welche  sich  ja  jene  so  entschieden  anlehnt,  welche  für  sie 
gleichsam  die  mythischen  Voraussetzungen  sind.  So  kommt  man  zu 
dem  Kesullat ,  dafs  das  dialektische  und  mythische  sich  in  diesem  Dia- 
log wechselseitig  durchdringen  ,  beinahe  ähnlich  wie  im  Jimaeos, 
■ir  dafs  freilich  das  Uebergewicht  des  Mythos ,  ja  die  völlige  Vcr- 
sehlingung  des  dialektischen  durch  denselben  wohl  nicht  so  entschie- 
den ist  wie  dort.  Das  fast  gänzliche  Verschwinden  des  Dialogs  hin- 
ler der  fortlaufenden  Rede  hängt  in  beiden  Werken  hiemit  zusammen. 
Und  wer  wurde  dies  alles  wohl  nicht  höchst  passend  für  die  Stellung 
finden,  welche  das  Symposion  in  der  Reihe  der  platonischen  Gesprä- 
che einnimmt,  als  der  erste  eigentliche  Uebcrgangsdialog  von  den 
dialektischen  Werken  zu  den  conslrucliven,  so  dafs  es  an  der  Natur 
tob  beiden  Theil  hat  ? 

Der  Hr.  Vf.  kommt  hierauf  S.  14  noch  kurz  auf  die  Frage  zu 
sprechen,  wie  es  sich  erklären  lafse,  wenn  derselbe  Gegenstand  bei 
Piaton  mythisch  und  auch  wieder  dialektisch  behandelt  werde,  und 
terweist  auf  die  von  mir  (NJahrb.  LXVIH  S.  558)  gegebene  Lösung. 
Nur  meint  er,  man  mufse  überdies  wohl  darauf  achten,  (  ob  nicht  der 
verschiedene  Zweck  und  die  verschiedene  Anlage  zweier  Dialoge  in 
drm  einen  ein  Eingehen  auf  die  Werdensform  des  Dinges  selbst  ver- 
langte, in  dem  andern  dagegen  nur  auf  seinen  begrifflichen  Seinsge- 
aut.'  Wir  lafsen  uns  das  gern  gefallen  und  wollen  selbst  einen  Fall 
anrühren,  in  welchem  die  dialektische  Gestalt  einer  Lehre  früher  als 
die  mythische  ist.  Im  Kratylos  wie  im  Phaedros  wird  die  Idccnlchre 
selbst  im  Zusammenhang  mit  der  menschlichen  Subjecti vität  bespro- 
chen. Phaedros  ist  der  spätere  von  beiden,  dennoch  ist  hier  das  my- 
thische Gewand  der  Ideenlehre  mindestens  dichter,  gerade  weil  hier 
liefer  auf  die  letzten  empirischen  Bedingungen  des  Seelenlebens  zu- 
rückgegangen wird,  und  so  wird  denn  auch  eine  weit  höhere  Stufe 
der  Dialektik  hier  vorbereitet  als  im  Kratylos.  Solche  Ausnahmen 
bestätigen  aber  eben  die  Regel. 

Neben  den  ausgeprägten  Mythen  nimmt  nun  Hr.  D.  mit  Recht  die- 
selben Gesichtspunkte  auch  für  die  blofsen  mythischen  Apparate,  na- 
mentlich die  hyposlasierten  Persönlichkeiten  in  Anspruch  und  folgert 
ftai  richtig ,  dafs  die  Erklärung  dies  alles  nicht  in  feste  allgemeine 
Begriffe ,  sondern  nur  in  individuelle,  nur  des  bildlichen  entkleidete 
Anschauungen  umsetzen  könne  und  dürfe ;  auch  die  mythischen  Per- 
staüchkeiten  seien  keine  blofse  Hypostasen.  Je  mehr  ich  dies  zu- 
gebe, desto  weniger  begreife  ich  doch,  was  für  einen  andern  Unter- 
schied Hr.  D.  noch  wieder  unter  den  letztern  selbst  machen  will  als 
dea,  welcher  in  der  verschiedenen  philosophischen  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  liegt.  Dafs  der  Weltbildner  im  Timaeos  auch  eine 
?anz  andere  persönliche  Bedeutung  für  Platou  haben  muste  als  der 
Wortbildner  im  Kratylos,  gibt  wohl  jeder  zu,  aber  woraus  folgt  denn, 
dafs  diese  persönlichen,  religiösen  Interessen  nicht  ganz  mit  seinen 
philosophischen  im  Einklang  waren?  Auch  der  Wortbildner  ist  keine 
blofse  Hypostase,  denn  Piaton  kann  doch  unmöglich  daran  gezweifelt 
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haben,  dafs  die  Bildung  der  Worte  von  wirklichen  nud  leibhaftigen 
Personen  ausgegangen  ist;  nur  dafs  er  diese  alle  in  eine  einzige  zu- 
sammenzieht, ist  das  mythische  an  dieser  Vorstellung.  Und  warum 
sollten  wir  den  Weltbildner  nicht  analog  behandeln,  wenn  wir  nur 
den  verschiedenen  Gesichtspunkt  inne  halten,  welchen  die  Sache 
selbst  an  die  Hand  gibt?  Das  mythische  liegt  hier  darin,  dafs  Piaton 
ihn  nach  menschlicher  Weise  wirken  läfst,  d.  h.  nach  zeitlichen  und 
räumlichen  Kategorien.  Sollte  nun  das,  was  dann  noch  zurückbleibt, 
d.  h.  die  Idee  des  guten,  wirklich  Piatons  religiösen  Bedürfnissen 
nicht  genügt  haben,  da  sie  doch  ebenso  gut  erkennend  als  seiend,  d. 
h.  ebenso  gut  Subject  als  Object  ist  ?  Es  müste  dann  ein  dunkles  Ge- 
fühl in  ihm  vorausgesetzt  werden,  dafs  damit  noch  immer  keine  voll- 
ständige «  Persönlichkeit '  erreicht  ist.  Aber  konnte  ein  solches  Ge- 
fühl in  einem  Zeitalter  entstehen ,  dessen  Blick  noch  so  gar  nicht  für 
den  eigentlichen  Lebensnerv  der  Persönlichkeit  geschärft  war,  weil 
ihm  die  plastische  Anschauung  noch  immer  das  belebte  und  personifi- 
cierte  war,  was  bei  uns  dem  nüchternen  Verstände  anheimfallt?  Und 
wie  wäre  ohne  diese  Plastik  die  ganze  platonische  Philosophie  zu  be- 
greifen? Ja  noch  mehr,  ist  denn  der  Gott  des  Aristoteles,  dessen 
Theismus  doch  niemand  bezweifeln  kann,  auch  nur  um  irgend  etwas 
mehr  und  nicht  vielmehr  eher  noch  weniger  eine  Person  im  strengen 
Sinne  als  die  platonische  Idee  des  guten?  Und  zu  welchem  unge- 
wohnten hymnenartigen  religiösen  Aufschwung  erhebt  sich  trotzdem 
dieser  sonst  so  kühle  und  nüchterne  Mann  bei  der  Schilderung  seines 
Gottes!  Wir  thun  daher  hiemtt  der  tiefen  Religiosität  unseres  Piaton 
keinen  Abbruch,  wohl  aber  erhalten  wir  ihm  so  ein  nicht  minder 
kostbares  Gut,  jenes  Einswerden  seiner  Person  mit  seiner  Lehre,  jene 
innere  Uebereinstimmung  des  Denkens,  Fuhlens  und  Wollens,  welche, 
von  wenigen  auch  unter  den  gröfsten  Philosophen  völlig  erreicht, 
noch  stets  als  ihr  edelstes  Kleinod  gegolten  hat. 

Wir  sind  weitläufiger  in  dieser  Frage  geworden,  als  uns  die 
Darstellung  des  Hrn.  Vf.  S.  10  f.  eigentlich  dazu  berechtigt,  theils 
weil  wir  uns  gern  gerade  hierüber  mit  ihm  verständigen  möchten, 
theils  weil  wir  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lafsen  wollten, 
ohne  einmal  recht  nachdrücklich  unser  Bedenken  geltend  zu  machen, 
ob  man  nicht  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  heutzutage  noch 
immer  seinen  modernen  Sympathien  und  Antipathien  mehr  als  der 
Geschichte  zu  folgen  pflege. 

Mehr  als  bedenklich  steht  es  dagegen  um  die  S.  15  ausgespro- 
chene Behauptung:  'der  eigentliche  Inhalt  der  platonischen  Lehre,  d. 
h.  die  wesentlichen  Entwicklungsmomente  derselben  musten  vollstän- 
dig ausgebildet  sein,  ehe  der  Mythos  möglich  ward,  denn  dieser  ist 
nur  als  ein  jenen  zugehöriges  Ergänzungsstück  zu  begreifen.  So  lange 
Piaton  noch  nicht  über  den  somatischen  Standpunkt  hinausgekommen 
war,  gab  es  für  ihn  noch  keine  Mythen.*  Was  will  denn  Hr.  D.  wohl 
mit  den  Mythen  im  Protagoras,  Menon  und  Gorgias  anfangen,  welche 
Dialoge  doch  alle  vor  die  Ausbildung  der  platonischen  Ideenlehre  faU 
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len?  Auch  nach  dieser  Seite  hin  mute  daher  der  Kanon  des  Hrn.  Vf. 
noch  modiBciert,  es  mors  zugestanden  werden,  dafs  die  mythische 
Darstellung  ursprünglich  nicht  dem  Boden  des  objectiven  Gegensatzes 
von  Sein  und  Werden,  sondern  dem  des  subjectiven  von  Begriff  und 
Vorstellung  entwachsen  ist,  so  dafs  also  auch  sie  den  ganzen  Umbil- 
duogsprocess  der  platonischen  Philosophie  mit  durchgemacht  hat,  kraft 
dessen  die  Begriffe  zum  wahrhaft  seienden,  das  vorstellungsmafsige 
iura  blofs  werdenden  sich  gestaltet. 

Indem  sich  nun  der  Hr.  Vf.  speciell  dem  Mythos  im  Phaedros 
zuwendet,  zeigt  er  höchst  geschickt  auf,  wie  derselbe  nicht  erst  von 
p.  246  A  an,  sondern  gleich  mit  dem  Anfange  der  zweiten  somati- 
schen Rede  beginnt,  indem  gleich  der  im  Eingang  (p.  244  A  —  245 
C)  aufgestellte  Begriff  der  {iccvia,  ganz  der  Bezeichnung  des  Eros  als 
eines  Daemonen  im  Symposion  entsprechend,  speeißsch-mythisch,  die 
Wesens  -  und  Unsterblichkeitsbestimmung  der  Seele  (p.  245  C  —  246 
A)  dagegen  zwar  begrifflich,  logisch,  aber  nicht,  wie  ich  früher  mit 
Krische  behauptet  habe,  streng  dialektisch  ist,  weil  ihr  die  Begrün- 
dung mangelt.  Nur  aber  liege  der  Grund  hiefür  noch  nicht  im  Inhalt 
dieses  Theils,  sondern  erst  in  dem  des  folgenden,  und  so  zeige  sich 
denn,  dafs  auch  das  wahrhaft  seiende,  als  Grundlage  innerhalb  eines 
Mythos  gebraucht,  eine  veränderte  Form ,  nemlich  die  unbewiesene, 
blofs  dogmatische  annimmt  (S-  18 — 21).  Dies  alles  ist  unbedenk- 
lich zuzugeben,  nur  muste  doch  hervorgehoben  werden,  dafs  nach 
Platons  eigner  Erklärung  die  eigentliche  mythische  Darstellung 
erst  mit  p.  246  A  beginnt,  so  dafs  alles  bisher  besprochene  doch  nur 
erst  so  zu  sagen  ein  vorbereitender  mythischer  Apparat  ist,  ähn- 
lich wie  die  scheinbar  dialektische  Masse,  welche  dem  Mythos  im 
Staatsmann  voraufgeht.  Ueberdies  aber  spannt  Hr.  D.  seine  Anforde- 
rungen an  eine  dialektische  Entwicklung  bei  Piaton  doch  wohl  etwas 
zu  hoch.  Fragen  z.  B.  wie  diese:  'wie  verhält  sich  xivifitg  zur  yive- 
6tgV  bleiben  auch  im  Sophisten  und  Parmenidcs  unbeantwortet.  Dafs 
unter  tyv%ri  itatia  neben  der  individuellen  Seele  auch  die  Weltseele 
zu  verstehen  sei,  soll  aus  p.  245  E  folgen;  aber  Ref.  gesteht  nicht  zn 
begreifen ,  in  welchen  Worten  dieser  Stelle  hiezu  die  Mölhigung  lie- 
fen sollte  *). 

Sehr  richtig  thcilt  hierauf  der  Hr.  Vf.  die  Hauptmasse  des  My- 
thos in  zwei  Theile ,  von  denen  er  den  ersten  (p.  245  C  —  249  D) 
den  allgemeinen,  begründenden,  den  zweiten  den  speciellen,  folgern- 
den nennt  (S.  19),  oder,  wie  er  S.  30  genauer  ausführt:  der  erste 
Theil  enthalt  die  transcendente ,  der  zweite  die  auf  ihr  ruhende  irdi- 
sche Entwicklungsgeschichte  der  Seele,  d.  h.  die  Schilderung  des 


•)  Ein  auffallendes  Versehen  hat  sich  noch  S.  21  eingeschlichen, 
Piaton  bezeichne  die  so  eben  von  der  Seele  gewonnene  Anschauung  durch 
Öm,  wahrend  sich  doch  dieser  Ausdruck  nicht  auf  das  vorhergehende, 
sondern  auf  da*  folgende  bezieht,  tätet  ist  vielmehr  die  von  da  ab  näher 
zu  besprechende  innere  Gestalt  der  Seele. 
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idksi^vi  &i«aca.  am&  athäoa  Wiirlitnt:  4k vi  ivii  ton  der  Praeexistenz 
nad  itt  ii.  AMjl1«,  hau  i«  ^tr  ZotTi** * Li*rjB£^ot£  4er  Seele  io  den  Urzu- 
tuad  durta  VcrauttäoBtff  At*  Etb*  gefaraaVZt.  Da«  eigentlich  wesent- 
liche fei  dünn  die  iste&esrtat&e  Swle.  «afri«  aa  der  Praeexisteuz 
seii'f :  cü*  ialeUeclaette  kesallsi  £er*fcli>t*.  die  arauvijat^  (S.  24 — 
XJ.  uad  der  eigeaUäcae  Zwecfc  des  er$4ea  Tactles  sei  mitbin,  der 
S^ele'ia  der  Praeexiileax  *aa  aaamitlelaares  Zusammensein  mit  den 
lat*a,  einer  Zl*Ub1  retaea  Sein*  vesäesleas  anaäbernd  zu  verschaf- 
ft ü.  lyjiejc*  aber  aeca  ihre*  leierraa^  ia  die  Leiblichkeit  als  einen 
noÜi»ead^en  ia  venaiUela,  aad  diese  YemiUluag  liege  in  der  Be- 
fliamune,  dafs  die  Seele  sica  alles  aaaeseeliea  anxonehmen  habe  (S. 
£>-24;. 

Damit  sind  wir  nun  mit  dem,  was  der  Hr.  Vf.  als  den  eigent- 
lichen dogmalischea  Zweck  dieses  erstea  Tbeiles  anerkennt,  zu  Ende, 
und  gewis  bat  er  Recbl  zu  sagea,  dafs  die  ganze  weitere  Geschichte 
vom  Abfall  der  Seele  den  EintriU  derselben  in  die  irdische  Well 
aiebt  erklärt  (S.  26).  Allein  wenn  nun  doch  dergestalt  von  der  Dar- 
stellung des  idealen  Seinsznstandes  das  zeitliche,  das  früher,  auch 
dogmatisch  betrachtet,  nicht  hat  ausgeschlofsen  werden  können,  so 
hegt  in  der  That  die  Frage  nahe,  ob  nicht  auch  dem  zweiten  Elemente 
jeder  mythischen  Einkleidung,  dem  räumlichen,  schon  der  Congruenz 
wegen  ein  gleiches  Recht  eingeräumt  werden  mufs.  Hr.  D.  freilich 
bestreitet  S.  28  die  astronomische  Auffafsuug  der  '  Götter'  ganz  und 
gar,  und  zuzugeben  ist,  dafs  dieselbe  wenigstens  p.  246  C  in  ein  sehr 
zweifelhaftes  Licht  gestellt  wird.  Indessen  läfst  diese  Stelle  doch 
auch  ganz  ungezwungen  eine  andere  Deutung  zu,  denn  es  braucht 
blofs  die  Erinnerung  darin  zu  liegen,  dafs  man  bei  dieser  blofs  phy- 
sischen Auffafsung  des  göttlichen  nicht  stehen  bleiben  und  sie  nicht 
zur  Hauptsache  erheben,  geschweige  denn  glauben  dürfe,  dafs  mit 
der  Deutung  der  Einzelgötler  als  der  Gestirne  schon  das  ganze  We- 
sen des  göttlichen  erschöpft  sei.  Ueberdies  kaun  man  diese  Stelle 
auch  ganz  wörtlich  dahin  aufTafsen,  dafs  dem  Piaton  die  Identität  der 
Einzelgötter  und  der  Gestirne ,  auf  welche  er  zuerst  im  Kratylos  p. 
397  C  D  anspielt ,  dermalen  noch  nicht  zweifellos  feststand.  Oder 
will  Hr.  D.  dies  Dogma  auch  im  Timaeos  in  ähnlicher  Weise  beseiti- 
gen? Mir  scheint  dasselbe  eine  unausbleibliche  Consequenz  der  An- 
nahme einer  Wellseelo  zu  sein,  und  auch  das  Feslhalteu  des  Ari- 
stoteles an  demselben  scheint  mir  gegen  eine  solche  Beseitigung  zu 
sprechen.  Noch  weniger  liegt  ein  Grund  hiefür  in  den  Worteu  ro  6h 
&Eiov*ockov,  coybv,  ayct&ov,  denn  wenn  Platon  die  Gestirne  für  Göt- 
ter ansah,  so  spricht  er  ihnen  eben  damit  auch  Intelligenz  zu.  Ebenso 
beruht  das  Bedenken,  dafs  grofse  zwischen  den  einzelnen  Umzügen 
zum  Schauen  der  Ideen  offenbar  anzunehmende  Zeiträume  sich  schwer 
mit  einem  alltäglichen  Vorgang  zusammendenken  liefsen,  welcher  eine 
Unterbrechung  der  Bewegung  nicht  dulde,  auf  einer  schiefen  Auf- 
fafsung. Denn  niemand  hat  ja  behauptet,  dafs  der  Auszug  der  Götter 
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«of  steiler  Bahn  in  den  aberweltlichen  Ort  schlechthin  mit 
der  gewöhnlichen  kosmischen  Bewegung  der  Gestirne  zusammen- 
falle. Vielmehr  sind  hier  offenbar  zwei  verschiedene,  sich  gegensei- 
tig modificierende  mythische  Anschauungen  ineinander  geschoben. 
Piaton  benutzt  die  Anschauung,  dafs  die  Sterne  über  der  Erde  ste- 
hen, um  dadurch  die  Ideen  noch  mehr  nach  oben,  d.  h.  in  den  über- 
weltlichen Raum  zu  verlegen.  Sodann  aber  wirkt  zweitens  die  letz- 
tere Anschauung  wieder  auf  die  erstere  zurück,  um  die  fortlaufende 
kosmische  Bewegung  der  Gestirne  in  eine  periodische  überkosmische 
zo  verwandeln:  gleichsam  hinauf-  und  angezogen  von  den  Ideen  lau- 
fen sie  nicht  mehr  in  verschiedenen  Bahnen  unter-,  sondern  in  der- 
selben Bahn,  dem  aufsern  Rande  des  Fixsternhimmels,  hinterein- 
ander. Oder  sollte  die  Anknüpfung  des  intellectucllen  an  das  phy- 
sische wirklich  für  die  tiefere  Auffafsung  so  hinderlich  sein,  wie  Hr. 
D.  meint?  Aber  der  zweite  Theil  des  Dialogs  sagt  ja  ausdrücklich, 
dsfs  die  Natur  der  Seele  nicht  verstanden  werden  könne  ohne  die 
des  All  (p.  270  C).  Das  intellecluelle ,  ethische  und  physische  sollen 
also  offenbar  in  letzter  Instanz  an  dieselben  ewigen  Gesetze  gebunden 
werden. 

So  läTst  sich  denn  anch  für  den  Ort  der  praeexistentiellen  See- 
len eine  dogmatische  Anschauung  feststellen:  es  sind  die  Gestirne. 
Wir  würden  indessen  hierauf  kein  Gewicht  legen,  wenn  nicht  gerade 
biedurch  auf  den  intellectucllen  Gehalt  der  Praeexistenz  ein  überra- 
schendes Licht  fiele.  Die  Einzelseclen  verhalten  sich  nemlich  hiernach 
za  denen  der  Gestirne  ebenso  wie  diese  selbst  zur  Weltseele  (so  weit 
die  Vorstellung  von  dieser  überhaupt  im  Phaedros  schon  entwickelt 
ist),  d.  h.  wie  das  abgeleitete  zum  ursprünglichen.  Freilich  ist  es 
dann  mit  der  Körpcrlosigkeit  auch  der  praeexislierenden  Seelen  zu 
Ende ;  aber  ist  dies  nicht  auch  in  der  Thal  eine  nolhwendige  Conse- 
qaeaz  von  der  obigen  Aufgabe  der  Seele,  sich  alles  unbeseelten  an- 
zunehmen? Der  Mythos  freilich  mufs  in  seinem  Verfolg  diese  Conse- 
quenz  binwegleugnen ,  um  nicht  über  den  zweiten  der  oben  angedeu- 
teten Zwecke  seines  ersten  Haupltheils  den  ersten  zu  verfehlen.  Allzu 
schnell  geht  Hr.  D.  S.  27  über  das  Verhältnis  der  Menschenseele  zur 
göttlichen  hinweg,  so  richtig  er  sonst  bemerkt,  der  Unterschied  liege 
hier  nicht,  wie  der  gegen  die  Thiere,  in  dem  Mangel  oder  Besitz  des 
idealen  Inhalts,  sondern  allein  in  der  Form  der  Erkenntnis,  die 
bei  den  Göttern  nicht  eine  stückweise  und  vermittelte,  sondern  eine 
rein  inlnitivc  sei.  Nun  hatte  er  ja  ober  kurz  vorher  (S.  55  f.)  deshalb 
die  Schilderung  des  Umzugs  der  Seelen  eine  rein  mythische,  d.  h. 
dem  Inhalt  schlechthin  inadaequate  Form  genannt,  weil  nach  dersel- 
ben auch  in  der  Praeexistenz  das  Ergreifen  der  Ideen  nur  ein  stück- 
weises sei.  Ich  weifs  nicht,  ist  dies  nur  ein  Widerspruch  im  Aus- 
druck oder  aber  in  der  Sache  selbst?  So  viel  aber  meine  ich  zu 
wifsen,  dafs  das  ganze  nach  meiner  Auffafsung  jetzt  einen  vortreff- 
lichen Halt  gewinnt,  und  dafs  so  Piaton  auch  in  der  mythischen  Aus- 
malung des  Praeextstenzzustandes  nicht  weiter  geht,  als  ihm  die 
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Grenzen  seiner  Weltanschauung  erlauben.  Allerdings  ist  nemlich  dar« 
nach  auch  in  diesem  Zustande  die  Erkenntnis  der  Menschenseele  keine 
rein  unmittelbare,  wohl  aber  eine  der  unmittelbaren  sich  annähernde, 
da  ja  auch  die  Körper  der  Gestirne  und  mithin  auch  die  der  auf 
ihnen  lebenden  Geschöpfe  nach  der  antiken  Weltanschauung  weit  voll- 
kommener sind  als  der  unserer  Erde. 

Gibt  man  dies  zu,  so  kann  man  auch  der  S.  21  f.  entwickelten 
Ansicht  nicht  beistimmen,  dars  die  Dreitheilung  der  Seele  blofs  aus 
dem  irdischen  Znstande  in  die  Praeexistenz  hineingeschoben  sei,  so 
erklärlich  und  glaublich  dies  an  sich  auch  sein  würde.  Und  nur  das 
wage  ich  nicht  mehr  so  entschieden  zu  behaupten,  dafs  die  Unsterb- 
lichkeit der  niedern  Seelentheile  hier  buchstäblich  zu  nehmen  sei,  und 
dafs  eine  mehr  als  blofs  scheinbare  Abweichung  von  dem  späteren 
Standpunkt  vorliege,  welcher  dieselben  mit  den  verschiedenen  Kör- 
pern wechseln  löfst;  s.  o. 

In  Bezug  auf  die  Entwicklung  des  zweiten  Theils  vom  vorlie- 
genden Mythos  S.  30 — 37  kann  ich  mich  kurzer  fafsen,  weil  ich  hier 
dem  Hrn.  Vf.  wesentlich  beistimme;  ich  begnüge  mich  die  besonders 
eingreifenden  Hauptpunkte  kurz  hervorzuheben.  So  namentlich  die 
Gliederung  in  vier  Abschnitte:  l)  das  Wesen  der  Liebe  an  sich,  bis 
p.  250  C,  2)  ihre  Entstehung  und  Entwicklung  in  der  menschlichen 
Natur  im  allgemeinen,  bis  p.  252  C,  3)  die  besond  ere  Gestaltung 
derselben  nach  den  besondern  Individualitäten,  bis  p.  253  C,  4)  ihre 
Wirkungen  und  Acufseruugsweise  in  der  einzel nen  Seele.  Indessen 
fragt  es  sich  doch,  ob  nicht  die  beiden  ersten  Abschnitte  sachgemäß 
vielmehr  in  einen  einzigen  zusammenzuziehen  sind.  Sehr  scharfsinnig 
spricht  Hr.  D.  über  das  Verhältnis  der  im  dritten  Abschnitt  enthalte- 
nen Gliederung  der  Individualitäten  zu  der  Tafel  der  Lebensloose  p. 
248  C — E,  in  welcher  er  oben  S.  26  f.  in  gleichfalls  sehr  beach- 
tenswerter Weise  ein  Gesetz  der  Abstufung  zu  entdecken  versucht 
hat.  Beide  lafsen  sich  nach  seiner  Meinung  recht  wohl  miteinan- 
der vereinigen,  weil  dort  an  quantitativ-graduelle,  hier  dagegen  an 
gleichberechtigte  qualitative  Unterschiede  zu  denken  sei.  Die  Diener 
des  Zeus  seien  innerliche,  die  des  Ares  thatkräftige,  nach  aufsen 
strebende  Naturen;  ebenso  verhielten  sich  die  Diener  des  Apollon 
und  der  Hera  zueinander.  Was  uns  vor  der  Hand  noch  abhält,  die- 
ser Erklärung  unsern  ganz  rückhaltlosen  Beifall  zu  geben,  ist  dies, 
dafs  wir  aus  der  Darstellung  des  Hrn.  Vf.  nicht  zu  entnehmen  ver- 
mögen, wie  sich  wiederum  die  beiden  letztern,  die  Nachfolger  des 
Apollon  und  der  Hera,  geuauer  von  den  beiden  erstem  unterscheiden. 

Bef.  kann  nicht  ohno  die  Versicherung  der  lebhaftesten  Befriedi- 
gung diese  kleine  Schrift  aus  der  Hand  legen,  die  der  früheren  des 
Hrn.  Vf.  in  keinem  Punkte  nachsteht.  Sollte  auch  das,  was  uns  an 
derselben  zu  weit  gehend  erschien,  wie  wir  hoffen,  mit  Recht  von 
uns  bestritten  sein,  so  sind  doch  Irthümer  dieser  Art  bei  einem  nähern 
Eingehen  in  einen  so  schwierigen  Gegenstand  fast  unvermeidlich ,  und 
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sie  ehren  den  Forscher  und  nützen  der  Wifsenschaft  jedesfalls  mehr 
als  oberflächliche  Wahrheiten. 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 


Kritischer  Commentar  zu  Pialos  Phaedon  Von  Hermann  Schmidt, 

Director  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg.  Erste  Hälfte.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1850.  VIII  u.  127  8. 
Zweite  Hälfte.   Ebend.  1852.  IV  u.  122  S.  gr.  8. 

Es  hat  gewis  schon  mancher  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  oft  ein 
kleioer  scheinbar  unwesentlicher  Umstand  sein  erstes  Urlheil  über 
ein  Buch  im  voraus  günstig  oder  ungünstig  stimmte,  noch  ehe  er  es 
gelesen  hatte.  So  gieng  es  Ref.,  als  er  zuerst  den  Titel  der  vorlie- 
genden Schrift  las,  dafs  er  schon  dudurch  sich  vor  ihr  angezogen 
fühlte.  Doch  der  Titel  scheint  so  einfach  und  alltäglich,  dafs  man  ihm 
keine  grofse  Wirkung  zutrauen  sollte?  Allerdings  war  es  auch  nicht 
der  blofse  Titel,  sondern  fast  könnte  ich  behaupten,  das  vielmehr, 
was  auf  dem  Titel  nicht  stand;  um  es  gerade  herauszusagen,  Ref. 
freute  sich  einem  kritischen  Commentar  zu  begegnen,  der  mit  keiner 
neuen  Textausgabe  verbunden  war.  Und  das  ist  verhältnismäfsig  eine 
sellene  Erscheinung.  Neue  Textausgaben  von  Werken  des  classischen 
Alterthums  mögen  aus  gar  verschiedenen  Gründen  sich  rechtfertigen 
laben,  ja  nothwendig  sein;  aber  ganz  gewis  unberechtigt  ist  dio 
Ausgabe,  die  nur  gemacht  wird  um  der  Anmerkungen  willen,  damit 
einige  wenige  selbständige  Beobachtungen  des  neuen  Herausgebers 
■nter  zahlreichen  notis  variorum  den  Weg  in  die  Oeflentlichkeit  fin- 
den mögen.  Dieser  Zweck  kann  aber  auf  andere  Art  befser  erreicht 
werden,  und,  ist  das  Material  der  Interpretation  u.  s.  w.  gut  verar- 
beitet, am  besten  durch  einen  vom  Text  losgelösten  Commentar,  den 
man  tu  jeder  Ausgabe  benutzen  kann;  ja  wenn  die  Vortheilo,  welche 
dieser  bei  freierer  Bewegung  dem  Verfafser  bietet,  den  Umständen 
eemifs  benutzt  werden,  so  kann  ein  solcher  Commentar  selbst  einem 
wahren  Bedürfnis  der  Wifsenschaft  Abhilfe  schaden.  Durch  die  Ver- 
dienste vieler  ist  das  Material  der  Erklärung  zu  mancher  Schrift  so 
angeschwollen,  dafs  man  es  nur  schwer  zusammenhaben  und  überse- 
hen kann",  doch  aber  mufs  es  immer  erst  gesichtet  werden,  ehe  wei- 
tere Fortschritte  möglich  werden.  Darin  können  nun  kritische  Coni- 
nentare  trefflich  vorarbeiten.  Darum  freute  sich  auch  Ref.,  als  er  obi- 
gen Titel  las,  und  er  darf  sagen,  die  Hoffnung,  die  er  zur  Leetüre 
des  Buches  mitnahm,  war  wohl  berechtigt.  Denn  für  den  platonischen 
Phaedon  leistet  der  Commentar  des  Hrn.  Schmidt,  ohne  es  aus- 
drücklich zu  versprechen,  eigentlich  ohne  es  darauf  anzulegen,  grüfs- 
tentbeils  das,  was  Ref.  von  einem  znsammenfafsenden  Werke  dieser 
Art  wünschen  möchte.  Der  Freiheit  in  der  Behandlung,  wie  sie  ein 
lelbstandiger  und  zwar  kritischer  Commentar  zulüfst,  wüste  sich  der 
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VC  Bit  »o  besonnenem  Bewnstseni  n  be-ücnea.  dafs  »eis  Buch  als  ein 
na  ehahmnairsw erthes  flauer  für  W  erke  dieser  Art  bezeichnet  werden 
darf   Es  liefse  sich  allerdings  streiten,  ob  nicht  eine  noch  grüfeere 
An;.a.il  von£>teü«?n  d*t*  Phuiedoa  BenickaiciUizua^  verdient  bitte.  Doch 
da  der  VT  selbst,  was  schon  der  Titel  anzeigen  sollte,  eine  Beschrän- 
kung nach  iwei  Seiten  für  nothwead:^  hielt  (s.  das  Vorwort  zur  In 
Halft«),  so  wollen  wir  am  so  lieber  seine  Auswahl  unangetastet  lafsen, 
aU  in  den  93  Noten ,  welche  d*<  ziaze  umfaßt .  immerhin  eine  grolse 
Anzahl  von  Stellen  (and  zwar  bei  weites  die  schwierigsten)  aasreichend 
beiDfGchen  wird,    uhaedies  wird  ia  seltener  durch  eigne  Beschrän- 
kung als  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gefehlt. —  Von  der  Erklä- 
rung sollte  aasgescblofsen  bleiben  alles,  was  keine  kritische  Seite 
bietet,  nnd  von  der  Kritik  wieder  alles,  wodurch  die  Erklärung  nicht 
gefördert  wird.   Die  kritische  Erklärung  selbst  aber  bestimmte  sich 
nach  Form,  Inhalt  nnd  tmfang  nur  durch  die  Ricksicht  auf  die  Sache 
selbst  :  der  gegebene  Fall  brachte  somit  jedesmal  gleichsam  das  Gesetz 
der  Behandlung  selbst  mit.  Der  Vf.  konnte  kun  sein ,  wenn  wenige 
Worte  die  Sache  hinlänglich  aufbellten,  nnd  sich  ausführlich  über 
das  ganze  Material  der  Interpretation  verbreiten,  wenn  durch  die  ver- 
schiedenen Ansichten  hindurch  eine  überzeugende  Entscheidong  sollte 
erzielt  werden.   Die  Schwierigkeiten,  die  in  einer  Stelle  liegen  oder 
zu  liegen  scheinen,  stellt  er  meist  voran;  dann  legt  er  die  verschie- 
denen Versuche  dar,  die  zu  ihrer  Lösung  gemacht  sind,  unterwirft 
diese  mit  ihren  Gründen  einer  scharfen  Kritik  nnd  führt  dann  selb- 
ständig zur  Entscheidung  über  bald  in  Gegensatz  mit  allen,  bald  in 
Uebereinstimmung  mit  einigen  Auslegern.  In  der  Anordnung  der  ver- 
schiedenen Ansichten  und  der  Darstellung  der  für  jede  sprechenden 
Gründe  besitzt  er  entschiedenes  Geschick.  "Wahrend  er  den  Leser  in 
dem  oft  überreichen  Material  blofs  zu  orientieren  scheint,  weifs  er 
die  Sache  sich  selbst  entwickeln  zu  lafsen.  Wo  dieser  Ueberblick 
über  den  ganzen  StofT  und  die  Klarheit  formeller  Methode  überhaupt 
sich  findet,  kann  natürlich  auch  der  Kritik  fremder  Ansichten  im  ein- 
zelnen und  der  Begründung  der  eignen  Meinung  jene  logische  Schärfe 
nicht  fehlen,  welche  Ucbcrzeugung  zu  wecken  geeignet  ist.  Unnö- 
thige  Abschweifungen  sind  vermieden;  was  aber  zur  Sache  selbst  ge- 
hört, ist  so  bestimmt  und  in  so  wohlthuender  Ruhe,  ja  Behaglichkeit 
au»geführt,  dafs  die  Belehrung  nicht  durch  ermüdende  Leetüre  erkauft 
zu  werden  braucht.  Weil  Hr.  S.  die  Arbeit  des  Denkens  nicht  sebeot, 
erregt  er  auch  das  Interesse  des  mit-  und  nachdenkenden,  und  weil 
er  alles  bis  zum  Ende,  bis  in  die  letzte  Folgerung  durchzudenken 
strebt,  ist  es  ihm  gelungen  in  vielen  Stellen  die  Untersuchung  zum 
Abschlufs  zu  bringen  und  auch  dann  der  Entscheidung  näher  zu  füh- 
ron,  wenn  die  von  ihm  gegebene  nicht  als  richtig  anerkannt  werden 
kann.  Kef.  gesteht  gern,  ehe  er  dazu  übergeht  die  Punkte  vorzuneh- 
men, in  denen  er  abweichender  Meinung  sein  musle,  dafs  ihm  zu  voll- 
ständiger Feststellung  der  eignen  Ansicht  die  Entwicklung  des  Hrn. 
Vf.  immer  guten  Grund  und  Boden  schaflle.  Durch  selbständige  Be- 
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«precbung  solcher  Punkte  hofft  er  such  das  Interesse  für  die  Grund- 
lagen anzuregen,  auf  denen  er  selbst  weiter  bauen  konnte.  Die  Ver- 
gleichung  so  erleichtern  bezeichne  ich  die  von  mir  zu  besprechenden 
Paukte  mit  denselben  Nummern,  die  den  betreffenden  Stellen  in  der 
Reihe  der  Noten  des  Hrn.  Vf.  ihre  Plätze  anweisen. 

Mr.  3  zu  p.  61  D  hätte  der  Vf.  seine  eigne  Ansicht  hinzufügen 
sollen,  weil  gerade  die  Kenntnis  der  pythagoreischen  Lehre  oder  des 
Phüolaos  von  neueren  Gelehrten  zum  Kennzeichen  eines  Abschnitts  in 
der  Entwicklungsgeschichte  Piatons  gemacht  worden  ist  und  in  dem 
Phiedros  für  die  Frage  nach  der  Abfafsuugszeit  zu  praktischen  Folgen 
geführt  bat.  Die  Ansicht  des  Ref.  ist,  dafs  Piaton  allerdings,  wenn  er 
die  Meinung  des  Pbilolaos  anfuhrt,  seine  Schrift  selbst  vor  sich  bat. 
Daraus  darf  aber  nicht  geschlofsen  werden,  es  verstofse  gegen  die 
geschichtliche  Wahrheil  und  sei  nur  eine  künstlerisch  berechtigte  Frei- 
heit, wenn  er  den  Sokrales  sagen  lafst,  er  kenne  sie  von  Hörensagen. 
Sokrates  kannte  gewis  die  pythagoreische  Philosophie;  denn  ein  Um- 
gang mit  Simmias  und  Kebes  lafst  sich  iu  der  That  nicht  denken,  ohne 
dafs  auch  die  Resultate  jener  Lehren  zur  Sprache  gekommen  wiren 
(▼gl  Ztschr.  f.  d.  AW.  1854  S.  43).  —  Nr.  5  p.  64  B  xovg  phv  naq 
jJuiV  ccv&Qionovg.  Hr.  S.  stimmt  im  Grunde  mit  der  Ansicht  Schleier- 
machers  überein  und  versteht  darunter  die  Athener,  aber  mittelst  eines 
ZwUchengcdankens,  da  zunächst  alle  Griechen  gemeint  sein  sollen.  Das 
scheint  mir  unhaltbar:  denn  den  Gegensatz  bildeten  dann  die  Barbaren, 
uod  das  ixip  nach  xovg  weist  wohl  auf  einen  Gegensatz  hin.  Die  Bar- 
baren aber  können  schwerlich  in  dem  Verhältnis  zur  Philosophie  in  so 
anerkennender  Weise  in  Betracht  kommen,  als  es  daraus  folgen  würde. 
Daher  scheint  es  mir  gerathen  entweder  bei  der  Erklärung  Schleier- 
machers stehen  zu  bleiben  oder  mit  Dacier  Trap  vpiv  zu  lesen.——  Nr. 
8  p.  67  B.  Die  Schwierigkeit,  die  amixoplvm,  ol  iym  noQtvopai  zu  ver- 
suchen scheint,  da  es  sich  fragt,  ob  hier  ipot  oder  ztvi  zu  ergänzen 
sei,  lifst  sich  einfacher  lösen,  wenn  man  p.  67  C  xctl  alXtp  ovöqI 
hierher  siebt,  welches  gewis  keinen  Gegensatz  zu  r\  ye  a7toötj(Ua  q 
vvv  ipoi  nQOOTetctypivT)  (ieta  aya&ijg  ibtidog  ylyvnai  bilden  kann ,  wie 
Stallbnwn  annimmt.  Hierdurch  erst  wird  der  Gegensatz  im  Gedanken 
voIUt&ndig  abgeschlofsen,  der  sonst  durch  die  Tautologie  des  nokkrj 
ihdg  und  ptra  aya&rjg  llntöog  in  dem  übergeordneten  und  unterge- 
ordneten Gliede  sehr  schleppend  würde.  Die  zwischengesebobeoen 
Glieder  können  darum  keine  Verwunderung  erregen,  weil  sie  zur  Br- 
lauterang  der  Ansicht  des  Sokrates  noth wendig  waren.  Und  diese 
Ansicht  liefs  sich  am  besten  erläutern  durch  sein  eignes  Beispiel.  — 
Mr.  10  p.  66  B  C.  Ref.  mufs  der  Erklärung  Wyttenbacbs  beistimmen. 
Er  kann  in  den  Worten  6  avxog  Öh  xtA.  nicht  die  Absicht  Piatons  lin- 
den, <piXoC<üfxcaog,  <piXoxQrj(*<aTog  und  (piloxijiog  gleich  zu  setzen,  mufs 
vielmehr  gerade  das  Gegentheil  darin  sehen.  Die  Worte,  auf  die  sich 
der  Vf.  stützt,  heifsen  nur:  aber  dieser  ist —  nach  Umständen,  d.  h. 
der  eine  so,  der  andere  so,  also  nach  der  concreten  Erscheinung  des 
allgemeinen  Begriffs  —  sowohl  tpikoxwfutios  als  auch  (piloxiftog,  und 
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cwar  kann  jedes  allein  für  sich  vorkommen  oder  verbunden.  Sollten 
alle  drei  Begriffe  gleichstehen,  so  begreift  man  nicht,  warum  Piaton 
nur  den  tpiXocio^axog  dem  yiloüöipog  gegenüberstelle  und  nicht  gleich 
die  beiden  anderen  coordinierten  Begriffe  durch  xal — xai  oder  17 — i\ 
anfüge  und  warum  die  a>ikoca>paxCa  entweder  mit  der  <ptXo%Qrniocvvt] 
oder  der  tpikoxiuia  oder  beiden  verbunden  sein  solle  und  nicht  auch 
allein  vorkomme.  In  der  Thal  kann  aber  auch  tpUo<f(6fiazog  jenen 
Begriffen  nicht  gleichgestellt  werden,  da  sowohl  goi^uarra  ab  Ttpca 
lediglich  dem  leiblichen  Leben  zukommende  Güter  sind,  wahrend 
(topa  selbst  der  Seele,  deren  Interessen  der  (ptloacxpog  ausschliess- 
lich verlritt,  direcl  gegenüber  steht.  Ob  Dreilheilung  oder  Zweithei- 
lung  des  Begriffs  an  sieh  logisch  richtiger  sei ,  kann  nichts  entschei- 
den. Piaton  ist  bekanntlich  gerade  ein  Freund  der  Dichotomie.  Wenn 
dazu  die  Erklärung  Wyttenbachs  mit  Rep.  IX  p.  580  E  ff.  so  vollkom- 
men übereinstimmt,  dofs  daselbst  auch  nur  die  beiden  Arten  der  Lust 
des  ydoTw'iyicnos  und  tpOotifiog  aufgestellt  werden,  ja  dafs  ohIo*^ 
fioavurj  sogar  ausdrücklich  als  der  gemeinsame  Name,  die  Ueberschrifl 
gleichsam  für  die  Liebe  zu  Geld,  Trank,  Liebessachen  bezeichnet 
wird,  so  verdient  sie  unbedingte  Empfehlung  und  hat  Olyrapiodors 
müfsige  Frage  beantwortet,  da  der  qnlox^ttrog  eben  der  yilrfiovog 
ist.  —  Nr.  13  p.  69  B.  Hr.  S.  sucht  xai  xovxov  fih  navxa  xai  pixa 
xovxov  ewovfteva  xai  iMtQaaxofiBva  im  ovxi  y  xxk,  schirfer  su  fafsen, 
bringt  aber  in  diesem  Bestreben  eine  Schwierigkeit  hinein,  die  nicht 
darin  liegt,  indem  er  den  Begriff  der  ySoval  einseilig  als  sinnliche 
Genüfse  fafst.  Der  Begriff  ist  aber  weiteres  Umfangs,  denn  die  ydoval 
können  auch  mit  der  <poovr)Cig  und  aoexrj  verbunden  sein  (aal  äooC- 
yiyvo^ivtav  xai  ecTtoyiyvofiivcov  rjdovcovy  Daher  kann  auch  tföovri  ein- 
gekauft werden,  nur  mufs  es  mit  (poovtiOig  geschehen.  Mao  mufs  also 
für  die  beiden  Verba  das  Object  7\6ovr\  in  verschiedenem  Sinne  neh- 
men; die  eine  gibt  man  hin,  die  andere  kauft  man  ein.  Das  beweist 
schon  der  Satz  ccv&  ov  du  aitavxa  xavxa  xaxakkaxxeü&ai)  welcher 
in  unserem  Ausspruch  nach  den  zwei  Seiten  des  Tausches,  dem  Kauf 
und  Verkauf,  näher  ausgeführt  wird.  Das  na  via,  welches  hierbei  folgt, 
ist  alsdann  der  jedesmal  resultierende  Zustand,  gleich  Tapferkeit, 
Besonnenheit,  Gerechtigkeit,  der  ans  dem  Einkauf  und  Verkauf  um 
die  wahre  Münze,  die  q>o6vtpiq,  in  dem  concreten  Falle  hervorgeht. 
—  Nr.  17  p.  70  D.  Von  den  Einwürfen  Kunhardts  widerlegt  Hr.  S. 
den  einen  treffend  durch  den  Nachweis,  dafs  es  sich  hier  nur  um  dos 
Werden  handle.  Es  muste  hinzugefügt  werden:  um  das  Werden 
eines  bestimmten  Dinges,  seinen  Uebergang  ans  einem  Zustand  in  den 
entgegengesetzten.  Wir  haben  hier  die  Frage  von  dem  Ding  mit  seinen 
wechselnden  Eigenschaften.  Der  andere  Einwand  Kunhardts  wird  da- 
gegen nicht  von  dem  rechten  Standpunkt  aus  abgewiesen.  Dieser  geht 
im  wesentlichen  darauf  hinaus,  dafs  Piaton  in  dem  Beweise  aus  dem 
Werden  des  entgegengesetzten  auseinander  eine  Voraussetzung  mache. 
Diese  Voraussetzung  ist  die,  dafs  die  Seele  ein  substantielles  sei,  an 
der  Leben  und  Tod  nur  verschiedene  Zustände  bezeichnen.  Das  Todt- 
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sein  wird  damit  nur  ein  anderer  Name  für  ein  verändertes  Leben.  Ea 
gibt  also  kein  absolutes  Todtsein,  sondern  nur  ein  relatives,  d.  b.  ein 
ron  diesem  Leben  verschiedenes  Leben.  Alles  dies  wird  aus  Analo- 
gie geschlofsen.  Aber  eben  darum  mufs  man  das  Vorhandensein 
der  Voraussetzung  anerkennen  und  zugestehen,  dafs  ein  metaphysisch 
unantastbarer  Deweis  nicht  geliefert  sei;  aber  darum  braucht  man  Pia- 
ton doch  nicht  so  nahe  zu  treten.  Es  kommt  darauf  an  zu  erkennen, 
was  Piaton  mit  diesem  Beweise  glaubte  erreichen  zu  können.  Dazu 
mufs  man  die  Stellung  desselben  im  Ganzen  des  Dialogs  ins  Auge  fa- 
fsea.  Danach  aber  soll  die  Frage  nach  dem  Sein  der  Seele  hier  nur  von 
der  Seite  des  Werdens  bebandelt  werden.  Da  mufs  nun  nothwendig 
dieselbe  Auscbauung  in  diesem  speciellcn  Falle  wiederkehren,  die 
gleichsam  der  Grund  seines  ganzen  philosophischen  Systems  ist:  es 
mofs  alles  werdende,  soll  es  überhaupt  Gegenstand  philosophischer 
Betrachtung  werden,  von  der  Seite  des  ihm  unterliegenden  Seins 
erfafsl  werden.  Somit  mufs  für  das  werdende  ein  seiendes  voraus- 
gesetzt Werden.  Alles  seiende  aber  (soweit  das  Sein  nicht  blofs  als 
praedicativer  Begriff  gebraucht  wird)  ist  substantiell.  Wenn  also 
etwas  wird,  so  ist  zu  fragen:  welches  ist  das  seiende,  das  da  wird? 
Wenn  nun  die  Seele  ein  solches  seiendes  ist,  das  in  verschiedenen 
Znstanden  erscheint,  so  ist  nach  dieser  Anschauung  die* Consequenz 
nothwendig:  sie  ist  ewig,  es  gibt  eine  bestimmte  Zahl  von  Seelen 
und  Tod  und  Leben  sind  nur  verschiedene  Zustande  relativer  Art. 
Damit  wollte  ich  als  Princip  philosophischer  Erklärung  platonischer 
Stellen  das  geltend  machen,  dafs  man  zunächst  sieb  ganz  auf  Piatons 
eigenen  Standpunkt,  in  seine  Anschauungsweise  versetze.  Nnr  da- 
durch macht  man  sich  um  das  Verständnis  desselben  wahrhaft  ver- 
dient, wenn  man  auch  das,  was  selbst  als  Voraussetzung  iu  allen 
seinen  Beweisen  wiederkehren  mufs,  anerkennt  (vgl.  darüber  des  Bef. 
Abb.  über  die  platonischen  Nythen.  Hanau  1864).  —  Nr.  24  p.  74  B 
ap  ov  U&Qi  ftiv  Tool  %al  %vka  ivloxe  tctvza  ovva  roxi  fihv  ftfer  tpalvd- 
xau  tot*  <T  ov;  Diese  Stelle  wird  trotz  der  richtigen  Bemerkung,  dafs 
es  hier  nur  auf  die  Dinge  und  die  Geltung  des  Begriffs  der  Gleichheit 
ankomme,  nicht  richtig  erklart.  Der  Vf.  sucht  die  Schwierigkeit  da- 
durch zu  lösen,  date  er  substituiert:  die  Dinge  seien  eiuer  steten  Ver- 
änderung unterworfen  und  darum  könne  aus  ihnen  Gleichheit  nicht 
erkannt  werden.  Aber  wollte  Piaton  so  erklären,  so  hätte  er  es  aus- 
drieklich  gesagt.  Doch  hätte  bei  dieser  Annahme  der  Beweis  ein  ganz 
loderer  werden  müfsen.  Aus  ihr  konnte  weiter  nichts  geschlofsen 
werden,  als  dafs,  während  die  Dinge  in  der  Eigenschaft  der  Gleich- 
et and  Ungleichheit  wechseln,  die  Begriffe  stets  dieselben  bleiben. 
Aber  dem  widerspricht  Piatons  eigne  Voraussetzung.  Er  sagt  gerade 
von  den  Dingen  xctvxa  oVr«,  setzt  also  selbst  voraus,  dafs  die  Dinge 
dieselben,  also  gleiche  bleiben,  und  will  doch  gefolgert  haben,  dafs 
ms  ihnen  der  Begriff  der  Gleichheit  nicht  stammen  könne,  weil  sie 
zugleich  bald  «gleich  bald  ungleich  seien,  während  der  Begriff  der 
Gleichheit  sich  mit  dem  der  Ungleichheit  nie  verträgt.  Die  Schwie- 
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rigkeit  ist  aber  lediglich  von  den  Erkläre™  in  die  Stelle  hinein- 
getragen worden,  indem  sie  annahmen,  es  handle  sich  um  gleiche 
Steine,  gleiche  Hölzer  u.  s.  w.  und  damit  weiter  operieren  wollten. 
Damit  aber  Hers  sich  das  Ziel,  das  allerdings  leicht  zu  erkennen 
war,  nur  durch  Seheioschlüfse  erreichen.   Mit  Sokrates  Worten  ov 
£tUov  Xtya>  £vk<a  ovdl  Xtöov  Xi&a  xxX.  wird  aber  auch  jene  Auf- 
fafsung  ausdrücklich  abgelehnt.   Dagegen  lafsen  die  Worte  rj  |vA<r 
«  Xföovg  rj  aXX*  axxa  iöovveg  tau  ix  xovxav  ixuvo  ivvoTjCafisv  sxtoov 
ov  rovtiavy  wonach  wir  gerade  in  dem,  was  wir  als  gleiche  Dinge 
anerkennen,  zugleich  zur  Einsicht  gelangen,  da  Ts  das  gleiche  etwas 
von  ihnen  verschiedenes  ist,  gar  keinen  Zweifel  Uber  die  richtige  Auf- 
fafsung  übrig.  Die  gleichen  Dinge,  xcc  f<rcr,  sind  uemlich  jedesmal  dio 
Galtungen  von  Dingen;  alle  Steine,  alle  Hölzer  u.  s.  w.  sind  der 
Gattung  nach  gleiches,  loa:  aber  sie  sind  unter  sich  wieder  ungleich, 
d.  h.  die  einzelnen.  Es  handelt  sich  also  hier  um  Gattungen  und  Art 
oder  Individuum.  Was  nach  jener  Seite  Xca  ist,  ist  nach  dieser  Seite 
ungleich.  Nur  wenn  man  dies  festhält,  wird  das  folgende  verständ- 
lich, wie  z.  B.  p.  74  C  aXXa  firjv  ix  xovxtov  y  %tyr\  t«5v  ?tfa>v,  hiocov 
ovxav  %xX. ;  sonst  aber  müfsen  nothwendig  die  ärgsten  Misverständ- 
nisse  entstehen.  Dies  zeigt  sich  alsbald  in  der  folgenden  Note  Nr.  25 
p.  74  B  xL  Si\  avxa  xa  lea  iativ  oxs  avusa  oot  iyainj;  Es  konnte  nicht 
fehlen,  dafs  der  Hr.  Vf.  nach  seiner  Annahme  sich  zu  dem  Geständ- 
nis genöthigt  sah,  dafs  er  sich  den  Gebrauch  des  Plural  für  avxo 
to  taov  nicht  erklären  könne.   Uns  wird  die  Stelle  nun  keine  bedeu- 
tende Schwierigkeit  mehr  bieten,  wenn  wir  avra  xa  loa,  wie  es  auch 
Schleiermacher  (wenn  auch  in  anderem  Sinne)  thut,  auf  die  Dinge 
beziehen  und  dann  das  Fragwort  ij  folgen  lafsen.  Dann  heifst  es: 
*wie  nun?  die  gleichen  Dinge  sogar  erschienen  dir  bisweilen  ungleich ; 
etwa  auch  dio  Gleichheit  als  Ungleichheit?'  Alsdann  wird  das  ganz 
verschiedene  Verhältnis  der  gleichen,  d.  h.  zu  liner  Gattung  gehören- 
den Dinge  und  des  Begriffs  der  Gleichheit  gegenübergestellt  und  die 
Worte  von  avxa  bis  rj  sind  nur  Uebergangsglied,  in  einem  selbständi- 
gen Satz  ausgedrückt,  entsprechend  einem  Satzgefüge,  das  wir  mit 
*  während*  einleiten  können.  Dem  widerstrebt  xl  ö*i  gar  nicht,  da  es 
nicht  nur  auf  dies  £ine  Glied  sondern  auf  die  ganze  Frage  sich  bezieht, 
die  im  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  steht.  Gleichwohl  lafst  dio 
Stelle  auch  noch  eine  andere  Fafsung  zu ,  wenn  man  rj  schreibt.  Dann 
ist  der  Sinn:  weder  die  Gattungen  der  Dinge  gehen  in  andere  Gattun- 
gen über,  werden  also  avufa,  noch  auch  der  Begriff  der  Gleichheit  in 
den  der  Ungleichheit  und  doch  —  ist  aus  dem  vorhergehenden  hinzu- 
zudenken —  enthalten  die  der  Gattung  nach  gleichen  Dinge  zugleich 
ungleiche  Arten  und  Individuen.  Allein  das  enffe  Verhältnis,  in  wel- 
chem diese  Frage  mit  dem  durch  ov  xavxov  ao  eingeleiteten  Schlufs 
ateht,  lafst  mich  jene  Auffafsung  vorziehen.  —  Nr.  26  p.  74  C  kann 
ich  mit  der  Streichung  der  Stelle  von  ovxovv  —  xl  dal  rod'  nicht  ein- 
verstanden sein,  da  mir  nicht  nur  der  Grund  nicht  klarwerden  kann, 
der  einen  Abschreiber  zum  Einschieben  sollte  bewogen  haben,  sondern 
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auch  andrerseits  die  Entwicklung  des  Gedankens  den  Inhalt  des  Satzes 
rechtfertigt.  Allerdings  behauptet  Hr.  S.  mit  Recht,  dafs  keinesfalls 
ein  Schlafssatz  darin  gesacht  werden  könne;  denn  das  wäre  unlogisch. 
Oer  Schlafs  wird  vielmehr  erst  später  gezogen.  Aber  es  soll  das 
Zusammenstimmen  der  Definition  der  avdfivr^sig  in  allen  Theilen  er- 
wiesen werden.  Dazu  gehörte:  sie  könne  aus  ähnlichem  and  unähnli- 
chem entstehen.  Nun  war  nachgewiesen,  dafs  in  der  Wahrnehmung 
ihrer  Gattung  nach  gleicher  Dinge,  so  ungleich  sie  auch  sein  mögen, 
der  Begriff  der  Gleichheit  zum  Bewustsein  komme.  Es  moste  also 
nach  die  Frage  sich  erheben :  sind  nun  die  gleichen  Dinge ,  die  doch 
untereinander  gleich  und  ungleich  sein  können,  dem  Begriff  der  Gleich- 
heit ähnlich  oder  unähnlich?  Hr.  S.  nimmt  geradezu  an,  es  müsten 
die  gleichen  Dinge  als  dem  Begriff  der  Gleichheit  ähnlich  genommen 
werden.  Allein  diese  Frage  bedürfte  überhaupt  einer  tiefer  einge- 
henden metaphysischen  Erörterung  von  dem  Verhältnis  verschiedener 
Ideen  untereinander  und  zu  den  Dingen,  wenn  die  Antwort  aufser 
Zweifel  feststehn  sollte.  Man  darf  sich  durch  die  allgemeine  Bestim- 
mung, dafs  die  Erscheinungsdinge  ofioitofiarct  der  Ideen  seien,  nicht 
tauschen  lafseu;  denn  es  kommt  im  speciellen  Falle  darauf  an  zu  ent- 
scheiden, welcher  Ideen?  Sind  Steine  ofiomftara  der  Idee  Stein  oder 
der  Idee  Gleichheit?  So  rasch  war  die  Entscheidung  dieses  Problems 
nicht  möglich  und  doch  machte  es  sich  gerade  hier  mit  einer  gewissen 
Notwendigkeit  gellend.  Aber  für  den  Beweis,  der  hier  geführt  wer- 
den soll,  war  das  ganz  gleichgiltig  und  eben  darum  darf  auch  eiu 
Hinweis  darauf  nicht  fehlen.  Diesen  gibt  gerade  unser  Satz,  indem 
er  nochmals  die  Definition  der  avafivrjaig  hervorhebt  und  ausspricht, 
es  mache  keinen  Unterschied,  wie  das  Problem  gelöst  werden  müfse, 
das  wesentliche  sei  nur,  dafs  man  etwas  anderes  wahrnimmt  und 
an  etwas  anderes  denkt.  Eben  darum  halte  ich  auch  an  der  Lesart 
lagyaq  av  fest,  da  nur  diese  im  Sinn  von  dum  modo  dem  geforderten 
Sinn  entspricht,  währeud  orav  ovv  einen  schiefen  Sinn  mit  herein- 
bringt. Hr.  S.  bezieht  sich  aber  mit  Unrecht  auf  p.  74  A:  denn  mit 
öxoWf  dtj  beginut  eine  neue  Entwicklung  und  der  voraufgehende  Satz 
von  cro'  ov  gibt  nur  das  Resultat  der  im  allgemeinen  eben  festgestell- 
ten Erscheinung  in  der  Erinnerung  an,  dafs  nemlich  zugleich  das  Zu- 
rückbleiben hinter  der  Aehnlichkeit  des  vorgestellten  Bildes  und  der 
Wirklichkeit  des  Dinges  mit  erkannt  werde  —  und  es  war  dort  nnr 
von  Dingen,  nicht  wie  jetzt  von  dem  Verhältnis  der  Begriffe  oder  Ideen 
zo  Erscheinungen  die  Rede.  Dort  war  der  Begriff  iXkeiitttv  das  we- 
sentliche. Dafs  ein  Analogon  aber  auch  in  dem  neuen  Fall,  der  Er- 
kenntnis des  Begriffs  oder  der  Idee  aus  der  Erscheinung  stattfinde, 
wird  erst  von  iL  dh  dal  an  nachgewiesen.  Da  muste  denn  um  so  mehr 
vorher  hervorgehoben  werden,  dafs  es  auf  Zftoiov  und  avofiotov  nicht 
inkommc,  als  es  sich  hier  nicht  um  den  Nachweis  handelt,  dafs  die 
Dinge  hinter  der  6fiot6z7]g  zurückbleiben,  sondern  hinter  der  Idee, 
während  es  sich  dort  um  das  Vorstellungsbild  und  die  Sache  selbst, 
also  eine  wirkliche  ofUHorqc  handelte. —  Nr.  38  p.  79  D  %u\  nhtctvxctL 
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%xk.  ist  weder  die  von  Ast  noch  die  von  Hrn.  S.  vorgeschlagene  Aen- 
derung  anzunehmen.  Die  Vulgala  gibt  den  besten  und  nothwendigen 
Sinn.  Denn  wenn  Hr.  S.  meint,  man  sehe  nioht  ein,  warum  die 
Seele  jenen  Charakter  der  Ruhe  und  Unveränderlichkeit  nur  in  Besie- 
hung  auf  die  Ideen  und  nicht  vielmehr  der  Aufsenwelt  gegenüber  be- 
haupten solle,  so  beruht  das  auf  einer  Verkennung  der  ganzen  pla- 
tonischen Erkenntnistheorie.  Denn  was  Hr.  S.  will,  ist  nach  Piatons 
Ansicht  schlechterdings  unmöglich.  Die  Aufsenwelt  zieht  die  Seele 
stets  in  den  veränderlichen  Wirbel  mit  hinein,  wie  auch  p.  79  C  aus- 
drücklich lehrt.  Nur  solange  es  ihr  möglich  ist  (ftj)  für  sich  selbst 
zu  sein,  bleibt  sie  frei  von  dieser  Unsicherheit.  Darum  ist  dieser  Zu- 
satz tuqI  Ixhvcc  durchaus  noth wendig,  xowvx&v  aber  kann  ebenso 
wenig  fehlen  nnd  steht  auch  nicht  für  die  Sache  selbst,  sondern  aller- 
dings für  die  Praedicatsangabe  xa  xtxxa  xavxcc  Igotra,  was  in  axftni- 
xrng  noch  mit  beschlofsen  liegt.  Jeder  Versuch  den  Ausspruch  auf  die 
Erscheinungsdinge  zu  beziehen  mufs  daher  fern  gehalten  werden.  Ja 
nur  wenn  man  an  der  alten  Lesart  festhält,  kaun  man  Piatons  An- 
schauung recht  verstehen.  Die  Seele  und  die  Art  ihrer  Erkenntnis 
wird  bestimmt  durch  die  Objecte  der  Erkenntnis.  Sind  dies  die  stets 
sich  ändernden  schwankenden  Erscheinungen  als  solche,  so  ist  sio 
ebenso;  sin£  es  die  Ideen  rein  an  sich,  so  ist  auch  die  Erkenntnis 
und  damit  die  Seele  selbst  sicher,  fest  und  gehalten.  Als  Aufgabe  des 
Seelenlebens  entsteht  daher  negatives  Verhalten  gegen  jene  Hingabe 
an  die  Ideen.  —  Nr.  41  p.  82  E.  AufTatlenderweise  hat  Hr.  S.,  nach- 
dem er  die  verschiedenen  Erklärungsversuche  für  die  Worte  xai  tov 
sfßypou  xrjv  6uv6xrtxa  xaxtÖovou  o«  dt  im&vfiUtg  texiv,  &g  av  fia- 
kioxa  avxog  6  deitfiiuog  £vMfJ«ra>p  «Ti}  rw  dedfa&tn  aufgezählt  und 
widerlegt  hat,  sich  aufser  Stande  gesehen,  eine  Erklärung  der  Stelle 
überhaupt  zu  geben.  Ich  übersetze:  «und  dafs  sie  (die  Philosophie) 
erkannt  hat,  dafs  die  Hauptmacht  der  Fefselung  auf  der  Sinnlichkeit 
beruht,  gleichsam  als  ob  gerade  (gerade  wie  wenn)  der  gebundene 
selbst  Mithelfer  wäre  zum  Binden.'  Die  Stelle  erfordert  nemlich  fol- 
gendes. Die  lernbegierigen  erkennen ,  dafs  die  Philosophie  mit  Becht 
Lossagung  von  allem  sinnlichen  und  allem  Streben  nach  aufsen  ver- 
langt, weil  sie  l)  die  Seele  trifft  in  einem  gefefselten  Zustande,  der 
Ihr  durch  das  Gitter  hindurch  die  Wahrheilserkennlnis  unmöglich 
macht;  2)  weil  sie  auch  den  Grund  erkennt,  worin  die  verderbliche 
Nacht  der  Fefselung  liegt,  dafs  sie  nemlich,  entstanden  aus  der  Sinn- 
lichkeit, in  immer  festeren  Banden  den  Menschen  umschlingt,  der  sich 
seiner  eignen  Sinnenlust  hingibt.  Die  Hauptsache  ist  hier  die  Er- 
kenntnis von  der  deivoxqg  xov  c£pyftov,  die  vorausgehen  mufs,  ehe 
die  Philosophie  selbst  Eingang  finden,  Macht  gewinnen  und  von  den 
Fefselo  erlösen  kann.  Und  diese  deivox-qg  beruht  eben  auf  der  fort 
und  fort  arbeitenden  äutoftux,  gleichviel  ob  man  sie  hier  nur  der 
Seele  oder  dem  Leibe  zuschreiben  oder  als  Bindeglied  zwischen  bei- 
den ansehen  will.  Hält  man  jenen  Sinn  fest,  so  ist  auch  grammatisch 
die  Stelle  klar  und  durchsichtig:  tijv  iuvoxrpsa  gehört  als  Subject  in 
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den  Satz  mit  oxi  und  ist  attrahiert  zum  Object  des  regierenden  Ver- 
num; mg  av  dr\  ist  Vergleichungssatz,  der  das  Verhältnis  erläutert,  io 
welchem  die  Philosophie  den  Menscheu  antrilTt,  bevor  er  aich  noch 
ihrer  Leitung  übergeben  hat:  *ganz  gerade  so,  als  ob  der  gebundene, 
der  doch  frei  tu  werden  wünschen  sollte,  sich  selbst  immer  noch 
mehr  binden  helfe',  ein  Gebrauch  von  mg  av  mit  dem  Optativ,  wie  er 
in  anzahligen  Fällen  sich  wiederfindet  Das  Misversländnis  in  der 
Stelle  kommt  tbeils  daher,  dafs  man  zu  dt'  hti9vfdag  foxtv  ein  fal- 
sches Subject  unterschob,  wie  K.  Fr.  Hermann  o  tiqypog,  tbeils  daher 
dafs  man  mg  av  %xl.  statt  zum  Ganzen  nur  zu  oV  int&vpUxg  foxiv  in 
Beziehung  setzte  und  daher  fälschlich  für  eineu  Absichtssatz  ansah, 
statt  für  einen  Vergleichungssatz.  —  Nr.  49  p.  90  A  glaube  ich  otpo- 
dpa  doch  zn  den  voraufgehenden  Adjecliven  beziehen  zu  müfsen.  Zu 
den  von  den  anderen  Erklärern  für  diese  Beziehung  vorgebrachten 
Gründen  füge  ich  hinzu,  dafs  schon  durch  p.  89  D  %al  rjyrjCac^ai 
■uivivnaQi  *xL  dieser  Form  des  Unheils  vorgearbeitet  wird.  Dafs 
o'ju'/ovg  gleich  ist  *nur  wenige',  erhellt  dann  aus  dem  Gegensatz 
nitiöTovg,  wenn  es  nicht  ohnedies  bekannt  wäre,  dafs  bei  Zahlwör- 
tern gerade  das  'nur*  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen  wegge- 
lafscu  zu  werden  pflegt.  Hr.  S.  stützt  sich  iu  seiner  entgegengesetzten 
Meinung  darauf,  dafs  die  Frage  tvojq  kiyti$;  nur  dann  einen  Sinn  habe, 
wenn  eben  im  voraufgehenden  eine  auffallende  Aussage  enthalten  sei; 
aod  die  findet  er  in  dem  absolut  philosophischen  Gebrauch  von  goi)- 
cro;  und  ixovtigog  im  Sinne  von  vollkommen  gut  und  schlecht.  Aber 
das  auffallende  liegt  eben  in  der  Behauptung,  dafs  es  auch  nur  wenige 
sehr  schlechte  Mensehen  gebe.  Es  ergibt  sich  das  aus  der  Beant- 
wortung jener  Frage.  Denn  nachdem  Sokrates  zur  ErUuteruug  der 
Sache  überhaupt  von  der  Analogie  Gebrauch  gemacht  hat,  liefert  er 
nicht  den  Nachweis,  dafs  es  sehr  wenige  gute  Menschen  gebe  und 
ebenso  sehr  wenige  schlechte  Menschen ,  wie  man  nach  llrn.  S.s  Auf- 
fafsung  erwarten  mttste,  sondern  nur  dafs  im  Wettstreit  der  Schlech- 
tigkeit nur  gar  wenige  den  ersten  Preis  davon  tragen  würden. 

Nr.  53  p.  92  D  Sxsittq  avxijg  fcxiv  q  owfiet.  Hr.  S.  rechtfertigt 
diese  Lesart  gegenüber  der  vou  Mudgo  zuerst  vorgeschlagenen  Aende- 
roog  in  «vrif.  Ich  stimme  Hrn.  S.  vollkommen  bei,  erlaube  mir  aber 
aoeh  einen  Grund  hinzuzufügen ,  den  ich  in  dem  Entsprechen  der  ein- 
zelnen Glieder  des  Vergleichs  finde.  Dem  ovxmg  entspricht  natürlich 
«M»r*p,  dem  Subject  zu  jenem  ij  tyv%ri  das  Subject  zu  diesem  r\  ovola. 
Nun  aber  bat  jenes  Subject  einen  Zusatz  in  dem  Genetiv  ruuav  und 
diesem  kann  nur  wieder  der  Genetiv  avxrjg  entsprechen;  avrij  dage- 
gen würde  die  Beziehung  der  ovoVa  auf  die  ganz  wegrücken* 
Beide  ständen  voneinander  unabhängig  in  ihrem  Sein  da  und  der  Ver- 
gleich könnte  nur  dann,  wie  er  soll,  begründende  Kraft  haben,  wenn 
erwiesen  wäre,  dafs  die  Seele  auch  eine  ovoia  sei.  So  aber  heifst  es: 
unsere  Seele  (gleichsam  unser  Inhalt)  existiert  ebenso  gut  vor  dem 
Eintritt  in  den  Leib,  als  ihr  Inhalt,  die  ovat'a,  den  sie  mitbringt 
zn  dem  Eintritt  in  den  Leib.  —  Nr.  53.  Die  Auseinandersetzung  über 
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den  von  p.  92  E — 94C  sich  abspinnenden  Beweis  enthält  viel  schönes 
und  zeichnet  sich  dnrch  umfafsende  Schärfe  und  lichtvolle  Klarheit  in 
der  Feststellung  der  einzelnen  Theilo  des  Beweises  vorteilhaft  aus. 
Gleichwohl  mögen  einige  ergänzende  und  berichtigende  Bemerkungen 
nicht  überflüfeig  erscheinen.  Gleich  zu  Anfang  wird  es  als  eine 
Schwierigkeit  bezeichnet,  dafs  zuerst  die  Bestimmung  gegeben  werde  : 
die  Harmonie  sei  aus  den  Theilen  zusammengesetzt  und  daher  von 
diesen  in  allen  ihren  Theilen  abhängig ,  dafs  aber  Sokrates  dennoch, 
ohne  diesen  Gedanken  fruchtbar  zu  machen  und  auszubeuten,  zu  dem 
neuen  Argumente  übergehe,  eine  Harmonie  könne  mehr  oder  weniger 
Harmonie  sein.  Die  Schwierigkeit  löst  Hr.  S.  so,  dafs  er  jenen  ersten 
Gedanken  ganz  und  gar  sich  anschließen  Ursen  will  an  den  vorauf- 
gehenden Beweis  und  die  darin  aufgestellte  Grundbestimmung  der 
Harmonie.  Allein  dieser  Gedanke  ist  in  der  That  ebenso  nothwendig  für 
das  folgende.  Wird  nemlich  nicht  die  Harmonie  bestimmt  als  bestehend 
aus  den  Theilen  und  abhangig  von  ihnen,  so  könnte  gar  nicht  gesagt 
werden,  es  gebe  Gradunterschiede  in  der  Harmonie;  denn  worauf  sol- 
len sich  diese  gründen,  wenn  nicht  eben  auf  das  verschiedene  Ver- 
hältnis der  Theile  zueinander?  Somit  ist  der  von  Piaton  an  die  Spitze 
gestellte  Gedanke  die  unentbehrlichste  Stütze  des  zweiten,  aus  ihm 
folgenden,  der  allerdings  in  der  Beweisführung  selbst  die  Hauptsache 
ist.  —  Weiter  unten  stimme  ich  zwar  der  Erklärung  von  p.  93  C  zu, 
wonach  r{  Qpoa&ai  niohl  auf  die  metaphysische  Harmonie  als  Sein  , 
der  Seele,  sondern  auf  die  qualitative  moralische  zu  beziehen  ist. 
Daher  kann  ihm  in  schlechten  Seelen  das  avaQ^iodiov  entsprechen. 
Ebenso  fafse  ich  diesen  ganzen  Satz  auf  als  Uebergang  zu  der  sich 
erst  anreihenden  Schlufsfolgerung.  Die  Schlufsfolgerung  selbst  aber 
mufs  ich  mit  Beibehaltung  der  alten  Lesart  aqpovlctv  ayiovlag  anders 
stellen.  Hr.  S.  macht  nemlich  geltend,  weun  aus  der  Begriffsbestim«. 
mung  der  Seele  wieder  zurückgeschlofsen  würde  auf  die  Harmonie, 
so  sei  dies  eine  logische  Unrichtigkeit,  da  von  dem  Gattungsbegriff 
nicht  alle  Praedicale  gelten  müsten  wie  von  dem  Artbegriff.  An  sich 
gewis  richtig:  aber  ein  kleines  ist  dabei  doch  übersehen.  Es  war 
gesagt,  die  Harmonie  läfst  nach  ihrem  allgemeinen  Begriff  Gradunter- 
schiede zu,  die  Seele  nicht.  Damit  ist  natürlich  noch  nicht  widerlegt, 
dafs  die  Seele  überhaupt  nicht  Harmonie  sei ;  vielmehr  soll  dies  erst 
geschehen.  Wohl  aber  liegt  darin ,  was  p.  93  D  als  tovto  d'  fort  xo 
ofioXayrjfia  bezeichnet  wird,  das  Zugeständnis,  dafs,  wenn  die  Seele 
Harmonie  sei,  dies  eben  eine  Art  der  Harmonie  sei,  die  über- 
all, wo  sie  vorkommt,  in  demselben  Grade  als  Harmonie 
betrachtet  werden  müfse.  Wenn  man  nun  einem  entgegenhält, 
dafs  es  doch  gute  und  schlechte  Seelen  gebe,  und  er  macht  den  Ver- 
such sich  damit  zu  helfen,  dafs  er  behauptet,  jene  hätten  in  der  Har- 
monie noch  eine  andere  Harmonie ^  diese  aber  nicht,  so  würde  daraus 
folgen,  dafs  also  doch  die  eine  Seele  eine  andere  Harmonie  in  sich 
hätte  alg  die  andere,  nemlich  die  eine  hätte  mehr,  die  andere  weniger 
Harmonie  in  sich.   Aber  gerade  das  würde  gegen  jenes  Zugeständnis 
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rerstofeen,  date  die  Seelen  Harmonien  seien,  die  in  sich  keinen  Unter- 
schied von  mehr  oder  weniger  zuliefsen.  Hr.  S.  kommt  natürlich  zu 
demselben  Resultat ,  aber  ohne  die  entsprechenden  Voraussetzungen. 
Stall  des  Satzes:  durch  das  Zugeständnis,  eine  Seele  sei  nicht  mehr 
noch  minder  Seele  als  eine  andere,  sei  zugleich  zugestanden,  eine 
Seele  sei  nicht  mehr  noch  minder  Harmonie  als  die  andere,  müste  es 
hetfsen:  eine  Harmonie,  sofern  sie  als  Seele  erscheine,  sei  nicht  mehr 
noch  minder  Harmonie  als  die  andere;  also  kann  auch  in  ihr  kein 
Unterschied  durch  eine  andere  moralische  Harmonie  mehr  hervorge- 
bracht werden.  So  heifst  es  ausdrücklich  rw  6i  yi  fiakXov 
utjdt  ijixov  agixovLav  ovöctv  fiif«  (uxkXov  (itfre  r\xxov  rjQfioa&cu  p.  93  D. 
Dabei  ist  stets  ao/ioWa  als  Subjcct  festzuhalten  bis  E,  wo  es  heifst 
ovxovv  yv%rj  %jk.  Der  Gang  ist  also  so.  Zuerst  wird  erwiesen,  dafs 
man  dem  Begriff  Harmonie,  auf  die  Seele  angewandt,  eine  Beschrän- 
kung auferlegen  müfse,  sofern  es  der  Seele  allgemeiner  Begriff  sein 
»olle.  Dann  aber,  sofern  die  Arten  der  Seele,  wie  sie  factisch  sich 
<larstellen,  nach  jenem  Begriff  wiederum  ihre  Erklärung  finden  sollen, 
gerith  dieser  abermals  beschränkte  Begriff  mit  der  erst  nothwendigen 
Beschränkung  in  Widerspruch  und  es  ergibt  sich  daraus  als  Folge,  dafs, 
wann  der  Begriff  der  Harmonie  auf  die  Seele  solle  angewendet  wer- 
den, dies  nur  auf  die  Arten  der  Seele,  nicht  auf  ihr  allgemeines 
Wesen  geschehen  könne.  Denn  dann  könne  er  die  Gradunterschiede, 
die  der  Harmonie  allgemein  zukommen,  wieder  annehmen,  indem  als 
•sfserste  Endpunkte  Tugend  als  vollkommene  Harmonie,  Schlechtigkeit 
als  Disharmonie  sich  bezeichnen  läfst.  Bei  dieser  Erklärung  des  Zu- 
sammenhangs mufs  ich  natürlich  Hrn.  S.s  Nachweis  beistimmen,  dafs 
wir  hier  nicht  ein  Conglomerat  von  Gründen ,  sondern  die  einheitliche 
Entwicklung  6ines  Grundgedankens  haben.  Dagegen  müfsen  mir  die 
Angriffe  wie  die  Verteidigung  der  vorangestellten  Definition  von 
Harmonie  und  Seele,  ob  das  eine  in  ideellem,  das  andere  in  populä- 
rem Sinne  oder  beides  in  ein  und  demselben  genommen  sei,  als  gleich- 
mütig erscheinen,  da  es  sich  überhaupt  nur  darum  handelt,  wie  der 
Begriff  Harmonie  gefafst  werden  mufs,  wenn  er  auf  die  Seele  seine 
Anwendung  finden  soll.  —  Nr.  57.  In  p.  96  C — 97  B  bereitet  sich  Hr. 
S.  eine  wunderliche  Schwierigkeit,  indem  er  annimmt,  wie  der  soge- 
nannte gesunde  Menschenverstand  die  Dinge  ansehe,  so  sei  es  ein- 
fache, gesunde  Wahrheit.  Nur  die  Naturphilosophie  habe  den  Sokra- 
tes eine  Zeitlang  irre  gemacht;  dann  aber  sei  er  wieder  zur  alten 
Ansicht  zurückgekehrt.  Allein  die  Sache  steht  ganz  anders.  Sokrates 
findet  in  jener  auf  die  Sinnenwahrnehmung  gestützten  Anschauung  gar 
keine  Wahrheit.  Die  Naturphilosophie  regte  zuerst  die  Frage  über  das 
Werden  der  Dinge  auf.  Aber  sie  selbst  hielt  sich  eben  auch  nur  an 
die  Dinge,  ohne  die  Begriffe  scharf  ins  Auge  zu  fafsen.  Sokrates  da- 
gegen  fand  alsbald  die  begrifflichen  Schwierigkeiten  und  nun  fahle 
er  die  Sache  metaphysisch  an.  Das  Besnltat  seines  eignen  —  oder 
wenn  man  w  ill  des  platonischen —  Nachdenkens  ist  die  negative  Rich- 
tung gegen  das  Werden  (vgl.  des  Ref.  oben  angef.  Abh.  S.  5—9).  So 
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kann  er  mil  Hecht  sagen,  er  glaube  über  die  Ursache  nichts  zu  wi fiten. 
Ks  kommt  vielmehr  lediglich,  wie  das  folgende  klar  genug  auseinan- 
dersetzt, auf  die  Seinsverhältiüsse  an.  Wer  aber  jene  Schwierigkeit 
im  Anfang  Qndel,  kann  unmöglich  das  folgende  verstehen.  —  Nr.  6t 
p.  101  A  wird  ganz  richtig  erklärt.  Nur  hatten  die  Einwurfe  Kun- 
hardts,  der  sich  auf  den  Standpunkt  Piatons  nicht  stellen  kann,  kaum 
die  an  sich  richtige  Widerlegung  des  Vf.  verdient.  Nicht  jede  Thor- 
heit  verdient  eine  Antwort.  Dasselbe  möchte  gelten  zu  Nr.  64  p.  102 
ß  —  103 A.  Wenn  aber  Kunhardt  einmal  widerlegt  werden  sollte,  so 
war  auch  hervorzuheben,  dafs  es  Flatons  Art  nicht  ist,  wie  Kunhardt 
die  Dinge  abstract  zu  betrachten,  wie  die  avukoytr.oi  thun,  son- 
dern dafs  er  gerade  nur  von  concrelen  Anschauungen  geleilet  operie- 
ren mag.  —  Nr.  66  p.  102  E  ändert  Hr.  S.  dvui  heqov  fj  on*o 
in  elvat  ht  ontq  yv.  Diese  Aenderung  gibt  zwar  an  sich  einen  guten 
Sinn,  ist  aber  mindestens  unnöthig.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Ver- 
träglichkeit oder  Unverträglichkeit  verschiedener  Praedicate  mitein- 
ander. Die  Frage  war:  wenn  ein  Ding  bald  grofs  bald  klein  erscheint 
im  Verhältnis  zu  andern  Dingen,  ist  alsdann  der  Begriff  der  Gröfse  in 
den  der  Kleinheit  übergegangen ?  Das  wird  verneint.  Es  ist  bei  sol- 
chen Gegensätzen  nur  zweierlei  möglich:  entweder  der  Begriff  der 
Grüfte  geht  weg  oder  er  geht  unter.  Nun  wird  angegeben,  was  nicht 
möglich  ist,  dafs  er  nemlich  den  Begriff  der  Kleinheit  aushalte,  auf- 
nehme und  das  Gegentheil  sein  wolle  von  dem,  was  er  vorher  war, 
d.  h.  also:  zwei  entgegengesetzte  Praedicatsbegriffe  können  nichi  in- 
einander aufgenommen  werden,  so  dafs  der  eine  nun  die  substan- 
tielle Unterlage  des  andern  werde,  dieser  das  Praedicat  für  jenen. 
Dies  Verhältnis  des  substantiellen  Substrats  zum  Praedicat  mufs  mau 
festhalten  und  das  Ganze  ist  leicht  verständlich.  Das  substantielle 
wird  als  vnofiivov  %ui  ös&etfievov  bezeichnet,  ertpov  ist  das  Praedicat, 
so  also  dafs  das  grofse  nun  Substanz  sei,  das  kleine  sein  Praedicat. 
Man  bedarf  darum  des  fiiytt  ov  uicht  mehr,  wie  Hr.  S.  annimmt,  weil 
alsdann  p&y<x  ov  noch  einmal  Praedicat  wäre.  Darum  aber  handelt  es 
sich  gar  nicht  mehr,  wie  aus  dem  mit  wsntq  eingeleiteten  Salze  zur 
Genüge  hervorgeht:  ich  meine  es  so,  erklärt  Sokrates,  wie  ich  als 
Substrat  die  Kleinheit  als  Praedicat  in  mich  aufnehmen  kann,  wiewohl 
ich  noch  derselbe  bin,  dem  vorher  das  Praedicat  Gröfse  zukam.  So 
soll  demnach  unter  den  Praedicaten  selbst  das  Verhältnis  nicht  sein. 
Folgte  man  Hrn.  S.s  Erklärung,  so  müste  man  erwarten:  wie  ich  im 
Stande  bin,  jetzt  Gröfse,  jetzt  Kleinheit  aufzunehmen  und  doch  noch 
derselbe  bleibe.  Dabei  läfst  sich  ohnedies  der  Grund  nicht  einsehen, 
warum  Sokrates  von  der  Gröfse  in  Dingen  so  spräche,  gesondert 
und  im  Gegensalz  zu  der  Idee  der  Gröfse.  Ebenso  wenig  passend  wäre 
es  aber  das  in  ilvai  auf  ein  blofses  Praedicat  zu  beziehen,  indem 
gerade  die  Hauptsache,  welche  festgestellt  werden  soll,  das  Verhält- 
nis des  Substrats  zum  Praedicat  im  Unterschied  von  dem  Verhältnis 
der  Praedicate  zueinander,  ganz  verwischt  würde.  Dafs  endlich  nicht 
geltend  gemacht  werden  darf,  es  raüfsc  hier  otttQ  ieti  heifsen,  kann 
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schon  das_  weiter  unter  folgende  ovöh  akko  ovdlv  xnv  havximv  hl 
ov  oittQ^v  beweisen. —  Nr.  75  p.  105  A  will  Hr.  S.  durch  Einschal- 
tung der  Negation  vor  ivavxlov  emendieren.  Ohne  eine  einigermaßen 
eingehende  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  hier  unterliegenden 
Opera tionsbegrifTe  nach  Piatons  Auffafsung  läfst  sich  aber  gar  nichts 
über  den  notwendigen  Gedankengang  entscheiden.  Da  diese  Unter- 
suchung erst  noch  geführt  werden  mufs,  glaube  ich  diese  Stelle  vor- 
erst Obergehen  tu  dürfen.  —  Nr.  77  handelt  über  den  Hauplbeweis 
voq  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  der  sich  auf  Wesen  und  Begriff 
der  Seele  stützt.  Dieser  ganze  Abschnitt  verdient  alle  Beachtung. 
Anziehend  und  klar  ist  die  Darstellung  von  dem  Gang  des  Beweises. 
In  allem  kann  ich  freilich  auch  hier  nicht  beistimmen,  zumal  ich  bei 
der  Beurtheilung  einer  scheinbar  vereinzelten  und  die  Möglichkeit 
einer  abgesonderten  Betrachtung  zulafsenden  Ansicht  unseres  Philoso- 
phen nie  die  Rücksicht  auf  dessen  ganze  Anschauungsweise  bei  Seite 
setzen  möchte.  Aber  ein  Eingehen  auf  das  Ganze  würde  mich  über 
die  Grenzen  hinausführen,  die  eine  Recension  einhalten  soll.  Nur  auf 
zwei  Punkte  möchte  ich  aufmerksam  machen.  Der  erste  ist  der,  dafs 
es  überhaupt  nicht  heifst,  der  Tod  trete  an  die  Seele,  sondern  nur  an 
den  Menschen,  p.  106  E.  An  die  Seele  kann  er  nicht,  sondern  nur 
an  das  Ding,  welches  sie  besetzt  hält,  den  menschlichen  Leib,  dem 
sie  Leben  zubrachte.  Es  ist  schon  analog,  wenn  der  Gegensatz  des 
geraden  an  die  zwei,  d.  h.  an  die  zwei  Dinge  herantritt,  oder  das 
kalte,  wie  Piaton  sagt,  an  das  Feuer,  d.  h.  nur  an  den  brennenden 
Gegenstand.  Dann  werden  die  zwei  Dinge  etwa  zu  dreien  und  dus 
Feuer  erlischt  oder  der  brennende  Gegenstand  wird  kalt.  Hier  also 
geht  die  Zweibeit  der  Dinge  und  das  Feuer  unter.  Anders  ist  es, 
wenn  der  Tod  an  den  Menschen  herantritt.  Er  kann  die  Seele  gar 
nicht  erreichen,  sondern  nur  den  Leib,  da  er  der  direcle  Gegensalz 
des  Lebensprincips  ist.  Also  kann  für  die  Seele  auch  ein  Aufhören  des 
Seins  nicht  die  Folge  sein,  wie  dort,  wo  das  aqxiov  wie  das  ctvaQxiov^ 
dss  warme  wie  das  kalte,  Feuer  und  Schnee  zwar  untereinander  unzu- 
gänglich sind,  nicht  aber  dem  Tod.  Mail  mufs  dabei  zweierlei  beach- 
ten, dafs  eben  hier  der  Gegensatz  der  BegrifTe  selbst  Leben  und  Tod, 
also  das  gleichsam  potenzierte  Sein  und  Nichtsein  ist;  dort  aber  sind 
es  Gegensätze,  welche  dem  Untergang  verfallen  können,  so  gut  sie 
ein  Dnsein  haben;  dann  dafs  diese  zur  Analogie  herangezogenen  Be- 
griffe nicht  als  selbständige  Wesen  in  den  concreten  Dingen,  an  denen 
sie  erscheinen,  können  gefafst  werden,  wie  die  Seele,  deren  Sein 
schon  durch  den  ganzen  Dialog  hindurch  im  Gegensatz  zu  der  Leib- 
liehkeil des  Menschen  bestimmt  war.  Der  Beweis,  dafs  die  Seele  zu 
den  Dingen  gehört,  die  von  ihrem  Gegensatz  nicht  vernichtet  werden, 
sondern  weggehen,  darf  nach  allem  gesagten  gar  nicht  vermifst  wer- 
den, wie  Hr.  S.  meint,  wenn  auch  der  Gedankengang  durch  die  schon 
dem  Worte  nach  naheliegende  Erörterung,  die  sich  auf  das  Praedicat 
a&dvarog  stützt,  scheint  unterbrochen  zu  werden,  während  er  in  der 
Tbat  dadurch  erfüllt  wird.  Doch  genug  hiervon.  Der  zweite  Punkt 
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bezieht  sich  auf  den  von  Hrn.  S.  gemachten  Vorwarf,  dafs  sich  Piaton 
durch  seine  Sprach theorie  habe  verleiten  lafsen,  a&avaxog  statt 
für  untodt  für  unsterblich  zu  nehmen.  Aber  dabei  mufs  man  bedenken, 
dafs  der  philosophisch  nothwendige  Begriff  *  unsterblich '  war,  wie 
ihn  die  Sprachpraxis  bietet,  und  dann  dafs  auch  die  Sprachtheorie 
darauf  führt,  das  6  av  ftavarov  fit}  öi%7)tat  nicht  blofs  für  untodt  zu 
erklären,  sondern  für  unsterblich,  weil,  was  den  Tod  nicht  aufnimmt, 
eben  darum  nicht  sterben  kann.  —  Nr.  81  p.  111  C  wird  mit  Hecht 
die  Lesart  (pqovr\Cu  gegenüber  oGcpq-^cn  wiederhergestellt.  Doch  wäre 
dazu  Grund  genug,  dafs  durch  befseres  Sehen  und  Hören  auch  eine 
befsere  Wahrnehmungs -  und  Denkfähigkeit  begründet  wird,  sowie 
dafs  der  Zusammenhang  eine  Erwähnung  der  geistigen  Fähigkeiten 
verlangt,  ehe  von  der  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  die  Rede  sein 
kann.  Dagegen  ist  an  eine  Abhängigkeit  der  Verstandesbildung  von 
den  Temperaturverhältnissen  nicht  zu  denken !  xai  itaat  xoig  xoiovxotq 
beziehe  ich  daher  auch  nicht  mehr  auf  die  übrigen  Sinne,  sondern 
lediglich  auf  geistige  Eigenschaften. 

In  diesen  Bemerkungen  ist  verhältnismäßig  wenig  auf  die  von 
dem  Hrn.  Vf.  angenommenen  oder  vorgeschlagenen  Lesarten  Rücksicht 
genommen.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  mich  über  alle  hier 
einschlagenden  Punkte  selbständig  verbreiten.  Und  doch  dürfte  eine 
Uebersicht  derselben  nicht  unwillkommen  sein  zur  Orientierung  für 
die,  welche  auf  die  kritischen  Expositionen  des  Hrn.  Vf.  nach  dieser 
Seite  Rücksicht  zu  nehmen  hoben.  Die  kürzlich  erschienene  Ausgabe 
der  platonischen  Werke  von  K.  Fr.  Hermann  dürfte  wohl  bald  in 
allgemeinen  Gebrauch  übergehen,  um  allen  gleichsam  als  Handausgabe 
zu  dienen.  Darum  halte  ich  es  für  zweckgemäfs,  die  Lesarten,  wie 
sie  Hermann  aufgenommen  und  wie  sie  Hr.  S.  zu  begründen  sacht,  so 
weit  sie  voneinander  abweichen,  gegenüberzustellen.  Ich  stelle  die 
von  Hermann  voran.  61  B  (og  T«jUttfTa,  will  S.  gestrichen  wifsen.  64  B 
desgl.  ofou  d'avaxov.  66  B  (isxa  xov  Xoyov  —  fiex«  xovxov  xov  koyov 
(bei  der  Begründung  dieser  Lesart  ist  auf  H.s  Ansicht  bereits  Rück- 
sicht genommen).  67  B  iv  tw  naoEk&ovrt  —  iv  xm  naqovxi.  68  D 
tc5v  (icyalcov  xaxcSv  —  xüv  (uylcxmv  xaxeov.  69  A  aQtxijv  aUeryij 

—  S.  nach  der  Vulg.  73  B  natotv  —  fut^üv  (da  Sokrates  unmittel- 
bar vorher  fragt  amaxtig  yag  dtj9  itüg  ^  xalov^iivf]  p«#q0tc  ava- 
fjtvtjatgiaxiv;  so  scheint  mir  zur  Vollständigkeit  des  Wortspiels  pa&tiv 
durchaus  nothwendig).  73  C  Xiyco  dh  xlvu  xqoitov,  xovös  —  liya>  de 
xivot  xgonov  xovxov.  ib.  [nooxeQOv]  —  heoov.  74  B  avxo  o  fort*.  — 
avxo  o  Igxiv  faov  (wie  nur  hierdurch  der  sonst  mögliohe  Wider- 
spruch zwischen  der  hier  angenommenen  Allgemeinheit  des  Wifsens 
der  Begriffe  und  der  späteren  Beschränkung  gehoben  werde,  hat  mir 
nicht  klar  werden  können ,  da  es  sich  in  beiden  Fällen  um  ganz  ver- 
schiedene Arten  des  Wifsens  handeln  würde.  Nur  die  Rücksieht  auf 
die  Deutlichkeit  kann  entscheiden ,  vgl.  75  B).  ib.  74  B  a$  ov —  tg>  fUv 

—  to3  di —  S. :  Vulg.,  vgl.  oben  zu  Nr.  24  (H.s  Lesart  passt  zu  unse- 
rer Erklärung  zwar  auch  gut,  wenn  man  to5  nicht  von  <paivexcu ,  son- 
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Hern  von  Saa  abhängen  läfst,  oder  berser  noch  adverbitliich  nimmt  = 
einerseits,  andrerseits;  aber  deutlicher  wird  jedesfalls  der  notwen- 
dige Sinn  der  ganzen  Stelle  dnreh  xoxi  pfo —  rori  d'  ov  ausgeprägt). 
74  C  ovxovv  xxX. —  von  S.  gestrichen ,  s.  oben  zu  Nr.  26.  77  B  afio^ev 
no&lv  —  aXXo&iv  nobtv  (H.s  Lesart,  die  auf  Bekkers  Conjectur  be- 
ruht, ist  unbedingt  vorzuziehn,  da  aXXo&sv  keinen  ausgesprochenen 
Gegensalz  hat,  die  andere  Lesart  dagegen  nicht,  wie  S.  annimmt, 
c irgend  woher'  sondern  'woher  es  auch  sei'  bedeutet,  gerade  das 
was  der  Gedanke  hier  erfordert).  78  B  noxe^ov  tj  tyv%r\  —  noxe- 
9°v  WZ*!  (H.  hat  seine  frühere  Ansicht ,  die  sich  für  noxlqiov  i/n^?} 
entschied,  zurückgezogen.  Der  Artikel  r\  ist  jedesfalls  nothwendig, 
da  rlvxrj  Subject  ist,  noxsoov  dagegen  zum  Praedicat  gehört).  80  B 
aXX  inuixmg  —  xiXtvzrjay  xal  iv  xotavxy  cooa,  xal  naw  paXa  — 
xiUvxjot),  xal  iv  x.  rooa  naw  \xaXa  (das  Komma  nach  xeX.  scheint 
mir  mit  S.  nothwendig,  dagegen  ist  xai  vor  naw  eine  gute  Emenda- 
tiou).  82  B  aXX1  ij  tw  (ptXofAa^st —  aXXa  ij  tc5  ©.  (Vulg.)  84  A  fu- 
iaxttQt£outw)g  —  fuxaxa^ofiivfiv.  84  B  xavxd  ys  inurjÖevaaoa  — 
hixx^tvovaa.  87  D  rj  fihv  yv%fi  —  n  tfv.  92  B  oxi  xavxa  — 
©tt  ov  xavxa  (die  Negation  ist  ein  guter  Zusatz  von  S.,  die  Begrün- 
dung in  Nr.  51  sehr  lichtvoll  ;  doch  wird  dabei  xavxa  gleichwohl  vor- 
zuziehen sein).  94  D  Tmtog  tnnov —  Tnnog  tnna  (beides  gibt  densel- 
ben Sinn.  Durch  den  Dativ  wird  dieser  zweite  Fall  dem  ersten  analog 
gestaltet  naoaaxag  piyag  av&ownog  Cfuxffa  pdfav  tlvai  avxy  xy  xt- 
tpaXy.  Dafs  die  Abhängigkeit  von  naoaaxag  aufser  Acht  gelafsen 
würde,  macht  den  Genetiv  jedesfalls  auffallend).  96  £  ntol  xovxcov 
rov  —  xavxtj  xyv  alxiav  (der  letztere  Emendationsversuch  ist  unbe- 
gründet, s.  zu  Nr.  57).  99  A  xal  xavxa  vm  noaxxa —  xal  xavxy 
vä  tiq.  102  E  elvai  Extoov  rf  onto  rjv  —  tlvai  Irt  onso  (s.  oben  zu 
Kr.  66).  103  E  xov  avxov  ovopaxog  —  rov  lavrot;  ov.  104  D  aXXcc  xai 
ivavxlov  [avxm]  atl  xivog  —  aXXa  xal  ivavxlov  Sei  afl.xtvog  avxco 
nach  Ambr.  5.  104  E  avro  [ro  ivavxlov)  —  avro  ro  ivavxlov.  105  A 
xovxo  ukv  ovv  xal  avro  aXXco  ivavxlov —  xal  avxo  äXXca  ovx  ivavxlov 
(»gl.  oben  zu  Nr.  75).  109  D  xo  öh  öuvoxaxov —  xo  de  tlvai  xav- 
xov.  III  B  oöcporjcu  —  cpoovri<sei  (s.  oben  zu  Nr.  81).  113  B  tisqu- 
Xixxofuvog  [xij  y —  nsqttXtxxo^tvog  xy  yyj. 

Die  Begründung  der  von  Hrn.  S.  angenommenen  Lesarten  dürfte 
um  so  mehr  Beachtung  verdienen,  als  Hermann,  dem  sonst  bekannt- 
lich keine  neue  Erscheinung  auf  diesem  Felde  zu  entgehen  pflegt,  den 
vorliegenden  Commentar  wohl  erst  nach  Vollendung  seiner  Arbeit  in 
die  Iland  bekam.  Zeit  und  Raum  gestatten  mir  ebenso  wenig  hierauf 
genauer  einzugehen,  als  die  grofse  Manigfaltigkeit  des  Inhalts  aus- 
führlich zu  durchmustern,  die  der  Commentar  zum  Besten  der  Sin- 
neserklärung nach  verschiedenen  Seiten  bin  darbietet.  Es  wäre  nicht 
unschwer,  an  einem  einzelnen  Beispiel,  s.  B.  Nr.  51  zu  p.  92  B  nach- 
zuweisen, in  wie  gediegener  systematisch  strenger  Weise  der  Hr.  Vf. 
Kritik  übt  und  in  der  Erklärung  zu  Werke  geht.  Aber  natürlich  nimmt 
gerade  die  Kritik  entgegenstehender  Ansichten  vielen  Raum  in  An- 
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sprach  and  es  llfst  sich,  ohne  selbst  umfangreich  zu  werden,  der 
Inhalt  solcher  Noten  nicht  wiedergeben,  man  müste  denn  gerade  der 
EigenlhQtnlichkeit  des  Hrn.  Vf.  keine  Rücksicht  angedoihn  lafsen,  wo- 
nach er  in  seiner  Entwicklung  kein  Zwischenglied  eines  Gedankens 
überspringen  mag.  Wer  aber  nur  jene  6ine  Note  nachlesen  will,  wird 
erkennen ,  wie  er  ebenso  stark  ist  in  der  zusammenfafsenden  Inter- 
pretation eines  gröfsern  Gedankencomplexes  wie  in  gründlicher  Acht- 
samkeit auf  das  kleine  und  anscheinend  unbedentende,  dem  er  seinen 
cigenthümlichen  Werth  tu  geben  versteht.  Freilich  hat  auch  Ref. 
manche  Behauptung  nicht  gelten  lafsen  können.  Aas  dem  oben  mitge- 
theilten  wird  hervorgehen,  da  Ts  Hr.  S.  am  wenigsten  befriedigt,  wo 
es  gilt,  den  philosophischen  Gehalt,  die  innere  Anschauung  Piatons, 
seine  metaphysischen  Ansichten  darzulegen.  Der  Grund  dieses  Man- 
gels liegt  in  demselben  Punkte  eingeschlofsen ,  der  seine  Hauptstärke 
ausmacht:  das  ist  seine  durchweg  verstandesmifsige  Zergliederung 
des  Gegenstandes  ins  einzelne  hinein.  Ueberall,  wo  die  Frage  nur 
nach  allgemein  logischen  Gesetzen  zu  erledigen  war,  konnte  er  damit 
vieles  leisten;  wo  er  aber  auf  das  dem  allgemein  logischen  unzugäng- 
liche individuelle  Anschauungsgebiet  hinüberkam,  muste  diese  Methode 
einseitige  Resultate  erzielen.  Doch  tritt  der  Hr.  Vf.  verhältnismäßig 
nur  selten  nach  dieser  Seite  hiu  erklärend  auf.  Trotzdem  bleibt  auch 
für  den,  der  die  Erkenntnis  des  tieferen  philosophischen  Gehaltes  un- 
seres Dialogs  zum  Hauptgegenstand  seiner  Studien  macht,  die  Aus- 
beute aas  diesem  kritischen  Commentar  nicht  gering.  Grammatisch 
und  logisch  richtiges  Verständnis  der  einzelnen  Stellen  müfsen  ja  die 
Grundlage  bilden  für  das  philosophisch  richtige  Verständnis  des  Gan- 
zen. Da  endlich,  wie  ich  schon  oben  sagte,  das  Geschick  des  Hrn. 
Vf-  sich  besonders  glänzend  zeigt  in  der  kritisch  referierenden  Be- 
wältigung des  gesammten  Materials  der  Interpretation,  so  kann  ich 
nur  mit  dem  Wunsche  schliefen,  der  Hr.  Vf.  möge  in  gleicher  Weise 
seine  Thätigkeit  anderen  Dialogen  Piatons  zuwenden  nnd  auch  för 
sie  durch  möglichst  vollständige  Verarbeitung  des  aufgehäuften  Stoffes 
an  divergierenden  Meinungen  einem  unzweifelhaften  Bedürfnis  unserer 
Zeit  abhelfend  entgegenkommen. 

Hanau.  Julius  Deuschle. 


Apollm'tUS  Dyscole.  Essai  snr  l'histoire  des  th^ories  grammaticales 
dans  Pantiquit*,  par  E.  Egger,  professeur  suppteant  ä  la  faculte 
des  lettres  de  Paris  etc.  Paris,  Auguste  Durand.  1854.  349  8.  8. 

Ein  Buch  über  Grammatik  und  gar  noch  über  Geschichte  der 
Grammatik  ist  in  Frankreich  eine  seltene  Erscheinung,  und  wir  gra- 
tulieren dem  Vf.  sowohl  als  dem  Verleger  zu  dem  Math,  den  sie 
hatten,  hier  zu  Lande  drei-  bis  vierhundert  Seiten  über  Apollonios 
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Dyskolos  herauszugeben.  Der  Franzose  ist  zu  lebhaft,  am  an  gram- 
matischen Stadien  Gefallen  zu  finden:  er  betraohtet  sie  als  ein  not- 
wendiges Uebel  "Und  beschränkt  sich  darum  gern  auf  die  kleinste, 
unentbehrlichste  Dosis  davon.  Wie  es  in  Rom  hiefs:  philosophandum 
est.  sed  poveis,  so  ist  man  hier,  glaube  ich,  der  Meinung,  von  der 
Grammatik  müTse  man  nehmen,  was  zum  praktischen  Schulbedarf  ge- 
hört, das  andere  sei  vom  Uebel.  Wir  Deutschen  im  Gegentheil  halten 
dator,  man  könne  hierin  des  guten  nicht  zu  viel  thun,  die  Grammatik 
begleitet,  um  nicht  zu  sagen,  verfolgt  uns  durch  die  ganze  Schale 
bis  in  die  Prima  und  gibt  uns  sogar  auf  der  Universität  nicht  frei: 
die  liebe  Jugend  wird  damit  genährt,  als  wäre  das  die  rechte  Milch 
für  den  jugendlichen  Geist.  Dafür  sind  wir  auch  die  grammatischste 
Nation  in  Europa,  und  kein  Volk  versteht  sich  befser  auf  die  Zeichen 
der  Dinge.  Olfen  bar  wäre  es  wünschenswert,  was  den  allgemeinen 
Unterricht  betrifft,  zwischen  dem  zuviel  in  Deutschland  und  dem  zu- 
wenig in  Frankreich  die  richtige  Mille  zu  halten.  In  Bezug  auf  die 
Wifseoschaft  jedoch  möchten  wir  keinen  Hemmschuh  angelegt  wifsen. 
Man  kann  kühn  sagen,  da  Ts  was  in  diesem  Jahrhundert  bedeutendes 
für  philosophische  wie  für  historisch  vergleichende  Grammatik  gelei- 
stet worden,  fast  ausschliefslich  von  Deutschland  ausgegangen  ist, 
und  die  Deutschen  haben  sich  wahrlich  dieses  Ruhmes  nicht  zu  schä- 
men. Heifst  es  nun  aber  nicht,  Eulen  nach  Athen  tragen,  ein  franzö- 
sisches Buch  grammatischen  Inhalts  in  einer  deutschen  Zeitschrift  an- 
zeigen wollen?  Wir  glauben  es  nicht.  Erst  unlängst  hat  Hr.  Professor 
Ludwig  Lange  in  einer  kurzen,  aber  eindringenden  Analyse  der  Syntax 
des  Apollonios  die  Aufmerksamkeit  von  neuem  auf  diesen  Schriftstel- 
ler gelenkt  und  dabei  ausgesprochen,  derselbe  sei  noch  nicht  genug 
gewürdigt  und  nicht  immer  richtig  verstanden  worden. 

Hr.  Egg  er  hat  sich  vorgesetzt  einen  vollständigen  Begriff  so- 
wohl von  der  grammatischen  Lehre  des  Apollonios  als  von  seiner 
Darstellungsweise  und  Schreibart  zu  geben.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung handelt  er  in  dem  ersten  Capitel  von  dem  Leben  and  den 
Werken ,  in  dem  zweiten  von  der  Methode  und  dem  Stil  des  Schrift- 
stellers. Die  vier  folgenden  Capitel  enthalten  seine  Theorie  der  Rede- 
theile,  das  7e  seine  allgemeine  Theorie  der  Syntax.  Das  8e  und  letzte 
bespricht  den  Nutzen,  den  das  Studium  der  griechischen  Grammatik 
noch  heutzutage  ans  Apollonios  Schriften  ziehen  könne.  Den  meisten 
Capiteln  sind  Andentungen  vorausgeschickt  über  die  Art,  wie  die 
Vorgänger  des  Apollonios  dieselben  Gegenstände  behandelt  hatteu.  In 
alle  sind  längere  Auszüge,  oft  wörtlich  übersetzte  Stellen  des  Schrift- 
stellers verwebt,  weil  es  dem  Vf.  darum  zu  thnn  war,  neben  dem 
Gehalt  auch  die  Form  der  Werke  des  Ap.  seinen  Lesern  vorzuführen. 
Diese  vollständigen  Analysen  und  Auszüge  der  vorhandenen  Schrif- 
ten, die  sorgfältige  und  übersichtliche  Zusammenstellung  der  verlo- 
renen im  2n  Capitel,  die  genaue  Benutzung  alles  dessen,  was  sich 
aus  andern  Quellen,  besonders  Priscian  und  den. Scholiasten  des  Dio- 
nysios  Thrax  über  Ap.  erfahren  oder  errathen  läfst,  geben  ein  volU 
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ständiges  Bild  von  der  Thätigkeit  des  Grammatikers.  Hr.  E.  hat  seine 
Schriften  offenbar  längere  Zeit  und  mit  einer  gewissen  Vorliebe  ata* 
diert,  sich  seine  Ansichten  und  seine  eigentümliche  Ausdrucksweise 
vollkommen  zu  eigen  gemacht:  in  den  zahlreichen  übersetzen  Stellen 
sind  uns  nur  wenige  aufgestoßen,  über  deren  Erklärung  wir  mit  dem 
Vf.  rechten  möchten.  Er  hat  nicht  nur  die  Ausgaben,  sondern  auch 
die  Pariser  Handschriften,  besonders  die  vortreffliche  Nr.  2648  fort- 
während in  Rathe  gezogen  und  theilt  daraus  hin  und  wieder  eine 
Lesart  genauer  mit,  als  dies  von  Bekker  geschehen  ist.  Wir  lieben 
zwei  Beispiele  hervor.  Synt.  I,  2  p.  6,  4  liest  man  bei  B.  wiein  den 
frühern  Ausgaben:  A^Usra^yog  ovx  iitye  (uv  nltovd&iv  vo  apd-pop, 
TteqiiyQCHpE  d«,  mg  ilUiniovxog  awiftug  xolg  aQ&Qoig.  Hr.  E.  bemerkt 
(p.  4) ,  dafs  die  Hs.  tov  noirjxov  hinzufügt ,  wodurch  denn  freilich  der 
Sinn  viel  deutlicher  wird.  P.  270  bestätigt  er  aus  den  Spuren  der  Hs. 
die  Conjectur  von  Lehrs :  sTre  xaxu  ovv&eöiv  axs  %a[x  lvr&]cu*v,  de 
adv.  p.  569,  8.  Auch  von  dem,  was  auswärts,  besonders  in  Deutsch- 
land, in  Büchern  und  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  griechischen 
Grammatik  beigetragen  worden,  ist  ihm  nicht  leicht  irgend  etwas 
entgangen.  Die  Darstellung  ist  klar  und  gefüllig,  und  während  die 
Schriften  des  Ap.  denjenigen,  der  zum  erstenmal  an  sie  herantritt, 
durch  eine  schwerfällige  Terminologie,  schlecht  gebaute  Sätze,  weit- 
schichtige Digressionen  abstofsen  und  ermüden,  liest  sich  das  Buch 
seines  französischen  Interpreten  mit  grofser  Leichtigkeit.  Wir  em- 
pfehlen es  allen  denen,  die  nicht  Zeit  oder  nicht  Lust  haben,  den  be- 
schwerlichen Weg  durch  den  griechischen  Text  zurückzulegen,  und 
auch  den  Lesern  des  Textes  kann  es  sehr  wohl  als  Wegweiser  und 
Dolmetscher  dienen. 

Der  Vf.  betrachtet  mit  Recht  Ap.  als  den  Vollender  der  antiken 
Grammatik  und  die  Syntax  als  die  Spitze  der  Arbeiten  des  Ap.  An  kei- 
nem Werke  also  lätst  sich  befser  beurtbeileo,  wie  weit  es  die  Alten 
überhaupt  in  der  grammatischen  Wifsenschaft  gebracht  beben.  Von  den 
drei  Theilen  der  Grammatik:  Etymologie,  Flexion  und  Syntax,  ist  es, 
wie  uns  scheint,  der  zweite,  die  Flexion,  welcher  die  Alten  am  meisten 
beschäftigt  hat.  Dies  kommt  wohl  daher,  dafs  der  Streit  über  Analogie 
und  Anomalie  sich  hauptsächlich  nm  die  Flexion  drehte.  Auch  die  Ein- 
teilung der  Redelheile  schliefst  sich  gewissermaßen  an  die  Flexion 
an.  Man  weifs,  wie  viel  die  grammatischen  Schulen  der  Griechen  aber 
Zahl  und  Ordnung  der  Redetheile  gestritten,  und  dafs  am  Ende  die 
Classification  des  Aristarch  die  herschende  ward.  Die  8  aristarchi- 
sehen  Redelheile  sind  von  Ap.  angenommen ,  finden  sich  bei  Priscian 
wieder  und  sind  von  da  in  die  modernen  Schulen  übergegangen.  Hr. 
E.  findet  diese  Eintheilung  im  ganzen  recht  vernünftig  und  praktisch: 
und  das  mag  sein.  Nur  glauben  wir,  dafs  er  gegen  Varro  ungerecht 
ist,  wenn  er  dessen  Eintheilung  jener  gegenüber  bizarr  und  ärifserlich 
findet  (p.  73).  Varro  theilt  die  Worte  in  4  Classen:  diejenigen  wel- 
che Casus,  diejenigen  welche  Tempora,  die  beides  zugleich  und  die 
keines  von  beiden  haben  (de  L.  L.  VI1J,  44  u.  a.).  Dies  sind  jedoch 
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nicht  die  Redclheile  des  Varro,  sondern  die  Oberabtheil angen,  die 
nun  dareb  weiteres  Spalten  in  die  einzelnen  Redelheile  zerfallen. 
Nuu  müsten  wir  aber  sehr  irren,  wenn  nicht  die  varronische  Eintei- 
lung auch  jener  geläufigen  in  Nomen,  Pronomen,  Artikel,  Yerbum, 
Parlicipium,  Adverbium,  Praeposition,  Conjunction  dem  Wesen  nach 
su  Grunde  läge.  Wenn  Adjectiv  und  Substantiv  in  eine  Classe  zusam- 
mengeworfen, wenn  aus  dem  Particip  eine  besondere  Kategorie  ge- 
macht wird,  so  rührt  das  doch  wohl  daher,  dars  die  Art  der  Flexion 
den  höchsten  Eintheilungsgrund  bildete.  So  hängt  der  Schlußstein 
der  allen  Grammatik,  die  Feststellung  der  Redetheile,  mit  der  Beu- 
gungslehre und  mittelbar  mit  dem  Streit  über  Analogie  und  Anomalie 
zosaminen.  Lersch  hat  mit  sehr  glücklichem  Takt  diesen  Streit  an  die 
Spitze  seiner  Untersuchungen  über  die  Sprachphilosophie  der  Alten 
gestellt. 

Die  beiden  andern  Hauptlheile  der  Grammatik,  Etymologie  und 
Syntax,  sind  von  den  Alten  weniger  ausgebildet  worden,  und  zwar 
aus  entgegengesetzten  Gründen.  Die  Etymologie  tappte  ratblos  umher 
und  gerielh  auf  die  wunderlichsten  Irrwege,  weil  die  Grammatiker 
ihre  eignen  Ideen  und  Einfälle  in  die  Sprache  hineintrugen,  anstatt 
den  Sprachstoff  geduldig  zusammenzustellen,  zu  zerlegen  und  ihm  so 
das  Geheimnis  seiner  Entstehung  abzuringen.  Der  hellenische  Stolz, 
der  alles  fremde  als  barbarisch  verachtete,  trug  auch  das  scinige 
dazu  bei.  Die  römischen  Grammatiker  hat  die  Vergleichung  des  Grie- 
chischen hin  und  wieder  zu  richtigen  Etymologien  und  guten  Bemer- 
kungen geführt;  die  Griechen  würdigten  keine  einzige  der  vielen 
Sprachen,  die  zu  Alexandrien  und  anderwärts  täglich  um  sie  her  ge- 
redet worden,  Apollonios  nicht  einmal  die  der  weltherschenden  Rö- 
mer einer  nahern  Beachtung.  Hr.  E.  macht  an  verschiedenen  Stellen 
seines  Buchs  darauf  aufmerksam,  wie  sich  diese  Vernacblafsignng  an 
dem  Grammatiker  gerächt  habe.  Er  führt  sehr  passend  (p.  52)  die 
naive  Behauptung  des  Philodetnos  an,  die  Gölter  redeten  untereinan- 
der griechisch  oder  eine  der  griechischen  nahe  kommende  Mundart: 
xai  vt\  Ala  xr\v  'E&ipd&tt  voyMixiov  fjjttv  avxovg  öidUxxov  jj  (iq 
tiqqqcö  ....  (Vol.  Hercul.  t.  VI,  nsqi  xijg  reov  &ecav  ev<fxoxov{iivi)g 
dutyuyrjs  col.  U).  Diese  ergötzliche  Aeufserung  des  Nationatstolzes 
erinnert  an  die  Vergötterung  des  Lateiu  bei  dem  Jesuiten  Melchior 
Inchofer,  der  es  wahrscheinlich  fand,  dafs  die  Heiligen  im  Himmel 
lateinisch  redeten,  und  dafs  auch  Christus  sich  der  kirchlichen  Spra- 
che zuweilen  bedient  habe  (s.  Bernhardy  Grundriß  der  röm.  Litt.  2e 
Bearb.  S.  25). 

Die  Syntax  der  Alten  hingegen  hat  erst  spät  einen  Anlauf  zu 
wifseHschafllicber  Gestaltung  genommen,  weil  sie  sich  allzu  äufser- 
Üxh  an  die  einzelnen  Erscheinungen  hielt,  'nicht  philosophisch  zu  all- 
gemeinen Begriffen  aufstieg.  Selbst  der  Meister  der  antiken  Syntax, 
Apollonios,  fafsl  mehr  die  Worte  selbst  ins  Auge  als  die  Beziehungen 
der  Worte,  die  doch  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Syntax  bilden. 
Er  ordnet  sein  System  nach  den  Redetheilen,  und  seine  Hauptschrift 
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ist,  wie  llr.  E.  (p.  344)  mit  Recht  bemerkt,  in  Grunde  nicht  viel 
mehr  als  ein  gedrängter,  übersichtlicher  Auszug  «us  den  Spcciel- 
schriflen,  die  er  Aber  die  einzelnen  Redetheile  verfafst  hatte:  die  Ver- 
gleichung  der  Syntax  mit  den  drei  Einzelschriften,  die  theilweise  auf 
uns  gekommen  sied,  beweist  dies  durchaus.  Wir  können  es  daher 
nur  billigen,  wenn  Hr.  E.  zuerst  in  mehreren  Capiteln  weitläufig  die 
Lehren  des  Ap.  Aber  die  einzelnen  Kedetheile  abhandelt  und  an  diese 
ein  einziges  Capitel  Uber  sein  System  der  Syntax  anreiht:  die  Schrift 
nsql  Gvyiafcaog  bot  für  jene  ebenso  viel  und  mehr  Stoff  als  für  dieses. 
Nirgends  findet  man  in  derselben  eine  Theorie  des  Satzes,  eine  Zer- 
legung des  Satzganzen  in  seine  Theile:  die  Ausdrücke  Subject  und 
Praedicat  kommen  nicht  vor,  gesehweige  dafs  der  Stoff  nach  den  Be- 
ziehungen dieser  beiden  Satzlheile  zueinander  und  zu  ihren  niheren 
Bestimmungen  geordnet  wäre.  Die  Bezeichnung  des  Nomen  (welches 
dts  Adjectiv  einschlierst)  und  des  Verbum  als  der  bedeutendsten  und 
lebendigsten  Redetheile  gibt  hierfür  einen  nur  schwachen  Ersatz.  Ich 
weife  nicht,  wer  die  Ausdrücke  Subject  und  Praedicat  zuerst  in  die 
moderne  Grammatik  eingeführt  hat;  aber  das  ist  offenbar,  dafs  sie 
aus  Aristoteles  (ntQi  iQfifjvelag)  abgeleitet  sind,  der  auf  das  bestimm- 
teste den  praedicaliven  Charakter  des  Verbum  hervorhebt,  indem  er 
•igt,  es  sei  immer  tfr^mov  tcsv  xad'  kiqov  Xiyofiivnv,  oder  twv 
xerfr'  wwKUfiivov  ij  iv  vno%t^iviü  oircov,  und  der  unter  ovofut,  im 
Gegensatz  in  Ttiäoig  ovopavog,  nur  eben  dies  tmoxffyievov ,  den  er- 
sten der  beiden  in  jedem  Urlbeil  enthaltenen  Begriffe  versteht.  Die 
alten  Grammatiker  hatten  es  verschmäht,  die  Andeutungen  des  Philo- 
sophen für  die  Syntax  fruchtbar  zu  machen,  die  neueren  erst  haben 
den  Schatz  gehoben,  der  darin  verborgen  lag,  und  dennoch  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  dieser  philosophische  Ursprung,  diese  Uebcrlra- 
gung  von  Begriffen  und  Namen  aus  der  Logik  in  die  Grammatik  etwas 
schiefes  in  die  Terminologie  sowohl  als  die  Anschauungen  der  Gram- 
matik brachte,  bis  es  der  Sprachforschung  endlich  gelang  einen  rich- 
tigeren, sachgemäfseren  Standpunkt  einzunehmen.  Wie  pedantisch  ist 
b.  B.  gleich  der  Ansdruck  Satz,  propotiiiv,  womit  wir  das  bezeich- 
nen, was  der  alte  Grammatiker  viel  passender  einen  vollständigen 
Sinn,  avroxskijg  Aoyoc,  nannte.  Aristoteles  beschränkte  sich  auf  seine 
logischen  Zwecke  und  erklärte  ausdrücklich,  dafs  er  Wunsch-,  Be- 
fehlsatz  u.  s.  w.  bei  Seile  lafse  (1.  c.  c.  4);  die  moderne  Grammatik 
will,  dafs  jeder  Satz  ein  Urtheil  enthalte,  und  gibt  sich  dann  ver- 
gebliche Mühe  das  widerstrebende  in  diese  einseitige  Definition  zu 
zwängen.  Die  Namen  Praedicat  und  Subject,  Aussage  und  Gegenstand 
von  dem  ausgesagt  wird,  passen  nicht  auf  die  Satzlheile  die  sie  be- 
zeichnen sollen,  sondern  nur  auf  das  was  man  spater  logisches  Sub- 
ject und  Praedicat  genannt  hat  *).  Apollonios  nennt  einmal  beiläufig 


*)  Kin  Ansatz  zn  der  Unterscheidung  zwischen  logischem  und  gram- 
matischem Subject  findet  sich  schon  in  dem  avpßccfia  und  naQaovfißufia 
der  Stoiker. 
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das  sogenannte  Subject  to  Ivbojqvv  (III,  31  Jnnt.),  wag  dem  Wesen 
der  Sache  viel  naher  kommt;  denn  das  grammatische  Subject  ist  ja 
nichts  anderes  als  der  Ausgangspunkt  des  durch  das  Verbum  aus- 
gedrückten Vorgaugs.  Das  ist  nun  freilich  heutzutage  allgemein  be- 
kannt ;  aber  dennoch  spukt  die  mit  den  Worten  selbst  verknüpfte 
allere  Anschauungsweise  noch  hin  und  wieder  in  Köpfen  und  Büchern. 
So  liest  man  in  Zumpls  Grammatik  §.  362:  'Subject  heifst  i  n  einem 
Satze  das,  worüber  etwas  ausgesagt  wird,  Praedicat  nennt  man  was 
über  das  Subject  ausgesagt  wird':  eiue  Definition  die  an  den  ein- 
fachsten Sätzen,  z.  B.  vrbem  Romain  a  prineipio  reget  kalmer  e%  zu 
Schanden  wird.  Das  Uebel  liegt  in  dem  philosophischen  Ursprung 
der  grammatischen  Kategorien.  Dadurch  wurden  abstracte  ürtheils- 
sitze  wie  'der  Mensch  ist  sterblich'  zum  Prototyp  des  Satzes  erho- 
ben, als  die  Norm  betrachtet,  auf  welche  alle  übrigen  Satze  zurück- 
zuführen seien,  eine  Ansicht  die  der  lebendigen,  grammatischen  An- 
schauung zuwiderläuft. 

Allein  kommen  wir  aaf  Ap.  zurück.  In  seiner  Lehre  von  den 
ftedeibeilen  verdient  unstreitig  die  Begriffsbestimmung  des  Artikels 
eine  besondere  Auszeichnung:  Hr.  E.  hat  mit  Kecht  darauf  hingewie- 
sen. Denen  gegenüber,  die  ganz  äußerlich  dem  Artikel  die  Rolle 
gaben,  das  Geschlecht  der  Substantivs  zu  unterscheiden,  setzt  Ap.  das 
Wesen  dieses  Kedethcils  mit  unübertroffener  Schärfe  und  Feinheit  in 
die  ftückbeziehung  (avaepo^a)  auf  ein  schon  genanntes  oder  schon 
bekanntes,  in  die  yvdkSig  7CaovjtOK£ifiivti ,  TtQovcpsördjßa ,  die  secunda 
molitia,  und  weist  vortrefflich  nach,  warum  er  in  gewissen  Fallen 
gesetzt,  in  andern  weggelafsen,  bald  wiederholt  (wie  in  6  Öovlog  6 
iftog)9  bald  nicht  wiederholt  werde  (wie  in  6  ipog  dovJiog).  Ebenso 
scharfsinnig,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ebenso  richtig,  sagt  Ap.  vom 
Pronomen,  dafß  es  die  ovßla,  das  reine  Sein  bezeichne  (er  wollte 
wohl  sagen:  auf  ein  Individuum  deute),  während  das  Nomen  neben 
der  ovöla  noch  die  ffo«>'ri£,  die  mit  dem  Sein  verknüpften  Eigen- 
schaften ausdrücke.  Wir  können  dem  Vf.  nicht  beistimmen,  wenn  er 
p.  77  dem  Ap.  die  Lehre  zuschreibt,  das  Nomen  und  sogar  das  Nomen 
proprium  enthielte  nicht  den  Begriff  der  oval*,  der  ausschüefslich 
dem  Pronomen  zukomme.  Er  hat  sich  zu  dieser  Behauptung  durch 
eine  Stelle  im  ersten  Buch  der  Syntax,  c.  37  B,  verleiten  lafsen,  und 
dennoch  führt  er  selbst  weiter  unten  ans  der  Schrift  de  prpn.  p.  33 
die  bestimmte  Aeufserung  an:  ovetav  crifutlvowt^v  at  «vrinw/iAa, 
xu  6t  (rvofiaxct  oveiav  fura  notovrjrog.  Eindringender  Scharfsinn  ist 
öbcrbanpt  <fie  hervorstechende  Eigenschaft  dieses  Grammatikers.  Nur 
bedauert  nun,  dafs  er  ihn  so  häutig  au  die  Widerlegung  elender 
Chicanen  oder  kindischer  Irlhümer  vergeuden  muste:  er  hat  mit  den 
Spitzfindigkeiten  der  Grammatiker  fast  ebenso  viel  zu  schafTen  als  Ari- 
stoteles mit  deoen  der  Sophisten.  Er  beweist  mit  der  gröfsten  Aus- 
fukrlichkeit,  dft  und  jjo»}  seien  keine  Adverbien,  w  gehöre  nicht  zu 
den  Artikeln  u.  dgl.  Ernsthafte  Discussionen  über  solche  Armselig- 
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keilen  lafsen  sich  nicht  ohne  peinliche  Ungeduld  lesen  nnd  beweisen, 
wie  sehr  die  Grammatik  damals  noch  in  der  Kindheit  lag. 

An  der  Syntax  des  Apollonios  ist  vor  allem  hervorzuheben,  wie 
tief  der  Schriftsteller  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen  ist,  es 
walte  Regel  und  Gesetz  in  der  Sprache,  nicht  Zufall  und  blinde  Will- 
kür.  Diese  Ueberzeugung  zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  hindurch, 
spricht  sich  jedoch  vorzüglich  in  der  Einleitung  aus,  wo  er  den  Ge- 
danken ausrührt,  die  Verbindung  der  Laute  zur  Silbe,  der  Silben  zum 
Wort,  der  Worte  zum  Satz,  endlich  der  Sitze  untereinander  werde 
von  derselben  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  beherscht,  und  diese 
verschiedeneu  Theile  der  Grammatik  seien  einander  parallel ,  gleich- 
sam symmetrisch.  Die  Durchführung  wird  nun  freilich  im  einzelnen 
oft  sonderbar,  ja  lächerlich,  aber  der  Grundgedanke  ist  des  tiefsin- 
nigen Grammatikers  würdig.   Sein  Hauptirthum  besteht  darin,  dato 
er  diese  Gesetzmäßigkeit  nicht  sowohl  in  der  Sprache  selbst  als  in 
dem  grammatischen  System  nachweisen  will:  die  Ordnung  der  Buch- 
staben im  Alphabet,  die  nur  historisch  zu  begründen  ist,  hat  für  ihn 
eine  Naturnotwendigkeit,  einen  tiefen  philosophischen  Sinn:  die  Rei- 
henfolge der  Redetheile,  wie  sie  in  der  Schule  festgestellt  worden, 
ist  die  einzig  vernünftige  und  logische.  Allein  von  diesen  Auswüch- 
sen abgesehen  bleibt  des  guten  und  tiefen  genug  übrig.  So  führt  ihn 
das  Zusammenhalten  der  Buchstaben  mit  den  Redetheilen  auf  eine  sehr 
bedeutende  Unterscheidung.  Wie  die  Laute  Selbstlauter  oder  Mitlau- 
te r  sind,  qxovtjtvTa  und  ov(.icpcova ,  so  gibt  es  Hedelheile,  die  für  sich 
allein  einen  Sinn  ausdrücken  und  an  die  Stelle  eines  ganzen  Satzes 
treten  können;  dahin  gehören  Verbum,  Nomen,  Pronomen,  Adver- 
bium: während  die  übrigen,  Praeposition,  Artikel,  Conjuuction,  nur 
in  Verbindung  mit  andern  Worten  einen  Sinn  bilden.  Diese  letzteren 
nennt  er  Cv<f<S7j(ialv&vra  (consignificantta  Prise),  der  Benennung  av^i- 
(peava  entsprechend,  gleichsam  Mitdeuter,  wie  Mitlauter*).  Man 
sieht,  Ap.  war  nicht  sehr  weit  von  der  Unterscheidung  der  Begriffs- 
und Formwörter  entfernt.  Es  lag  hier  ein  Keim  zu  einer  fruchtbaren 
Entwicklung,  den  niemand  nach  ihm  aufgenommen  hat.  Ap.  konnte 
nicht  alles  selbst  vollenden :  er  hätte  der  Vater  der  Syntax  werden 
können,  allein  er  beginnt  nnd  beschlierst  die  wifsenschaflliche  Gram- 
matik im  Alterthum. 

Wir  reihen  hieran  einige  andere  bedeutende  Bemerkungen  des 
Ap. ,  auf  welche  schon  Hr.  E.  in  seinem  Buche  (p.  J56  r.  p.  300  r.) 
hingewiesen  hat.  So  dringt  er  tief  in  die  Analyse  der  Wortbildungen 
ein,  indem  er  den  Satz  aufstellt,  dafs  jede  abgeleitete  Form  sich  in 
zwei  Worte,  das  Grundwort  und  ein  anderes,  mit  der  Endung  glcich- 


*)  Das  Wort  avaariftaiveiv  findet  «ich  ganz  passend  in  der  Defi- 
nition der  Conjunction  bei  Bekker  Anecd.  p.  952:  ein  Grund  mehr, 
sie  mit  Hrn.  E.  (p.  207)  unbedenklich  auf  Apollonios  zurückzuführen : 
ovv&touog  toxi  ftigog  Xoyov  äxXizov ,  ewoVrixo*  täv  tov  Xoyov  o»v, 
olg  xai  evoariiuctvfi. ... 


Digitized  by  Google 


E.  Egger:  Apollonias  Dyscole.  173 

bedeutendes  Wort  Bullösen  Ufet  (Synt.  III,  13).  fE*T0otft/$  Ufsl 
sich  durch  "ExTOpoj  vtog,  yo^yotegog  durch  yoQyog  paUov,  ticrta** 
durch  Tmtovq  ovvi%ov  wiedergeben.  Ebenso  löst  er  die  Tempora  finita 
des  Vernum  auf,  indem  er  allen  die  abstracte  Form  des  Infinitiv  zu 
Grunde  legt:  ntQinaxtö  ist  soviel  als  coQiodptjv  nefiTtarnv,  iteQvta- 
xoiiu—  rjv^afirfv  niQHtcrcsiv,  neqmaxu—  nqoaktt^u  xtQiTtareiv,  mit 
Bezog  auf  die  Namen  dieser  Modi  OQKSnxq,  evxuxrj,  n^oaxaxxixr\. 
Befser  noch  löst  er  anderswo  (Synt.  III ,  22.  23)  die  Modi  durch  Ad- 
verbia  auf:  der  Wunsch,  sagt  er,  lafst  sich  auf  doppelte  Weise  aus- 
drücken, theils  durch  ein  besonderes  Wort  das  gleichsam  oVopa 
ivZ7?  ist,  theils  durch  die  mit  dem  Stamm  verschmolzene  Endung  des 
Optativ.  So  entspricht  dem  Imperativ  die  allgemeine  Partikel  aye,  so 
enthalt  yoarpco  den  Sinn  des  Pronomen  lyv>  in  seiner  Endung,  so  ent- 
halten Bildungen  wie  'Iho&ev  den  allgemeinen  Begriff  von  aXXo&Bv 
neben  dem  einer  bestimmten  Oertlichkeit.  Ja  er  spricht  es  auf  das 
bündigste  ans,  dafs  dieselben  Beziehungen  bald  durch  Praepositionen 
bald  durch  Flexionen  ausgedrückt  werden  können.  Tav  ngodiGeav 
<j((Q(ilXy]tiipG}v  elg  xwxi%i\v  o%ioiv  ofiolatg  toig  itzomixoig.  Ev  oix<ay  ix 
Afafiov,  tlg  olxov  sind  gleichbedeutig  mit  otxoth,  uieoßofcv,  oixade 
(Synt.  IV,  10  und  die  übrigen  Stellen  bei  E.  p.  186  n.  l).  Das  sind 
Keime  einer  .tiefer  gehenden  Sprachforschung,  die  im  Alterthum  nicht 
cu  Früchten  heranreifen  sollten.  Keiner  von  Ap.  Nachfolgern  war  im 
Stande  sie  zu  entwickeln,  nnd  man  kann  sagen,  dafs  sie  vergebens 
ausgestreut  worden:  denn  die  moderne  Wifsenschaft  gelangte  selb- 
ständig zu  ihren  Resultaten.  Wie  er  so  einerseits  iu  das  Wesen  der 
Flexion  eindringt,  so  gibt  er  auch  über  die  Bedeutung  einiger  der 
schwierigsten  flextvischen  Endungen,  insbesondere  der  Casus,  geist- 
reiche Winke.  Die  Verba  der  sinnlichen  Wahrnehmung  uxqvhv,  5- 
rrrtröat,  o<s<pQctlveo&ai ,  heifst  es  gegen  Ende  des  3n  Buehs,  regieren 
den  Genetiv,  weil  sich  der  hörende,  fühlende  u.  s.  w.  gewissermafsen 
leidend  gegen  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung  verhält,  welche  auf 
ihn  wirken,  aof  ihn  eindringen;  jedoch  nicht  den  Genetiv  mit  vao> 
wie  die  passiven  Verba,  weil  der  empfindende  denn  doch  auch  sei- 
nerseits thali^  ist.  OtXiiv  regiert  den  Accusativ,  weil  es  eine  gei- 
stige Thätigkeit  ausdrückt,  bei  welcher  der  Gegenstand  der  Neigung 
als  ein  leidender  gedacht  wird;  iqäv  aber  den  Genetiv,  weil  es  ein 
Bedürfnis,  eine  Leidenschaft  ausdruckt,  bei  welcher  der  liebende 
tum  leidenden  wird:  xo  ys  (typ  iffeev  ofioloyu  xo  nQoaäiazföeö&ai  vito 
tov  iocouivov.  Der  ernste  Grammatiker  verliert  sich  hier  auf  ein  Ge- 
biet,  wo  er  weniger  zu  Hause  ist;  aber  er  beruft  sich  auf  eine  vor- 
treffliche Antorilöt,  die  Sappho.  Schede  dafs  ihre  Worte  von  den 
Abschreibern  so  verderbt  worden,  dafs  es  sogar  Bergks  Scharfsinn 
nicht  gelungen  ist  sie  befriedigend  wieder  herzustellen  (fr.  16). 

Schliefslich  berühren  wir  noch  einen  speciellen  Punkt,  der  für 
die  griechische  Grammatik  nicht  ohne  Wichligkeil  ist.  Bekanntlich 
ist  der  Gebrauch,  eine  gewisse  Anzahl  kleiner  Wörtchen,  die  wir 
jetzt  Atona  oder  Froclitica  nennen,  ohne  Accentzeichen  zu  lafsen,  erst 
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spat  aufgekommen  und  entbehrt  aller  eigentlichen  Gewahr.  Hr.  E. 
hat  die  bestimmtesten  Zeugnisse  des  Altcrtbums  für  sich,  wenn  er 
gegen  Hermanns  Lehre  protestiert  (p.  280),  diese  Wörtcheu  theilten 
ihren  Accent  den  nachfolgenden  Wörtern  mit,  wie  die  Euolitica  ihn 
auf  die  vorhergebenden  zurückwerfen.  Wir  glauben  übrigens  nicht, 
dafs  Hermann  oder  irgend  jemand  sich  die  Sache  so  vorgestellt  habe, 
als  ob  z.  B.,  wie  in  diovvisiog  rtg  die  Endsilbe  des  Namens  den  Acut 
erhalt,  so  in  o  dtovvaiog  die  Silbe  Av-  nnter  dem  Einfltifs  des  ton- 
losen Artikels  mit  einem,  wenn  auch  ungeschriebenen,  höheren  Tonu 
ausgesprochen  worden.  Was  hat  nun  aber  die  byzantinischen  Ab- 
schreiber bewogen,  für  die  11  oder  12  Wörtchen  eine  Ausnahme  zn 
machen,  und  nicht  ebenso  wohl  o  ftcrrqo  wie  to  tixvov,  "%v  nolu 
wie  itQo  itoktwg  zu  schreiben?  Der  Vf.  vermuthet  nieht  ohne  W  ahr- 
scheinlichkeit, dafs  sie  die  Artikel  o,  r/,  of,  tti  von  den  Relativen  o,  «f, 
oT,  dl durch  die  Schrift  unterscheiden ,  den  Unterschied  zwischen  £v 
und  Fv,  i£  und  2*,  tig  dg  nnd  tlg  u.  s.  w.  noch  augenfälliger  machen 
wollten,  als  dies  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  man  jenen  Prae Posi- 
tionen den  Gravis  gegeben  hatte.  Wirklich  stehen  allen  Atonis  mehr 
oder  weniger  gleichlautende  Wörter  zur  Seile.  Vielleicht  ist  auch  zu 
beachten,  dafs  die  Atona  sämmtlich  mit  einem  Vocal  anfangen  und 
also  einen  Spiritus  verlangen.  Sollten  die  Kalligraphen  gesucht  ha- 
ben, wo  es  angieng,  ein  Zeichen  zu  sparen,  um  die  Schrift  nicht  mit 
kleinen  Strichen  zu  überladen?  Wie  dem  auch  sein  mag,  wir  stim- 
men dem  Vf.  darin  vollkommen  bei,  dafs  zwischen  6  und  to,  i|  und 
&vv  ein  wirklicher  Unterschied  der  Betonung  in  der  lebendigen  Aus- 
sprache nicht  stattfand.  Weiter  können  wir  ihm  aber  nicht  folgen: 
wir  glauben  dafs  er  irrt ,  wenn  er  diese  Wörtchen  auf  eine  Stufe  mit 
allen  übrigen  Oxytonis  stellt,  die  in  zusammenhängender  Rede  ihren 
Acut  in  den  Gravis  verwandeln.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  dio 
zweisilbigen  Praepositionen ,  so  wie  einige  andere  Wörtchen:  ovds, 
pr/d£,  ttlXa,  wenn  die  letzte  Silbe  vor  einem  Vocal  elidiert  wird, 
ihren  Accent  einbiilsen,  während  ihn  die  übrigen  Oxytona  auf  dio 
vorletzte  Silbe  zurückziehen.  Bentoew  (Paccentuation  (Jans  les  lan- 
gues  indo-europeennes  p.  156)  hat  aus  diesem  Grunde  sehr  richtig 
zwischen  starken  und  schwachen  Oxytonis  unterschieden.  Wir  gehen 
noch  weiter:  wir  behaupten  dafs  alle  diese  Wörtchen  gar  keineu  selb- 
ständigen Accent  hatten.  Apollonios  läfst  hierüber  keinen  Zweifel: 
man  braucht  nur  ohne  vorgefafsle  Meinung  zu  lesen,  was  er  im  An- 
fang des  4n  Buchs  der  Syntax  von  der  Betonung  der  Praepositionen 
sagt,  nicht  von  den  conventioneilen,  schriftlichen  Tonzeichen,  son- 
dern von  der  wirklichen ,  lebendigen  Aussprache.  Er  wirft  hier  eine 
Frage  auf,  die  auch  die  lateinischen  Grammatiker  viel  beschäftigt  hat. 
Woran  erkennt  man ,  ob  eine  Praepositiou  ein  Wort  für  sich  bildet 
oder  integrierender  Theil  eines  zusammengesetzten  Wortes  ist?  Bei 
den  übrigen  Redetheilen,  sagt  er,  gibt  die  verschiedene  Betonung  ein 
entscheidendes  Merkmal  an  die  Hand.  Jtog  xovoog  unterscheidet  sich 
in  der  Aussprache  von  Jtoaxovoog,  "EAAije  novxog  hat  eiaen  Acut  auf 
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der  ersten  Silbe,  besteht  aUo  aus  zwei  Wörtern.  Aber  bei  den  Prae- 
Positionen  kommt  dies  Merkmal  nicht  immer  xu  Uilfe.  IIqlqoixov  frei- 
lich unterscheidet  sich  von  imq1  olxov  durch  die  Zurückziehung  des 
Tons,  aber  anoinov  lautet  gunz,  so  wie  «ft'  ofxov,  nautcpi^ovrog  wie 
xcra  (piyovTQt;.  To  dl  xuxcty qatpxa  uxe  övo  niqri  koyov  dalv  (?), 
tlxiivy  ovx  iväiixwxai  öta  vife  xaGeog'  xal  r«  rouroig  oftoux,  ro 
ax o/xoV)  s(KT»^f  ^ovto^  a7tan:a  tat  xoutvxct  xijg  avxijg  i%$xa» 
ufifftßokiag  xxl.  (ich  citiere  den  Text  nach  der  Juntina ,  da  mir  Bek- 
kers  Au^gdbe  nicht  zur  Hand  ist).  Hrn.  E.  ist  diese  Stelle  nicht  ent- 
rangen: er  begnügt  sich,  sie  sonderbar  au  finden.  Für  uns  geht  dar- 
aus mit  der  grofsten  Bestimmtheit  hervor,  du  Ts  es  sich  mit  dem  Ton 
der  griechischen  Praepositionen  gerade  so  wie  mit  dem  der  lateini- 
schen verhielt:  mindestens  im  Zeitalter  der  Antonine,  und  wir  haben 
kein  Zeugnis,  dafs  es  früher  anders  gewesen.  Man  weifs,  dafs  die 
lateinischen  Grammatiker  erklären,  alle  Praepositionen,  nicht  nur  die 
einsilbigen,  sondern  auch  die  zwei-  und  mehrsilbigen  haben  auf  der 
letzten  Silbe  einen  Acut,  der  sich  jedoch  vor  dem  regierten  Casus  in 
einen  Gravis  verwandle.  Quintilian  hingegen  (I,  6,  27)  stellt  die 
Sache  einfacher  und  natürlicher  so  dar,  dafs  die  beiden  Worte  mit- 
einander verbunden  und  wie  ein  einziges  ausgesprochen  werden.  Die 
griechischen  wie  die  lateinischen  Grammatiker  haben, 
dem  in  allgemeinen  richtigen  Satz ,  jedes  Wort  habe  einen  Acoent, 
der  Accent  sei  das  Kennzeichen  der  Worteinheit,  eine  zu  grofse  Aus- 
dehnnng  gegeben.  Sie  wollten  in  ihren  Schulen  den,  wie  die  Inschrif- 
ten r  ei  gen,  so  häufig  vernachlüfsiglen  Unterschied  zwischen  Com- 
position  und  Juxlaposition,  xaza<plQOvxog  und  xoetec  ytQorxog,  prae* 
Urmissos  und  praeter  mistos,  recht  deutlich  hervorheben :  dies  hat 
sie  wohl  zu  ihrem  künstlichen  Verfahren  verleitet.  Im  Lateinischen 
nabm  sich  die  Theorie  noch  wunderlicher  aus,  weil  diese  Sprache 
konsl  keine  mehrsilbigen  Worte  mit  betonter  Ultima  kennt;  im  Grie- 
chischen war  sie  weuiger  auffallend.  Man  kann  noch  einen  anderen 
l  ms  Land  zur  Vertheidigung  der  Grammatiker  geltend  machen.  In  bei- 
den Sprachen  bildete  die  acute  Silbe  deu  Höhepunkt  der  Betonung: 
der  Ton  stieg  vom  Anfang  des  Wortes  bis  zu  derselben  hinauf,  von 
da  bis  zum  Ende  des  Wortes  wieder  hinunter.  Es  genügt  hier,  auf 
eine  einzige,  zwar  bekannte,  aber  oft  mis verstandene,  Stelle  zu  ver- 
weisen: Prise,  p.  1289  P.:  ipsa  tox  quae  per  dictiones  formatur  (der 
durch  je  ein  Wort  gebildete  Laut) ,  donec  accenlus  perßeiatur,  in 
arttm  depulafur ;  quae  aulem  post  accentum  Sequilar,  in  thesim. 
Die  Worte  arsis  und  thesis  sind  hier  in  einem  minder  gewöhnlichen, 
jedoch  sogar  bei  Griechen  nicht  unerhörten  Sinne  gebraucht :  arsis 
bedeutet  das  Aufsteigen  der  Stimme  von  der  tiefern  zur  höhern,  /Ae- 
sis  das  Absteigen  von  der  höhern  zur  tiefern  Note.  So  sagt  Plethon 
in  einer  Schrift  über  Musik:  crottv  ptv  ovv  slvai  o£vxIqov  q>%6yyov 
ix  ßctQWfQov  (jtftalriyiv,  Oitfiv  de  xovvavxCov  ßaovtioov  i£  oivtiqov, 
(Notices  et  extraits  des  manuscriU  de  la  bibl.  du  Rot.  T.  XVI  p.  2  p. 
J36).  Der  Herausgeber,  Hr.  Vincent,  bemerkt  mit  Recht,  ein  älterer 
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Schriftsteller  hätte  hier  die  Aasdrücke  raaig  y  oder  vielmehr  atixa- 
ötg,  und  aveöig  gebraucht.  Diese  Stelle  kann  dazu  beitragen,  einiges 
Licht  auf  die  dunkle  und  verwirrte  Geschichte  der  Worte  arsis  und 
thesis  fallen  zu  lafsen:  allein  wir  wollen  hier  nicht  zu  weit  von  un- 
serem Gegenstand  abschweifen.  Das  Aufsteigen  des  Tons  zu  Anfang 
eines  Worts  kann  den  Gravis  in  xara  <piQowog  vielleicht  einigerma- 
fsen  rechtfertigen:  -t«  hatte  wirklich  einen  etwas  höhern  Ton  als 
Tut-:  nur  mufs  man  nicht  vergefsen,  dafs  ganz  dasselbe  auch  in  xorra- 
tyiooinog  stattfand.  Man  hatte  befser  gelhan,  sümmtliche  Praeposi- 
tionen,  so  wie  einige  andere  Wörter,  die  sich  an  die  nachfolgenden 
anschliefsen ,  ohne  Accentzeichen  zu  lafsen.  Sollte  aber  einmal  der 
befsern  Unterscheidung  halber  jedes  Wort  mit  einem  geschriebenen 
Accent  versehen  werden,  so  hatten  die  alten  Grammatiker  offenbar 
Recht,  swischeu  i£  und  tfv'v,  o  und  ro  keinen  Unterschied  zu  machen, 
vielmehr  allen  den  Gravis  zu  geben.  Allein  dieser  Gravis  ist  von  der- 
selben Natur  wie  die  nicht  geschriebenen  Graves  in  jedem  mehrsilbi- 
gen Worte,  und  darf  nicht  mit  dem  Gravis  verwechselt  werden,  wel- 
cher den  im  Zusammenhang  der  Rede  gedämpften  Acut  der  wirklichen 
Oxytona  bezeichnet. 

Wir  würden  daher  vorschlagen  die  Benennung  Prodi tica  auf  alle 
die  unselbständigen  Wörtchen  auszudehnen,  von  denen  sich  erweisen 
lüfst,  dafs  sie  sich  dem  nachfolgenden  Worte  in  der  Aussprache  an- 
schlössen. Vielleicht  wäre  es  jedoch  rathsamer,  einen  andern  Namen 
zu  erfinden.  Der  Ausdruck  Proclitica  ist  zwar  bequem,  aber  schlecht 
gebildet ,  und  kann  leicht  zu  einem  Misverstündnis  führen.  Wir  glau- 
ben nemlich  nicht,  dafs  die  Enklitiken,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
deshalb  ihren  Namen  tragen,  weil  sie  sich  mit  ihrem  Ton  an  das 
vorhergehende  Wort  anlehnen.  Das  Verbum  ly%Uvuv  heifst  bekannt- 
lich c beugen,  verändern'  und  umfafst  alle  möglichen  Modificationen 
der  Wortform,  Conjugation,  Declination,  Tonverfinderung.  In  enge- 
rem Sinne  bedeutet  nun  iyxhvofievov  ein  Wort,  das  seinen  Ton  ver- 
ändert, und  iynkixixov  transitiv,  wie  die  von  Verben  abgeleiteten 
Adjectiva  auf  -txog  in  der  Regel  ein  Wort,  das  den  Ton  eines  andern 
Worts  verändert. 

Besancon.  H.  Weil. 


Kunstarchaeologische  Vorlesungen  im  Anschlufs  an  das  akademische 
Kunstmuseum  in  Bonn  von  Dr.  Johannes  Overbeck ,  a.  o.  Professor 
der  Archaeologie  der  Kunst  an  der  Universität  Leipzig.  Braun» 
schweig,  C.  A.  Schwetschke  et  Sohn.  (M.  Bruhn.)  1853.  VIII  u. 
220  S.  gr.  8. 

Das  akademische  Kunstmuseum  in  Bonn,  mit  preiswürdiger  Libe- 
ralität von  dem  k.  Ministerium  ausgestattet,  wird  allein  hinreichen,  sei- 
nes Begründers  F.  G.  We Icker  Namen  auch  dann  in  dankbarem  An- 
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«lenken  an  der  Universität  zu  erhalten,  wenn  die  zahlreichen  Zuhörer, 
welche  durch  seine  Vortrage  in  das  Studium  der  alten  Kunst  eingeführt 
worden  sind,  längst  dahingegangen  sein  werden.  Dem  Vf.  der  vor- 
liegenden Schrift  hat  es  den  Anlafs  zu  Vorlesungen  geboten ,  welche 
an  der  Hand  der  Monumente  und  durch  eine  eindringliche  Beleuchtung 
der  hervorragendsten  unter  ihnen  die  Hauptphasen  der  Kunstgeschichte 
verdeutlichen  und  dergestalt  als  eine  Vorbereitung  oder  Ergänzung  zu 
systematischen  Kalhedervorlrägen  dienen  sollten.  Wie  er  selbst  S.  VH 
bezeugt,  ist  ihm  dies  wohl  gelungen:  seine  Vorlesungen  haben  sich 
einer  bedeutenden  Frequenz  (niemals  unter  fünfzig)  zu  erfreuen  gehabt, 
and  zwar,  nach  dem  lebendigen  und  warmen  Ton  mehrerer  ausführ- 
lichen Schilderungen  zu  urtheilen,  mit  gutem  Grunde.  Denn  die  innige 
Liebe,  womit  der  Vf.  der  alten  Kunst  ergeben  ist,  und  die  Lebhaftig- 
keit seines  Gefühls  können  nicht  anders  als  anregend  auf  empfängliche 
Gemu  liier  wirken.  Bei  seinem  Abgange  nach  Leipzig  hat  er  diese  Vor- 
träge für  den  Druck  ganz  überarbeitet  und  ihnen  eine  Form  gegeben, 
*  welche  zwischen  der  der  Vorlesungen  und  der  des  Katalogs  die  Mitte 
hält'  (S.  V).  Jene  sollen  'der  studierenden  Jugend  einen  anschaulichen 
Abrifs  der  griechischen  Kunstgeschichte',  dieser  'ein  ausreichendes 
Hilfsmittel  zum  Studium  des  Museums'  liefern.  Den  bekannten  Welcker- 
schen  Katalog  kann  er  nemlich  nach  S.  VI  nicht  dafür  halten,  weil  die- 
ser eine  freie,  in  der  Ausführnng  ungleiche  Behandlung  vorzieht  und 
in  methodischen  Vorlesungen  über  die  Kunstgeschichte  seine  Vervoll- 
ständigung findet.  Es  ist  freilich  wahr,  dafsWelcker  einzelne  und  zwar 
bedeutende  Monumente  kurz  berührt,  anderein  Excursen  ausführlich 
behandelt.  Indessen  Ursen  sich  jene  Lücken  meistens  aus  andern 
Schriften  Welckers,  aufweiche  dieser  selbst  verweist,  namentlich  aus 
der  ersten  Aasgabe  des  Katalogs,  ergänzen,  und  wem  die  Excurse  zu 
gelehrt  erscheinen,  der  kann  sie  ja  ungelesen  lafsen.  Auch  bringt  es 
die  Natur  der  Sache  mit  sich ,  dafs  in  einem  kleinen  handlichen  Buche 
Dicht  alles  gleich  ausführlich  erörtert  wird,  und  ich  mache  es  auch 
Hm.  Overbeck  ebenso  wenig  zum  Vorwurf,  dafs  er  S.  68  die  Metopen 
des  Theseion,  die  Stücke  vom  Tempel  der  Nike  Apteros,  die  Metopen 
Ton  Olympia  (Nr.  82 — 108)  mit  einigen,  zum  Theil  von  Welcker  ent- 
lehnten Worten  abfertigt,  als  dafs  er  an  mehreren  Stellen,  z.  B.  S.21 
Nr.  4,  S.  48  Nr.  24,  Statuen  erklärt,  wovon  im  Museum  nur  Büsten 
vorhanden  sind.  Nur  hätte  er  deshalb  das  Welckersche  Verzeichnis 
nicht  für  weniger  brauchbar  erklären  sollen.  Ja  es  läfst  sich  fragen, 
ob  nicht  der  von  dem  Vf.  befolgte  Plan  den  praktischen  Gebrauch  sei- 
aer  Schrift  weniger  leicht  macht  als  den  altern  Katalog.  Am  bequem- 
sten ordnet  sich  natürlich  ein  Verzeichnis  räumlich  nach  Zimmern  und 
Wänden ,  aber  abgesehen  davon,  dafs  dann  eine  jede  Umstellung  grofse 
Verwirrungen  mit  sich  bringt,  ist  dies  Princip  für  den  lerneuden,  wel- 
cher verwandtes  zusammen  zu  fafsen  wünscht,  zu  mechanisch  und  un- 
fruchtbar. Sehr  zweckmäfslg  hat  daher  Welcker  den  Vorralh  der  Denk- 
mäler nach  den  Formen  in  Gruppen,  Statuen,  Büsten,  Reliefs  eingethcilt, 
wonach  man  sich  leicht  zurecbt  findet,  während  der  Vf.  weder  auf  die 
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räumliche  Aufstellung  noch  auf  die  Form  der  Monumente  durchgreifend 
Rücksicht  nimmt  und  so  trotz  der  überall  beigefügten  Nach  Weisungen 
über  den  Standort  den  Anfanger  mündliche  Nachhilfe  oft  vermifsen 
lafsen  wird.  Ferner  ergeben  sich  aus  dem  doppelten  Princip  mancherlei 
Incongr  Uenzen.  Hätte  die  Schrift  ausschließlich  den  kunstmytho- 
logischen  Gesichtspunkt  im  Auge ,  so  muste  man  sich  zufrieden  geben., 
wenn  die  Portritstatuen,  um  von  den  Büsten  gar  nicht  zu  reden,  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden;  in  einem  Werke,  welches  'wesent- 
lich auf  die  Kunst  gerichtet  ist'  (S.220),  durfte  ein  Aeschines ,  Aesop, 
Menander  nicht  fehlen.  An  vielen  Stellen  wird  ferner  der  kunstge- 
schichtliche Faden  durch  die  Zusammenstellung  gleichartiger  Gegen- 
stände unterbrochen,  so  dafs  man  in  der  That  nicht  weifs,  welches 
Princip  vorgeh  erseht  hat.  Betrachtet  man  endlich  das  Buch  lediglicli 
als  Katalog,  so  ist  zwar  anzuerkennen,  dafs  die  Beschreibung  der  in 
der  letzteu  Zeit  hinzugekommenen,  zum  Theil  bedeuteuden  Denkmaler 
das  Welckersche  Verzeichnis  in  dankenswerther  Weise  vervollständigt, 
aber  auch  nicht  zu  verschweigen,  dafs  einige  Stücke  fehlen,  andere 
irthQmlich  zusammengeworfen  werden.  Der  Hauptfehler  aber  liegt  in 
der  Flüchtigkeit  und  Unzuverlüfsigkeit  der  thatsäcblichen  Angaben. 
Der  Vf.  benutzt  Welckers  Katalog  in  einem  Mafse,  das  ich,  weil  er 
selbst  S.  VII  und  durch  Anführungszeichen  darauf  aufmerksam  macht» 
im  allgemeinen  nicht  tadeln  will.  Aber  er  entlehnt  ihm  auch  die  Litte- 
ratur  mit  ihren  Druckfehlern  und  hat  es  in  der  Hegel  nicht  für  not  h  ig 
gehalten,  die  angeführten  Werke  selbst  nachzuschlagen,  woraus  denn 
Mißverständnisse  und  Versehen  aller  Art  noth wendig  folgen  mosten. 
Eineu  äußerlichen  Beweis  mag  vorläufig  S.  127  geben,  wonachWeU 
cker  S.  24  Sillig  zu  Plinius  p.  197  angeführt  wird.  Jedermann  wird 
erwarten ,  dafs  damit  die  neue  Ausgabe  Silligs  gemeint  sei;  da  ist  aber 
p.  305  die  betreffende  Stelle.  Hr.  0.  behalt  das  Citat  der  altern  Aus- 
gabe bei,  welches  bei  Welcker  natürlich  ganz  in  der  Ordnung  ist,  da 
er  keine  andere  anführen  konnte.  Andere  Proben  werden  gelegentlich 
nachfolgen.  Von  späteren  Werken  ist  besonders  Brunns  Künstler- 
geschichte  neben  Müllers  Handbuch  die  Hanptquelle.  Die  uöthige  Um- 
schau in  der  Litteratur  ist  nicht  überall  angestellt  worden.  Ja  zuweilen 
scheint  es  fast,  als  ob  die  Beschreibung  nicht  im  Anblick  der  Honu- 
menle  verfafst  oder  wenigstens  nicht  nachher  mit  ihnen  verglichen 
wäre.  Nicht  allein  fehlen  hänlig  die  Mafse,  sondern  es  kommen  lrthü- 
mer  vor,  die  sonst  unerklärlich  wären.  Eine  Entschuldigung  gibt  aller- 
dings die  Nolbwendigkeit  eines  übereilten  Abschlufses ,  wolche  der 
Abgang  des  Vf.  von  Bonn  mit  sich  brachte;  aber  dem  Bucbo  fehlt  die 
erste  und  unerläßlichste  Eigenschaft  einer  Beschreibung,  die  Zuver- 
lässigkeit. 

In  einer  gutgeschriebenen  Einleitung  S. 3— 7  bezeichnet  der 
Vf.  seinen  schon  oben  besprochenen  Standpunkt.  Er  legt  die  histo- 
rische Betrachtung  zu  Grunde  und  verbindet  damit  die  gegenständliche 
an  den  Punkten,  wo  das  Ideal  einer  Vorstellung  mostergiltig  erreicht 
worden  ist,  erörtert  ferner  an  besonders  hervorragenden  Monumenten 
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die  technischen  Fragen ,  sowie  die  Gesetze  der  Formgebung  und  Coot- 
position.  Darauf  folgt  S.  8 — 17  ein  kunstgeschichtlicher  Ein- 
gang, in  zweckmäßiger  Kürze,  meistens  nach  Brunn.  An  diesen  Vor- 
gänger schliefst  sich  der  Vf.  mit  einer  solchen  Treue  an,  dafs  er  S.  11 
selbst  das  offenbare  Versehen  Brunns  S.  30  nicht  berichtigt,  womit 
dem  Glaukos  die  Löthung  des  Erzes  statt  des  Eisens  zugeschrieben 
wird.  Aoch  den  Namen  Dibutades  statt  Butades,  welchen  Brunn 
S.402  nach  Einsicht  der  richtigem  Schreibung  des  Cod.  Bamb.  bei  Pli- 
aits  XXXV,  152  verbefsert,  nimmt  er  S.  10  aus  S. 23  auf,  ohne,  wie 
es  scheint,  Silligs  neue  Ausgabe  nachgeschlagen  zu  haben.  Mit  einer 
sonderbaren  Flüchtigkeit  werden  die  Zeitangaben,  worauf  es  bei  einem 
fär  Anfänger  bestimmten  Abrifse  doch  wesentlich  ankömmt,  behandelt. 
S.  10  Z.  26  liest  man  Ol.  29  =  656.V.  Chr.,  dagegen  S.  11  Z.  1  Ol.  30  = 
660.  Bronn  gibt  nemlich  S.  24  die  unrichtige  Zahl  01.29  für  dio  Ver- 
treibung* der  Bakchiaden,  aus  einer  andern  Quelle  scheint  dos  Jahr 
v.Chr.  entnommen  zu  sein.  Die  verwirrten  Notizen  S.  12  z.  E.  lafsen 
lieh  zum  Theil  auf  Druckfehler  zurückführen,  von  denen  das  Buch 
wimmelt  *)  —  slatt  Ol.  43  ist  zu  lesen  53  (=  568),  statt  46  ohne  Zwei- 
fel 58  (wie  in  dem  Citat  Paus.  VIII,  40  statt  49)  —  zum  Theil  fallen  sie 
den  Quellen  des  Vf.  zur  Last.  Thiersch  gibt  nemlich  S.52  für  den  Tod 
des  Arrachion  Ol.  53  an,  Pausanias  aber  01.54;  Müller  Hdb.  $.87,  1  für 
den  Sieg"  des  Praxidamas  Ol.  58,  Pausanias  Ol.  59.  Diesen  letztern 
scheint  Hr.  0.  nicht  wieder  eingesehen  zu  haben ;  sonst  würde  er  ihn 
aicht  sagen  lafsen  ,  dafs  c  gegen  Ol.  60  Siegerstatuen  in  Gebrauch 
kamen',  während  Pausanias  01.59  und  61  nennt.  Auch  S.  16  sind  die 
Zahlen  01.46  in  56  und  470  v.  Chr.  in  460  zu  verbefsern. 

Die  Uebersicht  des  Denkmälervorralhs  eröffnen  1.  die  archai- 
schen and  archaistischen  Monumente.  Sie  werden  S.  17 — 35 
in  18  Nummern  gut  und  eingehend  besprochen.  Namentlich  verdient  die 
genaue  Charakteristik  des  Apollon  von  Tenea  Nr.  2  gerühmt  zu  werden. 
Die  Bemerkungen  über  die  Artemis  von  Neapel  Nr.  4  sind  zwar  richtig, 
Iber,  da  man  in  Bonn  nur  die  Büste  besitzt,  zum  Theil  nicht  ganz,  an 
ihrer  Stelle.  Auch  über  die  Dresdener  Pallas  Nr.  3,  sowie  die  Dreifufs- 
Reliefa  Nr.  6—8  spricht  der  Vf.  lehrreich  und  klar.  Mit  Recht  stellt 
er  ferner  Nr.  1  den  männlichen  Kopf  aus  gebrannter  Erde  in  der  Mün- 
ebener  Glyptothek  (S.  34  Nr.  41  der  Beschreibung)  als  echt  altertüm- 
lich an  die  Spitze,  womit  übrigens  Wclcker  Zuwachs  Nr. 8  und  Schorn 
a.  a.  O.  abereinzustimmen  scheinen.  Nur  gehört  er  nicht  unter  die 
griechischen  Denkmäler.  Schon  dafs  er  von  Gregor  VI  dem  König 
Ludwig  zum  Geschenk  gemacht  wurde,  läfst  etruskischen ,  wahrschein- 
lich volceotischen  Ursprung  vermuthen.  Aber  auch  der  Stil  schien  mir, 
als  ich  das  Original  im  J.  1842  aufmerksam  betrachtete,  unzweifel- 
haft etrnskisch  zu  sein.    Ich  bin  also  der  Ueberzeugung,  es  sei  nicht 


♦)  Besonder»  unangenehm  fallen  die  unrichtigen  Accente  in  die 
Aupen,  z.  B.  S.  31  imzmQ ,  S.  55  vetog,  S.  61  axeijJffcr,  S.  65  £uy«, 
S.  66"  uvzoipvrj  und  A«/tjr$Of,  8.85  S.  187  o^Ö/ij. 
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blofs  möglich,  wie  Schorn  meint,  dal*  der  Kopf  aas  Elrarien  her- 
stamme,  sondern  gewis.  Für  ein  echt  altgriechisches  Werk  habe  ich 
dagegen  stets  das  Relief  Nr.  12  aas  Museo  Chiaramonti r Aphrodite  zwi- 
schen zwei  Hören'  gehalten,  wozu  anch  der  Vf.  geneigt  ist,  während 
Gerhard  Beschr.  d.  St.  Rom  I  S.  284  es  mit  dem  albanischen  Gölterzuge 
znsammenstellt  'als  frühe  Werke  hieratischer  Nachahmung  in  der  Aus- 
führung, wenn  anch  nicht  in  der  etwas  strengern  Anlage'.  Den 
albanischen  Golterzug  beschreibt  der  Vf.  Nr.  9  S.  29 — 31  ausführlich. 
Dafs  er  dabei  statt  Poseidons  Hepbaestos  der  Hera  als  Bruder  folgen 
lafst,  ist  gewis  nur  ein  Schreibfehler,  aber  für  einen  Anfänger  störend. 
—  Nach  einer  kurzen  und  genügenden  Charakteristik  des  Kalnmis, 
Pythagoras  und  Myron  S.  36  ff.  folgt  (II.)  S.  41 — 72  Pheidias,  ein 
mit  Liebe  und  Geschick  bearbeiteter  Abschnitt,  worin  zuerst  die  Bil- 
dungen der  Alhena  und  des  Zeus  besprochen  werden.  Hier  macht  sich 
jene  oben  erwähnte  Incongruenz  des  Planes  zuerst  bemerklich.  Denn 
während  kein  einziges  der  vorhandenen  Monumente  auf  Pheidias  als 
Schöpfer  zurückgeführt  wird,  herscht  die  Rücksicht  auf  die  Gegen- 
stände dergestalt  vor,  dafs  selbst  die  beiden  Büsten  der  Borna  Nr.  30 
und  31  in  diese  Darstellung  der  Kunst  des  Pheidias  sich  einfügen  mü- 
fsen.  Dafs  auch  Nr.  31  eine  Büste  ist,  wird  nicht  ausdrücklich  bemerkt 
und  nur  durch  den  Ausdruck  'in  diesem  Kopfe'  angedeutet.  Nicht 
ganz  so  auffallend  erscheint  der  Anschluß  des  Serapistypus  an  die 
Zeusbildungen  des  Pheidias  (S.  54).  Da  indessen  der  Vf.  die  wahr- 
scheinliche Vermuthung  Brunns  (S.  384,  nicht  334)  billigt,  wonach 
Bryaxis  es  war,  welcher  das  Ideal  des  Serapis  ausbildete,  so  wäre 
besser  unter  IV.  bei  der  jüngeren  attischen  Schule  von  ihm  zu  reden 
gewesen.  Die  Entwicklung  des  Zeusideals  bei  Gelegenheit  der  berühm- 
ten Büste  von  Otricoli,  wovon  in  Bonn  die  Maske  (Nr.  32)  vorhanden 
ist  (S.  74  heifst  sie  freilich  Büste),  S.  51 — 53  ist  sehr  gelungen. 

Ehe  sich  der  Vf.  zu  den  Tempelsculpturen  des  Parthenon  u.  a. 
Gebäude  wendet,  gibt  er  S.  55 — 57  nach  Anleitung  eines  Korkmodells 
von  demgrofsen  Tempel  zu  Paestum  (Nr.39)eine  Beschreibung  des 
Tempelbaues  und  des  dorischen  Tempels  insbesondere,  aber  mit  einer 
unbegreiflichen  Sorglosigkeit.  Was  soll  ein  Student  sagen,  wenn  er 
bei  seinem  Führer  liest:  'der  Tempel,  dessen  Modell  hier  aufgestellt 
ist,  ist  ....  hexastylos  (mit  sechs  Säulen  in  der  Front,  13auderLang- 
aeite)'  und  dann  auf  jeder  Langseite  14  Säulen  findet?  wenn  ihm  dann 
weiter  erzählt  wird,  dafs  die  Säulen  der  dorischen  Ordnung 20,  die 
andern  24  Cannelicrungcn  haben,  während  das  Modell,  wenn  es  anders 
richtig  ist ,  ihm  dorische  Säulen  mit  24  Canneliemngen  zeigt  ?  Vgl.  2.  B. 
die  Tafeln  22  und  23  in  Bötlichers  Tektonik  und  bei  Winckelmann  Taf. 
3  ff.  Hier  sind  nur  zwei  Fälle  möglich.  Entweder  der  Vf.  hat  das  Mo- 
dell gar  nicht  näher  angesehen  und  die  geläufigen  Bestimmungen  über 
die  dorische  Bauart  ans  irgend  einem  Handbuche  entlehnt,  oder  das 
Modell  bezieht  sich  nicht  auf  den  grofsen,  sondern  auf  den  kleinern  Tem- 
pel, und  der  Vf.  schreibt  ein  Versehen  Welckers  (Zuwachs  S.  27)  ohne 
nähere  Prüfung  nach.    Da  Wclcker  Taf.  3  bei  Winckelmann,  d.  h.  die 
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Abbildung  des  gröfsern  Tempels  anfahrt  und  des  Vf.  Angabe  über  die 
Intcrcolumnien  Säulendicke)  auf  jeden  Fall  falsch  ist,  so  möchte 
man  sich  für  die  erstere  Alternative  entscheiden.  Unangenehm  fallen 
■ach  die  falschen  Artikel  'das  Stereobat'  und  'das  Stylobat*  einem 
Philologen  ins  Auge.  Unter  den  Bildwerken  des  Pa  rthenon  wid- 
met der  Vf.  S.  58 — 61  der  auf  einem  Thierfell  liegenden  Figur,  die 
Welcker  Kekrops  nennt,  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Er  verthei- 
digt  die  ältere  Meinung,  es  sei  Theseus,  scharfsinnig  und  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  obgleich  es  mir  doch  bedenklich  vorkömmt,  die 
kräftige  Gestalt  für  Theseus  zu  halten,  den  man  sich  lieber  als  schönen 
Jungling  denken  möchle.  Zur  Evidenz  läfst  sich  die  Sache  schwerlich 
bringen.  Die  übrigen  architektonischen  Reliefs  geben  keinen  Anlafs  zu 
Bemerkungen ,  obgleich  sich  die  Verschiedenheiten  des  Stils  in  den 
Sculpturen  von  Olympia  und  Phigalia  wohl  hatten  hervorheben  lafsen. 
Dafs  aber  S.  70  der  Fries  vom  Denkmal  desLysikrates,  weil  er 
in  den  architektonischen  Sculpturen  gehört,  hier  beschrieben  wird, 
ist  eiu  kunstgescliichtiiches  vGtsqov  n^orsQOv.  Denn  da  er,  wie  der 
Vf.  selbst  erwähnt,  der  Inschrift  nach  in  Ol.  III,  2  gehört,  muste  er 
der  jungem  attischen  Schule  vorbehalten  bleiben.  Die  matteische  und 
das  Fragment  der  trierschen  Amazone  machen  den  Bcschlufs  des  II.Ab- 
»ebnitts,  wonach 

III.  Polykleitos  (S.  72— 77)  folgt.  Wie  Brunu  begnügt  sich 
der  Vf.  mit  einer  beiläufigen  Bemerkung  Ober  Hermes,  'der  füglich 
ans  den  genrearligen  Gegenständen  nahestehend  gefafst  werden  darf,' 
von  Feaerbach  (nachgelnfs.  Schriften  III  S.  61)  befser  mit  dem  Gymna- 
ston  and  den  Ephebenstatucn  Polyklets  in  Verbindung  gebracht  wird. 
Mit  Recht  scheint  der  Vf.  gegen  Brunn  nach  wie  vor  die  Indovisische 
Büste  für  das  vorzüglichste  Abbild  der  berühmten  argiviseben  Hera  zu 
erklären,  indessen  traue  ich  mir,  da  ich  keinen  Abgufs  der  neapolita- 
nischen Baste  vor  mir  habe,  kein  Urtheil  über  Brunns  Meinung  zu,  sie 
sei  eher  auf  das  polykletische  Bild  zurückzuführen.  Ungern  vermisst 
man  in  der  Litteratur  die  Schrift  von  Schömann  über  das  Ideal  der  Hera. 

IV.  Die  jüngere  attische  Schule  S.  77 — 133.  Die  Büste 
der  Niobe  schildert  der  Vf.  in  einem  Auszug  aus  Welckers  Abhand- 
lung ,  der  u.  a.  auch  die  Vorstellung  von  den  hervorbrechenden  Tbra- 
aen  entnommen  ist.  Den  Pacdagogen  begnügt  er  sich  nur  zu  nennen, 
während  eine  Vergleichung  ihrer  Ausführung  mit  den  übrigen  Statuen 
nebt  ohne  Interesse  gewesen  wäre.  Ueber  den  sog.  Ilioneus  in 
Mäucaen  *)  trägt  er  eine  geistreiche  Vermuthung  vor>  die  er  schon 
ia  seiner  Gallerie  her.  Bildw.  I  S.  363  f.  ausgesprochen  hatte.  Bewei- 


*)  Hr.  O.  bemerkt  nach  Welcker,  dafs  die  Statue  'ohne  die  gewis 
wesentlich  richtigen  Ergänzungen'  im  Kunstbl.  1826  Nr. 45  und  danach 
in  Maliers  Denkm.  I,  34,  142  E  abgebildet  «ei.  Jetzt  ist  das  Original, 
wie  auch  der  hiesige  Abgnfs,  nicht  ergänzt,  wie  schon  ein  kundiger 
Reeensent  in  der  Zuchr.  f.  d.  AW.  1864  S.  50  bemerkt.  Indessen  er- 
wähnt Schorn  8.  112  einen  restaurierten  Kopf.  Inwieweit  der  Bonner 
Abgufs  ergänzt  ist,  weifs  ich  nicht. 
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sen  läfst  os  sich  allerdings  nicht,  dafs  diese  schöne  Figur  zu  der  Nto- 
bidengruppe  gehörte ,  aber  auch  nicht  das  Gegcntheil.  Knieende  Nio- 
biden  sind  ja  mit  und  ohne  Wunde  bekannt,  u.  a.  der  sog.  Narciss,  der 
den  einen  Arm  erbebt,  während  er  mit  dem  andern  nach  der  Wunde 
fährt,  und  der  unverwundete  Jüngling  des  vaticaniseben  Sarkophags 
P.-Cl.  IV,  17,  welcher  mit  der  linken  Hand  den  Kopf  verdeckt  und  die 
rechte  auf  den  Boden  stutzt.  Die  von  Um.  0.  angefochtene  Stellung 
Ufst  sich,  da  der  Kopf  und  beide  Arme  fehlen,  nicht  völlig  sicher  her- 
stellen.  Möglich  dafs  der  rechte  Arm  den  Kopf  gegen  die  von  oben 
fliegenden  Pfeile,  der  linke  sowie  die  zusammengesebmiegte  Hallung 
den  Leib  schätzen  sollte;  möglich  auch,  dafs  der  knieende,  eben  ge- 
troffen, den  rechten  Arm  instinetmäfsig  halb  zur  Abwehr  halb  vor  Ent- 
setzen erhebt,  wahrend  der  linke  nach  der  Stelle  hinfahrt,  wo  der 
Pfeil  den  Jüngling  getroffen  hat,  nach  dem  Unterleibe.  Dafs  die  Wunde 
nicht  sichtbar  ist,  verschlägt  nichts;  sie  fehlt  auch  bei  dem  liegenden 
Niobiden  in  München*),  sowie  bei  dem  auf  ein  Knie  gestützten  in 
Florenz  (Nr.  14  bei  Welcker).  Darüber  läfst  sich  streiten.  Aber  die 
Vermuthung  des  Vf.,  dafs  wir  den  zarten  Troilos  vor  uns  sehen,  wel- 
chen Achilleus  vom  Pferde  gerifsen  habe  und  mit  dem  tödltichen  Schwert- 
streich bedrohe,  hat  viel  mehr  gegen  sich.  In  der  neapolitanischen 
Marmorgruppe  (Overbeck  Gallerie  Tf.  XV  Nr.  7)  erscheint  Troitos  als 
Knohenleiche  auf  Hektors  Schüller;  sein  Tod  wird  auf  keinem  Marmor- 
werke dargestellt,  und  auch  die  Vasenbilder  (Overbeck  a.a.O.  S.  359  ff.) 
zeigen  ihn  nicht  auf  den  Knieen,  sondern  von  seinem  Feinde  fortge- 
schleppt oder  vor  ihm  fliehend,  und  immer  als  Knaben.  Es  bedürfte 
aber  einer  unzweifelhaften  Gruppe,  um  das  von  Hrn.  0.  angenommene 
Motiv  zu  rechtfertigen.  Denn  sinkt  man  vom  Pferde  auf  die  Kniee?  und 
wird  man,  wenn  man  «mit  angestrengter  Kraft  namentlich  derFüfse  sieh 
gern  wieder  erheben  möchte',  den  Oberleib  sowie  das  Münchener  Frag- 
ment seitwärts  gewendet  zusamraenschmiegen?  —  Den  va tican lo- 
schen Apollon  erklärt  der  Vf.  S.83  IT.,  indem  er  einen  von  Feuerbach 
verworfenen  Gedanken  aufnimmt ,  nach  Anleitung  einer  volcentischen 
Vose  (Mou.  d.  inst.  I,  23,  auch  Müller  Denkm.  II,  13,  146)  ♦*),  als  das 
erhaltene  Stück  einer  Gruppe,  'wie  er  Tityos  überwunden  bat,  der 
Leto  nachstellte,  und  wie  er  jetzt  siegesfroh  und  grofs  sich  mit  dem 
welches  auf  jener  Vase  beigeschrieben  ist,  zu  der  befreite« 
Mutter  wendet.'  Er  läfst  ces  unentschieden,  ob  Leto  und  Artemis  wie 
in  jener  Vase  die  Gruppe  vervollständigten.'  Dazu  ist  zuvörderst  zu 
bemerken,  duTs  auf  jener  Vase  kein  jjcrfpe  beigeschrieben  ist,  und  dafs 
keine  Artemis  die  Gruppe  vervollständigt.  Allerdings  würde  Leto  als 
dritte  Person  zu  unserem  Apollon  gesellt  werden  müfsen.  Denn  denkt 


*)  Gtyptoth.  Nr.  124.  Daran  ist  freilich  auf« er  dem  Haare  noch 
anderes  unvollendet.  Ich  habe  mir  namentlich  die  link«  Hand  und  dt« 
Arme  angemerkt.    Nur  die  Brust  scheint  ganz  fertig  zn  sein. 

*+)  Die  Abbildung  in  der  IsUite  clraiaogr.  II,  55  habe  ich  nicht  «in- 
gesehen. Ist  da  vielleicht  das  in  den  andern  Werken  fehlende  vorhanden? 
Artemis  erscheint  auf  einer  anderen  Vase  Ann.  II  tav.  H. 
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man  sich  Tilyos  allein  niedersinkend  aber  noch  am  Leben,  so  müslc 
der  Gott.,  wie  auf  der  Vase,  im  Schieten  fortfahren,  and  dann  würde 
die  Statue  nicht  auf  dem  rechten  Fufse,  sondern  auf  dem  liakea  ruhen, 
auch  wohl  durch  einen  Zwischenraum  von  dem  besiegten  getrennt  wer- 
den. Lag  aber  Tityos  todt  am  Boden,  so  kann  allerdings  Apollon  ihm 
einest  Schritt  näher  getreten  sein.  Wenn  aber  nicht  eine  aufrechte  Per- 
aon,  also  Leto,  ihm  gegenüber  stand,  so  hätte  dies  eine  unglückliche 
Linie  für  eine  Gruppe  abgegeben.  Trat  ihm  nun  Leto  nach  dem  Siege 
entgegen,  so  muste  sie  wenigstens  vor  den  erlegten  Feiud  sich  stellen, 
um  von  ihrem  Sohne,  der  sich  %  nach  vorn  richtet,  etwas  mehr  zu 
sehen  als  den  Mantel.  Tityos  war  dann  eine  hinderliche  Nebenperson, 
worin  der  Beschauer  schwerlich  einen  zureichendem  Grund  für  den 
«iegesstolzen  Ausdruck  der  Statue  erkannt  haben  würde,  als  jetzt  in 
4er  Andeutung  der  erlegten  Schlange  an  dem  Stamme.  Aber  dieser 
Stamm  ist  ja  eine  Stütze  für  die  einem  Erzwerke  nachgebildete  Copie? 
Ich  will  mich  nicht  auf  die  Gründe  für  und  gegen  diese  Meinung  ein- 
lafseo.  da  auch  der  Vf.  keine  beigebracht  hat  —  mir  bleibt  sie  sehr 
zweifelhaft.  Aber  wenn  der  Copist  einen  Apollon  im  Kampf  mit  dem 
Hicsen  vor  sich  hatte,  warum  gab  er  der  Stütze,  welche  sein  Marmor- 
werk bedurfte,  eine  Schlange  bei,  welche  den  Beschauer  irre  führen 
konnte?  Mag"  aber  dieses  Beiwerk  sich  auf  den  Sieg  über  den  Drachen 
Python  beziehen  oder  nicht,  oder  mag  irgend  eine  andere  Thal  des 
Gottes  als  Motiv  angenommen  werden,  das  wichtigste  bleibt,  wie  Mül- 
ler $.  361  ganz  richtig  bemerkt:  der  Gott  schreitet  als  Kallinikos  von 
einer  Siegest  hat  hinweg,  und  sein  Kampfzorn  geht  in  selige  Heiterkeit 
über.  Es  bedarf  keiner  zweiten  Figur,  um  diesen  Charakter  der  Statue 
deutlich  zu  machen  oder  zu  begründen.  Auf  die  Proportionen  dersel- 
ben gebt  der  Vf.  nickt  ein ,  auch  nicht  auf  die  von  Müller  und  von  GüU- 
ling  im  Jenaer  Verzeichnis  S.53  ausgesprochene  Behauptung,  dafs  jenes 
Original  in  Erz  der  Proportionen  wegen  nachlysippisch  gewesen  sei.  — 
Wer  es  nicht  vorher  wüste,  der  erfährt  S.85  nicht,  dafs  der  Apollo 
Giustiniani  Nr.126  keine  Statue,  sondern  blofs  eine  Büste  ist.  Der  Vf. 
findet  ihren  Ausdruck  schwermüthig,  Wagener  streng  und  finster.  Die 
Polemik  des  Vf.  gegen  Wagener,  welcher  eine  Harsyasgruppe  annahm, 
passl  also  nicht  recht.  Da  ich  keinen  Abgufs  vor  mir  habe,  weifs  ich 
nicht,  wem  ich  beipflichten  soll.  Die  Apurodi  lebil  der  dos  Museums 
behandelt  der  Vf.  von  S.  08 — 95.  Ich  verstehe  gleich  nicht,  was  er 
out  den  einleitenden  Worten:  'von  Aphrodite  haben  wir  aufser  einem 
spätem  Werke  ersten  nnr  solche  zweiten  Hanges '  sagen  will.  Meint 
er  mit  jenem  die  Venus  von  Milo  oder  die  med  iceische?  denn 
jene  hält  er  in  der  That  für  cein  Werk  späterer  Zeit',  während  Waa- 
gen sie  als  Originalwerk  eines  Schülers  des  Skopas  betrachtet  und 
Welcker  (alte  Denkmäler  I  S.  444)  ihm  c  in  Hinsicht  der  Originalität 
und  des  Zeitalters'  beipflichtet.  Doch  da  der  Vf.  in  der  Litteratur  nur 
die  von  Welcker  S.  59  angeführten  Abhandlungen  (erste  Ausgabe  des 
Katalogs  Nr.  2  und  Böttiger  kl.  Sehr.  II  S.  169  ff.)  aufzählt,  auch  die 
Abbildung  bei  Müller  Denkin.  11,  25,  270,  die  Welcker  a.  a.  0.  citiert, 
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nicht  erwähnt,  so  scheint  er  Wr  eickers  Zusätze  a.  a.  0.  S.  441  ff.  nicht 
verglichen  zu  haben.  Aber  auch  wenn  er  das  unterliefe ,  so  konnte  er 
aus  der  ersten  Ausgabe  des  Verz.  S.  20  ersehn,  dafs  der  auf  einen 
Helm  gesetzte  linke  Fufs  nicht  der  ursprüngliche  ist. —  Der  Kopf  vom 
Capitol  (S.89  Nr.  158)  fehlt  ganz:  der  bei  Welcker  Nr.  159  verzeich- 
nete *  vom  Capitol '  wird  von  Hrn.  0.  S.  94  Nr.  144  als  im  Louvre  be- 
findlich augegeben  (Müller  Den  km.  H,  24  ,  255),  man  raufs  annehmen, 
mit  Recht.  Bei  den  beiden  kleinen  Büsten  aber  Nr.  146  und  147  scheint 
eine  Verwechslung  vorgefallen  zu  sein.  Denn  die  'kleine  Büste'  Nr.  146 
kann  doch  unmöglich  von  der  6  Fufs  hohen  Statue  in  München  (Glypt. 
Nr.  135)  herrühren.  Welcker  führt  nach  der  kleinen  Büste  (Nr.  161  = 
147  bei  0.)  eine  'Maske*  der  Venns  (162=  146?)  an ,  welche  entweder 
von  der  genannten  Statue  oder  von  der  Büste  (Glypt.  Nr.  143)  entnom- 
men sein  soll.  —  Die  hohe  Schönheit  der  sog.  Psyche  in  Neapel  wür- 
digt der  Vf.  S.  %  f.  nach  Verdienst.  Er  meint,  dafs  sie  wegen  ihres 
cwehmülhig-heiteren,  dabei  liebevollen  Anblickens  eines  zweiten  Gegen- 
standes' etwa  'in  das  Gebiet  des  Genre'  fallen  möge.  Ich  finde  frei- 
lich mehr  einen  göttlichen  Ausdruck  in  dem  Fragment,  glaube  auch 
nicht,  dafs  man  eine  Genrefigur  in  das  Amphitheater  von  Capua  gestellt 
haben  wird;  indessen  bin  ich  nicht  im  Stande,  eine  allseitig  genügende 
Erklärung  zu  geben.  —  Gut  und  lebendig  wird  S.  98  f.  der  sog.  tief- 
sinnige Eros  besprochen.  Uebrigcns  hat  nicht  eine  Wiederholung 
des  vaticanischen  Eros  marmorne  Flügel,  sondern  zwei,  vgl.  Welcker 
S.  22.  —  Zu  den  Bildern  des  Hermes  macht  der  Vf.  S.  101  mit  Recht 
bemerklich,  dafs  die  Zurückführung  seines  Idealtypus  auf  Praxiteles 
ihr  bedenkliches  hat,  weil  kein  berühmtes  Kunstwerk  vou  seiner  Hund 
den  Gott  gerade  als  Vorsteher  der  Palaestra  dargestellt  zu  haben  scheint. 
Ich  habe  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dafs  diese  Bildung  der  Rich- 
tung der  polykletischen  Kunst  entspricht,  mag  sie  auch  später  nament- 
lich in  den  Proportionen  modificiert  worden  sein.  Die  sonst  sehr  an- 
sprechende Behandlung  dieses  Abschnittes  leidet  an  derselben  Unge- 
nauigkeit,  die  wir  schon  mehrmals  hervorheben  musten.  Gleich  bei 
der  ersten  Büste  Nr.  154  'Hermes  mit  Flügeln  im  Haar'  bemerkt 
der  Vf.  S.102:  'Im  Vatican,  Beschreib.  Roms  11,2  S.185  Nr.  15,  Mus. 
Pio-Clem.  VI,  3.'  Das  erste  Citat  ist  verdruckt,  denn  an  der  Stelle 
findet  man  die  ' Büste  eines  unbekannten  Jünglings'.  Berichtigt  man 
es  nach  Welcker  S.  74  in  S.  181  Nr.  55,  so  stöfst  man  auf  die  Bildsaule 
aus  Villa  Negroni,  welche  im  Mus.  Plo-Clem.  III,  41  abgebildet  ist  und 
allerdings  einen  Hermes  mit  Flügeln  im  Haar  darstellt.  Wir  wollen 
daher  annehmen,  dafs  der  Vf.  nicht  diese  Bildsaule,  sondern  die  a.a.O. 
II,  2  S.185  Nr.  5  erwähnte  Büste  meint,  die  mit  der  bei  Visconti  VI,  3 
beschriebenen  identisch  ist.  Aber  auch  diese  kann  nicht  die  Bonner 
Büste  sein,  welche  der  Vf.  als  eine  der  'besten  Leistungen  des  grie- 
chischen Meifsels'  hervorhebt.  Denn  es  ist  ein  mittelmüTsiges,  por- 
trätähnliches Werk,  welches  gar  nicht,  wie  die  Statue,  'das  kurze 
krause  Haar'  des  Gottes  zeigt,  das  der  Vf.  bemerklich  macht,  'car  la 
chevelure  parait  plutdt  propre  ä  la  mode  des  Romains'  (Yisconti  a.  a.  0.). 
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Ihre  Flügel  sind  übrigens  nach  allen  Spuren  erginst.  Da  nun  Welcker 
sagt:  'Mercur  mit  Schwingen,  nicht  am  Pelasos ,  sondern  am  Haupt, 
selbst'  (lies:  Haupt  selbst,)  «Ähnlich  wie  der  Vaticanische  M.  Piocl. 
VI,  3  [Beschr.  Roms  II,  2  S.181  Nr.  55]',  so  wird  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Vf.  die  Worte  seines  Vorgängers  mis verstanden 
hat.  Mit  Grund  bezweifelt  der  Vf.  S.  103,  dafs  die  Büste  Nr.  155  die- 
selbe sei  wie  die  lansdownsche,  in  den  Specimens  of  ancient  sculpt. 
I,  55  (lies  51)  nnd  bei  Müller  Denkm.  II,  28,  304  abgebildete ,  da  diese 
keine  Brust  hat.  Vermutlich  ist  es  der  von  Meyer  tu  Winckelmann 
V,  1,  17  beschriebene,  unter  Nr.  47  daselbst  abgebildete  Kopf  'mit 
etwas  Brust,  der,  wie  man  sagt,  aus  Rom  nach  England  gegangen. 
Er  ist  durch  Abgüfse  und  häufige  Copien  bekannt/  Der  vortreff- 
liche 'ruhende  Hermes'  (Müller  Denkm.  II,  28,  309)  Nr.157  wird 
Ton  S.  103 — 5  lebendig  beschrieben.  Er  ist  aber  nicht  'in  Portiei', 
sondern  inHerculannm  gefunden;  der  Kopf,  dessen  Form  der  Vf.  '»Her- 
dings auffallend1  nennt,  war  nach  Winckelmann  (Sendschreiben  $.37) 
in  100  Stücke  zerdrückt;  endlich  wird  Hermes  nicht  als  ermüdeter 
Läufer  gebildet,  denn  er  hat  unter  dem  Fnfs  eine  Schnalle,  die  ihn 
beim  Laufen  drücken  würde.  Er  ruht  vielmehr  vom  Fluge  aus,  wie 
Winckelmann  sehr  richtig  ans  eben  dieser  Schnalle  in  Verbindung  mit 
den  Flügeln  an  den  Füfsen  schliefst.  Gegen  Rathgebers  Behauptung, 
Hermes  sei  mit  Angeln  beschäftigt,  protestiert  der  Vf.  wohl  mit  Grund. 
Den  sog.  «Germaniens'  Nr.  158  charakterisiert  er  fein  und  gut,  eben- 
so die  verschiedenen  Bilder  des  Dionysos  S.  107— 116,  die  sehr 
geschmackvoll  nnd  ansprechend  behandelt  werden.  Die  Büste  des 
'Dionysos  mit  Ephenkrans'  Nr.  163  S.  112  ist  wohl  eher  mit 
Weinlaub  und  Trauben  (Welcker  S.  74),  als  'mit  schattigen  Epheu- 
blättern  nnd  Trauben'  bekrinxt.  Der  'gehörnte  Dionysos'  Nr.164 
beladet  sich,  wie  schon  Hr.  Müller  Ztsehr.  f.  d.  AW.  1854  S.  54  be- 
merkt, nicht  im  Vatican,  sondern  im  Capitol.  Er  ist  übrigens  nicht 
nach  links,  wie  der  Vf.  angibt,  sondern  nach  rechts  geneigt.  Der 
Abschnitt  über  die  Satyr figuren  S.  116—29  gehört  su  den  besten 
des  Buches ,  obgleich  auch  er  von  den  oft  berührten  Bf  angeln  nicht 
frei  ist.  Namentlich  fehlen  auch  hier  ergänzende  Angaben  über  die 
Literatur.  So  ist,  wie  oben  die  Büste  des  Dionysos  Nr.  161  bei  Wie- 
seler 31,  342  nnd  der  sog.  Germanicus  bei  Müller  Denkm.  1,  50,  225, 
der  alte  Satyr  bei  Wieseler  39,  462  abgebildet.  Den  'angelehnten 
Satyr*  Nr.  167  S.  116  trennt  der  Vf.  nach  Starks  Vorgange  (arch. 
Studien  S.  18  ff.)  von  dem  TU^ßorjrog  des  Praxiteles  (Plin.  XXXIV,  69), 
wenn  man  niebt  einen  Irthum  des  Plinius  annehmen  will ,  mit  Recht. 
Wenn  er  aber  mit  Stark  glaubt,  dafs  Plinius  aus  Pausanias  I,  20,  1 
ta  berichtigen  sei,  so  scheint  es  mir  kaum  thunlich  aninnehmen,  dars 
Plinius  Gewährsmann,  etwa  Pasiteles,  Eros  und  Methe  verwechselt 
habe.  Eber  möchte  ich  vermuthen,  dafs  die  Statne  des  Praxiteles  von 
einem  Römer  fortgenommen  und  von  dem  unbekannten  Künstler  Thymi- 
los  durch  Bros  ersetzt  worden  sei.  Bei  dem  'alten  Satyr'  Nr.  170 
8.  121  bat  der  Vf.  Welckers  Beschreibung  S.  27  einschliefslich  der 
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CiUle  ausgezogen,  letztere  aber  schwerlich  nachgeschlagen.  Denn 
sonst  würde  er  nicht  die  'bäuerische  Kirmefs lustigkeil'  des  Gesichts 
ohne  weitere  Bemerkung  loben.  Der  von  Welcker  angeführte  Meyer 
gibt  zu  Winokelmann  V,  1,  5  und  Kunstgesch.  III  S.  381  ausdrücklich 
an,  dafs  der  Kopf  dieser  schönen  Statue  modern  sei.  Den  c tanzen- 
den Satyr'  aus  Pompeji  Nr.172  lobt  der  Vf.  S.  122  verdienter  Marsen 
nach  Welcker.  Seinen  eignen  Zusatz,  welcher  die  poinpejanische 
Figur  auf  Kosten  des  von  Welcker  citierten  Satyrs  in  Villa  Borghese 
(Wieseler  39  ,  463,  Mon,  d.  iust.  III,  59)  erhebt,  würde  er  wohl  weg 
gelafeen  haben,  wenn  er  Brunns  feine  Erörterung  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV 
S.  46«  ff.  zu  Reihe  gezogen  hätte.  Denn  da  der  borghesische  Satyr 
aich  beim  Flötenspiel  zum  Tanz  anschickt,  kann  er  natürlich  nicht 
in  derselben  Bewegung  erscheinen  wie  der  pompejanische.  S.  124  wird 
richtig  bemerkt,  dafs  Nr.  130  bei  Welcker  eine  Wiederholung  von 
Nr.  127  (Nr.  174  und  174  a  bei  0.)  zu  sein  scheint.  —  Nr.  177  nennt  der 
Vf.  S.125  eine  Papposilensbüste.  Das  falsche  Citat  Beschr.  d.  St. 
Rom  11,  2  S.168  wird  Welcker  Zuwachs  S.7  nachgedruckt.  Berichtigt 
man  es  in  S.  193,  so  findet  man,  dafs  die  Büste  Silcns  nicht  ( lange 
Bocksohren',  sondern  menschliche  Ohren  hat.  (An  der  Identität  beider 
Köpfe  kann,  wenn  man  die  von  Gerbard  angeführte  Abbildung  Pio- 
Cl.VI,  9,  1  mit  der  von  dem  Vf.  citierten  bei  Wieseler  41, 495  vergleicht, 
kein  Zweifel  sein.)  Warum  der  Kopf  nun  nicht  blofs  einen  Silen  vor- 
stellen soll,  ist  mir  unbegreiflich;  ich  finde  so  wenig  in  beiden  Abbil- 
dungen als  in  den  Beschreibungen  eine  Andeutung  der  Haarzotteln, 
welche  nach  dem  Vf.  die  Arme  bedecken  sollen,  und  blofs  die  Ver- 
schiedenheit, dafs  Wieseler  S.  42  die  Ohren  für  nicht  rein  menschlich 
erklärt.  Dagegen  mufs  ich  dem  Vf.  beipflichten,  wenn  er  S.  126  gegen 
die  Beziehung  der  Stelle  des  Plinius  XXXVI,  20  auf  die  berühmte  bor- 
ghesische Statue  Silens  mit  dem  Bacchuskinde  polemisiert.  Denn  das 
Weinen  des  Kindes  ist  in  der  Beschreibung  bei  Plinius  ein  wesentliches 
Merkmal,  und  auch  das  Gegenstück,  Liberaals  durstiges  Mädchen,  das 
aus  dem  Krater  getränkt  wird,  deutet  für  den  Knaben  ein  charakteristi- 
sches und  bewegteres  Motiv  an.  Von  der  lao  in  München  (Glypt.  Nr.97) 
hat  das  Museum  nur  die  Büste  Nr.  179;  der  Vf.  brauchte  also  von  der 
ganzen  Statue  nicht  zu  reden.  Thal  er  es  aber,  so  musle  er  deren  Ab. 
bildungen  und  Beschreibungen  genauer  ansehen.  Es  grenzt  an  das  ko- 
miscie,  wenn  man  S.  128  liest,  dafs  sie  mit  dem  ionisohen  Ermelcbiton 
bekleidet  sei  und  den  spielenden  Dionysosknaben  auf  dem  rechten  Arme 
halte,  während  in  Wahrheit  das  Kind  auf  dem  linken  Arme  sitzt  und 
das  Gewand  gar  keine  Ermel  hat.  —  S.  131  Nr.  183  gibt  der  Vf.  an, 
dafs  die  Federn  auf  dem  Haupte  der  sog.  Urania  im  Vatican  ergänz« 
seien,  ob  nach  Zoega,  dessen  Abhandlung  ich  nicht  einsehen  kann, 
weifs  ich  nicht.  Visconti  Pio-Cl.  I,  25  und  Gerbard  B.  d.  St.  R.  H,  2 
S.  169  berichten  beide,  dafs  die  Sirenenfeder,  so  wie  der  ganze  Kopf 
alt,  aber  der  Statue  fremd  sei. 

V.  Die  jüngere  sikyonisoh-argi vische  Schule  S.  133 
—  38.  In  diesem  kurzen  Abschnitt  verdient  die  scharfsinnige  Ver- 
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Bathang  S.  137  f.  ausgezeichnet  zu  werden,  der  sog.  sterbende 
Alexander  in  Florenz  (Nr.  195,  Müller  Denkm.  I,  39,  160)  stelle  Ka- 
paoeus  dar,  wie  er,  vom  Blitzstrahl  getroffen,  das  Haupt  schmerz- 
voll  zurückwerfe.  Mehr  als  eine  Vermuthung  kann  man  freilich  die 
Behauptung  nicht  nennen.  Die  Büste  entspricht  nicht  dem  gigantischen 
Charakter  des  Helden  (vgl.  z.  B.  Anth.  Plan.  IV,  106),  den  man  sich 
mehr  dem  Aias  ahnlich  vorstellt;  ebenso  wenig  der  Mangel  an  Bart, 
die  Andeutung  des  Gewandes  an  der  Brust  (wenn  dies  alt  ist).  Bis  man 
eine  unzweifelhafte  Darstellung  des  Kapaneus  findet,  läfst  sich  aber 
kein  bestimmtes  Urtheil  fällen,  und  es  mute  anerkannt  werden,  da fs 
die  Haltung  des  Kopfes  mit  der  von  dem  Vf.  angenommenen  Situation 
übereinstimmt.  S.  137  Z.2  v.  u.  statt  Minken9  lies  *  rechten9,  S.  140 
Z.  10  statt  c  Gallierschlacht '  lies  *  Markomannenschlacht9. 

Die  folgenden  Abschnitte  VI.  Pergamenische  Künstler 
8.139— 44, VII.  Die  rhodischen  Künstler  S.144— 54,  VIII.  Die 
neualtische  Kunst  S.  154— 60,  (IX.)  Kleinasiatische  Künst- 
lers 160— 65,  X.  Kunstseit  des  Kaisers  Hadrianus  S.160—  69 
im  einzelnen  und  mit  derselben  Vollständigkeit  zu  prüfen  mufs  Ree. 
sieh  versagen.  Sie  enthalten  ausführliche  und  grofsentheils  wohl  ge- 
lungene Beurteilungen  berühmter  Werke ,  des  Laokoon,  Torso,  bor- 
f  hesischen  Fechters,  die  im  wesentlichen  auf  Welckers  und  Brunns  Un- 
tersuchungen beruhen,  aber  mit  feinen  Bemerkungen  begleitet  werden. 
Einige  Werke  stellt  der  Vf.  tiefer  als  Ree.  Wenn  z.  B.  der  Laokoon 
auch  in  seiner  Compositum  getadelt,  der  Kopf  peinlich  (S.  148),  ja 
S.  80  gegen  Niobe  gehalten  sogar  widerwärtig  genannt  wird,  so  er- 
innert man  sich  unwillkürlich  der  Prophezeiung  Feuerbacbs  (Apoll 
S.  185).  Aber  obgleich  er  dieUrtheile  des  Vf.  nicht  durchweg  für  ge- 
recht halt,  nimmt  Ree.  keinen  Anstand  sie  für  wohl  durchdacht  zu  er- 
klären und  wohl  geeignet,  einen  angehenden  Beobachter  in  Beifall  und 
Widerspruch  zu  eignem  Nachdenken  anzuregen. 

Die  folgenden  Bildwerke  von  S.  169  —  90  sind  ganz  nach  den 
Gegenstanden  geordnet,  als:  l)  göttliche  und  daemonisohe 
Wesen,  2)  Heroen,  3)  Athletenbilder,  4)  Genrebilder. 
Darunter  verdienen  manche  Beschreibungen,  z.  B.  des  Adonis,  des 
Discuswerfers ,  der  Ringer,  des  betenden  Knaben,  alles  Lob.  Den 
borghesischen  Achilles  Nr.  221  beurtheilt  der  Vf.  S.  176  f.  zn 
Qogünstig.  Meines  Erachtens  kommen  die  Fehler  der  Statue  auf  Rech- 
aung  des  Copisten ,  das  Original  trage  ich  kein  Bedenken  auf  die  Blüte- 
zeit der  griechischen  Kunst  zurückzuführen.  Irthümlich  mifst  der  Vf. 
Welcker  die  Vermuthung  bei ,  sie  gehöre  zu  der  berühmten  Gruppe  des 
Skopas  bei  Plin.  XXXVI,  26.  Welcker  führt  diese  S.  34  nur  der  Ver- 
gleichung  wegen  an,  was  sich  schon  äufserlich  daraus  ergibt,  dafs  er 
in  den  alten  Denkmälern  I  S.  204  IT.,  wo  er  von  Skopas  Werke  ausführ- 
licher handelt,  ihrer  nicht  gedenkt.  Ein  anderes  Versehen  ist  S.  173 
zu  berichtigen.  Zu  der  schöneu  sog.  Ceres  des  Vaticans  Nr.  212 
(Pio-Clem.  I,  40;  Beschr.  d.  St.  R.  II,  2  S.  276)  bemerkt  der  Vf.:  «der 
Kopf  mit  einer  römischen  Perücke  ist  aufgesetzt9.  Das  ist  freilich  rich- 
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lig,  aber  sowohl  Visconti  als  Gerhard  berichten  ausdrücklich,  dato  er 
ursprünglich  zu  der  Statue  gehörte;  ersierer  rahmt  sogar  die  einfache 
Behandlung  des  Haars.  Auch  die'DanaideAnehirrhot'in  Tegel 
Nr.  314  erklärt  der  Vf.  S.  174  nicht  richtig.  Er  sagt:  'der  sanfte  Flurs 
der  Quelle  ist  durch  den  gleitenden  Schritt  der  Statue  angedeutet,  wel- 
cher ähnlich  auch  bei  Poseidon  vorkommt9.  Natürlich,  weil  er  über 
das  weite  Meer  dahin  schreitet,  Ober  eine  Quelle  aber  springt  man  hin- 
weg, wenn  man  nicht  an  ihr  verweilen  will.  Unsere  Nymphe  aber  ist  im 
Begriff  Wafscr  aus  der  Quelle  zu  schöpfen  und  hebt  das  Gewand,  das 
sie  im  Schreiten  hindern  würde,  um  es  nicht  nafs  zu  machen,  in  die 
Höhe;  Der  Sohritt  aber  deutet  an,  dafs  sie  sich  zum  Schöpfen  herab- 
neigen will,  rgl.  Visconti  Pio-Cl.  III  p. 258  (Mail.  Ausg.)  und  Jahn  arch. 
Aufs.  S.  26.  —  Unter  Nr.  242  beschreibt  der  Vf.  S.  190  zum  Schlots 
eine  'weibliche  Statue,  welche  einen  geschnittenen  Stein  in  der  Hand 
hält,  ohne  ihn  jedoch  zu  betrachten.  Es  scheint  ein  genreartig  behan- 
deltes Porträt  zu  sein,  dessen  Aufbewahrungsort  mir  nicht  bekannt 
Ist.  Die  Behandlung  des  Gewandes  verdient  Anerkennung,  der  Kopf 
sieht  modern  aus'.  Die  Statue  gehört  zu  der  bekannten  Familie  des 
Lykomedes,  steht  im  Berliner  Museum,  ist  kein  Portrait,  eondei*  eine 
Muse;  das  Gewand  ist  sehr  fehlerhaft  ergänzt,  nicht  allein  der  Kopf, 
sondern  die  ganze  obere  Hälfte  bis  auf  die  Hüften,  natürlich  auch  die 
Münze  oder  der  geschnittene  Stein.  Man  vgl.  Levezow:  Familie  des 
Lykomedes  S.  85  n.  41,  Tafel  V.  Was  soll  man  aber  von  dieser  Be- 
schreibung sagen? 

Die  Reliefs  werden  von  S.  190  an  im  Anbange,  meistens  nach 
Welcker,  behandelt,  mit  verschiedenen  Zusätzen.  Die  Ära  Ca  sali 
Nr.  250  befindet  sich  nicht  in  Villa  Casali  (S.  195),  sondern  im  Vaticau, 
der  Mosen  Sarkophag  Nr.  361  nicht  im  capitolin.  Museum  (S.  199), 
sondern  im  Louvre.  Unbegründet  ist  auch  der  hyperkritische  Verdacht 
S.201,  die  florentiner  Vase  mit  der  sog.  Opferung  der  Iphigenia 
Nr.  268  möge  unecht  sein.  Es  ist  zwar  vieles  daran  ergänzt ,  da  sie  in 
viele  Stücke  zerbrochen  war,  das  meiste  aber  ohne  Zweifel  antik.  Die 
alten  und  neuen  Stücke  werden  von  Meyer  K.  G.  III  S.384  f.  sorgfäl- 
tig unterschieden. 

Manche  der  bezeichneten  Mängel  lafsen  sich  bei  Vorlesungen, 
welche  den  Sinn  für  die  bildende  Kunst  zn  wecken  beabsichtigen,  leicht 
übersehen.  Ree.  bedauert  aufrichtig,  dafs  der  Vf.  sie  bei  der  Heraar- 
gabe eines  Buches,  woran  man  andere  Ansprüche  machen  mufs,  nicht 
berichtigt  hat. 

Greifswald.  L.  Urlichs. 
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UeberMck  der  Weltgeschichte  vom  christlichen  Standpunkte. 
Von  Dr.  Eduard  Eyth,  Prof.  am  evangelisch-theologischen  Seminar 
in  Schönthal.  Heidelberg  1853.  Verlag  von  K.  Winter.  IV  «.350  8.8. 

Wer  als  gläubiger  Christ  an  die  Betrachtung  der  Geschichte 
geht,  hat  schon  die  Gewisheit,  dafs  Christas  der  Mittelpunkt  derselben 
sei,  dafs  alles,  was  seit  dem  Sündcnfalle  auf  Erden  geschehen,  sur 
Verwirklichung  des  Gnadenralhschlufses  der  Erlösung  und  zum  Kom- 
men des  Reiches  Gottes  gedient  hat  und  dient.    Die  Aufgabe  der  Wi- 
feeoschaft  aber  ist  es,  alles  einselne  als  solches  zu  begreifen,  dnrok 
die  Zasammenordnung  die  Abstufungen,  die  Rück-  und  Fortschritte 
in  grofsen  Gange  der  Geschichte  nachzuweisen  nnd  die  innere  Noth- 
wesdigkeit  desselben  zur  Erkenntnis  zu  bringen.  Ebensowenig  wie 
aar  Christ  sich  erdreisten  wird  die  vollständige  Lösung  dieser  Auf- 
gabe für  auf  Erden  möglich  zu  halten,  wird  er  sich  abschrecken  lafsen, 
für  dieselbe  alle  seine  Kräfte  anzustrengen  nnd  immer  tiefer  in  die 
Geheimnisse  einzudringen  zu  versuchen,  zumal  da  ihm  die  Ueberzeu- 
gsng  beiwohnen  mufs,  dafs  nur  so  die  Geschichte  selbst  dem  Reiche 
Gottes  dienen,  nur  so  auch  dem  Zweifler  endlich  das  Resultat  sich 
in/drängen  kann,  welches  dem  fleifsigsten,  gewifsenhaftesten,  scharf- 
sinnigsten Forscher  Johannes  von  Hüller  entgegentrat:  'Christus  ist 
der  Schlüfeel  der  Weltgeschichte.9  Jeden  Versuch,  der  zu  diesem 
Zwecke  unternommen  wird,  müfsen  wir  deshalb  mit  Freuden  begru- 
ben and  so  heifsen  wir  denn  auch  Hrn.  Eyths  Buch  von  Herzen  will- 
kommen, zumal  da  wir  dankbar  anerkennen  raufsen,  in  demselben  viel 
anregendes  nnd  belehrendes  gefunden  zu  haben.    Je  inniger  wir  uns 
iber  mit  der  Absicht  des  Hrn.  Vf.  und  seiner  Gmndanschanung  ein- 
»efstanden  erklären,  um  so  mehr  fühlen  wir  uns  verpflichtet,  dasjeni- 
ge offen  auszusprechen ,  woran  wir  Anstofs  genommen.    Je  lebhafter 
wir  nns  die  Schwierigkeit,  einen  Üeberblick  Über  die  Weltgeschichte 
voa  christlichem  Standpunkte  za  geben,  vor  Augen  stellen,  je  deutlicher 
air  aas  bewust  werden,  dafs  dieselbe  nur  ein  Resultat  der  sorgfältig- 
sten Durchforschung  der  Ereignisse,  der  genausten  Prüfung  aller 
geistigen  Erzeugnisse  aller  Völker,  des  Verfolgens  jedes  Vorkomm- 
nisses bis  za  seinen  letzten  und  höchsten  Gründen,  der  scharfsichtig- 
sten Unterordnung  des  besondern  unter  das  allgemeine,  der  tiefsin- 
nigen Auffindung  verborgener  Beziehungen  sein  kann ,  je  mehr  wir 
endlich  die  Grörse  einer  solchen  Aurgabe  auch  dann  noch,  wenn  wir  sie 
•uf  gewisse  Hauptrichtangen  und  Hauptvölker  beschränken,  empfinden, 
»biso  weniger  kann  uns  das  bescheidene  Gefühl,  wie  viel  so  ver- 
nifsea  sein  würde,  wenn  wir  selbst  ihre  Lösung  versuchten,  verlafsen 
und  am  so  weniger  werden  wir  einen  Stachel  in  das  legen,  was  wir 
rügea  und  tadeln. 

Wir  gehen  von  dem  aus,  was  S.  7  über  die  Methode  der  Ge- 
schichlsdarsteUung  gesagt  wird.  Wir  sind  natürlich  weit  davon  ent- 
ferntder  einseitigen  Anwendung  uud  Durchführung  der  ethnographischen 
oder  der  •ynchronistischen  Methode  das  Wort  reden  zu  wollen,  eben- 
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so  weit  davon  die  Forderung  der  Wifsenschaft  so  verkennen,  dafs  die 
Methode  durch  ein  inneres  Princip  bestimmt  sein  müfse,  aber  wir  kön- 
nen doch  nicht  einstimmen,  wenn  Hr.  E.  sagt:  'die  erste  Methode  (die 
synchronistische)  ruht  lediglich  auf  der  Form  der  Zeit,  die  andere  auf 
derjenigen  des  Haumes,  also  beide  auf  Grundlagen ,  welche  nur  mate- 
riell und  äufserlich  sind.  Hierdurch  sind  beide  falsch.'  Die  Mensch- 
heit ist  an  Zeit  and  Raum  gebunden.  Sie  sind  nicht  allein  fttr  das 
leibliche,  sondern  auch  für  das  geistige  Leben  des  einzelnen  wie  der 
gesammten  Menschheit  unabstreifbare  Bedingungen,  und  es  ist  daher 
absolut  unmöglich,  Geschichte  zu  schreiben  oder  zu  begreifen,  ohne 
jenen  beiden  Rechnung  zu  tragen.  Auch  kann  nicht  zugegeben  wer* 
den,  dafs  beide  Methoden  nur  auf  einem  ünfserlichen  materiellen 
Grunde  ruhen.  Die  Scheidung  der  Menschheit  in  Völker  ist  eine  der 
wichtigsten  Veranstaltungen  der  göttlichen  Vorsehung.  Jedes  Volk 
bildet  eine  Persönlichkeit  für  sich,  bewegt  sich  in  gewissen  nicht 
allein  räumlichen,  sondern  auch  geistigen  Grenzen  und  Bedingungen 
und  hat,  mag  es  noch  so  viel  nach  aufsen  mittheilen  und  von  aofsen 
in  sich  aufnehmen,  dennoch,  so  lange  es  noch  wirklich  ein  Volk,  nicht 
blofs  eine  uor  äufserlich  und  zufallig  zusammen  gefügte,  nur  durch 
einen  Namen  zusammengehaltene  Masse,  ist,  seine  eigentümliche  Ent- 
wicklung, und  damit  —  dies  ist  die  Hauptsache  —  seine  eigene  Ge- 
schichte. Die  geistige  Menschheit  ist  nicht  anders  vorhanden  als  in 
Individuen,  in  den  einzelnen  und  in  den  Summen,  den  Völkern.  Be- 
ruht nun  die  Scheidung  in  Völker  nicht  blofs  auf  iufserliobem,  son- 
dern auch  auf  innerm  Grunde,  so  ist  nothwendig  auch  die  Betrachtung 
der  einzelnen  für  sich  ebenso  wenig  nur  auf  der  Form  des  Raumes  be- 
fallend, vielmehr  auf  dem  Wesen  der  Menschheit,  freilich  nicht  auf 
dem  ursprünglichen,  aber  auf  dem  factisch  gewordenen,  ja  es  ist 
keine  Geschichte  der  Menschheit  möglich,  ohne  dafs  sie  sogleich  eine 
Geschichte  der  Völker  wäre.  In  der  That  gibt  es  auch  Völker,  wel- 
che eine  Zeit  lang  in  völliger  Isoliertheit  dastehen  und  für  sich  allein 
in  energischer  Einseitigkeit  Bildungskeime  entwickeln,  welche  dann 
aas  der  Abgeschlofsenheit  heraustretend  für  die  gesamtste  Menschheit 
von  Wichtigkeit  werden.  Kann  man  solche  Erscheinungen  in  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  hell  und  klar  einreihen,  ohne  das  zu  tbun, 
was  die  ethnographische  Methode  bei  allen  beabsichtigt?  Kann  man, 
um  ein  Beispiet  anzuführen,  die  Geschichte  des  römischen  Volks  bis 
auf  die  Zeiten  Alexanders  des  Grofscn  anders  als  in  ethnographischer 
Abgesondertheit  darstellen?  Leichter  kann  die  synchronistische  Me- 
thode als  nur  auf  äußerlichem  beruhend  erscheinen.  Scheint  doch  da 
in  den  entlegensten  Gegenden  geschehenes,  unter  sich  in  gar  keiner 
Beziehung  stehendes,  ja  wirkungslos  für  das  allgemeine  gebliebenes 
nur  deshalb  nebeneinander  gestellt  zu  werden,  weil  es  zufällig  in  das- 
selbe Jahr  fällt.  Allein  gleichwohl  hat  auch  diese  Methode  eine  Be- 
rechtigung in  sich.  Denn  wenn  zu  einer  Geschichte  der  Menschheit 
im  allgemeinen  erforderlich  ist,  dafs  man  die  gleichzeitigen  Zustände 
in  den  verschiedenen  Theilen  derselben  überschaut,  —  ein  Satzvder 
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gew  is  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann ,  wenn  man  sich  bewußt 
geworden  ist,  dafs  nur  dadurch  die  Tragweite  einer  bedeutenden  Er- 
scheinung und  die  Notwendigkeit  ihres  Hervortretens  für  das  allge- 
meine erkannt  oder  doch  annähernd  begriffen  wird  —  so  ist  es  un- 
möglich dies  ohne  synchronistische  Zusammenordnung:  der  Begeben- 
heilen zu  erreichen,  abgcsehn  davon,  dafs  ja  oft  ein  Zusammenhang 
auch  zwischen  dem  scheinbar  ganz  beziehungslos  dastehenden  w  irklich 
vorhanden  ist.  Also  beruht  auch  sie  doch  am  Ende  auf  der  Geschie- 
denheit und  Sonderung  im  Menschengeschlecht,  um  nioht  davon  zu 
reden,  dafs  im  Plane  der  Weltrcgierung  auch  die  Gleichzeitigkeit 
nichts  zufälliges  sein  kann.  Die  synchronistische  Methode  ist  im 
Grunde  nur  ein  Versuch  die  Mängel ,  welche  die  ethnographische  für 
die  allgemeine  Geschichte  bietet,  zu  beseitigen,  ein  Versuch,  der  frei- 
lich einseitig  durchgeführt  zu  noch  gröfsern  Mängeln  fahren  mufs. 
Daher  ist  man  denn  schon  längst  auf  eine  zweckmäßige  Verbindung 
beider  Metboden  bedacht  gewesen  und  es  fehlt  nicht  an  wohlgelunge- 
oen  Versuchen.  In  der  That  hat  sich  denn  auch  Hr.  E.  der  Verschmel- 
zung beider  Methoden  bedient,  und  führt  uns  bald  ethnographisch, 
bald  synchronistisch  durch  die  Geschichte,  ein  deutlicher  Beweis  da- 
för,  dafs  wenn  man  auf  das  rein  geistige  sehen  will,  man  doch  von 
den  Banden ,  an  welche  die  Menschheit  gefefselt  ist,  sich  nicht  los- 
machen kann.  Ueberhaupt  aber  scheint  uns  die  ganze  Frage  mit  dem 
Standpunkte,  von  welchem  aus  die  Geschichte  betrachtet  wird,  gar 
nichts  zu  thnn  zu  haben.  Wir  sind  überzeugt ,  dafs  eine  ethnographi- 
sche Darstellung  der  Geschichte,  wie  eine  synchronistische,  durch  ihr 
Wesen  nicht  gezwungen  ist  den  christlichen  Standpunkt  zu  verlafsen, 
dafs  wer  eine  von  beiden  befolgt,  damit  noch  nicht  die  Befähigung 
verliert,  die  Beziehung  des  einzelnen  und  besondern  zum  Christenthum 
ond  tum  allgemein  geistigen  zu  erkennen  und  deutlich  zu  machen,  und 
dafs  der  eingeschlagene  Weg  der  Darstellung  nur  die  Uebersicht  ent- 
weder erleichtert  oder  erschwert.  Drumann  hat  seine  Geschichte  des 
üalergangs  der  römischen  Republik  in  Biographien  geschrieben. 
Mag  man  sich  beklagen,  da  Ts  dadurch  die  Uebersicht  erschwert  sei, 
niemand  wird  dem  Vf.  mit  Hecht  vorwerfen  können,  dafs  er  dabei 
irgend  etwas  allgemeines  vernachläfsigt  habe.  Hr.  ß.  betrachtet  die 
Weltgeschichte  gern  als  «biograpbie  en  gros.' ""Wie  in  einem  Men- 
schen verschiedene  Thätigkeitsrichtungen  nebeneinander  hergehen  kön- 
nen und  man  bei  Lebensbeschreibung  eines  Fürsten  die  Bestrebungen 
ia  den  verschiedenen  Zweigen  der  Verwaltung,  den  innern  und  äufsern 
Angelegenheiten,  in  Krieg  und  Frieden  oft  sondern,  dagegen  doch 
«ach  um  von  der  Thäligkeit  des  Mannes  eine  Vorstellung  zu  geben, 
das  gleichzeitige  zusammenstellen  mufs,  so  ist  es  auch  mit  der  Ge- 
schichte der  Menschheit,  in  der  die  Geschichten  der  einzelnen  Völker 
gleichsam  Branchen  und  Thätigkeitskreise  eines  Wesens  sind.  Wenn 
man  bei  einem  Menschen  sein  religiöses  Verhalten  als  den  letzten  und 
höchsten  Maßstab  deshalb  nicht  verliert,  wenn  man  z.  B.  seine  Rei- 
sen im  Zusammenhang  beschreibt  u.  dgl.,  und  dann  wieder  zufällig 
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zusammentreffendes  nebeneiaauder  erwähnt,  so  wird  mau  auch  in  der 

Geschichte  weder  durch  synchronistische  noch  durch  ethnographische 
Darstellung  genothigt,  die  Verwirklichung  des  Reiches  Gottes  als  das 
Endziel  und  die  Entfernung  davon  als  den  Grund  alles  Uebels  aus  den 
Augen  zu  verlieren. 

Wir  würden  uns  hierbei  nicht  so  lange  aufgehalten  haben,  wenn 
wir  nicht  die  Verkennung  der  Berechtigung,  welche  die  Volkstüm- 
lichkeiten in  der  Geschichte  besitzen,  und  der  Bedeutsamkeit  der  Zeit» 
in  welche  ein  Ereignis  fallt,  als  die  Ursache  zu  einem  nicht  unerheb- 
lichen Mangel  in  dem  vorliegenden  Boche  ansähen.  Das  erstere  fin- 
den wir,  wenn  wir  die  Phoeniker  und  Aegypter  erst  nach  dem  baby- 
lonischen und  persischen  Wellreiche  und  nach  den  Israeliten  in  einem 
Backblicke  vor  der  griechischen  Geschichte  ausführlicher  berücksich- 
tigt sehn,  also  gewissermaßen  nur  deshalb  herbeigezogen,  weil  die 
Sagen  von  Kekrops,  Danaos  und  Kadmos  auf  den  Einflute  hinweisen, 
welchen  jene  Völker  auf  die  Griechen  geübt  haben.  Wäre  es  einer- 
seits viel  zu  weit  gegangen,  wollte  man  behaupten,  die  Aegypter 
hatten  nur  durch  das,  was  sie  von  ihrer  Bildung  an  die  Griechen  ab- 
gegeben, Bedeutung  für  die  Weltgeschichte,  so  geht  andrerseits  die 
Entwicklung  jenes  Volks  ja  noch  fort  längst  nach  jenen  Einwanderun- 
gen und  ohne  Berührung  mit  den  Griechen  und  die  Bildung  gewinnt 
einen  tiefern  Einflufs  erst  im  hellenistischen  Zeitalter.  Von  den  Phoe- 
nikern  aber  sind  so  viele  selbständige  Schöpfungen  ausgegangen,  dafs 
sie  wohl  als  Träger  einer  bestimmten  Entwicklung  hervorgehoben  za 
werden  verdienen.  Wer.  der  Karthager  Bedeutung  für  die  Geschichte 
zu  würdigen  weifs,  der  kunn  schon  um  deswillen  den  Vätern  dersel- 
ben nicht  eine  bedeutende  Stellung  versagen,  um  nicht  davon  zu  re- 
den ,  dafs  ja  diese  auch  auf  das  israelitische  Volk  nicht  ohne  Einflufs 
geblieben  sind. 

Das  zweite  finden  wir  in  der  Geschichte  des  Mittelalters.  Wer 
die  Uebersicht  liest:  'Zeit  nach  Christus.  Erste  Hauptperiode.  1 — 
1517.  I.  Ausbreitung  des  Christenthums,  l)  Apostel ,  Jünger.  2)  Ge- 
meinde. Sieg  über  das  Judenlhum.  3)  Sieg  über  das  römische  Hei- 
denthum. Kirche.  4)  Völkerwanderung  nnd  Germanenthum.  5)  Skizze 
der  germanischen  Religion.  6)  Geistiger,  sittlicher,  politischer,  häus- 
lioher  Charakter  der  "Germanen.  7)  Germanische  Reiche.  8)  Fränki- 
sches Reich.  9)  Rückblick.  II.  Verderbnis  der  Kirche,  l)  Ger- 
manen. Verweltlichung.  Feudalwesen.  Kaiser  und  Reich.  2)  Rom. 
Pabstthum.  Mönchthum.  Clerus.  3)  Griechisches  Reich.  III.  Innere 
Folgen.  1)  Notwendigkeit  des  Conflicts  zwischen  Kaiser  und  Pabsl. 
2)  Uebersicht  des  Kampfes.  3)  Sieg  des  Pabstlhums.  4)  Folgen  des 
Siegs  nnd  Umschlag.  IV.  Aeufsere  Folgen,  l)  Rückblick.  2)  Die 
Araber,  Muhamed.  3)  Vordringen  des  Muhamedanismus.  V.  Gegen- 
wirkung. 1)  Die  Franken  und  Karl  Martell.  2)  Die  Spanier  im  Kam- 
pfe. 3)  Deutschland.  Frankreich.  Italien.  Pabst.  4)  Die  Kreuzzüge. 
&)  Mislingen  derselben.  6)  Gründe  hievon.  7)  Nutzen  derselben.  8)  Die 
Entdeckungen.  9)  Wiedererwachen  der  classischen  LitteraUur',  wird 
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rewis  ao  der  Ordnung  Anstofs  nehmen.  Wir  können  nun  zwar  kei- 
neswegs behaupten,  dafs  der  Hr.  Vf.  die  Beziehungen  der  einzelnen 
Begebenheiten  aufeinander  gar  nicht  erkannt  oder  gar  nicht  darauf 
hingewiesen  habe,  im  Gegcntheil  er  sucht  oft  durch  Rückblicke  für 
das  Verl afsen  der  Zeitordnung  zu  entschädigen,  aber  ein  klarer  Ue- 
berblick  scheint  uns  dabei  geradezu  unmöglich.  Wenn  zu  einer  christ- 
lichen Auffafsung  der  Geschichte  vor  allem  nothwendig  ist,  den  der 
Annahme  des  Evangeliums  folgenden  Segen  und  die  dem  Abfall  und 
Misbrauch  folgende  Strafe  und  die  heilsame  Wirkung  der  Strafge- 
richte kennen  zu  lernen,  und  ein  zweites  Erfordernis,  den  Gang  der 
Ereignisse  als  von  Gottes  Hand  geordnet,  nicht  als  ein  Spiel  des  Zu- 
falls oder  von  den  Menschen  selbst  gemacht,  dem  Bewustsein  näher 
in  bringen  ,  so  darf  unmöglich  die  Ordnung  der  Ereignisse  in  der  Zeit, 
die  ja  auch  von  Gott  herrührt,  so  unbeachtet  gelafsen  werden.  Die 
Ursachen,  'warum  der  Islam  in  so  reifsender  Schnelligkeit  siegreich 
sich  ausbreitete,  liegen  in  den  Zustanden  eines  Theils  der  christlichen 
Kirche,  welche  früher  sind  als  das  römische  Pabstthum.  Aus  wel- 
chem Grunde  nun  das  Auftreten  des  Islam  erst  nachdem  die  Geschichte 
der  abendl&ndischen  Kirche  und  der  ganze  Kampf  zwischen  Pabstthum 
und  Kaiserthum  bebandelt  ist,  seine  Stelle  linden  soll,  gestehen  wir 
durchaus  nicht  einzusehn,  und  um  so  weniger  können  wir  es  gut  hei- 
f»ea,  als  wir  ja  die  grofse  Mahnung,  die  des  Islams  Geifsel  der  abend- 
ländischen Christenheit  gibt,  durchaus  als  von  grofsem  Einflufs  auf 
die  Gestallung  der  Kirche  erkennen.  Mag  auch  dieser  Einflufs  später 
verborgener  sein,  bei  den  großartigen  Grund  legenden  Gestaltungen, 
welche  sich  an  Karls  des  Grofsen  Namen  anknüpfen,  kann  ihn  der 
aicht  verkennen,  welcher  weifs,  dafs  nichts  ins  Leben  tritt,  was  nicht 
in  Geiste  der  Völker  schon  vorbereitet  und  angebahnt  ist.  Wie  tief 
erkennen  wir  doch  die  Gnade  Gottes,  wenn  wir  sehen,  dafs  in  der- 
selben Zeit,  wo  Mohamed  zu  lehren  begann,  in  jler  ganzliche  Zer- 
rüttung befürchten  larsenden  Kirche  des  Abendlands  durch  Gregor  den 
Grofsen  der  Grund  zu  festerer  Kirchenordnung  und  zu  jenem  Geiste 
gelegt  ward,  der  Karl  Martells  und  seiner  Krieger  Armen  die  Kraft  lieb, 
bei  Tours  und  Poitiers  dem  Andringen  der  Araber  ein  Ziel  zu  setzen! 
Dürfen  wir  beim  Belehren  anderer  solch  Zusammentreffen  in  der  Zeit 
durch  Auseinanderrücken  der  Ereignisse  unkenntlich  machen?  Ferner 
kann  doch  niemand  verkennen,  wie  gerade  die  Kreuzzüge  dazu  bei- 
fetragen ,  das  von  Gregor  dem  VII  begonnene  Werk  zu  befestigen, 
wie  die  Idee  zu  ihnen  der  erste  AusQufs  der  geistigen  Macht  des  Pab- 
stes ,  zugleich  aber  auch  die  siegreiche  Verbreitung  derselben  ist. 
Der  Kampf  zwischen  Kaiserthum  und  Pabstthum  in  der  Hohenstaufen- 
leit  kann  weder  in  seinem  Verlaufe,  noch  in  seinem  Ausgange,  ebenso 
wenig  wie  der  folgende  Rückschlag  ohne  die  Kenntuis  der  Kreuzzüge 
recht  verstanden  werden.  Warum  also  von  den  Kreuzzügen  erst  reden, 
aachdem  jenes  alles  schon  behandelt?  Wir  wären  sehr  begierig  die 
Grande  zu  vernehmen ,  warum  Hr.  E.  von  Leo  und  Dittmar,  deren  er 
dankbar  gedenkt  (S.  8),  so  weit  abgewichen  sei.  Aus  dem  Buche 
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selbst  haben  wir  keine  giltigen  und  zwingenden  zu  finden  vermocht. 
Wir  würden  jedoch  auf  diese  Mängel  ein  geringeres  Gewicht  legen, 
wenn  wir  nicht  sähen,  dafs  die  Erreichung  der  Absicht,  welche  der 
Hr.  Yf.  hegt  und  die  wir  herllich  anerkennen,  dadurch  erschwert  und 
beeinträchtigt  werde.  Kein  anderer  Grnnd  leitet  uns  auch  bei  den  Be- 
merkungen, welche  wir  noch  ferner  mittheilen. 

Wer  eine  christliche  Auffafsung  der  Geschichte  anbahnen  will, 
hat  vor  allem  den  Erscheinungen  gerecht  zu  werden.  Er  mufs  durch- 
aus das  wahre  Wesen  derselben  durchforschen,  oder  um  nicht  weitläufig 
zu  werden  die  strengste  Kritik  Oben,  aber  nicht  allein,  indem  er  alles 
ans  reiner  Erdichtung  hervorgegangene  oder  unsicher  überlieferte  aus- 
schliefst, sondern  auch  indem  er  sich  hütet  das  vereinzelte  für  das 
allgemeine  auszugeben,  und  jenem  wenigstens  die  ihm  gebührende 
Stellung  zum  ganzen  anweist.  Volle  Anerkennung  des  schönen  und 
guten  auch  an  dem  NichtChristen  ist  ebenso  nothwendig  geboten,  wie 
die  rücksichtslose  Aufdeckung  der  Schäden  und  Mängel.  Je  objectiv 
wahrer  die  Geschichte  gegeben  wird,  um  so  mehr  dient  sie  dem  Chri- 
stenlhum.  Es  freut  uns,  dafs  wir  bei  Hrn.  E.  in  dieser  Hinsicht  man- 
ches abgestreift  finden ,  was  wir  früher  an  ihm  ungern  sahen ,  indes 
stÖfst  uns  doch  auch  in  diesem  Buche  noch  manches  auf,  was  wir  an- 
ders wünschten,  namentlich  bezeichnen  wir  ein  gewisses  Haschen  nach 
geistreichen  Ausdrücken  und  Anspielungen  auf  die  neuste  Zeit  als 
Öfters  jener  Forderung  entgegenstehend.  Ist  bei  einem  Ueberblick 
Kürze  eines  der  ersten  Erfordernisse,  so  darf  diese  doch  nie  so  weit 
ausgedehnt  werden,  dafs  Unklarheit  nnd  Schiefheit  der  Vorstellungen 
daraus  hervorgeht,  und  haben  Uebersichten  den  Zweck  das  allge- 
meine deutlich  vor  Augen  zu  legen,  so  mufs  streng  altes  ausgeschie- 
den werden,  was  zerstreut  und  auf  das  besonderste  hinweist.  In  bei- 
derlei Hinsichten  scheint  uns  Hr.  £.  manchmal  gefehlt  zu  haben.  Wenn 
wir  endlich  noch  Vollständigkeit  vermifsen,  so  wollen  wir  ihm  daraus 
weniger  einen  Vorwurf  machen,  weil  wir  uns  wohl  Gründe  denken 
können,  welche  ihn  zur  Uebergehung  von  diesem  und  jenem  bestimmten, 
dürfen  aber  davon  nicht  gänzlich  absehn,  wenigstens  in  so  weit  nicht, 
als  es  mit  der  erklärten  Absicht  des  Hrn.  Vf.  in  Widerspruch  steht. 
Begründen  wir  dies  unser  Urtheil  durch  Anführung  von  einzelnem. 

Zuerst  wünschten  wir  die  alten  orientalischen  Völker  etwas 
sorgsamer  behandelt,  wenn  schon  wir  sehen,  dafs  der  Hr.  Vf.  seine 
Gründe  gehabt  hat,  darüber  kürzer  hinwegzugehn.  Einmal  nemlich 
ist  die  Bildung  dieser  Völker  eine  so  eigentümliche,  so  scharf  und 
bestimmt  ausgeprägte  und  begrenzte,  dafs  sie  eine  wirkliche  Stufe 
der  Cullur  ausmacht,  deshalb  aber  in  der  Geschichte,  die  nichts  ein- 
mal dagewesenes  ignorieren  darf,  auch  eine  scharfe  und  klare,  we- 
nigstens alle  Hauptzüge  wiedergebende  Darstellung  finden  mufs.  So- 
dann darf  gerade  eine  vom  christlichen  Standpunkte  aus  geschriebene 
Geschichte  am  wenigsten  unterlafsen,  einerseits  nachzuweisen,  in 
welche  lrthümer  der  der  göttlichen  Wahrheit  entfremdete  Geist 
sich  verirrt,  um  die  Vergeblichkeit  des  Ringens  auf  allen  selbst  er- 
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wählten  Wegen  zur  Anschauung  zu  bringen,  andererseits  zu  zeigen, 
wie  die  Völker,  denen  die  Leuchte  des  Evangeliums  aufzurichten  jetzt 
die  göttliche  Gnade  sich  anschickt,  durch  die  lange  Zeit  hindurch 
geführt  wurden,  und  so  begreiflich  zu  machen,  aufweiche  Hindernisse 
das  Christenthum  bei  ihnen  stöfst.  Wir  wollen  hier  nicht  dem  Hrn. 
Vf.  Vorwürfe  machen,  aber  wir  sind  der  Meinung,  dafs  eine  Religion, 
wie  der  Buddhismus,  der  noch  jetzt  mindestens  ebenso  viele  Beken- 
ner zählt  als  das  Christenthum,  wenigstens  Erwähnung  finden  müfse? 
in  einer  Geschichtsdarstellung,  die  das  religiöse  Moment  als  das 
oberste  Princip  sich  gestellt  hat.  Auch  entstehen  ja  durch  das  Schwei- 
gen leicht  irrige  Vorstellungen.  Hufs  man  denn  nicht  glauben,  ganz 
Hinterasien  sei  Jahrtausende  hindurch  todt  gewesen,  nur  von  mecha- 
nisch sich  bewegenden  Völkern  bewohnt  worden ,  wenn  man  nichts 
von  ihnen  in  der  Geschichte  findet?  Aber  die  Entstehung  und  Aus- 
bildung des  Buddhismus,  die  Kämpfe  für  sein  Bestehen,  die  Arbeiten 
(irr  seine  Ausbreitung  bilden  in  der  Thal  fast  ein  Jahrtausend  lang  eine 
geschichtliche  Bewegung,  wie  sie  in  gleicher  Art  das  abendländische 
Allerthum  nicht  aufzuweisen  hat.  Hufs  man  nicht  entweder  die  gei- 
stige Ueberlegenheit  der  indischen  Priester  oder  den  Stumpfsinn  der 
andern  Classen  zu  hoch  anschlagen,  wenn  man  denkt,  dafs  ohne  alles 
Widerstreben  der  Kastenzwang  hingenommen  nnd  ertragen  worden 
sei?  Aber  wie  ganz  anders  stellt  sich  das  Urtheil,  wenn  man  in  dem 
Buddhismus  gerade  das,  was  im  Bramanismus  mit  Füfsen  getreten  ist, 
an  die  Spitze  gestellt  siebt,  die  Gleichheit  der  Menschen  und  das  Ge- 
setz einer  allgemeinen  Menschenliebe?  Wir  sollten  meinen,  die  christ- 
liche Anffafsung  der  Geschichte  könne  nur  gewinnen,  wenn  sie  die 
Besitltate,  welche  die  wifsenschaftliche  Forschung  auf  diesem  Gebiete 
jetzt  an  den  Tag  gefördert  hat,  in  sich  aufnimmt.  Dafs  der  Hr.  Vf. 
asf  diesem  nicht  genug  bewandert  ist,  zeigen  Sätze  wie  folgende 
(S.  22):  'aus  dem  Anblick  der  brennenden  Naphthaquellen  am  easpi- 
sehen  Meere  bildete  sich  für  das  Zendvolk  (wenn  es  ein  solches  gab) 
jene  Religion  Heoms  und  Dscbemschids ,  welche  späterhin  auf  Meder 
and  Perser  Übergieng',  nnd  'gern  entschuldigen  wir  den  Aegypter, 
wenn  er  seinen  befruchtenden  Strom  und  sein  väterliches  Land  als 
Osiris  nnd  Isis  anbetete',  welche  vor  der  Wifsenschaft  nicht  bestehu 
können.  Wenn  wir  S.  40  lesen,  dafs  zu  Hirams  Zeit  Phoeniker  um 
Afrika  herumgefahren  seien,  mit  Anführung  der  Stelle  Herod.  IV,  42, 
so  sind  wir  geneigt  einen  Schreibfehler  anzunehmen,  aber  unange- 
nehmer noch  hat  es  uns  berührt,  als  wir  S.  35  vom  babylonischen  und 
assyrischen  Weltreich  lasen:  c Unförmlichkeit  und  Rohheit  herscht  in 
allen  Erzeugnissen  der  schaffenden  Menschenhand  für  den  kleinern 
wie  für  den  gröfsern  Mafsstab*  und  dann  die  Anmerkung  dazu  fanden: 
cdoch  mufs  man  gestehn,  dafs  die  neuern  Ausgrabungen  Bottas  und 
anderer  das  Urtheil  ungleich  günstiger  stelleu  als  früher.'  Wenn  man 
weifs,  dafs  das  Urtheil  jetzt  günstiger  lauten  mufs,  sollte  da  es  nicht 
auch  im  Texte  günstiger  stehn?  Ueberhaupt  sehen  wir  den  Orient 
ron  Hrn.  E.  nicht  gebührend  gewürdigt.  Es  ist  von  der  Wifsenschaft 
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geboten,  die  Charaklerrichtung  ganzer  Zeitaller  auf  eine  Spitze  zu- 
rückzu führen,  aber  wenn  man  dem  Laien  gegenüber  sich  begnügt,  das 
wifsenschaftliche  Resultat  zu  nennen ,  ohne  seine  volle  Bedeutung  dar« 
zulegen,  scheint  man  uns  doch  nicht  ganz  recht  zu  handelu.  So  neh- 
men wir  denn  Anstofs ,  wenn  wir  als  den  Grundchara  Itter  des  Orient« 
die  Richtung  auf  das  physische  bezeichnet  finden,  nicht  als  wenn  wir 
das  richtige  darin  nicht  anerkennten,  sondern  weil  es  uus  nolhwendig; 
scheint,  dafs  der  Begriff  c  das  physische'  eine  scharfe  und  klare  Be- 
stimmung erhalte.  Man  kann  nicht  mit  Hecht  sagen,  dafs  der  Orient 
materielles  Wohlsein  als  die  einzige  Quelle  der  Befriedigung  ange- 
sehen. Die  tiefsinnige  Speculation  der  Inder,  die  Poesie  derselben, 
die  Büfsungen  und  Reinigungen,  das  aegyptische  Todtengericht,  das 
doch  moralische  Forderungen  stellte,  sprechen  dagegen  und  aus  dem 
Zustande  der  Verderbnis  allein  darf  man  doch  nicht  auf  das  ursprüng- 
liche znrückschliefsen.  Das  physische  ist  die  sichtbare  Natur.  Das 
Geschöpf  wird  an  die  Stelle  des  Schöpfers  gesetzt  ;  die  Unwandelbar- 
keit  der  grofsen  Naturerscheinungen  prägt  sich  in  der  Aoffafsung  der 
Götter  ab ,  während  die  ursprüngliche  geistigere  Vorstellung  in  der 
Symbolik  sich  kund  gibt.  Aber  die  gleichbleibende  Gesetzmäßigkeit 
der  Natur  wird  auch  auf  das  Leben  übertragen.  Wie  dort  alles  seioo 
begrenzte  Bestimmung  hat ,  so  wird  jedem  im  Leben  eine  solche  an- 
gewiesen. Wie  in  der  Natur  em  Gesetz  alles  beherscht,  so  mufs  auch 
die  Menschheit  sich  einem  solchen  unterwerfen.  Es  ist  nicht  Stumpf- 
sinn allein ,  wenn  die  Völker  sieb  in  die  starren  Fefseln  des  Kasten- 
thums fügen,  es  liegt  dem  anch  ein  Gefangengeben  der  eignen  Per« 
sön lichk ei t,  eine  Züchtigung  des  Eigenwillens  zu  Grunde.  Die  des- 
potische Monarchie  beruht  auf  demselben  Princip  der  Einheitlichkeit 
und  unterscheidet  sich  von  der  frühem  Priesterherschaft  nur  durch  die 
Einheit  und  den  Beruf  der  herschenden  Person;  sie  ist  aber  wie  selbst 
schon  eine  Depravation,  so  der  Verderbnis  mehr  ausgesetzt,  da  der 
einzelne  Mensch  nur  zu  leicht  über  das  göttliche  Recht  (das  zu  ver- 
treten in  der  persischen  Monarchie  die  königlichen  Richter  berufen 
waren)  den  eignen  Willen  zu  setzen  versucht  wird.  Wenn  der  Orient, 
wie  Herodo t  sagt,  to  nokkov  tjyictrai  ia%v^Qv  tlvcu,  so  ist  dies  nicht 
ein  blofses  Vertrauen  auf  das  Fleisch,  sondern  es  liegt  auch  die  An- 
sicht zu  Grunde,  dafs,  wenn  der  König  selbst  ins  Feld  ziehe,  alle  ihn 
begleiten  mühen  (Herod.  VII,  39).  Was  Xerxes  bei  Ilerodot  (Vit, 
103)  zu  Demaratos  spricht,  ist  freilich  schon  die  Spreche,  die  der 
stolze  Despot  gegen  die  verachteten  Sklaven  führt,  aber  es  spricht 
sich  doch  auch  dort  die  ursprüngliche  Idee  aus,  dafs  der  Mensch,  wenn 
er  sich  einem  höhern  einheitlichen  Willen  unterwirft,  mehr  leistet, 
als  wenn  er  in  absoluter  Freiheit  sich  bewegt.  Doch  wir  mufscnT 
fürchten,  dasselbe  zu  begehen,  was  wir  rügten,  da  wir  ja  nur  An- 
deutungen zu  geben  im  Stande  sind.  Man  wird  uns  einhalten,  dafs  in 
einem  Ueberblicke  Kürze  die  erste  Pflicht  sei,  wir  meinen  aber,  dafs 
eine  schärfere  Fafsung  und  eine  tiefere  Ansicht  ohne  bedeutende  Aus- 
dehnung der  Masse  halte  gegeben  werden  können.   Die  Tiefe  aber  ist 
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unbedingt  nothwendig,  wenn  die  wahre  christliche  AufTafsong  der  Ge- 
schichte Platz  greifen  soll ,  weil  je  genauer  wir  die  vielen  Wege, 
welche  die  von  Gott  losgerifsene  Menschheit  gegangen,  kennen  ler». 
nen,  am  so  klarer  die  Unmöglichkeit,  durch  etwas  anderes,  als  durch 
die  göttliche  Gnade  das  Heil  eu  finden ,  zum  Bewustsein  tritt. 

Wir  können  dieses  Gebiet  nicht  verlafsen ,  ohne  noch  auf  einen 
Punkt  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  der  uns  sehr  wichtig  scheint. 
Wenn  wir  wifsen,  dafs  nach  der  Sündflut  die  Menschen  die  Kenntnis 
des  wahren  Gottes  hatten,  so  mufs  als  eine  wichtige  Aufgabe  die  Er- 
forschung erscheinen,  wie  viele  und  welche  Reste  von  dieser  ursprüng- 
lichen reinem  Gotteserkenntnis  gebliehen  sind.  Liefert  die  verglei- 
chende Sprachforschung  die  Resultate,  welche  Schleicher  in  der  Allg. 
Monatsschrift  1853  S.  786  kurz  zusammengestellt  hat,  so  mufs  wohl 
die  Frage  entstehen ,  ob  nicht  die  würdigere  Ansicht  von  dem  Wesen 
der  Gottheit  bei  den  Griechen  und  bei  den  Germanen  eine  Folge  der 
frühern  Losreifsung  von  dem  indogermanischen  Urvolke  sei,  ein  Schatz, 
den  sie  sich  von  der  mitgebrachten  UrÜberlieferung  gewahrt.  Es 
mäste  für  die  rechte  Auffafsung  der  griechischen  Mythologie  höchst 
bedeutsam  werden,  wenn  die  Frage,  ob  was  die  Griechen  aus  dem 
Orient  empfangen,  nicht  vielmehr  eine  Trübung  des  reinem  und  wah- 
rem, als  eine  Mittheilung  höherer  Cullur gewesen  sei,  eine  genügende 
Beantwortung  fände.  Wir  wurden  hierauf  geführt  durch  das,  was 
der  Hr.  Vf.  S.  37  f.  Ober  die  Wanderung  der  Cultur  sagt. 

Wird  es  uns  vergönnt  Hrn.  E.  noch  weiter  zn  folgen ,  so  finden 
wir  zuerst  S.  38 f.  von  den  Aegyptem  gesagt:  'sobald  aber  Frucht 
und  Eigenthum  gewonnen  wurde,  musten  auch  Anstalten  entstehen 
tar  Sicherheit,  Gerechtigkeit  und  Ordnung'  und  in  einer  Anmerkung: 
•die  Ordnung  gieng  so  weit,  dafs  selbst  die  Diebe  eine  Art  Zunft  bil- 
deten, bei  deren  Hauptmann  der  Entwender  und  der  Bestohlene  sich 
meldeten ,  worauf  der  letztere  den  Gegenstand  zurückerhielt ,  der  er« 
stere  den  vierten  Theil  des  Werthes  empfieng.  Dies  lehrte  Vorsicht' 
Es  ist  die  Notiz  aus  Diodor  I,  80,  sie  erscheint  hier  aber  fast  ebenso 
gefafst,  wie  bei  Gellius  N.  A.  XI  c.  18.  Was  an  der  Sache  wahres 
gewesen,  darauf  hat  schon  Wesseling  in  seinem  Commentar  zu  Dio- 
dor aufmerksam  gemacht.  Wir  nehmen  hier  eine  Manier  wahr,  vor 
der  wir  Hrn.  E.  warnen  zu  müfsen  glauben.  Kann  man  bei  jener  Zu-* 
sammenstellung  anders  denken,  als  der  Diebstahl  sei  bei  den  Ae- 
gypten! geradezu  erlaubt  gewesen,  sie  hätten  bei  ihrer  staatlichen 
Ordnung  das  Mein  und  Dein  nicht  geachtet?  Wäre  jene  Notiz  benutzt 
worden  um  das  zu  zeigen,  worauf  Diodor  selbst  uns  führt,  dafs  man 
die  Unmöglichkeit  erkannt,  durch  Strafgesetze  die  Menschen  von  Ver- 
brechen abzuhalten,  und  deshalb  auf  einen  solchen  Ausweg  verfallen 
sei,  so  würde  sie  zum  Beweise  gedient  haben,  wie  ohne  Erkenntnis 
des  göttlichen  Gesetzes  eine  befriedigende  politische  Ordnung  unmög- 
lich sei,  so  aber  dient  sie  ungerechterweise  das  Bild  der  Aegypter  zu 
trüben.  Man  verfallt  leicht  in  solche  Fehler,  wenn  man  statt  ruhig 
das  Bild  des  ganzen  zu  prüfen,  bei  vereinzelten  Partien  verweilt 
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-—Etwas  ähnliches  ist,  wenn  wir  S.  43  lesen:  *in  der  That: —  konnte 
es  ein  günstigeres  Klima ,  einen  befsern  Boden  für  den  Ackerbau  ge- 
ben, als  den  griechischen?'  Wenn  wir  von  Gute  des  Bodens  für  den 
Ackerbau  reden,  so  meinen  wir  doch  gewis  eicht  einen  Boden,  der 
fortwahrend  anstrengender  Bearbeitung  bedarf,  um  die  Nahrung  den 
Menschen  zu  spenden ,  gewis  nur  einen  üppig  fruchtbaren  Boden.  Der 
griechische  Boden  ist  aber  gerade  ein  solcher,  dafs  ihm  das,  wessen 
der  Mensch  bedarf,  durch  Arbeit  abgerungen  werden  mufs,  wenn  er 
auch  die  Arbeit  nicht  unbelohnt  lafst  Das  haben  schon  die  Alten  ge- 
sehen (Herod.  VII,  102.  Vgl.  Wachsmuth  Hell.  Alterthomsk.  I  S.  46). 
Meinte  vielleicht  Hr.  E.,  dafs  der  Boden  Griechenlands  eben  geeignet 
gewesen  sei ,  seine  Bewohner  in  fortwahrender  Thatigkeit  zu  erhalten, 
so  wird  man  wenigstens  sagen  müfsen ,  dafs  er  sich  sehr  unbestimmt 
ausgedrückt.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  wir,  wenn  die  Küste  des 
hellenischen  Festlandes  richtig  su  330  geogr.  Meilen  geschüttt  wer- 
den kann  (Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  37),  der  Flächeninhalt  aber  zu  1050, 
wir  ein  noch  günstigeres  Küsten  Verhältnis  finden,  als  das  von  dem 
Hrn.  Vf.  S.  43  angegebene  1  :  3^.  —  Wenn  wir  S.  44  den  Satz  lesen: 
cund  vielleicht  wäre  Griechenland  gröfser  und  glücklicher  geworden, 
hätte  es  unter  Ausbildung  freier  und  würdiger  Institutionen  bei  diesem 
errungenen  Ziele  [der  angeblich  im  trojanischen  Kriege  sieh  zeigen- 
den, völligen  aber  noch  unfesten  Vereinigung  sammtlicher  Tbeile  der 
Nation  unter  einem  einzigen  Oberhaupte]  verharrt  — einem  Ziele,  das 
ihm  mit  der  Einheit  seine  Kraft  und  eben  damit  seine  Zukunft  zu  ver- 
bürgen schien.  Das  Schicksal  wollte  es  anders9,  so  wollen  wir  an 
dem  Ausdrucke  'das  Schicksal9  nicht  makein ,  in  der  Ueberzeugung, 
dafs  der  Hr.  Vf.  den  mit  dem  Christentum  vereinbaren  Begriff  fest- 
gehalten habe  ,  aber  wir  finden  hier  eine  Art  die  Geschichte  zu  be- 
trachten ,  die  uns  zum  mindesten  unfruchtbar  erscheint.  Was  meitit 
denn  der  Hr.  Vf.  mit  der  verbürgten  Kraft  und  Zukunft?  Wir  sind 
vielmehr  der  Ueberzeugung,  dafs  des  Griechenvolks  Kraft  ohne  die 
Zertheilung  in  viele  Staaten  nicht  so  ausgebildet  worden  wäre,  dafs 
es  ohne  jene  uicht  die  Stellung  in  der  Geschichte  der  Menschheit  ein- 
nehmen würde,  dafs  also,  eben  damit  es  seine  Zukunft  erfülle,  die 
Vorsehung  den  eingeschlagenen  Pfad  zu  nationaler  Einheit  abgesohnit- 

Wir  wenden  uns  zu  der  Behandlung  «der  Götter  Griechenlands  * 
(S.  47—65).  Sie  gründet  sich  vorzugsweise  auf  Nügelsbachs  treff- 
liches Werk,  enthält  indes  mancherlei,  womit  wir  nicht  einverstan- 
den sein  können.  Wir  wollen  nicht  darüber  einen  Streit  erheben,  in- 
wiefern Homer  den  Griechen  ihre  Götter  gegeben,  aber  wir  müfsen 
namentlich  das  hervorheben,  worin  uns  eine  so  grobe  Herabsetzung 
der  griechischen  Religion  enthalten  zu  sein  scheint.  S*  50:  « nach  ihrem 
geistigen  Wesen  werden  die  Götter  als  allwifsend  gerühmt,  aber  neben 
der  Allwifsenheit  sehen  wir  Einfalt  und  Ignoranz.  Ulysses  [bei  Ho- 
mer wird  unsers  Wifsens  nur  Menelaos  mit  Proteus  zusammengebracht 
Od.  IVt  349—670]  versteckt  sich  unter  Seehundsfellen  und  kann  den 
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»llwifsenden  Proteus  überrumpeln.  Sie  besinnen  sich,  werden  beihört 
und  schelten  sich  selbst  wegen  ihrer  Unwifsenhcit.'  Es  ist  hier  ein 
Widerspruch  nachgewiesen,  auf  den  schon  Nagelsbaoh  aufmerksam  ge- 
macht. Die  Gottheit  (so  mufs  es  heifsen)  wird  als  allwifsend  gedacht, 
aber  nicht  die  einzelnen  Götter.  Muste  denn  nun  aber  gerade  die 
gröbste  Geschichte  voo  einem  Wesen  angeführt  werden,  von  dem  es 
zweifelhaft  ist,  ob  es  je  in  Griechenland  göttliche  Verehrung  genofsen? 
Solche  Widersprüche,  wie  auch  der  in  Betreff  der  Mot^a  (aufweiche 
wir  nicht  eingehen  wollen),  führen  nothwendig  dazu ,  eine  reinere  ur- 
sprüngliche Auffafsung  als  fortwirkend  anzuschn,  trotzdem  dafs  sie 
sich  mit  dem  Polytheismus  nicht  mehr  vereinigen  liefs.  S.  öl:  'die 
überirdische  Majestät  ruht  auf  dem  Magen,  und  ein  Ulysses  weist  sie 
zurück ,  um  sein  einfaches  menschliches  Glück  wieder  zu  erlangen.' 
Berechtigt  wirklich  die  Vorstellung ,  welche  die  Griechen  von  den 
Göttern  hatten,  dazu,  sie  mit  einem  solchen  Ausdrucke  zu  bezeichnen? 
Moste,  wenn  man  darauf  hinwies,  dafs  sie  die  Götter  sich  nicht  ohne 
Nahrung  gedacht,  nicht  auch  gesagt  werden,  dafs  sie  diese  Nahrung  als 
etwas  ätherisches  über  alle  irdische  Speise  erhabenes  betrachtet?  Und 
wie  ist  ein  tiefer  und  herlicher  Zug  benutzt,  um  anzudeuten,  als 
kitten  die  Griechen  sich  ihrer  Gölter  Leben  als  lief  unter  dem  mensch- 
lichen stehend  gedacht  ?  Dafs  Odysseus  die  ihm  von  Kalypso  gebotene 
Unsterblichkeit  verschmäht,  weil  er  sie  mit  Aufgabe  der  Pflicht  ge- 
gen die,  welche  die  Seinen  sind,  mit  eigenwilliger  Zerreifsnng  der 
natürlichen  Baude  erkaufen  müste,  dafs  er  verständig  genug  ist,  um 
einzusehn,  dafs  ihm  die  Unsterblichkeit  ohne  Befriedung  des  Her- 
zens nur  zum  Leiden  werden  mufs,  daran  ist  gar  nicht  gedacht  wor- 
den. S.  54:  'Zeus,  Apollo  und  Athene  sind  Gott  der  Vater,  der  Sohn 
und  der  Geist  als  Person;  die  beiden  letztern  gehen  von  dem  erstem 
aus  und  fliefsen  zugleich  immer  in  ihn  zurück.'  Wir  müfsen  hier  im 
geraden  Gegensatz  gegen  das,  was  wir  vorher  erinnert,  aussprechen: 
die  christliche  Dreieinigkeitslehre  steht  uns  so  hoch,  dafs  wir  nicht 
wagen  würden,  sie  nur  mit  der  griechischen  Götterlehre  zusammen- 
zustellen. Von  ihr  aber  finden  sich  selbst  im  alten  Testament  keine 
Spuren ,  so  dafs  wir  sie  nicht  als  aus  alter  Ueberlieferung  nachlönend 
aasebn  dürfen  und  dafs  die  Griechen  selbst  auch  nur  eine  Ahnung 
davon  aus  sich  gefunden,  wer  will  das  behaupten?  S.  57:  'man sieht, 
wie  nothig  ein  Kalchas  war,  um  die  Zeichen  zu  deuten,  und  wie  leicht  es 
ihm  werden  mochte,  die  hohe  Stellung  eines  antiken  Pabsles  zu  er- 
ringen; aber  man  sieht  auoh,  wie  selbst  ein  Hektor,  dieser  edelste 
Charakter,  zum  entschiedenen  Unglauben  gelangen  kann'  sieht  recht 
geistreich  aus,  ist  aber  grundfalsch,  weil  dem  Kalchas  die  wesent- 
bellen  Praedicate  des  Pabstlhums  ganzlich  abgehu,  gerade  so  falsch, 
wie  wenn  jemand  von  einer  antiken  Kirche  reden  wollte.  Wer  aber 
die  Stelle  Horn.  II.  XU,  231—250  genau  ansieht,  der  wird  etwas  ganz 
anderes  daraus  gewinnen  als  der  Hr.  Vf.,  der  wird  das  vorausgegangene: 
og  %lXtai  Zqvos  psv  iQtyÖotmoiO  Xa&ia&ai 
ßovimvy  aen  poi  aviog  vni<s%£vo  nal  maxivwctv 
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und  das  unmittelbar  nachfolgende 

■j^uftg  öi  peyakoio  4u>q  itu&ofitda  ßovlrj, 

dg  rucdi  &vrp:oi<Si  xai  a&ctvaxoKSiv  avaaöei 
nicht  übersehen  and  also  finden ,  dafs  Hektor  nicht  Oberhaupt  an  der 
Geltung  der  Zeichen,  als  von  Göttern  gesandt,  iweifelt,  sondern  nur 
dann  sie  nicht  achtet,  wenn  er  ein  ausdrückliches  Geheifs  des  ober- 
sten Gottes  hat.  Mögen  dann  glückliche  oder  unglückliche  Anzeichen 
eintreten,  er  darf  sich  nicht  um  sie  kümmern  und  auf  sie  achten,  mag 
er  zu  Grunde  geben  oder  nicht,  anter  allen  Umständen  mute  er  dem 
Zeus  gehorchen.  Wenn  S.  60  'die  Parce'  and  S.  64  die  Steigerung 
«der  räthselhaften  Geister  in  einer  gewifsen  Göttlichkeit  der  divi 
Man  es  hinauf  erwähnt  wird,  so  erscheint  uns  wenigstens  römisches 
mit  griechischem  ungebührlich  vermischt.  Diese  Beispiele  werden  hin- 
reichen ,  um  das  Verfahren  des  Hrn.  Vf.  klar  zu  machen.  Ohne  dafs 
man  dem  Christenthum  etwas  vergibt,  ohne  da  Ts  man  die  Falschbeil 
und  Verkehrtheit  der  gesammten  griechischen  Religion  und  die  Trost- 
losigkeit für  das  menschliche  Herz  im  geringsten  in  Abrede  stellt  und 
aus  den  Augen  verliert,  kann  man  die  tiefern  und  reinem  Anschauun- 
gen aus  der  Hülle  zu  Tage  stellen.  Man  mufs  es,  wenn  man  gerecht 
sein  will,  man  mufs  es,  wenn  auch  das  Heidenthum  nicht  als  ganz 
versäumt  erscheinen  soll,  man  mufs  es,  weil  die  Ehrfurcht  und  der 
Gehorsam  gegen  die  falschen  Götter  den  Namenchristen  zur  Beschä- 
mung dienen  soll.  Davon,  dafs  es  nach  Homer  eine  Zeit  gibt,  reprae- 
sentiert  vorzüglich  durch  Aescbylos  und  Sophokles ,  in  der  eine  von 
der  homerischen  nicht  unwesentlich  verschiedene  religiöse  Anschau- 
ung Platz  ergriffen ,  wollen  wir  nichts  sagen. 

Haben  wir  schon  hier  gesehen ,  dafs  der  Hr.  Vf.  durch  falsche 
Anwendung  moderner  BegrifTe  Unklarheit  in  das  Alterthum  bringt,  so 
begegnen  wir  demselben  Fehler  auch  bei  der  Darstellung  der  antiken 
Verfafsungen.  Man  höre  folgendes  von  den  Königen  Spartas  (S.  75) : 
'als  Oberpriester  des  Staats  und  antike  "Landesbischö fe"  sollten 
sie  wohl  auch  merken,  dafs  ihr  Reich  eigentlich  nicht  von  dieser  Welt 
ist.  In  dem  Rathe  der  Alten  waren  sie  Mitglieder,  ja  ihrem  Stande 
gemäfs,  sogar  die  '  Presidenten',  aber  gerade  als  solchen  fehlte  ihnen 
das  Recht  der  Abstimmung.  [Dies  ist  uns  ganz  neu;  bisher  haben  wir 
mit  Tittmann  gr.  Staatsverf.  117,  121.  Müller  Dorier  II,  103.  Wachs- 
muth  Hell.  Alterth.  I,  463.  Hermann  gr.  Staatsalterth.  $.  34  geglaubt, 
dafs  die  Könige  wie  jeder  andere  Geront  gestimmt,  und  die  Ansiebt 
im  Alterthnm ,  dafs  sie  sogar  zwei  Stimmen  gehabt,  welche  Thuc.  1, 20 
bekämpft,  nnd  die  Nachricht,  dafs  sogar  wenn  sie  abwesend  waren, 
ihre  Stimmen  vertreten  sein  musten,  bei  Her.  VI,  57  a.  E.  hat  uns 
darüber  gar  keinen  Zweifel  gelafsenj.  Nur  als  oberste  *  Kriegsherrn» 
[welchen  BegrifT  verbindet  das  moderne  Staatsrecht  mit  diesen  Worten) 
besafsen  sie,  wenigstens  anfanglich,  eine  unbeschränkte  Gewalt,  die 
jedoch  durch  spätere  Erfahrungen  von  der  militärischen  Unfähigkeit 
oder  sonstigen  verkehrten  Handlungsweise  einzelner  Könige  im  Felde 
vermindert,  wo  nicht  aufgehoben  wurde.   Man  setzte  ihnen  nemlicb 
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durch  10  avpßovXoi  eioen  obersten  '  Kriegsrath'  an  die  Seite, 
ohne  dessen  Einwilligung  nichts  geschehen  durfte  [neinlich  erst  41 8 
v.  Chr.  und  es  war  auch  dies  ein  UebergrilF  der  Ephoren.   Kann  man 
ein  deutliches  Bild  von  Lykurgs  Verfafsung  gewinnen,  wenn  man  die 
sie  umstolsenden  Aenderungen  so  ohne  weiteres  in  ihre  Darstellung 
aufnimmt?  Wie  ganz  anders  verfahrt  doch  K.  Fr.  Hermann,  vgl.  des- 
sen Staatsalterth.  §.  24  mit  §.  45].   Endlich  standen  ihnen  für  alle 
weitem  Regierungsmafsregeln  schon  früh  die  5  Ephoren  als  gesetz- 
liche Controle  so  nahe,  dafs  man  sie  gar  wohl  mit  'verantwort- 
lichen Ministem1  eines  modernen  Staats  vergleichen  könnte,  ohne 
deren  Gegenzeichnung  kein  Befehl  eine  Giltigkeit  erhält  (man  kann 
dies  nicht  unbedingt  verwerfen,  und  schon  Johannes  von  Müller  sagt 
Allg.  Gesch.  I  S.  41  f.:  'hinwiederum  war  auch  ihnen  das  Ansehn  der 
Ephoren  vorteilhaft  (welche  König  Theopompus  vielleicht  eben  des- 
wegen eingeführt  hatte),  weil  diese  verehrte  Würde  ein  Theil  der 
Verantwortlichkeit  bei  schlimmer  Wendung  der  Geschäfte  über- 
nahm.'   Aber  wohl  aufgeschaut!   Es  fehlt  die  Gleichheit,  weil  die 
Ephoren  nicht  von  den  Königen  gewählt  wurden  und  nicht  alle,  son- 
dern nur  einen  Theil  der  Verantwortlichkeit  übernahmen].  Später 
worden  diese  Ephoren  die  Könige  der  Könige.'  Wir  denken,  diese 
Probe  wird  genügen. 

Doch  wir  wollen  nun  auch  sehen,  wie  der  Hr.  Vf.  Begebenheiten 
darsiellt,  und  wählen  dazu  aus  der  römischen  Geschichte  S.  104:  'Die 
Reihe  der  sich  drängenden  Eroberungen  können  und  dürfen  wir  blofs 
andeuten.  Drei  Samnitenkriege  mit  drei,  freilich  sehr  ungleichen, 
Kriegsercignissen  (am  Vesuv,  in  den  caudinischen  Pässen  und  bei  Sen- 
tiaum)  verschallten  Rom  den  Besitz  von  Mittelitalien  [die  Schlacht 
am  Vesuv  ward  gar  nicht  gegen  die  Samniteu  geliefert,  sondern  ad- 
luncio  Samnitium  exercitu,  Liv.  VIII,  6,  gegen  die  Latiner;  doch 
wollen  wir  dies  nicht  rügen  und  den  Latinerkrieg  als  eine  Fort- 
setzung des  ersten  Samnitenkriegs  gelten  lafsen].  Drei  Feldzüge  ge- 
gen Tarent  und  dessen  Söldling,  Pyrrhus,  fügten  durch  drei  Schlach- 
ten, bei  Heraclea,  Asculum  und  Benevent  [der  Hr.  Vf.  bat  wahr- 
scheinlich diese  drei  Kriegsereignisse  nicht  als  ungleich  bezeichnet, 
weil  Pyrrhus  nach  der  Schlacht  bei  Asculum  ausrief:  av  hi  \l(mv 
fiaxrpr 'Papatovs  vtxijcrwfifv,  anoXovft€&a  navrekeig] ,  die  Hersc'iaft 
aber  Unleritalien  hinzu.  Die  Legionen  standen  jetzt  am  Meere  und 
bückten  nach  Sicilien  hinüber,  wo  die  Karlhager  die  Oberhand  hatten, 
selbst  auch  bemüht,  sich  wo  möglich  die  Welt  zu  unterwerfen.  Der 
Zusammenstoß  konnte  also  nicht  ausbleiben  und  geschah  in  drei  pu- 
ntschen  Kriegen.  In  dem  ersten  glänzen  drei  Namen:  Duillius,  der 
energische  Begründer  einer  römischen  Seemacht,  Regulus,  der  Mär- 
tyrer seines  Pflichtgefühls  in  Africa  [wir  lafsen  den  Ausdruck  gelten ; 
denn  'wenn  wir  auch  wegen  Polybius'  Schweigen  und  Diodor  Exc. 
XXIV  an  der  grausamen  Hinrichtung  zweifeln,  immer  opferte  Regulus 
seine  Freiheit],  Luctatius  Catulus,  der  Sieger  von  den  Aegaten.  Durch 
diese  Erfolge  wurden  zunächst  —  unmittelbar  nnd  mittelbar  —  die 
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drei  Haoplinseln,  Sicilien,  Sardinien  and  Cornea,  für  Rom  gewonnen. 
In  der  Zwischenzeit  war  auch  Oberitalien  durch  Besiegung  der  drei 
Stfimme  (der  Gaesaten ,  Bojer  und  Insobrer)  römisch  geworden  [die 
Gaesaten  waren  freilich  nur  als  Söldner  aus  dem  jenseitigen  Galliern 
herbeigerufen  (Polyb.  11,  22)  und  hätten  mindestens  nicht  zuerst  ge- 
nannt werden  dürfen].  Mit  dem  nächsten  punischen  Kriege  stehen  so- 
dann von  panischer  Seite  drei  grofse  Feldherrn  in  näherer  oder  fer- 
nerer Beziehung:  Hamilcar,  Hannibal  und  Hasdrubal;  auf  römischer 
Seite  stehen  die  drei  Helden:  der  Zauderer  Fabius,  Marcellus  and 
der  jüngere  [sie!  natürlich  im  Gegensatz  gegen  seinen  Vater,  den 
Cos,  218;  die  Geschichte  nennt  ihn  den  altern  wegen  des  spülern  Zer- 
störers von  Karthago]  Scipio.  Drei  Schlachten  brachten  Rom  dem  Ver- 
derben nahe,  Trebia,  Trasimenus  und  Cannae;  aber  dieses  Horn  war 
immer  nur  am  so  gröfser  im  Unglück  und  fand  den  Lohn  seiner 
Beharrlichkeit  und  seines  Mulhes  in  den  drei  siegreichen  und  ent- 
scheidenden Kämpfen  bei  Nola,  Sena  und  Zama  [die  Schlacht  bei  Nola 
wird  zu  den  siegreichen  und  entscheidenden  gezählt,  wahrscheinlich 
weil  Livius  sagt  VIII,  16  extr. :  non  vinci  enitn  ab  Kannibale  vincen- 
tibus  dtfficilius  futt ,  quam  postea  vincere;  sie  bezeichnet  allerdings 
den  Wendepunkt  des  Krieges  in  Italien].  Hiemit  hieugen  drei  Sci- 
tenkriege  zusammen,  wovon  der  erste  sicilianische  —  trotz  der  Kün- 
ste eines  Archimedes  —  mit  der  Zerstörung  von  Syracns  geendigt 
halte,  der  zweite  macedonische  nach  einiger  Zeit  mit  der  Einverlei- 
bung [wovon?]  abschlofs  [wir  haben  bisher  mehrere  macedonische 
Kriege  gezähll|,  der  dritte  syrische  gegen  Antiochus  den  Grofsen  bei 
Magnesia  den  Untergang  auch  dieses  Reichs  vorbereitete  [der  syrische 
Krieg  war  eine  Folge  des  zweiten  punischen ;  mit  welchem  Rechte  er 
ein  Seitenkrieg  desselben ,  dem  er  erst  nach  neun  Jahren  nachfolgte, 
genannt  werden  köune,  gestehen  wir  nicht  etuzusehn].  Der  letzte  pu- 
nische  Krieg  endigte  nach  drei  Jahren  mit  der  Zerstörung  von  Kar- 
thago; in  dasselbe  Jahr  fällt  die  Zerstörung  von  Korinth,  welches  den 
schwachen  Rest  des  achaeischen  Bundes  und  Griechenlands  gebildet 
hatte  [sieht  dies  uicht  gerade  so  ans,  als  wäre  Korinth  von  den  Staa- 
ten des  achaeischen  Bundes  noch  übrig  gewesen?],  und  warum  sollten 
wir  nicht  die  Zahl  der  drei  Städte  völlig  machen  durch  den  Namen 
von  Numantia?  Denn  mit  Numantia,  dem  Gegenbild  von  Sagunt, 
schlofs  erst  der  Riesenkampf  völlig  ab ,  der  also  in  Spanien  sein  Ende 
nahm,  wie  er  dort  seinen  Anfang  gefunden  halte'  [der  Kampf  zwi- 
schen Rom  und  Karthago  hatte  in  Sicilien  begonnen  und  war  dann 
auf  ein  neues  Feld,  naoh  Spanien  hinübergespielt  worden;  dort  begann 
nur  der  zweite  punische  Krieg.  Weist  dies  nicht  auf  die  Notwen- 
digkeit einer  andern  Darstellung  hin?].  Wir  wollen  dem  Hrn.  Vf.  die 
Freude  überall  die  Zahl  drei  herauszufinden,  nicht  verkümmern,  un- 
sere Leser  werden  Aber  die  Manier  desselben  hieraus  genug  ersehen. 

Wir  müfsen  aber  auch  aus  andern  Partien  der  Geschichte  wenig- 
stens einige  Proben  anführen ,  damit  wir  nicht  Über  einen  Theil  de» 
Buchs  einseitig  in  urlheilen  scheinen.   Der  Hr.  Vf.  sprieht  von  der 
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Entwicklung  romanischer  Nationalitäten  als  einem  Hinderais  des  Fort- 
bestehens  von  Karls  des  Groben  Monarchie.  S.  172:  c  Somit  hatte  das 
Kaiserthom  nicht  nur  auf  dem  geistlichen ,  sondern  auch  auf  dem  rein 
politischen  Gebiet  ein  feindseliges  Element  schon  in  seinem  eignen 
Wesen  eingescblofsen  [wir  halten  einen  Unterschied  zwischen  Franken- 
reich und  Kaiserthum  fest,  und  dafs  auch  das  Mittelalter  diesen  aner- 
kannte, wird  aufs  deutlichste  durch  die  Uebertraguug  auf  Otto  den  Gr, 
bewiesen].  Vielleicht  führte  das  Gefühl  hiervon  selbst  die  klügsten 
Kaiser,  wie  einen  Karl  den  Grofsen,  auf  den  unglückseligen  Gedanken 
von  Theilungen,  wie  sie  bald  nach  ihm  zu  Verdun  vollzogen  wurden, 
um  die  Reichseinheil  für  immer  zu  schwachen,  ja  aufzuheben  [nie  hat 
die  Idee  von  der  Möglichkeit  einer  Theilung  des  Kaiserthums  bestanden, 
kein  Kaiser  hat  je  einen  Mitkaiser  geduldet,  und  als  Ludwig  der  Baier 
sich  mit  Friedrich  dem  Schönen  einigte,  ward  das  als  eine  unzuläTsigo 
Abnormität  betrachtet.  In  dem  Vertrüge  zu  Verdun  ward  die  Kaiser» 
kröne  nur  Einern  zu  Theil,  aber  die  Lande  wurden  getheilt.  So  weit 
entfernt  aber  waren  die  theilenden  von  einer  Anerkennung  der  Na- 
tionalitat, dafs  die  Theilung  eben  dadurch  unhaltbar  ward].  Wenn  die 
spanische  Hark  ohnehin  nicht  zu  behaupten  war,  so  gieng  durch  die 
genannte  Theilung  zunächst  auch  Frankreich  nach  der  Hauptmasse 
seines  Gebiets  geradezu  verloren  [wem  ?  war  Deutschland  das 
Hauptland  Karls  des  Grofsen?  war  das  römische  Kaiserthum  au  die 
rein  germanischen  Stamme  geknüpft?];  den  Rest,  wie  etwa  (?)  Bur- 
gund, Lothringen,  Elsafs  [nach  dem  dreißigjährigen  Kriege?],  holten 
spätere  Jahrhunderte  nach.  Nur  Italien  wurde  nicht  so  rasch  preis- 
gegeben [von  den  deutschen  Kaisern  früher  als  das  Elsafs].  Aber  hier 
eben  sträubte  sich  das  romanische  Blut  selbst  am  hartnäckigsten  ge- 
gen das  Deutschthum  [haben  nicht  die  deutschen  Kaiser  Italien  stets 
als  nicht  in  Deutschland  incorporiert  betrachtet?  Welche  Versuche 
haben  sie  gemacht,  die  italienische  Nationalität  durch  die  deutsche 
zn  verdrängen?].  Man  erinnere  sich  an  den  Widerstand  der  lombar- 
dischen Städte  und  ihren  zügellosen  Freiheitslrieb  gegenüber  von 
Kaiser  und  Reich.  Mochte  man  auf  den  roncalischen  Feldern  immerhin 
das  römische  Iroperatorenrecht  laut  ausrufen:  Mailand  und  seine  Ver- 
bündeten wollten  sich  nicht  davon  überzeugen.  Sie  Helsen  ihre  Städte 
in  einen  Trümmerhaufen  verwandeln,  den  man  mit  Salz  bestreute, 
jmm  Zeichen,  dafs  hier  ein  Sodom  und  Gomorrha  zu  ewigem  Unter- 
gange  darniederliege  [man  vergleiche  die  kritischen  Bemerkungen 
über  Mailands  Zerstörung  bei  Raumer:  Hohenstaufen  II  S.  144  f.  Und 
welche  Städte  erfuhren  sonst  das  gleiche  Schicksal?],  aber  sie  gaben 
dennoch  nicht  nach.  Und  hat  denn  bis  auf  den  heutigen  Tag  dieser 
trotzige  Ha  Ts  sein  Ende  gefunden?' 

Wir  müfsen  noch  einmal  anerkennen,  dafs  das  Buch  auch  seino 
?uten  Seiten  bat,  dafs  wir  manchem  geistreich  gedachten  und  scharf 
bezeichneten  begegnen.  Je  inniger  wir  mit  Hrn.  Eylh  in  der  Grund- 
acschauung  einverstanden  sind,  je  mehr  wir  das  christliche  Princtp 
ab  das  einzige  wahre  erkennen  und  zur  Geltung  gebracht  zu  sehen 
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wünschen,  um  so  rücksichtsloser  musten  wir  uns  über  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Hr.  Vf.  seine  Aufgabe  gelöst  bat,  aussprechen.  Ist 
für  uns  keine  wahre  Wifsenschaft  ohne  Christenthum  denkbar,  so 
gibt  es  auch  keine  christliche  Wifsenschaft,  wenn  sie  die  Erforder- 
nisse, welche  an  den  Namen  Wifsenschaft  sich  knüpfen,  unerfüllt 
läfst.  Das  Christenthum  mufs  den  Teig  durchsäuern,  aber  den  Teig: 
selbst  bereitet  es  nicht,  dies  überläfsl  es  der  Wifsenschaft;  je  voll- 
kommener sie  ihre  Aufgabe  löst,  um  so  befser  wird  die  geistige 
Nahrung,  aber  den  nicht  recht  durchgearbeiteten  Teig  kann  auch  das 
Christonthum  nicht  durchdringen.  Das  Feld  der  Geschichte  ist  ein  so 
ungeheuer  umfafsendes,  dafs  es  dem  einzelnen  schwer  wird  es  zu  be- 
wältigen. Wir  verlangen  von  niemandem,  dafs  er  alles  selbst  durch- 
forscht habe,  und  sind  gewis  gegen  Irl  Immer  nachsichtig;  aber  wir 
müfsen  die  Forderung  festhallen,  dafs  wer  eine  bestimmte  Auffafsnng 
der  Geschichte  durchführen  will,  mit  den  Resultaten  der  bedeutend- 
sten Forschungen  bekannt  sei.  Hr.  Eyth  erscheint  uns  dazu  nicht  ge- 
nug gerüstet  und  eine  gewisse  Manier,  durch  den  Schein  des  geist- 
reichen blendende  Ideen  auch  sofort  für  wahr  zu  halten,  verhindert 
das  Gelingen  seiner  Bestrebungen.  Von  je  redlicherem  Eifer  wir  ihn 
beseelt  halten ,  je  mehr  wir  ihn  um  dieses  Eifers  willen  lieben,  um  so 
nothwendiger  erschien  es  uns  ihn  auf  seine  Schwächen  aufmerksam 
zu  machen,  um  so  mehr  als  dadurch  denen,  welche  noch  immer  glau- 
ben, christlicher  Glaube  sei  mit  wahrer  Wifsenschafttichkeit  unver- 
einbar, Waffen  in  die  Münde  gegeben  werden. 

Grimma.  R.  Dietsch. 


Kürzere  Anzeige. 


Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  von  Dr.  44eUBeUmnmmn 

Hofrath  und  Professor.  Stuttgart,  Verlag  von  Ad.  Krabbe.  VIII 
u.  215  S.  4. 

Seit  einer  reihe  von  iahren  haben  die  Untersuchungen  über  du 
Nibelungenlied  gerastet,  die  kritische  herstellung  des  textes  nament- 
lich war  seit  dem  erscheinen  der  Lachmannschen  ausgäbe  für  abCe- 
schlofsen  geachtet.  Wenn  gleich  Lachmann  nirgends  eine  ausführliche 
darlegung  seines  kritischen  Verfahrens  gegeben,  so  waren  seine  grund- 
satze  und  deren  resultate  doch  als  allgemein  giltig  angenommen  und 
so  in  alle  ehrbucher  der  litteratur  bi*  auf  die  jüngste  ausgäbe  von 
Gerv.nus  übergegangen.  Bald  nach  Lachmanns  tode  ward  indes  durch 
J.  Grimm  bei  gelegenheit  des  Hahnschen  abdrucks  der  '20  lieder'  da« 
sonderbare  zahlcnverhältnis  der  lieder,  und  somit  ein  zweifei  an  dem 
kritischen  verfahren  überhaupt  rege  gemacht.  Nicht  in  den  unglück- 
lichen versuchen  des  Dr.  Förster,  die  außerdem  durch  personliche 
nff«  entstellt  waren  sondern  durch  das  gegenwartige  werk  ist  dem 
weiiel  ein  grofser  theil  seiner  lösung  geworden. 
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Der  vf.  hat  es  unternommen,  und  man  mufs  gestehen,  mit  Scharf- 
sinn durchgeführt,  die  bisher  gang  nnd  gäbe  gewesene  ansieht  über 
die  Nibelungen  zn  widerlegen.  Kr  beginnt  damit  die  Lachmannsche 
kritik  in  ihren  grundvesten  anzugreifen,  indem  er  Lachmanns  ansieht 
über  das  Verhältnis  der  handschriften  als  irrig  nachweist,  die  von  ihm 
beigebrachten  beispiele  sind  schlagend  genug  um  zu  zeigen  wie  die  bis- 
her als  die  jüngste  betrachtete  bearbeitung  des  gedientes  die  älteste 
i»t.  und  somit  die  ganze  Lachmannsche  recension  über  den  häufen  ge- 
worfen; seine  ausgäbe  wird  daher  (s.  59)  für  'unbrauchbar'  erklärt. 

Nach  diesem  wesentlich  negierenden  abschnitte,  worin  jedoch  auch 
eine  ruhige,  von  leidenschaft  und  Persönlichkeit  freie  spräche  herscht 
{and  dafs  diese  allein  die  wifsenschaft  fördern  kann,  wird  jeder  ein- 
gehen), geht  der  vf.  auf  den  haupttheil  seines  werk  es:  die  entstehuug 
de§  gedientes,  was  zeit  und  verfafser  betrifft,  über,  hier  ist  es  wo  er 
id  zwar  nicht  immer  gleich  sicheren,  doch  überraschenden  resultaten 
gelangt.  Aus  reim,  versbau  und  spräche  wird  die  ältere  grundlage 
aachgewiesen  und  diese  in  der  im  lOn  jh.  unternommenen  Sammlung  des 
biachof  Pilgrim  von  Passau  erkannt.  Die  resultate  sind  nun  im  we- 
ltlichen folgende. 

Der  Nibelungen  tied  (falschlich  der  Nibelunge  ndt  genannt,  wie 
a.  124  nachgewiesen  ist)  und  die  klage  bildeten  ursprünglich  den  ersten 
und  zweiten  theil  eines  deutschen  gedichtes  aus  dem  10n  jh.,  welches 
die  geschiente  der  Hunnen  behandeile;  der  dritte  theil  verfolgte  die 
ge*diichte  Ungarns  bis  zur  Schlacht  auf  dem  Lecbfelde.  Als  verfafser 
diese*  werk  es  ist  nach  der  angäbe  der  klage  des  bischof  Pilgrims  Schrei- 
ber, Konrad,  zu  betrachten.  ♦ 

Zu  dem  ersten  theile,  welcher  die  Schicksale  der  Nibelungen  be- 
handelte, dichtete  ein  dichter  im  an  fang  des  12n  jh.  die  episode  vom 
Sachsenkriege  hinzu,  die  wir  in  der  gegenwärtigen  gestalt  des  liedes 
finden.  Im  letzten  decennium  des  V2n  jn.  erhielt  das  gedieht  die  form, 
ia  der  es  uns  die  älteste  und  beste  handschrift  (C)  überliefert,  und  zu 
infang  des  13n  jh.  übernahm  ein  anderer  dichter  die  Überarbeitung  des 
zweiten  thetles  von  Konrads  werke,  welcher  die  dem  untergange  der 
Nibelungen  zunächst  folgenden  begebenheiten,  'die  klage'  um  die  ge- 
fallenen, behandelte. 

Nach  diesen  gewonnenen  resultaten  ist  nun  erst  die  frage  möglich, 
wie  viel  von  unserem  Nibelungenliede  dem  bearbeiter  des  Pin  jh. ,  wie 
*iei  dem  ursprünglichen  gedichte  angehöre,  der  vf.  versucht  in  kur- 
«en  amrifsen  eine  ausscheidung  des  späteren  und  herstellung  des  Kon- 
radichen  werkes,  hauptsächlich  unter  hinzuziehung  des  Biterolf  und 
4er  klage. 

Damit  wäre  nnn  freilich  die  Lachmannsche  textkritik  —  seine  an- 
weht über  die  entstehung  des  liedes  aus  einzelnen  Hedem  dagegen  nnr 
in  eine  frühere  zeit  znrückgeschoben,  aber  nicht  widerlegt,  denn  Kon- 
nd  konnte  eben  so  gut  einzelne  zerstreute  Heder  in  ein  ganzes  zusam- 
menfügen, wie  es  nach  Lachmann  der  bearbeiter  des  13n  jh.  that. 
Dienern  einwände  zu  begegnen  geht  der  vf.  auf  die  natur  des  epos  zu- 
rück nnd  sucht  nachzuweiben ,  wie  dieses,  als  geschiente  eines  volkes 
m  lügenhafter  zeit,  notwendig  ein  ganzes  bilden  müfse,  und  erst  durch 
«tuende  einflüfse,  in  DentschTand  durch  gewaltsame  Unterdrückung  von 
*iten  des  chrtstenthnina,  verkümmere  und  zertrümmere.  Ans  diesen 
trömmern  erst  wurden,  als  in  ruhiger  zeit  grolse  für  die  vorzeit  be- 
geiaterte.  männer  wie  Karl  der  grofse  ihre  Aufmerksamkeit  der  Vergan- 
genheit zuwendeten,  die  alten  epen  zusammengelesen  und  wieder  aufge- 
bant.  Dafs  hienei  vieles  entstellt  und  undeutlich  geworden,  ist  leicht 
erklärlich,  lind  hierin,  nicht  in  dem  Ursprünge  aus  selbständigen  ein- 
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z einen  Uedem  find  nach  des  vf.  meinung  die  Widersprüche  in  ansern 
volksepen  zu  suchen 

Den  letzten  abschnitt  bildet  eine  Untersuchung  über  die  sage,  un- 
ter hinzuziehung  des  indischen  epos,  vielleicht  der  schwächste  theil 
des  ganzen  und  nur  als  ein  versuch  xu  betrachten,  eine  andere  als  die 
bisherigen  deutungen  aufzustellen;  womit  indes  nicht  gesagt  sein  soll, 
dafs  des  vf.  prineip,  ein  allgemein  indogermanisches  epos,  ein  unrich- 
tiges sei.  vielmehr  sind  wir  uberzeugt,  dafs  die  indogermanischen  Völ- 
ker in  den  verschiedenen  richtungen  ihrer  geistigen  entwicklung  ebenso 
zusammentreffen  wie  in  der  spräche,  nur  mochte  die  nachweisung  im 
einzelnen  gröfsere  Schwierigkeit  haben,  da  die  epische  gestaltung  einem 
gröfseren  Wechsel  unterworfen  ist  als  die  spräche,  man  fände  wol 
auch  in  einzelheiten  gleiche  Übereinstimmung  des  epos  mit  unverwand- 
ten Völkern,  ohne  dafs  uns  dies  zur  herleitung  aus  gleicher  quelle  be- 
rechtigte. 

Der  anhang  über  den  Wallersteiner  codex  der  Nibelungen,  über 
den  auch  von  der  Hagen  jüngst  in  der  Berliner  academie  mittheilungen 
gemacht  hat,  bestätigt  namentlich  in  Einern  punkte  auf  merkwürdige 
weise  des  vf.  Vermutungen  (vgl.  s.  206  mit  94  ff.). 

Im  allgemeinen  wird  man  des  vf.  resultaten  beitreten  müfsen ,  ein- 
zelnes wird  zu  berichtigen  sein.  s.  64  vermutet  Holtzmann,  es  sei  in 
str.  1851  für  min  eineg  man:  tuon  C  (wo  B  aun  :  frun  reimt)  zu 
lesen  min  ein  gomdn;  doch  möchte  diese  betonnng  schwerlich  znlafaig 
sein.  Freilich  fafste  man  schon  in  althochdeutscher  zeit  das  wort  als 
ein  compositum,  wie  die  Schreibung  gomman  beweist;  allein  selbst 
dann  konnte  zwar  gömmän  reimen,  nicht  aber  gommdn,  welche  beto- 
nung  nur  innerhalb  des  verses  keine  Schwierigkeit  haben  wurde.  Die 
s.  65  aufgestellte  behau ptnng,  Otfrids  reime  seien  immer  stumpf,  zu 
widerlegen  würde  einen  gröfseren  räum  erfordern;  es^  ist  freilich  eine 
allgemein  angenommene  ansieht,  der  klingende  reim  sei  später  entstan- 
den als  der  stumpfe,  weil  man  in  der  that  in  den  ältesten  gedienten 
fast  nur  stumpfe  reime  findet.  Indes  sprechen  die  romanischen  spra- 
chen, wie  auch  schon  die  spuren  des  reims  im  lateinischen  zum  theil 
dagegen,  die  erledigung  der  frage  hängt  von  der  über  den  Ursprung 
und  das  wesen  des  reim  es  zusammen,  die  ich  an  anderem  orte  ansfuhr- 
lich  besprechen  werde.  —  Wenn  der  vf.  s.  70  (str.  2139)  in  tagende: 
künde  einen  innern  reim  erblickt,  so  stimmen  wir  ihm  bei;  soll  dies 
aber  auf  kosten  der  Ursprung  liehen  kürze  durch  annähme  der  betonu ng 
tiigünde  geschehen,  so  mufs  ich  protestieren,  die  sache  ist  einfacher: 
es  reimt:  ttignde  :  künde;  das  vor  dem  n  stehende  g  thut  keinen  ein- 
trag.  denn  so  reimen  alle  dichter  des  12n  jh.:  tagen :ttdn;  haben :  gdn 
und  ähnliches.  —  Nach  s.  79  sollen  schon  im  8n  jh.  langzeilen  mit  nur 
hieben  hebungen  (statt  mit  acht)  vorkommen;  allein  so  gut  der  vf.  in 
den  s.  77  angeführten  beispielen  acht  hebungen  erkennt,  darf  man  sie 
auch  in  den  s.  79  beigebrachten  erblicken;  das  einzige  beispiel  das  sich 
anführen  liefse,  wäre  das  aus  Muspilli  genommene: 

ddz  er  köte»  wÜlin  kernt  tüo; 

dessen  zweite  hälfte  wirklich  nur  drei  silben  enthält,  also  auch  nur  drei 
hebungen.  allein  es  scheint  nur  so.  das  Muspilli  weist  aus  manchen 
gründen  auf  ein  älteres  gedieht  hin,  dessen  spräche  vielleicht  noch  auf 
dem  Standpunkte  des  gothischen  stand,  vergleicht  man  mit  tuo  (lies  Ivo) 
das  gothische  taujan;  mit  gerno  die  goth.  adverbialendung  -aba,  so 
sind  die  drei  hebungen  leicht  auf  vier  geführt.  Andere  bei  spiele  wären 
hier  richtig  angebracht,  wenn  die  regel  dafs  wörter  wie  »unu  nicht 
zwei  hebungen  ausfüllen  können,  unbestritten  wäre;,  allein  es  läfst  sich 
nachweisen  dafs  schon  in  ahd.  periode  (bei  Otfrid)  diese  für  unrichtig 
gehaltene  betonung  öfter  vorkommt*  —   Die  erste  hälfte  des  epischen 
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langveraes  soll  (nach  s,  78)  immer  ein  gröfseres  gewicht  haben  als  die 
zweite;  im  indischen  und  deutschen  trifft  dies  zn,  anders  ist  es  im  He- 
xameter, dessen  größeres  gewicht  entschieden  auf  der  zweiten  hälft« 
ruht,  namentlich  wenn  man  die  gewöhnliche  caesur  (nach  der  siebenten 
»übe),  die  indes  nicht  die  ursprunglich  epische  ist,  in  anschlag  bringt. 
—  Wir  stimmen  dem  vf.  bei,  wenn  er  a.  150  sagt:  falle  epische  poesic 
ist  unstrophisch.'  Es  beweist  dies  vor  allem  der  hexameter,  der  keine 
strophische  abtheilung  zuläfst;  ebenso  der  indische  sldka  (wiewol  hier 
die  gewöhnliche  Zahlung,  die  immer  zwei  halbsldken  zusammentatst, 
widerspricht)  und  der  deutsche  allitterierende  vers.  Anders  wird  es  in 
der  deutschen  poesie  mit  der  einfuhrung  des  reimes.  so  lange  dieser  al- 
lerdings noch  die  beiden  halften  der  langzeile  verbindet  (wie  bei  Otfrid 
geschieht,  der  indessen  nach  dem  vorgange  des  lateinischen  hymnus 
■mmer  je  zwei  langzeilen  strophisch  zusammenfallt),  war  noch  keine 
strophische  abtheilung  möglich,  wiewol  hier  die  gefahr  nahe  lag  die 
einheit  des  epischen  verses  zu  verlieren,  wie  es  in  den  reimpaaren  der 
a?id.  poesie  sich  zeigt.  Allein  sobald  der  reiin  je  zwei  langzeilen  mit- 
einander verband,  ergab  sich  dadurch  von  selbst  eine  absonderung  in 
Strophen  von  je  zwei  langzeilen  (wie  bei  Otfrid  nnd  beim  indischen 
«iöka,  dessen  halften  auch  schon  hin  und  wieder  spuren  des  reimes  zei- 
gen). Anders  war  es  im  romanischen  epos:  die  dort  lang  fortlaufenden 
reime  traten  einer  strophischen  trennung  in  den  weg. 

Wir  halten  unsere  bemerk ungen  auf  den  abschnitt  über  reim  nnd 
v^rsban  beschränkt,  ähnliches  liefse  sich  auch  in  den  übrigen  abschnitten 
beibringen.  Die  von  dem  vf.  zwar  nur  vermutete  identität  des  Kuren- 
bergers  nnd  des  Konrad  ist  zu  bezweifeln.  Der  Kürenberger,  wenn 
gleich  durch  aiterthümliche  einfachheit  von  den  ältesten  minnesinjrern 
(Dietmar  von  Aistn.  s.  w.)  unterschieden,  berechtigt  uns  dennoch  nicht, 
ihn  über  das  J2e  jh.  hinaus,  ja  gar  in  das  lOe  zu  setzen,  der  inhalt 
Keiner  atrophen  liegt  dem  wesen  des  ritterlichen  minnegesanges  nicht  so 
fem  als  Holtzmann  meint.  Eine  strophe  (der  tunkeUterre)  deutet  schon 
»ehr  bestimmt  auf  die  in  der  hofischen  poesie  so  bedeutsam  hervortre- 
tenden merker  hin. —  Eine  andere  Vermutung  dea  vf. ,  Rudolf  von  Ems 
habe  den  Biterolf  und  die  klage  gedichtet  (der  leisen  hindeutnng  auf 
Walter  von  der  vogclweide  als  verfafser  der  Nibelungenbearbeitnng 
gar  nicht  zu  gedenken)  dürfte  ebenso  wenig  fest  stehen.  Rudolf  muste 
in  seinen  spateren  werken  durch  und  durch  ein  anderer  geworden  sein* 
▼on  der  jugend frische,  die  in  der  klage  herscht,  ist  schon  in  seinein 
ersten  anerkannten  werke,  dem  Gerhart,  keine  spur,  der  ähnlichen  aus- 
drücke, die  H.  als  beweis  anfuhrt,  liefsen  sich  aus  werken  anderer  dich- 
ter genug  aufspuren,  finden  sich  ausdrücke  in  Rudolfs  werken,  die  der 
hofischen  poesie  sonst  fremd  sind ,  so  beweist  dies  nur  Rudolfs  bekannt- 
«rhaft  mit  der  volksmäfsigen  Htteratnr. 

Jedenfalls  hat  der  vf.  das  verdienst,  eine  so  wichtige  frage  wie  die 
aber  die  entstehung  des  Nibelungenliedes  wieder  in  flufs  gebracht  zu 
haben.  Für  abgeschlofsen  erklärt  er  selbst  die  Untersuchungen  nicht ;  eine 
kritische  ausgäbe  des  textes  nach  den  gefundenen  renn  1  taten  wäre  das 
oichst  erforderliche  werk,  das  uns  Holtzmann  hoffentlich  bald  geben 
wird. 

Dr.  C.  Bartuch. 
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Dafs  die  neuliche  Besprechung  meiner  'Hadeskappe'  in  diesen  Jahrbu- 
chern Bd.  LXIX  S.  675  ff.  durch  Hrn.  Prof.  Schwenck  nur  der  Ausdruck 
einer  entgegenstehenden  Ansicht  ist,  über  welche  wir  beide  die  Entschei- 
dung andern  Richtern  überlafsen  müTsen,  liegt  am  Tage,  und  wenn  ich 
allen  Lesern  jener  auch  meine  Schrift  als  bekannt  voraussetzen  durfte, 
wurde  ich  kein  Wort  weiter  hinzufügen;  insofern  jedoch  der  Ton 
jener  Anzeige  manchen  verleiten  könnte,  sich  daraus  allein  auch  über 
meine  Schrift  ein  Urtheil  zu  bilden,  bin  ich  es  mir  schuldig  wenig- 
stens an  einem  Betspiele  zu  zeigen,  wie  wenig  sie  dazu  angethan  ist. 
Ein  Haupttrumpf,  den  Hr.  Schwenck  gegen  mich  ausspielt,  ist  S.  677, 
dafs,  indem  ich  Perseus  für  einen  Sonnengott  ,  seinen  Helm  für  das 
Symbol  der  Finsternis  halte,  ich  'einer  Gottheit  ihr  Gegentheil  sinn- 
bildlich auf  das  Haupt  gesetzt  habe';  und  wenn  ich  diesen  Helm  für 
Perseus  eigenes  Symbol  erklärt  hätte,  so  würde  ich  den  Spott,  den 
er  daran  knüpft,  völlig  verdient  haben;  nun  aber  sage  ich  kurz  vor 
der  von  ihm  aus  dem  Zusammenhang  gerifsenen  Schlulsstelle  wörtlich 
folgendes:  r Perseus  der  Sonnenheld  mit  dem  Helme  der  Finsternis  als 
persönlichem  Attribut,  wäre  ein  innerer  Widerspruch;  ist  ihm  aber 
derselbe  nur  geborgt,  so  ist  er  eine  neue  Variante  zu  dem  alten 
Liede:  durch  Nacht  zum  Licht';  und  wenn  also  mein  Beurtheiler  ge- 
rade diesen  Grundgedanken  meiner  ganzen  Abhandlung,  dafs  die  orien- 
talische Kopfbedeckung  des  Perseus,  als  zu  seiner  übrigen  Person 
nicht  passend,  nur  als  geborgt,  nicht  als  sein,  sondern  als  des 
Hades  Helm  zu  betrachten  sei,  so  gröblich  verkannt  hat,  so  wird  es 
mir  erlaubt  sein  auch  sein  weiteres  Referat  als  unzulänglich  zu  per- 
horrescieren. 

Göttingen.  K.  Fr.  Hermann. 

Hr.  Professor  Hermann  verkennt  im  Eifer  das,  was  ich  gegen  ihn 
gesagt  habe,  sehr  gröblich.  An  seiner  Variante  des  'durch  Nacht  zum 
Licht'  kann  so  lange  ganz  und  gar  nichts  liegen,  als  er  nicht  nach- 
weist, dafs  es  eine  Symbolik  gibt,  welche  diesen  oder  einen  ähnlichen 
Gedanken  in  der  von  ihm  bei  Perseus  angewandten  Weise  darstellt. 
Kigen  besitzen  oder  borgen  macht  in  Hinsicht  auf  die  Darstellung  des 
Gedankens  nichts  aus,  und  es  liegt  Hrn.  Hermann  ob,  eine  solche 
wunderbare  Symbolik  zu  beweisen,  welche  durch  die  Phrase  r durch 
Nacht  zum  Licht'  nicht  bewiesen  ist.  Dafs  diese  Stelle  eiu  Haupt- 
trumpf sei,  bemerkt  er  irthümlich,  denn  ich  habe  geflifsentlich  keinen 
Trumpf  gegen  ihn  ausgespielt  aus  Gründen,  die  ich  hier  um  so  mehr 
übergehe,  als  er  sagt,  dafs  er  mein  'Referat  als  unzulänglich  perhor- 
resciere'.  Statt  Hrn.  Hermanns  archaeologische  und  mythologische 
Kundgebungen  meinerseits  als  unzulänglich  zu  perliorrescicren  und  von 
ihm  zu  verlangen,  er  möge  Beweise  für  die  Hauptsachen  seiner  Ha- 
deskappe liefern,  statt  in  einem  minder  wichtigen  Punkte  mich  fälsch- 
lich eines  Misverstebens  seiner  Meinung  oder  wohl  noch  eines  ärgeren 
zu  zeihen,  wünsche  ich  ihm  für  die  Hadeskappe  als  Nachtkappe  und 
für  den  Gorgoschrecken  der  Morgenkühle  u.  a.  in.  den  Beifall  vieler 
Menschen,  denn  warum  sollte  ich  ihm  nicht  gutes  für  eine  Schrift 
wünschen,  welche  mir  eine  kurze  Erheiterung  gewährte?  Spotten 
wollte  ich  seiner  so  wenig,  dafs  ich  betheure,  mir  bei  Abfafsnng  der 
Recenaion  allen  Zwang  in  dieser  Hinsicht  angethan  zu  haben. 

Frankfurt  a.  M.  Konrad  Schwenck. 
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Amberg.  Auf  die  durch  Beförderung  de»  Studienlehrers  Georg 
Krk  (s.  unter  Straubing)  erledigte  Lehrstelle  an  der  dortigen  Latein- 
ftchale  wurde  der  Studienlehrer  zu  Bamberg  Valentin  Meyring 
▼ersetzt. 

Bamberg.  Auf  die  an  der  dortigen  Lateinschule  erledigte  unterste 
Lehrstelle  (s.  unter  Amberg)  wurde  der  geprüfte  Lehraintscandidat 
I-naz  Sc hrepf er  befördert. 

Königreich  Bayern.  An  die  Stelle  der  Schulordnung  vom  13. 
März  J830  ist  durch  Verordnung  des  kön.  Staatsministeriuros  des 
Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenbeiten  vom  24.  Februar  d.  J. 
folgende  'revidierte  Ordnung  der  lateinischen  Schulen  und  der  Gym- 
nasien im  Königreich  Bayern'  getreten: 

Tit.^  I.  Arten  der  Lehranstalten.  §.  1.  Für  die  höhere  allge- 
meine Bildung  der  Jugend,  zu  welcher  der  Grund  einerseits  durch  die 
tiefere  Krkenntnis  und  Bewahrung  des  Christenthums,  so  wie  andrer- 
seits hauptsachlich  durch  das  Studium  der  Sprachen  und  der  Litte- 
ratur  des_  classischen  Alterthums  gelegt  wird ,  sollen  lateinische  Schu- 
len and  über  denselben  Gymnasien  bestehen. 

A.  Von  der  lateinischen  Schule.  Tit.  TT.  Allgemeine  Bestim- 
mungen, f.  2.  Die  lateinische  Schule  hat  den  Zweck,  die  im  $.  1  be- 
zeichnete Bildung  auf  ihrer  ersten  Stufe  zu  begründen  und  die  Schüler 
für  die  am  Gymnasium  zu  erlangende  höhere  Bildung  vorzubereiten. 
Nach  diesem  Zwecke  richtet  sich  Stoff,  Umfang  und  Art  des  Unter- 
richts. An  diesem  Unterricht  können  auch  solche  Knaben  Theil  neh- 
men ,  welche  das  Gymnasium  zu  besuchen  nicht  beabsichtigen.  §•  3« 
Die  lat.  Schule  besteht  aus  vier  Classen  und  ist  mit  jedem  Gymna- 
sium verbunden,  kann  aber  auch  nach  Maßgabe  des  Bedürfnisses  für 
»ich  bestehen.  §•  4»  Jede  der  vier  Classen  hat  ihren  eignen  Lehrer, 
welcher  den  Namen  'Studienlehrer'  führt.  Haben  sich  für  eine  Classe 
mehr  als  50  Schüler  gemeldet,  so  wird  nach  Mafsgabe  des  Bedürf- 
nisses dem  Lehrer  entweder  ein  Aushilfslehrer  beigegeben,  oder  die 
Trennung  der  Classe  in  Parallele urse  eingeleitet.  §.  5*  Vorstand  der 
mit  einem  Gymnasium  verbundenen  lat.  Schule  ist  der  Rector  des 
Gymnasiums,  welchem  an  zahlreich  besuchten  Anstalten  zur  Unter- 
stutzung  in  seinein  Wirkungskreise  aus  dem  Lehrergremium  ein  Con- 
reetor  beigegeben  wird.  An  der  für  sich  bestehenden  vollständigen 
Ist.  Schule  ist  ein  Lehrer  der  beiden  obern  Classen  zugleich  Vorstand 
der  Anstalt  (Sobrector).  §.  ff.  Die  bereits  eingerichteten  vollständi- 
gen und  unvollständigen  isolierten  lat.  Schulen  dürfen  vorerst  fort- 
bestehen. 

Tit.  TIT.  Von  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Schule.  $.  7« 
Die  Lehrgegenstände  der  lat.  Schule  sind:  Religionslehre,  lateinische 
^Sprache,  griechische  Sprache,  deutsche  Sprache)  Arithmetik,  Ge- 
schichte, Geographie.  Daneben  wird  technischer  Unterricht  in  der 
Kalligraphie,  im  Gesang  und  in  der  Musik,  so  wie  im  Zeichnen,  dann 
gymnastischer  Unterricht  im  Turnen  und  Schwimmen  ertheilt.  §.  8- 
Der  Religionsunterricht  für  die  katholischen  und  die  protestanti- 
schen Schüler  soll  von  einem  katholischen  und  protestantischen  Geist- 
lichen, als  besonderem  Lehrer,  ertheilt  werden.  Ueber  die  Befugnisse 
der  kirchlichen  Behörden  in  Beziehung  auf  den  Religionsunterricht 
haben  die  einschlagenden  gesetzlichen  Bestimmungen  Mafs  zu  geben, 
f.  9.  Jeder  Schultag  beginnt  mit  einer  Andachtsübung  ^  welche  für 
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die  katholischen  Zöglinge  im  Beflache  der  heiligen  Messe,  und  für  die 
protestantischen  im  Morgengebet  mit  Gesang  besteht.  §.  10*  Ferner 
sind  die  Schuler  beider  Confessionen  gehalten,  an  allen  Sonn-  und 
Feiertagen  dem  Gottesdienst  in  ihren  Kirchen  unter  der  Aufsicht  der 
Lehrer  ihrer*  Confession  beizuwohnen.  In  allen  Beziehungen  aber 
hat  die  Anstalt  dahin  zu  trachten,  dafs  das  Christentbum  in  den  Ge- 
ratithern der  Schäler  fest  begründet  und  lebendig  erhalten  werde.  §• 
II»  Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  behandelt  in  der 
ersten  Classe  vollständig  das  allgemeine  der  gesammten  Formenlehre, 
wobei  einige  leichtere  Regeln  der  Syntax  auf  praktischem  Wege 
initzutheilen  sind.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  Wortbildung 
durch  Erlernung  der  Wortstämme  in  ihren  Ableitungen  zu  widmen, 
mechanisches  Memorieren  von  zusammenhanglosen  Wörtern  und  Re- 
densarten und  sogenannten  Sentenzen  aber,  wodurch  nur  das  Gedicht* 
nis  beschwert,  und  der  Jugend,  anstatt  ihren  Verstand  zu  schärfen 
und  zu  bilden,  Ekel  am  Lernen  beigebracht  wird,  nicht  zu  dulden. 
Ein  zweck mäfsiges  Eleinentarbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateini- 
schen in  das  Deutsche  und  umgekehrt  aus  dem  D.  in  das  Lat.  dient 
zur  mündlichen  und  schriftlichen  Einübung  des  Lehrstoffes.  §.  12.  In 
der  zweiten  Classe  beginnt  nach  genauer  Wiederholung  der  Etymolo- 
gie und  Ergänzung  der  Formenlehre  in  ihren  Anomalien  der  Unter- 
richt in  der  Syntax  bis  zum  Schiufs  der  Casuslehre.  Mit  anderen 
leichteren  Lehren  der  Syntax  kann  der  Schüler  auf  praktischem  Wege 
durch  die  Leetüre  bekannt  gemacht  werden.  Mit  der  Denk-  und  Ge- 
dächtnisübung der  begonnenen  Erlernung  von  Wörtcrfamilien  zur  Be- 
reicherung der  Wortkenntnis,  sowie  mit  beiden  Arten  von  Ueber- 
setzungen  nach  einem  Elementarbuche  ist  fortzufahren.  §.  13.  In  der 
dritten  Classe  umfafat  der  Unterricht  alle  Theile  der  Syntax  inner- 
halb des  regelmäßigen  Sprachgebrauchs;  die  memorierten  Wörterfa- 
milien werden  zweckmäfsig  erweitert,  mündliche  und  schriftliche  Ue- 
bersetzungsübungen  haben  die  erlernten  Regeln  zu  sicherer  und  zu 
geläufiger  Anwendung  zu  bringen.  Als  lateinisches  Lesebuch  dienen 
die  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos;  später,  wenn  die 
Schüler  die  erforderliche  Uebung  haben,  können  die  Fabeln  des  Pbae- 
drus  erklärt  werden.  £.  14.  In  der  vierten  Classe  wird  die  Syntax 
unter  fortgesetzten  praktischen  Uebungen  wiederholt  und  die  Erklä- 
rung von  Caesaris  Couimentarii  de  hello  Gallico  oder  eine  Chrestoma- 
thie ans  gröfsern  Stücken  römischer  Historiker  vorgenommen.  Zugleich 
besinnt  in  dieser  Classe  der  Unterricht  in  der  Prosodie  und  in  den 
daktylischen  Versmafsen  mit  den  nöthigen  Uebungen  in  Wiederherstel- 
lung aufgelöster  Distichen.  $.  ]3.  Bei  diesem  Unterricht  soll  in  der 
In  und  2n  Classe  die  Kenntnis  der  lat.  Etymologie  zur  möglichsten 
Geläufigkeit  gebracht,  in  der  3n  und  4n  aber  vorzüglich  darauf  gese- 
hen werden,  dem  Schüler  bei  Uebertsetzung  aus  dem  Lateinischen  in 
das  Deutsche  Gewandtheit  des  Ausdrucks,  dann  bei  jener  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische  Sicherheit  in  Anwendung  der  gramma- 
tischen Regeln  zu  verschaffen.  Schriftliche  Uebersetzung  soll  nur  bei 
einzelnen  schwierigen  und  besonders  merkwürdigen,  von  dem  Lehrer  im 
voraus  zu  bezeichnenden  Stellen  gefordert  werden;  es  genüge,  dafs  die 
Schüler  zur  Vorbereitung  das  zu  erklärende  Pensum  aufmerksam  durch- 
gegangen und  die  ihnen  unbekannten  Vocabeln  aufgesucht,  verzeichnet 
und  memoriert  haben.  §•  16*  Bei  allem  lateinischen  Unterricht  ist  anf 
genaue  und  richtige  Anwendnng  der  Muttersprache  die  sorgfältigste 
Rücksicht  zu  nehmen,  und  besonders  bei  Uebersetzungen  aus  dem  La- 
teinischen dahin  zu  wirken,  dais  nicht  nur  der  geeignete  Ausdruck  in 
der  Muttersprache  nachgewiesen  und  das  abweichende  gezeigt,  sondern 
noch  der  Inhalt  des  übersetzten  von  den  Schülern  in  freier  Darstellung 
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vorgetragen  nnd  erläutert  werde.  $.  17.  Schriftliche  Uebnngen  im 
lateinischen  aollen  wahrend  der  Schulatiinden  zur  richtigen  Anwendung 
de*  erlernten  Öfter«  und  in  der  Art  gehalten  werden,  daf*  der  Lehrer 
da»  von  den  Schulern  bearbeitete  unmittelbar  nach  der  Aufarbeitung 
verlesen ,  das  fehlerhafte  sogleich  nachweisen  und  dag  richtige  eintra- 
gen läfst.  In  den  untern  zwei  Classen  werden  in  jedem  Monat  vier, 
in  den  obern  zwei  Classen  in  jedem  Monat  zwei  Schulaufgaben  ans 
dem  Deutschen  ins  Lateinische,  darunter  manchmal  auch  umgekehrt 
eine  solche  Aufgabe  aus  dem  Lat.  in  das  D.  bearbeitet.  Diese  Scriptio- 
iten,  welche  von  dem  Lehrer  genau  zu  corrigieren,  dann  den  Schülern 
xor  Einsicht  mitzutheilen  und  mit  ihnen  genau  durchzugehen  sind,  bilden 
die  Grundlage  zur  Berechnung  des  Portgangs.  Die  Zahl  der  Hausaufgaben 
wird  für  sämmtliche  Sprachgegenstände  auf  wöchentlich  zwei  festgesetzt, 
welche  von  dem  Lehrer  so  einzurichten  sind,  dafs  sie  den  Schülern 
mr  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  bezüglich  des  in  der  Schule  behandel- 
ten Lehrstoffes  dienen,  zugleich  aber  auch  hinsichtlich  der  auf  die  Bear 
beitnng  zu  verwendenden  Zeit  die  der  Jugend  nöthige  körperliche  Er- 
holung berücksichtigen.  §.  18.  Der  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  beginnt  in  der  3n  Classe.  Ks  wird  in  dieser  die  Formenlehre 
bis  auf  die  Verba  in  ut  gelehrt  und  eine  Anzahl  von  Vocabeln  und 
ganzen  Wörterfamilien  memoriert,  zugleich  werden  schriftliche  und 
mündliche  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  und 
umgekehrt  nach  einem  zweck mä Taigen  Elementarbuche  vorgenommen. 
Der  Unterricht  in  der  4n  Classe  umfafst  die  Verba  in  u.i  und  die 
Anomala,  und  hat  den  etymologischen  Theil  der  Grammatik  zu  voll- 
euden.  Leichte  Regeln  der  Syntax  sind  auf  praktischem  Wege  mitzu- 
theilen. Das  Auswendiglernen  von  Vocabeln  und  kurzen  Sätzen,  so 
wie  beide  Arten  von  Uebungen  nach  einein  zweckmäfsigen  Elementar- 
bache werden  fortgesetzt.  €•  19*  Die  Uebersetzungen  im  Griechischen 
sollen  wie  die  im  Lateinischen  ($.  17)  behandelt  werden,  damit  Ge- 
nauigkeit in  Anwendung  der  Formenlehre  und  Kenntnis  der  allgemein- 
sten syntaktischen  Regeln  erlangt  werde.  Alle  H  Tage  ist  ein  kur- 
zes Exercitium  aus  der  deutschen  in  die  griechische  Sprache  in  der 
Schule  auszuarbeiten,  wobei  jedoch  dem  Lehrer  überlafsen  bleibt, 
manchmal  auch  umgekehrt  eine  Aufgabe  aus  dem  Griechischen  in  das 
Deutsche  bearbeiten  zu  lafsen.  Diese  Scriptionen,  welche  als  Grund- 
lage) zur  Location  dienen,  hat  der  Lehrer  genau  zn  corrigieren,  dann 
den"  Schülern  zur  Einsicht  mitzutheilen  und  mit  ihnen  genau  durch- 
zugehen. §.  20.  In  der  deutschen  Sprache  wird  in  den  beiden  un- 
tern Classen  unter  Rücksichtnahme  anf  die  Kenntnisse,  welche  die 
Schüler  sich  schon  früher  erworben  haben,  ein  fortschreitender  gram- 
inaticalischer  Unterricht  ertheilt.  Neben  diesem  theoretischen  Unter- 
richt in  den  zwei  untern  Classen,  so  wie  in  den  beiden  obern  Classen 
lauft  ein  praktischer  Unterricht,  welcher  befafst:  in  der  In  Classe: 
Bildung  einfacher,  dann  zusammengesetzter  Sätze,  zuerst  nackter, 
hierauf  erweiterter;  Uebungen  in  Veränderung  der  Satzformen  (be- 
hauptend, «mphatisch ,  befehlend,  fragend),  Zusammensetzung  kleiner 
Beschreibungen  und  Erzählungen,  auch  Briefe  aus  gegebenen  Sätzen. 
Dictandoübungen,  Verbefserung  fehlerhaft  angegebener  Sätze.  In  der 
2n  Cl. :  Fortsetzung  dieser  Uebungen,  dann  Versuche  freier  Nach- 
bildung vorgelesener  kleiner  Erzählungen,  Beschreibungen  und  Briefe 
fohne  angegebene  Sätze),  Verbefserung  fehlerhafter  kleiner  Aufsätze, 
la  der  3n  CK:  Fortsetzung  dieser  Uebungen,  dann  auch  Versuche  in 
Auszügen  aus  gegebenen  Stocken,  und  zwar  in  einfachen  Sätzen,  mit 
Angabe  des  Hauptgedankens,  Entwürfe  (Skizzen)  zu  kleinen  Aufsätzen 
(Briefen  a.  dgl.).  In  der  4n  Cl.:  Fortsetzung  dieser  Uebungen,  Ge- 
dankenangabe zu  grösseren  Beschreibungen,  Erzählungen,  Briefen, 
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ausführlichere  Skizzen;  metrische  Versuche  in  den  daktylischen,  lim- 
bischen und  trochaeiseben  Versmafsen.  Hiemit  ist  durch  alle  Classen 
zu  verbinden  das  Auswendiglernen  und  freier  Vortrag  passender  deut- 
scher Lesestucke  in  einer  angemefsenen  Stufenfolge  von  Gelferts  Fa- 
beln und  Erzählungen  bis  zu  Schillers  Halladen  einschliefslich.  §.  21* 
Der  Unterricht  in  der  Ari  th  m etile  umfafst:  in  der  In  Classe:  die 
Wiederholung  und  weitere  Durchbildung  der  vier  Species  in  benannten 
und  unbenannten  Zahlen  und  die  geineinen  Brüche  in  Verbindung  mit 
Kopfrechnen.  In  der  2n  Cl. :  Wiederholung  der  Lehre  von  den  ge- 
meinen Brüchen,  Behandlung  der  Decimalbrüche,  Anfang  der  Propor- 
tionslehre mit  unbenannten  Zahlen  und  Versetzung  der  Glieder,  Regel 
de  tri  mit  benannten  Zahlen.  In  der  3n  Cl.:  Proportionslehre  mit  be- 
nannten Zahlen,  einschlüfsig  der  Gesellschafts- Allegations- Rechnung 
(angewandte  Arithmetik).  In  der  4n  Cl. :  theoretische  Begründung  des 
früher  erlernten,  Behandlung  der  Näherungsbrüche  und  Ausziehung 
der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  aus  Zahlen  ohne  wifseiischaftliche  Be- 
gründung. §.  22«  Der  Unterricht  in  der  Geschichte  beginnt  in  der 
3n  Classe  und  hat  sich  in  dieser  auf  eine  übersichtliche,  chronolo- 
gisch geordnete  Darstellung  der  wichtigsten,  an  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten geknüpften  Thatsachen  und  Ereignisse  der  griechischen 
und  romischen  Geschichte,  letzterer  mit  Einscnlufs  der  Zeit  der  Völ- 
kerwanderung bis  zu  Chlodwig  dem  Frankenkönige  zu  erstrecken,  und 
in  der  4n  Cl.  von  Chlodwig  dem  Frankenkönige  an  die  deutsche  Ge- 
schichte in  gedrängten  Zügen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  xu 
dem  bayerischen  Staate  jetzt  erwachsenen  Gebiete  und  des  bayeri- 
schen Herscberhauses  abzuhandeln.  §.  23*  Der  geographische  Un- 
terricht behandelt  in  der  In  Classe  eine  übersichtliche  Darlegung  d.r 
fünf  Erdtheile,  in  der  2n  Cl.  Ruropa  im  allgemeinen  und  Deutschland 
im  besondern  unter  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  Höhenzuge  und 
Flußgebiete,  um  ein  möglichst  anschauliches  Bild  des  Bodens  zu  ge- 
ben, wobei  Bayern  wieder  besonders  ins  Auge  zu  fafsen  ist,  in  der 
3n  Cl.  die  außereuropäischen  Erdtheile,  so  weit  deren  Kenntnis  zur 
allgemeinen  Bildung  gehört,  in  der  4n  Cl.  eine  allgemeine  Uebersicht 
und  tiefere  Begründung  des  in  den  vorhergehenden  Classen  behandel- 
ten Lehrstoffes  mit  gröfserer  Berücksichtigung  der  politischen  und 
Htatistischen  Verhältnisse.  Uebrigens  ist  bei  allem  geographischen  Un- 
terricht, wo  nur  immer  thunlich,  auf  wichtige  historische  Ereignisse 
hinzuweisen  und  dadurch  Geographie  mit  Geschichte  in  Verbindung 
zn  bringen.  $.  24*  In  den  zwei  untern  Classen  der  tat.  Schule  wird 
Unterricht  im  Schönschreiben  ertheilt,  welcher  von  allen  Schülern  zu 
besuchen  und  bei  welchem  vorzugsweise  auf  Reinheit  und  Deutlichkeit 
zu  sehen  ist.  Uebrigens  haben  die  Lehrer  sämmtlicher  Classen  auf 
eine  reinliche  und  deutliche  Schrift  in  allen  Heften  streng  zu  halten, 
und  bleibt  dem  Ermefseii  des  Rectors  überlafsen,  solche  Schüler  der 
obern  Classen,  welche  darin  nnchlaTsig  oder  einer  Nachhilfe  noch  be- 
dürftig sind ,  dem  Schreiblehrer  zum  Unterricht  und  zur  Uebung  in 
aufserordentlichen  Stunden  zuzuweisen.  Unterricht  im  Gesaug  und  in 
der  Musik,  im  Zeichnen,  Turnen  und  Schwimmen  wird  nach  Maßgabe 
des  Begehrens,  der  Mittel  und  der  Gelegenheit  ertheilt.  §.  25.  Die 
Wahl  der  erforderlichen  Bücher  ist  dem  Lehrerrathe  aus  der  Zahl  der 
von  dem  k.  Staataministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul-An- 
gelegenheiten  gebilligten  Lehrbücher  gestattet.  Die  einmal  eingeführten 
Lehrbücher  dürfen  unter  fünf  Jahren  nicht  gewechselt  werden.  Die 
für  den  Religionsunterricht  bestimmten  Lehrbücher  sollen  von  den 
kirchlichen  Oberbehörden  approbiert  sein.  §.  26»  Den  in  den  vorher- 
gehenden $§.  bezeichneten  Unterrichtsgegenständen  sollen  in  jeder  der 
vier  Classen  22  Stunden  wöchentlich  gewidmet  werden.   Zwei  Nach- 
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Mittage  in  der  Woche  sind  vom  Schulunterricht  frei.  f.  27.  Die 
Stunden  vertheilen  sich  in  folgender  Art:  le  und  2e  Clause:  Religion 
2,  Latein  10,  Deutsch  3,  Arithmetik  3,  Geographie  2,  Kalligraphie  2 
Stunden.  3e  Ctasse:  Religion  2«  Latein  8,  Griechisch  5,  Deutsch  2, 
Arithmetik  2,  Geschichte  2  Stunden,  Geographie  1  Stunde.  4e  Classe; 
Religion  2,  Latein  8,  Griechisch  j,  Deutsch  2,  Arithmetik  2,  Geschichte 
2  Stunden,  Geographie  1  Stunde. 

Tit.  IV.  Von  der  Eintheilung  des  Schuljahres,  der  Aufnahme  und 
dem  Portgang  der  Schuler.  §.  2S>  Das  Schuljahr  beginnt  für  die 
lat.  Schule  mit  dein  1.  October  und  endet  das  erste  Semester,  am 
Dienstag  vor  dem  Ostersonnlag.  Das  zweite  Semester  beginnt  am 
Donnerstag  in  der  üsterwoebe  und  schliefst  am  8.  August.  Aufser 
den  dadurch  bezeichneten  Ferien  zwischen  beiden  Semestern  soll  die 
Schule  nur  an  Sonn-  und  Feiertagen  geschloffen  sein.  §.  29«  Die 
Aufnahme  in  die  Je  Classe  der  lat.  Schute  ist  durch  eine  Prüfung 
bedingt,  in  welcher  der  Schüler  nachzuweisen  hat,  dafs  er  einen  sei- 
nem Alter  entsprechenden  Religionsunterricht  genofsen  und  den  in  den 
obern  Abtbeilungen  der  deutschen  Schule  behandeken  Lehrstoff  sich 
angeeignet  habe,  dann  dafs  er  in  den  einfachen  Rechnungsarten  und 
in  den  lateinischen  Declinationen  geübt  sei.  §.  HO»  Da*.  Alter  zum 
Eintritt  in  die  le  Classe  der  lat.  Schule  wird  auf  das  vollendete  10e 
bia  incl.  13e  Lebensjahr  festgesetzt.  Dispensationen  über  dieses  Alter 
hinaus  kann  nur  die  k.  Kreisregierung  ertheilen.  Der  Eintritt  von 
Knaben,  welche  das  lOe  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  haben,  ist 
nur  bei  besonder«  früher  körperlicher  und  geistiger  Entwicklung  zu- 
läfsig,  und  erfordert  eine  Alteradispense,  welche  uuter  der  eben  an- 
gedeuteten Voraussetzung  der  Rector  zu  ertheilen  befugt  ist.  §•  31» 
Die  Aufnahme  in  eine  höhere  Classe  hängt  davon  ab,  dafs  der  Schüler 
den  Anforderungen  der  vorausgehenden  Classe  vollständig  genügt  hat. 
Bei  den  aus  dem  Privatunterricht  eintretenden  Schülern  entscheidet 
eine  von  dem  Lehrerrath  zu  haltende  Prüfung,  bei  den  Schülern  der 
Anstatt  selbst  das  von  dem  Lehrerrath  gefällte  Unheil  über  ihre 
Reife.  Das  Aufsteigen  nicht  hinreichend  befähigter  Schüler  ist  mit 
rucksichtloser  Strenge  zu  verhindern.  Schüler,  deren  Befähigung  oder 
Nichtbefahigung  zum  Aufsteigen  am  Schlufse  des  Jahres  noch  zweifel- 
haft geblieben  ist,  sind  am  Anfange  des  nächsten  Schuljahres  einer 
Prüfung  zu  unterwerfen,  und  wenn  sie  diese  nicht  nach  dem  Urtheit 
des  Lehrerrathes  befriedigend  bestehen,  in  die  nächst  untere  Classe 
zurückzuweisen.  Das  Ueberspringen  einer  Classe  der  lat.  Schule  ist 
nur  ausnahmsweise  bei  vorgerücktein  Alter  und  besonders  ausgezeich- 
neter Befähigung  zu  gestatten.  Die  Entscheidung  darüber  steht  der 
k.  Kreisregierung  nach  eingeholtem  Gutachten  des  Rektorates  zu.  Wer 
nach  zweijährigem  Besuche  einer  Classe  zum  Uebertritt  in  die  nächst 
höhere  sich  nicht  befähigt,  ist  von  der  Anstalt  zu  entfernen;  ebenso 
auch  derjenige ,  der  die  nächst  untere  Classe  repetiert  hat  und  nun 
die  nächst  höhere  wieder  repetieren  iniist e.  §.  32«  Zur  Bestimmung 
der  Fortgangsplätze  dienen  als  hauptsächlichste  Grundlage  die  schrift- 
lichen Schularbeiten.  Im  Lateinischen  und  Griechischen  kommen  dazu 
die  in  den  §§  17  und  19  bezeichneten  Scriptionen  in  Anwendung. 
Au*  dem  Deutschen  findet  in  jedem  Monat  einmal,  und  aus  jedem  der 
übrigen  Fächer  in  jedem  Semester  zweimal  eine  besondere  Schulscrip- 
tion statt.  Aufser  diesen  schriftlichen  Schularbeiten  sind  am  Schlufs 
des  Jahrs  auch  die  Noten  aus  den  mündlichen  Leistungen  in  den  ein- 
zelnen Lehrgegenstanden  so  weit  in  Rechnung  zu  bringen,  dafs  sie, 
wenn  in  den  schriftlichen  Arbeiten  bei  zwei  oder  mehreren  Schülern 
eine  Gleichheit  oder  nur  ein  »ehr  geringer  Unterschied  besteht ,  den 
Ausschlag  geben,   f.  33.  Für  die  3  untern  Classen  der  lat.  Schule 
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findet  am  8chlufs  des  Jahrs  in  Gegenwart  des  Rectors  ond  des  Leh- 
rers der  nächst  hohem  Ciasee  eine  öffentliche  Prüfung  statt,  zu  wel- 
cher das  Publicum  einzuladen  ist.    C.  34.  Für  die  Schaler  der  4a 
Classe  der  lat.  8chnle,  welche  in  das  Gymnasium  eintreten  wollen, 
hat  am  Anfang  des  Schuljahrs  vor  dem  Lehrercollegiom  des  Gymna- 
siums unter  Beiziehung  des  Lehrers  der  4n  Cl.  der  lat.  Schule,  der 
jedoch  bei  der  Abstimmung  nur  eine  berathende  Stimme  hat,  eine 
Prüfung  stattzufinden,  welche  schriftlich  und  mündlich  sein  und  alle 
Lehrgegenstände  der  lat.  Schule  umfafsen  soll.    Wer  nicht  in  den 
alten  Sprachen  das  für  die  lat.  Schule  bestimmte  Maf»  von  Kennt- 
nissen vollständig  besitzt,  aufserdcm  nicht  zugleich  in  allen  übrigen 
Lehrfachern  befriedigt,  und  ein  entsprechendes  religiössittliches  Ver- 
halten nachweist,  soll  die  Erlaubnis  zum  Uebertritt  in  das  Gymna- 
sium nicht  erhalten.   Sämmtliche  Mitglieder  der  Commission  sind  für 
die  strenge  und  unparteiische  Vollziehung  dieser  Bestimmungen  ver- 
antwortlich. —    Für  diejenigen  Schüler  der  vierten  Classe,  welche 
nicht  in  das  Gymnasium  eintreten,  sondern  einem  andern  Berufe  sich 
widmen,  und  ein  Schlufszeugnis  über  Vollendung  der  lat.  Schule  erhalten 
wollen ,  wird  am  Ende  des  Schuljahrs  eine  besondere  schriftliche  und 
mündliche  Prüfung  gehalten,  an  welcher  sich  der  Vorstand  und  sämmt- 
liche Cjasslehrer  der  lateinischen  Schule  zu  betheiligen  und  über  das 
Ergebnis  derselben  Beschlufs  zu  fafsen  haben.    Die  Motive  der  Be- 
schlufsfafsung  über  diese,  so  wie  über  die  Prüfung  zur  Aufnahme  in 
das  Gymnasium  sind  in  einem  ausführlichen  Protocoll  niederzulegen. 
§•  35«  Am  Schlnfs  des  Jahrs  wird  durch  einen  gedruckten  Katalog, 
der  die  Namen  der  Schüler  nebst  Angabc  ihres  Alters  und  Geborts- 
ortes ,  dann  des  Standes  und  Wohnortes  ihrer  Eltern  enthält,  der 
Fortgang  der  Schüler  im  allgemeinen  und  in  den  einzelnen  Fächern 
bekannt  gemacht.   Bei  der  Berechnung  des  allgemeinen  Fortgangs  wird 
der  Fortgangs  platz  in   der  lateinischen  Sprache  4fach,  in  der  grie- 
chischen nnd  deutschen  Sprache  3fach,  in  der  Mathematik  und  Ge- 
schichte 2fach,  in  der  Geographie  lfach  in  Anschlag  gebracht.  Die 
Fortschritte  in  der  Religionslehre  werden  bei  dem  allgemeinen  Fort« 
gang  zwar  nicht  in  Berechnung  gezogen,  aber  in  dem  Jahreskataloff 
aufgeführt  und  durch  Noten  mit  den  römischen  Ziffern  I,  II,  III  ond 
IV  ausgedrückt.    §.  36.  Jahreszeugnisse  mit  Noten  über  Fähigkeiten, 
sittliches  Betragen,  Fleifs  und  Fortgang  sollen  allen  Schülern,  Cen- 
suren  aber  nur  denjenigen  ausgefertigt  werden,  1)  welche  an  eine 
andere  Anstalt  übertreten,  oder  2)  deren  Eltern  oder  Verwandte  die 
nähere  Angabe  darüber  verlangen,  endlich  3)  deren  Fleifs  and  Betra- 
gen tadelhaft  gewesen  ist.  —   Im  letzten  Falle  sind  diese  Censuren 
den  Eltern  oder  Verwandten  zuzuscbliefsen.   Die  Stufenfolge  der  No- 
ten ist: 

Fähigkeiten:     Sittliches  Betragen:     Fleifs:  Fortgang: 

1.  Note:     sehr  viele,        sehr  lobenswürdig,   sehr  grofs,   sehr  gut, 

2.  „  viele,  lobenswürdig,  grofs,  gut, 

3.  „        hinlängliche,         befriedigend,         genügend,  mittelmäßig, 

4.  „  schwache,  nicht  tadelfrei,  wenig,  gering. 
Die  Lehrer  sind  verpflichtet,  bei  Ertheilung  dieser  Noten  streng 
und  gewifsenhaft  zu  verfahren  und  keinem  Schüler  höhere  Praedicate 
zu  ertheilen,  als  ihm  mit  vollem  Recht  gebühren.  €.  37.  Zugleich 
werden  in  jeder  Classe  aus  dem  allgemeinen  jahrlichen  Fortgang  Preise 
in  der  Art  vertheilt,  dafs  auf  je  8  Schüler  ein  Preis  trifft.  Wer  nicht 
wenigstens  die  zweite  Note  im  sittlichen  Betragen  sich  erworben  bat, 
erhalt  keinen  Preis.  Aus  der  Religion  wird  ein  besonderer  Preis  ge- 
geben. Derselbe  darf  aber  nur  demjenigen  Schüler  zuerkannt  werden, 
welcher  neben  gründlichen  Kenntnissen  in  diesem  wichtigen  Lehr- 
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zweige  in  Rücksicht  anf  Frömmigkeit  und  religiöse  Gesinnung  ent- 
schieden den  Vorrang  unter  seinen  Mitschülern  behauptet. 

Tit.  V.  Von  der  Schulsucht.  §•  38*  Jeder  Lehrer  ist  zunächst 
für  die  Zucht  und  Ordnung  in  seiner  Classe  verantwortlich  und  ver- 
pflichtet, den  Fleifs  und  die  Sittlichkeit  seiner  Schüler  au  überwa- 
chen. Er  hat  aber  auch  ihr  Verhalten  außerhalb  der  Schule  nicht 
aufser  Augen  zu  lafsen,  und  sich  mit  den  Eltern  oder  deren  Stellver- 
tretern deshalb  ins  geeignete  Benehmen  zu  setzen.  Zur  Handhabung 
der  Disciplin  stehen  ihm  die  in  den  Sch Iiisatzungen  festgestellten  Straf* 
mittel  zu  Gebote.  Bei  Carcerstrafen  ist  jedoch  die  Zustimmung  des 
Rector*  erforderlich.  Die  Dimission  (Entfernung  von  der  Anstalt)  kann 
nor  durch  einen  wenigstens  mit  2  Drittheilen  der  Stimmen  gefafsten 
Besch  lufs  des  Lehrerrathes  verhängt  werden,  wogegen  keine  Berufung 
stattfindet.  Die  Exclusion  (Ausschliefsung  von  sämmtlicben  Anstalten) 
wird  mit  Ausnahme  des  in  $.  39  bestimmten  Falles  auf  Antrag  des 
Lehrerrathes  von  der  k.  Kreisregierung  verfügt.  €.  39*  Der  einmal 
dimiitierte  kann  an  einer  andern  Anstalt,  doch  nicht  an  demselben 
Orte  wieder  aufgenommen  werden.  Schüler,  die  zum  zweitenmal  di- 
mittiert  wurden,  können  nur  zu  einem  letzten  Versuche  nach  Verlanf 
eine«  Jahres  die  Wiederaufnahme  an  einer  andern  Anstalt  nachsuchen. 
Ein  Schäler,  gegen  welchen  zum  drittenmal  die  Dimissiunsstrafe  aus- 
gesprochen wird,  ist  als  excludicrt  zu  betrachten.  §•  4U-  Der  Rector 
»Subrector)  hat  mit  allen  geeigneten  Mitteln  dahin  zu  wirken,  dafs 
in  dem  Unterricht  wie  in  der  Schulzucht  überall  vorschriftsmaTsig 
verfahren  werde.  Namentlich  hat  er  über  die  an  dem  Studienorte 
nicht  einheimischen  Schüler  strenge  Aufsicht  zu  führen  und  darauf  zu 
»eben,  dafs  dieselben  nur  in  solchen  Häusern  wohnen  oder  ihre  Kost 
nehmen,  die  er  dazu  für  geeignet  erklärt  hat.  Derselbe  ist  verpflichtet, 
xu  Anfang  eines  jeden  Semesters  sich  mit  den  Lehrern  über  die  Gegen- 
stände und  den  Gang  des  Unterrichts  zu  berathen,  den  Unterricht  in 
den  einzelnen  Classen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  besuchen  und  sich  über 
Ordnung  und  Methode  desselben  Kenntnis  zu  verschaffen.  Am  Schlufs 
eines  jeden  Monats  hat  er  sich  von  jedem  'Classenlehrer  die  sämmt- 
liclien,  sowohl  Schul-  als  Hausaufgaben,  welche  nach  genommener 
Einsticht  wieder  zurückzugeben  sind,  nebst  einer  Tabelle  über  die 
Fortschritte  der  Schüler  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Deut- 
schen, dann  ihre  Fleifses-  und  Sittennoten  vorlegen  zu  lafsen.  Die 
Zahl  der  Lehrerconferenzen  wird  durch  das  Bedürfnis  bestimmt;  jeder 
Lehrer  bat  das  Recht,  in  Schulangelegenheiten  den  Rector  zu  einer 
allgemeinen  Versammlung  der  Lehrer  zu  veranlagen,  in  welcher  jeder 
seine  Bemerkungen,  Anfragen  und  Wünsche  der  Berathung  pnterwer- 
fen  kann.  Die  Protocolle  darüber  werden  von  allen  Theilnehmern 
unterzeichnet  und  mit  dem  Jahresberichte  der  k.  Kreisregierung  vor- 
gelegt. 

Tit.  VI.  Von  den  Srhulvi.sitationen  und  den  Beziehungen  der  An- 
stalt znr  k.  Kreisregierung.  $•  41*  Um  die  Einhaltung  des  Lehrpla- 
nes, den  Unterricht  und  die  Zucht  zu  gewährleisten,  sollen  von  Zeit 
zn  Zeit  in  allen  Kreisen  Visitationen  sämmtlicher  lat.  Schulen  gehal- 
ten werden.  §.  42*  Bei  diesen  Visitationen  sind  die  Zustände  der 
Anstalten,  so  wie  deren  Bediirfnb.se  genau  zu  untersuchen,  und  wo 
Mi.vMande  sich  zeigen,  ist  schleunige  Abhilfe  entweder  sogleich  an  Ort 
und  Stelle  zu  treffen  oder  weiter  zu  veranlafsen.  §•  43«  Die  nicht 
mit  einem  Gymnasium  verbundenen  Int.  Schulen  sollen  dem  Rector  eines 
der  nächsten  Gymnasien  aur  Oberleitung  zugewiesen  werden,  welcher 
nach  Bedürfnis  von  den  Zuständen  der  Schule  Einsicht  zu  nehmen 
und  das  erforderliche  vorzukehren  hat.  §•  44*  Die  k.  Kreisregierung 
übt  über  die  lat.  Schule,  unbeschadet  deren  innerer  Selbständigkeit,  das 
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Oberau  f.«  ichts  recht  aas.  Am  Schlaf*  de*  Jährt  bat  der  Rector  an  die- 
selbe aber  den  Gwammt zustand  und  die  B**<iürfni»«e  der  Schale  aus- 
führlichen und  wühl  motivierten  Bericht  zu  erstatten. 

B.  Voa  de«  Gj>aa»ia».  TU.  VII.  Altgemeine  Bestiraman- 
gen.  %.  43*  Du  Gyinna>iuru  hat  die  Bestimmung,  die  in  der  lateini- 
schen Schule  begonnene  Bildung  in  alkn  Zweigen  »o  fort» u führen,  dafs 
die  Schüler  in  ihrer  reKgi«ssitt liehen  and  gei*tig**n  Entwicklung  ge- 
hörig gekräftigt  and  zum  Uebertritt  an  die  Universität  gründlich  vor- 
bereitet werden.  f.  4«.  Es  soll  deshalb  in  ihm  die  christliche  Bil- 
dung der  Schüler  durch  fortgesetzte  Unterweisung  im  Cbristentkora, 
durch  Uebong  and  Zacht  tiefer  and  fester  begründet  werden.  Der 
Sprachunterricht  ist  zn  einem  wo  hl  begründeten  and  amfafsenden  Sta- 
dl am  der  lateinischen,  griechischen  and  deatseben  Litteratnr  zu  stei- 
gern and  zugleich  darch  Ausdehnung  aof  Poetik  and  Rhetorik,  sowie 
durch  Vorbereitang  auf  das  Studium  der  Philosophie  vermittelst  der 
Leetüre  philosophischer  Schriften  Ton  Griechen  und  Römern  zq  er- 
weitern. Der  Ünterricht  in  der  französischen  Sprache,  welcher,  wo 
da*  Bedürfnis  dringend  ist,  sosnahmsweise  and  facaltatir  schon  an 
der  lat.  Schule  begonnen  werden  kann,  ist  in  dem  Gymnasium  obliga- 
torisch; die  Geschichte  ist  umfaisender  zu  behandeln;  die  Mathematik 
soll  auf  Geometrie  ond  Trigonometrie  erstreckt  and  mit  Physik  ver- 
banden werden.  §.  47*  Das  Gymnasium  besteht  aus  vier  Clatsea. 
Eine  jede  Classe  hat  ihren  eignen  Lehrer,  welcher  den  Namen  'Gym- 
nasialprofessor '  fuhrt.  Mit  gleicher  Benennung  bestehen  besondere 
I^ebrer  für  die  Religion  und  die  Mathematik.  §.  48.  Kiner  der  ordent- 
lichen Lehrer  der  beiden  obern  Classen  ist  zugleich  Rector  der  An- 
stalt. Zu  seiner  Erleichterung  und  nach  seinem  Krmefsen  zur  Unter- 
stützung der  andern  Lehrer  wird  ihm  als  Assistent  ein  geprüfter  Lehr- 
amtscandidat  beigegeben.  Ist  ein  Lyceum  an  dem  Orte,  so  kann  der 
Rector  oder  ein  Professor  desselben  auch  Rector  der  übrigen  Anstal- 
ten sein.  Bei  Ueberfüllung  einer  Classe  findet  der  $.  4  analoge  An- 
wendung. 

Tit.  Vi  II.  Von  dem  Unterricht  im  Gymnasium.  €.  49.  Der  Un- 
terricht in  der  Religionslehre  soll,  wie  an  der  lat.  Schule,  am  Gymn. 
nach  den  Grundsätzen  der  beiden  christlichen  Confessionen  ertbcilt, 
und  kann  damit  die  Lesung  einzelner  Schriften  des  N.  T.  in  der  Ur- 
sprache verbunden  werden.  Ueber  die  Befugnisse  der  kirchlichen  Be- 
hörden in  Beziehung  auf  den  Religionsunterricht  haben  die  ein>chla- 
genden  gesetzlichen  Bestimmungen  Mafs  zu  geben.  In  Bezug  auf  För- 
derung des  religiösen  Sinnes  und  Lebens  finden  die  $§.  9  und  10  anch 
aof  das  Gymn.  volle  Anwendung.  §.  50*  Da  bei  dem  Unterricht  in 
der  altclassischen  Litteratnr  die  möglichst  vollständige  Kenntnis  des 
formellen  und  technischen  vorausgesetzt  wird,  hat  das  Gymn.  die  Aof- 
gäbe,  tiefer  in  den  Geist  der  Sprachen  einzuführen  und  vermittelst 
einer  zweckmäßig  angeordneten  und  sorgfältig  geführten  Lesung  der 
Autoren  den  Jüngling  wahrend  dieser  4  Jahre  mit  dem  ihm  zugäng- 
lichen besten  Theile  der  classischen  Litteratnr  vertraut  zu  machen. 
$.  51.  Die  alten  Autoren  sollen  deshalb  mit  Rucksicht  auf  das  jugend- 
liche Alter  gewählt  und  in  einer  naturgemäfsen  Ordnung  nacheinander 
erklärt  werden,  so  dafs  man  von  den  Historikern  zu  den  Rednern  und 
Philosophen,  von  den  Epikern  zu  den  Lyrikern  und  Dramatikern  fort- 
schreitet. $.  52.  Die  Schüler  sind  bei  der  Erklärung  des  einzelnen 
nicht  länger  aufzuhalten,  als  die  Lösnng  der  Schwierigkeiten  durch- 
aus erfordert,  und  die  Lehrer  sollen  bedenken,  dafs  sie  nicht  darauf 
ausgehen  dürfen,  Grammatiker,  Kritiker,  Archaeologen  zu  erziehen, 
sondern  durch  sorgfältig  gewählte  Mitteilungen  aus  den  Schätzen 
ihrer  Disciplin  ond  durch  gründliche  Methode  ein  genanes,  die  Form 
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nnd  den  Geist  der  alten  Autoren  gleirhmnfsig  umfafsendes  Verständ- 
nis derselben  zu  begründen  und  dadurch  den  Sinn  für  das  gute,  wahre 
und  schone  zu  bilden  und  zu  stärken.   Demnach  ist  die  Erklärung  auf 
dasjenige,  was  zum  Verstehn  unentbehrlich  ist,  einzuschränken,  vor 
ziigliche  Aufmerksamkeit  aber  auf  die  Kolge  und  Verbindung  der  Ge- 
danken und  die  Composition  eines  ganzen  Werks  zu  richten;  bei  dem 
Uebersetzen  sind  die  Schüler  unabläfsig  anzuhalten,  nicht  allein  nach 
dem  entsprechenden,  sondern  auch  nach  einem  schönen  und  fließenden 
deutschen  Ausdruck  zu  streben.     Einzelne  besonders  lehrreiche  und 
Anziehende  Stellen  der  gelesenen  Autoren  sollen  von  den  Schulern  dem 
Gedächtnis  eingeprägt  werden.    $.  33*   Diesen  Zweck  zu  erreichen, 
soll  aufser  der  gewöhnlichen  «tatarischen  Lectnre  eine  cursorische  in 
der  Art  stattfinden,  dafs  der  in  der  untern  Classe  erklärte  Autor  in 
der  nachfolgenden  zusammenhängend  und  wo  möglich  im  ganzen  ge- 
legen werde.    In  der  In  Gymnasialciasse  können  Caesaris  commentarii 
de  hello   Gallico,   in  welche  die  4e  CI.  der  lat.  Schule  zunächst  in 
sprachlicher  Rucksicht  eingeführt  hat,  vollständig  gelesen  und  histo- 
risch erklärt  werden.    Bei  der  alten  Geschichte  sind  Justinus  und  die 
Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos  mit  den  nöthigen  histori- 
schen Erläuterungen  zu  vergleichen;  ebenso  kann  in  der  3n  Gymna- 
sialclasse  eine  grofsere  Anzahl  von  Buchern  des  Livius  im  Zusammen- 
hang erläutert  und  dadurch  der  Sinn  für  Geschichte  und  deren  rich- 
tige Behandlung  geweckt  und  geschärft  werden.    Durch  das  Studium 
der  historischen  Litteratur,  als  der  leichtern  und  anziehendem,  sollen 
die  8chüler  zu  der  poetischen,  rhetorischen  und  philosophischen  ge- 
führt und  die  geeigneten  griechischen  Autoren,  ähnlich  den  lateini- 
schen, cursorisch  behandelt  werden.    Eine  solche  cursorische  Leetüre 
wird  jedoch  nur  dann  fruchtbringend  und  der  Jugend  angenehm  wer- 
den, wenn  der  Lehrer  selbst  durch  ein  genaues  Studium  mit  den 
betreffenden  Autoren  vertraut,  das  wichtige  und  belehrende  hervorzu- 
heben, die  Jünglinge  in  den  Geist  des  Alterthums  und  damit  zugleich 
in  den  der  neuen  Litteratur  einzuführen  versteht.    §.  54*  Der  Ge- 
branch von  Chrestomathien  und  Anthologien  am  Gymn.  ist  nicht  unter- 
sagt, doch  sollen  vorzugsweise  ganze  Werke  der  Schriftsteller  mit 
Uebergehung  derjenigen  Stücke  gelesen  werden,  deren  Inhalt  für  das 
jugendliche  Alter  nicht  geeignet  ist.    In  einer  Classe  mehr  als  2  lat. 
nnd  2  griech.  Schriftsteller  in  statarischer  Leetüre  nebeneinander  zu 
lesen,  ist  nicht  gestattet.    §•  55*  Nach  diesen  Grundsätzen  werden 
zor  Auswahl  der  Lehrer  vorgeschrieben:  A.  für  die  le  Classe:  1)  im 
Lateinischen:  Caesar  de  bello  civili,  Curtius,  Cicero  de  senectute,  de 
amicitia;  Stücke  aus  den  Elegien  und  Metamorphosen  des  Ovidius; 
inr  cursorischen  Leetüre :  Caesar  de  bello  Gallico  und  Justinus.  2)  im 
Griechischen:  Xenophons  Anabasis,  Homers  Odyssee.    B.  für  die  2e 
Classe:  1)  im  Lateinischen:  Livius,  Sallustius,  die  Fasti  des  Ovidius, 
ausgewählte  Stucke  aus  den  Elegikern,  Virgils  Aeneis;  zur  cursori- 
schen Leetüre:  Curtius.    2)  im  Griechischen:  die  Kyropaedie  und Hel- 
leaica  des  Xenophon,  Plutarchs  Biographien,  Arrianns  (Attica  von 
Jacobs),  Homers  Ilias;  zur 'enrsorischen  Leetüre:  die  Ilias  oder  Odys- 
see.  C.  für  die  3e  Classe:  I)  im  Lateinischen:  Ciceros  Reden,  Aus- 
wahl aus  dessen  Briefen,  das  zehnte  Buch  des  Quintilian,  Virgils  Bu- 
colica,  die  in  dem  Central-Schulbücher- Verlag  erschienenen  Carolina 
selecta  des  Horatius  und  die  Epistola  ad  Pisones;  zur  cursorischen 
Leetüre:  Livius,  Sallustius,  die  Aeneis.    2)  im  Griechischen:  Reden 
des  Isokrates,  Lykurg  und  Lysias ,  Herodot,  Xenophons  philosophi- 
sche Schriften,  Euripides;  cursoriscb:  die  Ilias.    D.  für  die  4e  Classe: 
I)  im  Lateinischen:  Ciceros  Reden,  dessen  rhetorische  und  philoso- 
phische Schriften,  Senecas  kleinere  philosophische  Schriften  und  Briefe, 
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Tacitus,  Satiren  und  Episteln  des  Horatiu«,  Virgil«  Georgica;  zur 
cursorischen  Leetüre:  Livius  und  Cicero.  2)  im  Griechischen.-  De- 
mosthenes,  Plato  (Krito,  Apologie  des  Sokrates,  Lache»,  Menexeno«, 
Charmides,  Protagoras,  Phaedo  und  Gorgias),  Sophokles,  Aeschylo« 
(Prometheus  nnd  die  Perser),  Theokrit.  §.  56.  Die  Lehrer  haben  so- 
wohl bei  der  Erklärung  der  Autoren  als  bei  den  schriftlichen  (Jebtin- 
gen  sorgfaltig  darauf  zu  achten,  dafs  nicht  nnr  die  Kenntnis  der  la- 
teinischen Sprache,  so  weit  sie  in  der  lat.  Schule  erworben  worden 
ist,  geläufig  erhalten  und  ergänzt,  sondern  auch  die  Bildung  des  la- 
teinischen Aufdrucks  begründet  werde.  Der  grammatische  Unterricht 
in  der  griechischen  Sprache  hat  die  allgemeine  Syntax  nebst  Prosodie 
und  den  Dialekten  zu  umfal'sen  und  ist  mit  schriftlichen  Uebernetzun- 
gen  in  das  Griechische  zu  verbinden.  §•  57»  Der  deutsche  Sprach- 
unterricht in  dem  Gymn.  hat  an  der  Hand  eines  passenden  theoreti" 
sehen  Leitfadens  besonders  auf  die  Bildung  des  Ausdrucks  in  münd- 
licher und  schriftlicher  Rede  hinzuarbeiten  und  so  viel  es  möglich  ist, 
Gewandtheit  in  den  verschiedenen  Stilgattungen  zu  erzielen.  Man  be- 
ginnt unter  Berücksichtigung  der  in  der  lat.  Schule  erworbenen  Fer- 
tigkeiten mit  der  schriftlichen  Uebersetzung  vorzüglicher  Stellen  der 
Alten  und  mit  Verfertigung  von  Auszügen  gröfserer  und  kleinerer 
Stücke,  damit  die  Schüler  die  Hauptmomente  von  den  untergeordneten 
gehörig  unterscheiden  lernen.  Hierauf  fahrt  m;in  mit  Ausarbeitung 
kleiner  Sätze  und  Themata  fort,  übt  besonders  häufig  in  Anfertigung 
von  Chrien,  und  schliefst  mit  Abfafsung  größerer  Aufsätze  über  Ge- 
genstände, welche  dem  Gebiete  des  Gymnasialunterrichts  entnommen 
sind.  Sämmtliche  Ausarbeitungen  hat  der  Lehrer  sorgfältig  zu  prüfen 
und  den  Schulern  censiert  zurück  zu  gehen.  Diesen  schriftlichen  lie- 
ft ungen  znr  Seite  geht  ein  sorgfältiges  Studium  der  deutschen  Lite- 
ratur. Die  Schüler  sind  mit  den  besten  Autoren  möglichst  vertraut 
zu  machen,  so  dafs  die  Musterwerke  der  deutschen  Litteratur  theils 
in  der  Schule  selbst  gelesen  und  erklärt,  theils  der  Privatlectüre  zu- 
gewiesen werden.  Von  dem  gelesenen  haben  die  Schüler  durch  zer- 
gliedernde Uebersichten  und  Versuche  eigner  Beurtheilung  Rechen- 
schaft abzulegen.  In  der  In  und  2n  Cl.  ist  das  Lesen  von  Schrift- 
werken, besonders  der  historischen  Prosa,  zu  betreiben,  und  damit 
(Jebung  in  entsprechenden  schriftlichen  Aufsätzen  zu  verbinden.  Aof 
dem  Gebiete  der  Poesie  genügt  es ,  das  Kpos  und  die  damit  verwand- 
ten Dichtungsarten  kennen  zu  lernen.  In  der  3n  und  4n  Cl.  wer- 
den sich  grofsere  schriftliche  Aufsatze  an  die  Theorie  der  Dicht- 
und  Redekunst  und  die  zur  Erläuterung  hierüber  gewählten  deutschen 
Autoren  anschliefsen.  Zugleich  ist  ein  historischer  Ueberblick  der 
deutschen  Litteratur  von  Ulfilas  bis  Kiopstock  zu  geben,  und  hiemit 
die  Erklärung  passend  gewählter  Stücke  aus  den  vorzüglichem  Dich 
tungen  des  Mittelalters,  namentlich  des  Nibelungenlieds,  der  Gudrun, 
des  Parcival,  Walther  von  der  Vogel  weide,  Freidanks  'Bescheiden- 
heit', zu  verbinden,  damit  die  Schüler  hiedurch  vor  einseitiger  Be- 
wunderung der  althellenischen  und  altrömischen  Classicität  bewahrt 
und  durch  eigne  Anschauung  von  der  hohen  Vollendung  der  in  ihrer 
Art  nicht  minder  classischen  Meisterwerke  deutscher  Dichtung  uber- 
zeugt werden,  $.  58.  Es  soll  den  Schülern  in  einer  Bibliothek  deut- 
scher Classiker  für  Schalen  eine  die  einzelnen  Gattungen  der  Poesie 
und  Prosa  Umfafsende  Auswahl  vorzüglicher  deutscher  Werke  zu  eig- 
ner Lesung  in  die  Hände  gegeben,  und  darauf  sowohl  in  den  Vor- 
tragen über  die  Theorie  als  auch  bei  Erklärung  der  Autoren  verwiesen 
werden.  Einzelne  besonders  lehrreiche  und  anziehende  Stellen  aus 
den  gelesenen  und  erklärten  Claasikern  sind  von  den  Schülern  dem 
Gedächtnis  einzuprägen.    $.  59.  Rücksichtlich   der  schriftlichen  Ar- 
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betten,  der  Uebersetzungeii ,  der  freien  Aufsätze,  der  rednerischen 
und  dichterischen  Vergliche  wird  dem  Lehrer  die  Anordnung  de*  ein- 
zelnen überlassen,  demselben  aber  genaue  Correctur  der  in  der  Schale 
bearbeiteten  Aufgaben,  so  wie  flei  feige  Durchsicht  und  Beurtheilung 
der  Hansarbeiten  zur  Pflicht  gemacht.    §.         Der  Unterricht  in  der 
französischen  Sprache  hat  in  den  beiden  untern  Classen  vorzugs- 
weise die  grammatische  Seite,  und  in  den  beiden  obern  die  Litterat ur 
zu  berücksichtigen  und  hicmit  Sprechübungen  zu  verbinden.    $•  Hl« 
In  der  allgemeinen  Geschichte  .soll  der  Unterricht  so  eingetbeilt 
werden,  dafs  er  in  der  In  CK  die  allgemeine  Geschichte  vom  Anfang 
der  historischen  Zeit  bis  auf  Angustus,  in  der  2n  von  Angnstus  bis 
auf  Karl  d.  Gr.,  in  der  3n  von  Karl  d.  Gr.  bis  auf  Maximilian  I  nnd 
in  der  4n  von  Maximilian  (  bis  auf  die  neuste  Zeit  mit  besonderer 
Hervorhebung  der  deutschen  Geschichte  behandle.    In  der  bayerischen 
Geschichte,  in  welcher  der  Unterricht  in  der  '2n  Cl.  beginnt,  soll  in 
dieser  Clause  der  Zeitraum  von  den  historischen  Anfangen  des  baye- 
rischen Volks  bis  zum  Krlöschen  des  Agilolfingischen  Regentenstammes, 
in  der  3n  Cl.  von  dem  Aussterben  des  Agilolfingischen  Regentenstam- 
mes bis  zu  dem  Kurfürsten  Maximilian  I,  und  in  der  4n  Cl.  von  dem 
Kurfürsten  Maximilian  I  bis  auf  die  jetzige  Zeit  abgehandelt  werden. 
Dabei  soll  bezüglich  der  allgemeinen  Geschichte  am  Anfang  eines  jeden 
.Schuljahrs  einesummarische  Uebersit-htder  im  vorangegangenen  Schuljahr 
gelüsten  Lchraufgabe  gegeben,  und  was  die  vaterländische  Geschichte 
betrifft,  in  der  4n  Cl.  eine  genaue  Wiederholung  des  ganzen  in  den 
2  vorangehenden  Classen  behandelten  Lehrstoffs  vorgenommen,  übri- 
gens im  Unterricht  uberall  sowohl  auf  die  Hauptquellen  der  Geschichte 
als  auf  die  vorzüglichsten  Bearbeitungen  derselben  hingewiesen  wer- 
den.   In  der  Geographie  wird  im  Gymn.  kein  besonderer  Unter- 
richt ert heilt;  doch  sind  die  Lehrer  verbunden,  bei  dem  Vortrage  der 
Geschichte  auf  Wiederholung  und  Erweiterung   der  geographischen 
Kenntnisse  sorgfältigen  Bedacht  zu  nehmen.    Der  Geschichtsunter- 
richt wird  von  dem  Classlebrer,  und  wenn  confes>ionelie  Rucksich- 
ten eine  Aenderung  wünschenswert h  machen,  von  dem  betreffenden 
Religionslehrer  ertheilt.    §•  62.  Der  Unterricht  in  der  Mathematik 
nmfafst:  in  der  In  Cl.:  Buchstabenrechnung  innerhalb  der  vier  ersten 
Operationen,  zugleich  als   wifsensebaftliche  Begründung  der  in  den 
awei  ersten  Classen  der  lat.  Schule  vorgekommenen  Lehren.  Ferner 
die  L#ehre  von  den  Proportionen  und  die  Gleichungen  vom  In  Grade. 
In  der  2n  Cl.:  Potenzen  nnd  Wurzeln,  Gleichungen  vom  2n  Grade, 
Logarithmen  und  Progressionen.    In  der  3n  Cl. :  Planimetrie  in  durch- 
aus heuristischer  Weise,  daher  langsam  vorrückend.    In  der  4n  Cl. « 
£c«reometrie  und  ebene  Trigonometrie.    §«  63«  Der  Unterricht  in  der 
Physik  behandelt:  in  der  3n  Cl.:  Erläuterung  von  so  vielen  princi- 
piellen  Sitzen  der  Naturlehre,  als  nothig  sind,  um  mittelst  ihrer  und 
der  mathematischen  Kenntnisse  des  Gymn.  entfernter  liegende  Sätze 
mit  Sicherheit  ableiten  zu  können.    Ableitung  solcher  Satze,  so  weit 
ea  die  Kräfte  dieser  Classe  gestatten.    In  der  4n  Cl. :  Fortsetzung  der 
Anwendung  der  .Mathematik  auf  Physik,  mathematische  und  physika- 
lische Erdbeschreibung.    Der  Unterricht  in  der  Physik  wird  von  dem 
Lehrer  der  Mathematik  ertheilt.    $.  64.  Der  gesammte  Gymnasial- 
unterricht soll  wöchentlich  in  24  Stunden  gegeben  und  vertheilt  wer- 
den ,   wie  folgt:  A.  für  die  le  und  2e  Classe:  Religion  2,  Latein  7» 
Griechisch  6,  Deutsch  2,  Französisch  3,  Geschichte  2,  Mathematik  3 
Stunden.   B.  Für  die  3e  und  4e  Cl. :  Religion  2,  Latein  6,  Griechisch 
Deutsch  %  Französisch  2,  Geschichte  2,  Mathematik  3,  Physik  2 
&f anden.    $•  65»  Vnr  Schüler,  welche  sich  künftig  dem  Studium  der 
Theologie  zu  widmen  gedenken,  so  wie  überhaupt  für  andere,  welche 
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es  wünschen,  soll  in  außerordentlichen  Stunden  Unterriebt  im  TTe- 
braeischen,  und  zwar  für  die  beiden  untern  Clauen  nach  einer  ein- 
fachen Grammatik  und  Chrestomathie  historischer  Stücke  ertheilt  wer- 
den. Diese  Uebung  ist  in  den  beiden  obern  Ciasseti  an  den  histori- 
schen Büchern  des  A.  T. ,  Psalmen  und  an  gewählten  Abschnitten  der 
Propheten  fortzusetzen.  §•  ß(J.  Auf  Begehren  soll  auch  Unterricht  im 
Zeichnen  und  im  Gesang,  und  nach  Maßgabe  der  Mittel  und  der  Gelegen- 
heit in  der  Musik  und  in  der  italienischen  und  englischen  Sprache  van 
besondern  Lehrern  ertheilt  werden.  Dem  Rector  so  wie  den  Professo- 
ren liegt  ob  dafür  zu  sorgen,  dafs  der  in  diesen  Fächern  genommene 
Unterricht  mit  derselben  Kegelmä l'sipk eit  wie  der  übrige  besocht  und 
jede  Art  Unordnung,  so  wie  willkürliches  Wegbleiben  verhütet  und 
gestraft  werde.  Kin  Austritt  aus  demselben  während  des  Semesters 
ist  nicht  zu  gestatten.  Leibesübungen  sind  im  Sommer  auf  die  späte- 
ren Stunden  der  freien  Nachmittage  zu  verlegen  und  von  dem  Rector 
so  wie  von  den  Professoren  streng  zu  beaufsichtigen. 

Tit.  IX.    Von  der  Eintheilung  des  Schuljahres,  der  Aufnahme  und 
dem  Fortgang  der  Schüler.    $.  67*  Das  Schuljahr  wird  im  Gymna- 
sium wie  in  der  lat.  Schule  (£.  28)  eingeteilt.    §.  «8.  Jeder,  welcher 
die  Aufnahme  nachsucht,  hat  sich  am  Anfang  des  Schuljahrs  zur  In- 
Script ion  bei  dem  Rector  des  Gymn.  zu  meiden  und  über  Alter,  Ort 
und  Art  seiner  bisherigen  Studien  durch  Vorlegung  sämmtlicher  frühe- 
rer Studienzeugnisse  sich  auszuweisen.    §*  69*  lieber  die  Vorbedin- 
gungen zur  Aufnahme  in  die  erste  Classe  des  Gymn.  entscheiden  die 
Vorschriften  des  $.  34.    In  eine  höhere  Classe  soll  kein  Schüler  ein- 
treten, welcher  nicht  nach  dem  Urtheil  seiner  Lehrer,  oder  falls  er  aus 
dein  Privatunterricht  kommt,  nach  einer  strengen  Prüfung  aus  sainmt- 
lichen  Unterrichtsgegenständen  für  vollkommen  reif  erklärt  worden  ist. 
Den  Lehrern  wird  rücksichtslose  Strenge  in  Verweigerung  des  Vor- 
rückens für  den  Fall  der  Unreife  zur  Pflicht  gemacht.    Sollte  bei  ein- 
zelnen Schülern  das  Urtheil  über  ihre  Reife  oder  Unreife  zum  Vorrücken 
am  Ende  des  Schuljahres  noch  zweifelhaft  sein,  so  sind  dieselben  am 
Anfange  des  nächsten  Schuljahrs  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  und, 
wenn  sie  diese  nicht  nach  dem  Urtheil  des  Lehrerraths  befriedigend  be- 
stehen, in  die  nächst  untere  Classe  zurückzuweisen.    §•  70*  Wer  ein 
Zeugnis  über  die  vollständige  Absolvierung  der  Gymnasialstudien  er- 
halten will,  hat  sich  einer  Absolutorialprüfung  zu  unterwerfen.   $•  71* 
Diese  Prüfung  wird  an  jedem  Gymn.  theils  schriftlich  theils  mündlich 
von  einer  Prüfungscommission  abgehalten,  welche  gebildet  wird:  a)  für 
die  schriftliche  Prüfung  aus  snmmtlichen  Professoren  des  Gymn.  unter 
dem  Vorsitz  des  Rectors;  b)  für  die  mündliche  Prüfung  aus  dem  Rector 
und  sämmtlichen  Professoren  des  Gymn.  unter  dem  Vorsitz  eines  Mini- 
•teriaJcommissärs.    Zur  Führung  des  Protocolls  kann  ein  Individuum 
aus  der  Rectoratscanzlei  verwendet  werden.    §•  72«  Die  schriftliche 
Prüfung  beginnt  am  1.  Juni  oder,  wenn  an  diesem  Tage   ein  Sonntag 
einfällt,  am  2.  Juni  und  dauert  drei  Tage.    Dieselbe  timfafst:  a)  am 
ersten  Priifungstage:  a)  eine  Aufgabe  aus  der  Religionslehre,  zu  wel- 
cher die  Morgenstunden  von  8  bis  11  Uhr  zu  verwenden  sind,  ß)  eine 
Uebersetaung  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  (Nachmittag  von 
2  bis  &  Uhr);  b)  am  zweiten  Prüfungstage:  er)  eine  Uebersetzung  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische  (Vormittag  von  8  bis  11  Uhr), 
6)  eine  Aufgabe  aus  der  Mathematik  nebst  Physik  (Nachmittag  von  2 
bis  5  Uhr);  c)  am  dritten  Prüfungstage:  a)  einen  deutschen  Aufsatz 
(Vormittag  von  7  bis  II  Uhr),  (?)  eine  Aufgabe  aus  der  allgemeinen 
Geschichte  (Nachmittag  von  2  bis  4  Uhr).    $.  73.  Das  k.  Staatsmini- 
sterinm  des  Innern  für  Kirchen-  und  Scbulangelegenheiten  hat  die  Pro- 
beaufgaben zu   bestimmen.    Die  ausgewählten  Aufgaben  werden  vor 
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jeder  Prüfung  dem  Vorstände  der  Prnfungscommission  verschlofsen  zu- 
gesendet, welche  die  Eröffnung  nicht  früher  als  an  dem  zur  Beant- 
wortung bestimmten  Tage  und  zwar  in  Gegenwart  der  Examinanden 
vorzunehmen  hat.    $•  7&.  Die  Bearbeitung  hat  unter  der  Aufsicht  eine« 
Mitgliedes  der   Prfifungscommission  stattzufinden,   welches  gegen  alle 
Unterschleife  ernstlichst  und  bei  strenger  Verantwortung  zu  wachen  und 
hiebei  pünktlichst  darauf  zu  halten  hat,  dafs  die  zur  Beantwortung 
gestattete  Zeit  von  jedem  Examinanden  genau  eingehalten  wird.  Dem 
Examinanden  ist  der  Gebrauch  von  Wörterbüchern  bei  den  Uebersetzun- 
gen  in  das  Lateinische  und  Griechische,  dann  der  Logarithmentafeln 
Hei  der  mathematischen  Arbeit,  nicht  aber  sonstiger  Hilfsmittel  zu  ge- 
statten.   Sobald  ein  Examinand  mit  seiner  Arbeit  fertig  ist,  hat  er  die- 
selbe (sowohl  das  Concept  als  die  etwa  gefertigte  Reinschrift)  abzu- 
geben nnd  das  Arbeitslocal  zu  verlafsen.     Vor  Ablieferung  der  Arbeit 
darf  kein  Examinand  nach  Hause  entlafsen  werden.    §.  75.  Wenn  ein 
Kxnminand  sich  einer  Unredlichkeit  bei  der  Arbeit  schuldig  macht  — 
mag  dieselbe  in  Benützung  fremder  Arbeit  oder  unerlaubter  Hilfsmittel 
bestehen  — ,  so  ist  er  sogleich  aus  dem  Arbeitslocal  zu  entfernen.  Der- 
selbe darf  erst  im  nächst  folgenden  Jahre  wieder  zu  der  Absolutorial- 
prufnng  zugelafsen  werden,  falls  er  befriedigende  Zeugnisse  über  Fort- 
setzung der  Gymnasialstudien  und  über  sittliches  Wohlverhalten  beizu- 
bringen vermag.    Ueber  die?e  Kolgen  der  Unredlichkeit  sind  die  Exa- 
minanden vor  Beginn  der  Prüfling  ausdrücklich  und  unter  eindringlicher 
Verwarnung  in  Kenntnis  zu  setzen.    §.  "in*.  Die  Correctur  und  Censur 
der  sänuntlichen  Arbeiten  ist  unmittelbar  nach  dem  letzten  Prüflings- 
tage,  zn  beginnen  und  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  und  Strenge  vor- 
zunehmen.   §.  i7»  Bei  der  Censur  sollen  vier  Noten  angenommen  wer- 
den, nemüch:  I.  sehr  gut,  II.  gut,  III.  mittelmäfsig,  IV.  gering.  Bei 
besonderer  Auszeichnung  kann  die  Note  'vorzüglich'  oder  'ausgezeich- 
net' gewählt  werden.        iS.   Das  Urtheil  über  die  Befähigung  eine« 
jeden  Examinanden  ist  in  Ansehung  einer  jeden  Aufgabe  besonders  zu 
schöpfen.    Die  Totalclassification  wird  durch  Summierung  der  aus  den 
einzelnen  Arbeiten  erhaltenen   Classenzahl  und  durch  Theilung  der 
Summe  mit  der  Zahl  der  Aufgaben  festgesetzt.    Jede  bei  dieser  Be- 
rechnung sich  ergebende  Fraction ,  welche  die  Hälfte  des  Ganzen  über- 
steigt, ist  der  nächst  untern  Ciasse  beizuzählen.    Bei  dieser  Berech- 
nung wird  die  Aufgabe  aus  der  Religion  2fach,  aus  der  lateinischen 
8prache  4fach,  aus  der  griechischen  und  deutschen  Sprache  3fach,  aus 
der  Mathematik  und  Geschichte  2fach  in  Anschlag  gebracht.    Die  Clas- 
sification jedes  einzelnen  wird  nach  vorgängiger  reifer  Berathung  durch 
Abstimmung  festgesetzt,  wobei  im    Fall    der  Stimmengleichheit  die 
Stimme  des  Vorstandes  entscheidet.    Wer  die  vierte  Note  erhält,  ist 
znr  mündlichen  Prüfung  nicht  mehr  zuzulafsen  und  als  rejiciert  zu  be- 
handeln.   Das  Gesammtergebnis  wird  unter  Anlage  sämmtlicher  Arbei- 
ten nnd  Protocolle  unmittelbar  an  das  k.  Staatsministerium  des  Innern 
für  Kirchen-  nnd  Schulangelegenheiten  und  zwar  in  der  Art  eingesen- 
det ,  dafs  es  längstens  am  15.  Juni  zu  dem  Einlauf  des  Ministeriums 
gelangt.    §•  79*  Die  mündliche  Prüfung  wird  im  Monat  Juli  am  Tage 
nach  Eintreffen  des  Ministerialcommissärs  gehalten.    Sie  dauert  zwei 
bis  drei  Tage  und  an  jedem  Tage  8  Stunden ,  so  dafs  auf  die  Prüfung 
eines  jeden  Schülers  durchschnittlich  die  Zeit  von  einer  halben  Stande 
▼erwendet  wird.    §.  80.  Dieselbe  erstreckt  sich  auf  a)  Uebersefzung 
and  Erklärung  einiger  Stellen  aus  den  in  der  4n  Cl.  des  Gymn.  er- 
klärten römischen  und  griechischen  Schriftstellern,  dann  einiger  Stellen 
aas  einem  wahrend  des  Gymnasiaistndiums  cursorisch  gelesenen  römi- 
schen und  griechischen  Classiker;  b)  Uebersetzung  einiger  Stellen  aus 
dem  Französischen  in  das  Deutsche;  c)  Lösung  einiger  Fragen  aus 
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u)  der  tteligionslehre,  ß)  der  Mathematik,  y)  der  bayerischen  Ge- 
schichte. §•  81«  Das  Urtheil  über  die  Prüfnng  eines  jeden  Examinan- 
den ist  unmittelbar  nach  der  Prüfung  zu  schöpfen  und  hiebet  wie  bei 
der  Ceusnr  der  schriftlichen  Arbeiten  zu  verfahren,  und  sofort  das 
hierüber  aufzunehmende  Protocoll  an  das  k.  Staatsministeriusa  für  Kir- 
chen- und  Schulangelegenheiten  einzusenden,  welches  über  die  zuer- 
kannte und  abgesprochene  Keife  zum  Uebertreten  an  die  Universität 
entscheidet.  §.  82>  Rejicierte  Examinanden  können  nur  einmal  noch 
nach  Ablauf  eines  Jahres  und  unter  keiner  Bedingung  früher  zu  einer 
wiederholten  Absolutorialprüfung  ztigelafsen  werden,  als  wenn  sie  sich 
ober  Fortsetzung  der  Gymuasialstudien  und  sittliches  Wohlverhalten 
durch  befriedigende  Zeugnisse  auszuweisen  vermögen.  §.  83*  Ka  steht 
jedem  frei,  der  sich  über  seine  Privatstudien  gehörig  ausgewiesen  hat, 
sich  bei  dem  betreffenden  Rectorat  zur  Absolutorialprüfung  zu  melden 
und  an  dieser  Theil  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zweck  hat  er  Zeugnisse 
darüber  beizubringen,  dafs  er  in  allen  Gegenständen  des  Gymnasial- 
studiums  während  der  dafür  vorgeschriebenen  Zeit  bei  gehörig  qualin- 
cierten  Lehrern  den  Unterricht  genofsen  habe.  Separatprüfungen  finden 
zum  Behuf  des  Uebertri.ts  auf  die  Universität  nicht  statt,  es  müste 
denn  von  dem  Examinanden  durch  glaubhafte  Zeugnisse  nachgewiesen 
werden,  dafs  es  ihm  wegen  unübersteiglicber  Hindernisse  unmöglich  ge- 
wesen sei ,  bei  der  allgemeinen  Absolutorialprüfung  zu  erscheinen,  f.  84» 
Der  Besuch  auswärtiger  Gymnasialanstalten  wird  nur  mit  Ermächtigung 
des  k.  Staatsministeriums  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangeie^en- 
heiten  und  unter  der  Bedingung  gestattet,  dafs  die  Absolutorialprüfunfi 
an  einer  Studienanstalt  des  Königreichs  erstanden  werde.  §.  85*  Zur 
Berechnung  des  Fortgangs  sollen  monatlich  in  der  Schule  wenigsten! 
eine  lateinische,  eine  griechische  und  eine  deutsche  Aufgabe,  dann  jedes 
Semester  2—3  Aufgaben  aus  der  Mathematik  und  je  1  aus  der  franzö- 
sischen Sprache,  aus  der  Religionslehre  und  der  Geschichte  ausgearbei- 
tet werden.  Dem  Lehrer  bleibt  überlafsen,  den  Werth  der  bei  diesen 
Scriptionen  gelieferten  Arbeiten  nach  Anlage,  Correctheit  in  der  Aus- 
führung und  Gehalt  zu  bestimmen  und  die  einzelnen  Locationen  der 
Schüler  unter  Anwendung  des  $.  35  zu  ordnen.  Die  in  dem  letzten  Mo- 
nat des  Schuljahrs  bearbeiteten  Aufgaben  sind  dem  Lehrer  der  nächst 
höheren  Classe,  welcher  bei  der  Erörterung  der  Frage  über  Reife  oder 
Unreife  der  Schüler  zum  Vorrücken  neben  dem  Classlehrer  vorzugs- 
weise betheiligt  ist ,  nach  vollzogener  Correctur  zur  genauen  Einsicht 
mitzutheileu.  §.  8A*  Bezüglich  der  Anfertigung  des  Jahreskatalogs,  der 
Ausstellung  der  Schlufszeugnisse  und  Noten  und  der  Ertheilung  der 
Preise  finden  die  Vorschriften  der  §£.  33,  36  u.  37  analoge  Auwenduwg, 
die  Bestimmungen  des  §.  36  bezüglich  der  Noten  in  der  Art,  dafs  in 
besondern  Fällender  Auszeichnung  die  Note  '  vorzüglich  *  oder  raiu- 
gezeichuet'  gegeben  wird-  Jedem  Gymn.  steht  frei,  am  Ende  des 
Schuljahrs  aufser  dem  Jahreskatalog  ein  Programm  wifsenschafüichtQ 
Inhalts  zu  liefern,  an  dessen  Ahfa^ung  Theil  zu  nehmen  auch  den  Leh- 
rern der  lat.  Schule  das  Recht  zusteht. 

Tit.  X.  Von  den  Professoren  des  Gymnasiums  und  den  Lehrern 
der  lateinischen  Schule.  [Die  §§.  87 — 94  stimmen  im  wesentlichen  voll- 
ständig und  auch  im  Ausdruck  fast  wörtlich  mit  der  in  Bd.  LXIX 
8.  4ä6  ff.  mitgetheilten  Verordnung  vom  24.  Sept.  18.'>3  übereiu,  daher 
ihr  nochmaliger  Abdruck  hier  unterbleibt.]  §.  95.  Die  Prüfung  für  den 
französischen  Sprachunterricht  findet  unter  Leitung  eines  k.  Commissärs 
durch  einen  Gymuasialrector  und  zwei  Lehrer  der  französischen  Sprache 
atatt.  Diese  Prüfung  hat  sich  an  die  allgemeine  Prüfung  für  das  Gym- 
nasial-Lehraint  anzureihen.  §.  Ub\  Die  Prüfung  umfafst:  A.  schrift- 
lich: 1)  die  Ueberaetzung  eiuw  deutschen  Thema  iu  das  Französische; 
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2)  Übersetzung  eines  prosaischen  oder  poetischen  Stacks  aus  dem  Fran- 
zösischen ins  Deutsche;  5)  die  Beantwortung  mehrerer  Fragen  aus  der 
französischen  Literaturgeschichte}  4)  für  solche,  die  keine  Studienlehr- 
amts-Candidaten  sind,  die  Uebersetzung  einer  leichten  Stelle  eines  la- 
teinischen Prosaikers  ins  Deutsche  oder  ins  Französische;  B.  mundlich: 
die  Erklärung  eines  prosaischen  oder  poetischen  Stücks  aus  französi- 
schen Classikern,  wobei  die  Kenntnisse  des  Examinanden  in  gramma- 
lischer, etymologischer  und  metrischer  Beziehung  zu  ermitteln  sind. 
Die  mündliche  Prüfung  ist  iu  französischer  Sprache  zu  halten.  Die 
Prüfungsnoten  sind  dieselben  wie  bei  den  Candidaten  des  Lehramts 
der  Mathematik. 

Tit.  XT.  Von  der  Schulziicht,  den  Visitationen  der  Gymnasien 
and  den  Beziehungen  derselben  zur  k.  Kreisregierung.  §.  97«  Hin- 
sichtlich der  Schulzacht  soll  es  im  allgemeinen  in  dem  Gymnasium 
wie  in  der  lat.  Schule  (§§.  38 — 40)  gehalten  werden.  Die  bereits  für 
eine  Anstalt  bestehenden  Disciplinarsatznngen  sind  fortwahrend  auf- 
recht zu  erhalten  und  nötigenfalls  zu  vervollständigen.  Wo  derglei- 
chen noch  nicht  bestehen,  sollen  solche  Satzungen  in  einer  den  Be- 
darfnissen des  Jünglings  und  den  Verhältnissen  des  Orts  und  der  An- 
stalt entsprechenden  Weise  entworfen  und  der  Genehmigung  der  k. 
Kreisregierung  unterstellt  werden.  $.  9S.  Bezüglich  der  Lehrerconfe- 
renzen,  der  Visitation  der  Gymnasien  und  des  Aufsichtsrechtes  der  k. 
Krei^regiernngen  über  dieselben  finden  die  SS-  40— 44  analoge  An- 
wendung. 

Tit.  XTT.  Von  besonderen  Unterrichts-  und  Erziehungs-Anstalten. 
§.  99.  Die  innere  Einrichtung  der  k.  Erziehungshäuser,  Seminarien 
und  Alumnate,  deren  Zöglinge  die  öffentlichen  Lehranstalten  besuchen, 
dürfen  mit  den  Vorschriften  gegenwärtiger  Lehrordnung  nicht  im  Wi- 
derspruch stehen.  §.100.  Diejenigen  Individnen,  welche  den  Schülern 
des  Gymn.  oder  der  lat.  Schule  blofs  nachhelfenden  Unterricht  zu  er- 
lheilen  beabsichtigen ,  haben  hiezu  die  Erlaubnis  bei  dem  Rectorate 
nachzusuchen,  welches  im  Benehmen  mit  den  einzelnen  Lehrern  ihre 
Befähigung  feststellen  und  danach  ihr  Gesuch  bescheiden  wird.  §. 
101-  Wer  einen  den  öffentlichen  Unterricht  an  der  lat.  Schule  oder 
an  dem  Gymn.  ersetzenden  Privatunterricht  ertheilen  wilU  mufs,  wenn 
er  nicht  dem  geistlichen  Stande  angehört,  die  Prüfung  für  das  Lehr- 
amt am  Gymn.  bestanden  haben.  §.  102.  Die  Errichtung  von  Privat- 
unterrichts- und  Erziehungsanstalten,  die  anstatt  der  lat.  Schule  oder 
des  Gymn.  dienen  sollen,  hängt  von  der  Genehmigung  der  k.  Kreis- 
re«nen"ing  ab,  die  nach  Vernehmung  der  Polizeibehörde  nicht  anders 
al*  auf  das  Gutachten  des  Gymnasialrectorates,  welchem  als  dem  näch- 
sten die  Aufsicht  darüber  zu  übertragen  ist,  erfolgen  soll. 

Bedburg.  Dem  Lehrer  der  Mathematik  an  der  dortigen  Ritteraka- 
deniie  Dr.  Feaux  ist  das  Praedicat  als  Oberlehrer  verliehen  worden. 

Bkrun.  (Die  epigraphischen  Unternehmungen  der  Akademie.)  Die 
k.  preussische  Akademie  der  Wifsenschaften,  ihres  Berufs  eingedenk, 
vorzugsweise  solche  Unternehmungen  ins  Leben  7.11  rufen,  welche  durch 
Privatmittel  und  auf  dem  Wege  des  bnchhändlerischen  Verlags  nicht 
zu  Stande  kommen  können  und  die  als  Urkundcnwerke  eine  von  dem 
Wechsel  wifsenschaftlirher  Richtungen  und  Ansichten  unabhängige 
Giltigkeit  behaupten,  hat  neuerdings  für  die  Ausführung  des  sett  sie- 
ben Jahren  vorbereiteten  Sammelwerks  der  lateinischen  Inschrif- 
ten entscheidende  Schritte  gethan.  Der  Grund  des  ganzen  Unterneh- 
mens wurde  auf  Autrag  des  damaligen  Justizministers  von  Savigny 
durch  die  königliche  Cabinalsordre  vom  2.  November  18*6  gelegt,  wel- 
cU  die  crcteu  Mittel  darbot  die  grof»e  Arbeit  beginnen  zu  lafseu. 
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Das  nächste  Augenmerk  muste  die  Ansammlung  des  ganzen  litt*r ari- 
schen Materials  sein,  die  Vereinigung  aller  in  den  altern  Sammelwer- 
ken Ton  Gruter,  Muratori  u.  s.  w.  so  wie  in  Monographien  und  Zeit- 
schriften seitdem  gedruckter  Inschriften.  Dieser  mühevollen  Vorarbeit 
hat  sich  Prof.  A.  W.  Zuinpt  in  Berlin  unterzogen  und  für  die  Aka- 
demie ein  Material  von  circa  65000  Inschriften  zusammengebracht. 
Gleichzeitig  wurde  für  Herbeischalfung  des  noch  nicht  gesammelten 
Materials  Sorge  getragen  und  zu  diesem  Endzweck  förderte  die  Aka- 
demie die  Reisen  und  Studien  des  Prof.  Th.  Mommsen,  aus  denen 
sein  Werk  über  die  Inschriften  des  Königreichs  Neapel  hervorgegangen 
ist  [s.  N Jahrb.  Bd.  LXIX.  S.  112  ff.].  Je  mehr  sich  inzwischen  in 
Italien,  Deutsehland  und  Frankreich  das  Interesse  für  lateinische  Epi- 
graphik  belebte,  um  so  dringender  erschien  es,  die  Ausführung  mit 
allem  Eifer  zu  fördern  und  die  in  verschiedenen  Ländern  wirkenden 
Kräfte  deutscher  Forscher,  welche  sich  sonst  in  Einzelarbeiten  zer- 
splittern oder  zu  fremden  Unternehmungen  in  Anspruch  nehmen  lafsen 
würden,  zu  einem  grofsen  Gesammtwerke  deutscher  Gelehrsamkeit  zn 
vereinigen.  Es  galt  zunächst  aulser  einer  gewifsenhaften  Vervollstän- 
digung der  gesammelten  Materialien  aus  gedruckten  Büchern  die  Aus- 
nutzung der  epigraphischen  Codices  und  vor  allem  die  erneute  Durch- 
forschung der  für  lateinische  Epigraphik  wichtigsten  Länder,  unter 
denen  nicht  einmal  Deutschland,  geschweige  denn  Spanien  u.  a.  genü- 
gend durchforscht  sind.  Nachdem  nun  durch  eine  zweite,  ansehnliche 
Geldbewilligung  Sr.  M.  des  Königs  (jährlich  2000  Thlr.  für  die  näch- 
sten 6  Jahre)  die  Mittel  gesichert  waren,  um  das  grofse  Werk  in  ein 
neues  Stadium  eintreten  zu  lafsen,  gelang  es  der  Akademie  die  beiden 
durch  umfafsende  Autopsie  und  vielfach  bewährte  Kennerschaft  auege- 
zeichneten Epigraphiker  Theodor  Mommsen  in  Breslau  und  Wil- 
helm Henzen  in  Rom  in  der  Weise  für  das  Unternehmen  zu  gewin- 
nen, dafs  beide  vereint  die  Redaclion  des  Werks  übernehmen.  Außer- 
dem hat  die  Akademie  Grund,  auf  die  wichtige  Theil nähme  ihres  Corre- 
spondenten,  des  berühmten  Epigraphikers  Giambattista  de'Rossi 
in  Rom  hoffen  zu  dürfen;  durch  seine  Vermittlung  werden  schon  jetzt 
die  vaticanischen  Codices  sorgfältig  durchgesebn,  um  Abschriften  oder 
neue  Vergleichungen  von  allen  darin  enthaltenen  Inschriften  zu  gewin- 
nen. Endlich  hat  auch  Prof.  Fr.  Ritsehl  in  Bonn  sich  bereit  finden 
lafsen,  dem  neu  belebten  Unternehmen  sich  in  der  Weise  anzuschlie- 
fsen,  dafs  er  seine  'priscae  Latinitatis  monumenta  epigraphica'  als 
Prodromus  oder  ersten  Band  des  akademischen  Werks  erscheinen  lafsen 
will.  Auch  ist  die  zunächst  für  seine  Zwecke  unternommene  Reise 
des  Dr.  H.  Brunn  in  den  Gebirgsgegenden  von  Ainitcrnum,  vom  lacus 
Fucinus  u.  s.  w.  von  der  Akademie  unterstützt  worden,  um  das  Ma- 
terial der  italischen  Inschriften  aus  jenen  nur  selten  besuchten  Gegen- 
den zu  vervollständigen.  —  Für  die  Fortführung  des  griechischen 
Inschriftenwerk»  ist  das  Material  so  weit  geordnet  und  vorbereitet, 
dafs  der  Druck  des  vierten  und  letzten  Bandes  unter  der  Redaction  des 
Prof.  E.  Curtius  in  Berlin  in  diesem  Herbste  beginnt.  Der  vierte  Band 
wird^  dem  Plane  des  Ganzen  zufolge  zunächst  diejenigen  Inschriften 
classischer  Zeit  urafafsen,  welche  in  den  bisher  erschienenen  Bänden 
deshalb  keinen  Platz  finden  konnten ,  weil  ihre  Herkunft  nicht  zu  er- 
mitteln ist;  also  erst  die  Inschriften  auf  Steinen,  Bildseulen  und  Re- 
liefs unbekannten  Fundorts  und  dann  die  Gattungen  inschriftlicher 
Kunstwerke,  bei  denen  ihrer  Natur  nach  die  ursprüngliche  Heimat 
nicht  leicht  festgestellt  werden  kann .  namentlich  Gemmen  und  Thon- 
gefafse.  Diese  drei  Classen  von  r  inscriptiones  locorum  incertorum* 
sind  schon  von  dem  verstorbenen  Prof.  J.  Franz  mit  grofsem  Fleifse 
für  den  Druck  vorbereitet  worden.   Dann  folgen  die  Inschriften  der 
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byzantinischen  Zeit  und  «war  erst  die  auf  öffentliche  Gebinde  bezüg- 
lichen und  dann  die  zahlreichen  Grabschriften,  erst  die  metrischen, 
dann  die  prosaischen.  Den  Schlufs  des  vierten  Bandes  werden  die 
indices  bilden,  an  deren  Fortfuhrung  Dr.  Bergmann  in  Brandenburg 
arbeitet. 

BtiiLiN.  An  dem  Kölnischen  Realgymnasium  ist  dem  ordentlichen 
Lehrer  Dr.  J.  F.  L.  George  das  Praedicat  eines  Professor  beigelegt 
und  die  Berufung  des  Hilfslehrers  Lic.  th.  und  Dr.  ph.  Karl  Gu- 
stav Andreas  Kuhlmey  zum  12n  ordentlichen  Lehrer  genehmigt 
worden. 

Bonn.  Seit  Anfang  v.  J.  sind  an  der  dortigen  Universität  fol- 
gende Inauguraldissertationen  philologischen  Inhalts  erschienen:  am  22. 
Januar  1853  von  Woldemar  Harlefs:  de  Fabii$  et  Aufidiia  rem m 
Romanarum  acriptoribua  (52  S.  8) ;  18.  März  von  Wilhelm  Schmitz: 
auncetionea  orthoepicae  Latinae  (30  S.  8);  19.  März  von  Paul  Gran- 
toff: Turpilianarum  comoediarum  reliquiae  (42  S.  8)  [s.  NJahrb. 
B<1.  LXIX  S.  31 — 37];  14.  Mai  von  Joh an n  Peter  Binsfeld:  quaca- 
tiones  Ovidianae  criticae  (41  S.  8);  27.  Juli  von  Georg  Thilo:  de 
Farrone  IHutarchi  quacationum  Romanarum  auetore  praeeipuo  (34  S. 
8)  [«.  NJahrb.  Bd.  LXIX  S.  99-101];  13.  August  von  Fr.  Wilhelm 
Conrads:  in  Anthologiae  Latinae  librum  IV  exercitationea  criticae 
et  exegeticae  (45  S.  8);  15.  August  von  Wilhelm  Wiel:  observatia- 
ne$  in  Orphei  Argonautica  (60  S.  8);  am  14.  Januar  1854  von  Alex- 
ander Richten  Donati  commentarii  quem  unum  habeant  ad  illua- 
t  ran  dam  verborum  Terentianorum  corruptclam  (?  S.  8);  4.  März  von 
Jacob  Schmitz:  de  Dionyaii  Halicarnaaaei  quibuadam  locia  einen - 
dnndis  (26  S.  8);  18.  März  von  Johann  Bartels:  Aristoxeni  cle- 
mentorum  rhythmicorum  fragmentum  emendatum  et  explicatum  (56  S. 
8);  4.  August  vom  Emil  Hubner:  quaestionea  onomatologicac  La- 
tinae (HS.  8);  5.  August  von  Karl  Schnelle:  exereifafione*  criticae 
in  Dionyaii  Halicarnaaaenaia  antiquitates  Romanas  (36  S.  8);  7.  Au- 
gust von  Wilhelm  Steinhart:  de  emendatione  Lucani  (30  S.  8). 

Breslau.  In  der  juristischen  Facultät  der  dortigen  Universität 
wurde  Professor  Dr.  Theodor  Mommsen  in  Zürich  zum  ordentlichen 
Professor  ernannt. 

Coburg  [s.  Bd.  LXVI  S.  325].  Das  Lehrercollegium  des  dortigen 
Gymnasium  Casimirianuin  hat  gegenwärtig  folgenden  Bestand:  Direc- 
tor  Forberg,  Geh.  Kirchenrath  Prof.  prim.  Dr.  Genfsler,  die  Pro- 
fessoren Tromphe  Her,  Schneider,  Ahrens,  Dr.  Kern,  Voigt- 
mann,  die  Gymnasiallehrer  Muther  und  Dressel,  Prof.  Rauscher 
(Zeichnen),  Stadtcantor  Böhm  (Gesang),  Regierungscanzlist  Klap- 
penbach (Kalligraphie).  Ostern  d.  J.  betrug  die  Schülerzahl  65  (Sei.: 
6,  l:  12,  II:  13,  III:  9,  IV:  25).  Programmabhandlung  Ostern  1854: 
Zur  Erklärung  dea  Thucydides,  2s  Heft,  vom  Director  E.  Forberg 
(1*2  S.  4);  das  erste  Heft  (20  S.  4)  war  auf  die  gleiche  Veranlagung 
Ostern  1853  erschienen. 

Djlinoen.  Die  am  Gymnasium  durch  die  Pensionierung  der  Profes- 
soren Martin  Rifs  und  Joseph  Haut  erledigten  Lehrstellen  wur- 
den durch  Versetzung  des  Gymnasialprofessors  Lorenz  Engl  mann 
zo  Kempten  und  durch  Beförderung  des  Studienlehrers  zu  Bamberg, 
Georg  Hannwacker,  wieder  besetzt. 

DuiSBünc.  Vom  dortigen  Gymnasium  ist  Oberlehrer  Dr.  Thiele 
in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Realschule  in  Barmen  abgegangen. 

DünEN.  Oberlehrer  Klein  vom  dortigen  Gymnasium  ist  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Bonn  und  an  dessen  Stelle  der 
bisherige  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trier  Dr.  Göbel  als 
Oberlehrer  versetzt  worden. 
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Eichstätt.  Die  durch  temporäre  Qniescierung  de«  Professors  am 
Gymnasium  Franz  Brigl  erledigte  Professur  erhielt  der  8tudienleh- 
rer  daselbst  Dr.  Simon  Zaun  er,  die  dadurch  erledigte  Lehrstelle 
an  der  Lateinschule  der  geprüfte  Lehramtscandidat  Dr.  Urban  Kri- 
ninger. 

Elberfeld.  Zum  zweiten  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gym- 
nasium ist  der  Schulamtscandidat  Dr.  Otto  Ribbeck  in  Berlin  ge- 
wählt und  bestätigt,  zur  Vertretung  des  erkrankten  Oberlehrers  Dr. 
Beltz  für  daa  Winterhalbjahr  Dr.  Wilhelm  Herbst  in  Bonn  (vor- 
her an  dem  Vitzthum-Blochraannschen  Gymnasium  in  Dresden)  berufe« 
worden. 

Kann  [s.  Bd.  LXVIII  S.  216].  Collaborator  W.  Knorr  ander  dor- 
tigen Gelehrtenschule  wurde  definitiv  angestellt.  Die  Schulerzahl  be- 
trug Ostern  1854  99  (I:  17,  II:  II,  III:  25,  IV«:  21,  IV"»:  25);  zur 
Universität  wurde  Mich.  1853  I,  Ostern  d.  J.  5  entlafsen.  Der  in  den 
Schulnachrichten  mitgetheilte  Auszug  aus  den  Conferenzprotoknllen 
betrifft  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache.  Inhalt  des  Pro- 
gramms: Da$  Leben  det  Jgricola  von  TacituB,  au»  dem  Lateini$thcn 
v benetzt  vom  Rector  Dr.  Ch.  Pansch  (38  S.  8). 

Glatz.  Als  ordentlicher  Lehrer  am  dortigen  katholischen  Gym- 
nasium ist  der  bisherige  zweite  Civllinspector  an  der  Rittcrakademie 
zu  Liegnitz,  Oskar  Beschorncr,  angestellt  worden. 

Halle.  Am  Paedagogtum  der  Franckeschen  Stiftungen  ist  der 
Schulamtscandidat  Hermann  Schwarz  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt. 

Hannover.  Den  Lehrern  am  dortigen  Lyceuin  Heinrich  Brock 
und  Dr.  Gustav  Lab  ine  y  er  ist  der  Titel  Oberlehrer  verliehen 
worden. 

Homburg  vor  der  Höhe.  Der  Landgraf  läfst  in  diesem  Sommer  auf 
Anregung  des  Archivar  Habel  aus  Schierstein  die  Auegrabungen  ander 
Saal  bürg  eifrig  betreiben.  DieSaaibnrg,  1304  Kufs  über  dein  Meeres- 
spiegel, in  der  bequemsten  Einsattlung  des  Taunus  an  der  Strafse  von 
Usingen  nach  Homburg  gelegen,  ist  eins  der  Ca*  teile  des  Pfahl  graben«, 
höch.st  wahrscheinlich  das  Artaunon  des  Ptolemaeus,  da«  Castell  von 
welchem  Tacitus  Ann.  I,  56  berichtet,  dafs  Drnsus  es  erbaut  (vgl. 
Cussiu*  Dio  LIV,  33)  und  Germanien»  nach  der  Zerstörung  durch  die 
Germanen  es  wieder  aufgerichtet  habe.  Ks  war  durch  eine  20  Fofs 
breite,  theil weise  noch  erhaltene  Heerstrafse  mit  dem  Novu»  Vicu* 
zwischen  Heddernheim  und  Praunheim  verbunden.  Die  Obermanern 
des  bedeutenden  Festungswerkes  sind  Jahrhunderte  lang  als  Steinbruch 
benutzt  worden:  ein  Theil  des  Homburger  Schlotes,  die  katholische 
Kirche  daselbst,  das  Kloster  Thron  u.  a.  sind  daraus  gebaut.  Ks  bleibt 
sonach  nur  die  Aufgrabung  und  Blofslegung  der  Fundamente  übrig, 
um  den  Uinrifa  eines  bedeutenden  römischen  Castells  zu  erhalten.  Ks 
bildet  ein  längliches  Viereck  von  20 — 24  Morgen  Flächengebalt  mit 
abgerundeten  ticken,  umgeben  von  einem  Graben  und  einer  5  Fofs 
dicken  Mauer.  Ks  hat  vier  Thore.  jedes  mit  zwei  Thurmen  zur  Seite. 
Zwei  Wege  schneiden  es  in  vier  Theile,  doch  so  dafs  der  mit  den  knr- 
zern  Seiten  gleichlaufende  Weg  nicht  die  Mitte,  sondern  ein  Drittheil 
der  längein  Seite  abtrennt.  Wo  beide  Straften  «ich  kreuien,  ließt 
ein  größeres  Gebäude;  von  kleineren  sind  die  Fundamente  aufgedeckt, 
welche  einen  vollständigen  Begriff  von  der  Heizung  geben,  welche  im- 
mer Luftheizung  war  und  theils  durch  vier  unter  dem  Fufsboden  einem 
Mittelpunkt  zulaufende  Canäle  theils  dadurch  bewirkt  wurde,  dafs 
der  Fufsboden  auf  8euien  von  Backstein  ruhend  einen  gana  hohlen 
Kaum  unter  sieb  hatte.    Die  gefundenen  Ziegel  tragen  die  Stempel: 
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COH  II  RAE.  ond  COH  IUI  VINDEL;  auch  toii  der  dritten  Cohorte 
der  Raeter  und  Ton  der  22n  Legion  mit  dem  Stempel  LEG  XXII  P  P. 
worden  Ziegel  gefunden.  Die  oben  erwähnte  Nachricht  des  Tacitua 
bestätigt  «ich  sowohl  an  den  kleinen  Gebäuden  im  Ca* teil  als  auch  an 
den  Häusern  der  umliegenden  Stadt  dadurch,  dafs  in  ein  Haus  mit 
wobJerhaltetiem  Estrich  ein  »weites  Haus  etwa  3—4  Fufs  höher  hinein« 
gebaut  wurde,  offenbar  ohne  Kenntnis  von  jenem  frühem  Bau.  Auch 
allere  Inschriftst  eine  sind  zn  Bausteinen  verwendet.  Drei  bis  vier 
Fof*  hoher  Schott  mit  einer  deutlichen  Lage  von  Brandschutt  bedeckt 
den  Raum.  Einer  der  Brunnen  ist  bis  auf  70  Fufs  Tiefe  vom  Schutt 
gereinigt  und  gibt  bereits  wieder  Wafser.  Die  Dachbedeckung  bestand 
aus  Schiefer. 

Kempten.  Auf  die  am  dortigen  Gymnasium  erledigte  Professur  (s. 
unter  Diliisgen)  wurde  der  Studienlehrer  zn  Münnerstadt,  Priester 
Franz  Mohr,  befördert. 

Kiel.  An  die  dortige  Universität  sind  als  ordentliche  Professoren 
berufen  worden:  für  orientalische  Sprachen  Prof.  Dr.  Dill  mann  aus 
Tübingen,  für  römisches  Recht  Prof.  Dr.  Nenner  au«  Giefsen,  für 
deutsches  Recht  Prof.  Dr.  Wilda  aus  Breslau,  für  Statistik  Prof.  Dr. 
Selig  aus  Freiburg.    Aufserdem  s.  Bd.  LXIX  S.  704  unter  Prag. 

Kikhessen.  Die  'Neue  Preussische  Zeitung'  enthält  von  dort  aus 
folgende  'Beleuchtung'  der  landesherrlichen  Verordnung  in  Betreff  der 
kirchlichen  Stellung  der  Gymnasien.  'Der  grofse  Haufe  stellt  sich  bei 
der  Beurtheilung  dieser  wichtigen  Angelegenheit  die  Gymnasien  als 
neumodi^  ungläubige  Institute  vor,  die,  errichtet  mitten  in  der  unge- 
bundenen Freiheit  der  negierenden  Wifsenschaft,  etwa  wie  die  meisten 
Realschulen  nun  unter  die  'Tyrannei  der  Kirche'  gezwängt  wurden. 
Aber  so  steht  die  Sache  gar  nicht.  Unsere  Gymnasien  sind  durchweg 
•U  kirchliche  Anstalten  gestiftet  worden  und  bis  in  die  neueste  Zeit 
kirchliche  Anstalten  geblieben.  So  stand  das  Paedagoginm  zu  Mar» 
bürg,  ans  dem  vor  zwanzig  Jahren  das  dortige  Gymnasium  erwuchs, 
unter  dem  Professor  primarius  der  Theologie  als  Paedagogiarchen ;  so 
»und  das  Hersfelder  Gymnasium  bis  auf  die  Zeit,  in  der  die  Gymna- 
sien unmittelbar  unter  das  Ministerium  gestellt  wurden,  unter  dem 
dortigen  ersten  Stadtgeistlichen  als  erstem  Inspector.  Das  Gymnasium 
zu  Kassel  ist  entstanden  aus  einer  Stadtschule,  die  wie  alle  Stadt- 
schulen unter  der  Aufsicht  der  Geistlichen  stand;  es  ist  erst  durch 
Vertrag  vom  11.  Januar  1840  Staatsanstalt  geworden.  Die  Gymnasien 
zu  Fulda,  Rinteln  und  Hanau  sind  aus  frühern  ganzen  oder  halben 
Universitäten  entstanden  und  trugen  schon  seit  ihrer  Stiftung  kirchlichen 
Charakter.  Die  Fuldaer  Universität  wurde  1734  durch  den  Ffirstabt 
Adolf  von  Dalberg  gestiftet,  und  die  Stiftnngsiirknnde  des  Gymna- 
siums zu  Hanau,  der  hohen  Landesschule  der  Grafschaft  Hanau,  ausge- 
stellt 1607  von  dem  Grafen  Philipp  Lud* ig,  wahrt  den  kirchlichen 
Charakter  der  Stiftung  ausdrücklich.  Diese  ursprüngliche  kirchliche 
Stellung  der  Gymnasien  ist  nun  durch  ihre  jetzige  allerdings  selbstän- 
digere Stellung  durchaus  nicht  anfgehoben.  Es  war  eben  nur  eine  au» 
fserliche  Aenderung,  hervorgegangen  aus  dem  Bedürfnis  eine»  schnel- 
len! und  gleichmäfsigern  Geschäftsgangs.  Ebensowenig  ist  bei  den 
rnauigfachen  frühern  Veränderungen,  welche  mit  einzelnen  dieser  Gym- 
nasien vorgenommen  wurden,  ihr  ursprünglicher  kirchlicher  Charakter 
irgendwie  angetastet  worden.  Nene  Gymnasien  ohne  eine  solche 
Grundlage  sind  überhaupt  nicht  gestiftet  worden,  so  dafs  es  also  un- 
zweifelhaft feststeht:  die  sechs  kurhessischen  Gymnasien  sind  sämmt- 
Ucb  noch  kirchliche  Anstalten.  Dafs  dieses  Verhältnis  in  der  jüng- 
sten Zeit   nicht  beachtet  worden  ist,  beweist  nichts  gegen  seiuo 
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Rechtsbeständigkeit.  Die  feindselige  Gesinnung  gegen  alles  kirchliche, 
welche  schon  mehrmals  in  Kurhessen  regierte,  hat  doch  nicht  einmal 
einen  Versuch  gemacht,  den  kirchlichen  Charakter  dieser  Anstalten 
geradezn  aufzuheben  und  sie  etwa  ausdrucklich  für  religionslose  Staats- 
anstalten zu  erklären.  —  Die  kurhessischen  Gymnasien  sind  also  nicht 
zu  kirchlichen  Anstalten  gemacht,  sondern  es  ist  nur  ausgesprochen 
worden ,  dafs  sie  kirchliche  Anstalten  sind.  Wurde  dies  wieder  aus- 
gesprochen, so  war  die  nächste  praktische  Folge  davon,  dafs  die 
Gymnasien  auch  wieder  in  organische  Verbindung  mit  der  Kirche  ge- 
setzt wurden.  Vollständig  wäre  dies  geschehen,  wenn  sie  durchaus 
unter  die  Aufsicht  der  kirchlichen  Behörden  gestellt  worden  wären. 
Aber  so  weit  ist  die  Regierung  nicht  einmal  gegangen;  sie  ist  dabei 
stehn  geblieben,  die  Gymnasien  auf  dieselbe  Grundlage  zu  stellen, 
auf  weicher  die  Kirche  ruht:  auf  die  Bekenntnisse.  Man  kann  leicht 
einsehen,  dafs  eine  blofse  Erklärung  von  Seiten  der  Lehrer,  nichts 
gegen  die  Bekenntnisse  lehren  zu  wollen,  rein  unnütz  gewesen  wäre. 
—  Die  wirkliche  Verpflichtung  war,  sollte  anders  die  kirchliche  Stel- 
lung der  Gymnasien  nicht  eine  Redensart  bleiben,  nothwendig.  Eine 
derartige  Verpflichtung  aber  ist  am  notwendigsten  bei  dem  für  die 
Kirrhe  wichtigsten  Lehrgegenstande,  dem  Religionsunterricht.  Darum 
ist  für  die  Lehrer  der  Religion  eine  besondere,  speciell  kirchliche  Ver- 
pflichtung festgesetzt  worden,  während  jene  allgemeine  einfach  durch 
die  vorgesetzte  Behörde  erfolgt.  —  Keineswegs  aber  ist  durch  die 
neuen  Verordnungen  etwa  gar  der  Gymnasiallehrerstand  als  solcher 
aufgehoben  und  so  die  wifsenschaftlichen  Erfordernisse  beschränkt 
oder  anfser  Acht  gelafsen  worden,  wie  dies  wol  im  Auslände  behaup- 
tet wird.  Die  bisherigen  Bestimmungen  über  die  Prüfungen,  denen 
sich  die  Bewerber  um  ein  Lehramt  an  den  Gymnasien  zu  unterziebn 
haben,  bestehen  nach  wie  vor.  Wie  wenig  die  Gerüchte,  dafs  'nur 
Pfarrer  an  den  kurhessischen  Gymnasien  angestellt  würden*,  der 
Wahrheit  entsprechen,  beweist  die  Thatsache,  dafs  das  grofste  Gym- 
nasium des  Landes  nicht  etwa  zu  viele,  sondern  so  wenige  Religions- 
lehrer  hat,  dafs  der  Director  sich  dieserbalb  an  das  Ministerium  au 
wenden  nöthig  hatte.  Von  den  zahlreichen  jungen  Lehrern,  welche 
ntiftragsweise  an  unseren  Gymnasien  beschäftigt  sind,  sind  unseres 
Wilsens  nur  zwei  ordiniert  und  nur  einer  von  diesen  ist  wirklicher 
Pfarrer.  —  Aus  diesen  Erörterungen  wird  man  wol  ersehn,  dafs 
in  Kurhessen  mit  den  Gymnasien  nichts  anderes  vorgegangen  ist,  als 
was  z.  B.  auch  in  Preussen  hie  und  da  angebahnt  und  theilweise  aus- 
geführt wurde.' 

Lahr.  Professor  Henn  am  dortigen  Gymnasium  wurde  bis  zur 
Herstellung  seiner  Gesundheit  in  Ruhestand  versetzt. 

Lkmderg.  Der  Supplent  am  dortigen  akademischen  Gymnasium 
Wilhelm  Gabrigel  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt. 

Lkmgo.  Das  Lehrercollegium  des  dortigen  Gymnasiums  hat  fol- 
genden Bestand:  Rector  Prof.  Dr.  Brandes,  Prorector  Dr.  Clcmen, 
Conrector  Prof.  Schnitger,  Subconrector  H  u  n  na  eu  s,  die  ordentlichen 
Lehrer  Berger,  Rentsch,  Busse  und  Zeichenlehrer  Rötteken. 
Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1853  126,  im  folgenden  Winter 
118  (I:  II,  FI:  12,  III:  26,  IV:  25,  V:  26,  VI:  18);  zur  Universität 
wurden  entlafsen  Ostern  1853  3,  Mich.  1853  2,  Ostern  1854  1.  Pro- 
grammabbandlung:  Oi$ian  und  »eine  tfclt,  vom  Prorector  Dr.  Gie- 
men (34  S.  4). 

Lkuthchau.  Dem  Stipplenten  am  dortigen  kath.  Gymnasium  An- 
selm Man  su  et  Riedl  ist  die  neuerrichtete  Stelle  eines  Lehrers  der 
ungarischen  Sprache  an  der  Prager  Universität  verliehen. 
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Lübeck.  Zorn  Director  des  dortigen  Catharineum  ist  der  Rector 
der  hohem  Bürgerschule  in  Oldenburg,  Dr.  Friedrich  Breier  er- 
nannt wurden  *). 

Li  CK  ai*.  Zum  Mathematicus  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der  Leh- 
rer an  der  hohem  Bürgerschule  zu  Stolp,  Karl  Alexander  Her- 
mann Fahland  berufen  und  bestätigt. 

Mailajw.  Der  Supplent  fnr  deutsche  Sprache  und  Litteratur  am 
dortigen  k.  k.  Lycealgymnasimn  zu  Porta  Nuova  Joseph  Müller  ist 
znm  Professor  desselben  Fachs  in  der  philosophischen  Facultät  der 
Universität  zu  Pavia  ernannt  worden. 

Meissen.  Aus  dem  Lehrercollegium  der  dortigen  k.  Landesschule 
[s.  Bd.  LXVIII  S.  333]  schieden  Ostern  d.  J  aus  der  Professor  Ju- 
lias Theodor  Graf,  zum  Oberpfarrer  und  Superintendenten  der 
.Stadt  Meissen  designiert,  und  der  provisorische  Hilfslehrer  Dr.  K. 
Chr.  Schubart,  zum  Oberlehrer  an  dem  neu  organisierten  Gymna- 
sium in  Plauen  ernannt.  An  des  erstem  Stelle  wurde  der  Pfarrer  Lic. 
th.  u.  Dr.  ph.  Rudolf  Hugo  Hof  mann  in  Störmthal  bei  Leipzig 
■nter  Beilegung  des  Professortitels  als  6r  Lehrer  angestellt;  die  Pro- 
fessoren Dr.  Peters  und  Dr.  Graf  rückten  in  Folge  davon  in  die  4e 
nnd  5e  Lehrerstelle  auf.  An  Schubart s  Stelle  wurde  der  an  der  Krau- 
seschen Lehranstalt  in  Dresden  angestellte  Schulamtscandidat  Gott- 
lob Bernhard  Dinter  provisorisch  als  Hilfslehrer  angestellt.  Das 
Lehrercollegium  hat  demnach  jetzt  folgenden  Bestand :  Rector  Prof, 
Dr.  Franke,  die  Professoren  Dr.  Oertel,  Dr.  Kraner,  Dr.  Pe- 
ters, Dr.  Graf,  Dr.  Hofmann,  die  Oberlehrer  Dr.  Milberg  und 
Dr.  Döhner  und  Hilfslehrer  Dinter.  Die  Schülerzahl  beträgt  im 
Sommerhalbjahr  1864  150  (I :  28,  II:  29,  III :  49,  IV':  28,  IV»»:  lü); 
zur  Universität  wurden  Michaelis  1853  10,  Ostern  d.  J.  7  entlafseii. 
Programmabhandlung  zur  Feier  des  Stiftungstages  29.  Juni  1854:  Uebcr 
die  Sothwendigkeit  der  Einrichtung  zweckmässiger  mathematisch-na- 
turwissenschaftlicher Lehrerbildung  »an  stalten  an  deutschen  Universi- 
täten ,  vom  Prof.  Dr.  Adolf  Peters  (40  S.  4). 

Mkran  [s.  Bd.  LXVIII  S.  566].  Veränderungen  im  Personalstand 
des  Lehrkörpers  des  dortigen  k.  k.  Gymnasiums  kamen  während  des 
Schuljahres  1853 — 54  nicht  vor.  Die  Schülerzahl  betrug  180  (I:  41, 
II:  21,  III:  32,  IV:  15,  V:  18,  VI:  27,  VII:  14,  VIII:  12).  Programm- 
abhandlung:  Goniometrie  vom  Gymnasiallehrer  P.  Magnus  Tschenet 
(18  S.  4  mit  einer  Figurentafel). 

München.  Dr.  Friedrich  Bodenstedt  ist  zum  Professor  an 
der  dortigen  Hochschule  für  Sprachvergleichung  und  die  slavischen 
Sprachen  nnd  Litteraturen  ernannt. 

Herzocthum  Nassau.  Zu  Referenten  in  Schulsachen  und  Regie- 
rungsräthen  sind  der  Ministerialrat  und  Geh.  Legattonsrath  Dr.  Max 
von  Gagern  und  der  Gyronasiilprofessor  Dr.  Firnhaber  in  Wies- 
baden ernannt.  Der  bisherige  Referent  bei  der  Ministerialabtheilung 
de*  Innern  in  Scbulsachen  Professor  Schmitt  ist  zum  Professor  am 
Gymnasium  in  Hadamar  ernannt,  der  Collaborator  Bbhardt  zu  Ha- 


♦)  Der  Bd.  LXIX  S.  578  für  diese  Jahrb.  in  Aussicht  gestellte 
biographische  Ueberblick  über  das  Leben  nnd  Wirken  des  verstorbe- 
nen Director  Fr.  Jacob  von  seinem  vieljährigen  Freunde  und  Amts 
eenofsen,  dem  jetzigen  Director  Dr.  J.  Classen  in  Frankfurt  am 
Mato,  wird  in  Folge  eines  neuerdings  gefafsten  Planes  nicht  in  dieser 
Zeitschrift,  sondern  in  Verbindung  mit  einer  Auswahl  aus  dem  litte- 
rtrischen  Nachlais  des  verstorbenen  demnächst  erscheinen. 
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damar  in  gMcher  Eigenschaft  an  das  Gelehrtengymnasium  tu  Wies- 
baden versetzt. 

Padua.  Der  provisorische  Professor  der  Physik  an  der  dortigen 
Universität  Priester  Franz  Zantedescht  ist  zum  wirklichen  Pro- 
fessor seines  Fachs  ebendaselbst  ernannt. 

PkenZLAU.  Am  dortigen  Gymnasium  ist  der  »Schul am tscandidat 
Samuel  Wilhelm  Küster  zum  7n  Collabvrator  berufen  und  be- 
stätigt. 

KÖNicnElCH  Pueussen.    An  den  sieben  k.  wifsen<chaft  liehen  Prfi- 
fungscommissionen  für  das  höhere  Lehramt  haben  wahrend  des  Jahres 
1853  folgende  Prüfungen  stattgefunden:    in  Herlin  dl,  in  Bonn  35,  in 
Breslau  56,  in  Greifswald  10,  in  Halle  10,  in  Königsberg  11,  in  Mün- 
ster 19.    Von  diesen,  zusammen  192,  Prüfungen  fanden  119  zum  er- 
stenmal statt.    Die  abgehaltenen  colloquia  pro  rectoratu  sind  nicht 
mit  eingerechnet. —  Ueber  die  Zahl  der  in  demselben  Jahre  an  sämmt- 
lichen  Gymnasien  der  Monarchie  geprüften  Abiturienten  und  Maturi- 
tätsaspiranten  geben  die  öffentlichen  Blätter  aus  amtlichen  Quellen 
folgende  Notizen:  Provinz  Preussen.    Geprüft  wurden  auf  14  Gym- 
nasien 191  Schüler;  davon  wurden  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlü- 
ften 155,  für  unreif  erklärt  31,  zurückgetreten  sind  5.  Provinz  Bran- 
denburg.   Geprüft  wurden  auf  16  Gymnasien  und  dem  Paedagogiom 
zu  Züllichati  295  Schüler;  davon  wurden  mit  dem  Zeugnis  der  Reife 
entlafsen  245,  für  unreif  erklärt  30.  es  traten  zurück  20.  Provinz 
Pommern.    Geprüft  wurden  auf  8  Gymnasien  und  dem  Paedagogium 
zn  Patbus  75  Schüler;  davon  wurden  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  ent- 
lafsen 58  und  für  unreif  erklärt  17.    Provinz  Schlesien.  Geprüft 
wurden  auf  20  Gymnasien  und  der  k.  Kitterakademie  zu  Liegnitz  3-6 
Schüler;  davon  wurden  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlafsen  253,  für 
nicht  reif  erklärt  72,  es  traten  zurück  2.    Provinz  Posen.  Geprüft 
wurden  auf  6  Gymnasien  108  Schüler;  davon  wurden  mit  dem  Zeugnis 
der  Reife  entlafsen  95,  für  unreif  erklärt  12  und  zurückgewiesen  1. 
Provinz  Sachsen.    Geprüft  wurden  auf  17  Gymnasien,  dem  k.  Pae- 
dagogium zu  Halle,  der  lateinischen  Hauptschnle  daselbst,  der  Lan- 
desschule zu  Pforta  und  der  Klosterscbnle  zu  Rofsleben  218  Schüler; 
davon  wurden  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlafsen  211  und  für  unreif 
erklärt  7.    Provinz  Westphalen.    Geprüft  wurden  auf  11  Gymna- 
sien, der  höhern  Bürger-  und  Realschule  zu  Siegen  und  dem  Realin- 
stitut  zu  Minden  587  Schüler;  davon  wurden  mit  dem  Zeugnis  der 
Reife  eniUfsen  220,  für  unreif  sind  erklärt  44,  zurückgetreten  22  und 
zur  Prüfung  nicht  zttgelafsen  wurde  1.    Rheinprovinz.  Geprüft  wur- 
den auf  18  Gymnasien,  der  Ritterakademie  zu  Bedburg  und  dem  Gym- 
nasium zu  Uedingen  in  den  Hohenzollernschen  Landen  342  Schüler 
und  10  Schüler,  welche  auf  die  Universitätsstudien  verzichten;  davon 
wurden  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlafsen  304,  für  nicht  reif  sind 
erklärt  16,  zurückgetreten  27  und  abgewiesen  wurden  5. 

Rom.    Dem  ersten  und  dem  zweiten  correspondierenden  Secretär 
des  archaeologischen  Instituts,  Dr.  Emil  Braun  und  Dr.  Wilhelm 
.  Henzen,  ist  von  Sr.  Maj.  dem  König  von  Preussen  das  Pracdicat 
Professur  verliehen  worden. 

Roveredo.  Der  Supplent  am  dortigen  Gymnasium  Alois  Ben- 
venuti  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  an  derselben  Lehranstalt 

ernannt. 

Rudolstadt.  An  dem  dortigen  Gymnasium  und  der  damit  ver- 
bundenen Realschule  unterrichten  gegenwartig  folgende  Lehrer:  Di- 
rector  Prof.  Dr.  K.  W.  Müller,  die  Professoren  Dr.  Obbarius, 
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Wächter,  Dr.  Klufsma'nn,  Gascard,  die  ordentlichen  Lehr.er 
Dr.  Hercher,  Dr.  Horcher,  Dr.  Sigismund,  Collaborator  Re- 
gensbu  rger,  Milizprediger  G  ü  nach e ,  Caiid.  Lenz.  Die  Schuler- 
rahJ  betrug  im  Sommer  18ü3  1*25,  iin  folgenden  Wiuter  1 26  (I :  J3, 
II:  13,  III:  16,  IV:  19,  V:  33,  Real  I:  13,  II:  19);  zur  Universität 
wurden  Ostern  d.  J.  6  entlassen.  Den  Sehulnachrichten  im  Osterpro- 
gramui  \Hö4  gchn  voraus:  Commentaria  lunilii  Flagrii,  T.  Galli  et 
Gaudmtii  in  Virgilii  gcorgicorum  libros  nunc  primum  ex  rodice  Ber- 
nensi  edidit  Dr.  C.  G.  Müller,  part.  IV  (32  S.  4).  Der  Einladungs- 
schrift  zur  Sommerscheii  Rede feierlichkeit  am  9.  Decbr.  1853  sind  vor- 
ausgeschickt:  Bemerkungen  über  eine  Steile  in  Homer»  Odyssee  (Vll, 
126)  die  H'einblütc  betreffend,  von  demselben  (2  8.  4). 

Stettin.  Zum  Collaborator  am  dortigen  Gymnasium  ist  der  8chnl- 
amtscandidat  Dr.  J.  K.  W.  P.  Bartholdy,  zu  ordentlichen  Lehrern 
an  der  Friedrich  -  Wilhelmsschule  der  Lehrer  an  der  höhern  Bürger- 
schule zu  Perleberg  H.  H.  Robolsky  und  der  Collaborator  Dr.  Fr. 
W.  Gesenius,  zum  Collaborator  der  Scbulamtacandidat  Alexander 
Gustav  Sievert  berufen  und  bestätigt. 

Straubing.  Die  durch  Quiesciernng  des  Professors  Mich.  Hof- 
hauer  erledigte  Professur  am  dortigen  Gymnasium  erhielt  der  Stu- 
dienlehrer zu  Amberg,  Georg  Krk. 

Urach.  Der  Ephorus  am  dortigen  Seminar  von  Köstlin  ist  un- 
ter Anerkennung  seiner  treuen  und  vieljährigen  Dienste  wegen  vorge- 
rückten Alters  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Wfuthkim.  Der  Director  des  dortigen  Lyceums,  Geheimer  Rath 
Dr.  J.  G.  E.  Föhlisch,  wurde  auf  sein  Ansuchen  unter  Anerkennung 
seiner  laugjährigen  treiigeleisteten  und  erspriefslichen  Dienste  in  den 
Hu  bestand  versetzt  und  der  Lehramtspracticant  Friedrich  Müller 
unier  Verleihung  der  Staatsdienereigenschuft  zum  Hauptlchrer  ernannt. 

Wien.  Zu  wirklichen  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wifsenschaften  sind  ernannt:  der  Professor  der  classischen  Philologie 
an  der  Wiener  Universität  Dr.  Hermann  Bonitz  und  der  emeri- 
tierte Appellationssecretär  zu  Venedig  Kmanuel  Cicogna;  zu  in- 
ländischen correspondierenden  Mitgliedern  gewählt  und  bestätigt:  der 
Landrath  und  Unterrichtsreferent  bei  der  Landesregierung  von  Schle- 
sien Rudolf  Kink,  der  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litte- 
ratar  an  der  Universität  zo  Graz  Dr.  Karl  Weinhold  und  der  Bi- 
bliothekar der  Brera  zu  Mailand  Francesco  Rossi;  zum  ausländi- 
schen correspondierenden  Mitglied  der  Director  des  k.  preußischen 
Archivs  zn  Königsberg  Professor  Dr.  Johannes  Voigt. 

Zullichau.  Als  erster  Oberlehrer  am  dortigen  Paedagogium  ist 
angestellt  worden  der  Lehrer  Dr.  Erler  am  Seminar  für  Stadtschulen 
in  Berlin. 

Zürich.  An  die  dortige  Hochschule  wurde  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Theologie  Lic.  Konstantin  Schlottmann,  früher  Do- 
eent  in  Berlin,  dermalen  Gesandlschaftsprediger  in  Konstantinopel, 
als  aufserordentlicher  Professor  der  staatswifsenschaftlichen  Fakultät 
für  römisches  Recht  der  Privatdocent  Dr.  Heinrich  De rnburg  in 
Heidelberg  berufen. 


Digitized  by  Google 


Todesfälle.  Berichtigungen 


Todesfälle. 


Am  17.  Jnli  starb  zu  Hildburghausen  der  Oberconsistorialrath  und 
Oberpfarrcr  Karl  Ludwig  Nonne,  ein  verdienstvoller  Paeda- 
gog?  geb.  6.  Decbr.  1785. 

Am  27.  Juli  zu  Schaffhausen  der  Lehrer  der  alten  Sprachen  am  dor- 
tigen Gymnasium  Dr.  Karl  Rudolf  Meyner,  gebürtig  aus  Wit- 
tenberg ,  im  57n  Lebensjahre. 

Am  9.  August  zu  Königsberg  in  der  Neumark  der  Oberlehrer  Dr.  Pfef- 
ferkorn. 

Am  11.  August  zu  Neapel  der  berühmte  Naturforscher  Dr.  Melloni. 
Mitglied  der  k.  Akademien  der  Wifsenschaften  zu  Berlin  und 
München. 

Am  12.  August  zu  Berlin  der  frühere  Director  des  Gymnasiums  zu 
Tilsit,  H.  Co  erb  er,  im  74n  Lebensjahre. 

Am  18.  August  zu  München  der  als  Verfafser  mehrerer  Dichtungen 
und  Lehrbücher  bekannte  Professor  am  Ludwigs -Gymnasium  Dr. 
Johann  Barth olo maeu s  Gofsmann. 

Am  20.  August  im  Bad  Ragaz  in  der  Schweiz  der  k.  preuss.  wirkliche 
Geheime  Oberregierungsrath  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Joseph 
von  Sc  he  Hing,  geb.  27.  Januar  1775  zn  Leonberg  in  Württem- 
berg, seit  1841  in  Berlin. 

Am  26.  August  zu  Bonn  der  außerordentliche  Professor  der  Diploms- 
tik,  Sphragistik  nnd  Heraldik,  Bibliothekssecretär  Dr.  Christian 
Samuel  Theodor  Bernd,  79  Jahre  alt. 

Ferner  starb  in  Breslau  auf  der  Durchreise  Dr.  Friedrich  Schnei- 
der, Professor  am  Gymnasium  zu  Trzemesno,  in  London  Henry 
Tufnell,  der  in  Gemeinschaft  mit  G.  C.  Lewis  K.  O.  MuUers 
Dorier  ins  Englische  übersetzt  hatte,  und  in  Paris  der  Akademi- 
ker Langlois,  bekannt  durch  seine  Werke  über  das  Sanskrit 
und  die  heiligen  Schriften  der  Inder. 


Berichtigungen  zuBd.  LXIX. 

6.  685  Z.  31  lies  Cambua  statt  Combus 
S.  686  Z.  37  lies  Quednow  statt  Quidnow 
8.  689  Z.  22  lies  fder  Rosmerta'  statt  'des  Rismerta' 
S.  690  Z.  36  lies  '  Vetuniahenat  bei  Vettweia*  statt  *  Fauniahmac  bei 

Vittweis'. 
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Homer*  Odyssee.  Erklärt  von  J.  ü.  Facti.  Zweite  berichtigte  Auflage. 
Leipzig,  Weidmannsehe  Buchhandlung.  1853.  Erster  Band:  XLII  u. 
284  S.  Zweiter  Band:  298  8.  8. 

Dafs  eine  erklärende  Schulausgabe  des  Homer  tu  den  schwie- 
rigsten Aufgaben  gehöre,  darüber  herscht  kein  Zweifel.  Denn  Philo- 
logie und  Paedagogik  stellen  eigentümliche  Forderungen,  die  auf  die 
rechte  Weise  befriedigt  sein  wollen.  I.  Zunächst  ist  Homer  für  die 
griechisch  lernende  Jugend  der  wichtigste  Autor,  weil  ohne  ein  sorg- 
sames Verständnis  desselben  jedes  glückliche  Weiterstreben  in  der 
obersten  Classc  illusorisch  bleibt.  Daher  hat  ihm  der  angebende  Se- 
cundaner  eiu  vorzügliches  Studium  zuzuwenden,  und  der  gereifte 
Primaner  darf  ihn  nie  aus  der  Hand  legen:  der  Dichter  mufs  also  in 
beiden  Classen  für  das  Griechische  so  zu  sagen  das  tägliche  Brod 
bilden,  zu  dem  man  immer  und  immer  von  verschiedenen  Standpunk- 
ten aus  zurückkehrt,  wenn  man  wirkliche  Früchte  von  nachhaltiger 
Wirkung  erzeugen  will.  Eine  Ausgabe  nun  hat  vor  allem  die  Frage 
xa  beantworten,  welchen  Schüler  sie  bei  ihren  Erklärungen  vor  Au- 
gen habe,  den  Secundaner  oder  den  Primaner  oder  beide. 

II.  Hierzu  kommt  zweitens  die  Schwierigkeit  der  homerischen 
Frage.  Welche  Stellung  hat  hierbei  ein  Herausgeher  einzunehmen? 
Wie  ist  die  Sache  in  paedagogischer  Hinsicht  zu  beurtheilen?  Zwei 
Wahrheiten  sind  bei  dieser  Frage,  wie  ich  meine,  nicht  zu  übersehen. 
Zaerst  mufs  der  Gymnasiast  die  homerischen  Gedichte,  wie  sie  uns 
überliefert  sind,  kennen  lernen,  und  tüchtig  kennen  lernen,  bevor  er 
über  Entstehung  und  innere  Oekonomie  derselben  ein  selbstthätiges 
Urlbeil  gewinnen  kann.  Denn  um  diese  Dinge  zu  beurtheilen,  ist  nö- 
ihig,  dafs  die  Jugend  erst  den  ganzen  Homer  mehr  als  einmal  gelesen 
habe,  dafs  sie  der  epischen  Sprache  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
schon  machtig  sei.  Aber  dies  zu  erreichen,  gibt  es  so  viel  zu  lernen, 
so  viel  zu  beachten,  so  viel  zu  üben,  dafs  die  jugendliche  Kraft  für 
die  Zeit  der  beiden  oberen  Classen  vollkommen  beschäftigt  wird,  und 
dato  man  auf  jene  spinösen  Fragen  der  höheren  Kritik  verzichten  oder 
höchstens  auf  Andeutungen  für  die  gereiflesten  Primaner  sich  beschran- 
ken mufs.  Wer  dagegen  glaubt,  jene  Fragen  für  Schüler  als  cEin- 

N.  JUr*.  /,  IHM.  m.  Paed.       LXX.  Hfl.  3.  16 
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leilung'  behandeln  zu  können ,  |der  bringt  an  den  jugendlichen  Geist 
zwar  ein  schätzbares  Material,  aber  ein  Material,  das  im  günstigsten 
Falle  das  blofse  Wifsen  bereichert,  keine  nachhaKige  "Wirkung  aufs 
Können  uufsert,  weil  es  keine  Uebung  der  jugendlichen  Kräfte  zuläfct. 
Es  behandelt  mithin  jede  derartige  Einleitung  das  Gymnasium  als 
Lehranstalt  des  Wifsens,  nicht,  was  es  ursprünglich  war  und  überall 
sein  sollte,  als  christliche  Uebungsschule.  Erst  derjenige  Schüler, 
der  unter  Leitung  seines  Lehrers  den  überlieferten  Text  des  Homer 
gelesen  und  immer  wieder  gelesen  und  so  gelesen  hat,  dafs  er  nach 
einigen  Semestern  im  Stande  ist,  mit  Leichtigkeit  einige  Verse  ca 
bauen,  die  homerische  Färbung  tragen, —  der  allein  hat  etwas  ge- 
lernt, der  kann  etwas,  während  alle  Mittheilung  aus  der  Untersu- 
chung über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte,  alle  eingehende 
Beschäftigung  mit  der  homerischen  Frage  höchstens  zu  dem  prakti- 
schen Resultate  führt:  der  Schüler  weifs  vorgetragenes  gut  nachzu- 
sprechen. Jede  weitere  Forderung  ist  Illusion,  ist  Verkennung  des 
wesentlichen,  ist  vorzeitiger  Geistesreichthum ,  ist  moderne  Ueber- 
stünung;  mit  dem  Uebersturz  aber  hangt  der  Umsturz  der  Sache  oufs 
engste  zusammen.  In  Bezug  auf  Homer  hat  Dietsch  in  diesen  NJahrb. 
Bd.  LXVlll  S.  533  ff.  sehr  gut  *)  gehandelt.  Auch  der  einsichtsvolle 
G.  Curtius  (( Andeutungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  homeri- 
schen Frage'  Wien  1864  *♦)  S.  49)  bemerkt  mit  Recht:  «Der  Eifer 
für  das  frisch  erkannte  kann  leicht  manchen  Gymnasiallehrer  zu  dem 
Mis  griff  verführen,  die  homerische  Frage  in  das  Gymnasium  vor  die 
Schüler  zu  ziehen.  Dahin  aber  gehört  sicherlich  nicht  mehr,  als  eine 
kurze  Andeutung  über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte.  Die 
Schüler  wird  der  Lehrer  in  diese  Gedichte  einzuführen,  nicht  za  Ur- 
theilen  Uber  sie  zu  verführen  haben,  welche  schon  deswegen  für  jene 
keinen  Werth  haben,  weil  sie  keine  selbst  erworbenen  sein  können. 
Konnten  sich  Plato  und  Aristoteles  an  der  llias  freuen,  wie  sie  ist,  so 
können  es  auch  ohne  Schaden  die  Schüler  unserer  Gymnasien/  Die 
zweite  im  Jugendunterricht  nicht  zu  übersehende  Wahrheit  ist  die, 
dafs  die  ganze  homerische  Frage  aufs  Verständnis  der  übrigen  grie- 
chischen Autoren  auch  nicht  den  geringsten  Einflufs  übt.  Denn  sie  ist 
ein  Product  der  Neuzeit,  die  Alten  haben  sich  in  der  Einheit  ihres 


*)  Wie  ungenau  öfters  Auszuge  aus  Zeitschriften  abgefafst  wer- 
den, davon  liefert  die  Ztschr.  f.  d.  AW.  J854  Nr.  24  ein  Beispiel, 
indem  man  Hrn.  Dietsch  ohne  weiteres  sagen  läfst,  dafs  er  'bei  Homer 
die  Resultate  der  Kritik  nicht  anerkennt,  namentlich  auch  nicht  von 
dem  Standpunkt  der  christlichen  Erziehung  aus.1  Aber  wer  genauer 
nachsieht,  der  findet,  dafs  Hr.  D.  nur  gegen  die  Anwendbarkeit  der 
Lachmannschen  Liedertheorie  im  Gymnasium  gesprochen  hat,  und  zwar 
mit  Gründen,  die  jedem  Paedagogen  stichhaltig  sind. 

**)  In  diesem  Schriftchen,  das  zur  Orientierung  in  den  bezüglichen 
Klagen  gut  abgefafst  ist,  fällt  unter  anderm  der  Umstand  auf,  dafs 
ftjr  die  dritte  Richtung  »S.  31 — i3,  d.  i.  unter  den  Anhängern  der 
Lwumannschen  Liedertheorie  die  vier  Abbandlungen  von  Kochly  auch 
itcht  mit  einer  Silbe  berührt  sind.   Ist  das  Zufall  oder  Absicht? 
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Homer  nich  t  störeo  lafsen.  Daher  ist  der  exemplarische  und  nonna 
live  Standpunkt  des  Homer,  insofern  er  bei  der  Jugend  die  Erlernung 
des  Griechischen  Oberhaupt  anf  die  rechte  Weise  so  befördern  ver- 
mag, einzig  and  allein  ein  gründliches  Studium  des  überlieferten 
Textes.  Will  man  aber  die  homerische  Frage  als  Vorbereitung  zum 
Verständnis  des  altdeutschen  Epos  benutzen,  so  vermischt  man  damit 
einen  fremdartigen  Zweck  und  entschlägt  sich  der  Erwägung,  ob  das 
Altdeutsche  in  solcher  Ausdehnung*  aufs  Gymnasium  gehöre.  Jedes- 
Tills  ist  die  Betreibung  desselben  im  Gymnasium,  wenn  die  Zeichen  der 
Zeit  nicht  trügen,  ein  mehrfacher  Gehülfe  gewesen  zum  Todtachlag 
•Uclassischer  Studien. 

III.  Ein  dritter  Punkt  für  eine  Schulausgabe  des  Homer  ist  die 
Frage,  welchen  Text  ein  Herausgeber  zu  Grunde  gelegt,  wo  und  nach 
welchem  Principe  er  denselben  verlafsen  habe;  ferner  die  Frage,  wie 
weit  ihm  die  homerische  Litteratur,  die  in  einer  Menge  von  Mono- 
graphien zerstreut  liegt,  zugänglich  war,  ob  er  einiges  absichtlich 
unbenutzt  gelafsen,  ob  er  bei  Erläuterung  des  epischen  den  Mafsstab 
der  attischen  Periode,  nach  dem  Vorgang  anderer,  angelegt  habe; 
wie  er  bei  Erklärung  der  am  häufigsten  wiederkehrenden  Redeweisen, 
der  stehenden  Epitheta  und  dergleichen  verfahren  sei;  nach  welchem 
Grundsätze  die  Vorgänger  namentlich  erwähnt  oder  stillschweigend 
benutzt  wordeu  sind  n.  s.  w. 

Dies  wären  die  hauptsächlichsten  Schwierigkeiten  fflr  eine  Schul- 
ausgabe des  Homer.  Anf  alle  solche  Fragen  aber  findet  man  bei  Hrn. 
Faesi  keine  ausdrückliche  Antwort:  denn  die  Ausgabe  entbehrt  einer 
Vorrede.  Hatte  Hr.  F.  über  die  Leetüre  des  Homer  und  aber  die  Me- 
thode, wie  man  gerade  diesen  Dichter  am  zweckmäßigsten  für  die 
Jigend  behandle,  gar  nichts  zn  bemerken?  Oder  ist  er  ein  Anhänger 
der  tuperba  taciturnilas?  Oder  hält  er  das  aufgestellte  Programm 
der  ganzen  Sammlung  fflr  ausreichend?  Die  praktische  Auslegung 
desselben  zeigt  aber  ein  quot  eapita  tot  tentus  in  mancherlei  Hin- 
sicht. Oder  beseelt  ihn  das  sichere  Vertrauen,  dafs  der  Leser  das  nö- 
tige von  selbst  sehen  werde?  Ich  gestehe  ohne  Rückhalt,  dafs  ich 
über  mehreres  zweifelhaft  bin  und  den  Auftrag  der  geehrten  Redac- 
tioa,  eine  Anzeige  dieser  Ausgabe  zu  schreiben  ,  schwerlich  erfüllen 
«erde,  ohne  vielleicht  wider  Wifsen  und  Willen  Hrn.  F.  ein  Unrecht 
ta  thun.  Doch  es  gilt  den  Versuch,  aus  der  innern  Beschaffenheit 
der  Bearbeitung  selbst  ein  Unheil  zu  fallen. 

Dieses  Urlheil  nun  wird  bei  jedem,  der  unbefangen  prüft,  im 
ganzen  ein  günstiges  sein.  Denn  der  Hg.  hat  im  Interesse  der  Sache 
die  Leistungen  der  Vorgänger  fleifsig  und  mit  selbständigem  Urtheil 
benutzt.  Dabei  hat  er  zugleich,  was  die  Ausgabe  vor  manchem  andern 
Bindchen  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung  vorteilhaft  auszeichnet, 
die  Erklärung  des  einzelnen  Oberall  in  kurzem,  klarem,  populärem 
Aasdruck  gegeben,  ohne  vorzeitige  Gelehrsamkeit  einzumischen. 
Hierzu  kommt  endlich  Beschränkung  aufs  nothwendige  und  wesent- 
liche, die  man  im  ganzen  gewahrt  findet,  ohne  dafs  die  jugendliche 
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Selbsttätigkeit  beeinträchtigt  wird.  Daher  ist  diese  Aasgabe  für  Schü- 
ler sehr  brauchbar,  oder  richtiger  gesprochen:  es  ist  die  einzige  Aus- 
gabe mit  Anmerkungen,  die  man  einem  Schüler  unbedenklich  in  die 
Hand  geben  kann.  Und  diesen  Eingang  in  Schulen  scheint  das  Buch 
verdientemafsen  gefunden  zu  haben,  da  es  bereits  in  *  zweiter  be- 
richtigter Auflage*  vorliegt*). 

Eine  nützliche  und  zweckmässige  Zugabe  der  neuen  Auflage  ist 
die  am  Ende  hinzugefügte  *  Uebersicht  der  Abweichungen  dieser  Aus- 
gabe vom  Bekkerschen  Texte.'  Aber  diese  Uebersicht  erweckt  so- 
gleich mancherlei  Zweifel.  Abgesehen  nemlich  von  einigen  Druckfeh- 
lern, die  aus  dem  Bekkerschen  Texte  beibehalten  sind,  wie  s  39 
ovdhtois  vereinigt  (vgl.  v  137) ;  £  443  ö  xiq  fW  (vgl.  ft  40.  n  228.  v 
188.  %  415,  dagegen  wieder  fehlerhaft  1//  66),  wozu  man  vielleicht 
siaavxa  «  217  neben  dem  überall  accentuierten  ioavxa  und  einiges 
andere  beifügen  könnte, —  aber  abgesehen  von  solchen  Kleinigkeiten 
fragt  man  zunächst:  warum  hat  Hr.  F.  die  Autoritäten  nicht  genannt, 
auf  welche  gestützt  er  diese  Aenderungen  vornahm?  Denn  viele  der- 
selben .sind  durch  Forschungen  anderer  veranlafst.  Warum  hat  er 
ferner  in  den  Anmerkungen  nur  Grashof,  Kumpf  und  ein  paarmal  Nilisch 
genannt,  dagegen  manche  andere,  die  sich  um  Homer  verdient  ge- 
macht haben,  stillschweigend  benutzt?  Auf  beide  Fragen  weifs  der 
Leser  keine  sichere  Antwort.  Ein  zweites  Bedenken:  wäre  es  nicht 
zweckmäfsiger,  manche  Note  unter  dem  Texte,  besonders  die  Ver- 
teidigung zweifelhafter  Verse,  in  diese  c  Uebersicht'  zu  verweisen? 
So  liest  man  beispielsweise  zu  et  356 — 359  folgendes:  *  Diese  vier 
Verse  kommen  mit  einer  einzigen  Verschiedenheit  im  dritten  auch  un- 
ten 9  350 — 353  vor,  mit  etwas  größerer  Abweichung  im  drillen  und 
vierten  11.  £  490 — 493;  die  anderthalb  letzten  noch  Od.  X  352.  Ur- 
sprünglich scheinen  sie  für  den  Zusammenhang  in  der  Ilias  a.  a.  0. 
gedichtet,  aber  auch  hier  können  sie  wegen  360  f.  kaum  entbehrt 
werden.'  Dafs  aber  die  Jugend  durch  solche  kritische  Notizen  auch 
nur  das  geringste  für  das  Verständnis  des  Dichters  gewinne,  das  wird 
sich  durch  keine  Erfahrung  bestätigen  lafsen.  Es  führt  höchstens  zu 


*)  In  der  Durchführung  des  einzelnen  übrigens  unterscheiden  sich 
Ilias  und  Odyssee  unter  anderem  dadurch,  dafs  zum  erstem  Gedichte 
bisweilen  Bemerkungen  der  Scholien  wortlich  angeführt  sind,  freilich 
überall  nur  mit  der  ganz  allgemeinen  Bezeichnung  Schol.,  wo  mehrmals 
nach  dem  durch  Lehrs  hervorgerufenen  Forschungseifer  das  Eigen- 
tumsrecht gewahrt  werden  konnte  Aber  im  Commentar  zur  Odyssee 
sind  nirgends  dergleichen  Scholiastennotizen  zur  Aufnahme  gekommen. 
Und  doch  hätte  es  an  mehreren  Stellen  zum  Nutzen  der  Sache  ge- 
schehen können.  Ja  selbst  der  codex  Hamburgensit,  dessen  Scholien 
Preller  bekannt  gemacht  hat,  würde  ein  paar  brauchbare  Glossen  für 
den  Schulzweck  geliefert  haben,  wie  z.  B.  in  ß  70  das  f*'  olov,  woaa 
Hr.  F.  in  der  zweiten  Ausgabe  eine  Note  beifügt,  von  jenem  Scho- 
liasten  bei^  Preller  part.  I  p.  14  nicht  übel  durch  dos  einzige  Wort- 
chen ifii  aderig  glossiert  wird.  Doch  diese  ganze  Bemerkung  nnr 
nebenbei ! 
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einem  nachsprechenden  Urtheile  über  den  Dichter,  befördert  aber  kein 
Eindringen  in  denselben.  Auch  denkt  der  gelehrte  Hg.  bei  vereinzel- 
ten Noten  dieser  Art  anwillkürlich,  wie  schon  der  Ton  im  Schiurssatz 
beweist,  an  den  prüfenden  Lehrer,  nicht  an  den  Schüler.  Was  übri- 
gens die  Sache  betrifft ,  die  Hr.  F.  nach  dem  Vorgange  von  Nitzsch 
(erkl.  Anra.  1  S.  59)  gestaltet  hat,  so  wird  Bekkcrs  Beistimmung  zum 
Urtheile  Aristarchs  ihre  Geltung  behalten,  wie  spater  auch  Nitzsch 
Sagenpoesie  S.  157  in  der  Kürze  gezeigt  hat.  Mau  kann  beifügen, 
dafs  hier  (tvdou  nmw[tivov  nach  epischer  Sitte  eine  unpassende 
Beziehung  gewänne,  wenn  ein  (iv&og  ö  ävdgtaöi  ptlrfiei  voraus- 
gienge.  Noch  anderes  behandelt  Wilberg:  lectionum  Homer,  spec.  I 
(Essen  1826)  p.  15  sqq.  Eine  ahnliche  Note,  die  wohl  heiser  in  den 
Anhang  zu  setzen  wäre,  steht  ö  15,  wo  Hr.  F.  nach  dem  Vorgange 
Bothcs  Vs.  17 — 19  eingeklammert  und  dazu  bemerkt  hat:  *  Diese  fünf 
Verse  haben  mehreres  au  Hüllende,  namentlich  die  drei  letzten,  welche 
unverändert  aus  II.  o*  604 — 606  herübergenominen  sind,  aber  hier  ganz 
unpassend  erscheinen.   Dagegen  können  die  zwei  ersten  als  Schlufs- 

und  rcbergangsformel  kaum  entbehrt  werden,  besonders  weil  sonst 

▼  ...  . 

wjt  Vs.  20  keine  Beziehung  hätte;  das  Mahl  ist  wohl  im  Hofe  ge- 
dacht.'  Der  letzte  Gedanke,  dafs  das  Mahl  im  Hofe  zu  denken  sei, 
wird  durch  Vs.  15.  24.  37.  43  widerlegt  und  findet  aufserdem  im  Homer 
keine  Stütze,  weil  nirgends  im  Dichter  der  Hof  als  Speiselocal  er- 
wähnt ist.  Die  Beziehung  des  «vre  hat  auch  Fritzsche  zu  Arist.  Ran. 
p.  290  hervorgehoben,  indem  er  die  Angabe  des  Athenaeus  kurz  be- 
dachtet.  Die  ganze  Stelle  wird  behandelt  in  der  sinnreichen  Schrift 
von  Rumpf:  de  ra(i<moua  Menelai ,  Giefsen  1846,  die  Hr.  F.  nicht 
gekannt  zu  haben  scheint.  Was  er  aber  nur  allgemein  als  e  mehreres 
auflalleude'  und  als  'ganz  unpassend*  bezeichnet,  das  wird  ein  Schü- 
ler ohne  nähere  Andeutung  schwerlich  von  selbst  finden,  so  dafs  auch 
ans  diesem  Grunde  alle  derartigen  Noten  vom  eigentlichen  Schulcom- 
mentar  zu  trennen  wären.  1 
Drittens  ist  das  Verzeichnis  'der  Abweichungen  vom  Bekkcr- 
schen  Texte'  nicht  vollständig.   Es  möge  für  jetzt  nur  an  eine  der 
wichtigern  Stellen,  die  nicht  angeführt  ist,  erinnert  werden,  an  6 
785,  wo  Hr.  F.  zu  seinem  Texte  folgende  Bemerkung  gibt:  *  1%  (T 
ißav  avzol  (nach  einigen  Handschriften  mit  Povelsen  und  Rumpf  statt 
Iv  <T  ißav  avtof):  sie  selbst  stiegen  wieder  aus,  um  noch  am  Ufer 
die  Nachtkost  einzunehmen.  Die  wirkliche  Abfahrt  erfolgt  erst  842.' 
Die  zu  dieser  richtigen  Verbefserung  *)  beigefügte  Parenthese  bleibt 
für  Schüler  eine  äufserliche  Notiz,  wenn  nicht  die  von  Povelsen  gut 
entwickelten  Gründe  kurz  angedeutet  werden,  namentlich  auch  die 
begründete  Bemerkung  über  den  homerischen  Gebrauch  von  faßaivtiv. 


*)  Dieselbe  ist  mit  Unrecht  verschmäht  in  der  neusten  Ausgabe 
der  Odyssee  von  Bäumlein,  wo  auch  mehrere  Druckfehler  des  Bek- 
kenchen  Textes  unverbefaert  geblieben  sind,  wie  et  291.  ß  232  (vgl.  e 
10).  y  173.  f  39.  x  10.  k  550. 
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Kommt  dagegen  die  gante  Parenthese  in  den  Anbang,  so  genügt  eine 
einfache  Verweisung  auf  die  Schriften  der  genannten  zwei  Manner. 
lieber  den  Anhang  nnn,  wie  er  vorliegt,  ist  viertens  zu  bemerken, 
daTs  nicht  wenige  c Abweichaugen  vom  Bekkerschen  Texte'  höchst 
zweifelhaft  sind ,  jedes  falls  einer  besonderen  Rechtfertigung  bedürften, 
um  sie  als  richtig  erscheinen  zu  lafsen.  Von  einigen  Stellen  dieser 
Art  wird  vielleicht  unten  die  Rede  sein. 

Die  Hauptsache  jedoch  bei  dieser  Aasgabe  bleibt  die  Erklärung, 
wie  schon  der  Titel  besagt.  Auf  die  Zweckmäßigkeit  dieser  Erklä- 
rung besieht  sich  das  allgemeine  Urtheil,  das  oben  gefallt  wurde. 
Nnr  hat  sich  manches  entbehrliche  oder  trivielle  eingemischt,  was 
entfernt  sein  sollte,  zumal  da  schon  Baumlein  in  der  Bcurtheilung  der 
ersten  Auflage  (Ztschr.  f.  d.  AW.  1830  S.  84)  diesen  Umstand  be- 
rührt hat.  Es  würde  zweckmäfsiger  sein,  wenn  dafür  den  einzelneo 
Abschnitten  kurze  Inhaltsangaben  in  der  Form  von  spannenden  und 
anregenden  Ueberschriflen  unter  dem  Texte  hinzugefügt  waren.  Die 
Darstellung  des  Ganges  der  Handlung,  welche  der  Hg.  in  der  Einlei- 
tung (S.  XVIII — XXXII)  nach  Ni tisch'  Vorgange  gibt,  vermag  diesen 
Mangel  nicht  zu  ersetzen.  Denn  der  Schüler  kann  jene  zusammenhän- 
gende Darstellung  erst  dann  gebrauchen,  wenn  er  bereits  die  ganze 
Odyssee  gelesen  hat.  Diese  Voraussetzung  wird  um  so  notwendiger, 
weil  der  Hg.  zwischen  den  Unitariern  und  den  Anhängern  der  Lieder- 
theorie auf  dem  Grunde  selbständiger  Forschung  zu  vermitteln  sucht, 
daher  in  der  ganzen  Einleitung  aus  diesen  Stndien  nicht  weniges  vor- 
gebracht hat.  So  schön  auch  die  Einleitung  viele  Dinge,  deren  Kenntnis 
dem  Schüler  ztiin  Verständnis  des  Dichters  nothwendig  ist,  in  licht- 
voller Uebersicbt  und  mit  der  sichern  Hand  des  geübten  Forschers 
auseinandersetzt,  so  tritt  doch  die  einmal  befolgte  Theorie  nicht  sel- 
ten bis  zu  dem  Grade  in  den  Vordergrund,  dafs  selbst  der  Ton  der 
Rede  mehr  an  den  mitforschenden  Philologen  als  an  den  Schüler  ge- 
richtet erscheint.  In  diesem  Sinne  liest  man  sogleich  auf  der  ersten 
Seite:  «Die  verschiedenen  Biographien,  die  wir  unter  Herodots,  Plu- 
tarchs,  Proklos  u.  a.  Namen  von  Homer  haben,  sind  theils  hinsicht- 
lich ihres  Ursprungs  so  verdichtig,  theils  in  ihrem  Inhalte  aar  der 
einen  Seite  so  dürftig,  auf  der  andern  so  sagenhaft,  dafe  sie   mö- 
gen auch  einzelne  Züge  darin  richtig  and  mehr  als  etymologische 

Spiele  sein,  wenigstens  die  Einkleidung  einer  Thatsache  enthalten  

sich  in  keinem  Falle  zur  Grundlage  einer  historischen  Darstellung 
eignen  und  wir  zum  voraus  darauf  verzichten,  ein  Ganzes  daraus  her- 
susleHen.»  Dies  alles  sind  Dinge,  die  ein  Schüler  nicht  zu  beurtei- 
len vermag,  weil  er  jene  Biographien  nicht  aus  eigner  Leclüre  kennt, 
auch  niemand  ihm  zumuthen  wird  jene  Sachen  zu  lesen.  Nicht  einmal 
die  Existenz  jener  Erzeugnisse  braucht  ein  Schüler  zu  wifeen,  weil 
sie  ebeu  zur  wirklichen  Einsicht  in  den  Dichter  nichts  beitragen 
Aehnltch  oder  uoch  übler  steht  es  mit  den  vielen  Zerstörungseiemen- 
tea  der  Einheit,  die  sich  überall  an  das  nothwendige  und  zweckmä- 
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feige  angeschlofeen  haben.  Doch  ich  habe  die  Stellung  der  homeri- 
schen Frage  xur  Scbulpaeriagogik  schon  oben  kurz  angedeutet. 

Die  <  Einleitung'  des  Hrn.  F.  trägt  allerdings  in  dieser  Beziehung 
den  Charakter  der  Sammlung,  tu  der  sie  gehört.  Denn  in  den  mei- 
sten Ausgaben  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung  haben  gerade  die 
Einleitungen,  wenn  man  auf  Anlage  und  Ton  sieht,  größtenteils  die 
Förderung  de«  gelehrten  Objects  und  den  mitforschenden  Philolo- 
gen *)  cum  Hintergrunde,  kümmern  sich  aber  zu  wenig  um  das  sn 
erziehende  Subject  des  Schülers.  Wer  von  den  Kräften  der  Jugend 
so  wie  von  dem  Ziele,  bis  zu  dem  man  dieselbe  durch  consequente 
Energie  einer  organischen  Weilerfahrung  zu  bringen  vermag,  sich 
keine  Illusionen  bildet,  sondern  den  Realismus  der  Erfahrung  zum 
Maßstäbe  nimmt,  der  wird  einfach  fragen:  wo  liegt  das  deutsche 
Gymnasium,  dessen  Schaler  von  solchen  Dingen  nicht  etwa  ein  Wifscn 
—  denn  das  läfst  sich  erreichen  als  werlhloser  Luxus  — ,  sondern  ein 
selbsttätiges  Verständnis  aus  eigenem  Können  besitzen?  Wenn  der 
erste  beste  Schulrath  in  denjenigen  Gymnasien,  welche  sich  einbilden 
solche  Sachen  in  die  Köpfe  ihrer  Zöglinge  gebracht  zu  haben ,  eine 
gründliche  Prüfung  in  dieser  Beziehung  veranstalten  wollte,  so  würde 
sicherlich  ein  glänzender  Schiffbruch  der  gelehrten  Theoretiker  zum 
Vorschein  kommen.  Diese  Bemerkung  trifft  nicht  speciell  die  ver* 
dienstliche  Arbeit,  von  der  hier  gehandelt  wird,  sondern  gilt  allge- 
mein der  geistreichen  Mafslosigkeit  unserer  Zeit,  die  sich  einbildet, 
durch  gelehrte  tief  eingehende  Einleitungen  das  Studium  der  Alten  in 
Gymnasien  heben  zu  können.  Die  Zukunft  wirds  lehren. 

Es  bleibt  übrig,  eine  Reihe  von  Stellen  zu  berühren,  in  deren 
Erklärung  vielleicht  eine  andere  Ansicht  als  die  aufgenommene  die 
richtigere  sein  möchte,  wenn  alle  Momente  erwogen  werden.  Dabei 
wird  sich  zugleich  noch  manche  allgemeinere  Bemerkung,  so  weit  sie 
die  Einrichtung  einer  Schulausgabe  des  Homer  betrillt,  gelegentlich 
anschließen  lafscn. 

Erster  Gesang. 
Vs.  10:  dnk  %ct\  tjuTv  wird  gedeutet:  c  xal  ryiiVy  wie  du  es  selbst 
weifst,  vgl.  II.  ß  485/  Aber  das  dürfte  zu  intuitiv  und  im  Charakter 
des  Epos  zu  subjectiv  sein,  so  dais,  wenn  ein  Epiker  diesen  Gedankeu 
meinte,  derselbe  ausdrücklich  gesagt  sein  muste,  wie  es  in  der  Pa- 
rallelstelle geschehen  ist.  Dagegen  wird  die  objective  Sage  der  epi- 
schen Dichtung  nur  den  Gedanken:  'wie  du  es  auch  andern  erzählst 
und  erzählt  hast'  als  natürliche  Beziehung  verlangen,  wodurch  zu- 
gleich die  Vielheit  der  alten  Lieder  vor  Homer  angedeutet  ist.  — 
Vs.  18  bat  Hr.  F.  tv&a  und  das  folgende  xal  fiexcc  ohsi  <plXo«Si « und  im 
Kreise  der  Freunde'  als  coordiniert  getrennte  Begriffe  betrachtet,  was 
aber  wegen  der  abstracten  Allgemeinheit  des  ersten  (£V#a)  und  der 
concreten  Bestimmtheit  des  zweiten  Begriffes  in  einer  Verbindung  mit 


•)  Zwei  Beispiele  dieser  Art  sind  in  der  paedagog.  Revue  1852 
Octoberheft  S.  278—284  behandelt  worden. 
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xal  erst  als  homerisch  erwiesen  werden  müste.  Sodann  ist  der  erklä- 
rende Zusatz:  '  die  dem  Göttergeschick  zuwiderlaufende  Fernhaltung 
von  der  Heimat  dauerte  immer  (?)  fort'  mit  den  Worten  fuxit  olat 
ytluiGi  nicht  zu  vereinigen,  weil  die  cpCkoi  (Beweisstellen  bei  Nitzsch) 
nur  die  Allgehörigen  auf  Ithaka  bezeichnen  können,  in  deren  Kreise 
befindlich  Odysseus  doch  keine  'Fernhaltung  von  der  Heimat'  mehr 
erduldet*).  Das  folgende  Oeol  d'  ikiaiQov  v.xk.  greift  nur  episch  zo- 
rück  in  den  anfänglichen  Gang  der  Erzählung.  —  Vs.  23  bat  Hr.  F. 
Ai&lonag  xoi  unverändert  gelafsen,  wiewohl  die  gewichtigsten  Auto- 


♦)  Auch  der  neueste  Anhänger  der  Liedertheorie,  A.  Heerklotz: 
Betrachtungen  über  die  Odyssee  (Trier  1854)  hat  den  Ausdruck  8.  6 
durch  'auch  da  sollte  er  mit  seinen  Freunden  der  Leiden  noch 
nicht  enthoben  sein,  denn  Poseidon  zürnte  ihm'  unrichtig  übersetzt, 
dann  unrichtig  bezogen,  um  zuletzt  das  vermeintlich  unrichtige  zu 
tadeln.    Ueberhaupt  ist  bei  Hrn.  Heerklotz  trotz  des  unverkennbaren 
Scharfsinns,  mit  welchem  die  Odyssee  in  sechzehn  Lieder  zerstückelt 
wird,  die  sprachliche  Seite  nicht  gerade  die  stärkste.    So  soll  gleich 
zu  Vs.  I  nach  S.  66  das  nokviQonos  'wegen  der  Worte  og  fidka  xolla 
Txläyyßq  die  Bedeutung  viel  gereist  nicht  haben  können',  während 
andere  mit  Recht  beweisen,  dafs  gerade  der  epexegettsche  Zusatz  jene 
Bedeutung  bestätigt.   Aber  es  gehört  zu  den  Eigentümlichkeiten  man- 
cher Liedertheoretiker,  dafs  *>ie  die  Forschungen  anderer,  namentlich 
die  von  Nitzsch  nur  wenig  beachten,  wie  denn  Nitzsch*  Sagenpoesie 
im  ganzen  Buche  weder  erwähnt  noch  berücksichtigt  ist.  Ja  der  Marne 
'Nitzsch'  selbst  erscheint  nur  ein  einzigesmal  S.  126  in  den  Wor- 
ten: r  eo  1 — 203  ist  von  Nitzsch,  Spoha  [statt  Spohn,  einer  der  zahl- 
reichen Druckfehler!]  und  andern  als  unhomerisch  nachgewiesen  wor- 
den.'  Und  doch  würde  eine  unbefangene  Prüfung  der  sinnigen  Bemer- 
kungen von  Nitzsch  wenigstens  vor  einer  allzu  grofsen  Sicherheit  and 
Stärke  im  Behaupten  den  muthvnllen  Vf.  bewahrt  haben,  wie  3.  47: 
'im  Buche  it  sind  die  Berichte  des  Telemach  —  ohne  Poesie  und  aus 
alten  Phrasen  zusammengesetzt';  oder  S.  5*2:  rdas  I8e  Buch  von  300 
an  —  enthält  seinem  Wortlaute  nach  eine  Menge  alter,  abgenutzter 
Redensarten  und  Wendungen';  und:  rdas  nächstfolgende  19e  Buch  i 
ist  zum  gröfsten  Theile  eins  der  langweiligsten,  werthlosesten  und 
überflüfsigsten  der  ganzen  Odyssee';  oder  S.  63:  1  bis  hierher  befanden 
sich  die  Lieder  in  unaufgeschriebenem  Zustande;  aufzeichnen  lief«  sie 
erst  Pisistratus,  unter  welchem  ein  Verein  mehrer  Gelehrten  mit  der 
Scheidung  der  Lieder  in  eine  Odyssee  und  eine  Iliade  betraut  wur- 
den'; oder  S.  114:  'deutlicher  als  irgend  ein  anderes  Buch  hat  uns  * 
gezeigt,  dafs  in  der  Zusammensetzung  der  odysseischen  Lieder  die 
fürchterlichste  Willkür   der  Anordner  und  Interpulatoren  sich  breit 
gemacht  hat.'   Aehnlich  an  vielen  andern  Stellen.   Indes  hat  Hr.  Heer- 
klotz auch  seine  eigenen  Bundesgenofsen,   die  ihm  an  betreffender 
Stelle  noch  mancherlei  dargeboten  hätten,  aufser  Acht  gelafsen,  wi> 
A.  Rhode:  über  das  XVII.  Buch  der  Odyssee.  Dresden  1848  and  J. 
C.  Schmitt:  de  secundo  in  Odyssea  [E  l — 4*2]  deoruin  concilio  io- 
terpolato  eoque  centune.  Friburgi  Brisgaviae  I85J.  Aus  alle  dem  *»eht 
man:    der  erste  Angriff  auf  die  ganze  Odyssee  ist  hitzig,  wird  aber 
hoirentlich  sich  abkühlen  und  in  die  gebührenden  Schranken  zurück- 
treten.  Am  meisten  gespannt  ist  wohl  jeder  Homeriker  auf  die  Unter- 
tmehungen  von  M.  Sengebusch,  die  dieser  bei  Gelegenheit  seiner 
gründlichen  Arbeiten  in  diesen  NJahrb.  versprochen  hat. 
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rilitcnfur  Al&ionif  xol  sprechen,  was  Th.  Bergk  in  commenl.  crit. 
*pee.  V  (Marburg  1850)  mit  gewohntem  Scharrblick  begründe!  bat.  Es 
ist  ans  keiner  Stelle  dieser  Ausgabe  ersichtlich,  ob  Hr.  F.  Bergks  Ab. 
handlung  gekannt  habe.  —  Zum  gleich  folgenden  Verse  heifstes:  fder 
Genetiv  ist  örtlich  bu  fafsen  und  bezeichnet  den  Bereich,  innerhalb 
dessen  etwas  geschiebt.'  Ist  zwiefach  bedenklich.  Am  einfachsten 
denkt  man  wohl  im  Sinne  des  alten  Sängers  an  den  Genetiv  der  Zuge« 
hörigkeit,  von  Ai&ümeg  abhangig,  das.  durch  ol  piv  und  ol  6i  wieder 
aufgenommen  wird:  'Aelbiopeu  des  untergehenden  Hyperion  undAethio- 
pen  des  aufgehenden.'  Etwas  anderer  Natur  ist  das  ganz  vereinzelt 
stehende  rj  ovx"Aoyeog  r\tv  Aiauxov  y  251,  wo  hierher  zurückverwie- 
sen wird.  Denn  dort  ist  die  Localität  partitiv  bezeichnet:  ( irgend  wo 
in  Argos%  und  so  (nach  einer  guten  Bemerkung  von  Scheuerlein:  Syn- 
tax S.  101  f.)  von  A(yyii  unterschieden.  Aehnlich  7itöioto,  nur  für  den 
deutschen  Ausdruck  etwas  verschieden,  bei  Verben  der  Bewegung,  wie 
9  122,  wo  Hr.  F.  *nedl<HQ  zu  inhovxo9  zieht,  was  für  die  gleichlau- 
tenden Stellen  11.  372. 449  passt,  aber  für  v  820  unpassend  ist,  woraus 
hervorgebt ,  dafs  man  an  allen  vier  Stellen  xoviovtig  thöIoio  eng  zu 
verbinden  habe.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  Analogie  in  II. £38. § 147. 

7.  %  23.  26.  d  244.  Aufserdem  hat  Hr.  F.  ntdioto  dreimal  nicht  genau 
übersetzt,  zu  11.  ß  786  (bei  der  Wiederholung  y  14.  364  steht  keine 
Verweisung;  beim  ähnlichen  Od.  y  476  keine  Erklärung)  und  x  344 
'in  der  Ebene',  was  das  häufige  ivmd£<p  wäre;  und  zu  o  748  'in  die 
Ebene'.  Man  hat  vielmehr  an  allen  31  Stellen,  wo  das  formelhaft  ge- 
wordene mdioto  erscheint,  *  durch  die  Ebene  hin'  zu  deuten.  Nur  ein- 
mal erscheint  die  Praeposition  6m  dabei,  11.  X  754,  ein  neuer  Beweis 
für  das  spätere  Alter  jenes  Abschnittes.  —  Vs.  29.  Die  Note,  dafs 
fdas  Beiwort  a^vfuov  bei  Antilocbos  allerdings  eigentlicher  an  seiner 
Stelle  sei,  als  hier  bei  Aegisthos'  ist  für  Scbüler  nicht  klar  genug 
und  der  Sache  nach  nicht  ohne  Anstofs.  Entsprechender  wäre  der 
kurze  Hinweis,  dafs  das  Beiwort  nur  auf  äufserliche  Vorzüge  gehe, 
wodurch  ohne  Zweifel  Aegisthos  auch  die  Klytaemnestra  gewonnen 
habe.  Uebcrhaupt  aber  dürfte  es  für  die  Einleitung  einer  Schulausgabe 
des  Homer  recht  zweckmäfsig  sein,  wenn  statt  des  Eingehens  in  kri- 
tische Differenzen  der  Composition,  die  über  den  Gesichtskreis  tles 
Schülers  hinausliegen,  lieber  ein  kurzer  instruetiver  Abschnitt  Über 
den  Charakter  der  allepischen  Epitheta  beigegeben  würde.  Denn  dies 
führt  io  den  Dichter  hinein.  —  Vs.  35:  f  vvv  bezieht  sich.. .  auf  das 
am  Schlufs  dieser  Rede  folgende  navr  aniuoev,  vor  dem  es  aneb, 
noch  wiederholt  wird.'  Keunt  der  Hg.  ein  zweites  Beispiel  aus  dem 
Epos,  wo  bei  erklärender  Einleitung  mit  co*;  xcu  die  unmittelbar  fol- 
gende Partikel  nach  einer  Reibe  von  Versen  noch  einmal  emphatisch 
wiederholt  wird?  Ich  meine,  dafs  fog  x«l  vvv  eng  zusammengehöre, 
weder  aufs  erste  noch  aufs  letzte  Verbum  allein  sich  beziehe,  sondern 
auf  die  ganze  gleich  folgende  Erzählung,  so  dafs  der  vorhergehende 
Gemeinplatz  (Vs.  33.  34)  nun  durch  das  Ganze  als  durch  ein  Beispiel  mit 

epischer  Vollständigkeit  erläutert  werde. —  Vs.40:  ^At^löao  hangt 
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objectiv  von  xlcig  ab.'  Ist  seit  den  Zeiten  des  Eusthathius  die  her- 
kömmliche Deutung.  Mir  will  aber  scheinen,  als  miifse  man  in  der- 
artigen Stellen  das  subjective  Verhältnis  geltend  machen,  also  hier: 
'des  Atriden,  d.  h.  der  Atride  wird  dnrch  seinen  Sohn  Orestes  Ver- 
geltung üben.'  So  wird  aacb  den  Todten  beim  alten  Sänger  echt  hel- 
lenisch noch  ein  Leben  beigelegt.  Aehnlich  11.  a  62,  worüber  in  die- 
sen NJahrb.  Bd.  LXV  S.  336.-—  Vs.  46  liest  man  folgendes:  *  xcri  A/r/v, 
eigentlich  und  zwar  sehr,  dann  gar  sehr,  freilich, allerdings. 
Es  sollte,  nach  der  Bedeutung  von  xw,  seinem  Satze  eigentlich  nach- 
stehen, tuivog  yt  xurcr*  ok&QOi  iotn&u,  xai  (xovxo)  Urjv.'  Das  hiefae 
aber  doch  die  Sprachform  des  alten  Epos  in  attische  Logik  verwan- 
deln, w  as  die  Einsicht  des  Schülers  in  den  Dichter  nicht  fördert.  Es 
genügte  eine  einfache  Deutung  der  Partikeln,  wie  sie  Wunder  Advers. 
in  Soph.  Phil.  p.  46  für  diese  Stelle  gibt.  —  Vs.  51 :  <  vrjaoq  SevÖQijsaaa, 
auch  eine  Epanalepsis  wie  Vs.  23  Ai&tenag9  u.  s.  w.   Wohl  nicht, 
weil  das  Nomen  ein  anderes  Attribut  hat,  während  bei  der  'Epana- 
lepsis *  oder  Anadiplose  entweder  das  Nomen  allein  oder  das  Nomen 
mit  demselben  Beiworte  wiederholt  wird.  Daher  ist  es  nach  epischem 
Stile  wohl  einfach  als  appositives  Verhältnis  zu  OfKpakog  zu  fafeen. 
Die  Erklärung  des  letztern:  *  ein  Punkt,  der  von  allen  Ufern  in  uner- 
meßlichem Abstand  gedacht  wird'  ist  leicht  mis verständlich,  wenn 
nicht  der  '  Punkt'  mit  '  Insel'  (oder  nach  Döderlein  Gloss.  1, 163  mit 
f  Erhöhung')  und  'von  allen  Ufern'  mit  f  von  jedem  Festlande'  ver- 
tauscht wird.  Mit  solcher  Klarheit  spricht  auch  G.  Hermann  Opusc. 
VII,  249:  cmare  intelligebatur  roagnum  atque  immensum,  cuius  in  me- 
dio ,  longe  ab  habitatis  oris,  insula  esset.'  Noch  befser  aber  wird 
man,  nach  dem  Vorgange  Bothes  und  Hermanns,  hinter  &ukaO(Stj$  statt 
des  Komma  eine  stärkere  Interpunction  setzen  und  zu  vfflog  Sivd^rjsaGa 
ein  einfaches  Itiri  im  Gedanken  hinzunehmen.  So  wird  die  Fabel  vom 
Atlas  als  etwas  neues  echt  episch  mit  vrjöog  dsv6Qr}eaca  eingeleitet 
und  so  die  Gleichmäfsigkeit  der  Interpunction  mit  andern  ähnlichen 
Stellen  gewahrt.   Das  okoocpocov  vom  Atlas  hat  der  Hg.  also  ausge- 
deutet: 'eine  ungewöhnliche  Ueberlegenheit  der  Kraft,  besonders  der 
Geisteskraft,  erweckt  beim  gewöhnlichen  Menschen  Mistrauen  und 
Furcht,  weil  er  sich  nicht  denken  kann,  da  Ts  jener  seine  Vorzüge 
nicht  zum  Nachtheil  des  schwächern  misbraucbe.'  Ich  zweiÜe  indes, 
dafs  der  alte  Hellene  von  so  naturalistischer  Ausdeutung,  die  uns  in 
die  Zeit  von  Köppens  Anmerkungen  zurückversetzt,  ein  Bewustsein 
gehabt  habe.  Sodann  ist  mir  unklar,  was  derartige  Noten  zum  Schul- 
verständnis des  Dichters  beitragen  können.  Endlich  verstehe  ich  nicht, 
wie  überhaupt  die  allgemeine  Beziehung  auf  '  Ueberlegenheit  der  Kraft, 
besonders  der  Geisteskraft'  im  bestimmtem  okoocpgcov  liege  und  wer  'der 
schwächere'  sei,  zu  dessen  Nachtheil  'jener'  [wer?]  1  seine  Vorzüge' 
[als  olodmottv?)  misbraucbe.  Soll  über  die  Sache  etwas  bemerkt  wer- 
den, so  sehiene  es  mir  zweckmäßiger  zu  sein,  nach  der  Darstellung  von 
G.  Hermann  oder  von  HefTter  (NJahrb  Bd.  XXXVI  S.  IX  ff.),  je  nachdem 
sich  Hr.  F.  entscheidet,  eine  kurze  und  bestimmte  Note  so  geben.  — 


Digitized  by  Google 


J.  U.  Faesi.  Homers  Odys.ee  Ir  a.  2r  Bd.  243 


Vi.  60:  « ov  vv  t«,  hat  denn  nicht,  t<  ist  an  da»  abschliefcende  vv  ähn- 
lich angehängt,  wie  an  die  Relativpartikel  Vs.  60.*  Wie  man  auch  über 
die  Partikeln  artheilen  möge,  so  viel  scheint  festzustehen,  dafs  man 
weder  den  Ausdruck  'abschließendes  vv'  noch  die  Uebersetzung  des- 
selben mit  denn  werde  billigen  dürfen,  wenn  man  dem  Schaler  eine 
klare  Einsicht  beibringen  will.  Dazu  dürfte  ein  'hat  nun  nicht  da 
Odysseus'  u.  n.  w.  entsprechender  sein.    Vgl.  NJahrb.  Bd.  LXV 
8.  380  f.  Sonst  ist  rühmend  hervorzuheben ,  dafs  Hr.  F.  bei  Partikel- 
erklurung  in  der  Regel  an  G.  Hermanns  einfache  Deutlichkeit  sich  an- 
schliffst ,  mit  welcher  die  Schulpaedagogik  in  der  Regel  am  besten  ihr 
Ziel  erreicht,  sobald  dasselbe  auf  rasches  und  gesichertes  Verständ- 
nis  der  Alten  gerichtet  ist.  Nur  vereinzelte  Ausnahmen,  die  Bedenken 
erregen,  kommen  bei  Hrn.  F.  zum  Vorschein,  wie  gleich  Vs.  65  näg 
uv  htuv  OÖvörjog  iyti)  &tiou>  Xct9oCfnjvy  wo  bemerkt  wird:  'hier  ist 
ixtiza  etwas  abgeschwächt,  wie  unser  denn  aus  dann  in  der  ver- 
wundernden oder  unwilligen  Frage.9   Die  Etymologie  mag  richtig 
sein,  aber  der  Gebrauch  von  denn  und  dann  ist  bei  uns  so  verschie- 
den, dafs  man  nicht  ohne  wesentliche  Sinnesänderung  das  eine  für  das 
andere  setzen  kann.  Und  wie  soll  nun  der  Schüler  Fragen  mit  nag 
yoa(*  337.  it  70.  t  325.  11.  «  123.  x  61.  424)  übersetzen?  Wie  soll 
er  xur  Klarheit  kommen,  wenn  auch  das  obige  vv  mit  denn  gedeutet 
wird?  Das  sind  Fragen,  auf  die  ich  keine  Antwort  weifs.  Für  den 
Anfing  der  Note:  'Dieser  Vers  kommt  zuerst  II.  *  243  vor,  wo  inuta 
eine  leichtere  Beziehung  auf  den  vorhergehenden  Bedingungssatz  hat ' 
ist  beizufügen ,  dafs  die  Fragform  nüg  av  Znuxa  schon  II.  i  437  gele- 
sen wird.    An  allen  drei  Stellen  wird  ein  einfaches  dann  (oder  in 
diesem  Falle,  was  Hr.  F.  selbst  zu  ß  273  hinzusetzt)  wohl  ausrei- 
chen.  Denn  an  unserer  Stelle  ist  der  Bedingungssatz,  der  in  den  bei- 
den andern  vorhergeht,  mit  im  nachfolgenden  Relativsatze  (pg^ — 
fdtoxt)  enthalten,  so  dafs  oc,  wie  mir  scheint,  zugleich  ein  «  o  ys 
mit  einschliefst.   Auf  ähnliche  Weise  möchten  andere  Noten  über 
Saurer,  wie  zu  11.  s 444  'denn,  darum9;  zu  o  49  'also,  demnach'  einer 
Revision  bedürfen.  —  Vs.  71:  'ttatftv  Kvulcomcöt.  Der  Dativ  nach 
einem  Superlativ  wie  sonst  der  Genetiv  =  inmitten  aller  Kyklopen, 
unter  ihnen.'  Mir  ist  nicht  recht  verständlich,  wie  in  solchen  Stellen 
der  Superlativ  einen  Einflufs  ausüben  solle,  um  besonders  genannt  zu 
werden.   Ich  meine,  dafs  dieser  Dativ  mit  dem  häufigen  xotoi  in  die- 
selbe Kategorie  gehöre.  —  Vs.  75:  tovxi  xcrraxre/vtt  hat  nar  den 
Werth  eines  Zwischensatzes:  wenn  er  ihn  gleich  nicht  tödtet;  er  thut 
wenigstens,  was  dem  schlimmsten  am  nächsten  kommt.'  Da  ist  mit 
attischem  Mafsstabe  gemessen,  nicht  nach  homerischer  Parataxe.  Nun 
aber  dürfte  durch  die  Forschun  gen  von  Fr.  Thiersch  und  später  von 
Ahrens  soviel  erreicht  sein,  dafs  man  die  (pQacig'Attixy  nicht  zur  Beur- 
»beilungsnorm  homerischer  Sätze  zu  gebrauchen  habe.  Kann  man  auch 
nicht  mit  Homer  die  Elemente  des  Griechischen  beginnen,  was  Ahrens 
verlangt  (wogegen  aber  mehrere  gesprochen  haben),  so  ist  doch  aus 
dessen  gediegenen  Leistungen  leicht  zu  erkennen,  wie  man  zum  Nutzen 
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des  Schülers  die  homerische  Sprachform  selbständig  behandelu  und 
den  Dichter  nur  aus  dem  Dichter  erklären  könne.  Dies  wird  nun  ge- 
stört, sobald  man  die  Gedanken  des  Epikers  entweder  nach  moderner 
Sprachform  oder  nach  der  Satzbildung  der  Atliker  beurlheilt.  Außer- 
dem ist  dies  Verfahren  für  die  Praxis  der  Schule  ein  Hindernis,  wel- 
ches das  rasche  und  sichere  Fortschreiten  im  Verständnis  des  Dichters 
nnnothig  aufhält.  Eine  kurze,  die  Hauptfalle  der  homerischen  Parataxe 
übersichtlich  ordnende  Lehre  dürfte  in  der  Einleitung,  die  einer  Schul- 
ausgabe vorausgienge,  an  ihrem  Platze  sein.  —  Vs.  83.  Nach  Ana- 
logie mancher  andern  guten  Bemerkung  dieser  Art  hätte  mau  hier  den 
Wink  erwartet,  dafs  an  den  übrigen  Stellen,  wo  der  Vers  voozrjaai 
^OövGrjct  öat(p()ova  ovSe  öo^ovöe  wiederkehrt  (£  424.  v  239.  3*29-  <p 
204),  nolv(pQOva  stehe.  —  Vs.  95:  1  fyiv  xivu,  über  einen  kommen, 
einen  ankommen.'  Das  wäre  das  antecedens,  wofür  iniG&ai,  Xaßstv^ 
iktiv  und  andere  Verba  gebräuchlich  sind ,  wie  auch  hier  von  Porson 
aus  dem  Marl,  kaßyöi  und  von  Aller  aus  einem  Vindob.  tkyxsiv  ange- 
merkt ist;  aber  xkiog  uiv  r/ji  heifst  bestimmt:  der  Ruhm  halt  oder 
besitzt  ihn ,  so  dafs  xkiog  (wie  beim  bekannten  xkiog  ovoaiov  ?%h 
oder  xkiog  cvqv  fttviftOfUtt*.  ü  )  in  lebhafter  Personificierung  erscheint, 
die  man  durch  die  herkömmliche  Deutung  abschwächt.  —  Vs.  116.  Zur 
Nachstellung  des  demonstrativen  xav  kann  man  besonders  das  sechs- 
undzwanzigmal  vorkommende  »Jucm  reo  .  ore  vergleichen,  zweimal 
ohne  orf*),  so  wie  fcacov  xaeov  II.  £  332,  ävÖQa  xov  Od.  n  74  (wo  man 


*)  Nemlich  II.  q  401  und  Od.  17  326  rjficcxt  toi  nvrw,  wo  Hr.  F. 
doch  einen  Wink  hinzufugen  sollte:  ran  jenem  Tage  selbst',  damit  es 
der  Schüler  nicht  attisch  verstehe;  vgl.  |  161;  II.  cp  5  miuxi  xm  iiqo- 
Tfyw.  Uebrigens  habe  ich  bei  der  Formel  rjuaxi  rrö  orf  so  wie  in 
manchem  andern  Falle  die  Grundsätze  der  Bekkerschen  Interpunction, 
der  Ur.  F.  gefolgt  ist,  noch  nicht  entdecken  können.  Bekker  hat 
nemlich  1)  II.  ß  351.  f  210.  £  345.  i  253.  439.  <p  5.  Od.  f  309  vor  orf 
Komma  gesetzt ,  dagegen  2)  in  den  andern  Stellen  von  gleicher  Be- 
schaffenheit: II.  ß  743.  y  189.  #  475.  k  766.  v  335.  Od.  ip  252  dieses 
Komma  weggelafsen.  .Ebenso  fehlt  dasselbe  3)  an  den  noch  übrigen 
Stellen,  die  allerdings  einen  Zweifel  erregen  können,  weil  unmittelbar 
vor  rjuctxi  am  Schlufse  des  vorhergehenden  Verses  interpungiert  ist: 
Ii.  £  250.  o  76.  0^85.  x  60.  89.  98.  <p  77.  z  359.  471.  y  87.  Od.  v  19. 
Aber  17/ian  tw  otf  könnte  dann  wohl  nur  bedeuten:  'als  an  jenem 
Tage',  und  das  hat  für  die  epische  Wortstellung  seine  Bedenken,  be- 
sonders weil  die  Formel  nicht  durchgängig  als  stabile  Redeweise  sich 
kundgibt.  Dindorf  hat  das  Komma  überall  getilgt,  mit  Ausnahme  von 
II.  0  351,  wo  es  wahrscheinlich  aus  Versehen  zurückgebliehen  ist.  Aber 
doch  hat  er  in  gleichartigen  Stellen  das  Komma  von  Bekker  beibehal- 
ten: II.  /t  279  7/aart  xtiatQioi ,  orf.  o  252,  was  mit  f  210  nicht  har- 
moniert; tp  b  rjauxi  xcö  TCQOTtQiüi  orf.  Aufserdem  erscheinen  nun  vier- 
mal (11.  f  210.  £  346.  Od.  f  309*.  1p  252)  drei  Verse  hintercin  .nder  ohne 
Interpunction,  zu  deren  t ". <li  ucksvoller  Reritation  wenigstens  eine 
gute  Lnnge  £r«»h5r( ,  was  nur  noch  bei  zwei  andern,  ebenfalls  bedenk» 
liehen  Fallen  vorkommt  '  i  eonseqneutcsten  verfahrt  hier  Batiintein, 
^reb'-.  iiinesetst  hat.    Nur  hatte  er  zugleich  au 
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«nh  omerisch  erklärt)  und  anderes,  wie  II.  *631. —  Ys.  123:  * (piXrjöeati 
mit  Passivbedeutttng  wie  o  281.'  Es  scheint  aber  der  gemülhlichen 
Naivetit  des  homerischen  Zeitalters  mehr  zu  entsprechen,  wenn  man 
deo  passiven  Medialsinn  beibehalt  and  erleutert:  'du  wirst  dirs  bei 
uns  lieb  sein  lafsen.'  Diese  Deutung  harmoniert  mit  den  Lehren  der 
Alten y  wie  des  Theodosius  in  ßekk.  An.  III,  1014,  3:  xovg  y^ovovg 
tijg  fiioijg  [öia&icaag]  »ctr^fiiQUtocv  xij  xe  ivtQyt^xwij  %cd  nad'tpixy 
txi.  —  Die  dovyodoxr]  Vs.  128  wird  erklärt:  *  wahrscheinlich  eine 
Vertiefung,  Einschnitt  in  einer  [Sculc]  oder  der  hinten  gcschlofsene 
Zwischenraum  zwischen  zwei  Sellien.'  Die  zweite  mit  oder  einge- 
führte Vorstellung ,  zu  welcher  ohne  Zweifel  Kumpf:  de  aedibus  Home- 
rieis  p.  29  Veranlafsung  gegeben  hat,  möchte  drei  Dingo  gegen  sich 
haben,  erstens  das  Epitheton  lv£oov,  das  für  einen  solchen  *  Zwischen- 
raum zwischen  zwei  Seulen'  keine  passende  Deutung  zuliefse;  zwei- 
tens die  Schönheit  der  symmetrischen  Seulenordnuog ,  welche  durch 
einen  « hinten  gcschlofsenen  Zwischenraum'  verunstaltet  würde;  drit- 
tens die  Praeposition  und  den  Singularis  nqog  xiovcc  fiaxoijv,  wofür 
wn  dann  eig  oder  fiexa^v  oder  iv  mit  dem  Plural  erwarten  sollte. 
Alles  erwogen,  wird  man  die  Vorstellung  Döderleios  Gloss.  §.  226, 
dafs  es  eine  der  rinnenähnlichen  Vertiefungen  in  der  canellierten  Seulo 
sei,  am  geeignetsten  finden.  Dieselbe  wird  bestätigt  durch  o  29,  wo 
Telemach  seinen  Speer  in  der  Halle  vor  dem  Münnersaale  an  eine  Seulo 
stellt,  und  wo  der  Name  Öovqoöok^  als  eine  zufällige  Benennung  der 
Seulenrinnen  von  deren  häufigem  Gebrauche  zur  Speeranlehnung,  weg- 
bleiben konnte.  Und  noch  kürzer  ist  von  derselben  Sache  II.  0  126 
gesprochen,  wo  Athene  dem  Ares  öth%  hqo&vqqv  nacheilen  muste.  Ein 
anderer  Grund,  warum  man  an  keinen  ' geschlofsenen  Kaum'  als  be- 
sonderes WaDenbehallnis  zu  denken  habe,  möchte  daraus  ersichtlich 
werden,  dafs  nach  r  7.  9.  18.  20  die  Waffen  des  Odysseus,  darunter 
die  fyz«*  o^votvxa  Vs.  33,  vom  Rauche  geschwärzt  sind,  und  dafs  Odys- 
seus und  Telemach  diese  Waffen  ohne  weiteres  (x  32.  33)  ergreifen 
und  in  den  dakapog  tragen,  ohne  einen  besondern  Verschlufs  erst  öflf- 
nen  zu  müfsen.  —  Vs.  132.  In  dieser  neu  hinzugekommenen  Note  wird 


Komma  tilgen  sollen  (in  %  47ü  ist  Dindorf  vorangegangen).  Denn 
dadurch  gewänne  erst  manche  jener  Stellen  die  specielle  homerische 
Färbung,  und  es  wäre  bei  ihm  mit  den  obigen  Stellen  unter  1)  und 
2)  die  vollkommene  Kintracht  hergestellt.  Ueberhaupt  verlohnte  es 
sich  der  Mühe,  die  Grundsätze  der  Interpunction  in  unser  in  homeri- 
schen Texte  einmal  nach  den  einzelnen  grammatischen  Beziehungen 
der  Gedanken  durchzugehen,  indem  man  die  Lehren  der  Alten  in  ste- 
tige Vergleichung  zieht.  Es  ist  dies  ein  Punkt,  auf  welchen  ein  ge- 
lehrter Kenner  der  alten  Grammatiker,  Prof.  Schmidt  zu  Stettin,  so 
eben  io  MuUells  ZtoChr.  1864  Juniheft  S.  472  mit  voller  Berechtigung 
kioweLst.  Die  8ache  ist  selbst  für  die  Schule  nicht  gleichgiltig.  Denn 
pini»  consequente,  für  gleichartige  Stellen  exemplarische  Interpunction 
«•mpart  für  die  Praxis  manche  Bemerkung.  Im  Interesse  der  Sache 
wäre  zu  wünschen,  dafs  Hr.  Schmidt  seine  gediegenen  Aufsätze  später 
einmal  zu  einem  Ganzen  verarbeiten  möchte. 
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aXlav  (ivrjOtrj(>(ov  epexegetisch  oder  ippositiv  gefafst.  Dem  dürfte 
indes  die  angezogene  Parallele  {  84  widerstreben,  wie  schon  Nägels- 
bach zu  II.  ß  191  bemerkt  hat,  woin  vgl.  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  368.  — 
Vs.  141.  Die  Note  gegen  die  Echtheit  der  beiden  Verse  kann  kurzer 
und  bestimmter  gestaltet  werden  nach  Nitxsch  Sagenpoesie  S.  151.  — 
Vs.  148.  Die  Bemerkung  iu  irteaii^ccvxo  'sie  fällten  bis  zum  Rande. 
Anders  nahm  es  Vergil  in  seiner  Nachahmung  —  vina  coronant'  lautet 
wenigstens  vorsichtiger  als  bei  Buttmann  und  Nitxsch,  die  geradezu 
meinen,  dafs  Vergil  1  sein  Vorbild  mis verstanden  habe.'  AU  richtig 
aber  wird  wohl  die  Annahme  bleiben,  dafs  Vergil  den  homerischen 
Ausdruck  absichtlich  nach  römischer  Sitte  umgedeutet  habe.  Dean 
dieses  Verfahren  kann  aus  dem  Charakter  der  Aeneide  durch  mehrere 
Beispiele  begründet  werden.  —  Vs.  163:  xvUvöu.  Veränderte 

Constrnction;  ergänze  avxa.  Sonst  sollte  es  heifsen:  rj ...  xt/fum  xv- 
XlvSofASva.'  Wohl  eiv  aXog  y.vuaxi. —  Vs.  163:  *ti  ....  yt  mit  Affecl 
steigernd:  ja  wenn,  wahrlich  wenn.'  Aber  die  Partikel  y\  gehört 
doch  nicht  zu  a,  sondern  hebt  nnr  den  Begriff  des  xtivog  hervor 
(Klotz  zu  Devar.  II  p.  514),  und  der  Affect  in  solcher  Verbindung 
mochte  überhaupt  dem  modernen  Subjectivismus,  nicht  der  altepischen 
Objectivität  eigentümlich  sein.  Mehr  über  diese  Partikeln  zu  y  356. 

—  Vs.  164:  * iXayQoriQOi  nodaq...  ij  aq>vti6reQOi.  Jeder  dieser  Com- 
parative  wird  zuerst  auf  den  wirklichen  Standpunkt  der  Eigenschaft 
bezogen;  dann  werden  aber  auch  beide  Eigenschaften  miteinander 
verglichen,  so  dafs  vor  ?/  noch  fiäkkov  hineinzudenken  ist.'  Diese 
Deutung  ist  wohl  für  homerische  Einfachheit  xu  gekünstelt  und  passte 
mehr  xnm  rhetorischen  Gepräge  der  Spätem.  Hierzu  kommt,  dafs  die 
von  Natthiae  §.  456  gesammelten  Beispiele,  xu  deren  Sichtung  Poppo  zu 
Thnc.  III,  42,  3  ed.  Goth.  auffordert,  verschiedenartiger  Natur  sind. 
Dagegen  gibt  die  andere  Auffafsung:  *  sehn  eil  füfsiger  (um  dem  Odys- 
seus  entfliehen)  oder  reicher  (um  sich  durch  Bufsegeld  loskaufen  zu 
können,  wenn  er  sie  gefangen  nehmen  sollte)'  einen  Sinn,  wie  man 
ihn  nur  wünschen  kann.  Dann  wird  beides  mit  dem  Zustande  vergli- 
chen, in  dem  sich  die  Freier  jetzt  befinden.  Und  das  passt  zu  dem  Ge- 
mälde, welches  die  Odyssee  von  ihnen  entwirft.  Davon  weiter  unten. 

—  Vs.  173.  Bei  ov  ^tv  yctQ  ri  ae  ne£ov  ot'ouor/  iv&dd*  txiodai  wurde 
ich  zur  Note  noch  das  eben  so  naive  'alle  Strafsen  wurden  schattig,' 
wo  man  auf  dem  Meere  fahrt,  und  ähnliches  zur  Vergleichung  hm/u 
filmen,  so  wie  zu  ig  agxus  die  drei  homerischen  Purallelen  ß  254.  X 
438.  Q  69.  —  Vs.  176.  Für  elfit  mit  bloßem  Accu  snliv  kann  man  hei- 
filmen  %  6  oxottoi'  cdkov  tiaofiai  (wo  Hr.  F.  nicht  schweigen  durfte) 
nach  der  zueilen  Erklärung  des  Eustathius:  imnoQtvoouai.  Denn  die 
and.  klurung  würde  wenigstens  das  Praesens  verlangen,  nicht  das 
AÜALAfc»  o&fLljlbo  aufserd»     nin  unhomerisches  Bild. —  Vs.  196: 

i  to  jaktnuiv  avÖQcöv  ixo^ttvog^  Nebenbestim- 
Ltch  dem  Mafsslabe  des  Atticismus  beurlheilt,  wo- 
le  wir.   Dieselbe  Bemerkung  gilt  für  ß  203. 

lere  Noten  in  beiden  Gedichten.  — 
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Vf. HS:  eTÄm  di  <r«  ^«o;  erg.  y/yvrra«  oder  Itft/,  wie,  warum  kommt 
dich  die  Noth  an?'  Passt  diese  Uebersetzung  tu  der  andern,  nicht  an- 
geführten Stelle  II.  x  85?  Dort  steht  keine  Bemerkung  uud  doch  will 
es  scheinen,  als  wenn  dort  und  II.  i  606  der  Sinn  nur  aus  Od.  ö*  312 
xixjt  de  es  XQtuü  dti-Q  rjyttyt  entlehnt  werden  könnte.  Denn  wenn 
Düderlein  im  Gloss.  §.  779  u.  760  die  Formen  gotes  und  %gnto  so  un- 
terscheidet ,  dafs  das  erstere  ein  alteriertes  Particip  statt  %quüv  sei 
'bedürftig'  machend',  so  ist  mir  unbekannt,  nach  welcher  Analogie 
eia  solches  Particip  auf  -a  vertheidigt  werden  könne.  —  Das  Wort 
eiavt*  Ys.  229  übersetzt  Hr.  F.  wie  Ni tisch  etwas  zu  allgemein  mit 
'Unfug',  wo  mit  Pb.  Mayer  (dritter  Beitrag  zur  homer.  Synonymik 
8.  13)  genauer  c schmähliche  Handlungen,  dedecora'  zu  sagen  wäre. 
—  Vs>-  232:  * ptlXtv  ...  ififttvai)  es  war  durch  den  Stand  der  Dinge 
aad  den  Willen  des  Schicksals  bestimmt  zu  sein.3  Das  erstere  wird 
wegfallen  müfsen,  da  es  sich  hier  aus  *  homerischer  Theologie'  nicht 
kegrunden  lifst.  —  V.  254.  Zum  hiqa>$  ißokovxo  heifst  es  am  Schlufse : 
1  ff!,  nnch  e  286  ^(xsßovkevaav  Otoi  akXug,'  was  weniger  passt  als  II. 
a,6i  ßovknat  akly  vom  Poseidon  gesagt. —  Vs.  266:  *  il  yao  zugleich 
wünschend  und  einen  Vordersatz  bildend.'  Es  möchte  aber  dem  Epos 
widerstreben,  dem  »  y«o  eine  beabsichtigte  doppelte  Function  beizu- 
legen. Man  wird  es  wohl  nur  als  wünschend  auffegen  dürfen,  wie  in 
der  angefahrten  Stelle  ö  341  ff.,  so  dars  dann  der  Optativ  Vs.  266  die 
rein  gedachte  Vorstellung  bezeichnet  (Bäumlein  Aber  die  Modi  S.  254). 
Wenn  übrigens  nach  alvng  ein  Gedankenstrich  steht,  so  sollte  derselbe 
•ach  Vs.  259  nach  Mt^sgldao  gesetzt  sein.  In  der  zweiten  Parallele 
dagegen,  die  angeführt  wird,  y  218  IT.,  bildet  tl  yao  einen  einfachen 
Bedingungssatz,  wie  das  den  Nachsatz  beginnende  tw  beweist,  bat  also 
Bit  der  vorliegenden  Stelle  nur  wegen  der  Parenthese  eine  Aehnlich- 
keit.  Bäumlein  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Ausgabe  hat  am  Schlufse 
desselben  Verses  (265  und  6  345)  verschieden  interpungiert,  wohl  aus 
Versehen.  —  Vs.  264 :  c  tpdhaxt  yao  aiveoe,  und  darum  hatte  er  das 
Zutrauen ,  dafs  er  es  nicht  misb rauchen  werde.'  Das  ist  eine  Avot?, 
die  bereits  in  den  ambros.  Scholien  steht,  aber  dem  alten  Sanger  ein 
reflectierendes  Bewustsein  unterlegt,  das  für  jenes  Zeitalter  fremdartig 
klingt.  Wenn  dieser  Gedanke  verstanden  werden  sollte,  so  müste  er 
•asdrucklich  bezeichnet  sein.  Wie  aber  die  Worte  nach  dem  Zusam- 
menhange des  Textes  vorliegen,  scheint  man  darin  nur  die  einfache 
Hinweisung  auf  ein  xotva  ja  rcöv  <pikcav  (oder  in  homerischer  Sprache 
«r-iiar  ridojtg  aXkrjloLaiv)  finden  zu  können.  —  Vs.  266:  c  mnQoyafiog, 
beifsendscberzhafler  Ausdruck.'  Wohl  '  beifsendbitterer',  da  keine 
Thersitesscene  vorliegt,  sondern  alles  bitterer  Ernst  ist.  —  Bei  &£(ov 
i*  yovvatsi  xtSxai  Vs.  267  sollte  das  antike  Bild  der  Knie  nicht  in  das 
modernisierte  *  im  Sc  ho  fs e  der  Götter'  verwandelt  sein  ,  da  letzleres 
weder  zu  vvv  ta  aa  yovvad  ixdvofiai  passt,  noch  zur  Anheftung  von 
Votiv tafeln  an  die  Knie  der  sitzenden  Götterbilder.  —  Vs.  277  wird 
nach  dem  Vorgange  von  Nitzsch  erklärt,  zunächst:  9oi  6i>  die  im  Hause 
des  Vaters.'  Das  kann  unmöglich  mit  homerischer  Einfachheit  harmo- 
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liieren.   Denn  das  genannte  Subjecl  ist  nicht  mit  einer  Silbe  angedeu- 
tet, and  es  mflsle  wenigstens  der  Vater  allein  (o  67),  aber  nicht  'die 
im  Hause  des  Vaters'  erwähnt  sein.  Sodann  widerstrebt  es  der  Sitte, 
data  die  Ausrüstung  der  Hochzeit  (wie  man  es  versteht)  eine  Sache 
'der  im  Hause  des  Vaters'  befindlichen  in  so  vager  Allgemeinheit  sein 
solle,  und  nicht  speciell  des  Vaters  and  der  Malter.  Endlich  macht 
der  Ausdruck  yapov  xsvytiv  bedenklich,  der  mit  aqxvuv  oder  datwvui 
Oder  ixuleiv  ydftov  nicht  ohne  weiteres  synonym  ist,  sondern  vielmehr 
den  Begriff 'bauen,  zurechtmachen,  zustande  bringen'  in  sich  schliefst. 
Aus  diesen  Gründen  wird  man  bei  oi  6i  nur  an  die  Freier  denken 
können ,  die  unmittelbar  vorhergehen.  Und  dies  stimmt  zugleich  in 
Tone  mit  ot  ök  yapnp  ciuvÖovaiv  x  137,  und  im  Gedanken  mit  pyipr?» 
gsg  ...  buiyopevoi  xov  ipbv  yapov  ß  97.  x  142.  «  132.  Was  nun  die 
im  Texte  sich  an  schliefsenden  Worte  xai  uQxvviovCiv  hdva  anlangt, 
so  hat  Hr.  F.  die  Ansicht,  welche  Nilzsch  mit  den  vorsichtigen  Worten 
einleitet :  'wenn  sich  bestimmt  darthun  lief»  e,'  zu  folgender  Bestimmt- 
heit gestaltet:  *  sie  werden  einen  beliebigen  aber  verhällnismiuH- 
gen  Theil  der  Brautgeschenke  (tdvci),  welche  die  viel  umworbene 
Tochter  den  Eltern  eingebracht  halte,  derselben  als  frei  willige  Aus- 
stattung folgen  lafsen.'   Dagegen  machen  sich  sachliche  und  sprach« 
liehe  Bedenken  geltend:  sachlich  ist  das  Ganze  eine  Hypothese,  die  io 
keiner  Stelle  des  Homer  Begründung  findet.  Sodann  müsten  die  oben 
hervorgehobenen  Wörter  'beliebig'  und  c  vielumworben'  und 'frei- 
willig' wenigstens  an  dieser  Stelle  irgendwie  angedenlet  sein,  was 
nicht  der  Fall  ist.  Denn  fotxe  bezeichnet  das  geziemende  oder  gebüh- 
rende, nicht  das  *  beliebige.'  Auch  der  '  verhältnismäßige  Theil'  hat 
in  fiala  nokka  keine  Stütze.  Und  das  (plkrjg  ini  natöog  entotiai  würde 
in  dem  Sinne,  dafs  die  Eltern  'ihrer  Tochter  die  Brautgeschenke  als 
freiwillige  Ausstattung  folgen  lafsen'  sicherlich  den  Accusativ  m/lnv 
naiöct  verlangen.  Der  Genetiv  <pÜLr)g  inl  nctidog  dagegen  kann  nur  die 
Einwirkung  andeuten,  die  vom  Begriffe  des  bei  hd  stehenden  Nomens 
ausgeht  oder  die  jemand  von  demselben  erfährt,  also  f  das  üojeclala 
erreichtes  oder  zu  erreichendes  Ziel  betrachtet'  nach  Krügers  (Gr. 
§.  68,  40  Anm.  3)  Ausdruck.  Wie  nun  dieser  im  Atticismus  sehr  ge- 
wöhnliche Gebrauch  bereits  bei  Homer  mit  sinnlicher  Localität  gefun- 
den wird,  wie  in  vrjGov  ircl  WvQtijg  (y  171)  und  ähnlichen  Stellen,  so  ist 
hier  diese  Verbindung  bildlich  gesagt  und  lfifst  sich  mit  11.  i\  195  tftytf 
itp  vftdiav  'still  für  euch'  vergleichen  oder  mit  II.  r  265  (nebst  Urs. 
F.s  Note),  also  an  unserer  Stelle:  «für  das  Mädchen,'  d.  i.  wegen  des 
Mädchens,  oder  '  nach  dem  Mädchen,'  d.  i.  in  Absicht  auf  das  Mädchen, 
so  dafs  auch  hier  an  die  Freier  zu  denken  ist,  d.  h.  an  die  Brautge- 
schenke, welche  eiuem  Freier  zur  Bewerbung  um  ein  Mädchen  folgen. 
Demnach  bedeutet  das  Ganze:  'sie  aber  (die  Freier)  werden  die  Hooh- 
zeit  zu  Stande  bringen  und  die  Brautgeschenke  zurecht  stellen,  sehr 
viele,  wie  viele  (einem  Freier)  zur  Bewerbung  um  ein  liebes  Mädchen 
Mrirfolgen.'  Denn  wie  Nitzach  anter  Beifügung  der  Belegstelleu  sagt: 
v  er  am  meisten  gibt,  führt  die  Braut  beim.  Diese  Erklärung  passt  vor- 
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trefflich  zur  Parallele  ß  196  IT.,  weil  dort  darauf  folgt:  ov  yaQ  n$iv 
navGia&at  ohfttv  vlag  'A%tuimr  fivrj<txvog  «r^yorA^c,  in  diesem  begrün- 
denden Satze  also  angedeutet  liegt,  da  Ts  unmittelbar  vorher  von  Be- 
werbung die  Rede  sein  müfse.  Eurymachos  aber  spricht  allgemein  in 
der  dritten  Person,  weil  er  weifs,  welche  Rolle  er  als  einer  der  reich- 
sten Freier  gar  bald  (nach  o  17)  zu  spielen  gedenke,  weshalb  er  sich 
auch  Vs.  194  so  emphatisch  mit  iya>v  ...  avvog  im  Gegensatz  zu  den 
■ädern  Freiern  hervorhebt.  —  Vs.  297 :  '  vt]7tiaag,  zerdehnt  aus  vipttetg.9 
Das  würde  aber  voraussetzen,  dafs  die  letzte  Form  dem  Homer  schon 
bekannt  wäre.  Da  nun  dieser  bekanntlich  vrpcihj  gebraucht,  so  kann 
man  wohl  nur  von  einer  Assimilation  des  e  nach  dem  cc  der  Casuscn- 
dang  reden.  — -  Vs.  315  scheint  statt  fi  hi  in  unserem  Texte  vielmehr 
*ij  fii  xi  vvv  xuztQvxe  nolhwendig  zu  sein,  wenn  man  die  Stelle  mit 
i  594  fit]  drf  (is  noXvv  %qovov  iv&ao  IJovxs  (coli.  567)  vergleicht. 
Auch  die  übrigen  Stellen  des  ircifieivov  können  zur  Bestätigung  die- 
sen. Denn  q  278  (coli.  278)  steht  firjdh  av  drftvvuv.  11.  £  342  (coli. 
340)  ov  xi  it(H)<siq>tj.  x  150  (coli.  142)  ovät  SiaxQlßuv,  nirgends  ist 
ein  hi  in  den  Vers  gebracht.  —  Vs.  318:  c  xttl  (idXcc  xaXov  iXcov  scherz- 
haft =  aber  nur  ein  recht  schönes."  Höchte  moderne  Reflexion 
sein,  die  dem  alten  Sänger  fern  liegt.  Weder  das  'aber*  noch  das 
'nur'  steht  im  Texte.  Ich  kann  im  Texte  nur  eine  einfache  Wieder- 
aufnahme von  Vs.  312  erkennen:  *  nachdem  du  sogar  das  sehr 
schöne  (für  mich)  ergriffen  hast.»  Hit  xcrl  Urjv  Vs.  46,  worauf  zu- 
rückgewiesen wird,  hat  xal  pal«  an  dieser  Stelle  keine  Aehnliohkeit. 
—  Vs.  320.  Statt  «durch  die  Luke,'  was  erst  im  Verbo  liegt,  ge- 
nauer: 'zur  Luke  hinauf.  Zu  den  Worten  c  oder  ivontuu'  hätte 
ich  den  Schaler  in  einer  kurzen  Parenthese  an  analoge  Adverbialbü- 
dangen  wie  inid($ia  oder  vnaanldut  eriunert,  und  zur  letzten  Paral- 
lele %  240  würde,  weil  daselbst  ein  dauernder  Zustand  geschildert  ist, 
soeh  eins  der  (von  Nigelsbach  hom.  Theo!.  S.  139  erwähnten)  Bei- 
spiele vom  momentanen  auf  passende  Weise  hinzukommen.  Nebenbei 
erwähne  ich  zur  Deutung  Döderleins  (Gloss.  §.  857)  von  av  oV  6nalct, 
dafs  erst  das  Vorhandensein  der  Fenster  im  Männersaale  aus  siche- 
rern Stellen  als  aus  ava  §wyctg  bewiesen  werden  müfse,  und  dafs  der 
von  ihm  angenommene  Sprachgebrauch  in  der  Vergleichung  noch  der 
Begründung  durch  homerische  Beispiele  bedürfe.  Und  wie  soll  man 
yxiQu  cfxio  tvxa  verstehen?  Ist  die  Deutung  (Nast  über  hom.  Sprache 
S.  34),  dafs  die  fityccQct  c  Schatten  und  Schutz  gegen  die  Hitze  der 
Sonnenstrahlen  geben,'  homerisch?  —  Vs.  348.  Die  Erklärung  hat 
sich  an  Nitzsch  angeschlofsen:  c«?tio«,  sind  Schuld,  nemlich  an  dem 
l'nglück ,  das  sie  etwa  besingen.9  Aber  dieser  Gedanke  klingt  zu  ge- 
sacht und  deshalb  nicht  recht  homerisch.  Ein  unbefangener  Blick  kann 
hier,  wie  mir  scheint,  nur  folgende  Annahme  billigen:  'die  Sänger 
sind  nicht  {die  Ursache,  nicht  die  Schöpfer  ihrer  aoiÖrj  Xvyqri,  sind 
nicht  Schuld  am  Stoff  ihrer  Gesänge/  —  Das  avS^tg  aXcprpxal,  wird 
weiter  bemerkt,  bezeichnet  'die  Hensehen  im  allgemeinen  als  erwerb- 
wme,  strebsame,  unternehmende  (wohl  auch  begehrliehe).'  Bedenken : 
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es  gibt  bei  Homer  kein  zweites  Epitheton  von  uvÖQeg,  av&Qonoi  oder 
ßqovoi)  das  in  so  vager  Allgemeinheit  verschwimmt;  denn  der  Cha- 
rakter des  alten  Epos  fordert  die  Bestimmtheit  der  sinnlichen  An- 
schauung. Hierzu  kommt,  dafs  ak<pavü>  nicht  in  so  allgemeiner  Be- 
deutung gebraucht  wird,  sondern  seine  specielle  Beziehung  hat.  End- 
lich bleibt  bei  jener  Ansicht  die  Endung  von  ukcpifix^  ganz  unbeachtet. 
Alle  diese  Schwierigkeiten  schwinden  (nach  der  treulichen  Erklärung 
K.  Fr.  Hermanns,  welchem  Döderlein  im  Gloss.  §.  35  und  Schneidewin 
zu  Soph.  Phil.  709  beistimmen)  durch  die  Brotesser,  was  auch  für 
die  Stellen  der  Spatern  passl  und  selbst  für  die  Fische  bei  Athenaeus 
eine  sinnreiche  Beziehung  zuläfst. —  Ys.  382:  c  o  &ctQ6aXHog  ayoQevev* 
indirecter  Ausruf:  was  er  so  (?)  mulhvoll  gesprochen.'  Einfacher 
scheint  es,  auch  hier  o  =  ort  zu  fafsen. —  Ys.  390:  'xat,  freilich, 
eigentlich:  und  dazu.'  Möchte  moderne  Ausdeutung  sein  statt  des 
einfachen  eben  oder  gerade.  —  Ys.  392:  c  Heber  alyct  je  vgl.  zu 
II.  r  221'  wo  gelehrt  wird:  * alr^a  xe  scheint  unmittelbar  zusammen 
iu  gehören  und  eine  gewisse  (?)  Yerslärkung  von  aitya  zu  sein.'  Aber 
nach  welcher  Theorie  soll  sich  dieses  begründen  lafsen?  Mir  ist  es 
unverständlich.  Wer  dagegen  mit  Nagelsbach  und  >Yentzel  (über  den 
Gebrauch  der  Partikel  r*  bei  Homer.  Glogau  1847)  unser  hinweisendes 
da  als  ursprüngliche  Bedeutung  der  Partikel  fafst,  der  wird  mit  Weolzel 
S.  9  die  vorliegende  Stelle  übersetzen:  'ihm  wird  da  alsbald  das  Haus 
reich  und  er  selbst  geehrter.'  —  Ys.  414  halle  das  schwierige  ayytkiy 
7tcLÖofica  einer  Erklärung  bedurft.  Döderlein  scheint  im  Gloss.  §.  672 
diese  Stelle  übersehen  zu  haben;  Nilzsch  übersetzt  nemlich  unrichtig: 
ich  traue.  —  Ys.  411:  r  yviouevcu ,  dafs  man  ihn  erkenne;  vgl.  138 
vtyaa&aL.9  Dies  Citat  passt  weniger  als  diejenigen  Stellen,  welche 
Nägelsbach  zu  II.  o  97  mit  der  vorliegenden  verglichen  hat.  —  Das 
gleich  folgende  scheint,  wenn  man  avat^ag  u<pctQ  oigera*  und  uix)' 
vni^sivev  sowie  Ys.  320  den  Vergleich  beachtet,  den  Sinn  zu  ent- 
halten: 'denn  er  war  ein  angesehener  Fremdling  von  ehrbarem  Acu- 
fsero,  kein  Bettler  oder  Yagabond,  so  dafs  man  erwarten  konnte,  er 
werde  länger  bleiben.'  —  Ys.  425:  '  o'&i  regiert  hier  einen  Genetiv ; 
sonst  bei  Homer  nirgends.'  Dürfte  noch  sehr  problematisch  seio ! 
Denn  II.  i  358  oi}i  of  xaxaelaaxo  yalrtg  stehen  der  von  Hrn.  F.  gebil- 
ligten Erklärung  zwei  Bedenken  entgegen,  die  er  nicht  berührt  hat. 
Erstens  bat  Diomedes  den  aufsersten  Helm  des  Heklor  so  getroffen, 
dafs  die  Klinge  seines  Speeres  vom  Erze  des  Helmes  zurückgeschlageil 
wurde  (jflopg&q  d'  uitb  iakxo<pi  iakxog  351).  Wo  findet  sich  in  den 
Schlachtscenen  des  Homer  eine  ähnliche  Stelle,  in  welcher  bei  solcher 
Sachlage  von  einem  Hineinfahren  des  Speeres  in  die  Erde  die  Rede 
wäre?  Zweitens  ist  xaitiui  in  allen  übrigen  Stellen  entweder  absolut 
gesagt  oder  mit  dem  Accusativ  verbunden  (gewöhnlich  unter  Beifu- 
gung  der  entsprechenden  Praeposition  oder  des  localen  de),  nirgends 
mit  dem  Genetiv.  Diese  zwei  Gründe  füge  man  zum  Bedenken  wegen 
des  Digamma,  das  Hr.  F.  mit  im  ertönen  fflr  beseitigt  zu  halten  scheint,, 
ie  geuug  zu  erwägen,  dafs  #  und  u  als  Finalbuchstaben  nicht  ohne 
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neiteres  parallelisicrt  werden  können.  Doch  darüber  hat  K.  A.  J.  HolT- 
maan  Quaeet.  Horn.  II  p.  28  und  I  p.  83  c  mit  einer  wohl  nur  in  Deutsch- 
land  möglichen  Ausdauer9  (wie  G.  Curtius  Andeut.  über  den  gegenw. 
Stand  der  hom.  Frage  S.  32  urtheilt)  gehandelt.  Ich  denke  daher,  dafs 
Hr.  F.  bei  nochmaliger  Prüfung  seine  Note  zu  11.  I  358  Ändern  und  dies 
Beispiel  an  unserer  Stelle  hinzufügen  werde.  Auch  ß  131  aklo&t,  yetitjg. 

—  Ys.  426.  In  der  Erklärung  von  ittQusniicTG»  ivl  folgt  Hr.  F. 
der  gewöhnlichen  Ansicht.  Seheint  ihm  die  von  Eduard  Geist  (Ztschr. 
f.  d.  AW.  1841  S.  156  f.)  gebilligte  Deutung  Döderleins,  welche  auch 
die  neuen  Herausgeber  des  Passow  aufgenommen  haben,  keiner  Beach- 
tung werth  zu  sein?  Die  Vorstellung  wenigstens,  welche  Hr.  F.  beirügt, 
dafs  oemlich  'der  &alct(tog,  wenn  er  auch  noch  in  der  aX&ovtia  war, 
doch  von  mehreren  Seiten  frei  zunächst  am  Hofe'  gestanden  habe, 

—  diese  Vorstellung  würde  ein  Grieche  schwerlich  durch  iteqi  be- 
zeichnet haben,  wie  man  auch  II.  %  165  nicht  ohne  Subjectivismus  mit 
Hrn.  F.  'eine  kreis-  oder  ellipsenförmige  Linie  beschrieben9  sich  den- 
ken kann.  Denn  der  alte  Sänger  hat  sich  Ilios  als  umgeh  bar  ge- 
dacht, und  diese  Vorstellung  darf  man  durch  keine  vermeintliche  Exe- 
gese eutferneu  wollen.  Den  &ala(iog  verflog  scheint  mir  J.  H.  Vofs 
(neuer  Abdruck  der  ersten  Uebstzg.  S.  410  Anm.  56)  auf  ein  'Schlaf- 
zimmer mit  hober  Decke,9  nach  Sitte  der  Orientalen,  richtig  be- 
togea  zu  haben. —  Vs.  435:  'auil&ffxf,  erg.  TtiXi(ia%og.'  IstderSub- 
jertswechsel  bei  Homer  auch  in  solcher  Verbindung  mit  xai  gebräuch- 
lich? So  viel  ich  mich  erinnere,  gilt  hier  dasselbe  Gesetz  wie  bei  19 
je«  oder  7)  $a  xaCy  wo  bekanntlich  das  neue  mit  Kctl  angereihte  Glied 
immer  auf  dasselbe  Subject  sich  bezieht.  An  vorliegender  Stelle  wäre 
aueh  oX  und  ?  nicht  ohne  Bedenken,  wenn  man  Hrn.  F.  beistimmte. 

Zweiter  Gesang. 
Vs.  22:  *ixov,  bewarben,  f]oya,  Mannwerk9  werden  der 
Dentlichkeit  wegen  für  Schüler  die  gewöhnlichen  Ausdrücke  dauebeu 
fordern.—  Vs.  34:  'rot*  hängt  von  ÖaxQvxiwv  ab.9  Wie  noch  ©  425, 
und  auch  dies  ist  ein  Grund,  warum  man  daxqv  %icov  getrennt  zu 
schreiben  habe.  Die  andern  Gründe  s.  in  der  paedag.  Revue  1854  Ja- 
nuarheft Bs  31.  —  Vs.  30.  Als  Parallele  zu  iqjp^kvoio  könnte  hinzu- 
kommen a  408  verglichen  mit  ß  215.  —  Vs.  41  hätte  Hr.  F.  t>'  von 
Bothe  annehmen  sollen.  —  Vs.  43:  %  vyiiv  oaepa  eftta».  Zur  Wahl 
des  Coojunctivs  scheint  vorzüglich  das  Bedürfnis  des  Verses  bestimmt 
10  haben.9  Das  ist  ein  auffälliger  Grund,  den  doch  niemand  in  Wahr- 
heit einem  wirklichen  Dichter  zutrauen  kann.  Das  Wesen  der  Sache 
fär  unsere  Stelle  hat  schon  Dissen  (kleine  Schriften  S.  43)  berührt. 

—  Vs.  50  *  nrjrlQt  (iot.  Wegen  des  doppelten  Dativs  vgl.  6  771.9  Und 
dort  ündet  der  Leser  wieder  ein  blofses  '  vgl.  ß  50. 9  Die  wenigen  Ci- 
lale  dieser  Art  sind  um  so  mehr  zu  berichtigen ,  da  Hr.  F.  gerade  in 
den  Citalen  eine  musterhafte  Sorgfalt  und  Beschränkung  aufs  nothwen- 
dige  geübt  hat. —  Va.  58:  *in  «vifc,  erg.  iattvS  Vielmehr:  '£*,  d,  i. 
««<*r#V  wegen  der  Anastrophe.  Eben  so  an  den  übrigen  Stellen.  — 
Vi.  68:  *  Bifuttrog,  weil  nur  durch  Beobachtung  von  Gesetz  und  Brauch 
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der  bürgerliche  Verein  bestehen  kann.'  Diese  Note  greift  über  die 
Begriffs  well  des  Homer  hinaus,  wogegen  schon  Nitzschs  Bemer- 
kung über  das  'noch  ganz  unentwickelte  Wesen  der  Themis  in 
Homer'  hätte  schützen  sollen.  Hier  ist  die  nöthige  Beschränkung  im 
folgenden  Verse  gegeben,  so  dafs  Themis  nur  auf  die  öffentlichen  Ein- 
richtungen der  Versammlung  Bezug  hat,  noch  nicht  aufs  ganze  ' Be- 
stehen des  bürgerlichen  Vereins.'  —  Vs.  74  scheint  mir  der  Gedanke 
un  'die  Vater'  fremdartig  zu  sein.  Befser  wird  dieser  Ausdruck  der 
Leidenschaft  wohl  allgemein  getafst,  wie  Vs.  240. —  Vs.  86:  *ccvanrttv, 
anheften,  anhängen,  sonst  neo  lanteiv.'  Aber  doch  erst  bei 
Spätem,  was  für  Schüler  hinzukommen  muste.  Der  Ausdruck  hat 
höhnische  Färbung:  den  Schandfleck  gleichsam  wie  ein  ayaXpa  anhef- 
ten (y  274),  und  erinnert  somit  an  den  Ton  der  Rede  in  a  386.  — 
Vs.  89,  wo  Hr.  F.  mit  Kecht  wie  Lehrs  de  Arist.  p.  102  erklärt,  möchte 
man  nur  noch  für  iovtv,  vom  Abschlufs  gesagt,  die  Parallele  11.  /S295 
verglichen  mit  134  hinzugefügt  wünschen.  —  Vs.  117  bemerkt  Hr.  F.: 
'  (poivag  ia&Xdg  hängt  wie  xigdsa  von  «Jwxtv  ab.'  Etwas  deutlicher 
wäre  zu  sagen,  dafs  durch  ioya  imoraa&ai  so  wie  durch  (poivag  iöftXag 
und  y.igdea  das  vorhergehende  Relativum  a  epexegetisch  oder  appositiv 
erleutert  würde,  während  die  beiden  ersten  Begriffe  in  rj  III  das  ein- 
fache Object  zu  daxtv  bilden ,  daher  an  beiden  Stellen  mit  Recht  ver- 
schiedene Interpunction.  Aufserdem  wird  tpoevag  io&Xag  an  allen  drei 
Stellen  des  Homer,  wo  es  vorkommt,  wohl  gleiche  Bedeutung  haben 
müfsen.  —  Vs.  120  ist  ivGxiyctvoq  beibehalten.  Hält  Hr.  F.  Bergks 
Bemerkung  (Ztschr.  f.  d.  AW.  1851  S.  53l)  über  ivnXoxapog  für  un- 
begründet? Bothes  Einwand  wegen  einer  'pessima  lautologia  '  kann 
leicht  widerlegt  werden.  —  Vs.  122.  In  den  Worten  axoto  phr  tovto 
y  ivataipov  ovx  ivorptv  wird  der  Begriff  des  piv  (doch  das  verkürzte 
prfv)  mit  'bei  alle  dem'  und  'so  viel  ist  gewis'  zu  sehr  gepresst,  da 
das  einfache  'in  der  Thal'  oder  'wahrhaftig'  ausreicht.  Auch  ival- 
öipov  möchte  durch  '  verständig'  und  '  billig'  nicht  gut  übersetzt  sein. 
Denu  da  man  von  iv  aTat],  d.  i.  xat  alcav  —  xaxa  poioav  ausgehen 
mufs,  so  wird  man  befser  (uiit  Döderiein  Gtoss.  §.  430)  ein  'recht 
und  zweckmafsig,'  opportune  gebrauchen.  Nach  dieser  Deutung  wird 
man  zugleich  in  vorliegenden  Worten  den  Gedanken  des  Nachsatzes 
zu  Vs.  115  suchen,  nicht  erst  im  folgenden  Verse,  der  von  diesen 
Worten  die  Begründung  enthält.  —  Vs.  125:  'avrtj,  d.  i.  ol  ctvty.9 
Das  of  liegt  im  Medium  noutxat. —  Vs.  153:  '  ÖQvxpauJvco  zuerst  mit 
dem  blofsen  Accusativ,  dann  mit  ap<pt  c.  acc.  construiert;  vgl.  II.  x 
573.'  Das  will  mir  bedenklicher  erscheinen,  als  wenn  man  beide 
Stellen  zum  ersten  der  von  Nilzsch  zu  p  27  mit  tiefer  Einsicht  erlen- 
terten Fälle  rechnet.  Hrn.  F.s  Erklärung  zu  p  27  kann  ich  nicht  bei- 
stimmen,  da  die  angeführten  Stellen  anderer  Natur  sind.  Zum  Haopt- 
be weise  a  24  aber  habe  ich  oben  meine  Ansicht  angeführt.  —  Vs.  158. 
Der  Accusativ  bprjXixljiv  bei  ixixacxo  soll  sich,  wie  auch  Nitzsch  will, 
aus  II.  o)  535  ndvtag  yao  in  ctv&ocmovg  ixixaoxo  erklären.  Warum 
gerade  aus  int,  da  bekanntlich  auch  iv  und  ptzd  dabeistehen?  Es 
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scheint  doch  einfacher  iu  sein,  den  Accusativ  wie  bei  den  Übrigtin 
Mediis  so  erklären,  oder  an  ad  syn  est»  zu  denken:  übertreffen.  Vs. 
182  hatte  ovdi  zt  wohl  eines  Winkes  bedurft.  —  Ys.  201:  «Eigentlich 
erwartete  man  &ionQonlrtv ,  vom  vorigen  Verbum  delöiptv  abhängig.' 
Aber  dann  müste  doch  i(ina£6[U&a  wegfallen. — Vs.  204:  ^dutzoißn  nur 
hier  mit  doppeltem  Accusativ.'  Wird  man  wohl  am  besten  mit  Döder- 
lein  Beden  und  Aufsätze  II  S.  188  zu  erklären  haben.  —  Vs.  211:  *foaöi. 
Die  erste  Silbe  dieses  Wortes  wird  noch  etwas  öfter  bei  Homer  kurz 
als  lang  gebraucht.'  Ist  nicht  richtig.  Denn  TaaOi  hat  die  erste  Silbe 
kurz  achtmal  (II.  f  151.  0  420.  v  214.  Od.  ß  211.  ö*  379.  468.  v239. 
£89),  aber  lang  zehnmal  (II.  t  36.  ^  312.  Od.  ß  283.  #  559.  56U  i 
132.  124.  269.  271.  »  188). —  Vs.  226  folgt  Hr.  F.  der  jetzt  gewöhn- 
liehen  Ansioht  vom  doppelten  Wechsel  des  Subjects  und  von  der  Be- 
liebung des  yioovxt  auf  Mentor.  Aufser  dem  zu  a  434  geäufserten 
Bedenken  erlaube  ich  mir  folgendes  zu  bemerken.  Zunächst  kann  man 
bei  r.ctl  ot  Itov  iv  vrjvclv  iidroFittv  olxov  nicht  von  einem  eigentlichen 
Wechsel  des  Subjectes  reden,  sondern  man  hat  vielmehr  den  Sprach- 
gebrauch geltend  zu  machen,  der  von  Homer  an  bei  allen  Autoren 
harscht,  dafs  man  nemlich  aus  der  relativen  Construction  mit  ästheti- 
scher Freiheit  in  die  demonstrative  übergeht.  So  sollte  es  hier  eigent- 
lich beifsen:  • —  Mentor,  welcher  der  Gefährte  des  Odysseus  war 
und  w  e  I  c  h  e  m  er  das  Haus  anvertraute ' ;  aber  dafür  ist  nach  höherem 
Gesetze  demonstrativ  geredet:  'und  er  vertraute  ihm  das  Hans  an,' 
so  dafs  vorliegende  Stelle  von  a  434  verschieden  ist.  Sodann  das  yi- 
omv  auf  Mentor  bezogen  macht  Schwierigkeiten.  Denn  erstens  ist  die 
sprachliche  Härte  bei  so  verschiedener  Beziehung  von  zwei  mit  th  . . 
xa£  eng  verbundenen  Satzgliedern  nicht  abzuleugnen,  und  man  müste 
aas  dem  epischen  Stile  ein  ähnliches  Beispiel  verlangen:  die  vergli- 
chenen sind  alle  anderer  Natur.  Wir  werden  daher  die  von  Nitzsch 
erwähnte  *  steife  Ordnung  der  Grammatik'  und  *  grammatische  Steif- 
heit' wohl  respeclieren  müfsen,  wenn  uns  das  Gegen th eil  unepische 
Hirten  bringt.  Zweitens  kann  Mentor,  da  er  ein  kaioog  des  Odysseus 
ist  und  %  209  von  Odysseus  mit  b^Xixirj  ö*i  pol  iaoi  angeredet  wird, 
noch  kein  yiowv  sein.  Was  Hr.  F.  wahrscheinlich  mit  Bezug  auf  Po- 
velseiis  (Emendatt.  p.  82)  richtige  Ansicht  beifügt:  *  yiqovxi  von 
flentor  mit  Bezug  auf  die  spatere  Zeit  [welche  spätere  Zeit?],  nicht 
den  Moment  des  inirginuv*  das  ist  mir  unverständlich,  weil  Odysseus 
iach  nach  seiner  Rückkehr  noch  kein  wirklicher  Greis  ist,  und  nir- 
gends (aufser  nach  der  Verwandlung  durch  Athene)  mit  diesem  Namen 
beoannt  wird.  Drittens  ist  oZxog  miftzxal  im  eine  bedenkliche  Rede- 
weise, weil  olxog  nirgends  beim  Dichter  in  rein  persönlicher  Beziehung 
erscheint.  Endlich  wäre  es  auffallend,  wenn  der  alte  Epiker  bei  sei- 
ner stabilen  Redeweise  für  den  Gedanken,  den  man  in  itil&to&iti  yi- 
oovxt Giidcu  will,  eine  so  gesuchto  Formel  gebraucht  und  nicht  etwa 
einfach  gesagt  haben  sollte:  olxov  xijdtofru  xal  xxyfiaxa  navxa  <pv- 
iacaitv  (z  23).  Dies  sind  die  Gründe ,  aus  welchen  ich  die  Erklärung 
des  Enstatbiua  für  richtig  halte.  Mentor  soll  das  Haus  als  iidioonog 
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oder  olxovofiog  (nach  Sohol.  B  bei  Bnttmatm)  sicher  behüten,  aber 
dem  Greise  untergeben  sein :  dem  Greise,  d.  i.  dem  Laertes,  wie  yi$wv 
ancb  d754  gesagt  bt.  Denn  yiq&v  ist  in  der  Odyssee  eben  so  Ehren- 
titel für  den  Laertes,  wie  derselbe  nach  der  llias  in  der  Familie  des 
Nestor  heimisch  war,  worüber  Hr.  F.  selbst  zu  11.  I  696  eine  gute  Be- 
merkung gibt.  —  Vs.  245.  An  dieser  schwierigen  Stelle  hat  sieh  Hr. 
F.  im  ganzen  an  Nitzsch  angeschlofsen,  der  jedoch  über  seine  ErkUroog 
selbst  bemerkt,  dafs  sie  'nicht  ganz  befriedige9,  mit  dem  Znsatz:  cdocb 
möchte  keine  Erklärung  alle  Unebenheiten  ausgleichen.*  Mir  will  schei- 
nen, als  wenn  Leiokrilos  den  Gegensatz  zw  isclieu  nuvoovg  und  nokkoi 
(241)  in  seiner  Antwort  mit  höhnender  Klage  absichtlich  anders  wende, 
indem  er  das  noXkot  sogleich  in  ein  apd^dai  xai  n ktovt <S6i  ver- 
wandle und  auf  die  Freier  beziehe,  daher  das  nati  r gegen  Männer 
sogar  gegen  mehr,  als  deine  noXXoi  sind.'  Diese  Beziehung  anf 
die  Freier  scheint  Vs.  331  d  ixXtovcoei  tiax0lX0  notbwendig  zu  machen. 
Weil  ferner  Leiokrilos  mit  einer  Anrede  an  Mentor  beginnt,  und  weil 
nachher  mir  eine  Person,  Odyssens,  dem  Mentor  als  Gegensatz  folgt, 
ao  dürfte  zu  aoyaXiov  im  Gedanken  ein  toi  {Mivxooi)  keine  Schwie- 
rigkeit haben.  Dann  wire  Vs.  246  eine  Umschreibung  des  BegrifTes 
aVwt  *«*  ttallov  Zp&ipog  aov  (Mivxooog).  Und  hieran  würde  das  ei) 
ov  xaxa  fiotoav  hiittg  nnd  tiXX*  oyt,  laol  xxi  passend  sich  tn- 
achtiersen.  Anr  den  Fall,  dafs  sich  Odyssens  mit  den  ltbakern  ver- 
binde, kann  sich  der  schlechte  Freier,  der  eine  schlechte  Sache  mit 
schlechten  Gründen  vertbeidigt,  nicht  einlafsen.  —  Vs.  272:  <ofoq 
ixtivog  £tjv  xtXkiai  toyov  xt  inog  tc,  d.  i.  rotovrov  elvai  olog  intivos 
irjvy  so  dafs  xtlfoai.  von  ttjv  abhingt.'  Kann  denn  ttp  einen  Infinitiv 
regieren,  ohne  dafs  es  fflr  «*gr/v  steht?  Das  zu  beweisen  möchte 
schwer  sein.  Es  müste  dann  wenigstens  noch  ein  Begriff  dabei  stehen, 
wie  II.  X  540  iyyvg  ioav  nowpvytiv.  Hier  aber  hingt  der  Infinitiv  von 
olog  ab,  wie  oben  Vs.  59  und  olog  xt  x  160.  Q)  1 17.  Aehnlich  nötig  xt  <p  195. 
xt]Uxog  o  20.  totog  ß  60  (mit  Hrn.  F.s  Note)  nnd  ähnliches.  — —  Vs.  307  • 
'^ffrtoj,  syncopiert  ans  i^algrtog.9  Nach  welcher  Analogie  will  Hr. 
F.  dies  rechtfertigen?  Denn  das  beigefügte  'zum  Theil  ans  Versbe- 
dürfnis' verlangt  ein  zweites  und  wesentliches  rzum  Theil'.  —  Vs.  322: 
*\<5aiTa  nivovzo  nach  Vs.  300.'  Die  dort  erwähnten  Dinge  können  doch 
nicht  mit  diesem  Namen  benannt  werden.  Sodann  ist  ein  derfrd  fttvt- 
o&ai  überall  Sache  der  Diener.  Daher  wird  das  ä&truxtci  für  diesen 
Vers  sein  Recht  behalten.  Auch  hatte  §tia  hier  komischen  Anstrich. 
—  Vs.  327 :  ftj  o  yt  xa/,  oder  dann  auch.'  Leicht  misverständlich, 
da  der  Singer  epanaleptisch  'oder  er  auch*  sagt.  —  Vs.  861:  fxap> 
ftooog,  nach  sonstiger  Analogie  für  xorcrpoooc,  passiv:  gegen  den 
das  Geschick  ist ,  vom  Schicksal  angefeindet/  Aber  dann  würde  das 
Wort  aus  der  Anulogie  von  afipooog  {cevafiooog}^  dvcdutiOoogj  övöfto- 
poc,  ttivopoQogi  hofioQog,  vrdQpoQO$y  axv^oQog  geradezu  heraus- 
springen,  da  alle  diese  Compositionen  activ  zu  erklären  sind.  Ich 
denke  daher,  dars  ein  richtigerer  Weg  ans  Ziel  führe,  den  ioh  in 
Matzella  Ztechf.  (zu  DÖderiein»  Gloss.  $.  579)  versucht  habe.— V«.  3ä6 
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konnte  bei  e«#poa  zu  texvjfim  (ftfrw)»  noch  V«.  411  hinzugefügt  sein. 
—  V».  385  hat  Hr.  F.  aytQiö&at  aeeentniert.  Aber  beim  Hinblick  aof 
Lobeck  Rhem.  p.  132  sq.  werden  viele  Bedenken  tragen,  den  überlie- 
ferten Accent  Yon  aytQttöcu  rasch  zu  indem.  Bäumlein  bat  ihn  von 
sichtig  beibehalten.  —  Ys.  390  fragt  man,  warum  bei  der  Erklärung 
von  ivaatlpog  der  Urheber  derselben,  Grasbof  (über  das  Schiff  S.  15) 
nicht  genannt  sei,  wie  es  sonst  geschieht,  zumal  da  jene  richtige  Deu- 
tung noch  von  keinem  der  neuem  Lexikographen  erwähnt  wird-  Au fs er- 
de ra  hat  Hr.  F.  dem  onka  zu  viel  beigelegt.   Es  bedeutet  einfach  *  Ta- 
kelwerk ,  Takelage.'  Was  Homer  dazu  rechnet,  das  lehrt  die  Schifts- 
werfte  der  Fhaeaken  £268,  wo  es  durch  nelafiocra  %al  Giuiqu  näher 
erklärt  wird,  natürlich  nebst  dem  beiderseitigen  Zubehör.  Die  Ruder 
aber  sind  ausgeschlofsen ;  denn  diese  werden  speciell  mit  einem  neuen 
Vcrbum  hinzugefügt.  Auch  der  Mast  muste  bei  Erklärung  der  oitlu 
wegbleiben.  —  Ys.  403  lautet  die  kurze  Note:  c£?ar  iitrjQetfiOi  sagt 
etwas  zu  viel,  wie  408 — 419  zeigen.'  Das  möchte  wohl  *  etwas  zu 
viel'  behauptet  sein.  Denn  wenn  Homer  beabsichtigt  hätte,  die  Athene 
in  Mentorsgestalt  hyperbolisch  reden  zu  lafsen,  so  würde  er  nach 
sonstiger  Gewohnheit  einerseits  das  Einsteigen  der  Gefährten  aus- 
drücklich erwähnt,  andrerseits  überhaupt  deutlicher  gesprochen  haben, 
da  ihm  ein  ££ovror/  y  in  i^ttfia,  xeqv  nozidiyfitvot  oq^v  (nach  ft 
171)  oder  ähnliches  zu  Gebote  stand.  Ich  glaube  daher,  dafs  die  Aus- 
leger und  Lexikographen  Unrecht  thon,  dem  ittqorrpo*  hier  eine  andere 
Beziehung  zu  geben,  als  es  an  allen  übrigen  Stellen  hat.  Es  behält 
vielmehr  auch  hier  den  Charakter  eines  epitheton  perpetuum:  'als 
Rodergefährten'  (d.  i.  die  auf  der  Fahrt  mit  Rudern  versehen  sind), 
womit  sonst  die  Ruderschiffe  gewöhnlich  verbunden  sind.  In  diesem 
Sinne  bezieht  sich  die  Stelle  nur  allgemein  aufs  Erwarten,  wie  11.  *  628 
ähnlich  von  den  Danaern  gesagt  ist:  oZ  nov  vvv  Sarau  noxiötyiuvoi. 
lieber  dies  vergleiche  man  wegen  der  Ruder  das  Ys.  390  über  onla 
bemerkte.  —  Ys.  409.  Bei  itp^  tg  und  tiqov  fiivog  könnte  der  Schüler 
passend  an  das  Schillersche  <safs  König  Rudolphs  heilige  Macht' 
und  ähnliches  aus  unserer  Poesie  erinnert  werden. —  Ys.  419:  'xAqf- 
df£,  Ruderbänke,  eigentlich  Schlüfsel,  d.  h.  schiiefsende  Dinge,  weil 
sie  bei  der  ursprünglichen  Bauart  der  Schiffe  ohne  Zweifel  quer 
durch  die  Breite  des  Schiffes  giengen,  wie  auch  die  Benennungen  fvycr, 
iuga,  tramtra  andeuten.'   Diese  landläufige  Deutung  macht  mancher- 
lei Schwierigkeiten.  Erstens  w  ird  dabei  der  BegriiT  des  *  schliefsen- 
den1 bis  zu  einem  Grade  erweitert,  dafs  er  unter  den  Händen  aer- 
fliefst.  Denn  *  ein  Querholz  zur  Spannung'  (£vya  von  fevywf«)  und 
ein  'Schlüfsel'  sind  offenbar  heterogene  Begriffe.  Zweitens  findet 
man  beim  Schiffsbau  nirgends  zwei  Wörter  für  dieselbe  Sache:  weder 
in  Bergbaus1  Geschichte  der  SchifTahrtskunde  des  Alterthums,  noch 
in  Böckhs  Urkunden  über  das  Seewesen,  noch  in  Rödings  allgem.  \Yor~ 
terbnch  der  Marine  habe  ich  ein  sicheres  Beispiel  dieser  Art  auffinden 
können.    Und  dem  plastischen  Naturdichter  sollen  wir  dies  für  die 
tvya  und  xlip&c,  beilegen  dürfen?  Ist  nicht  glaubhaft.  Drittens  ist 
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bei  dieser  Deulung  in  ircl  xirfiai  xa&i%ov  die  Praeposition  nicht  ohne 
Bedenken:  nach  den  sonstigen  Analogien  sollte  mau  wenigstens  ivi 
%Xr\üSi  erwarten  (wie  bekanntlich  auch  Her  od.  I,  24  iv  xousi  idmUousi 
sagt).  Viertens  passt  die  Erklärung  nicht  zum  *Aubinden  der  Ruder 
auf  die  Ruderbänke'  0  37 :  dtje apt voi  <f  sv  navxsg  ini  xlrfitiv  igt- 
Tft«.  Denn  welche  homerische  Vorstellung  sollte  man  damit  verbinden 
können?  Alle«  dagegen  stimmt  zusammeu,  wenn  man  xiipfc?  in  sol- 
cher Verbindung  durch  c  Ruderpflöcke'  übersetzt  (die  Dullen  un- 
serer Schiffer),  an  welchen  die  Ruder  in  ledernen  Riemen  befestigt 
oder  angebunden  wurden.  Es  ist  also  so  viel  als  das  spatere  axai- 
fiog9  scalmus,  worüber  unter  andern  Vitruvius  X,  8  (mit  homeri- 
scher Vorstelluag  übereinstimmend)  bemerkt:  etiam  remi  circa  »caU 
mos  tlropkis  religati.  Nach  dieser  Ucbersetiung  haben  wir  eine 
naturgemaTse  Achnlichkeit  mit  dem  SchlüTsel,  gewinnen  die  sinnliche 
Anschauung  der  Specialität,  wie  sie  durch  in  iperpor  i£6ptvQi  (p  171) 
und  ahnliche  Ausdrücke  in  Homers  Geist  uud  Sitte  erforderlich  scheint, 
und  können  ohne  spruchlichen  Anstofs  erklären:  'sie  setzten  sich  an 
den*)  RuderpQöcken  nieder.'  Vielleicht  hat  es  so  schon  Apollonias 
verstanden  mit  seinem  xct  £vXa  iq>  otg  [an  welchen  ?]  ol  iXccvvovxtg 
xa&rjvzaiy  weil  er  allein  das  allgemeinere  {vAa  setzt,  wahrend  die 
übrigen  Grammatiker  das  speciellere  xa&idocti  oder  £vya  gebrauchen. 
Ist  übrigens  die  angeführte  Deutung  richtig  (welche  schon  Damm  un- 
ter nXtlg  zu  billigen  scheint),  so  wird  darnach  natürlich  auch  itoXv- 
xAqt?**)  zu  unterscheiden  sein  von  noXv^vyog  (vielverbunden),  *v£v- 
yog  (wohlverbunden  oder  gut  gezimmert,  1  tv  cvvt&vyyiiv)]  xai  ijpfio- 
CfUvti9  Scbol.),  ixax6£vyog  (hundertfach  verbunden).  Das  letztere 
nemlich  deute  ich  nach  derselben  Methode,  mit  welcher  Döderlein 


*)  Ueber  den  Unterschied  zwischen  iv  und  wnl  bei  andern  Be» 
griffen  —  was  aber  nach  der  Grundanschauung  mit  dem  obigen  harmo- 
niert —  handelt  Köchly  in  der  Ztschr.  f.  d.  AW.  1841  S.  70*  und  zu 
Quintu«  Smyrnaeus  II,  134. 

**)  Das  ivulrfig  clgagvia  II.  a>  318  hat  Hr.  P.  beibehalten  und  in 
enger  Verbindung  beider  Wörter  durch  Paraphr.  tvxXttoxof  jjQfwofitvTj 
su  erklären  gewagt.  Kann  aber  Hr.  F*.  eine  solche  Zusammenlegung 
des  Adjectivs  mit  einem  aqctQvia  aus  irgend  einem  Epiker  —  aus  Ho- 
mer ist«  nicht  möglich  —  durch  Beispiele  begründen?  Ich  zweifle. 
Hatte  der  Dichter  diesen  einfachen  Gedanken  ausdrücken  wollen,  so 
würde  er  wohl  entweder  (nach  II.  t  475.  Od.  m  236.  382.  %  155.  258. 
275.  ^  J94)  ein  &VQt]  nvxivmg  apaoiräcr,  oder,  wenn  er  &vQtj  nicht 
wiederholen  wollte,  nach  II.  fi  454  ein  »t>xa  axißccQtas  agagvia  ge- 
braucht  haben.  Nicht  minder  bedenklich  ist  die  andere  Weise,  die 
Spittner  vertheidigt,  nemlich  ivuXijig  und  dgaQVia  durch  Komma  zu 
trennen  und  dann  tn  erklären:  '  ianuam  bene  ßrmatam  aQctQviav  esse 
Intel  ligitur.*  Aber  das  ist  leichter  gesagt  als  bewiesen.  Denn  nir- 
gends wird  das  nackte  dgagvCa  in  dieser  emphatischen  Bedeutung  ge- 
funden, sondern  überall  steht  ein  entsprechendes  Adverbium  dabei: 
auTser  den  schon  erwähnten  Adverbien  noch  tv  (II.  n  339.  438.  Od.  r 
128.  V,4*2).  Alles  dagegen  vereinigt  sich  für  tiöl  0?  SitiTLov,  iv* 
xlijfo'  4 Qtt q via,  was  Bothe  und  Bekker,  und  nach  dessen  Vorgang 
Dindorf  und  Bäumlein  aufgenommen  haben. 
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Gloss.  §.  768  den  ixaxoyjjEtqog  erledigt:  die  Note  des  Hrn.  F.  zu  II.  v 
247  scheiot  mir  in  fern  tu  liegen.  Vielleicht  hat  man  anf  dieselbe 
Weise  auch  den  Apollon  ixctTrjßilirriQ  und  ixcrcyßolog  als  einen  'hun- 
dertfach treffenden '  zu  verstehen,  wofür  sich  mancherlei  anführen 
läfst.  Schließlich  hat  Hr.  F.  für  obige  Erklärung  noch  aus  Apoll.  Rh. 
o*,  1664  das  von  der  Nedea  gesagte  öia  xlrjidag  loveav  hinzugefügt; 
allein  Merkel  hat  dort  mit  Recht  das  handschriftliche  6ict  xlrjidog  zu- 
rückgeführt. Sonst  stimmt  Apoll.  Rh.  in  dieser  Beziehung  mit  Homer 
fiberein.  —  Was  das  Vs.  420  erklärte  fxpevog  ovooc  anbetrifft,  so  wie 
Vs.  424  das  xolkrjg  tvxoo9t  ^isaodfttig  und  Vs.  425  das  kqoxovou,  so  habe 
ich  darüber  meine  Meinung  an  anderen  Orten  ausführlicher  dargelegt. 

Vs.  421  ist  nach  dem  Vorgange  anderer  bemerkt:  xxtkadovxa  zu 
xovxov.'  Das  scheint  in  Bezng  auf  die  Vorstellung  nicht  unbedenk- 
lich zu  sein :  ich  entsinne  mich  wenigstens  solches  bei  Epikern  nur 
in  Verbindungen  gelesen  zu  haben,  wie  Od.  d  510  xovf  iyoqu  xaxa 
novxov  cendqova  xvfialvovxa.  Für  die  Ansicht  der  Schol.  E 
Q  bei  Bultmann  dagegen  spricht  außer  II.  y  208  besonders  der  Vers- 
aasgang irtl  ohwttt  novxov  mit  unmittelbar  vorhergehendem  ltv<s<s<ov 
(II.  e  771)  oder  nliwv  (U.  r\  88.  Od.  d  474)  oder  iöriv  (II.  y  143)  oder 
ia>v  (Od.  y  286)  und  Ähnliches  in  II.  a  350.  f  291.  o  27.  Od.  c  183  u.  s.  w. 
Das  &oi]v  ctva  vija  (likaivav  und  anderes,  was  vielleicht  jemand  für 
Hrn.  F.  anfuhren  könnte,  ist  verschiedener  Natur.  —  Vs.  428  heifst  es : 
'tfrapa,  hier  und  II.  «  482  besonders  der  den  Vorderbng  bildende 
and  stark  aufwärts  gehende  Theil  des  Kielbalkens.'  Was  soll  nun 
autpl  oi  bedeuten?  Pflegt  nicht  die  vom  Vorderbng  durchschnittene 
Welle  am  Hinterthcile  wieder  zusammenzurauschen,  und  sollte  nicht 
der  naturtreue  Dichter  gerade  deshalb  sein  afutpl  gesagt  haben?  Die 
Meereswoge  nemlich  umrauscht  den  Kielbalken,  wenn  das  Schiff  die 
Mündung  des  Hafens  verlafst  und  in  die  offene  See  gelangt.  Dieser 
Moment  ist  an  beiden  Stellen  mit  $&esv  xata  xvfitt  bezeichnet.  Die 
Beachtung  dieses  Umstandes  dürfte  nölhig  machen ,  dafs  in  der  Note 
zo  Vs.  430  eine  Kleinigkeit  etwas  verdeutlicht  würde.  Zu  dem  Srfia- 
luvoi  d'  aga  onla  #oqv  avet  vija  pUaivav  xxi.  ist  nemlich  zunächst 
bemerkt:  *  durch  diese  Worte  wird  nicht  nur  der  424  ff.  beschriebene 
Ad  wiederholt,  sondern  etwas  neues  hinzugefügt.9  Aber  an  eine 
'Wiederholung'  des  schon  «beschriebenen  Actes*  darf  hier  nicht  ge- 
dacht werden,  weil  die  Mastaufstellung  und  das  Aufhissen  der  Segel 
{tlxov,  noch  nicht  das  Spannen  und  Straffziehen  mit  nixaacuv  und 
xoloc)  notwendigerweise  dem  drjöad&ai  onla  vorhergehen  mufs. 
Das  letztere,  das  Festmachen  alles  Takelwerkes  über  das  ganze  Schiff 
hin  (avor  vija)  erfolgt  doch  erst  dann,  wenn  das  Schiff  in  der  offenen 
See  das  volle  Fahrwafser  gewinnt.  So  hier.  Hr.  F.  fihrt  fort:  «weil 
der  so  günstige  Wind  alle  weitere  Thätigkeit  der  schiffenden  über- 
flofsig  macht,  binden  sie  Segeltaue^und  Ruder  fest  und  verrichten  mit 
Mufse  eine  Spende.9  Hier  waren  die  Ruder  wegzulafsen,  da  diese, 
wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  zu  önXa  gehören.  Dies  erhellt  auch 
daraus,  dafs  ein  Festbinden  der  Ruder  (d.  i.  das  Befestigen  der  Ruder 
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vermittelst  ihrer  ledernen  Kiemen  an  die  RuderpQöcke)  schon  Vs.  419 
xara  xb  öuinttifitivov  mit  angedeutet  ist  (wie  fi  903 — 905  beweist). 
Dean  wenn  die  Ruder  nicht  gleich  anfangs  befestigt  worden  wären,  so 
würden  sie  bei  der  ersten  Bewegung  des  Schiffes  schon  in  den  Wellen 
des  Hafens  oder  der  Bucht  zerstreut  worden  sein.  Es  sind  also  auch 
hier  die  önXa  Taue,  Segel  und  Rahen,  uud  das  drioaa&ai  oTtia  be- 
zeichnet das  spätere,  das  Festsetzen  der  Schoten  und  Brassen,  wah- 
rend Ys.  423  das  onXmv  uTHiodai  aufs  frühere  geht,  aufs  blofse  Zu- 
rechtmachen des  Segelwerks.  Wenn  man  dies  alles  zusammenfaßt,  so 
wird  man  am  Gange  der  Erzählung,  der  früher  Ni  tisch  und  Bothe 
grofsen  Anstofs  erregte,  nichts  auszusetzen  Enden.  Man  darf  nichi 
vergeben,  dafs  Homer  an  keiner  Stelle,  wo  von  Schiffahrt  die  Rede 
ist,  alles  vollständig  zu  geben  brauchte,  sondern  dafs  er  bald  die« 
bald  jenes  (wie  hier  nach  429  das  Ys.  417  angedeutete  Steuerruder) 
seinen  ursprünglichen  Hörern  als  selbstverständlich  überlafsen  konnte, 
da  die  kleinasialischen  und  europaeischen  Hellenen  von  Jugend  auf  in 
der  Sache  lebten ,  die  wir  fiinnenbewohner  erat  aus  Büchern  und  tun 
Beobachtung  auf  kleinen  Seereisen  mühsam  erlernen  müfsen.  Gut  aber 
wäre  es,  wenn  Hr.  F.  diesen  innern  Zusammenhang  der  Stelle  von 
Ys.  419  bia  zum  Schlüte  für  Schüler  kurz  darlegte. 

Dritter  Gesang. 
Wenn  Ys.  2  bei  *  nolv%ahu>q ,  reich  an  Erz  (in  Zieraten  und 
kostbarem  Schmuck)'  die  von  Nitzsch  zu  x  508  gebilligte  Ansicht  G. 
Hermanns  (Opusc.  1Y  p.  268:  'splendidum  aerea  supellectile  ornamen- 
tisque')  befolgt  werden  sollte,  ohne  den  Bemerkungen  Göitlings  (Hes. 
Theog.  126)  und  Dissens  (kl.  Sehr.  S.  401)  einen  Eintlufs  zu  gestatten, 
so  schiene  es  zweckmäßig  zu  sein,  an  den  rglänzenden  Schmuck' 
(erzumstrahl I)  und  an  aöreqoiiq  zu  erinnern,  so  wie  an  itetg  6 
aqa  jaXY.ia  ia^nty  an  kannte  6k  ^aAxca,  an  ttQfiaxa  TtotyJia  jakxqi  und 
ähnliches.  Denn  von  derartigen  Stellen  mufs  wohl  der  Ausgang  für 
die  obige  Deutung  genommen  werden.  —  Ys.  9  hat  Hr.  F.  die  be- 
gründete Entgegnung  Grashofs  (zur  Kritik  des  homerischen  Textes, 
Düsseldorf  1852,  S.  31  Anm.  54)  vielleicht  noch  nicht  benutzen  kön- 
nen. Die  (xyjQicc  und  u-i/pa  hat  er  vorsichtig  erklärt;  indes  gibt  ihm 
die  erneuerte  Behandlung  der  Streitfrage  von  G.  Hermann  zu  Aescb. 
Prom.  498  wahracheinlich  Veranlagung  zu  nochmaliger  Prüfung,  ob 
er  künftig  die  '  Schenkel  kno che n*  beibehalten  könne.  Waren  diese 
wirklich  bei  Homer  gemeint,  so  würde  wohl  ein  dentliches  oCviu  ftq- 
qüv  irgend  einmal  in  den  Vera  gebracht  sein.  Ferner  ist  nur  beim 
Festhalten  der  Schenkel  die  Vs.  65  von  *(fia  wjtiowoa  gegebene 
Erklärung  passend.  Widrigesfalls  enthält  sie  einen  kleinen  Wider- 
sprach.  Denn  man  kann  wohl  Knochen  und  Fleisch  entgegen- 
setzen, aber  nicht  Knochen  and  *qia  vniQitqa.  Endlich  ist  dio 
seit  J.  H.  Yofs  in  Umlauf  gekommene  Deutung  demlova  pt??/«  noch 
von  niemand  als  homerisch  erwiesen  worden.  —  Vs.  31 :  'ayv^tg,  jede 
gemischte  Versammlung,  nicht  nur  eine  öffentliche  und  formell  gesetz- 
liche (ajwoq)  von  politischer  Bedeutsamkeit'.  Also  doch  auch  das 
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letalere?  Aber  dies  wird  durch  homerischen  Sprachgebraach  nichf 
bestätigt,  wie  schon  Nitzsch  und  Döderlein  Gloss.  §.  54  in  bestimm- 
terem Ausdruck  dargelegt  haben.  —  Vs.  45  hat  Hr.  F.  gegen  Bekker 
und  dessen  Nachfolger  $  ^ifiig  i<txtv  zurückgeführt.  Aber  der  Um- 
stand,  dafs  das  blofec  und  fat  bei  Epikern  so  vorhersehend  die 
locale  Bedeutung  haben,  wird  schwerlich  gestatten,  dafs  die  drei 
Ausnahmen  mit  beigefügtem  jwo,  die  er  zu  #  510  erwähnt,  einen  noch 
weiter  reichenden  Einflufs  üben.  Gegen  die  Richtigkeit  von  ijj  &ifug 
iexiv  und  rj  Sitirj  toxi  wird  nach  der  Erörterung  von  Lehrs  (Ztachr.  f* 
d.  AW.  1834  S.  147  und  Quaest.  ep.  p.  44)  schwerlich  ein  begründeter 
Zweifel  entstehen  können.  Wo  die  Formel  den  Charakter  des  Neben- 
satzes vcrläTst  und  einen  Hauptsatz  bildet,  da  mufs  natürlich  an  die 
Stelle  der  Partikel  der  PronominalbegrifF  treten,  wie  Od.  £  59.  w  255. 
286  und  noch  deutlicher  x  43,  welche  Stellen  Nägelsbach  zu  II.  ß  73 
(mit  Beistimmung  von  Nitzsch  zu  X  451)  für  die  Deutung  auch  des  er- 
steren  Falles  —  ich  glanbe  mit  Unrecht  —  als  marsgebend  betrachtet. 
Denn  dafs  der  Ausdruck  auch  wechselt,  zeigen  Stellen  wie  II.  I  779 
are  £t/vot£  ftiptg  loxlv.  —  Vs.  48.  Der  vielcitierte  Ausspruch  jwrv- 
xtg  St  &$tav  %axitANS  uv&Qtoiroi  bitte  wohl  eine  kurze  Note  verdient, 
tomal  da  die  Ausleger  und  Lexikographen  (auch  Siebeiis  Disputat. 
quinque  p.  55),  %etxlovct  durch  *  bedürfen'  übersetzend,  den  Gedanken 
mit  Unrecht  vertieft  haben.  Es  heifst,  was  jtctinv  und  garl£civ  über- 
all bedeutet,  'verlangen  oder  begehren  der  Götter'  und  bezieht  sich 
auf  das  Verlangen,  gleichsam  den  Durst  nach  Götterverehrung,  wie 
sie  dnreh  das  hellenische  Alterthum  durchgeht  und  an  unserer  Stelle  im 
zweimaligen  iv%ttöui  vorliegt.  Dies  ist  in  Wahrheit  der  piti*  sensus, 
von  welchem  Siebeiis  redet.  In  solchem  Sinne  ist  vorliegende  Stelle 
mit  Recht  benutzt  von  Tholuck:  das  Heidenthum  nach  der  heiligen 
Schrin  (Berlin  1853)  S.  9.  —  Vs.  62:  (ta  hat  etwa  die  Kraft  wie 
sonst  fvdff,  da.'  Schwerlich,  weil  Ma  und  tnuxet  nicht  selten  bei 
Homer  vereinigt  sind.  Hier  scheint  tituxtt  vielmehr  mit  Bezng  auf  Vs. 
43  tv%so  vvv  gesetzt  zu  sein.  —  Vs.  72:  <fl  xi  «orr«  wofj§*v,  erg. 
nXtixf.'  Doch  wohl  mit  Hinziifügnng  des  vypt  xiltvöct.  Aber  dann 
müste,  wie  ich  meine,  nach  itqrfeiv  Fragezeichen  oder  wenigstens 
Komma  stehen.  Wenn  aber  mit  Bekker  jede  Interpunction  unterlagen 
wird ,  so  scheint  es  dem  naiven  Tone  der  Erzählung  mehr  zu  entspre- 
chen, das  gleich  folgende  alaXrja&t  auch  zu  xora  nqi&v  zu  ziehen, 
so  dafs  es  nach  Analogie  von  itXa&o&ai  xora  Xqlda  (Vs.  106)  gesagt 
sei.  Freilich  ist  es  ein  Wagnis,  über  die  Grundsätze  der  Interpunc- 
tion, die  Bekker  im  Homer  befolgt,  ein  Unheil  zu  fällen,  da  man 
darüber  bei  aller  sorgsamen  Vergleichung  nicht  zur  vollkommenen 
Klarheit  kommt,  und  der  grofse  Philologe  sich  nicht  erbitten  lafst, 
zum  Nutzen  für  uns  Schulleute  einige  Bogen  herauszugehen.  —  Va. 
91  heifst  x'AiiqHXQtxrj  die  Repraesentantin  des  Meeres  als  Weltclcmen- 
les',  was  ein  verfehlter  Ausdruck  ist,  der  über  den  Homer  hinaus- 
greift und  die  hesiodeische  Ansicht  unterschiebt.  Es  wird  daher 
blofs  (mit  Nitzsch  zu  c  422)  die  Repraesentantin  des  tobenden  Meeren 
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hervorzuheben  sein,  was  aucli  mit  Nögelsbach  hom.  Tlieol.  S.  79  sich 
vereinigen  läfst.  —  Vs.  109.  Bei  Ma  piv  .  .  .  «Wa  de  .  .  .  Ma  öi 
.  .  .  ivfot  öi  schiene  mir  nöthig  zu  sein,  dem  Schaler  einen  kurzen 
Wink  darüber  zu  geben,  dafs,  wenn  die  Griechen  auch  dasselbe 
Wort  wiederholen ,  sie  das  erstemal  (iiu,  sodann  jedesmal  de  hinzu- 
setzen, weil  sie  bekanntlich  die  Nebenbestiminungen  jenes  Begriffes 
distiuguieren.  Es  ist  dies  ein  Fall,  den  die  Schüler  in  den  griechi- 
schen Exercitien  beim  Partikelgebrauch  von  fiiv  und  de'  nicht  selten 
verfehlen.  Das  mögen  auch  die  praktischen  Englander  aus  der  Erfah- 
rung ihrer  Jugend  wifsen,  weil  Elmsley  zu  den  Tragikern  gerade  auf 
diesen  Fall  mehrmals  zurückkommt.  —  Vs.  112:  *tjde  pa^rrjg,  nem- 
lich  ittoi  akhov*  Leicht  misverständlicb ,  weshalb  deutlicher  zu  sa- 
gen wäre,  dafs  das  nioi  xu  beiden  Begriffen  gehöre,  zu  xayvg  und 
zu  naxTjzqg. —  Vs.  115:  ^xtvxdexeg  nal  e^aewj,  fünf,  ja  sechs  Jahre; 
wie  im  Lat.  terque  quaterque.'  Aber  im  Texte  steht  mvxuexig  y c 
%al  «*|aetec,  so  dafs  im  Geiste  der  Griechen  der  Accent  auf  mvrätxsg 
fällt,  mithin  xal  nicht  so  stark  betont  werden  darf.  Das  Lateinische 
passte  formell  nur  zu  Stellen ,  wie  ß  374  eine  ist.  Richtig  sagt  Nitzsch: 
'wenn  du  auch  fünf  Jahr  und  darüber  hier  bliebest  und  immer  frag- 
test' Gerade  so  ö  Z&^tivov  yi  xal"Ioov  fiaUo?,  wo  im  folgenden 
ßCrj  d'  o  ys  ayiqxtoog  tjsv  der  Aufschlufs  für  die  Hervorhebung  des 
&£vog  deutlich  gegeben  ist.  Aehnlich  in  allen  Stellen,  wo  diese  Ver- 
bindung  wiederkehrt.  —  Vs.  118:  1  a^(pti7tovx€gy  adverbial:  eifrig, 
geschäftig.'  Eine  solche  Erklärung  will  mir  nirgends  recht  homerisch 
erscheinen.  Das  einfache  'wir  bereiteten  ihnen  Uebel  sie  umge- 
bend (umdrängend)  oder  um  sie  beschäftigt'  dürfte  vorzu- 
ziehen sein.  Ebenso  11.  ß  525.  e  667.  r  392,  an  welchen  Stellen  Hr.  F. 
schweigt.  Nur  zu  II.  rj  316  xov  6iqov  apApi  t7tov,  xal  fiiv  öifavcxv 
änavxa  liest  man:  *  afiipl  &  sitov  wie  sonst  das  Participium,  vgl.  zu 
Od.  y  118=11.  e  667.'  Dafs  aber  dies  sein  Bedenken  habe,  zeigt  die 
gleichlautende  Stelle,  zu  der  wieder  nichts  bemerkt  ist,  Od.  #  61 
tovc  Öioov  a{i<pi  enov,  rervxovro  tt  öatx*  iotxxuvriv,  weil  es  bei 
der  Annahme  jener  Erklärung  wenigstens  xsxvxovxo  öi  beifsen  müste, 
wenn  nicht  nach  der  Stelle  der  Uias  xa/  ins  zweite  Heraistichion 
gebracht  wäre.  Ich  meine  daher,  dafs  man  nicht  nöthig  habe,  die 
Jugend,  der  man  ein  Verständnis  des  homerischen  Epos  beibringen 
will,  durch  derartige  Noten  in  der  Unmittelbarkeit  der  sprachlichen 
Auffafsung  zu  stören.  —  Vs.  120.  Zu  eW  ov  xig  ist  beigeschrieben; 
'vgl.  126.  141  iW  tjrot.  Eine  sehr  zwanglose  Verbindung.'  Aber 
das  ist  doch  überaß  Charakter  der  epischen  Verbindung,  da  das  ge- 
zwungene nicht  ins  Epos  gehört.  Hr.  F.  hat  sich  ohne  Zweifel  im 
Ausdruck  vergriffen ,  indem  er  mit  praktischer  Praecision  ausdrücken 
wollte,  was  Nitzsch  zu  Vs.  103  S.  153  also  bemerkt:  «Ivtfa  steht  hier 
ohne  Copula  und  gibt  den  ersten  unabhängigen  Satz1  u.  s.  w.  üebri- 
gens  findet  sich  ov  xig  ebenso  «  146.  II.  &  253.  632.  Und  wie 
oft  steht  eV&'  tjroi  und  Ivfra  ohne  weitere  Copula  zu  Anfang  des 
Satzes,  so  dafs  ich  fast  fürohte,  die  Note  des  Hrn.  F.  nicht  richtig 
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verslanden  zu  haben.—  Vs.  123:  *  aißag     fps,  nicht  sowohl  we^en 
der  ourTallcnden  Aehnlichkeit  (vgl.  6,  142.  149),  als  in  Betrachtung 
des  Gedankens ,  dato  Telemach  der  Sohn  des  trefflichen  Freundes  sei/ 
Das  will  mir  fiir  den  Charakter  der  homerischen  Naivetit  zu  gesucht, 
zn  reflexiv  vorkommen.  Sodann  scheint  es  bedenklieb,  beide  Stel- 
len, die  unsrige  und  die  eilierte,  dem  Sinne  nach  voneinander  zm 
trennen.  Hütte  der  Dichter  dies  beabsichtigt  und  die  erwähnte  *  Be- 
trachtung des  Gedankens'  hervorheben  wollen,  so  würde  er  wohl 
nicht  die  stabile  Formel  oißag  ft'  ige«  mit  dem  folgenden  tlöOQoarvra 
gebraucht  haben ,  sondern  mit  oQtiulvovxa  oder  xl&rpu*  dk  jus ppqo^u v 
oder  eine  ähnliche  Formel ,  die  den  Gedanken  mit  epischer  Deutlich- 
keit  ausdrückte.  Aber  gerade  die  stabile  Formel  mit  aVopoW«  so 
wie  die  gleich  folgende  Begründung  mit  yerp  scheint  deutlich  anzu- 
deuten, dafs  man  an  beiden  Stellen  dieselbe  Beziehung,  die  naive  Be- 
zeichnung der  Aehnlichkeit  festhalten  müfse.  Auch  im  folgenden 
xortc  und  iotxora,  wo  Hr.  F.  (mit  Nitzsch)  die  übertragene  Bedeutung  : 
gibt,  scheint  mir  blofs  der  Begriff  einer  Aehnlichkeit  vorzuliegen,  so 
dafs  die  Worte  ovdi  x«  qxtlr^g  itvÖQa  ve<6x  t  qov  toöe  ioixoxa  (tv- 
&HCaG&ai  nicht  sowohl  den  schon  etwas  entfernter  liegenden  Sinn 
enthatten:  'wer  als  jung  schon  so  angemefeen  oder  so  verständig 
spricht,  mufs  wohl  einen  ausgezeichneten  Vater  haben',  sondern  viel- 
mehr die  näher  gelegene  Einfachheit  bieten:  'man  sollte  nicht  mei- 
nen, dafs  schon  ein  jüngerer  Mann  seinem  Vater  so  ähnliches  rede, 
d.  i.  dafs  diese  Aehnlichkeit  mit  dem  Vater  schon  im  jungen  Manne  so 
scharf  ausgeprägt  sei.'  Nur  dieser  Gedanke  ergibt  sich,  wie  mir 
scheint,  auf  natürliche  Weise  aus  den  Worten  des  Menelaos  6  204: 
xooa  dntg  oV  av  it&twfiivog  avrjp  ttnot  %a\  £l£uc,  xal  oe*ooye- 
viatEQog  efxj.  Dazu  II.  i  57.  58  und  ähnliche  Stellen.  —  Vs.  129. 
Die  praktische  Kürze  zu  yivoixo  'dies  war  ihre  dauernde  Absicht'  ist 
nur  wegen  des  Wörtchens  'dauernd'  leicht  misverständlich,  weil  eine 
Betonung  desselben  auch  für  yivrjrai  passte,  wie  bekanntlich  auch 
Vofs  Randglossen  S.  30  nach  einer  Wiener  Handschrift  mit  Unrecht 
lesen  wollte,    Daher  wäre  wohl  die  Note  noch  bestimmter  gestaltet 
mit  einem:  'dies  war  ihr  beabsichtigter  Gedanke.' —  Vs.  131  ist  Hr. 
F.  in  der  zweiten  Ausgabe  stillschweigend  dem  trefflichen  Nitzsch 
geroigt,  indem  er  den  Vers  (was  anch  Bothe  und  Biumlein,  aber  mit 
Anführung  ihrer  Auctoritit  gethan  haben)  als  unecht  einklammert, 
weil  'durch  foog  <f  Ixltaattv  'AXaiovg  als  [ durch]  die  letzten  Worte 
des  Vordersatzes  schon  dem  Nachsatze  %al  xoxt  dv\ — 'Apytiotg  vorge- 
griffen und  überhaupt  das  %cdaoai  'Ayytluvg  [vielmehr  A%atovg\  zu 
früh  erwähnt*  sein  würde.   Mir  scheint  indes  gerade  dies  Vorgreifen 
ganz  im  Charakter  von  Nestors  Beden  zu  liegen.    Im  Monde  eines 
Achilleus,  Agamemnon,  Aias,  Diomedes  und  Ihnlicher  würde  es  auf- 
fallen, aber  Nestor  (man  betrachte  nur  sorgsam  II.  «  260  ff.  ß  337  ff. 
tj  133  IT.  k  671  ff.  1J/  630  ff.)  Nestor  pflegt  den  Gegenstand,  von  wel- 
chem er  sprechen  will,  gleich  wie  ein  Thema  an  die  Spitze  zu  stel- 
len, sodann  in  der  Regel  zurückzugreifen  und  die  Thalsache  in  ihrer 
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Entwicklung  vom  Anfang-  an  mit  epischer  Fülle  darzulegen.  So  auch 
an  unserer  Stelle.  Was  ferner  die  '  zu  frühe  Erwähnung  des  Kedaaai 
'A%auntg'  betrifft,  so  scheint  mir  Nitzsch  den  Gedanken  zu  sehr  auf 
die  Spitze  einer  anstöfsigen  Form  erst  gestellt  zu  haben ,  indem  er 
bemerkt:  'als  aber  nach  Trojas  Zerstörung  wir  abfuhren  und  ein  Gott 
der  Achaeer  zerstreute,  da  erregten  Zeus  und  Athene  Hader,  der  die 
Achaeer  zerstreute  und  ihnen  Unglück  drohte.'  Denn  erstens  sind 
'Zeus  und  Athene'  beim  Dichter  nicht  in  so  unmittelbarer  Verbindung 
nebeneinander  gestellt,  und  zweitens  ist  das  nochmalige  'zerstreute' 
nur  in  eiuer  zurückgreifenden  detaillierten  Erzählung  des  ganzen  Her- 
gangs enthalten,  nicht  in  einer  auffälligen  Wiederholung  derselben 
Sprachform.  Der  Sache  nach  kann  eine  Abfahrt  und  ein  Zerstreut- 
werden der  Achaeer  vorausgehen,  und  doch  das  Ende  eine  glückliche 
Rückkehr  sein;  der  Dichter  aber  will  gerade  hervorheben:  'als  wir 
nach  Trojas  Zerstörung  abgefahren  waren  und  eine  Gottheit  die  Achaeer 
zerstreut  hatte,  da  nun  bereitete  Zeus  eiue  schreckliche  Rück- 
kehr'. Dies  ist  gleichsam  das  Thema  für  die  folgende  Detaillierung. 
(Von  liner  Seite  kann  man  auch  II.  y  316  das  xkrjoovg  nallov  ver- 
gleichen, wozu  Nägelsbach  und  diese  NJahrb.  Bd.  LIX  S.  276.)  Das 
kvyoov  ist  hier  besonders  betont,  weshalb  der  Begriff  desselben  zu 
wiederholten  Malen  wieder  aufgenommen  wird,  Vs.  152  mit  Ztvg  ijoxvi 
nijpcc  xctxoio,  Vs.  160  mit  Zevg  <T  ov  nco  firjdsxo  vo'tfrov,  Vs.  166  mit 
xaxtt  firjdno  öcclpcov.  Uebrigens  scheinen  mir  &£og  (Vs.  131)  und 
äulpcov  mit  Bezug  auf  Athene  gesagt  zn  sein ,  so  dafs  diese  auch 
hierdurch  mit  Zeus  in  geregelte  Wechselwirkung  tritt.  Erwägt  man 
dies  alles,  so  steht  zu  befürchten,  dafs  man  hier  mit  dem  'Obelos 
neben  dem  Asteriskos'  zu  rasch  gegen  alte  Ueberlieferung  auftritt. — 
Vs.  146.  Nach  sonstiger  Gewohnheit  wfire  11.  v  466  hinzuzufügen.  — 
Vs.  149  liest  man:  ' avoQQvtiav ,  sie  brachen  auf,  stürmten  fort.'  Für 
diesen  hier  nicht  passenden  Begriff  sind  andere  Verba  gebräuchlich, 
«tvooovtat  dagegen  ist  blofs  avaaxijvcci  ragim?,  'aufspringen',  noch 
nicht  'fortstürmen^.  —  Vs.  170  sagt  Hr.  F.:  ' Ttamakottg ,  durch 
Beduplication  von  7t*lr\,  naklto,  torquere,  crisparc,  daher  tortuosus, 
reich  an  Windungen,  gezackt,  klippenreich:  von  Bergen  und  felsigen 
Inseln/  Diese  G.  Hermannsche  Erklärung,  die  der  feinfühlende  Lu- 
cas :  de  voce  Horaerica  nolvitaiitulog  aliisque  cognatis  vocabulia 
(Bonnae  1841)  am  besten  entwickelt,  bietet  mehrfache  Schwierigkei- 
ten. Erstens  geht  sie  von  einer  Bedeutung  des  italXtiv  aus,  die  nicht 
nachweisbar  ist:  die  erwähnte  BegritTssphaere  gehört  eher  zu  iXloosw 
und  £U£,  wie  Aeschylos  z.  B.  vom  Zickzack  des  Blitzes  zXvkci  extoo- 
Ttijg  sagt.  Zweitens  beeinträchtigt  die  Erklärung  die  sinnliche  An- 
schauung und  das  homerische  Leben,  indem  sie  in  starren  Zustand  ver- 
wandelt was  im  Dichter  (bei  richtiger  Derftung)  überall  als  sinalich 
selbstthiitige  Bewegung  erscheint:  kurz  die  ganze  Erklärung  würde 
(die  Möglichkeit  der  genannten  Bedeutung  von  iuxXXeiv  einmal  an- 
genommen, nicht  zugegeben)  erst  durch  eine  zu  verstandesmäfsige 
Operation  gewonnen.  Drittens  ist  die  Deutung  f  gezackt'  oder  'klip- 
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penretch'  für  anornt?,  bdog  und  azctQnog  unpassend.  Was  ist  nan  zu 
thun?  Mir  will  alles  auf  einfache  und  natürliche  Weise  also  zusam- 
menstimmen. Das  nakktiv  heifst  'schwingen'  (öv  tpliov  viov  nijke 
zegctv  oder  xkrjQovg  iv  xwiy,  was  theils  einen  Hauptnamen  des  Hel- 
me«, nr}Xr£,  bildet,  theils  in  ix  <T  £&oo*  xkrjQog  11.  i\  182  sein  Cor- 
relat  hat),  csich  schwingen,  springen,  hüpfen'  (selbst  in  nakknai 
vjtoq  ava  ero/ur),  so  da  Ts  es  Euripides  und  Aristophanes  auch  von 
tanzenden  sagen.  Demnach  heifst  nctmukoeig  mit  intensiver  Redupli- 
calion  ganz  einfach:  'sich  aufschwingend,  emporspringend.'  Dies 
passt  auf  die  Inseln,  insofern  der  Begriff  mit  plastischer  Anschaulich- 
keit von  den  Bewegungen  des  Schiffes  aus  auf  die  Inseln  übertragen 
wird.  Denn  die  Griechen  pflegen  nicht  selten  das,  w  as  eine  Person  oder 
Sache  erleidet,  als  thatigen  Act  dieser  Person  oder  Sache  darzustel- 
len *).  Wie  also  z.  B.  Eurip.  El.  435  inakks  dektpig  7tQtüQaig  xt/a- 
viußoXoig  sikiocofuvog  sagt,  so  hat  schon  Homer  einen  solchen  Ge- 
danken mit  versinnlichter  Belebung  des  leblosen  den  vier  Inseln  bei- 
gelegt, in  deren  Nähe  sich  die  Schiffahrt  der  homerischen- Menschen 
hiufig  bewegte.  Nach  derselbeu  Auffufsung  haben  wir  im  Dichter 
•  eise  sich  aufschwingende  oder  emporspringende  Warte  (Od.  x  97. 
148.  194),  einen  sich  aufschwingenden  oder  emporspringenden  Berg 
(lt.  v  17,  vgl.  wegen  derselben  versinnlichten  Belebung  des  leblosen 
II.  Q  748  7rpwv  ruäCoto  öucnQvctov  tctv^xco^.  Od.  x  88  nix q fi 
Tilißatog  xtxv%rjxe  diapniQeg  aftawrlpcafcv) ;  wir  haben  ferner  einen 
eich  aufschwingenden  oder  emporspringenden  Weg  (II.  p  168;  solche 
Wege  sind  Lieblingsgange  der  170  erwähnten  ^o^oec,  Od.  q  204), 
eisen  sich  aufschwingenden  oder  emporspringenden  Pfad  (II.  o  743,  wo 
erst  durch  vorstehende  Deutung  die  Scene  recht  malerisch  beleuchtet 
wird).  Das  letztere  vergleicht  Hr.  Vollbrecht  zu  Clausthal  in 
einem  Privatbriefe  an  mich  sehr  gut  mit  unserem  Ausdruck:  'der 
schwindelnde  Pfad.'  So  stimmt,  wie  ich  meine,  das  Ganze  zur 
Glosse  des  Hesychias:  namukknv  ctUiv^  und  der  Anfang  im  neues 
Passow:  *nainal6ugy  ein  schwer  zu  bestimmendes  episches  Wort' 
dürfte  vielleicht  erleichtert  sein.  Auch  in  der  Deutung  von  nokvnaC- 
nalog  Od.  o  419  kann  loh  Hrn.  F. ,  der  (wie  die  Lexikographen)  er- 
klärt: 'an  Windungen  nnd  Banken  reich,  t>ersutu$,  dolosus9  nicht 
beislirnrneu.  Denn  nuktj9  das  geschwungene  Mehl,  was  Hr.  F.  hinzu- 
bringt, und  Tiantctkr]  sind  nachhomerische  Bildungen  und  verlafsen, 
metaphorisch  verstanden,  die  BcgriiTssphnore  des  Dichters.  Das  hat 
Lucas  p.  6  gut  angedeutet.  Dieser  selbst  aber  gewinnt  denselben  Be- 
griff auf  folgende  Weise:  '  verto  nokvnaiitakog  tortuosus,  ut  idem 
fers  valest,  quod  nokviQonog\  in  qua  interpretatione  mirifice  me  ad- 


♦)  Darfiber  Ut  in  Mutzells  Zeitschrift  zu  Dpderleins  Glossarium  $. 
217  genauer  gehandelt  worden.  Aufserdem  ist  in  jenem  längeren  Auf- 
satz« rielea  zur  Prüfung  für  Hrn.  Faesi  gegeben,  da  ich  denselben 
überall  entweder  ausdrücklich  genannt  oder  stillschweigend  berück- 
sichtigt habe. 
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iuvat  ipse  sensus  Homeri  atque  totius  vetustatis  consensus  *),  quo 
iusta,  vera,  proba ,  clara  et  aperta  dicuntur  recta,  iniusta,  falsa, 
improba,  obscura  et  obtecta  quaeque  obliqua  et  ßexa  nancupantur'. 
Dagegen  lafst  sich  erwiedern,  dafs  die  Begriffe  krumm  und  ge- 
rade mit  dem  Sinne  von  isalluv  und  dessen  Derivaten  nicht  in  Ver- 
bindung steheu.  Denn  von  nakkttv  hat  so  gut  wie  von  xqinuv  keine 
Ableitung  bei  Homer  eine  moralische  Bedeutung.  Daher  wird  nichts  < 
anderes  übrig  bleiben  als  unter  nokwtalnakoi  die  Phoeniker  als  solche 
zu  verstehen,  die  sich  viel  hin-  und  herschwingen  auf  ihren  Fahrten, 
die  viel  umhergeworfen  werden.  Ich  adoptiere  also  die  Worte  des 
Hrn.  Lucas  '  ut  idem  fere  valeat  quod  nokviQonog'j  aber  nur  nach  der 
sinnlichen  Bedeutung  des  Wortes,  die  auch  Döderlein  Gloss.  §.  666 
mit  Recht  hervorhebt.  —  Vs.  173  wird  zur  Erklärung  von  cpalvHv 
regag  hinzugefügt:  c durch  Donner,  Blitz  oder  Regenbogen.'  Es  laTst 
sich,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  hier  hinzudenken:  oder  durch 
einen  Raubvogel,  dessen  Flug  die  zu  ergreifende  Richtung  symbo- 
lisch vorzeichne.  —  Vs.  182:  'ättatfav,  seltene  Abkürzung  für  üjtij- 
ouv.'  Warum  nicht  genauer,  dafs  diese  'Abkürzung*  nach  dem  Bek- 
kerschen  Texte  nur  noch  II.  ft  56,  wo  Hr.  F.  schweigt,  gefunden  • 
werde?  Indes  sind  beide  Stellen  mehr  als  bedenklich,  und  es  bedarf 
noch  erneuter  Untersuchung,  ob  nicht  auch  hier  ein  tOTaaav,  das  we- 
nigstens einige  Handschriften  bieten,  die  ursprüngliche  Lesart  gewe- 
sen sei,  weil  man  für  eine  derartige  Verkürzung  des  Indicalivs  keine 
Stütze  der  Analogie  ganz  haltbar  findet.  Das  hat  schon  Thiersch  gr. 
Gr.  §.  223  h  S.  368  vor  Jahrzehnten  bemerkt  und  tdtaaav  empfohlen. 
Spitzner  im  Exc.  V  sagt  freilich  apodiktisch:  cin  Iiiados  locum  abso-  c 
num  est.'  Aber  ein  solches  Urlheil  bleibt  stets  subjectiv.  Denn  einem 
Dichter  mufs  es  erlaubt  sein,  jedes  Factum  in  der  Entwicklung  seines 
mühevollen  Herganges  plastisch  zu  schildern ,  wenn  es  ihm  gut  dünkt, 
wie  z.  B.  der  Dichter  bei  der  Beschreibung  des  acbilleischen  Schildes 
mit  itolu  und  »ofytfe,  ztv&  und  iv  <T  ixitu  abwechselt.  So  kann  der 
Begriff  des  Imperfecta  auch  bei  Töraöav  in  11.  ft  56  und  Od.  y  182 
grammatisch  und  aesthetisch  gedacht  werden.  Oder  wer  die  Theorie 
von  Nägelsbach  II.  a  25,  die  Hr.  F.  Od.  o*  307  adoptiert,  zu  der  sei- 
nigen macht,  dafs  nemlich  im  Imperfect  eine  nachhaltige  Wirkung 
liege,  der  findet  auch  dafür  einen  Anhalt,  an  der  Stelle  der  Ilias  in 
den  Worten  drjl<av  avÖQC&v  aAem^v,  und  an  unserer  Stelle  in  dem 
Gedanken,  dafs  Diomedes  seiue  Schiffe  iv*A(>yti  aufgestellt  behielt, 
weil  er  von  jetzt  an  seine  Herschaft  ruhig  genofsen,  keine  Seefahrten 


*)  Diesen  wahren  Ausspruch  bat  Koster:  Erläuterungen  der  hei- 
ligen Schrift  aus  den  Klassikern,  besonders  aus  Homer  (Kiel  1833) 
8.  3  f.  auch  mit  alttestamentlichen  Parallelen  belegt  und  in  Hinsicht 
auf  obige  Stelle  8.  4  bemerkt:  'Homer  nennt  zwar  die  betrüblichen 
Phoeniker  noXvxctiftccXoi  (vielgewandte,  von  ndXloa,  torquere); 
aber  doch  ohne  deutliche  Mißbilligung.'  Das  letztere  ist  rich- 
tig bemerkt;  denn  für  diesen  Fall  würde  der  Dichter  wie  £  288  ana- 
ttjlioi  gesagt  haben. 
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weiter  unternommen  habe.  Denn  die  spateren  Sagen  über  Diomedes 
finden  im  Homer  keine  Anknüpfung'.  Uebrijjens  hat  der  gründliche 
Homeriker  Grashof:  zur  Kritik  des  hom.  Textes*.  6  für  beide  Stellen 
•njöorvr  in  Vorschlag  gebracht;  allein  im  Homer  bleibt  jede  Conjec- 
tnr,  die  aus  alter  Ueberlieferung  nichts  für  sich  hat,  eine  Kühnheit. 
Nebenbei  möchte  Gxrflao&ai  vrjag  nicht  ganz  unbedenklich  sein,  weil 
Homer  das  Medium,  aufser  dem  intransitiven  Gebrauche  desselben, 
nur  mit  dem  Objecte  texov  und  zweimal  mit  XQrjtijoa  verbindet.  — 
Vs.  193.  Die  nach  Nitzsch  gegebene  Bemerkung:  *xal  gehört  nicht 
aar  zn  ctvxol)  sondern  auch  zu  vo<Sq>iv  iovreg9  möchte  man  aus  dem 
Epos  durch  sichere  Parallelen  begründet  sehen.  —  Vs.  205  hatte 
tiveptv  naoafauv  wohl  eines  Winkes  bedurft.  Bäumlein  hat  an  der 
Praeposition  solchen  Auslote  genommen,  dafs  er  für  nöthig  hielt,  aus 
Sekol.  EQ  Vs.  217  nsoi&utv  in  den  Text  zu  setzen.  Aber  das  klingt 
gerade,  als  wenn  die  Götter  wie  Feldherren  eine  Macht  um  Telema- 
cfcos  herum  stellen  sollten,  da  mo&etvai  sich  sonst  nur  mit  sinn- 
lichen Begriffen  und  zwar  stets  in  der  Tmesis  verbunden  findet,  wie 
im  bekannten  mol  xvrj^riaiv  i&iptsv.  Dagegen  passt  ein  naoadtlvai 
övyaptvaU  Geschenk,  nach  Analogie  von  naoa&elvai l;tlviov,naQaxal 
xorw»  kf&Xbv  ifhjxe  Zevg  (o  488),  vortrefflich  zur  Bolle  homeriseher 
Götter,  wo  jemand  sie  anfleht.  Aufserdem  hat  naoa&elvai  allein 
eine  Stütze  in  den  Formeln  oat]  dvvafilg  ys  ndgsaxtv  (II.  -fr  294.  v 
786.  Od.  y  128)  nnd  tX  fiot  övvaplg  ys  nttgslrj  (11.  %  20.  Od.  ß  62), 
während  nsoleüxi  in  solcher  Verbindung  unhomorisch  ist.  Nach  der- 
selben Anscbanung  heifst  es  na QtOTapsvai,  naoicxijxtv,  naohxi} 
(d  827.  i  52.  II.  o  255.  n  853.  o  563.  w  132),  während  eine  derartige 
Composilion  mit  Ttsgl  theils  gar  nicht  gefunden  theils  in  ganz  anderem 
Smnc  gesagt  wird.  Aus  alle  dem  sieht  man:  Abweichungen  von  Bek- 
ker  sind  leichter  vorgenommen  als  begründet.  —  Vs.  226.  Zu  den 
Anfanirswortcn  des  Telemach  an  Nestor:  eo  yiqov^  ov  na  xovxo  inog 
nlhcdat  6(co  wird  folgendes  bemerkt:  *ov  naf  nullo  modo,  gar  nicht. 
tco  eigentlich  nichts  anderes  als  ein  nachläfsig  ausgesprochenes  7rw$, 
wie  ovtö),  wo**.  Vgl.  &  538.'  Warum  hat  denn  aber  der  Dichter  hier 
und  an  den  citierten  Stellen  nicht  ov  na>g  gesetzt,  das  ebenso  gut  in 
den  Vers  passte?  Wen  soll  man  sodann  der  'nachlässigen  Aussprache' 
leiben,  den  alten  Sänger  oder  den  Rhapsoden?  Hierzu  kommt  folgen- 
der Umstand:  wenn  Tclcmachos  wirklich  gar  nioht  an  die  Erfül- 
lung glaubte,  so  brauchte  er  nicht  erst  nach  Sparta  zu  reisen,  um 
etwa  eine  sichere  Kunde  vom  Vater  zu  hören  nnd  darnach  sein  künf- 
tiges Handeln  bestimmen  zu  können.  So  aber  ist,  wie  ich  meine, 
ferade  mit  Bezug  auf  Menelaos ,  auf  welchen  allein  Telemaobos  (nach 
der  Nachricht  Vs.  184  f.)  seine  hoffnungsvollen  Reisegedanken  hin- 
richten mustc,  dieses  noch  nicht  gebraucht.  Dies  wird  auch  durch 
das  folgende  fyotys  iXnoulvn  bestätigt,  woran  man  unepisoh  deu- 
telt. An  der  citierten  Stelle  d  538  singt  Demodokos  noch  niohl 
tllen  nach  Wohlgefallen,  weil  man  noch  nicht  von  dem  traurigen 
Geschicke  des  Odysscus  unterrichtet  Ist,  weil  die  lange  Erzählung 
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seiner  bisherigen  Leiden  erst  noch  bevorsteht.  So  hat  ov  nta  aber' 
all  seine  genaue  Beziehung,  und  die  Bemerkung  von  Döderlcin  Re- 
den u.  Aufs.  11  S.  26*  behält  ihre  Kichtigkeit.  —  Vs.  2*4  'moloiös 
Ölxag  i}öe  <pooviv  aXXtav.  Der  Genetiv  hängt  wohl  von  cpooviv  ab,  und 
dies  nimmt  man  am  besten  in  derselben  Bedeutung  wie  6  268:  Kundo 
von  andern.'  Es  scheint  doch  natürlicher  und  der  Analogie  (11.  v  728. 
Od.  0  248.  t  285.  326)  entsprechender  zu  sein,  aXXav  von  neoioids 
abhängig  zu  machen,  zumal  da  der  objective  Genetiv  bei  Homer  nur 
in  sehr  vereinzelten  Fällen  erscheint.  Dann  wäre  der  einfache  Sinn; 
'da  er  an  Gerechtigkeit  und  Einsicht  andere  überragt.'  Auch  an  der 
citierten  Stelle  d  258,  wo  Hr.  F.  hierher  verweisen  sollte,  möchte  zu 
erklären  sein :  '  er  brachte  viel  Einsicht  zurück.'  Döderlein  Gloss.  §. 
958  nimmt  zwar  gewaltigen  Anstofs  daran,  so  dafs  er  unter  anderem 
bemerkt:  'in  beiden  Fällen  scheint  mir  die  Verbindung  von  xttzaynv 
mit  einem  intcllectuellen  Begriff,  wie  yoovig,  ein  wenigstens 
unhomerisches  Bild.'  Aber  den  Ucbergang  dazu  möchten  doch  wohl 
homerische  Verbindungen  geben,  die  über  das  sinnliche  hinausgehen 
und  ans  intellectuelle  wenigstens  anstreifen,  wie  nv&ov  dtet  azoiut 
ayeö&ai  (11.  £  91)  neben  tpiquv  ^tv&ov  und  ciyytXlr\v  oder  htog  (Od. 
#  409)  nnd  einmal  (11.  x  337)  fiv&ov  anocptQUv,  ferner  xXiog  aynv 
(Od.  e  311)  nebst  dem  mehrmaligen  xXiog  tpiosiv  xivl,  auch  aytiv  v«- 
xog  (II.  X  721)  9  SQtSa  avvayetv  oder  epionv  und  nootploeiv ,  <piouv 
xgaxog  (II.  0  308)  und  dtiiozrjza  (Od.  £  203),  wozu  man  noch  q>ionv 
%aoiv  (II.  q>  458),  ayeiv  zsgntoX^v  (Od.  0  37)  und  aus  ähnlicher  An- 
schauungsweise o%iuv  vrptiaag  (a  297),'  avtXto&at  htupooovvug  (x 
22),  ftrjuv  xsxzaCvea&ai  oder  vcpetlveiv,  voov  vafiäv  und  manches  an- 
dere hinzufügen  könnte.  Sodanu  vergefse  man  nicht  zu  erwägen,  dafs 
keins  der  homerischen  Wörter  auf  ig  eine  rein  abstracte  Bedeutung 
habe,  sondern  dafs  durch  dieselben  bezeichnet  werde  entweder  ein 
Werkzeug  (alyig,  a07tlg^6atg,  xaXmg,  xX^tgy  tniopig,  xoomg.  oav£g9 
aza(i£g)y  oder  ein  Ort  (avXtg,  jwUic),  oder  Wirkung  und  Erfolg  des 
Verbalbegriffes  (ayvgtg,  wovon  oben  zu  y  31,  yXvyig,  datg, 
Xrtfg,  qpqfttg),  oder  endlich  eine  Handlung  und  ein  aufscrlich  manifes- 
tierter  Zustand  (dijotg,  dvpa/tuc,  $Xnig9  eoig,  firjvig,  oittg,  vßgig). 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Worten  auf  ctg  und  zig.  Das  Wort 
(pQovig  nun  wird  man  am  besten  zur  dritten  Classe  rechnen,  so  dafs  es 
nicht  die  Einsicht  als  abstracten  Begriff  bedeutet,  der  natürlich  dem 
heroischen  Zeitalter  fremd  ist ,  sondern  was  schon  Nitzsch  klar  ange- 
deutet hat:  Klugheitsmafsregel,  einsichtigen  Plan.   Und  dies  passt 
für  beide  Stellen ,  indem  dadurch  der  Nestor  als  avpopoddpav  (H.  ß 
372),  itenwfLivog,  pijztv  zexzatvopevog  (II.  x  19)  u.  s.  w.,  und  der 
Odysscus  als  noXvyoav  von  neuem  charakterisiert  wird.  Die  Bedeu- 
tung 'Kunde'  dagegen  läfst  sich  theils  mit  dem  Verbal  begriffe  <pgo- 
vetv  nicht  vereinigen,  theils  enthalt  sie  für  einen  Nestor  oder  Odysseus 
nichts  charakteristisches.  Denn  zum  'Wifsen'  oder  *  Ueberbringen 
einer  Kunde'  reichte  ein  ganz  gewöhnlicher  Bote  hin,  der  nicht  ein- 
mal das  homerische  lo&Xov  xeel  zo  xixvxzat,  ov  ayyeXog  aioi^ct  eiöy 
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noth wendig  hätte.  —  Vs.  255  ist  Hr.  F.  zo  Wolfs  Lesart  &g  neo 
iT\)'t&i]  mit  voller  Interpunction  zurückgekehrt,  indem  er  folgende* 
sagt:  'der  Sinn  ist:  das  fürwahr  vermnthest  du  auch  selbst  ganz 
richtig,  wie  es  geschehen  ist,  nemlich  dafs  Menelaos  nicht  zu  Hause 
vor.  Dann  kommt  er  mit  Affect  auf  den  entgegengesetzten  Fall:  ja 
wenn  (ft— ys)  Menelaos  den  Aegisthos  zu  Hause  getroffen  halte,  dann 
wäre  es  anders  gegangen.  Vgl.  w  284  fg.  ü  yaQ — tw  xtv.9  Dies 
alles  erscheiut  mir  als  unhaltbar  aus  folgenden  Gründen.  Erstens 
wäre  Tempus  und  Begriff  in  irv%&i]  auffällig  gebraucht.  Denn  dies 
Verbann  enthält  überall  einen  so  vollen  und  positiven  Sinn,  dafs  es 
schwerlich  in  blofs  negativer  Beziehung,  wie  die  angeführte  Abwe- 
senheit des  iMenelaos  wäre,  gesetzt  werden  kann  *).  Und  der  Zustand 
eines  *  geschehen  sein'  oder  eines  emphatischen  'sein'  liegt  nur  im 
Perfeclum  und  Plusqpft.  pass.,  so  dafs  man  für  den  obigen  Sinn  weit 
eher  ein  ola  xtxvxzca  erwarten  sollte.  Dies  wäre  auch  deshalb  vor- 
zügtieher,  weil  man  ein  Praesens  bUcti  mit  äg  jieq  ixv%&7j  nicht  ganz 
ohne  Anstofs  lesen  könnte.  In  den  vier  ähnlichen  Stellen  (II.  ß  320. 
£  410.  Od.  ö  212.  w  124)  hat  der  Dichter  das  Imperfect,  den  Aorist 
und  zweimal  das  Futurum  mit  hvx&tj  in  Verbindung  gebracht,  nie- 
mals das  Praesens.  Was  folgt  aus  dem  allen?  Ich  denke  dieses,  dafs 
man  zu  <og  itt o  irvtfhj  nimmermehr  hinzunehmen  könne  ein  'nemlich 
daf*  Menelaos  nicht  zu  Hause  war',  sondern  dafs  man  hinzunehmen 
inuTse  ein  einfaches  *  die  Ermordung  des  Agamemnon.'  Und  das  letz- 
tere erfordern  auch  die  vorhergehenden  Hauptfragen:  »w$  iftetv 
/ixQttöijg;  und  xLvct  6  ctvzdi  (n}oax  öke&qov  AiyiO&og;  und  o  ös 
Oaa<j?jöcrc  xarimtpviv;  Die  Frage  nach  dem  Aufenthaltsort  des  Mene- 
laos ist  Nebengedanke,  der  sogleich  wieder  zur  Hauptfrage  zurück- 
kehrt und  erst  später  in  genauerer  Erzählung  seine  Erledigung  findet, 
wie  es  wegen  des  weiteren  Fortschritts  der  Handlung  (Vs.  317)  noth- 
wendig  ist.  Das  rade — ijvx^rj  dagegen  kann  sich  nur  speeieü  auf 
die  Hauptsache,  auf  die  Ermordung  des  Agamemnon  beziehen.  Hat 
doch  der  Dichter  selbst  X  409.  430  von  derselben  Sache  dasselbe  Ver- 
bura  gebraucht.  Nun  aber  ist  die  nothwendige  Beziehung  anf  die  Art 
und  Weise  der  Ermordung,  wonach  Telcmachos  gefragt  hatte,  aller- 
dings ein  Gedanke,  der  nicht  der  blofsen  Vermuthung  (o/ecu)  anheim- 
fallen kann,  so  lange  ein  Epiker  Epiker  bleibt.  Und  hiermit  zerfällt, 
wie  ich  meine,  der  erste  Thcil  von  Hrn.  F.s  Erklärung.  Wir  kommen 
zum  zweiten  Theilc.  Da  hat  Hr.  F.  für  ti  —  yl  den  modernisierten 
Affect  wiederholt,  wovon  schon  zu  a  163  die  Rede  war,  und  bat  dem 
harmlosen  y\ zugleich  etwas  neues,  den  Begriff  eines  allgemeinen  Gegen- 
satzes beigelegt,  indem  es  'den  entgegengesetzten  Fall*  bezeichnen  soll. 


•)  Auch  d  212  hat  Hr.  F.  mit  seiner  Note:  <  izvz&ri~?™zw  wv* 
d«n  Begriff  geschwächt  und  aufserdem  den  Sinn  eine«  ungehörigen 
ZafalL»  hineingebracht,  da  doch  der  Dichter  einfach  den  xJautyos  be- 
zeichnet, der  uns  vorher  bereitet  wurde  oder  enutand,  aber  nicht  »der 
zufällig  stattfand»  {ixvXtv  av). 
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Aber  vi  markiert  bekanntlich  nur  den  Gegensatz  einzelner  Begriffe, 
niemals  den  eines  ganzen  Satzes,  was  doch  durch  G.  Hermanns  Aitiu. 
rCcr  Wr.  296  b  Gemeingut  geworden  ist.  Wie  oft  ist  besonders 
Näffclsbach,  wenn  auch  bisweilen  mit  einem  etwas  unepischen  Phile- 
«onhieren   darauf  eingegangen !  Man  vergleiche  dessen  Noten  zu  II. 
^  81U6  m.  216  299.  804.  393.  531.  648.  582.  ß  119.  379.  y  143. 
180  224  442-  Hr.  F.  hat  sich  blofs  durch  seinen  « Affect'  von  der  ilim 
bekannten  Wahrheit  hier  abbringen  Ursen.  Sprachlich  ist  nichis  an- 
deres möglich  als  was  Nitzsch  schon  gesagt  hat:  «wie  es  gekommen 
wäre   wenn  nur  wenigstens  noch  am  Leben  getroffen  hätte  (ge- 
schweige   wenn  er  vor  dem  Morde  zugegen  war).'  Daher  bemerkt 
Capeilmann:  schedae  Homericae  (Confluentibus  1850)  p.  12,  der  eben- 
falls <og        irvx&l  verlheidigt,  mit  Recht:  <si  legeretur  *$ 
kvrfh)  et  vere  facta  signittearentur  Iiis  voeibus,  prorsus  inepte 
Odilos  esset  oratio,  d  &ovr'  [vielmehr  ei  S<*>v  y  J  *tA.,  <j"> 
quidem  oratione  illis  vere  factis  profecto  contraria  ponerentur.  Man 
kann  beifügen,  dafs  an  den  Stellen,  wo  ei--  y*  ohne  Copula  eines 
neuen  Hauptsatz  beginnt  (II.  t  284.  *  208.  Od.  o ,163.  * »6.  )  f£ 
i  529.  %  300.  ö  254.  t  127.  488.  496),  nirgends  die  Einführung  eiaes 
»entgegengesetzten  Falles'  stattfindet,  wie  die  Noten  des  Hrn.  r.  seuwi 
beweisen.  Denn  dieser  hat  blofs  an  unserer  **x*to™*™w™ 
Gegensatz  eines  Gedankens  angemerkt,  dagegen  II.  f  284.  Od.  a  1W. 
tf  254  nichts  weiter  gegeben  als  sein  Effect  volles:  ja  wenn,  frei- 
lich wenn',  wiewohl  diese  Deutung  für  tl—yl  in  Nebensatzes,  die 
doch  dem  Wesen  nach  zu  demselben  Verhältnisse  gehören  muTsen, 
unpassend  ist,  so  dafs  Hr.  F.  II.  p  217  und  Od.  i  529  wieder  .«  an- 
dern Wendungen  greift  und  t  86  bei  a\\«-yi  sogar  ein  'doch  di- 
Fegen'       einmischt,  was,  wie  es  scheint,  von  neuem  <den ettge- 
ircngesetzlen  Fall'  zum  vorigen  Gedanken  bezeichnen  soll.  Aber  d«> 
ist  nicht  möglich.    Denn  wo  wirklich  zum  ganzen  vorhergehenden 
Satze  ein  entgegengesetzter  Fall  bezeichnet  werden  soll,  was  Hr.  r. 
fiir  y  255  annimmt,  da  beginnt  der  alte  Singer  wenigstens  mit»«» 
was  bei  Homer  in  zwei  und  neunzig  Hauptsätzen  gefunden  *ir*\ 
wozu  auch  d  öi—yi  II.  ß  379.  f  184.  350.  897.  {  12a  P  102.  Od. 
115.  274.  i?  199.  I  380.  Oder  es  könnte,  wer  die  von  Hrn.  F.  erwaaaie 

♦^ArTdieser  Stelle  hatte  Hr  F.  wohl  die  isoli^«  Wor^lM 
,r  v*  fitv  berühren  .ollen,  aumal  da  er  in  «  2o4  hinxugefiift  bat.  *P  ■ 
in  y  255=*  206»  mit  einem  bedenklichen  Gleichheit*ieirhen.  >P| 
NageUbach:  de  particulae «  y*  uso  Homerico  (IVorimbergao  1^»)  Fl" 
'tt-yt,  nam  iuneta  nc  haec  quidem  vocabu U  apnd  Hoaerua  i ne 
«m(.|  addito  nfV  etc.,  wo  nur  IL  *  258  ff  7  ovV  nber 
«SÄT. "ch'n  ThUrfch  empfohlen  hatte,  ehe  e,  dareh  Spiua« 

und  llrkker  in  den  Tert  kam.     ....  Ä«,r»nhi« 

"  )  Die«  Stell,  h.t  Nigel.b.eh  .»  der  em.hm™  Xhv »1 
„        J     Seche  n»ch  richtic  erlentert,  indem  er  den  ve«  IM«"« 
VXtl^  ^  ^on  afao  andeutet:  'idone  ApoUini.  *** 
qni  praeeipua  apnd  Ithacenses  religione  colebatur?  cf.  Od.  v  V 
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Parallele  fw284  fg.'  *)  beachtet,  den  Anfang  des  Satzes  mit  elyag 
erwarten,  wie  II.  #  366.  i  515.  x  433.  449.  v  1T76.  o  156.  v  36.  <a 206 
v.  s.  w.,  auch  mit  Hervorhebung  des  Hauptbegriffes  durch  d  ydg — 
y  \  11.  v  485.  ^344.  Od.  21.  Aus  allen  diesen  Andeutungen  dürfte 
erhellen,  dafs  der  obige  Ausspruch  Capelimanns  begründet  sei.  Nicht 
minder  richtig  sagt  derselbe  gleich  weiter:  'pronomen  xaös  minus 
apte  referretur  ad  ea,  quae  vere  peracta  sunt  (cog  tc£q  ixv%&jj)  quae- 
tjuc  Telemachi  inlerrogationibus  antea  quodammodo  iam  commemorata 
sunt,  quam  ad  ea,  qaae  deineeps  dicuntur  futura  esse  (mg  xev  Ixvföi]), 
si  M entlaus  vivum  A cgisthum  in  aedibus  invenisset,  qaae  cum  Nes- 
tor dizerit  ipsum  posse  Telemachum  suspicari,  apte  tarnen  vv.  258 
sqq.  exponit.'  Es  wird  also  einfach  das  fmov  betont,  wie  bei  dersel- 
ben Sache  d  546,  und  in  ähnlicher  Verbindung  (o  284.  II.  77,  wäh- 
rend au  den  übrigen  57  Stellen,  wo  £qx>?  im  Homer  steht  [bei  Damm 
feblen  vier],  keine  solche  Hervorhebung  gelesen  wird.  Es  ist  dies 
bei  einem  fürs  heroische  Zeitalter  so  significauten  Begriffe  kein  gleich- 
mütiger Umstand.  Denn  es  gibt  im  Homer  nur  noch  acht  oder  neun 
von  dergleichen  Adjectivbegriffen,  bei  welchen  aus  gleichem  Grunde 
die  gleiche  Erscheinung  stattfindet.  Das  genauere  würde  jetzt  zu  weit 
abfahren.  —  Vs.  261.  Zu  fiiya  icryov  hat  Hr.  F.  gegeben:  'magnum 
facinus,  arduum  opus.'  Natürlicher  und  deutlicher  dürfte  sein:  ge- 
waltig, schrecklich,  scelestum  facinus,  wie  Lehrs  de  Arist.  p.  116  in 
der  Note  sagt.  —  Vs.  266  folgt  Hr.  F.  bei  <pQtä  yao  x^pijr'  «ya- 
&Y}0tv  der  Deutung:  'denn  sie  war  verstandigen  Sinnes;  vgl.  20  ti$- 
nrv(ilvo$:  Die  Parallele  ist  wohl  ungehörig,  da  Wort  und  Person 
verschieden  sind.  Und  der  Begriff  der  Verständigkeit  liegt  wohl  in 
rrt?cvw/»tvog,  iglqpocoi',  IvcpQovhav  und  ähnlichen  Gompositionen,  scheint 
«her  für  aya&og  zu  speciell  zu  sein,  wofür  man  eher  das  'gut,  gut- 
mtilhig,  wohlwollend'  des  natürlichen  Menschen  vorziehen  möchte. 
Das  von  Nitzsch  berührte  xb  OüxpQovnv  des  Plutarch  enthält  schon  zu 
viel  von  der  späteren  Reflexion.  Der  Ableitung  von  Döderlein  Gloss. 

64  vermag  ich  in  Hinsicht  des  Uebergangs  eines  o*r  in  •&  mit  dem 
Hafte  meiner  Kenntnis  nicht  nachzufolgen. —  Vs.  269.  Von  dem  viel- 
bebandellen  fäv  wird  gesagt:  'geht  auf  Aegislhos  als  die  Hauptperson 
und  den  Frevler  (264  fg.),  den  die  verdiente  Strafe  erreichen  sollte; 
aber  eben  darum  muste  er  das  ganze  Verbrechen  vollbringen  und 
während  geraumer  Zeit  der  Früchte  desselben  geniefsen  (305).'  Aber 
diese  tiefe  Schicksalsidee  ist  schon  an  und  für  sich  tragisch,  nicht 
episch.  Sie  findet  im  Dichter  keinen  Anknüpfungspunkt.  Denn  sollte 
das  'eben  darum  muste  er  das  ganze  Verbrechen  vollbringen' u. s.w. 
beffründet  sein,  so  müste  der  Satz  mit  einer  Causalparlikel  eingeführt 
werden ,  nicht  mit  der  Zeitbestimmung  oxe  6ij  — ,  dij  tot*,  die  zu  jener 


♦)  Statt  dieser  Parallele  war  übrigens  befser  ^  21  zu  nennen, 
weil  to  284  noch  eine  andere  Schwierigkeit  enthält,  worüber  Grashol: 
zur  Kritik  des  hom.  Textes  S.  18  Arno.  29  mit  gewohnter  Klarheit 


nnd  8charfe  gehandelt  hat. 
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Erklärung  nicht  passt.  Zweitens  ist  fuv  als  Atyic&ov  auffüllig,  wenn 
man  sich  an  a  35  ATytafrog  vithg  fiogov  Atystdcto  yijfi  olo- 
%ov  m>r)<STrjv  erinnert,  weil  dann  dasselbe  Factum  hier  ab  ftotpa 
Qtüv  und  dort  als  Mq  (ioqov  geschehen  erscheinen  würde ,  was  ich 
nicht  zu  vereinigen  wüste.  Drittens  widerstrebt  der  Zusammen- 
hang vorliegender  Stelle.  Denn  das  aXX*  öxs  drj  fitv  pofoa  fatov 
Mdifit  öafiijvat  hangt  mit  dem  vorhergehenden  r\  o  t(tot  r 6  tc qIv 
php  avatveto  igyov  ditxig  so  eng  und  so  deutlich  zusammen,  dafs 
man  nach  homerischer  Kede  schwerlich  eine  verschiedene  Besiehung 
beider  Satze  annehmen  darf.  Was  das  pofoa  dtdbv  iniöijae  betrifft, 
so  soll  dies  offenbar  ein  Milderungsgrund  des  Verbrechens  der  Kly- 
taemnestra  sein  und  zugleich  das  i%iXov<Sav  motivieren,  indem  dies  erst 
stattfindet,  nachdem  sie  vom  Schicksal  der  Gölter  umstrickt  worden 
ist.  Dieses  Schicksal  aber  fefselte  sie  so,  dafs  das  dafiijvat  eintrat, 
was  man  am  einfachsten  nach  Analogie  des  (pdoitjti  dauijvai  (11.  £  353 
u.  315)  erklären  wird.  Dafs  dies  homerisch  sei,  zeigt  II.  y  301  dXo%ot 
d1  äXXoiöt  öctfiusv.  Nitzsch  sagt  zwar,  es  sei  dies  zu  verstehen  <voo 
der  Sklaverei  kriegsgefangener  Frauen*,  aber  das  ist  eine  ans  Homer 
nicht  erweisbare  Bedeutung,  da  bei  diesem  über  dXoxovg  ayuv  (11.  d 
238)  oder  yvvalxag  bisweilen  mit  dein  Zusätze  Xrjtdöag  de  yvvctixag, 
iktv&eQov  ijiiaQ  aiiovQag,  tjyov  (r  193.  n  831.  £  455),  über  ttjpc- 
gov  uaavdyovoi  (Od.  #  529)  und  ahnliche  Wendungen  niemals  hin- 
ausgegangen ist.  Natürlich;  denn  für  avaXxiöeg  ywcctutg  wäre  im 
Geiste  des  Dichters  das  starke  öafkrjvai  '  von  der  Sklaverei  kriegsge- 
fangener Frauen'  ungeeignet.  Wohl  aber  ist  der  gewaltsame  Liebes- 
gen ufs  ein  Gedanke,  der  im  Homer  durch  II.  ß  355.  0  85.  432  seine 
Bestätigung  findet,  und  dies  um  so  mehr,  je  sichtbarer  überhaupt  die 
Bildungen  dauao,  aJftf?£,  veod^g  eine  Beziehung  des  daixi)vcti  auf  ehe- 
liche Verhältnisse  darlegen.  So  bleibt  « der  Begriff  der  Gewalt',  den 
Nitzsch  für  dafi^vat  mit  Hecht  hervorhebt,  auch  in  dieser  Beziehung 
ungeschmälert. 

In  anderer  Hinsicht  wird  es  Zeit,  eine  solche  'Gewalt'  mir  selbst 
anzuthnn,  indem  ich  mit  jenem  dd(xc(öov  öi  pivog  xal  aytjuoQct  4>v^6v 
ans  Ende  der  Bcurtheilung  denke,  so  gern  ich  mich  auch  noch  länger 
mit  Hrn.  Faesi  unterhalten  hätte.  Aber  ich  kann  nicht,  was  anfangs 
beabsichtigt  war,  bis  zum  Schlufse  des  Gesanges  gelangen,  ohne  den 
schon  Überschrittenen  Kaum  mit  zu  grofser  Maßlosigkeit  zu  bean- 
spruchen. Darum  ygdipag  Iv  nivftxi  nzvxxw  "xoXiog  ye  naitvgov  öi/- 
{icera  rifi}jti(o  naveo&ai  frvpog  avwyei,  xort  (iv&oig  dyavoldi  nugav- 
t)i]ßag  aTtonipitH.  Vielleicht  gestallet  die  geehrte  Ucdaclion,  einmal 
später  irgend  einen  Abschnitt  der  llias  in  Hrn.  Faesi»  Commenlarc 
durchzugehen.  Denn  wie  viel  im  Homer  noch  zu  thun  sei,  bevor  wir 
uns  rühmen  können  den  Dichter  ganz  zu  verstehen,  das  weifs  Hr. 
Faesi  befser  als  viele  andere.  Gottfried  Hermanns  Worte:  *  est  Ho- 
merus  Graecorum  scriptorum  mullo  et  facillimns  et  difficillimus :  facil- 
limus  delectari  cupientibus;  diflicillimus  inquirentibus  vel  in  dictio- 
nem  eins,  vel  in  res  quas  commemorat,  vel  in  carminum  ipsorum 
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originem  et  compositionem '  —  diese  Worte  enthalten  eine  Wahr- 
heit, die  auch  auf  Bearbeitung  eines  Schulcommentars  ihren  Einflute 
übt.  Die  Ausgabe  des  Hrn.  Faesi  nun  gibt  vom  jetzigen  Standpunkte 
der  homerischen  Studien  ein  treues  Abbild,  bei  dem  nur  ein  einzi- 
ger Umstand  auffallig  wird :  es  sind  nemlich  zwei  der  bedeutendsten 
Werke,  Döderleins  Glossar  und  ISitzschs  Sagenpoesie,  an  dieser  zwei- 
ten Ausgabe  spurlos  vorübergegangen. 

Unangefochten  dagegen  bleibt  im  ganzen  die  paedagogisobe 
Einrichtung  des  Commentars  selbst.  Denn  wie  viel  man  auch  im  ein- 
zelnen erinnern  möge,  die  gleich  anfangs  erwähnten  drei  Vorzüge: 
die  Beschränkung  aufs  wesentliche,  die  weise  Sparsamkeit  der  Citate, 
der  kurze  und  populäre  Ausdruck  der  Noten,  —  diese  drei  Vorzüge 
haben  der  Ausgabe  in  der  Sammlung,  zu  der  sie  gehört,  vor  vielen 
anderen  Bandchen  eine  rühmliche  Stelle  angewiesen.  Bei  einer  neuen 
Auflage  aber  möge  Hr.  Faesi  unter  anderem  zusehen,  wie  viel  er  von 
den  obigen  Bemerkungen  mit  seiner  Ueberzeugung  vereinbar  findet, 
um  davon  beliebigen  Gebrauch  zu  machen.  Es  sind  überall  Gründe 
für  oder  wider  eine  Erklärung  zur  Prüfung  gegeben,  keine  Macht- 
sprüche vermeintlicher  Weisheit,  wie  sie  bei  vornehmen  und  hoch- 
mülhigen  trotz  alles  Kedens  von  *  christlicher  Demuth'  öfters  gebräuch- 
lich sind.  Die  öffentliche  Prüfung  von  Gründen  aber,  die  durch  Rcdo 
und  Gegenrede  eine  »iTsenschaft liehe  Wahrheit  zu  fördern  sucht, 
sollte  zwischen  Männern,  deren  Leben  von  der  praktischen  Schulphi- 
lologie ganz  erfüllt  ist,  ihr  stetiges  Endresultat  in  den  Worten  des 
Vaters  Homer  finden:  iv  yiloTrju  öihftayev  aQ'&^catftt. 

Mühlhauscn.  Karl  Friedrich  Ameis. 


1 )  RheioreS  Graeci  ex  recognitione  Leonardi  Spengcl.  Lipsiae  aump- 
tibns  et  typis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLIII.  Vol.  I.  XXXII  u. 
470  8.  8. 

2)  Begriff  und  Grundform  der  griechischen  Periode,  von  dem 
Conrector  Emanucl  Bernhardt.  (Programmabhandlung  de«  Ge- 
lehrten-Gymnasiums in  Wiesbaden,  Ostern  1864.)  Wiesbaden, 
A.  Steinsche  Buchdruckerei.   32  S.  4. 

Wenn  die  Rhetorik  lange  Zeit  mehr  als  andere  Gebiete  der  for- 
malen Philologie  vernaohläfsigt  wurde,  so  war  das  in  der  That  ein 
Paradoxon,  da  die  classischen  Schriftsteller  selbst,  insbesondere  die 
Dramatiker,  Geschichtschreiber  und  Philosophen ,  um  von  den  Red- 
nern gar  nicht  zu  sprechen,  auch  in  diesem  Fach  nichts  weniger 
als  Naturalisten  sind:  ihr  Studium  mufs  also  auch  diese  Bedingung 
ihrer  Trefflichkeit  ins  Auge  fafsen;  es  wäre  verkehrt,  da  an  ein  be- 
w us t loses  Erfafsen  des  rechten  glauben  zu  wollen ,  wo  es  mit  künst- 
lerischem Bewnstsoin  erreicht  worden  ist.     Eine  Entschuldigung 
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lief«  sich  indes  früher  aus  dem  Zustand  der  Texte  fast  aller  rhetori- 
schen Schriften  ableiten,  welcher  allerdings  nicht  sehr  geeignet  war, 
die  Bekanntschaft  mit  der  Theorie  7,11  erleichtern.  Dieser  ist  aber 
jetzt  durch  Spengels  und  anderer  Bemühungen  so  wesentlich  ver- 
berserl,  date  man  ferner  nicht  besorgen  darf  hier  auf  einen  ganz  an- 
sichern  und  kaum  gangbaren  Boden  zu  stofsen.  Eine  Epitome  der 
Khelores  Graeci  von  Walz  ist  vorliegende  Sammlung,  welche  drei 
Bände  umfafsen  soll,  insofern,  als  viele  Bestandteile  jener  von  ih- 
rem Plan  ausgeschlofsen  «ind;  dagegen  hat  Spengel  nach  Aldus  Vor- 
gang die  Rhetoriken  des  Aristoteles  und  Anaximcnes,  welche  bei 
Walz  fehlen,  wieder  aufgenommen,  desgleichen  die  Schrift  mqi 
vilnvg  und  die  bei  dem  Erscheinen  der  Walzischen  Ausgabe  noch  nicht 
bekannt  gewordene  xi%vr\  £17*001x1)  aus  cod.  Par.  1874,  welche  io  den 
Notices  et  extraits  de  la  bibliothequo  royale  XIV,  183  Seguier  ediert 
bat.  Mithin  fällt  für  den  gröfsten  Theil  des  ersten  Bandes  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  Vorgänger  weg;  nur  Longinus,  Apsines,  Minucia- 
nus  und  Huf us  sind  beiden  Sammlungen  gemeinsam :  über  die  kritische 
Behandlung  dieser  Technographen  hat  neulich  unser  verehrter  Freoad 
Finekh  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  LXIX  S.  630 — 646  gesprochen,  da- 
her wir  mit  Ausnahme  weniger  den  Longinus  betreffenden  Bemerkun- 
gen sie  übergehen  dürfen;  das  Verdienst  der  neuen  Bearbeitung  des 
Aristoteles  und  Anaximenes  würdigt  derselbe  a.  a.  0.  nur  im  allge- 
meinen; uns  schien  gerade  ein  detaillierter  Bericht  darüber  an  der 
Zeit  zu  sein,  um  so  mehr  als  die  früheren  Schriften  Spcugels,  auf  wel- 
che die  neue  Ausgabe  häufig  sich  gründet,  immer  noch  nicht  in  dem 
Grade  bekannt  sind,  als  es  bei  ihrer  Bedeutung  zu  erwarten  wäre. 
Zugleich  wollte  Hcf.  seinerseits  manche  eigne  Bemerkungen  den  Freun- 
den der  rhetorischen  Lilteratur  mitlheilcn;  es  würde  ihn  freuen,  wenn 
man  fände,  dafs  sie  bei  dem  Studium  derselben  als  Nachträge  einige 
Dienste  leisten  könnten. 

Für  die  Rhetorik  des  Aristoteles  hat  Spenge]  weit  mehr  als 
sämmtlichc  Vorgänger  gethan :  nicht  nur  ist ,  wie  aus  einer  nähern 
Betrachtung  sich  ergeben  wird,  an  vielen  Stellen  der  früher  verdun- 
kelte Sinn  mittelst  geeigneter  Correctur  ius  klare  gebracht;  auch  die 
ursprüngliche  Anlage  des  Werkes,  die  von  der  uns  vorliegenden  ohne 
Zweifel  sehr  verschieden  war,  ist  unwidersprechlich  nachgewiesen  in 
der  1851  unter  den  Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akademie  d.  Wifs. 
erschienenen  Schrift  *  über  die  Uhelorik  des  Aristoteles.  *)  In  der- 
selben linden  wir  die  belehrendsten  Erörterungen  hinsichtlich  des 
Verhältnisses,  in  welchem  Aristoteles  einerseits  zu  Piaton,  andrer- 
seits zu  den  empirischen  Tcchnographea  stand.  Zunächst  wird  da- 
selbst die  gleich  im  Eingang  gegebene  Definition  der  lihetorik  als  ein 
Widerspruch  gegen  Piaton  bezeichnet,  desgleichen  die  ganze  Einlei- 


*)  Aehnliche  Verdienste  Snengels  um  die  Politik  und  Poetik  de* 
Aristoteles  sind  wob!  jedem  bekannt,  der  sich  damit  nicht  oberftaeb- 
Jich  beschäftigt. 
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tung  des  Baches,  indem  Aristoteles  durch  den  Beweis,  dafs  die  Rhe- 
torik allerdings  eine  ganz  formelle  Doctrin  sein  könne,  die  von  jenem 
im  Gorgias  gestellte  Forderung  eines  materiellen  Gebietes,  welches 
sie  haben  müTse,  beseitigt:  er  erklärt  sie  für  ein  Correlat  der  Dia- 
lektik {cnrxUsxQwpog  rjj  dutltxxi*r[) ,  von  welcher  sie  sich  hauptsäch- 
lich dadurch  unterscheide ,  dafs  sie  das  £vdo£ov  und  nicht  das  aktftig 
selbst  zum  Gegenstand  habe,  wobei  aber  nothwendig  die  Kenntnis 
des  aXrftig  zur  richtigen  Beurlheilung  des  fvdo|ov  vorausgesetzt  wer- 
den müTse.  Gegen  eine  solche  Behandlung  der  Redeknust  bfitte  anch 
Piaton  nichts  einzuwenden  gehabt:  insofern  er  aber  in  dem  genannten 
Dialog  von  der  Rhetorik  als  einer  schlechten  Praxis  spricht,  aufser 
welcher  eine  befsere  nicht  einmal  denkbar  sei,  ist  er  hier  widerlegt; 
indes'hat  er  selbst  im  Phaedros  (p.  258 — 274)  eine  ähnliche  Auffa- 
fsung  davon  gegeben.  Dafs  Aristoteles  dieser  Uebereinstimmnng  nicht 
gedenkt,  müste  befremden,  wenn  man  nicht  seine  Gewohnheit  kennte, 
andere  Schriftsteller  nur  da  zu  citieren,  wo  er  ihre  Ansichten  be- 
streiten will,  oder  wo  ihre  von  ihm  gebilligten  Sätze  paradox  er- 
scheinen. So  berührt  er  diesmal  nur  diejenige  Behauptung  Piatons, 
welche,  um  Misverständnisse  zu  verhüten,  bekämpft  werden  muste; 
sonst  ruht  die  aristotelische  Rhetorik  auf  Piatons  Principien :  dos 
wesentliche  ist  darin  die  Erkenntnis  des  wahren,  guten  und  schönen 
and  der  diesen  Kategorien  sich  anschließenden  Conlroversen  («tft- 
q>iaßtjzrjci(i,a) ;  so  erhob  sie  der  Vf.  zur  eigentlichen  Techne,  nachdem 
vorher  nur  Nebensachen  (rcpoo^HJxai)  in  unwifsenschaftlicber  Weise 
behandelt  worden  waren;  desgleichen  machte  er  aus  der  empirischen 
tyvyaytayla  der  früheren  eine  systematische  Psychologie. 

Aristoteles  eröffnete  in  Athen  noch  bei  Lebzeiten  des  Isokrates 
Vorträge  bber  Rhetorik ,  was  dieser  als  Eingriff  in  sein  Eigenthum 
betrachtete  und  sehr  übel  nahm.  Der  grofse  Unterschied  zwischen 
beiden  Männern  konnte  natürlich  den  Schülern  des  Rcdekünstlers,  wel- 
cher seine  tpiXocotplu  fast  nur  auf  geschickte  Handhabung  der  Sprache 
beschränkte,  nicht  entgehen:  er  polemisierte  daher  heftig  gegen  die 
Leute  im  Lykeion  (XII,  17  ff  ),  welche  über  seine  Borniertheit  ganz 
im  reinen  waren,  und  richtete  aus  Neid  gegen  den  zur  Erziehung  des 
Prinzen  nach  Makedonien  berufenen  Aristoteles  einen  Brief  an  diesen, 
den  fünften  ♦).  Aristoteles  seinerseits  verkannte  nicht  die  Verdienste 
des  Isokrates,  aus  dessen  Reden  er  viele  Beispiele  zog,  d.  h.  er  ach- 
tete seine  stilistische  Gewandtheit;  dafs  er  im  Stande  sei,  einewifsen- 
schaflliche  Rhetorik  zu  liefern,  mufs  er  aber  bezweifelt  haben,  sonst 
wäre  sein  Ausspruch,  alle  Techniker  vor  ihm  hätten  nur  die  Aufsen- 
werke  ihrer  Kunst  bearbeitet ,  ungerecht,  und  einer  solchen  Ungerech- 
tigkeit war  er  nicht  fähig. 

Das  wirsenschaftliche  Element  in  der  Rhetorik  ist  die  Entwick- 
lung der  Tilozeig,  welche  die  zwei  ersten  Bücher  umfaßt;  im  3n  be- 


♦)  Diesen  hat  der  späte  Rhetor  nachgebildet,  von  welchem  die 
der  <^ro(jtxi)  hqos  'AkkiavÖQOV  vorgesetzte  Dedication  herrührt. 
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handelt  er  die  Xi£tg  und  xdj-tg.  Merkwürdig'  ist  es  nur,  da  Ts  letztere 
beide  im  Prooemium  des  Werkes  nicht  angekündigt  werden,  daher 
Sp.  mit  andern  vermulhet,  das  3e  Buch  sei  erst  später  hinzugefügt 
worden.  Noch  auffallender  ist  aber,  dafs  Aristoteles  nach  der  Ankün- 
digung, zuerst  diejenigen  nlaxug  behandeln  zu  wollen,  welche  er  aus 
den  tojwm,  den  allgemeinen  Quellen  der  Euthy meine,  und  den  speciel- 
len,  eWif,  die  der  einzelnen  Doctrin  ang'ehören,  schöpft,  um  dann  auf 
die  Behandlung  von  rj&og  und  na&og  überzugehen,  letztere  beide 
vornimmt,  ehe  er  von  den  xonoi  gesprochen  hat.  Man  ist  wohl  be- 
rechtigt zu  zweifeln,  dafs  diese  Folge  von  Aristoteles  selbst  ausge- 
gangen sei,  wodurch  zwischen  die  zwei  Arten  des  In  Theils  der 
itlaxttg,  die  etSrj  und  tcW,  der  2e  und  3e  Theil  derselben,  die  «oteij 
und  geschobeu  sind.  Der  Uebergang  von  den  etötj  zu  denW&q 
in  II,  1  enthält  in  der  Thal  die  Voraussetzung,  dafs  die  nlaxtig  erster 
Art  von  denen  zweiler  und  dritter  Gattung  bereits  abgethan  seien. 
Eine  Confusion,  die  ihres  gleichen  sucht,  ist  vollends  in  II,  18  an- 
zutreffen ,  deren  Entwirrung;  erst  Sp.  bewerkstelligt  hat.  Wir  Anden 
hier  p.  93,  17 — 20  eine  Protasis  zur  Apodosis  94,  1 — I,  dann  93,  20 
— 94,  1  (insl  rj  —  ßovkevovxai)  eine  lange  Protasis  ohne  Apodo- 
sis, wenn  man  nicht  mit  Tilgung  von  onmg  94,  18  den  Nachsatz  dazu 
t«  XoLJta  itQOG&ivreg  aitoöapBv  rt/v  i£  otQ%ijg  nQO&eatv  etwas  gewalt- 
sam herstellt.  Ferner  steht  94,  4 — 7  (bis  a(i<ptaßrjxovvxfg) ,  9 — 19 
in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Eingang  II,  1  ix  xivav  —  mg  afp} 
Zxaoxov  änofuv*)  Idta  xb  yivog  twv  koycov  (60,  24  ff.).  Der  SaU 
fr* —  öicoQiöxai  (94, 8  f.)  mufs  ausgeschieden  werden.  Mithin  sind  hier 
fünf  Sätze  mechanisch  aneinander  gereiht,  die  miteinander  nichts  zu 
thun  haben:  93,  17 — 20;  93  ,  20  —94,  1;  94,  1 — I;  94,  4 — 7,  9—19, 
94,  8,  9.  Die  durch  den  Sinn  gebotene  Verbindung  ist  nun  die,  dafs 
von  60,  24 — 29  übergegangen  wird  zu  94,  4 — 19  (natürlich  ohne  die 
Worte  94,  8,  9),  worauf  dann  die  letzten  Capitel  des  2n  Buches  fol- 
gen; hieraufmacht  60  ,  29  ff.  die  Einleitung  zu  den  nady  (eine  Va- 
riation derselben  enthält  die  lange  aber  nicht  vollständige  Periode 
93,  20  ff.),  welche  87,  12  abgeschlofsen  werden;  endlich  ist  in  dem 
in  zwei  Stücke  gerifsenen  Satz  93,  17—20,  94,  1 — 4  die  Recapitula- 
tion  der  r\&r\  zu  suchen.  Ein  Schlafs  der  nüsxetg  im  ganzen  wird 
aber  vermifst.  Doch  scheint  das  Bedenken,  welches  die  letzten  Worte 
des  2n  Buches  erregen,  gegen  die  obige  Darlegung  nicht  die  Beweis- 
kraft zu  haben,  welche  Sp.  (in  der  Abhandlung  S.  40  f.)  ihm  einzu- 
räumen geneigt  ist. 

Neben  solchen  Aurklärungen  müfsen  noch  viele  bedeutende  Emen- 
dationen erwähnt  werden,  durch  welche  die  Leetüre  der  Rhetorik 
außerordentlich  erleichtert  ist.  Wir  meinen  Versetzungen  wie  46  29. 
wo  xal  6wi  to  Sqxhv  an  ro  «ovai/  47,  1  sich  anschliefst  ;  77,  d—b] 
wo  der  Satz  er  yap  xig  avxog  nout  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  dem  xai  xovg        xovxotg  stehen,  also  xal  tovj  —  apaqxa'velv  sei- 

♦)  Verbefacrung  Spenge!»  statt  elvtfr. 
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nen  Flair,  vor  demselben  erhalten  mufs;  wie  106,  17 — 27,  an  welcher 
Stelle  die  Ausnahme,  dafs  der  gemordete  den  Tod  verdiente,  der 
Mörder  aber  ihn  zu  vollziehen  kein  Recht  hatte,  der  Regel  vom  Zu- 
sammenfallen des  mit  Hecht  Handelns  und  Leidens  vorangeht,  statt  zn 
folgen;  28—32  mufs  heraufrücken  hinter  tm  noiyaavxi;  dann  beson- 
ders Ergänzungen,  wie  3,  20;  9,  15;  20,  29;  32,  32;  40,  11;  48,  13; 
51,  16-,  63,  1;  73,  28  ;  81,  6;  88,  26  ;  94,  8;  102,  7;  112,  9;  134,  26; 
149,  23 ;  156,  9.  Ein  verstümmelter  Satz  ist  3 ,  20  il  tceqI  itdoag  tjy 
xctg  xpAretg,  xa&oWo  iv  Ivtctiq  yt  (so  Sp.  statt  te)  vvv  iaxi  tmv  «o- 
Afcov,  denn  die  noktig  können  nicht  den  xqCüBtg  entgegengesetzt  wer- 
den, sondern  alle  xofotig  den  besonderen,  welche  in  gewissen  Staaten 
(z.  ß.  im  athenischen  Areopag)  jeden  rhetorischen  Zusatz  zur  schlich- 
ten Darlegung  des  Tbatbestandes  ausschliefen.  Also  ist  ictql  xivag 
nach  xct&dnEQ  beizufügen.  In  9,  15  hat  sich  die  Vergleichung  des 
logischen  Beweises  mit  dem  rhetorischen ,  indem  jener  i7taya>yrj  und 
GvlloyiGpog,  dieser  TtaQctösiyfia  und  iv&vprjtia  ist,  in  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  nicht  vollständig  erhalten ,  denn  zum  Syllogis- 
mus gesellt  sich  noch  der  <paiv6{isvog  övkkoyuspog ,  welchem  dann  das 
durch  die  praktische  Anwendung  wichtige  (paivoptvov  iv&vfii}(ta  ent- 
sprechen mufs;  dieses  fehlt  aber  in  den  Hss. ,  obgleich  Ar.  es  nicht 
weglafsen  konnte  nnd,  wie  Dionysios  von  Halikarnass  zeigt,  auch 
nicht  weggelafsen  hat;  bei  diesem  (ad  Amm.  c.  7)  steht  noch  der 
Satz  ro  dt  (paivopevov  ivfrufiTtfia  tputvoptvog  cvkkoyiOpog ,  welcher 
jetzt  zum  erstenmale  im  Text  des  Ar.  erscheint.  *)  In  20  ,  29  bat  man 
ehedem  übersehen,  dafs  die  Eigenschaften  des  Heichthums  nicht  alle 
aufgezählt  sind,  denn  weiterhin  21,  3  wird  neben  dem  oQog  der  aöcpcc- 
kiut  auch  der  des  olxua  tlvai  gegeben,  mithin  wird  Ar.  geschrieben 
haben:  daepakrj  xai  olxsta  xxi,  Dio  Begriffsbestimmung  hiefs  sonst 
tov  xt  olxtuc  tlvai  (sc.  ogog  icxl)  rj  oxav  iq>  avnp  xo  dkkoxQiwfai 
—  aber  zur  Aufzahlung  passt  nur  xov  di  und  das  ij  gehört  nach 
dkkoxQtütiai,  da  der  Schriftsteller  dio  Negation  der  olxtia  so  wenig 
als  der  übrigen  Qualitäten  geben  wollte.  Ein  Beispiel  wie  Homoeo- 
teleuta  leicht  zu  Auslafsungen  führen,  bietet  40,  11,  wo  zwei  Lückeu, 
die  eine  hinter  tot  (Je  dt'  oot£tv,  die  andere  in  derselben  Zeile  nach 
ßovkrjOtg  ein  gänzliches  Dunkel  über  die  Stelle  verbreiten,  wenn  man 
nicht  theils  mit  Hilfe  eines  jüngern  cod.  (C)  dort  xeov  6h  dt  oot£iv 
and  hier  mit  Sp.  i\  dt  ßovkqOLg  einschiebt.  Der  Satz  y  dt  anoglav  — 
ditokiarj  (48,  13)  ist  grammatisch  unhaltbar,  wenn  nicht  ü  nach  ij 
suppliert  wird,  desgleichen  hat  inixtiQOvaiv  keine  vollständige  Be- 
ziehung, wenn  nicht  ddixtiv  hinzutritt.  Dasselbe  gilt  von  der  nolh- 
wendigen  Ausfüllung  xaxa(poovovvxeg  (63,  1)  ;  von  a  ovx  wovro,  wel- 
ches 73,  28  nach  ntnov&oxag  eingereiht  werden  mufs,  von  dem  durch 
den  Gegensatz  verlangten  Kolon  xai  xovg  dya&ovg  ayav  tpiksiv  (102, 


*)  Demselben  a.  a.  O.  verdankt  man  auch  die  richtige  Lesung  xerl 
iv  xoig  dvctlvxmoCg ,  wo  sonst  äialexzmoii  stand ,  also  eine  sonst  un- 
bekannte Schrift  öiaktxxixd  dem  Philosophen  beigelegt  wurde. 
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7)  und  dem  in  gleicher  Weise  gebotenen  und  schon  im  cod.  C  vor- 
handenen iav  6h  (irj  vnaQW  ^itj  itoaxxuv  112,  9;  von  dem  Komma  134, 
26  xai  xslivx&irttg  t  dem  unentbehrlichen  Epitheton  öixttvixoCg  149, 
23,  welches  auch  156,  9  nebsi  einem  vorausgehenden  iv  fikv  xoig  her« 
zustellen  ist.  Defecte,  die  nur  bezeichnet,  aber  nicht  mit  Sicherheit 
ergänzt  werden  konnten,  sind  32,  32  und  51,  16;  dort  fehlt  das  xiiog 
der  ßacriltia,  hier  das  aus  Alkidamas  citierte  Beispiel,  denn  was  die 
Scholien  geben,  hält  Sp.  für  fingiert.  Mehr  Emendation  als  Ausfüllung 
darf  es  heifsen,  wenn  die  Richtigkeit  der  Erzählung  81,  6  gewonnen 
werden  kann  durch  eine  Aenderung  wie  Wafift^vixog  b'A^iaöiog,  oder 
88,  26  xal  tplkot  in  der  Mitte  zwischen  xal  (pikotpUoi  und  xai  (pdlxai- 
qoi  mit  einem  entsprechenden  Compositum,  etwa  (piktQctotal,  zu  ver- 
tauschen gerathen  wird.  Unter  den  Verbefserungen  des  durch  Cor- 
ruption  entstellten  Textes  begnügen  wir  uns  die  anzuführen,  welche 
auf  den  Inhalt  wesentlich  einwirken.  Solche  sind  8,  24;  14,  3;  34,  2; 
47,  31;  58,  19;  60,  28  ;  74,  27;  99,  12;  107,  4;  110,  18;  124,  24;  129, 
22;  143,  19;  144,  7;  147,  3.  In  8,  24  kann  Aristoteles  nicht  6m  6e 
rwv  Xoymv  gesagt  haben ,  weil  der  moralische  Eindruck ,  welchen  die 
Persönlichkeit  des  Redners  gewährt,  und  die  Affecte  der  Zuhörer 
auch  durch  die  Rede  hervorgebracht  werden  müfsen,  der  Reweis  aber 
blofs  durch  sie,  nach  der  vorher  aufgestellten  Einteilung 8, 6  IT.  Mit- 
hin war  hier  6i  avxov  6h  xov  koyov  zu  lesen.  Die  Ankündigung  13, 
31  tcquxov  6h  Idßmfuv  xoe  yivi]  xrjg  QtjtOQixrjg ,  und  die  Recapilulalion 
14,  11  erlauben  gewis  nicht,  dafs  c.  3  mit  den  Worten  iaz$  6h  rrjg 
§i]XOQi,xrjg  et6yj  xgla  beginne,  wie  doch  in  allen  frühern  Ausgaben 
seht:  die  Abschreiber  haben  die  £?di/  und  xonoi  der  iv&vfitjpaxa  mit 
den  Gattungen  der  Rede  verwechselt,  oder  noch  gedankenloser  darum 
tT6rj  für  yivrj  geschrieben,  weil  Ar.  kurz  vorher  sagt  13,  31  Ttooxtoov 
uvv  einafiiv  thq\  xav  etdäv.  34,  2  scheint  der  Sprachgebrauch  des- 
selben hinreichend  zu  erweisen,  dafs  die  crom/ von  ihm  nur  notrjvLxi) 
ayadtoVy  nicht  noQiüTLXi]  a.  genannt  werden  konnte ;  sonst  wären  cryo> 
«fror  nach  seiner  Ansicht  nur  äufeere  Güter.  In  47,  31  mufs  Armut  und 
Häfslichkeit  in  einer  Person  zusammentreffen,  um  die  fioipia  un- 
wahrscheinlich zu  machen,  daher  b  vor  aUs%o6g  zn  tilgen  ist.  Der  Ge- 
danke verlangt  58,  19  ovxovv  xavxag,  d.  h.  die  Verträge,  welche  noch 
weniger  dem  Recht  entsprechen  als  Gesetze,  die,  falls  sie  verfehl! 
scheinen,  wir  zu  befolgen  nicht  für  gut  linden:  xovxo  wäre  aber  eben 
das  otxcuov ,  worauf  der  Richter  sehen  soll.  Die  Zurückbesiehung  auf 
das  im  In  Ruch  vorgetragene  mnste  60  ,  28  durch  das  persönliche  «T- 
itofiev  ausgesprochen  werden,  nicht  durch  den  unpersönlichen  Inäoitiv. 
Ueber  die  interessante  Dittographie  107,  4  IT.,  ohne  deren  Annahme 
die  Stelle  ganz  verworren  ist,  hat  Sp.  ausführlich  in  der  oben  ge- 
nannten Abhandlung  S.  57  f.  gesprochen;  es  mnste  hier  xaxa  xo  nach 
ix  xov  wegfallen;  übrigens  scheint  uns  die  kürzere  Fafcnng  xwxxu  ix 
xov  —  6iy  d{t£«i  eine  von  späterer  liand  hinzugefügte  Inhaltsangabe 
zu  sein,  obgleich  die  längere  Fafcung  iu  dem  ältesten  cod.  A  ausge- 
strichen und  unleserlich  ist.   Den  Zusammenhang  mit  der  voraus- c 
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benden  Uebersicht  verdunkelt  die  Vulgata  in  124,  23  tl  pev  oiv 
rovruv  hutcxov  icxi  xai  jcoCu  tXör\  ptxacpoQag ,  xcrl  ort  xovxo  nlel- 
etov  dvvaxai  —  at  ^uxacpoQaC:  die  Schwierigkeit  ist  jetzt  entfernt, 
indem  Sp.  {uxaopooag  eingeschtofsen  und  ort  tovtav  nl.  dvvavxat  ge- 
schrieben hat.  Das  ungehörige  dvoa  del  144,  7  ist  sinngemäfs  abgeän- 
dert  in  dva&tv  at  und  der  undeutliche  Ausdruck  von  der  Rede  vor 
nur  einem  Richter  iXdzioxov  ydo  iaxiv  iv  (rpooixoig  erhält  seine  be- 
stimmte Fafsuug,  wenn  man  liest  f.  y.  Iviaxi  xijg  (5>/to^**i}s.  Einer 
weitern  Erörterung  bedürfen  Emendationen  nicht  wie  74,  27  xovtovg 
rrccQ  tov  für  xovxovg  ntgl  tov;  99,  12  elg  anoyot]  für  elg  XQ-yoinogi  110, 
18  octt  für  ag;  129  ,  22  rj  dtjpoQ&lvovg  elg  tov  dtjpov  für  6  4rmo<S&l- 
njg  tov  d. ;  143 ,  19  £ivog  et  für  £ivog  r).  Die  Nachweisung  ziemlich 
vieler  Glosseme  können  wir  darum  unterlafsen,  weil  hier  schon  die 
Klammern  den  Leser  aufmerksam  machen,  während  fast  alle  der  oben 
behandelten  Verbefserungen  in  der  Praefatio  gesucht  werden  muTsen. 

Einige  Bedenken  und  der  Versuch  sie  zu  lösen  mögen  als  an- 
sprochlose  Zusätze  hier  eine  Stelle  Anden.   Ziemlich  unverständlich 
erscheint  der  Satz  13,  5  öio  xal  Xav&avovoi  xe  [xovg  axooaxag]  xal 
(täkXov  ttTCxofiivot  x  error  xoonov  fitxaßalvovoiv  £g  avxu>vy  gewinnt  aber 
Licht  durch  Vergleichnng  mit  13,  22  und  17,  3:  wer  sich  in  die  tiqo- 
xaaiig  der  speciellen  Wifsenschaften  vertieft,  entfernt  sich  unvermerkt 
ron  den  allgemeinen.  Daraus  möchte  hervorgehen,  dafs  pexaßaCvov- 
tf$  iu  schreiben,  xovg  axooaxag  aber,  was  Sp.  einschliefst  mit  der 
kurzen  Bemerkung  'immo  oratores  %  ohne  weiteres  auszustofsen  sei. 
In  14,  29  schrieb  Ar.  wohl  nicht  6  6h  dnotoknatv  &g  %sioov  dnoxotite^ 
da  er  ja  auch  vorher  nicht  6 —  nqoxointov  a>g  ßiXxiov  ngor^htu  sagt, 
sondern  6 vfißovXevu ,  ebenso  erwartet  man  an  der  entsprechenden 
Stelle  ein  verschiedenes  Verbum,  wie  diaßdXXu.  In  30,  26  will  Sp., 
da  der  beste  cod.  Xiyovöav  ausläfst,  etwas  anderes,  etwa  Ttcrpaxomv, 
•os  der  von  Aristoteles  citierten  Stelle  Homers  II.  1 590  anbringen. 
Aber  dann  fallt  der  Mangel  des  verbum  dicendi  auf;  vielleicht  stand 
t^v  Xiyovöav  oder  genauer  xr)v  xaxaXiyovtsav  nach  dvaaxijvai.  An 
der  Echtheit  der  Worte  54,  11  xai  oi  (irj  iaxiv  taOtg '  %aX&tov  ydq  xal 
dövvaxov.  wo  Sp.  vor  xaXsTtov  den  Satz  rj  (tri  pädia  ergänzt  und  r]  dö, 
für  xai  ad.  verlangt,  möchten  wir  noch  zweifeln,  da  erst  im  folgen- 
den erklärt  wird,  was  tatitg  ist,  nemlich  die  ölxt\  als  xoXaGig.  Das- 
selbe mag  von  54,  25  xd  phr  Qijxooixd  toxi  xoiavxa  gelten,  welche 
Worte  sich  wie  die  Bemerkung  eines  Rhetors  ausnehmen;  Ar.  schrieb 
vielleicht  nur  xal  6  noitov  noXXa  avrjoijxs.  Entbehrlich  wenigstens  ist 
durch  das  vorausgehende  oi  6  arta&ev  die  Erläuterung  57,  11  ittoxo- 
ferro*  d'  ot  itaXatol.  Eine  einfachere  Abhilfe  als  die  hier  vorgeschla- 
gene 58,  3  xavxag  —  moxai  iiüiv  rj  dmaxot  wäre  ovxmg  für  xovxoig, 
vorausgesetzt  dafs  der  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  nicht  da- 
gegen ist.  Das  ort  aber  57 ,  15  möchten  wir  nicht  verwerfen ,  da  der 
Inhalt  des  folgenden  Satzes  von  dem  des  vorhergehenden  abweicht. 
In  69  ,  22  schlägt  Sp.  rj  iv  olg  {rcrt/fccrfovr«*  avxoi  vor.  Ist  aber  ßtX- 
xfoxoig  nicht  Neutrum  und  dann  dieser  letzte  Satz  ttberflüTsig?  Denn 
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mit  h  xotg  davpafrvöiv  avxovg,  wie  man  bisher  las,  würde  nur  das 
evtioxipoi  wiederholt,  und  in  iv  olg  &avfia£ovtat  avxol ebenfalls  dieser 
Begriff,  wenn  auch  in  anderer  Beziehung,  eingcschlofsen.  Die  Citation 
des  um  einen  Fufs  zu  kurzen  Scnars  103,  6  aus  Eur.  Hipp.  989  naQ 
orkoa  pQvctxwzigovg  kiyeiv  konnte  wie  anderswo,  z.  B.  106,  25,  durch 
Absonderung  der  Zeile  bemerklich  gemacht  werden,  lieber  die  An- 
gemefsenheit  des  Zusatzes  133,  19  iav  ovv  —  cntld-avov  ylyvtxai  he- 
gen wir  Zweifel;  er  scheint  das  vorausgehende  eher  zu  bestreiten  als 
zu  bestätigen.  Gleich  nachher  Z.  24  wfire  xaxixfl  deutlicher  als  i^j/. 
Lykoleon  meinte  (140,  29),  als  er  für  den  Chabrias  sprach  und  dessen 
eherne  Bildseule  eine  txsxfjgla  nannte,  vor  der  die  Richter  Scheu 
empfinden  sollten,  wohl  nicht,  dafs  sie  ein  vtio^iv^hx  xuv  xfjgnokiu>g 
Hoycov  sei,  sondern  ein  imofiinj^ta  ra>v  vretg  t.  it.  f.9  ein  Denkmal  der 
ruhmvollen  Thaten  des  Feldherrn  für  das  Vaterland.  Auch  142,  12 
scheint  einer  kleinen  Correctur  zu  bedürfen ,  wo  der  Ausspruch  den 
Archytas  rovrov  tlvai  6taixrjxr)v  xal  ßafiov  mit  der  Motivierung  iit 
ap<p(o  yag  xb  adtxov^uvov  xaxaqpevyu  begleitet  wird:  das  Neutrum 
eignet  sich  jedoch  schlecht  zur  Bezeichnung  der  hilfesuchenden  Per- 
son; daher  wir  zur  oratio  obliqua  xov  —  xaxaaxvynv  rathen.  Das 
Prooemium  des  öixavixbg  koyogy  will  Ar.  149,  18  sagen,  nufs  int 
Gegensatz  zu  dem  imÖsixxixog  in  bestimmter  Beziehung  auf  die  Streit- 
frage abgefufst  sein,  also  schrieb  er  wahrscheinlich  xa  6h  r.  d.  itpo- 
olfua  oixtut  (oder  Xdia)  Set  kaßetv,  und  da  er  vorher  im  Plural  gespro- 
chen hat :  tot  piv  ovv  xmv  imösixxtxaiv  koymv  ngootyuan  wird  er  auch 
hier  nicht  den  Singular  xov  ötxavixov  gesetzt  haben.  Kurz  darauf, 
149,  32,  wo  er  den  Prolog  der  Tragiker  damit  in  Verbindung  bringt: 
%ai  ot  xgayutol  diikovci  nsgi  xb  öoäpa  xav  firj  tv&vg  wsnsg  Evami- 
dijS,  akk*  iv  toi  ngokoymyi  itov  dijkoi,  <o6neg  xal  IkHpoxkrjg,  scheint 
der  Text  verwirrt  und  der  Sinn  etwa  so  gefafst  werden  zu  mftfscn : 
toöittQ  Evq.  iv  xotg  rtQok&yoig  di/Aof,  akk  apov  yi  nov,  WHCio  r.ai 
Zo<p.  (vgl.  151,  22).  In  158,  23  ist  es  kaum  möglich,  das  Object  blofs 
hinzuzudenken,  daher  der  Zusatz  xov  xov  ivavxiov  (sc.  kbyov)  not- 
wendig erscheint. 

Eine  Stelle  haben  wir  auf  den  Schlafs  verspart,  weil  wir  aa  die 
Besprechung  derselben  die  Anzeige  des  Programms  von  E.  Bernhardt 
Nr.  2  knüpfen  wollen,  das  davon  ausgeht.  Diese  ist  136,  3t.  Aristoteles 
beschreibt  die  avxix^ifiivrj  ki^ig  mit  den  Worten :  a.  de  iv  n  ixctxioo» 
toi  xa)k(p  rj  Ttoog  ivavxta  ivavxiov  ovyxtixai  rj  xavxb  ini^tvxxat  xotg 
ivavxCoig,  wo  also  der  Gegensatz  entweder  in  zwei  Kola  vertbeilt  ist 
oder  von  einem  Kolon  umfafst  wird.  Das  unverständliche  rj  ngog  ist 
vielleicht  die  Angabe  einer  Variante  zu  ovyxtixat,  für  welches  stgog- 
xtixai  gelesen  werden  kann.  Eiue  solche  Ausdrucksweise  erklärt 
Ar.  für  qdaa,  weil  xavavxla  yvagtfuozaxa  xal  nagakktfka  fiakkov 
yvwfufia.  Wenn  die  Gegensätze  an  sich  schon  deutlich  sind,  bedarf 
es  keines  Mittels  sie  noch  deutlicher  zu  machen,  daher  die  Worte 
yvatgtfiaxaxa  xai  eulweder  zu  tilgen  sind,  vgl.  158,  9  naoakhjka  — 
fiakkov  xavavxUt  yvwoittxai,  oder  wenigstens  zu  ändern  in  yvcigip« 
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otzct  xal9  am  einen  einigcrmafsen  erträglichen  Gedanken  zn  erhalten. 
An  den  zahlreichen  Beispielen  136,  29  —  137,  19  wird  man  durchaus 
nur  die  Gliederung  in  je  zwei  Kola  entdecken,  diese  genügten  um  eine 
Vorstellung  der  ÖtaC^tötg  und  avxt&tGig  zu  geben.  Wenn  diese  in  6in 
Kolon  zusammengedrängt  wird,  wie  z.  B.  in  xai  xovg  vnofuCvavxag 
xai  tovg  axokov&rjOavxag  (137,  2),  darf  man  dem  Schriftsteller  nicht 
die  Vorstellung  unterschieben ,  dafs  er  das  Kolon  selbst  für  einen  ge- 
gliederten Theil  der  Periode  halte,  etwa  wie  spater  Longinus  in  der 
Techne  309  ,  23  aus  Kola  die  Perikopen  und  aus  diesen  die  Perioden 
zusammensetzt;  sondern  hier  ist  unter  Kolon  immer  ein  logischer  Satz, 
der  zugleich  ein  rhythmisches  Ganzes  bildet,  zu  verstehen,  wie  denn 
die  mQioöog  povoxakog  oder  atpikrjg  (136, 11)  mit  dem  Kolon  geradezu 
zusammenfällt,  was  aber  nicht  hindert,  dafs  letzteres  iusgemein  als 
unselbständiger  Theil  der  Periode  betrachtet  wird;  in  dem  Pall  spre- 
chen die  Techniker  von  einer  ovv&nog  negioöog,  vgl.  Demetrius  n.  fyp. 
§.  35  und  den  von  ihm  citierteu  Archedemus  §.  34,  welcher  die  De- 
finition gab  xmkov  ioxtv  t\xoi  ankij  ntqlodog  rj  öw&hov  mqiodov  fii~ 
Qogy  worüber  Demetrius  a.  a.  0.  bemerkt:  avv&ixov  —  cprjßccg  avxo 
TtEQiodov  ftifjog  ov  övai  [fxovov]  xakoig  xr\v  m^loöov  oqI£uv  ioixev, 
akkee  xai  xQioiv  xai  nkilootv*).  Dies  ist  gegen  des  Aristoteles  Angabe 
x6kov  —  iaxi  xb  exeQov  noqtov  xavxvjg  (136,  10)  gerichtet.  Anders 
denkt  sich  die  Sache  der  Vf.  des  Programms,  dessen  fleifsiger  Bearbei- 
tung des  Gegenstandes  übrigens  Kef.  mit  Vergnügen  gefolgt  ist.  Die 
Abhandlung  macht  auf  manche  wichtige  Punkte  in  der  Periodik  der 
Alten  aufmerksam,  namentlich  auf  das  Vorhersehen  der  Rhythmik,  ver- 
möge dessen  ihnen  auch  längere  einfache  Sätze ,  die  wir  ohne  Inter- 
punetion  zu  lesen  gewohnt  sind,  für  Perioden  gelten.  Nach  der  Haupt- 
stelle des  Aristoteles  Khet.  III,  9  (135,  11  ff.)  behandelt  der  Vf.  zuerst 
die  elQOfJiivTj  und  xaxiCXQafifiivtj  ki£ig.  Jene  ist  nicht  periodisch,  ent- 
behrt des  Numerus  und  heifst  daher  arfir^g  dut  xo  anuQOv,  hingegen 
macht  die  xaxiaxQa^ivi)  einen  angenehmen  Eindruck,  weil  sie  in 
rhythmische  Abschnitte  zerfällt  dadurch  Übersichtlichen  Umfang  im 
ganzen  und  Symmetrie  in  den  Theilen  gewinnt.  Die  rhythmische  Glie- 
derung ist  also  das  wesentliche  Merkmal  um  zum  Begriff  der  Periode 
zu  gelangen;  daa  einzelne  Glied  hat  für  sich  nicht  nothwendig  einen 
Abschlufs  des  Gedankens,  kann  ihn  aber  haben,  und  darauf  bezieht 
sich  gewöhnlich  die  Einthcilung  der  Perioden  in  povoxcoAot,  oYxcoAot, 
TOLKoakoi  u.  s.  w.  Die  dreigliedrige  Periode  nun,  welche  Aristoteles 
nicht  besonders  berücksichtigt,  obwohl  es  S.  12  hier  behauptet  wird, 
ist  als  Grundform  zu  betrachten:  sie  entsteht  durch  correlative  Ver- 
bindung, durch  Vorschieben  abhängiger  Gedankentheile  (was  der  Vf., 
wir  wifsen  nicht  mit  welcher  Berechtigung,  öXQoyyvkov  nennt)  und 
durch  Einschieben  eines  Zwischensatzes;  ein  so  gebildeter  Complcx 
.  von  Sätzen  heifst  auch  xvxkog.  Die  Erweiterung  der  Periode  zu  sehr 
umfangreichen  Ganzen  wird  schliefslich  an  mehreren  Proben  aus  Do- 

♦)  Dafs  tuivov  nach  Jvat  nicht  fehlen  darf,  zeigt  dlka  xcu. 
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moglhcnes  und  Isokrates  nachgewiesen;  wie  von  jenem  an*.  Cxetp.  §.'1, 
6  f.,  41,  306  oud  Cbera.  §.  69,  von  diesem  an  Paneg.  §.  1, 11,  100, 
148.  Besonders  dieser  Analysen  wegen  ist  die  Abhandlung  den  Lesern 
beider  Hedner  sehr  zu  empfehlen. 

Wir  geben  zu  Anaximenes  über,  dem  ältesten  Hepraesentanten 
der  vulgaren  Rhetorik,  d.  h.  der  von  allen  olassischen  Rednern  be- 
folgten Theorie.  Darum  ist  er,  so  sehr  er  auch  gegen  die  logische 
and  sittliche  Strenge  des  Aristoteles  absticht,  für  das  Studium  der 
Redner  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Uebrigens  ist  in  allen  Stücken 
kaum  eine  gröfsere  Verschiedenheit  denkbar  als  die  zwischen  beiden 
Rhetoriken  bestehende,  Dies  nicht  zu  bemerken,  war  nur  dem  con- 
acrvaliveu  Feuereifer  Lerschs  möglich,  den  selbst  die  frappante  Ueber- 
einstimmung  von  Quintilian  III ,  4,  9  mit  Syrianus  Rhet.  Gr.  IV,  60 
lange  nicht  von  der  einmal  gefafstefi  Idee  abzubringen  vermochte. 
Vergebens  stellte  man  ihm  vor,  dafs  Aristoteles,  der  sich  allenthalben 
selbst  citiert,  nirgends  von  dieser  sogenannten  Rhetorica  ad  Alexan- 
drum spreche,  dafs  in  dieser  eben  so  der  Verfafser  niemals  za  vor. 
stehen  gebe,  dafs  er  Aristoteles  sei;  dafs  die  Methode*),  die  Termi- 
nologie, der  ganze  Stil  durchgehends  ein  anderer  sei,  die  Tendenz 
beider  Werke  so  verschieden  wie  Sein  und  Schein;  dafs  manche  hier 
gegebene  Vorschrift  von  Aristoteles  geladelt  werde,  der  Zeitraum  aber, 
welcher  zwischen  die  Abfafsung  dieser  Bücher  füllt,  keineswegs  hin» 
reiche,  um  Dilferenzen  von  solcher  Bedeutung  zu  erklären.  Erst  spül 
gelangte  Lorsch  zur  Erkenntnis,  dafs  sein  Bemühen,  dem  gröfsten  Phi- 
losophen eiu  ganz  unphilosopbiscbes  Buch  zu  viudicieren,  zu  nichts 
führe;  er  gab  den  Aristoteles  auf,  substituierte  ihm  aber,  wohl  nur  um 
seine  Niederlage  etwas  zu  bemänteln,  den  Isokrates:  darauf  zu  ver- 
fallen war  insofern  nicht  schwer,  als  Anaximenes  eigentlich  nur  vor« 
trägt,  was  er  bei  jenem  gelernt  hat;  aber  Quintilian  müste  doch,  wäre 
die  Rhetorik  wirklich  von  Isokrates,  a.  a.  0.  etwa*  davon  gewust 
haben.  Seine  Conjectur  dafs  dort  die  Namen  zu  vertauschen  seien 
aulerliegt  mit  vollem  Recht  dem  Vorwurf  der  Grundlosigkeit,  welchen 
er,  ohne  das  mindeste  Recht  dazu  zu  haben,  Spengel  in  der  Sprach- 
Philosophie  der  Alten  II,  290  gemacht  hatte.  So  viel  genüge  Ober 
diesen  Gegenstand,  welcher  ausführlicher  sowohl  von  Spengel  in  einer 
Antikritik  von  Lerschs  Auzeige  seines  Anaximenes  in  der  Ztscbr.  f.  d. 
AW.  1847  Nr.  2,  als  auch  von  Finckb  in  einem  Programm,  worauf 
wir  unten  zurückkommen,  erörtert  worden  ist. 

♦)  Mit  Anweisungen,  wie  sie  der  rjzxtov  Aoyo;  bei  Ariatophanea 
nicht  unverholener  geben  konnte,  «.  B.  202,  23.  207,  IL  237,  20  con- 
t mutiert  herlich  die  würdevolle  Erörterung  vom  Nutzen  der  Rhetorik 
6,  6  ff.  Gerade  was  da«  Werk  de«  Aristoteles  anzeichnet,  die  Be- 
gründung der  Argumentation  durch  Syllogismus  und  Bpagege  tat  hei 
Anaximenes  gar  nicht  vorhanden  und  seine  Begriffe  von  diesen  logi- 
schen Functionen  sind  sehr  dürftig.  Das  if&vfirtfiaf  welches  dort  da» 
Fnndttnent  der  Rhetorik  aufmacht,  nimmt  hier  eine  ziemlich  unterge- 
ordnete 8telle  ein.  Endlich  bt  in  der  Behandlung  des  stilistischen  der 
Fortschritt  des  Aristoteles  nicht  so  ermefsen. 
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Bei  Anaximeocs  hat  Sp.  den  Text  seiner  Einzelausgabo  (Turici 
et  Vilodnri  1844)  meistens  beibehalten  und  vieler  evidenter  Verbefse- 
rongen,  welche  dort  in  den  kritischen  oder  exegetischen  Noten  zu 
finden  sind,  hier  nicht  einmal  in  der  Vorrede  gedacht.  Allerdinga 
wird  niemand,  der  mit  griechischer  Rhetorik  sich  beschäftigt,  den 
Commentar  su  Anaximenes,  dies  vorzüglichste  Hilfsmittel,  fibergehen 
dürfen;  aber  aar  Erleichterung  der  Leetüre  des  Schriftstellers  würde 
die  Angabe  jener  Emendationen  sehr  dienlich  sein ,  weshalb  Ref.  sie 
wenigstens  hier  nachtragen  zu  müfsen  glaubt.  Die  wesentlichsten 
Berichtigungen  sind  die,  wo  eine  verstümmelte  Textesstelle  nur 
dircb  Restauration  des  vermieten  Inhaltes  verständlich  wird.  Dies 
ist  geschehen  p.  200.  18:  hier  fehlt  nach  TUcQadifyfiaxa  der  Nach- 
satz orerv  cciticxov  y  to  Uyofitvov,  <pioofi€Vj  und  vor  xul  ix  xcöv  ivav- 
unv  mafs  eingeschoben  werden  xa  öh  xtxfi^Qut  duttpigei  ro5v  itctQctduy- 
ficrrwv,  ort  xeriha  (vgl.  Sauppe  epist  crit.  p.  149);  ferner  207  ,  22,  an 
welcher  Stelle  kein  vernünftiger  Sinn  in  den  Worten  xl  uv  inolrpav 
ovtoi9  d  fit]  tpaveooi  pkv  r\<scev  rjpäg  nooxtoov  iyxaxaXeXoatoxsg  zu 
entdecken  ist,  wenn  man  nicht  nach  ü  ergänzt  a>/io*,  «XA'  i%&Qol 
ijfitF  hylvovxo,  Oi,  sodann  213,  20:  daselbst  ist  oca  de  i$oi  xk%vr$  xh- 
w  wtL  nur  Apodosis  zu  der  unentbehrlichen  Protasis:  oaa  ftkv  ovv  q 
«jvtj  naQcrtxtvatH,  xavx'  ioxiv.  Unbegreiflich  ist,  wie  An.  216, 6  dio 
Vorschrift  xai  Qrjtkv  <og  adixtog  ij  xolöiq  fyivexo  geben  kann ,  nach- 
dem er  zuvor  bemerkt  hat,  ein  richterliches  Urtheil  mufse  in  dem  hier 
vorausgesetzten  Fall  entweder  bereits  erfolgt  sein  oder  erwartet  wer- 
den oder  die  Ausfahrung  der  Anklage  von  den  Gegnern  selbst  vermie- 
den werden;  jene  Behauptung  kann  nicht  die  drei  bezeichneten  Kate- 
gorien, sondern  nur  die  erste  treffen,  also  mnfs  ü  iyivexo  vor  fyxiov 
treten.  Mangelhaftigkeit  der  Aufzählung  wies  Sp.  179,  22  nach,  wo 
die  Anwendung  des  voiiipov  auf  die  dvoUti  fehlt;  207,  20,  wo  tj  «Jom- 
vtvofitvoi  (vgl.  208,  14)  vermißt  wird;  c.  21  durfte  darum  auch  kein 
aeaer  Absatz  gemacht  werten.  Die  Vollständigkeit  verlangt,  dafs  auch 
313, 21  gelesen  werde  xul  yeto  xo  dCxaiov  xul  xb  vofupov  xai  xo  xakov 
sri.  Die  stärkste  und  nicht  herstellbare  Lücke  fällt  231,  4,  wo  der 
itaßolai  moi  rov  loyov  gedacht  werden  muste,  so  gnt  als  vorher  derer 
rrcpi  xbv  av&gcaitov  und  tciql  xo  nqay^a.  Wesentliche  Sinnesberich- 
tieungen  gewinnt  der  Text  209  ,  23  durch  den  Zusatz  von  jtx*j  zu  %o^- 
ffdoi  und  231 ,  30  durch  den  von  fxskXcociv  vor  k'vvo^a  —  ano<palvuvy 
die  Cooatruction  endlich  182  ,  8.  186,  3.  202  ,  7.  226  ,  6.  228,  14.  236, 
2i  Der  entgegengesetzte  Fehler  besteht  darin ,  dafs  durch  unechte 
Zosätze  Verwirrung  oder  wenigstens  lästiger  Ueberflufs  bewirkt  wird. 
Nicht  selten  wurde  durch  den  Vorwitz  unberufener  Correctoren,  die 
von  der  Sache  nichts  verstanden,  diesen  rhetorischen  Schriftstellern 
ein  Nonsens  angehängt,  indem  sie  die  Gedanken  derselben  vervoll- 
ständigen zu  müfsen  glaubten.  Beispiele  bieten  auch  die  Hss.  des 
Anaximenes  mehrere  dar.  Ohne  Einsicht  in  das  Wesen  des  i'key%og 
fugte  man  199,  31  zu  den  avttyxaia  mg  f^fuig  Xiyofttv  hinzu  ij  o  ara- 
Uyw \  ganz  gegen  die  DeOnttion  des  Schriftstellers,  welche  er  von 

19.  Jahrb.  f.  Phil  u.  Paed.  Bd.  LXX.  Rft.  3.  19 
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der  aCzuoXoyia  gibt  209  ,  2  oXa  tj  zu  i^fuoi},  worin  gerade  die  Eigen« 
thümlichkeit  der  Figur  liegen  soll.  Irrig  ist  ferner  der  Zusatz  zqqxov 
224  ,  8  zu  ix  zov  naoaXekeiji^ivov  und  störend  der  227  ,  8  ij  ort  öta 
zov  imzifiev^iazog.  Einige  unnütze  Recapitulalionen  bat  Sp.  auch  bier 
bezeichnet,  wie  195,  30  das  noch  dazu  am  unrechten  Orte  eintretende 
t«  f*fv  ovv  zotavza  naoaddypaza  xazet  Xoyov  foiiv  und  213,  30  xal 
rag  öiaayooaq,  über  das  meiste  aber  mufs  man  den  Commentar  zu  Rathe 
ziehen,  wie  zu  229,  2.  232,  26.  236,  16,  auf  welche  Stellen  wir  unten 
zurückkommen.  Verbesserungen  von  Corruptelen,  die  aus  der  ersten 
Ausgabe  unbedenklich  in  den  Text  aufgenommen  werden  konnten,  aber 
nicht  einmal  in  der  Praefatio  erwähnt  werden,  sind  177,  1  fitztotv 
nolla%<äg  X^y;  177,  13  za  rov  aiteXev&ioov  —  HHV\  A?9,  3  nivxt\ 
179,  6  ntol  vofiav  xal  zi^g  noXizixijg  xazaoxtvrjg;  179,  8  mol  noXl- 
firnv  xal  UQtjinjg;  180,  13  iml  xal  litl;  183,  10  övfipaxuav  zätv  nobg 
ras  aXXag  noXng  xal  cvfißoXaiwv;  186,  3  anoopaiveiv;  199  ,  24  ix  twv 
fiaQxvQoav;  203  ,  20  ozav  (iev  avzov,  217,  17  n^oxe^ov  asl  Xkyovza\ 
*220,  28  zu  iv&vfiiifiaza;  225,  15  inl  zovz&v  zov  tiöav;  225,  26  zavza 
ärj  dieX6(i(V9i;  226,  17  yeyovozag)  227  ,  4  noo^ifiivog. 

Wesentliche  Verbesserungen  verdankt  das  Bach  dem  Programm 
von  Finckh,  welches  betitelt  ist:  commenlatio  de  auetore  rhetoricao 
quae  dicitur  ad  Alexandrum  et  de  locis  nonnullis  eius  libri  vel  emen- 
dandis  vel  illustrandis,  Heilbronnae  1849,  und  IIa  1ms  Beitrageu  im 
Philol.  I,  576-81.  Wie  von  letzterem  vyiatvnv  (für  ai  vlxml)  186, 
25;  cvvays  193,  32  und  du  für  öi  222  ,  2  Aufnahme  gefunden  hat, 
dürfte  mit  gleichem  Recht  185,  1  maiovMStv  abgedruckt  werdeu  (vgl. 
ib.  9);  und  193,  4  iv  zoig  Xoyoig;  196  ,  32  Xiyav;  197  ,  25  avzov;  204, 
22  iv  iv&vpifiiazog ;  208,  15  tf  zoig  ivatnioig;  212,  21  aag>mg  fihv  zoig; 
221,  15  avzov;  226,  4  naoaxidivui ;  227,  10  naaaßaXXew  zavzag  zatg 
ixtivwv;  231 ,  9  tj  avva^fo^ev;  235,  17  zuvzo;  238,  15  Ovvivzeg;  239, 
20  svuevHg,  sämmtlick  Emendationen  von  Finckh,  von  welchem  187,  8 
piya  tpioeiv,  194,  31  tj  ot  navzeg;  227,  13  8XXa  tf/tuxod  und  15  xalzot, 
oozig,  24  itioazi  wirklich  eine  Stelle  im  Text  erhallen  haben;  von 
Halms  Vorschlügen  war  191,  4  ij  zi  noetj-euv  av;  215,  30  tcqüzqv  pt» 
Sei;  221,  3  za  oixeia;  235,  6  xaz'  atfav  av;  237,  27  wtoztzvxqxozeg 
eiciv  nicht  zu  bezweifeln  und  somit  ebenfalls  aufzunehmen. 

Nur  wenige  der  von  beiden  Gelehrten  vorgebrachten  Conjecturen 
scheinen  uns  nicht  ganz  den  Sinn  des  Auaximenes  zu  treffen,  z.  B.  wenn 
Finckh  ihn  177,3  sagen  läfst:  du  de  —  avzov  ze  zov  ayooevovza  zbv  vo~ 
fiov  XaftßavBiv,  elza  r»  Oftoiovza  yeyoupiiivtp  vofup.  Unzweckmäßig 
ist  hier  die  Unterscheidung  des  Gesetzgebers  vom  Gesetz  selbst  und 
kommt  auch  sonst  bei  An.  nicht  vor,  wohl  aber  liest  man  nicht  selten, 
dofs  der  vopog  zt  ayoqevu:  so  möchte  er  an  unserer  Stelle  etwa  ge- 
schrieben haben  avzov  ze  zov  ayooEvovza  zi  vopov,  noch  einfacher 
wäre  und  zugleich  seiner  Redeweise  am  entsprechendsten  avzov  zi  zov 
vofiov.  In  193,  18  wird  man  die  vorher  aufgestellte  Dreiteilung  des 
eixog  nach  a>vaig  oder  e&og  oder  (Svvrfata,  und  xtqdog  in  dem 

Satz  noXXaxtg  —  d*a  tovto  zi)v  qwtov  ßuxoäfievoi  xal  zoc  ijthi  nqoa- 
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Up&a  nqaxxziv  berücksichtigt  finden  und  aufscr  dem  Znsatz  von  tt 
xo  xqottuv  keine  Aenderung  für  nöthig  erachten;  diese  Beziehung 
wird  aber  geschwächt,  wenn  man  nach  Finckh,  mit  Sp.s  Billigung, 
lesen  wollte  xai  xa  uifötj.  Wegen  des  xi  itQaxxuv  bedarf  es  wohl  nicht 
des  Citates  von  194,  11  oder  ähnlicher  Stellen.  Wenn  ferner  von 
Finckh  187,  22  noXXar.ig  für  TioXXa  corrigiert  wird,  besorgen  wir, 
dafs  damit  nur  die  Verbcfserung  eines  Glossems  gewounen  ist,  denn 
nichts  anderes  scheint  die  Phrase  big  noXXa  nqaxxuv  ineßdXexo  neben 
mg  nokvv  xqqvov  ingaxxBv  vorzustellen.  Unter  den  Motiven,  welche 
inni  Abschlufs  einer  Bundesgcnofscnschafl  eingegangen  werden,  kommt 
auch  das  183,  16  vor:  oxctv  —  itoXiyna  anoaxjjcEtv  xivag  vofii£ovOtv 
(lies  vofi{£(OGiv,  indem  der  Zwischensatz  öia  xovxo  noiijocco&ai  ovp,- 
pttilav  ngog  xivctg  oxt  nicht  echt  sein  kann).  Da  atpiciuvat  die  neu- 
trale Bedeutung  e abfallen'  unseres  Wifscns  nicht  hat«  so  erscheinen 
die  Worte  unverständlich;  Halm  wollte  daher  etnoöxaxrjauv  lesen,  ohne 
jedoch  einen  Beleg  für  diesen  Gebrauch  des  Verbums  beizubringen, 
welcher  auch  kaum  zu  entdecken  sein  möchte.  Das  richtige  liegt 
naher  und  ergibt  sich  mit  der  leichten  Aenderung  noXifiov:  man  wagt 
gegen  die  durch  starko  Bündner  geschützten  nicht  den  begonnenen 
Krieg  fortzusetzen.  Zu  185,  12  leidet  Halms  ix  xov  (irj  an  Undeullicb- 
keit,  weil  so  dem  Hauptglicd  ix  xcöv  xivövvcov  die  nähere  Bestimmung 
ebenfalls  mit  ix  untergeordnet  würde;  einfacher  schreibt  man  tg>  fity. 
Die  uvxiXoyCct  192,  2  wird  von  Halm  mit  alxioXoyta  vertauscht,  wel- 
cher Ausdruck  als  Name  einer  rhetorischen  Figur  bei  Butilius  II,  19. 
(Joint.  IX,  3,  93.  Aristid.  IX,  347.  Alexander  VIII,  438  u.  ö.  vorkommt. 
Diese  kann  hier  ntcht  gemeint  sein,  in  einem  andern  Sinne  ist  aber 
das  Wort  nicht  zu  finden,  daher  wir  lieber  dixatoXoyCag  läsen,  wenn 
der  Satz  überhaupt  echt  ist;  er  kann  darum  verdächtigt  werden,  weil 
die  beiden  vorhergehenden  parallelen  Glieder,  die  mit  naXiaxa  o"  av- 
xoig  —  fiaXiaxa  <f  avxüv  beginnen,  keinen  solchen  motivierenden 
Anhang  haben.  Die  202  ,  2  von  Finckh  vorgeschlagene  Einschiebnng 
der  Negation  vor  %ctXen6v  ist  auf  den  ersten  Blick  sehr  speeiös,  aber 
das  Passivura  iXtyi&rfwu  widerstrebt  dem  Gedanken,  welcher  durch 
das  ov  hervorgebracht  werden  soll,  auch  sieht  man  am  Ende  nicht 
ein,  was  damit  gewonnen  wird;  die  Vulgata  hat  dagegen  einen  ganz 
guten  Sinn:  dem  geringen  Nutzen,  den  der  Neineid  bringt,  wird  die 
schwere  Strafe,  welche  dies  Verbrechen  trilTt,  entgegengesetzt ;  es 
verursacht  nicht  blofe  materiellen  Verlust,  sondern  zieht  auch  dem 
überwiesenen  Verachtung  und  Mislrauen  zu. 

Vorsicht  in  der  Kritik  ist  durch  den  Plan  dieser  Ausgaben  gebo- 
ten und  auch  sonst  Spengel  eigen;  seine  grofse  Erfahrung  nnd  Bele- 
»enheit  scheint  ihn  darin  eher  zu  bestärken  als  zu  einem  gewagtem 
Verfahren  zu  ermuthigen;  wir  gestehen  mehrmals  besonders  im  Anaxi- 
meues  seine  Skepsis  zu  grofs  gefunden  zu  haben.  Als  Beispiel  ning 
179,  3  dienen,  an  welcher  Stelle  er  gegen  den  Sinn  der  weiter  unten 
folgenden  Erörterung,  wo  sowohl  mqi  vo^iov  xal  rijg  noXixtxijg  xa- 
raaxivijg  als  neyl  stQ^v^g  y.al  noXi^iov  zu  öinem  Haupttheil  (nQofaOtg) 
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der  staatsmännischen  Berathung  zusammengefafst  ist,  die  Siebenzahl 

der  noofttattg  und  die  disjunetive  Anführung  ij  «oi  vo/üov  ij  ntqi  xijg 
noXmxijg  xaraOxsvrjg ,  sowie  ijj  jwo!  %o\lpwv  y  ntoi  ct^ijyq?  stehen 
lifst;  An.  kann  nur  fünf  nqo&iceig  hier  gezahlt  haben ,  muste  also  tutl 
mal  zifc  *•  **  und  tkmvw  schreiben ;  einen  so  augenfälligen  Wi- 
derspruch dürfen  wir  ihm  nicht  zutrauen.  Dafs  dieser  auch  Sp.  nicht 
entgangen  ist,  zeigt  seine  Note  in  der  frühem  Ausgabe  p.  118  f  in  cx- 
positione  ipsa  non  Septem  (sunt  noo&ksig),  sed  quinque —  facile 
igitur  librarios  hic  r\  pro  xttl  dedisse  auctoremqne  non  kna  sed  nivtt 
soripsisse  coniieias,  sed  nil  mutamus,  natu  parum  refert.' 

Durch  öftere  Leetüre  des  für  die  Geschichte  der  Rhetorik  lehr- 
reichen Werkes  ist  Ref.  auf  manche  von  Sp.  übergangene  Schäden  ge- 
stofsen,  welche  er  hier  nach  einer  bestimmten  Ordnung  aufführen  will, 
in  der  Hoffnung  dafs  haltbare  Vorschläge  dem  spätem  Leser  einige 
Erleichterung  gewähren,  unrichtige  von  Kennern  als  solche  nachge- 
wiesen und  beseitigt  wenigstens  unschädlich  sein  werden.  Es  gilt 
von  dem  Text  des  Anaximenes,  was  Sp.  in  der  grösseren  Ausgabe 
pag.  VII  sagt  :  erari  et  corrupti  snnt  libri  neque  est  qui  ceteris  longo 
praestet'  und  p.  VIII  'multo  plura  ex  ingenio  quam  ex  codieibus  suut 
rostituenda.'  Er  ist  zugleich  durch  Defccte  und  Glosseme  stark  ent- 
stellt, natürlich  auch  durch  arge  Schreibfehler.  Die  Defecte,  um  von 
diesen  zuerst  zu  reden,  stellen  sich  bei  der  systematischen  Anordnung 
auch  da  heraus,  wo  die  syntaktische  Construotion  nicht  unterbrochen 
ist;  so  werden  186,  24  die  dort  aufgezählten  Kategorien  durch  Bei- 
spiele erläutert  mit  Ausnahme  des  vtc  ttuxov  xcrtsoyaG&iv  und  o*  erv- 
xov  Ttooia&iv,  der  Schriftsteller  hat  gewis  diese  auf  gleiche  Weise 
erklärt ,  daher  die  Lücke  a.  a.  0.  bezeichnet  werden  durfte.  In  190, 
17  ist  t*9  welches  cod.  E  wegläfst,  wirklich  zu  streichen,  da  dort 
Gesetz  und  richterliche  Schützung  Gcgonsätze  sind;  dagegen  wird  eiu 
zweites  icp  olg  vor  ot  dixaöial  nöthig  sein,  sowie  der  Artikel  vor 
friiuagj  vgl.  189,  2.  Vorher  189,  16  wird  die  Anweisung,  was  der 
Ankläger  zu  sagen  habe,  durch  den  Satz  nun  o  vono&kqg  ovx  ayijxs 
tovg  lla^xavovxuq  keineswegs  a  b  geh  rochen ,  sondern  bildet  den 
Schlufs  von  jener;  deshalb  ist  ag  nach  noog  6h  zovxoig  einzureiben. 
Die  Vollständigkeit  der  Aufzählung  verlangt,  dafs  201,  7  wie  200,  13 
%al  rüv  av&QcoTtcov  hinzugefügt  werde.  In  195, 16  ist  der  Sinn  mangel- 
haft ausgedrückt  mit  ffOttf  <ttra  fuv  xara  loyov  yivifitvot  luattvto&tu, 
ta  dl  p»)  xaza  loyov  aiuautodat  :  man  führt  Beispiele  insgemein  nicht 
an  um  Zweifel  und  Unglauben  zu  erregen,  wohl  aber  werden  die 
naoadetypecra  naoa  loyov  aufgeboten  um  den  Glauben  ans  wahr- 
scheinlichere wankend  zu  machen ,  damit  etwas  minder  wahrscheinli- 
ches geglaubt  werde;  daher  hier  zer  tlnota  nach  niaxev&s&cu  ausge- 
fallen zu  sein  scheint;  auf  dasselbe  Object  geht  dann  auch  dstunuc^ta^ 
vgl.  196,  1fr— 21.  Will  man  201, 17  Sp.  folgen  und  mit  Tilgung  von  r« 
ojioioyg  schreiben  mal  £v  ctnwpttivszai  rq»  dojay,  so  ist  ein  befriedi- 
gender Gedanke  hergestellt,  sonst  könnte  auch  nach  opo/ag  ein  Ver- 
num diaßaiUtv  eingeschoben  and  damit  der  Sinn  gewonnen  werden, 
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dafe  mm  den  Urheber  eines  entgegenstehenden  Vorschlags  für  uner- 
fahren erkläre  nnd  ebenso  seine  Ansicht  für  verwerflich.  Die  von  Sp. 
gemachte  Ergänzung  209  ,  23  xjj  de  li£ti  elg  ovo  fitf  xorp&ai.,  wo 
sonst  fehlte,  war  noth wendig,  wenn  die  Vorschrift  nicht  das  Gegen- 
theil  von  dem  aussagen  sollte,  was  der  Rhetor  meint,  dafs  nemlich  in 
der  gedrängten  Redeweise  (Brachylogie)  der  Parallelismus  membrorum 
zu  vermeiden  sei;  an  ein  'maius  mendum'  aber,  welches  in  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden  ovouafciv  fikv  ovxto  stecke  (vgl.  den  Com- 
meotar  p.  189),  können  wir  nicht  glauben,  nur  xat  scheint,  vor  ovo- 
lia&iv  zu  fehlen ;  dies  geht  auf  den  Ausdruck  im  einzelnen ,  die  Xi£ig 
auf  den  Stil  in  zusammenhängender  Rede.  Ein  gröTscrer  Ausfall  scheint 
307,  9  angenommen  zu  werden  mflfsen,  da  mit  dem  kurzen  iav  de  y 
%ao€t  rovg  v6f*ovg^  adixov  nicht  alles  gesagt  ist,  worauf  sich  An.  im  fol- 
genden 6uiX6[if&a  —  xaxa  xov  xaioov  bezieht.  Desgleichen  vermuthen 
wir  236, 28;  hier  stand  nothwendig  vor  efxi  dl  ein  Satz,  welcher  die  Be- 
sprechung des  Jugendalters  einleitete.  Nur  ein  Defect  der  Construction 
ist  es  214,  26,  wenn  da  oxav  vor  tpacxwsi  fehlt;  übrigens  kann  gleich 
darauf  Z.  28  r\  diiftaaiv  —  vovv  nicht  einen  selbständigen  Theil  der 
Aufzählung  ausmachen,  sondern  mufs  sich  dem  vorgehenden  dadurch 
anschliefsen ,  dafs  man  jj  in  xari*  verwandelt.  In  217,  2,  wo  der  Red- 
ner, welcher  in  einer  öffentlichen  Angelegenheit  zum  erstenmal  auf- 
tritt, den  Verdacht  erregt,  dafs  er  dies  ivsxa  uvog  Idlov  thue,  fehlt 
wohl  xiodovg.  231,  3  mufs  vor  or*  ein  tj  eingeschoben  und  entweder 
xovg  ivavxiovg  oder  avxo)  gelesen  werden,  wenn  man  xov  Ivavxlov 
beibehält.  Endlich  kann  234,  3  die  Beziehung  anf  das  angeklagte 
Subjcct  kaum  entbehrt  werden,  so  dafs  alvdixiÜg  cot  zu  lesen  ist. 

Fast  noch  mehr  als  an  Lücken  leidet  der  Text  hier  an  unechten 
Zusätzen.  Als  blofse  ursprünglich  an  den  Rand  geschriebene  Inhalts- 
angabe ist  176  ,  26  naoadetyfta  zu  betrachten;  An.  selbst  kann,  wenn 
man  die  sonst  beobachtete  Hedeweise  vergleicht,  kaum  anders  gespro- 
chen haben  als  so :  ix  de  xüv  ivavrlcov  jroq  xaxaq>avlg  nouiv  avrb 
ttdf  vgl.  z.  B.  177,  21.  Aebnliche  Marginalien  finden  sich  189  ,  28. 
199,  31.  203,  15.  In  178  ,  28  ist  xal  xlvtov  nach  neol  nodeov  xal  xtoi 
noltov  wenigstens  entbehrlich ,  vgl.  Aristot.  Rhet.  1, 10,  1.  Weiterhin 
180,  27  scheint  in  xal  xa  xaxa  xqv  xoaxtaxijv  Ovclav  nur  eine  Ditto- 
graphie  vorzuliegen,  welche  dadurch  entstand,  dars  xai  xyv  in  xaxa 
tiyv  verderbt  und  dann  beide  Lesarten  verbanden  wurden.  Aehnlich 
ist  avxag  205,  8  ans  dem  vorausgehenden  vrcofulvavxag  wiederholt. 
1H3,  15  repetiert  das  sehr  ttberflüfsige  öia  xovxo  itoir}<5ct<t&at  avftfut- 
jiav  noog  xtvag  ort  nur  was  Z.  12  stand:  övfifia%ovg  de  itotntöat  (sc. 
avayxalov)  wie  das  bereits  von  Sp.  Z.  17  eingeschlossene  xovitoiHO&cci 
6vftua%ovg.  Mit  Recht  hat  Pinckh  193,  4  ein  iv  vor  koyoig  snppliert, 
da  der  Schriftsteller  gleich  nachher  mit  einem  Rückblick  auf  die  ange- 
führte Stelle  sagt  a  tpaptv  deiv  öVfiTtaoalafißaveiv  Iv  xolg  Xoyoig,  er 
durfte  nber  zugleich  die  tbeils  entbehrliche,  theils  falsche  Explication 
zu  loyoigi  iv  xm  xccxijyognv  tj  aiwkoyeüs&cu  ausscheiden,  denn  dafs 
der  Ankläger  das  dxog  braucht,  versteht  sich  von  selbst,  der  Verthei- 
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diger  mute  es  aber  nicht  sowohl  anwenden  als  bestreiten ;  übrigen* 
ist  die  Angabe  auch  voreilig,  denn  erst  25  behandelt  An.  den  Gebrauch 
des  fixog  bei  der  Anklage,  vorher  aber  (J9)  bei  den  ngoxQoncd  und 
astoxQQTtcti,  Ebenso  ist  193  >  6  aus  26  der  Satz  rj  nett  avxo  xovxo  ro 
TtQayfxa  noXXdxig  mnonpiQxeg  heraufgerathen,  wie  Finckh  schon  be- 
merkt hat.  Das  ntnavfiivoß>  xqg  im^v^Cag  aber  ib.  8  betrachtete  An. 
gewis  nicht  als  nd&og)  hier  hat  die  bereits  oben  nachgewiesene  Sucht 
durch  Antithesen  die  Aufzählung  zu  vervollständigen  ihr  verkehrtes 
Spiel  gelriebcn.  Aßhnlicher  Art  ist  die  nicht  in  allen  Hss.  vorkom- 
mende Variante  xai  ot  fcoi  xai  oC  «v&Qonxoi;  andere  haben  blofs  r.al 
otäv&QWtot,  welche  kürzere  Farsung  Sp.  aufgenommen  hat.  Wa* 
soll  aber  dann  xat  bedeuten?  Werden  Menschen  eher  die  verschwen- 
derische Frömmigkeit  billigen  als  die  Götter,  denen  zu  Ehren  man 
Sich  anstrengt?  Gewis  nicht,  also  können  nur  letztere  geneigt  sein 
dergleichen  dankbar  anzuerkennen,  aber  auch  sie  werden  ein  über  die 
Kräfte  des  Staates  hinausgehendes  Opfer  tadeln.  Mithin  verlangt  der 
Gedankengang  hier  xat  of  fttoi,  210,  2  liegt  in  naXtXXoyiiv  an  sich 
schon  der  Begriff  des  Sehlufscs,  daher  das  angehängte  im  xjj  xeXevxj 
nach&u  xovxcov  fidXiaxqix.  wenigstens  sehr  entbehrlich  erscheint;  ge- 
radezu störend  ist  iiti  xiXevxrjg  in  221,  8.  Verschieden  ist  der  Fall  in 
207,  16.  208,  30.  Nicht  anders  als  durch  die  eben  besprochene  Unart 
Gegensätze  da  auzubringen,  wo  sie  nicht  hingehören,  ist  das  £v*  q 
210,  19  zu  erklären,  da  in  den  drei  übrigen  ra|f*c  der  Plural  ange- 
wandt wird  und  nolhwendig  ist,  wo  die  Vergleichung  verschiedener 
Combinalioncn  angestellt  werden  muste.  In  218,  10  darf  die  Inter- 
punetion  nach  ix&tjooinv  nur  Komma,  nicht  Punctum  sein,  219,  30 
aber  nach  <palv£<s&ai  nicht  einmal  ein  Komma  stehen,  weil  davon  vtcsq* 
ßdXXtf&ai  abhangt:  es  mufs  den  Schein  haben  als  wolle  man  den 
Schwierigen  Punkt  später  besprechen;  ist  das  der  Sinn,  dann  kann  31 
nctl  nooiovxog  —  vm6%vua&ai  nur  als  Erklärung  zu  xnttQßdXXtGdai 
angesehen  werden,  die  sich  aber  mit  cpaLVEG&vi  nicht  verträgt,  also 
den  Strich  verdient.  Dasselbe  gilt  von  222  ,  6,  wo  rj  axtj^iaxtoy  so  ab- 
solut neben  iv^vfirj^axa  und  yvtopai  gestellt  nicht  richtig  sein  kann, 
da  sonst  das  Wort  überall  bei  An.  in  Bezug  zu  einer  bestimmten  Rede- 
Ügur  erscheint.  Nur  als  fremden  Zusatz  vermögen  wir  $22  ,  24  ffx*?" 
fiaxa  öiaXoyiC^ov  —  ysiQCovttag  zu  betrachten,  da  diese  Formen  der 
Palillogic  schon  oben  207,  22  behandelt  worden  sind  und  zwar  als 
xstpaXaia  nicht  als  (tyijfiaror.  Eine  aus  zwei  Randnolen  componierlo 
Stelle  ist  225  ,  29 — 32:  die  erste  xoiyagovv  —  ysvtaloyyaoptp  hat  so 
gut  wie  gar  keinen  Sinn,  die  zweite  unterbricht  ziemlich  vorlaut  die 
Verbindung  der  Satze  ngaxov  —  ado£ov  und  ysvtctXoytiv  —  6tt.  Eine 
ganz  leere  Periphrase  des  einfachen  nQO&ifjievog  enthalten  die  Worte 
227,  3  Tfiv  7XQ0&t(iiv  noiqoag  xai.  Dafs'  der  Inhalt  der  Periode  230, 
30  xag  phv  —  dövvarov  schon  oben  vorkommt  230,  6  IT.,  bemerkt 
Sp.  in  der  Vorrede;  er  halt  die  zweite  Stelle  für  die  ursprüngliche; 
uns  scheint  diese  nur  ein  Auszug  der  viel  ausführlicheren  ersten  zu 
fein.  Eine  andere  Epilome  der  Art  entdecken  wir  231 ,  22  iav  dk  — 
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X^jaziov,  welche  neben  331 ,  13—17  im  Text  nicht  geduldet  werden 
sollte.  Das  avvxopog  dvduvrptg  236,  12  ist  die  207,  16  gegebene  De- 
finition der  rtakkloyta,  deren  es  an  jener  Stelle,  nachdem  schon  so  oft 
in  dem  Buche  davon  die  Rede  gewesen  ist,  am  wenigsten  bedarf;  An. 
scheint  übrigens  hier  geschrieben  zu  haben:  fiexd  dl  xavxa  naXtXXoyia 
xäv  ttyrtfiivcov  iaxai.  In  dem  zunächst  folgenden  ist  sowohl  16  hi  dl 
naga  xag  n^oxqonag  xal  aitoxqondg  ein  ganz  störendes  Einschiebsel, 
da  hervorgehoben  werden  soll,  warum  die  Palillogie  am  meisten  zum 
genus  iudiciale  sich  eignet,  als  aueh  die  lange  Erörterung  über  dio 
Arten  derselben  21 — 26:  toxi  dl  fivtjfiovixov  —  Toftcv,  welche  eine 
gedehnte  Repetition  von  207,  18  enthält  und  am  unrechten  Orte  zu  der 
enumeratio  zurückkehrt,  wo  bereits  die  amplificatio  mit  dem  Sulz 
aXXa  xal  —  xaxmg  (19)  begonnen  hat,  zu  welchem  überdies  27 
«5  dl  öta&^aofuv  xxi  in  unmittelbarer  keine  Unterbrechung  zulafsen- 
der  Relation  steht.  In  229,  15  rührt  auch  das  zweite  ötxaaxal  schwer- 
lich vom  Verfafser  her;  230  ,  9  ist  lölovg  nur  eine  Erklärung  zu  oi~ 
xslovg  und  sammt  r\  zu  tilgen;  233,  12  gibt  avXXrjßöijv  — n^oxaxa- 
Xrjyont&a  eine  keineswegs  nöthige  Recapitulalion  des  Inhalts  von  231, 
25  —  233,  11 ;  eben  da  hat  15  xr\v  alxlav  (sollte  heifsen  r^v  xaxtjyo- 
Qtav)  keinen  Sinn  neben  xov  Xoyov  6Xov\  für  ttberflüfsig  halten  wir  19 
auch  die  Worte  iv  tc5  di/ftq/opixci)  xal  und  238,  16  iv  dl  xoig  d-quo- 
oUng  —  6v(i<plQOv9  letztere,  weil  nicht  zu  verstehen  ist,  wie  die  no- 
Xixixol  ovXXoyoi  von  den  drjuoaioi  (16)  sich  unterscheiden  und  das 
vopifiov  und  dixatov  keine  evXoyog  7rQO<paOig  im  Prooemium  abgeben 
kann,  da  es  zur  Verteidigung  von  Gesetz  und  Recht  doch  wohl  kei- 
ner guten  Ausrede  bedarf.  In  213,  32  nimmt  sich  xaxa  xct  nQoyvtivd- 
opaxa  neben  dem  Satz  dv  i&laauev  rjuäg  avxovg  xal  yvpvdatopEv 
dvaXa(ißdvuv  avxdg  wie  ein  Glossem  aus  der  Zeit  aus,  wo  die  Pro- 
gymnasien von  Theon,  Hermogenes  u.  a.  erschienen.  Für  inevdv^fue 
220,  28,  dessen  Anwendung  a.  a.  0.  jedes  Grundes  entbehrt,  hat  Sp. 
das  richtige  iv&viitjua  wenigstens  in  der  Note  gefordert;  auch  hier 
erscheint  die  Spur  einer  späten  interpolierenden  Redaction ,  auf  die 
vielleicht  noch  200,  11  der  Ausdruck  Ixöirjyutöai  statt  i£rfft£<s9ai 
(219,  9)  zurückgeführt  werden  darf. 

Wir  gehen  zur  Betrachtung  der  Stellen  über,  die  uns  in  verderbter 
Gestalt  überliefert  zu  seiu  scheinen.  Auffallend  ist  175, 11  die  negative 
Fafsung  des  folgernden  Satzes:  alle  Handlungen  fallen  in  die  Kategorie 
des  üixaiov  oder  vopiuov  oder  ovfMpiqov  oder  xaXov  oder  r\öv  oder 
fadtov  und  ihr  Gegentheil,  mxt  fitjcWporf  rwv  wto&iöeav  cjovra 
Xoymv  ditOQHv  =  so  da  Ts  wer  keine  der  beiden  Aufgaben  (an-  oder 
abzuralhen)  hat,  nichts  vorzubringen  vermag.  Man  erwartet  den  po- 
sitiven Ausdruck:  aaxt  prfliva  xi\v  ixtQav  x.  v.  tjpvxa  X.  a.  Sp. 
wollte  in  der  ersten  Ausgabe  $%ovxa  streichen  ;  dann  wäre  die  Frage, 
ob  von  der  wto&eaig  selbst  gesagt  wird,  dafs  sie  Xoycav  ctnoQU  und 
tvTtoQÜ,  oder  diese  Verba  nur  ein  persönliches  Subject  zulafsen.  Ein 
starkes  Zeugma  müste  179,  14  zugegeben  werden,  wollte  man  den 
Satz  i}  yao  iqovfUv  —  xanuvQxtQQv  für  vollständig  halten.  Da  An. 
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liebt,  derselben  Formen  der  Constructton  sich  so  bedienen,  wird  nicht 
sowohl  öti  lu&iatavat  ausgefallen  sein  als  tuxaoxuxiov  —  ovoxalxiov 
(rgl.  180,  17  oxay  de  ini  xo  xmxHvoxeifov  <SvoxlXXa>tuv).  In  181,  16 
wird  die  &iaig  vopmv  selbst  zum  Subject  gemacht,  welches  die  staat- 
liche Ordnung  einführt,  nicht  der  Gesetzgeber  (vgl.  23)  oder  die  Ge- 
setze 181,  12.  Dieser  Ungleichheit  wird  abgeholfen,  wenn  man  ttj 
&t<$u  lür  xqv  &iötv  schreibt,  wodurch  das  noutv  (16)  die  Urheber 
der  Verfafsung  zum  Subject  erhält  und  Uebereinstimmnng  mit  der  spä- 
teren avaKe<pctkal(QOig  182,  10  xäv  ovv  iv  xy  dr^oxouua  voptov 
tffv  Vioiv  xouwxttv  du  nouio&ai  erzielt  wird.  Der  Construction  wie 
dem  Sinn  widerstrebt  184,  24  <5«J  nfwpdaemv ,  man  braucht  öue  nicht 
ini«*  zu  verwandeln,  sondern  tilge  lieber  die  Praeposition  (vgl.  196, 
32,  wo  Finckh  ebenso  xatd  streicht)  und  schreibe  dann  nooyaaJ. 
186,  19  scheint  der  Singular  rw  nqaypm  erforderlich,  da  die  Kate- 
gorien i%  xovxoy  und  Ivtxt v  xovxov  auf  ein  Kotyp«  unten  bezogen 
werden ;  für  xovxtav  verlaugt  der  Gedanke  rotourov.  183  ,  24  hat  tov- 
ttov  keine  rechte  Beziehung,  die  eben  angegebenen  Falle  werden  dnreh 
il  di  pij  ausgenommen ;  man  wird  es  wohl  streichen  dürfen.  Dasselbo 
mag  von  xi  xal  188  ,  27  gelten,  wo  die  aßeXxs^a  als  dem  damit  be- 
hafteten schädlich  dargestellt,  nicht  aber  behauptet  wird,  dafs  sie 
auch  auT  andere  nachtheilig  wirke,  wie  umgekehrt  bei  dem  novt^g 
nur  der  Schaden,  der  andere  trifft,  in  Betracht  kommt.  In  19*,  24  wird 
st  nicht  sowohl  zu  tilgen  als  nfoxtv  dvai  in  luaisvexm  zu  verändern 
sein.  Vorher  193  ,  25  hat  piv  keine  Responsion  und  ist  nur  aus  24 
gedankenlos  wiederholt.  Ebeud.  31  ist       r«V  in  ähnlicher 

Weise  durch  die  Vcrgleichung  des  folgenden  axo  T»v  opo/mv  veran- 
lagt; da  indes  das  dxog  zuerst  an  der  Person  der  Gegner  selbst  wahr- 
genommen,  dann  aber  von  andern  nur  abstrahiert  wird,  so  muste  An. 
dort  hü  xmv  i.  setzen.  Von  den  gefolterten  heifst  es  203,  7  xoig  ßa- 
oavt£ovoiv  btioXoyoveiv  ov  xag  iXtfteUtg,  wobei  die  Wortstellung  und 
der  Plural  auffallen  mufs.  Wir  vermuthen  in  ov  xag  die  Verstümmlung 
eines  Verbums  wie  ohymoovvxsg.  Richtigeres  Tempus  auch  in  der 
Zusammenstellung  mit  itQoozafri  (l)  wäre  205  ,  5  oxtiv  statt  huv 
209,  6i ist  avyxmalfyuv  nicht  zu  erklären;  Ref.  hat  anderswo  schon 
evivu  inXiyeiv  vorgeschlagen.  214,  27  ist  für  Mut  xal  iXt^n  die 
gewöhnliche  Verbindung  f.  xoi  ^6ia  einzuführen.  Der  Schlufs  des 
Abschnittes,  worin  An.  über  die  Mittel  das  Interesse  der  Zuhörer  anzu- 
regen spricht,  scheint,  was  wir  nachträglich  erst  jetzt  erinneru,  durch 
Beseitigung  des  schleppenden  Anhängsels  xotg  v<p  foj>v  n^uaai  U- 
yopivoig  (214,  31)  an  Bündigkeit  z«  gewinnen.  Den  Imperativ  W 
f*«  216,  13  vertauscht  Finckh  treffend  mit  dem  Indicativ.  Wozu 
soll  aber  das  Compositum  v*omp?  statt  des  sonst  überall  zur  Bezeich- 
nung der  Sache  gebrauchten  einfachen  Verbunis?  Wahrscheinlich 
schrieb  An.  ttvxog  xipa:  der  angeklagte  soll  versichern,  dafs  im  Fall 
das  Verbrechen  erwiesen  werde,  er  selbst  auf  Todesstrafe  für  sich 
antrage.  Gegen  die  diaßoXj  soll  er  beständig  eifern  öW„  xul 
whvqv  xai  noXXnv  xaxüv  aXxtov  (18);  das  zweite  Praedicat  kann  wohl 
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weder  die  Bedeutung  'gewöhnlich'  noch  die  'niederträchtig,  gemein9 
haben,  daher  wir  ein  anderes  in  Vorschlag  bringen:  xevov,  die  Ge- 
haltlosigkeit der  Verleumdung  mnfs  ja  der  gefährdete  vorzüglich  nach- 
zuweisen  suchen.  In  217,  14  soll  der  greise  Sprecher  sein  Auftreten 
durch  den  Mangel  an  guten  Rathgebern  nnd  die  eigene  Erfahrenheit 
motivieren,  letzteres  kann  nicht  ix  xrjg  nmoylag  avxov  sondern  ix 
xrjg  ifineiotag  avxov  heirsen,  wie  gleich  17  er  schreibt  ix  xrjg  ipittt- 
Qlag  (lies  Ix  u  x.  i,).  Dafs  man  nun  Frieden  gegen  die  stirkern  zu 
halten  suche,  kann  niemand  verargen,  wohl  aber,  wenn  der  Redner 
selbst  gegen  schwächere  einen  Krieg  zu  beginnen  widerräth.  Es  ist 
darum  217,  25  nicht  nur  rcoog  xovg  adtxovvxag  mit  Sp.  zu  lesen,  son- 
dern auch  r\  noog  xovg  rycxovag  statt  ij  it*  x.  xQtlxxovag.  Ein  blofses 
Glossem  scheint  221 ,  26  ro  pioog  zu  sein,  da  nach  24  dieser  Zusatz 
ganz  entbehrlich  wird;  223,  7  befremdet  die  Anwendung  von  owu- 
dafuv  statt  des  einfachen  Verbums;  225,  10  verlangt  die  Concinnität 
der  in  gleiche  Reihe  gestellten  Begriffe  anoXvxsov,  was  Halm  vor- 
schlagt, nicht  mtoXvovxag  oder  aitoXvopevovg.  Dals  ehend.  14  noch 
nicht  von  Tadel  die  Rede  sein  kann,  zeigt  die  spätere  Erwähnung  des 
Gegenstandes  228,  4  ff.;  also  mufs  nal  xovg  yeyopivovg  wegfallen  nnd 
zugleich  das  in  Verbindung  damit  stehende  %al  avxov  taa  (vielleicht 
verdorben  aus  xerl  xov  avxov  xootcov  und  fctf  x«/,  indem  zwei  Phrasen 
zusammengeworfen  wurden).  Zu  dieser  Aenderung  und  einer  zweiten 
ebend.  20  fitatvtiv,  $ latorjGu fisv  di  ovxfo  hat  Ref.  schon  in  den  Anmer- 
kungen zu  Cornificius  p.  272  gerathen.  Irren  wir  nicht  sehr,  so  ist 
2^6,  17  xaXovg  rj  aya&ovg  nichts  als  Explication  zu  xovg  xowvxovg.  In 
227,  2  mufs  mit  ini  dh  xij  ein  neuer  Satz  beginnen,  da  das  Jünglings- 
alter dem  des  Knaben  entgegengesetzt  wird,  welche  Antithese  bisher 
dnreh  die  flberlieferte  Lesart  ini  tfl  verdunkelt  wurde.  Aufserdem 
scheint  hier  xrjg  —  r)Xtxtag  richtiger  als  der  Dativ  zu  sein,  dessen 
Anwendung  vielleicht  durch  das  vorhergehende  ini  x j  xsktvxy  verur- 
sacht worden  ist.  229,  29  muste  notoßvxeoog ,  was  Sp.  schon  in  der 
frühern  Ausgabe  bemerkt  hat,  eingeklammert  werden,  wie  230, 19 — 24 
zeigt.  230,  12  ist  der  Ausdruck  oxoi%ua  verdächtig.  Eine  Umstellung 
scheint  232,  3—18  getroffen  werden  zu  müfsen:  hier  bildet  die  Ver- 
teidigung des  Gesetzes ,  welches  man  selbst  vorlegt,  und  die  Be- 
kämpfung des  von  den  avxlöixot  vorgebrachten  (231,  29  ff.)  keinen 
Gegensatz  mit  dem,  was  232,  3 — 8  empfohlen  wird:  die  Richter  zu 
erinnern ,  dafs  es  jetzt  nicht  Zeit  sei  Gesetze  zu  machen ,  wohl  aber 
mit  dem  232,  8 — 17  behaupteten,  wo  der  Redner  den  Richtern  das 
Recht  einräumt  mit  Umgehung  eines  seiner  Ansicht  nach  verkehrten 
Gesetzes  zu  entscheiden;  letztere  Partie  mufs  deshalb  vor  die  voraus- 
gehende (3 — 8)  treten.  Auch  das  zunächst  folgende  leidet  an  einigen 
Corruptelen.  An?  unterscheidet  zwischen  deutlichen  und  zweideutigen 
Gesetzen;  jene  können  xaAoloder  fio^^o/sein,  in  beiden  Pillen  wird 
sich  der  Redner  ihrer  Beschaffenheit  gegen  seine  Widersacher  bedienen: 
neol  uhr  ovv  xav  üaawg  tlor^iivtav  vdpcov  onoiovg  «y  avxäv^ (viel- 
mehr avxovg)  fyöfwv,  in  xüv  xotovxwv  nooxaiaXafißavovug  avxilz- 
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y«v  ewtoQyoofUv.  Ufoen  die  Gesetze  eine  verschiedene  Auslegung 
zu,  so  wird  jede  Partei  entweder  zu  erweisen  suchen,  dafs  die  von 
ihr  gewählte  richtiger  ist  und  die  Gegner,  sollten  ihnen  auch  die 
Richter  beistimmen,  falsch  interpretieren  (mg  b  vouog  ov  rovio  6u- 
vottxo,  alky  o  av  kryttg,  vgl.  Sp.s  Note),  oder,  wenn  es  nicht  möglich 
ist  den  Sinn  des  Gesetzes  in  das  Gegentheil  von  dem  zu  verkehren 
was  jene  behaupten,  mufs  sie  darthun,  dafs  das  Gesetz  nichts  anderes 
bedeuten  kann  als  was  sie  darin  findet.  Man  schreibe  also  <bg  ovÖhv 
akko  kiyuv  dvvctxai  o  vopog  tj  o  Cv ,  mit  Tilgung  von  dem  aus  232,  22 
hierher  gerathenen  6  ivavxlog.  In  232,  32  erwartete  man  xa  aixrjpaxa 
statt  xct  r.uavra,  vgl.  207  ,  8,  wo  unter  mehreren  vom  Redner  an  den 
Richter  gestellten  Bitten  auch  die  angeführt  wird:  ro  xoig  aw%iju-a<Jt 
üvyyvoifiyv  t%tiv.  Der  folgende  Satz  scheint  an  zwei  Stellen  lücken- 
haft zu  sein,  indem  zu  xaxoiftiöxtQOv  das  Subject,  etwa  ro  noa%&iv 
fehlt,  und  der  Sinn  von  yvuxsdäxsi  erst  durch  den  Zusatz  eines  Parti- 
eips  wie  adixriaavxtg  klar  wird,  vgl.  189  ,  20,  auch  234,  23.  Von  den 
Worten  233,  15  fisxa  öl  xavxa  —  'ökov  war  schon  oben  die  Rede,  hier 
bemerken  wir  nachträglich,  dafs  statt  des  unpassenden  dvakoyrjiiov 
An.  nicht  sowohl  das  allerdings  sonst  gebrauchte  nakikkoyijt&ov ,  als 
zur  Abwechslung  das  leichter  damit  verlauschte  avaitoktjthv  gesetzt 
haben  könnte.  Anf  derselben  Seite  sollte  der  neue  Absatz  21  mit  xbv 
fisv  ovv  beginnen;  ferner  25  für  ro3  xaxTjyoqovvxi  nach  der  Ausdrucks- 
weise des  Schriftstellers  tcS  xarr/yopixu  gelesen  werden.  Eine  unrich- 
tige Construclion  234,  26  wird  beseitigt,  wenn  man  av  iujticoi schreibt, 
stall  Owtfiniaoi.  Einige  Fülle,  wo  der  Sprachgebrauch  des  An.  im  Text 
noch  herzustellen  ist,  mögen  noch  hier  Platz  finden:  180,2  soll  sich  die 
Belehrung  über  die  Pflege  der  bestehenden  Sacra  an  die  so  eben  ertheilte 
Anweisung  hallen;  also  mufs  ex  xav  nqouoy]i»,iv<av  corrigiert  werden 
für  iitl  x.  it.  vgl.  181,  8.  201,  9.  Die  indefinite  Redeform  ist  181,  29 
passender  und  kann  mittelst  der  Aenderung  xaxaoxtvaa&df]  für  xerca- 
axsvaaeit  eintreten.  An  der  Richtigkeit  des  ptya  tpiqnv  187,  8  erlau- 
ben wir  uns  noch  zu  zweifeln,  da  es  vorerst  nur  auf  die  günstige  oder 
ungünstige  Entscheidung  der  xoiotg  ankommt,  das  u.£ya  aber  weiter- 
hin durch  die  Zusammenstellung  hervorgebracht  wird;  auch  blofs  sti- 
listisch betrachtet  mufs  fiiya  misfallen ,  weil  es  den  Satz  schwerfällig 
macht.  In  197,  11  scheint  das  noch  dazu  zweimal  gesetzte  diu  un- 
richtig zu  sein  uud  der  einfache  Genetiv  das  ursprüngliche,  endlich 
180,  18  6xi  itaaxxovxBg  für  xi  nq.  eintreten  zu  müfsen. 

Es  folgt  Jiovvdov  rj  Aoyylvov  7Uq\  vtyovg,  wie  die  Ueberschrift 
in  dem  Urcodex  (Par.  2036),  von  welchem  alle  übrigen  Copien  sind, 
lautet.  Ueber  den  Verfafser  hegte  man  ehemals,  da  die  Ausgaben 
mit  Wcglafsung  des  y  nur  einen  Dionysius  Longinus  producierten, 
keinen  Zweifel:  es  schien  kaum  möglich,  an  einen^mdern  Longin  zu 
denken  als  an  den  berühmten  Zeitgenofsen  Plotins,  von  welchem 
Schriften  ähnlichen  Inhalts,  wenn  auch  gerade  diese  nicht  genannt 
ist,  bei  Suidas  angeführt  werden.  Erst  Amati  machte  auf  die  in  dem 
Titel  ausgedrückte  Ungewisheit  aufmerksam  und  zugleich  auf  die  Um- 
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Wahrscheinlichkeit,  da  Ts  der  nicht  sehr  bedeutende  Caecilins  nach 
mehr  als  zweihundert  Jahren  eine  so  umfafsende  Widerlegung  erfahren 
habe,  mit  Uebergehung  anderer  Schriftsteller,  die  nach  ihm  dasselbe 
Thema  bearbeitet  haben;  er  glaubte,  dafs  die  Schrift  vielmehr  dem  Dio- 
nysia* von  Halikarnass  beigelegt  werden  mtifse.  Dies  erlaubt  aber  die 
Anführung  des  Theodoras  von  Gadara  nicht,  von  dem  248,  24  (III,  5) 
wie  von  einem  verstorbenen  gesprochen  wird.  Diese  und  andere  Mo- 
mente hat  G.  Buchenau  in  seiner  1849  erschienenen  Dissertation  cde 
scriptore  libri  tcgqI  v^tovg9  zusammengestellt  und  daraus  das  Resultat 
gezogen,  das  Werk  sei  unter  der  Regierung  Vespasians,  und  zwar 
oicht  vor  75  erschienen,  der  Verfafser  selbst  sei  nicht  zu  entdecken. 
Aof  die  Techno  des  Longinus,  woraus  loannes  Camariota  (VI,  119  bei 
»alz)  die  Stelle  citiert,  welche  eigentlich  Kuhnken  auf  die  Ent- 
deckung leitete,  dafs  die  Rhetorik  des  Apsines  ein  grofses  Fragment 
der  yon  Longinus  einschließe,  hat  Buchenau  keine  Rücksicht  genom- 
men, was  doch  nöthig  war,  da  man  neuerdings  darin  eine  Stütze  für 
die  frühere  Ansicht  von  dem  Autor  des  fraglichen  Buches  zu  Gnden 
gehofft  hat.  Nehmen  wir  aber  die  Uebereinslimmung  des  aporetisch 
geMsten  Titels  mit  der  Citation  der  Epitome  (320,  6)  *)  und  des  lo. 
Camariota  aus,  so  bleibt  nicht  eben  viel  übrig,  um  die  Identität  des 
Yerfafsers  zu  begründen.  Die  stilistische  Aehnlichkeit  wenigstens  ist 
keineswegs  so  schlagend,  wie  sie  Ruhnken  erschien,  nachdem  ihn 
die  bekannte  Entdeckung  (vgl.  Wyttenbach  vita  Ruhnkenii  p.  127  f.) 
gleichsam  verpflichtet  hatte  daran  zu  glauben.  Einzelne  Phrasen  be- 
weisen nichts;  wollte  man  z.  B.  279,  8  (XXX,  2)  mit  304,  20  verglei- 
chen, und  wenn  man  dort  liest  qpo>s — ro5  ovxi  Xdiov  xav  vov  xa  xala 
OPOuara,  hier  <pög — cooneQ  xnv  ivvoi^azcov  xe  xal  int%H(frjfidxav  o 
xwwxog  Xoyog,  auf  gleichen  Ursprung  beider  Stellen  schliefsen,  so 
muste  auch  der  von  Demetrius  %.  co^.  §.  17  citierte  Satz:  rj — <Sacpr]g 
tfoaGiq  noXv  qtmg  itagifixat  xaig  xav  ccxovovxoiv  dictvo'aig  demselben 
Antor  zugeschrieben  werden,  welcher  aber  dann  nicht  mehr  Longin 
bliebe.  Wichtiger  ist  der  unverkennbare  Unterschied  im  System  und 
ns indischen  Urtheil:  der  eine  hält  sich  an  Aristoteles,  der  andere 
ist  offenbar  Platoniker;  dieser  spricht  von  Lysias  und  Isokrates  mit 
Geringschätzung  (272,  3.  282,  12.  288,  4) ,  jener  betrachtete  (zufolgo 
der  Epitome  p.  324)  beide  Redner  als  vollendete  Stilisten  und  hatte  an 
Plalon  axejyia  xr^g  xdv  löeäv  xoaotcoc  xoi  xov  noirftixwTiQov  oynov 
auszusetzen.  Der  Abschnitt  itiQi  fivwrjg,  welcher  in  der  Epit.  über- 
gangen und  durch  die  Worte  des  Verfafsers  (312,  23  (f.)  selbst,  mit 
denen  er  seinen  Abrifs  beendigt,  ausgeschlofsen  wird,  möchte  noch 


*)  Der  aas  einem  Moskauer  Codex  gezogene  Auszug  befand  sich 
t.chan  in  Rahakens  Banden,  ist  aber  erst  von  Bake  veröffentlicht  wor- 
den in  seiner  1849  zu  Oxford  erschienenen  Ausgabe  ron  ApsinU  et 
Lungini  Rhetorica.  Vaucher  (vgl.  finstUut  1862  Nr.  195)  hat  die  in- 
tercfcsante ,  obwohl  wenig  wahrscheinliche  Entdeckung  gemacht,  ' que 
le  trait^  da  sublime  —  peut  etre  considere1  comme  un  fragment  d^tache 
lies  oeuvre«  de  Plutarqiie.' 
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am  ersten  an  die  gröbere  Schrift  erinnern  und  jene  Vorstellung  zu 
befestigen  geeignet  sein.  Auf  das  übrige  sie  zu  abertragen  und  darum 
den  Satz  252,  16  dusöa  Si  vcov  xavxct  xcc  fihv  vorjaea>g  &axtqa  6i  Xi^tcog 
für  unecht  zu  erklären,  weil  der  Rhetor  310,  10  im  Widerspruch  mit 
Alexander  (Rhet.  Gr.  VIII,  427  IT.)  behauptet  es  gäbe  keine  oyi'iuaxct 
iwouov,  scheint  nicht  rathsam;  eher  kann  diese  Discrepanz  als  trif- 
tiger Beweis  der  Verschiedenheit  betrachtet  werden. 

Ueber  die  Beschaffenheit  und  Lücken  des  Par.  2036,  sowie  über 
die  Geschichte  des  Textes  enthält  Sp.s  Praefatio  XIII — XX  wichtige 
Nachweisungen,  zugleich  auch  die  sorgfältigste  Angabe  der  Lesarten 
jener  Handschrift.  —  Im  Text  ist  wenig  geändert,  aber  manche  gute 
Vorschläge  bietet  die  Praefatio,  z.  B.  %od  fto»?246,  31,  wo  xal  mg 
nach  xal  oxi  unpassend  ist;  xl  Si  tf«  249,  25,  wie  es  der  Uebergang 
erfordert;  «po  avxr,g  252,  19;  mg  aulkei  ib.  23;  ftr'  iitl^toaiv 
oixovoftiav  260,  12;  rj  pivxoi  277,  23;  itavxa  xa  xala  281,  31;  narc 
avxifuftriöaixo  (lieber  «.  aitavxa,  vgl.  250,  3.  284,26)  284,  2;  xmv  lo- 
ycov  avxmv  289,  6 ;  ctrtoxpvia  yao  xa  axaiQOV  ^irjxog  avaxakiväovfitva 
292,  16*.  in]  Ttoxs  ovyl  r\  295,  19.  Die  Ungehörigkeit  der  berühmten 
Citation  aus  dem  Pentateuch  haben  einige  Gelehrte  dunkel  empfunden, 
aber  noch  bemerkte  niemand,  warum  sie  hier  gar  nicht  angebracht 
werden  konnte ;  so  wenig  achteten  Männer  wie  Ruhnken ,  Morus ,  Tou- 
pios  auf  den  Zusammenhang  der  von  ihnen  bearbeiteten  Texte,  sonst 
hätten  sie  entdecken  müfsen,  dafs  §.  10  an  $.  8  anknüpft  und  die  av- 
&Qomtva  peyi&tj  bei  Homer  den  Imywna  *  entgegengestellt  werden, 
was  jede  anderweitige  Anführung  ausschliefst;  es  wäre  ihnen  dann 
auch  nicht  entgangen,  dafs  die  fraglichen  Worte  eigentlich  nach  §.  10 
gehören,  wo  sie  aber  ebenso  wenig  anzubringen  sind,  und  auf  das 
homerische  nolrpiov  <T  caöotjv  sich  beziehen  (dies  ist  gemeint  mit 
xavxrj  §.  9  ,  255,  17).  Beides  hat  neuerlich  Sp.  in  seiner  Gratula- 
tionsschrift an  Thiersch  (München  1852)  p.  8  dargethan  und  damit 
alle  weiteren  Combinationen  abgeschnitten  *).  Aufserdem  scheint  um 
sowohl  250,  6  der  Beleg  aus  Homer  irauow  *oivoßctQig  xvvog  ouimr' 
i%av9  qnfiiv  als  der  Zusatz  260,  8  xaxa  neQiadovg  —  avtatavlctg 
nicht  in  Verbindung  mit  dem  Vortrag  des  Verfafsers  zu  stehen,  ihn 
vielmehr  auf  sehr  störende  Weise  zu  unterbrechen.  Auch  xov  xvnov 
262,  3  und  oQxmv  268  ,  22 ,  wo  in  demselben  Satz  OQXog  vorausgegan- 
gen ist,  wird  man  dazu  rechnen  dürfen,  wie  das  von  Sp.  bereits  ein- 


*)  Buchenau  a.  a.  O.  p.  15  will  die  Notiz  von  der  Geuesis  bei 
Pseudotongin  aus  dem  gleichnamigen  Werk  des  Caecilius,  der  jüdischer 
Prosei yt  war,  ableiten.  Wahrhaft  amüsant  ist  die  Hypothese  von 
Clericus,  die  unter  andern  Boissonade  in  seinem  Aufsatz  über  Longin 
Biogr.  universelle  T.  XXIV  p.  669  bespricht,  woher  wir  die  betref- 
fende Stelle  wiederholen:  (  Ledere  a  pense  que  le  passage  a  «Stc"  ajoute* 
d'apres  coup,  mais  par  Longta  Ini-meme,  qni  s'etaut  attach«1,  rers  la 
fin  de  sa  vie  .  ä  la  reine  de  Palmyre,  voulut,  pour  Itii  etre  agreable, 
citer  un  passage  de  MoTse:  car  Zenobic  etait  juive,  s'il  faut  admettre 
le  temoignage  de  quelques  percs*  etc. 
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geschlofsene  tag  öovkov  271,  24;  weniger  nertaix&ai  263,  26,  wo  dem 
vnou&eo&at,  (23)  ein  Verbuni  wie  nenkao&ai  entsprechen  mute.  Häu- 
figer noch  scheint  der  entgegengesetzte  Fall,  dafs  Zusitze  notbwendig 
sind,  wie  264,  11;  hier  erkannte  schon  Morus,  dafs  nach  tot«  ein 
Praedicat,  welche«  dem  avyxtxivrjpivov  synonym  sein  morse,  ausge- 
fallen sei,  aber  tot  Mtovy  was  er  vorschlägt,  ist  für  den  Rhetor 
etwas  zu  hoch  gegriffen ,  vermutblich  schrieb  der  Vf.  tote  na&rittxov, 
wie  er  auch  278,  28  sagt  navta  —  tavxa  nafrqtixwxiQovg  xal  ovyxt- 
xivtipivovg  aiuntkti  tovg  koyovg.  In  Ähnlicher  Weise  fehlt  xokpift 
nach  ntql  61  nkrfiovg  xal  280,  1,  wo  man  entweder  xal  ausstiefs  oder 
es,  ohne  das  vorhergehende  anzusehen,  wo  kein  anderes  vkrj&og  vor- 
kommt, mit  etiam  übersetzte,  oder  die  Umstellung  xal  ntql  nkrj&ovg 
de  wagte.  Das  angemefsene  Verfahren  konnte  ein  Blick  auf  Z.  21  an 
die  Hand  geben,  wo  es  hei  Ts  t  nkij&avg  xal  tokfit^g  fUxa<po(>civ  — —  tu 
tvxaiqa  xal  tfqpodoa  na&rj  —  lötd  tiva  akt^Kpaq^axa,  Viel  gelitten 
hat  die  Stelle  282,  11,  deren  Gegenstand  des  Caecilius  unverständiges 
Urtheil  über  Piaton  und  Lysias  ist  ;  wenn  wir  den  Schriftsteller  richtig 
gefafst  haben,  ist  seine  Ansicht  die,  dafs  weder  behauptet  werden 
dürfe,  Lysias  sei  correcter  als  Piaton,  noch  dafs  Correctueit  für  den 
gröfsten  Vorzug  einer  poetischen  oder  prosaischen  Production  überhaupt 
gelten  könne.  Von  der  ersten  These  zur  zweiten  mangelt  es  aber  an  einem 
Uebergaug,  welchen  allenfalls  ein  Sätzchen  wie  tl  de  xal  bildete, 
das  an  die  Spitze  von  c.  33  treten  müste;  und  am  Schlufs  des  Satzes 
nkrjv  ovxog  —  anfoy  wird  das  Verbum  vermifst,  von  welchem  Ofic- 
koyov^va  abhängt,  etwa  naqiaxipi  (nttQLCxavti  nach  267,  30?).  Zu 
Anfang  des  §.  8  (282,  11)  mag  optog  avxb  xal  aus  oklyotg  ctvtlxa  ver- 
derbt sein,  so  dafs  dem  Caecilius  der  Vorwurf  gemacht  würde,  er 
halte  sich  an  wenige  Verstöfse  Piatons,  um  ihn  sofort  herabzusetzen. 
Beiläufig  bemerkt,  stimmt  lief,  denen  nicht  bei,  welche  266,  32  die 
Aenderung  TtQuyitaxixwg  für  nüthig  halten,  da  ebenso  gut  iniinqcju 
gelesen  wird,  was  durch  die  oben  behandelte  Stelle  eine  Bestätigung 
gewinnt;  denn  ikmtopaaiv  kann  hier  neben  int%u^v  doch  wohl  nur 
Ablativ  sein.  Dunkel  ist  der  Satz  285,  10  von  Demosthenes:  olg 
xakoig  anavtag  atl  vixa  xal  vjxko  c*v  ovx  f%ti,  wenn  man  nicht  fVrao- 
xovaiv  oder  etwas  ähnliches  hinzufügt.  Eine  manigfach  corrupte  Pe- 
riode eröffnet  das  40e  Capitel  (290,  25);  ihren  durch  volle  Interpuoc- 
tion  Z.  28  zerrifsenen  Zusammenbang  herzustellen  dient  der  Eingang 
der  Apodosis  ovtto  ta  (uyüka,  woraus  zugleich  erhellt,  dafs  Z.  26 
von  keiner  fulav  imövv&Böig ,  sondern  von  der  L  fuye&tov  die  Rede 
sein  mufs,  vgl.  237,  28.  238,  27;  nach  ijticvv&iOig  fuhr  der  Vf.  etwa 
so  fort:  (oonso  yao  1v  itfv  fiioog  (od.  pootop)  xptfth>  a<p  ixipov 
ovdhv  xa&*  iavtb  a&okoyov  i%u  xxi.  Durch  genaue  Berücksichti- 
gung der  aesthetischen  Principien,  welche  er  aufstellt,  und  damit 
verbundene  Beobachtung  seines  Sprachgebrauchs  kann  noch  manches 
in  dem  Buch  berichtigt  werden.  So  ist  es  nicht  im  Sinn  des  Autors 
269,  20,  dafs  die  Kunst  des  navov^eiv  zu  nafri]  und  fuyi&q  hinzu- 
gezogen werde  (naQaktjyöziöa) ,  noch  weniger  will  er,  wie  Toup 
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meinte,  mit  der  Erhabenheit  der  Hede  die  im  Gebrauch  der  Figu- 
ren glänzende  Technik  bestreichen  (nctQ-aXeup&eioa);  aach  Huhn- 
kens  naoctxaXvtp&Eioa  ('nihil  hac  emendatione  certius'  bethenert 
er  selbst)  ist  unpassend,  indem  es  der  mit  Xoiitov  öidvxs  ausge- 
drückten Wirkung  vorgreift;  nur  7iiQikT](p&HOa  bleibt  übrig*,  wo- 
für der  Satz  272,  31  7j  d    av  tpvCu;  intxvxrjg^  oxctv  Xctv&dvovGav 
7tEQt£%r]  xrjv  xi%\nfv  spricht.  Das  blendende  Licht  der  nd&tj  und  vr^q 
soll  dio  rhetorische  Intention  gleichsam  in  Schatten  stellen,  so  data 
der  Hedner  unbemerkt  seine  Kunst  übt:  xrjv  xijy^  avxtov  anoaxid^Et 
y.cd  olov  iv  xaxctXf\tyti  rr,oei  sagt  der  Vf.  am  Schlufs  seiner  Ausfüh- 
rung (270,  3);  aus  xaxa Xitysi  \iat  man  schon  früher  stillschweigend 
%aTciv.ccXv\\>ti  gemacht  ;  den  Gebrauch  der  Phrase  nachzuweisen  möchte 
kaum  gelingen,  aber  von  der  xaxdXijipig  selbst  kann  nur  das  Gegen- 
theil  hier  stehen,  nemlich  die  axccxaX t^na ,  in  welcher  die  xirpn\  er- 
halten wird.  Von  der  Anwendung  der  dvxifiexdaxaatg  d.  b.  des  un- 
mittelbaren Uebergangs  von  der  Erzählung  in  dio  directe  Kede  wird 
276,  26  bemerkt,  rj  ng6%Qrj<Sig  xov  GxWaz05  xoxe ,  rjvtxa  o£vg  b  xai- 
gog  cov  diafiikkuv  reo  yQtt<povxi  fit]  diöco.  Faber,  dem  Sp.  beipflichtet, 
will  einfach  t)  xgijaig  corrigieren;  eher  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
der  Schriftsteller  erklärte,  in  dem  angegebenen  Fall  bietet  sich  das 
G%r\\JLa  ungesucht  dar,  also:  öib  xal  ngoxeioog  r\  gpjpfcf.  Diese  Con- 
jectur  werden  diejenigen  gelten  lafsen,  welche  die  Abhandlungen 
tceqI  ijtyovg  und  negl  nvrj[irig  als  Werke  desselben  Mannes  betrachten, 
da  letzterer  314,  22  von  dem  Gedächtnis  rühmt,  es  sei  eine  xrrjGtg 
itQog  xo  7zq6%uqov  xijg  xQ^wg-  In  280,  19  verdiente  H.  Stephanus 
Emendation  imxltirjOtg  für  v7Zox(fii}Gig  (vgl.  Khet.  Gr.  VIII,  486),  wel- 
ches in  der  Bedeutung  aeslimotio  (Morus  setzt  hinzu  1  si  orator  fpse 
aestimet  metaphoram,  si  pretium  ei  statual')  nur  einen  sehr  gezwun- 
genen Sinn  gibt,  aufgenommen  zu  werden:  durch  solche  Vorbemer- 
kungen nemlich  wie  si  Sei  naQccxivövvEvxtxaxEQOv  Xi£ai  wird  ein 
.  leichter  Tadel  ausgesprochen,  der  zugleich  die  Zuhörer  mit  der  Kühn- 
heit des  gewählten  Ausdrucks  versöhnt.  Ebenso  unbedenklich  hätten 
wir  268,  4  xovyi&Liii'uig  statt  des  Accusativs ,  288,  4  (prjau  statt  des 
Praesens,  289,  18  xodaei  für  xqovöei,  ib.  25  icpcmxo^ivrjv  für  iqwmro- 
{ttviov*  welche  Correcturen  schon  auderswo  gemacht  worden  sind,  in 
den  Text  gesetzt.  Ueber  unsere  eigenen  Vermuthungen  284,  7  wer? 
twv  fihv  7ZQ(ox€v6vx(ov  iv  artetet  [zäv  äXXcav  dycovtaxäv]  Xtlmadau 
izqcozeveiv  de  xeov  öevxeqev6vx(ov  und  ib.  16  ay.föuuara  ovx  äfiovaa  — 
xcact  xovg  AzzLxovg  xwtuov£,  aXX*  £vo%rjiiova  verweisen  wir  auf  das 
in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  l*j.t  S.  642  bemerkte,  und  fügen  für 
dasselbe  den  Uyperides  betreffende  Capitcl  noch  hinzu,  dafs  %2Hj,  l  fur 
aftey&q  xagdiij  v^tpovrog  dtf'd  der  Sinn  dieser  Charakteristik  «.  xal 
xctQÖla  vrjtpotn  i  fordoru  scheint,  weiterhin  Z.  6  xvqiov  mit 

xalgiov  Verl  ;  .M  werden  mufs.  Schliefslieli  mögen  den  Lesern  die- 
w«s  r  folgend«  Vorschllgfl  zur  Prüfung  empfohlen  sein  : 

ravra  xal  or«v,  276,  23  ifycttpvtjg  (V&I-  Ü» 
:      20  au'  ovv  ovzog  dv  iutXhov  xal  Anok- 
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Xtaviog  Idikotg  yevia&w  rj"OfifjQog;  286,  10  avrovopov — ,  ib.  24 
vtyovg  %aroQ&(oitau  (vgl.  287,  12)  xal  xo  xaigiUTurov ,  288,  11  xal 
tuy&ei,  289,  12  ivxt&tpi,  291,  14  rjj  avaXoyov  nXaost>  ib.  26  \uxqo- 
noui  6\  292  ,  7  o*w>/yfi*W,  293  ,  21  tcov  Aafircpüw  xoö(irinax(X>v,  294, 
32  duviyxtiv  (ditpergere,  verbreiten),  296, 18  noog  xrjg  rgvipijg. 

Die  ebenfalls  unter  dem  Namen  des  Longinus  gehende  xijyt\  Qtj- 
xooixij  ist  in  einem  sehr  Übeln  Zustand  überliefert,  den  zu  befsern 
Bake,  Spengel  und  Finckh  manches  geleistet  haben;  doch  bleibt  auf 
diesen  wenigen  Blättern  299 — 312  (oder,  wenn  iuqI  ^ivi^firjg  dazu  ge- 
rechnet wird,  299 — 319)  noch  das  meiste  zu  thun  übrig.  Wir  schlie- 
fen uns  gern  dem  Wunsche  Sp.s  in  der  Vorrede  p.  XX  f.  an,  wenn 
er  sagt:  *de  emendanda  hac  arte  omnium  optime  merilus  est  Cb.  E. 
Finckhius  in  epistola  critica  Annal.  antiqu.  1837  p.  619.  1850  p.  422, 
Annal.  Heidelb.  1838  p.  1088,  dissertatione  lleilbronnae  edita  1847, 
quem  cum  etiam  nunc  multi  restent  corrupti  loci  ipseque  egregio 
floreat  ingenio  sanoque  iudicio,  ut  denuo  hunc  librum  more  suo  via  et 
ralione  praecedens  castiget,  etiam  atque  etiam  admonemus',  und  er- 
lauben uns  nur  einstweilen  einige  unmaßgebliche  Vermulhungen  hier 
Biederzulegen,  wie  301,  28  xi  7toa%9lv,  302,  1  ijv  ßovXexato  öicoxcov, 
302,  3  iav  it-ixetayg  xag  agxccg  ™>v  ngayfiaxatv^  xal  xa  OVfJißalvovxa 
ii  btuöxov,  303,  5  öxav  a<poQi£r}g,  304,  2  xal  fidUota,  304,  23  avxov, 
ib.  29  ti  f*ij  Ovv&uvai  —  votjuaxa  dv^tffl,  305,  4  fuprt  ys,  305,  24 
üid&uv  xcc  itQaypaxcc  xotg  axovovai  (mit  Weglafsung  des  yvcoolpcDg 
xt  xal  yvuaxag,  vgl.  311,  6),  ib.  26  ra  Otjpafoovxa  xijg  öiavolag  flvji- 
jfola,  308,  26  nmaxrjuivrj  Xi^  ib.  29  tv^fisv  av,  311,  7  noaxxixüg 
xov  xv%uv  Tt,  ib.  26  nobg  xag  aQ%ag. 

Die  Ti%vfj  xov  noXinxov  Xoyov  rührt  von  einem 
eher  auch  GxoXixa  ntol  ev^eaecog  (vgl.  449  ,  24)  verfafst  bat  (ob  von 
dem  Anonymus  bei  Walz  VII,  697  ff.  ?).  Sie  erhält  besonderes  Interesse 
durch  die  Mittheilung  der  Sitze  von  Apollodorus,  Theodorus,  Neokles, 
Harpokration  und  am  meisten  von  Alexander,  der  die  Rhetorik  im 
Sinne  des  Aristoteles  bearbeitete;  es  ist  derselbe,  welcher  über  die 
e^uaxa  geschrieben,  vgl.  Rhet.  Gr.  VIII, 421 — 186,  wenn  man  nicht 
dieses  Büchlein  nur  als  einen  Abschnitt  einer  vollständigen  xiyyr\ 
ü^zogixrj  zu  betrachten  hat,  vgl.  Rhet.  Gr.  IV,  36.  Leider  ist  auch 
hier  die  Corruption  ungeheuer  und  kaum  zu  bewältigen.  Indessen 
bietet  sich  einiges  wie  von  selbst  dar,  z.  B.  429,  18  naQfXrjXv&evai, 
ib.  19  ca<poyg,  430,  2.  3  nooxaXtoafuvog—^  nqoxaXovuivoig  öoxcbv 
ftimv,  31  UMpiXlp&Vi  432,  18  naoacxivaco^v ,  ib.  26  ioeftlaoftev  — 
Awrnao/Afv,  433  ,  9  öta<p6aoig  fcoantvonivcov — -  öiayoooig  xatg  xa- 
x«öx.,  ib.  17  Afya>fi«v,  434  ,  6  apa'  iav  de  öia  xo  viog  dvai  (sc.  ön- 
ßl*ftV&  16  avvtexavxai  xal  Tdiai  xijg  wto&iasug  Xiyovxai,  436, 
19  iv  xotg  nooXoyoig,  ib.  24  ovvxopov  —  Xoyov  zu  tilgen,  437,  19 
lutv  xax"  ipyaoiv  Xiyrjg,  ib.  28  XQonovg,  438,  11  itaoa Xetnups v ,  ib. 
21  fV  xoig  Sir^aöi,  439,  16  yviOftag,  440,  14  xvviöaQiov,  441,  32 
faityrfiont&tty  und  so  auch  442,  1  wo  xo  txtoov  auf  die  (riveoig  und 
Qanaov  auf  die  ö^Jlaxftg  zu  beziehen  ist,  443,  18  xal  xov  nqayfiaxog, 
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444,  5  xyv  yvnifMjv,  ib.  8  iutQcc<pvXaTttiVy  ib.  12  %axa  fdifog  [ntql  xov] 
öirfftlpaTtnov,  ib.  18  fiivxoi  diov,  ib.  30  (Zart  |4ij,  445,  25  in  xrjgy  446, 
21 1}  xAojwj  ty/vcro,  448, 2  ivt%ev  tov,  ib.  25  i*uji«/oi?fi«  V  ******  «voor 
tov  dl  töäov  —  xotvov  ilvai  itaoäv  — -  &W,  449,  6  r«  (für  yap) 
^"Wf""")  ib.  10 $v  povov,  ib.  11  pöVov  y  (für  xwvmvß)  xalS*  to 
npayna,  xyv  öh  Ai|*v,  454  ,  3  inl  «Aevt^^ib.  29  otov jihr  ovv  Usjy- 
oa/,  455,  12  t*  xrjg  oxatttag,  ib.  19  fehlt  orceo  «FtIv  airfti?^  nach 
sv&vg,  ib.  27  anodlöoctou,  468,  26  d«  d^tfsme,  ib.  28  tc5v  di 
nicxBov.  An  andern  Stellen  ist  es  immer  gewagt,  Emeudationen  tu 
versuchen,  wie  429,  24  vor  xovg  ^Qaavzigovg  ausgefallen  sein  konnte 
(ltj  iäv,  432,  1  vielleicht  ylvsxai  nach  t/vkij,  und  ifttuuv  ans  tteojotffu*- 
to>v  verdorben  zu  sein  scheint;  ib.  22  halten  wir  für  nöthig  dar  to  — 
avdpo^  nach  dmiUycofutfa  zu  versetzen  (Z.  23);  435, 14  ist  atöe  Usxo- 
Qixal  ai  de  (iv&ixai  entweder  ganz  zu  tilgen  oder  Z.  12  nach  nenku- 
apivai  zu  stellen ,  437,  30  aa<pig  zu  streichen.  Die  grofsen  Schwie- 
rigkeiten scheinen  auch  den  Herausgeber  bestimmt  zu  haben ,  nur  das 
sicherste  vorzubringen,  die  Behandlung  der  ärgsten  Schilden  aber  auf 
andere  Gelegenheit  zu  versparen;  die  Hauptsache  war  hier,  durch 
Besorgung  eines  urkundlichen  Textes  jedem  weitern  Studium  eine  festo 
Grundlage  zu  gewähren;  dafs  dies  geschehen  ist,  bedarf  nicht  erst 
unserer  Versicherung. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 


Untersuchungen  über  römische  Geschichte  von  Dr.  E.  Hagen,  Pro- 
fessor am  konigl.  Collegium  Pridericianam  zu  Königsberg.  Erster 
Theil:  Catilina.  —  Aach  unter  dem  Titel:  Catilina,  eine  histori- 
sche Untersuchung  von  Dr.  E.  H.  Königsberg,  in  Commission  bei 
Gräfe  and  Unser.   1854.   XV  n.  405  8.  gr.  8. 

Der  Hr.  Vf.  erklärt  in  der  Vorrede  ganz  bestimmt  das  Ziel,  das 
er  sich  vorgesteckt  hat,  und  den  Weg,  auf  dem  er  es  zu  erreichen 
gedenkt.  Diese  Untersuchungen,  deren  Fortsetzung  versprochen  wird 
und  von  denen  der  zweite  Theil  die  Anfänge  Korns  enthalten  soll,  be- 
ginnen mit  Catilina  und  seiner  Verschwörung;  Hr.  H.  wollte  die  man- 
cherlei Dunkelheiten,  die  auf  der  so  außerordentlichen  Erscheinung 
des  Catilina  liegen,  mit  Hilfe  genauster  Quellenerklurung  und  Verbin- 
dung der  Berichte  aufklaren  und  eine  Geschichte  dieser  Verschwörung 
liefern,  die  Zusammenhang  und  Wahrscheinlichkeit  hat.  Indem  er 
nun  hinsichtlich  der  Quellen  sich  dahin  ausspricht,  auch  bei  einem  Au- 
tor, der  oft  geirrt  hat,  nicht  aberall  gleich  Irthmn  vorauszusetzen, 
und  was  nicht  passen  will,  als  absichtliche  Luge  oder  abgeschmackte 
Aoffafsung  verwerfen  zu  wollen,  und  den  Vorlheil  aufgibt  durch  ab- 
sprechendes Urlheil  den  Sehein  geistiger  Ueberlegenheit  zu  gewinnen, 
so  erweckt  diese  Erklärung  schon  ein  günstiges  Vorurtheil ;  weit  mehr 
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noch  die  Ansicht,  die  er  über  das  Bemühen,  die  Verbindung  des 
überlieferten  zu  einem  in  sich  durch  U  rsache  und  Wirkung  zusam- 
menhangenden Ganzen  herzustellen,  iu  teert,  und  wie  er  die  notwen- 
dige Zerrifsenheit  und  Weitschweifigkeit  der  Darstellung,  die  Lang- 
weiligkeit and  Trockenheit  der  Untersuchung  zugibt.  Zum  Verständ- 
nis der  Tbatigkeildes  CaUlina  wie  des  Cicero  schien  ihm  noch  nöthig 
einige  Zustande  und  Einrichtungen  des  damaligen  Horn  aufzuklaren. 
Hier  nimmt  er  noch  mehr  die  Naehsicht  in  Anspruch.  Er  sagt:  «allein 
hier  gesteh9  ich  offen,  dafs  ich  vielen  und  gerechten  Tadel  erwarte. 
Die  Stellung  eines  Lehrers,  die  ihm  wenig  Zeit  zu  wifsenschaftlicher 
Arbeit  übrig  lifst,  und  namentlich  selten  ununterbrochene  Leetüre, 
ungestörtes  Nachdenken  gestattet,  erlaubt  ihm  wohl  die  Hoffuung,  auf 
einem  beschrankten  Felde  etwas  zu  leisten,  aber  kaum  die,  allgemei- 
nere manigfach  ineinander  greifende  Betrachtungen  mit  einigem  Er- 
folg zu  Ende  zu  führen.9  Diesen  Entschuldigungsgrund  für  etwaigen 
Irthum  ist  wohl  jeder  Lehrer  bereit  gelten  zu  lafsen;  nur  von  Seiten 
der  Wissenschaft  kann  man  ihn  nicht  anerkennen. 

Das  Buch  zerfallt  in  6  Abschnitte:  l)  Quellen,  2)  Zustand  des 
römischen  Staates,  3)  Catilinas  Leben  bis  zu  seiner  Candidatur  im  J. 
6*,  *)  Catilinas  beide  Candidaturen  bis  zum  21.  Oct.  63,  5)  die  Ver- 
schwörung, 6)  Uebersicht  der  Resultate. 

Mancher  mag,  wenn  er  über  400  Seiten  Untersuchungen  über  Ca- 
tilina vor  sich  sieht,  und  noch  obendrein  der  Vf.  selbst  in  der  Vor- 
rede Trockenheit  und  Weitschweifigkeit  zugesteht,  das  Buch  lieber 
angelesen  wieder  weglegen  ;  Ree.  mufs  gestehen,  dafs  diese  geschicht- 
liche Untersuchung  ihn  sehr  angezogen  und  befriedigt  bat,  obgleich 
er  sich  gezwungen  gesehen,  alte  Meinungen  aufzugeben;  er  ist  dem 
Vf.  mit  Aufmerksamkeit  durch  das  ganze  Buch  gefolgt  und  ist  auch 
hei  den  trockensten  Untersuchungen  gefefselt  worden.  Wer  Cicero 
und  seine  Zeit  als  einen  wichtigen  Tbeil  seiner  Studien  betrachtet, 
and  eigentlich  sollte  doch  jeder  Philolog  sich  bemübn  diese  Zeit  und 
diesen  Schriftsteller  gründlich  zu  verstehn,  der  wird  durch  die  Leben- 
digkeit und  Klarheit  der  Darstellung,  die  ihren  Grund  in  eigner  For- 
icbung  und  in  selbständig  gewonnenen  Resultaten  hat,  vollkommen 
befriedigt  werden.  Einzelne  Partien  sind  glänzend  durchgeführt,  und 
wenn  auch  hie  und  da  die  Sache  wohl  kürzer  gefalst  werden  konnte, 
so  wird  doch  nirgend  das  Gefühl  der  Langweiligkeit  den  Leser  be- 
ftchleicbeiL  Freilich  Sinn  für  dergleichen  Untersuchungen  mufs  man 
mitbringen,  wie  auch  der  Vf.  selbst  gesagt  bat:  'wer  die  Mühe  und 
Trockenheit  der  Untersuchung  scheut,  dem  zeigt  der  Titel  des  Buchs, 
dafs  er  fern  davon  bleiben  mag.9 

Im  In  Abschnitt  weist  Hr.  H.  nach,  wie  es  gekommen,  dafs  gleich 
nach  der  Unterdrückung  der  Verschwörung  allerdings  nicht  die  Tbat- 
sacheo,  des  gieng  nicht,  aber  ihre  Verbindung  willkürlich  verändert 
wurde.  Er  handelt  dann  von  den  vornehmsten  Gewährsmännern :  Sal- 
lust,  Dio,  Plotarch,  Appian  und  Cicero.  Von  Sallust  sucht  er  nach- 

inen ,  dufs  er  seine  Geschiebte  erst  *  bald  nach  seiner  Rückkehr 
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aus  Africa,  nm  die  Zeit  von  Caesars  Tode'  geschrieben  habe;  er  fin- 
det in  den  quam  verissume  polero  c.  4  a.  18  das  Eingeständnis,  dafs 
er  nicht  eine  ganz  genaue  Darstellung  geben  könne,  «ja  an  einigen 
Stellen ,  wo  er  sich  in  seinen  Nachrichten  gar  nicht  zurecht  finden 
konnte,  da  schrieb  er  hin,  was  die  Quelle  hatte,  ohne  seine  Beden- 
ken künstlich  verhüllen  zu  wollen.'  Zum  Beleg  werden  Stellen  ans  c. 
18.  28.  50,  die  fast  sinnlos  seien,  angeführt,  und  so  fügt  er  bei  Be- 
sprechung der  ersten  Stelle  S.  95,  nachdem  er  die  Abgeschmacktheit 
in  der  Erzählung  nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  folgendes  hinzu: 
'sagt  Sallust  das  alles  dennoch,  so  mufs  er  es  eben  gethan  haben, 
weil  er  es  so  vorfand  und  selbst  nicht  daraus  klug  wurde:  denn  hätte 
er  eine  Geschichte  machen  wollen,  sie  wäre  sicher  viel  kluger  aus- 
gefallen.' Er  wirft  ihm  ferner  vor  Parteilichkeit  für  Caesar ,  Flüchtig- 
keit und  Mangel  an  Einsicht  in  den  Zusammenhang;  c danach  kann  ich 
Sallust  nicht  mehr  als  Führer  anerkennen,  der  alles  am  gehörigen 
Orte  vorbringt,  aber  als  zuverläfsig,  so  weit  er  die  Wahrheit  wüste, 
betrachte  ich  ihn  durchaus.'  Wenn  der  letzte  Ausspruch  mit  den  vor- 
hergehenden Vorwürfen  nicht  recht  übereinstimmen  will,  mnfs  man 
auch  die  Gerechtigkeit  derselben  bestreiten.   Hr.  II.  kann  keine  Ver- 
anlafsung  nachweisen,  die  Sallust  zur  Beschreibung  der  Verschwö- 
rung bestimmt  habe,  es  soll  nur  die  gewesen  sein,  dafs  er  geglaubt 
einiges  richtiger  als  Brutus  in  seinem  Buch  de  laudibus  Catonis  be- 
richten zu  können.   Dieser  Grund  reicht  nicht  hin,  und  das  ganze 
Buch  Sallusts,  sollte  ich  meinen,  zeigt  deutlich  die  Absicht  des  Vf., 
wie  er  sie  ja  selbst  auch  hinreichend  ausspricht.    Sein  Plan  ist  an 
diesem  aufbrechenden  Geschwür  die  Krankheit  des  römischen  Staats- 
körpers zu  zeigen ,  zu  schildern,  welche  Leidenschaften  und  Verbre- 
chen den  Staat  zu  Grunde  richteten,  welche  Tugenden  damals  noch 
das  sinkende  Gebäude  stützten;  daher  kommt  es  ihm  nicht  auf  um- 
ständliche und  peinlich  genaue  Darstellung  der  Verhandlungen  im  Senat 
an,  er  hat  nicht  die  Protokolle  der  Sitzungen  des  3.  und  5.  December 
63,  in  denen  die  Gefangennehmung  und  Hinrichtung  der  Verschwore- 
nen beschlofsen  wurde,  wiedergegeben,  sondern  er  stellt  uns  dar  die 
damaligen  beiden  Ilaupirichtungen  der  höhern  Staatsbeamten  und  zwar 
in  den  Hauptvertretern  derselben  Caesar  und  Cato;  das  ist  eigentlich 
die  Absicht  des  Schriftstellers;  deshalb  kümmert  er  sich  nicht  darum, 
was  noch  andere  wie  Nero  als  Vermittlung  der  beiden  äufsersten  An- 
träge vorschlagen;  es  liegt  ihm  nicht  daran  in  den  Reden  die  Ver- 
handlung selbst  zu  schildern ,  sondern  die  handelnden  Personen. 
Damit  fällt  auch  der  Vorwurf,  den  Hr.  H.  S.  9  macht,  dafs  Sallnst 
Personen  auftreten  läfst,  ohne  dafs  er  nachher  weiter,  selbst  wenn 
Gelegenheit  wäre ,  von  ihnen  redet.    Er  erwähnt,  dafs  zwei  Impera- 
toren und  zwei  Praetoren  gegen  die  Bewegungen  in  Italien  aufgeboten 
werden  ,  und  nichts  von  ihrem  Thun.  Das  war  aber  nach  seinem  Plane 
nicht  nöthig,  wichtig  für  ihn  nur,  dafs  solche  Anstalten getro (Ten  wer- 
den musten ;  an  der  Sempronia  schildert  er  uns  damalige  römische 
Frauen,  es  ist  ein  Gattungsbegriff,  nicht  ein  Eigenname;  man  denke 
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mir  au  Catos  Schwester  Servilia,  die  Gattin  des  Silanus:  es  ist  daher 
fltr  Sallust  gar  nicht  von  Wichtigkeit,  da  Ts  die  Yerhandlungea  mit 
den  Allobrogen  in  ihrem  Hause  stattfinden.  So  lafsen  sich  noch  andere 
scheinbare  Unebenheiten  der  Darstellung  erklären  und  rechtfertigen, 
da  Satlust  nicht  eine  Geschichte  der  catilinarischen  Verschwörung, 
sondern  in  dieser  eine  Sittenschilderung  geben  wollte.  So  erklärt 
sich  das  Zurücktreten  des  optimus  consul  Cicero ,  aus  dem  man  ja 
frühzeitig  genug  auf  eine  Feindschaft  gegen  denselben  geschlofsen  hat. 
Der  Consul  nemlich  ist  durch  seine  Stellung  verpflichtet  gegen  die 
tlmslurzparfei  zu  kämpfen,  er  vertritt  also  als  Staatslenker  keine  Par- 
tei, alles  also,  was  er  thtit,  gehört  nicht  in  Sallusts  Darstellung  und 
es  findet  nnr  so  viel  Platz  als  zum  Verständnis  der  Schilderung  selbst 
durchaus  nöthig  ist.  So  stellt  sich  uns  in  Sallusts  Erzählung  die 
Sache  wesentlich  anders,  und  wir  sehen  in  ihr  klaren  und  be wüsten 
Plan,  finden  keine  Widersprüche  in  ihr  selbst  oder  mit  der  wirklichen 
Geschichte,  wenn  auch  einzelne  unbedeutende  Verschen  zugegeben 
werden  müfsen.  So  erkläre  ich  denn  die  Nichterwähnung  der  drei 
letzten  Calilinarien,  der  Supplication  und  des  Titels  paler  patriae 
sieht  ans  dem  Streben  nach  c Kürze',  sondern  daraus,  dafs  in  alle 
diesem  kein  charakteristisches  Zeichen  der  Zeit  liegt.  Ich  linde  also 
aach  in  diesem  Stillschweigen  keinen  Beweis  der  Unechlheit  der  drei 
Reden,  den  andere  darin  gefunden  haben.  Diese  Reden  hält  Hr.  H. 
für  echt.  Wir  kommen  darauf  weiter  unten  noch  zurück;  um  hier  aber 
mit  Sallust  abzuschließen,  so  ist  die  meiner  Meinung  nach  falsche 
Ansicht,  die  Hr.  H.  über  ihn  ausspricht,  von  keinen  nachteiligen 
Folgen  für  seine  Untersuchungen  gewesen.  Den  Urtheilen  über  Dio, 
Plutarch,  Appian  mufs  man  beitreten. 

Im  2n  Abschnitt  ist  trefflich  die  Schilderung  der  Verhältnisse  in 
Horn  im  allgemeinen,  besonders  der  Stellung  des  Senats  und  Proleta- 
riats durch  die  sempronischen  Gesetze,  dann  über  die  Ritler,  den  ge- 
werbtreibenden  Mittelstand,  der  sich  nach  Sullas  Proscription  gebil- 
det haben  soll ,  dessen  Vorhandensein  auch  einige  Andeutungen  in  den 
Reden  gegen  Rnllus  noch  hätten  wahrscheinlich  machen  können,  über 
die  Collegien  und  die  Möglichkeit,  dafs  junge  Leute  aus  dem  Senato- 
renstande sich  Zugang  und  Einflufs  erwerben  konnten ,  über  die  tri- 
imni  aerarii,  über  die  scribae;  der  Einflufs  und  die  Organisation 
dieser  Subalternbeamten  ist  sehr  anziehend  geschildert.  Zuletzt  ist 
von  den  verschiedenen  Classen  der  unzufriedenen  die  Rede  nach  der 
2»  Catilinarie,  und  es  wird  nachzuweisen  gesucht,  dafs  die  Eintei- 
lung in  die  6  Classen  nur  Cicero,  kein  Rhetor  hätte  machen  können. 

Im  3n  Abschnitt  wird  das  Privatleben  Catilinas  nach  den  SchrifU 
stellern  geschildert  und  bewiesen,  dafs  er  3  Frauen  gehabt;  seine 
Schandtaten  werden  einzeln  ausgerührt,  ferner  dafs  die  Klage  de  in- 
etttu  von  Clodius  im  J.  73  angestellt  und  dafs  Catilina  von  Catulus 
sogar  dabei  verteidigt  wurde.  Besonders  gelungen  ist  die  Schilde- 
rung von  Catilinas  Stellung  dem  Senate  gegenüber  seit  seiner  Praetur 
S.  80:  «die  Nobilität  wollte  Catilina  nicht  zur  Verzweiflung  treiben, 

20* 


Digitized  by  Google 


300 


E.  Hagen:  Cattlino. 


sie  hoffte  seinen  Ehrgeiz  durch  die  Praetorwürde ,  seine  Geldgier 
durch  eine  reiche  Provinz  zu  befriedigen,  das  höchste  Amt  der  Re- 
publik mochten  sie  aber  einem  Menschen  nicht  gewähren,  dessen  trau- 
rige Berühmtheit  aus  Sullas  Schreckenstagen  her  datierte  and  der 
eben  wieder  die  schmutzigste  Geldgier  unverholen  gezeigt  hatte,  also 
nicht  einmal  den  Schein  der  Tugend  wahrte,  und  von  dem  sich,  was 
dem  Senat  wohl  die  Hauptsache  war,  alles  fürchten  liefs.' 

Es  folgt  nun  ein  überzeugender  Beweis  gegen  Drumann,  dafs  Ca« 
tilina  schon  66  unter  L.  Volcatius  Tullus  sich  ums  Consulat  bewerben 
wollte;  aber  man  hatte  ihn  in  Africa  hingehalten,  dafs  er  in  Rom  zn 
spat  ankam.    Weil  indessen  beide  gewählten  Conauln  P.  Autronius 
Paetus  und  P.  Cornelias  Sulla  de  ambitu  verurtheilt  werden ,  und  er 
•ieh  nun  noch  Hoffnung  auf  Wahl  machen  kann,  entscheide!  Volcatius 
nach  Berathung  mit  einem  consilium  publicum  y  d.  h.  den  angesehen- 
sten Consularen  [einem  Vorbilde  des  consilium  prineipis],  er  werde 
nur  Stimmen  für  solche  annehmen,  die  bereits  vor  der  ersten  Wahl 
sich  gemeldet  So  gelang  es  Catilina  zurückzuhalten  ohne  ihn  sa  ver- 
letzen. Dies  Resultat  gewinnt  Hr.  H.  aas  Stellen  des  Sallust  und  As- 
conius.  Was  die  erste  Verschwörung  betrifft,  an  der  Catilina  Tbeil 
nahm,  in  der  Crassus,  Caesar,  Piso,  Autronius  die  Häupter  waren, 
so  widerlegt  Hr.  H.  gut  Brackners  Annahme  in  seinem  Leben  Ciceros 
von  zwei  Verschwörungen;  aber  seine  Behauptungen  sind  doch  auch 
nicht  nach  allen  Seiten  hin  geschätzt,  namentlich  macht  er  S.  99  den 
allzu  raschen  Schlufs,  dafs  Ciceros  Aussage  (I,  15):  c  jeder  Senator 
weifs,  dafs  du  anter  Volcatius  uod  Torqnatus  Consulat  auf  dem  Co- 
mitiun\mit  Waffen  gestanden  hast  und  Mannschaft  gesammelt,  um  die 
Consuln  und  die  Häupter  des  Staats  zn  morden'  deshalb  unwahr  sei, 
weil  anmöglich  Leute,  deren  Verschwörung  so  genau  den  1.  Januar 
bekannt  und  vereitelt  war,  den  5.  Februar  wieder  die  Ausführung 
ihres  Planes  versuchen  konnten,  ohne  zur  Verantwortung  gezogen  zu 
werden;  denn  er  verwechselt  die  Zeiten:  was  2  Jahre  früher  Geheim- 
nis war,  konnte  später  jedem  bekannt  sein,  nnd  wie  käme  Cicero  dazu 
den  Senatoren  ins  Angesicht  Ober  ihre  eigne  Kenntnis  etwas  vorzu- 
lügen? Vergeblich  beruft  sich  auch  Hr.  H.  auf  die  Stelle  pro  Sulla, 
die  zu  anderer  Zeit  vor  Richtern  gesprochen  ist,  aber  auch  den  aus 
ihr  gezogenen  Schlufs  gar  nicht  rechtfertigt.    Bei  derselben  Sache 
wird  auch  Sallust  ein  Unrecht  gethan ;  die  Worte  aber  c.  18  sind  be- 
reits oben  angeführt.    Noch  ist  zu  erinnern,  dafs  ein  Schreibfehler 
untergelaufen  ist,  denn  bei  Cicero  stehen  die  Namen  Lcpidus  und  Tul- 
lus, der  Consuln  von  66,  da  66  Torqnatus  und  Cotta  das  Consulat 
verwalteten. 

Treffend  ist  der  Plan  uod  der  Grad  der  Theilnabme  der  Ver- 
schwörer angegeben,  anch  die  Theilnehmer,  wie  besondere  Crassus 
und  Caesar,  richtig  benrtheilt;  sehr  schön  ist  ferner  die  Darlegung 
der  veränderten  Umstände  am  5.  Februar  nnd  dafe  bei  dieser  Ver- 
schwörung erst  Catilina  hervortritt,  während  Sulla  iu  den  Hintergrund 
geschoben  wird,  S.  104  IT.,  wie  auch  die  auf  den  ersten  Blick  sonder- 
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baren  Haftnahmen  des  in  seinem  Leben  bedrohten  Consuls  und  Senats; 
dann  ist  die  Klage  des  Clodius  gegen  Calilina  de  repetundü,  noch 
mehr  die  des  Lnccejns  de  vi  ganz  meisterhaft  behandelt  und  geschicht- 
liche Kritik  mit  aufserordenllicber  Sicherheit  und  kühner  Combination 
geübt,  obgleich  Hr.  II.  selbst  sagt,  es  möchte  seine  Ansicht  manchem 
'willkürlich,  ja  unwahrscheinlich*  erscheinen.  Gerade  diese  Wahr« 
scheinlichkeitsrechnung  beweist  die  Befähigung  und  das  Geschick  des 
Vf.  für  solche  Untersuchungen. 

In  dem  4n  Abschnitte  Aber  Catilinas  Candidatnren  erhalten  wir 
genauem  Nachweis  auch  aber  Ciceros  Stellung  und  seine  Rede  in  toga 
candtda ,  wie  aber  das  Gesetz  de  ambitu  und  den  Zweck  solcher  Ge- 
feite überhaupt,  die  weniger  die  Bestechung  unterdrücken  als  eine 
Gelegenheit  geben  sollten  einen  misliebigen  Beamten  durch  Klage  zu 
entfernen.  Nur  was  §.  20  aus  dem  Stillschweigen  Ciceros  gefolgert 
wird,  iat  doch  wohl  zu  viel,  da  die  Rede  selbst  nicht  mehr  erhalten 
ist;  dagegen  sind  die  Pläne  und  Absichten  Catilinas,  und  wie  er 
Schritt  vor  Schritt  bis  zur  Verschwörung  getrieben  wurde,  auch  der 
Hede  Catilinas  bei  Sallust  c.  20  eine  andere  und  richtigere  Stelle  in 
den  Begebenheiten  nachgewiesen;  ob  die  gauz  richtige,  möchte  aber 
doch  noch  mancher  bezweifeln ,  wie  auch  zu  S.  135  und  178  zu  be- 
merken ist,  dafs  in  Rom  bewaffnet  umherzugehen  verboten  war,  vgl. 
Cic.  ad  AU.  II,  24.  Seitdem  Catilina  gegen  Cicero  durchgefallen  war, 
er  die  bei  Wahlen  entscheidenden  Stande  sich  so  abgeneigt  sah,  dafs 
sie  einen  homo  novus  gewühlt  halten,  von  da  begann  er  durch  ge- 
wallthätige  Mittel  sein  Ziel  zu  erstreben,  er  trachtete  dem  designier- 
ten Consul  nach  dem  Leben,  knüpfte  Verbindungen  mit  Leuten  allerlei 
Art  an;  nicht  mehr  durch  Bestechung  sondern  durch  Schrecken  suchte 
er  zu  wirken.  Dagegen  wird  auch  die  Thätigkeit  Ciceros  S.  153  in 
das  richtige  Licht  gestellt,  wie  im  folgenden  das  mühselige  Ringen 
dieser  beiden  hervorragenden  Männer,  indem  jeder  den  andern  aus 
»einer  Stellung  herauszudrängen  sucht,  und  besonders  Cicero  den 
Catilina  zu  einer  entschieden  ungesetzlichen  Handlung,  zu  einem  offen- 
baren Verbrechen  treiben  mufs,  wenn  er  ihn  vernichten  will,  wäh- 
rend Catilina  ebenso  vorsichtig  und  gewandt  alle  Beweise  seiner  ver- 
brecherischen Pläne  unmöglich  macht  und  seinen  Gegner  zu  eiuer 
leberschreitung  seiner  Amtsgewalt  reizt,  um  ihn  mit  dem  Senate  zu 
entzweien.  Es  wird  richtig  das  Verhältnis  der  Bewerber  für  das  Jahr 
63  angegeben,  des  Silamis,  Sulpicius  und  Murena,  nur  beim  ersten 
ist  nicht  bedacht,  dafs  Cato  ihn  deshalb  de  ambitu  nicht  anklagt,  weil 
er  sein  Schwager  ist.  Cicero  entfernt  die  Gefahr  vor  Catilina  einfach 
durch  Verschiebung  des  Wahltages  vom  21.  Juli  auf  den  21.  October; 
so  lange  kann  Catilina  die  Veteranen  des  Manlius,  die  er  aus  den  sul- 
lanischen  Colonien  Etruriens  zur  Unterstützung  seiner  Bewerbung, 
wohl  auch  zu  etwaiger  kräftiger  Mitwirkung  am  Wahltage ,  hat  kom- 
men lafsen,  nicht  in  Rom  erhalten.  Hiebei  ist  freilich  viel  Voraus« 
setzung.  Auch  im  weitern  Verlauf  wird  der  Thatigkeit  und  dem  Ver- 
dienste Cioerot  einmal  volle  Gerechtigkeit  zu  Theil.   S.  162  steht  u. 
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a.:  eer  vertreibt  Catilina  aus  Horn  durch  eine  Hede,  deren  Kühnheit 
Jahrhunderle  lang  bewundert  ist  und  noch  mehr  angestaunt  zu  wer- 
den  verdient,  wenn  man  weife,  dafs  Cicero  ohne  Verrath  auf  kühn» 
Gombinationen  bin  als  Factum  ausspricht,  was  wirklich  wahr  ist.'  la 
dieser  in  den  letzten  Worten  ausgesprochenen  Ansicht  bemüht  sich 
Hr.  H.  umsonst  aus  den  Widersprüchen  (?)  bei  Sallust  nachzuweisen, 
dafs  Curius  und  Fulvia  an  Cicero  nichts  berichtet;  dein  was  Sallust 
c.  36  erzählt,  dals  trotz  der  versprochenen  Belohnung  kein  Verschwo- 
rener etwas  verrathen,  steht  nicht  im  Widerspruch  damit,  dafs  Cu- 
rius sich  habe  als  Spion  brauchen  lafsen.    So  bezweifelt  er  viel  zu 
sehr  die  Genauigkeit  der  Angaben  in  der  ersten  Hede  und  verwickelt 
sich  in  kleine  Widersprüche.  Es  muste  doch  der  Anschlag  auf  Prac- 
nesle  am  1.  Nov.  Cicero  bekannt  sein,  sonst  konnte  er  nicht  so  be- 
stimmt reden;  er  muste  wifsen,  dafs  Senatoren  bei  Laeca  gewesen, 
sonst  konnte  er  es  nicht  so  sicher  behaupten,  wenn  er  nicht  Calilina 
lächerlich  werden  wollte;  dafs  er  keinen  nennt,  hat  allerdings  darin 
seinen  Grund,  dafs  er  sie  nicht  alle  nennen  kann,  also  auch  den  mit- 
schuldigen nicht  etwa  die  Furcht  nehmen  will,  und  dann  ebenso,  dafs 
er  sie  nicht  nennen  darf.  Manches  weifs  man  ja  sicher  und  gewis, 
aber  sa^cn  kann  man  es  nicht,  da  man  es  andern  gegenüber  nicht 
nachweisen  kann,  und  Hr.  H.  beweist  zu  viel,  wenn  er  behauptet, 
Cicero  habe  gar  nichts  von  Bedeutung  erfahren  und  nur  durch  Ver- 
muthungen  das  richtige  gefunden;  dabei  eiliert  er  die  2e  Kede  so  gut 
wie  die  le  S.  169.   Dafs  Curius  später ,  weil  er  gegen  Caesar  ge- 
zeugt, als  falscher  Angeber  verdächtig  gemacht  worden  ist,  ist  noch 
lange  kein  Beweis,  dafs  er  es  wirklich  gewesen;  aber  Hr.  H.  lafst 
sich  verleiten  sogar  anzunehmen,  dafs  Sallust  und  Sueton  durch  Ci- 
ceros  'officielle  aber  doch  falsche  Angaben'  sich  haben  tauschen 
lafsen.  Es  ist  immer  gewagt  gegen  die  ausdrücklichen  Zeugnisse  der 
Schriftsteller  ans  Wahrscheinlichkeiten  und  daraus  gezogenen  Schla- 
fsen  etwas  zu  beweisen,  und  Hr.  H.  hat  selbst  auf  das  gefährliche 
eines  solchen  Verfahrens  aufmerksam  gemacht;  es  ist  aber  eben  in 
leicht,  dafs  man  einmal  in  diesen  Fehler  verfällt.    Dagegen  ist  §.  36 
die  Stellung  des  Antouius  wie  sein  Charakter  richtig  gewürdigt,  aber 
§.  27  finden  sich  manche  Yermuthungen,  die  man  eben  nicht  als  in  der 
Sache  begründet  ansehen  kann,  wie:  *  Cicero  war  bei  der  Wahl  im 
Hämisch  erschienen,  als  fürchte  er  von  Catilina  Gefahr,  Calilina  legte 
also  Waffen  für  immer  an,  als  sei  er  vor  dem  Consul  nicht  sieber, 
und  je  mehrere  dies  thun,  desto  mehr  wird  auf  Cicero  der  Schein  eines 
Tyrannen  geworfen.*  Mit  diesem  Verfahren  hätte  ja  Catilina  die  An- 
klage des  Cicero  bestätigt;  denn  wer  hat  gegen  einen  Harnisch  Waf- 
fen nöthig,  wenn  er  nicht  den  Harnisch  durchbohren  will  ?  Dennoch 
bat  auch  hier  Hr.  H.  in  der  Hauptsache  Recht  und  die  Zeitbestimraoo? 
der  einzelnen  Ereignisse  ist  mit  vielem  Geschick  und  Gluck  gemacht, 
wie  auch  die  Umslimmung  des  Volks  zu  Gunsten  des  Marena  scharf- 
sinnig dargestellt  ist. 

Eine  eigentliche  Verschwörung  gegen  den  Stasi  beginnt  erat 
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uaih  der  Consulwahl,  nach  dem  21.  Octbr.  63,  als  Catilina  wiederum 
durchgefallen  war  und  nun  für  ihn  gar  keine  Hoffnung  übrig  blieb, 
durch  gewöhnliche  Mittel  wie  Bestechung  oder  Einschüchterung  zum 
Coasulat  zu  gelangen;  auch  hatte  er  für  den  Fall  schon  Vorbereituu- 
gen  zum  Aufstand  getroffen.  Aber  nothwendig  gestaltet  sich  nun  das 
Verhältnis  anders:  nicht  alle,  die  Calilinas  Wahl  begünstigt  hatten, 
sind  bereit  ihm  zu  einem  gewaltsamen  Umsturz  des  Staates  beizustchn; 
namentlich  ist  in  dieser  Verschwörung  für  Crassus  und  Caesar  kein 
Platz  mehr  neben  Calilina.  Es  ist  Hrn.  H.  gelungen  die  allmähliche 
Entwicklung  der  Verschwörung  und  wie  Catilina  durch  Cicero  aus 
einem  Vorlheile  nach  dem  andern  herausgedrängt  worden  ist,  deut- 
lich und  überzeugend  darzustellen,  und  es  tritt  uns  hier  die  Klugheit 
und  Besonnenheit  des  Consuls,  dem  der  Senat  als  einem  Feinde  Cati- 
linss  nicht  recht  glaubt,  den  er  als  einen  hotno  twvus  beneidet,  in 
vollster  Klarheit  entgegen.  So  wird  der  Widerspruch  des  Sallust  und 
Cicero  in  der  In  Hede  über  die  Personen,  die  den  Consul  morden 
sollten,  befriedigend  gelöst.  Freilich  trifft  hier  wieder  den  Sallust 
das  zweideutige  Lob,  da  Ts  er  c  getreu  referiert,  was  er  selbst  nicht 
begreift',  S.  211.  In  §.  35  ist  die  erste  Hede  des  Cicero  wiederge- 
geben, ihre  Absicht  und  ihr  Erfolg  geschildert.  Des  andern  Morgens, 
au  8.  Nov.,  hielt  Cicero  die  2e  Hede  ans  Volk.  Von  dieser  heifst  es 
S.  222:  cdie  Heftigkeit,  die  im  Senate  durch  den  versuchton  Mord 
uud  die  Frechheit  Calilinas,  in  der  Curie  zu  erscheinen,  gerechtfer- 
tigt war,  fehlt,  sonst  aber  ist  die  ganze  Oekonomie  der  Rede  in  ihrer 
absichtlichen  Verwirrung  und  den  Hauptgedanken  der  ersten  so  ähn- 
lich, dafs  ich  nicht  begreife,  wie  man  die  eine  für  echt,  die  andere 
für  unecht  hat  halten  können.9  Das  liefse  sich  allerdings  begreifeu, 
dafs  jemand  als  rhetorische  Hebung  eine  Hede  ans  Volk,  da  doch  Ci- 
cero eine  gehalten  hatte,  gemacht  und  den  Stoff  aus  der  einzig  mög- 
lichen Quelle,  aus  der  Hede  im  Senate  geschöpft  hätte.  Nach  seinem 
Weggang  aus  Horn  schrieb  Catilina  Briefe  an  die  Nobilitöt,  um  sie 
mit  dem  Consul  zu  entzweien.  In  Manlius  Lager  angekommen  fand  er 
einen  Haufen  Menschen,  mit  dem  noch  nichts  anzufangen  war,  er  mul's 
ihn  erst  organisieren  und  hat  dabei  keinen  namhaften  Gehilfen.  Aber 
auch  Cicero  hatte  keinen  und  befand  sich  in  äufserst  schwieriger  Lage: 
'es  war  wahrlich  keine  geringe  Aufgabe,  ein  volles  Jahr  lang  sich 
iä  der  gröfsten  persönlichen  Gefahr,  den  Staat  am  Hände  des  Abgrunds 
zu  sehn,  zu  wachen  und  zu  sorgen,  und  gerade,  dafs  er  gewall- 
Uiitige  Ausbrüche  hinderte,  als  Beweis,  wie  er  nur  Gespenster  sähe, 
anführen  zu  hören ,  und  das  alles  noch  mit  der  Befürchtung,  dnfs  Feigr 
hei t  und  Verrath  alle  seine  Mühe  vereiteln,  mit  der  Gewisheit,  dafs, 
wenn  er  siege,  Neid  und  Hafs  ihm  lohnen  werde.'  (S.  229)  Die 
Schwierigkeiten  steigerten  sich,  da  Murena  noch  zu  vertheidigen 
war  und  nach  Aechtung  des  Catilina  dem  Antonius  der  Oberbefehl  ge- 
gen ihn  gegeben  werden  muste.  In  §.  39  ist  die  Verschiedenheit  der 
Absichten  des  Catilina  und  Lentulus  nachgewiesen;  lotzlerer  stellt 
»ich  den  Allobrogen  als  Haupt  dar,  hat  sie  nicht  an  Cutilina  verwie- 
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gen,  sie  sind  gar  nicht  aufgefordert  Catilina  aufzusuchen,  sondern 

Volturcius  soll  sie  hinfahren  gelegentlich ,  dafs  sie  eins  der  schon  be- 
reit stehenden  Heere  sehen.  Mit  den  Allobrogen  ist  Cicero  in  gar 
keinen  unmittelbaren  Yerkehr  getreten ,  er  hat  nur  durch  Q.  Fabias 
Sange  alles  vermittelt;  diese  haben  auch  Lentulus  nicht  Huschen 
wollen.  Mit  dem  §.  40  kommen  wir  zu  dem  Theile  der  Untersuchun- 
gen, wo  besonders  die  Heden  und  ihre  Echtheit  den  Gegenstand  bil- 
den. In  §.  40  wird  die  Uebereinstimmung  der  3n  Rede  mit  Sallast 
nachgewiesen ,  so  dafs  das  abweichende  eben  nur  aus  Ciceros  Stel- 
lung sich  erklärt,  also  von  ihm  wirklich  so  gesagt  werden  moste, 
wenn  er  berichtete.  Nach  einer  schönen  Erklärung  der  Worte  Sallnsts 
§.  41  gibt  er  §.  4*  eine  Ausführung  des  Verhörs  am  3.  December,  wo 
der  wirkliche  Widerspruch  der  Rede  gegen  Sallust  als  Beweis  für  die 
Echtheit  derselben  geltend  gemacht  wird.  Auch  die  Einrede,  die 
man  aus  dem  Senatsbeschlufs  gemacht  hat,  der  in  der  3n  Catilinarie 
erwähnt  ist,  wird  gründlich  widerlegt,  doch  schiebt  sich  zwischen 
die  scharfe  Darlegung  der  Gründe  S.  265  folgendes:  'was  mufs  ich 
auf  der  andern  Seite  glauben,  wenn  ich  die  Supplication  nicht  sta- 
tuiere? dafs  Cicero  der  frechste  Lügner  war,  der  dem  Senate  ins 
Gesicht  Decrete  citierte,  die  er  nie  gefafst'  u.  s.  w.  Das  ist  zu  viel; 
es  soll  aus  dem  Verwerfen  der  Supplication  nur  die  Unechtheit  der 
Hede  gefolgert  werden ;  läfst  sich,  wie  es  Hrn.  H.  gelungen,  nach- 
weisen, dafs  anderswo  dieselbe  erwähnt  ist,  so  hört  die  Erwähnung 
in  der  Rede  auf  ein  Beweis  der  Unechtheit  zu  sein;  Ciceros  Charakter 
kommt  dabei  nicht  ins  Spiel.  Weiterhin  führt  Hr.  Ii.  mit  grofser  Klar- 
heit und  glücklicher  Divinalion  die  Folge  der  Ereignisse  vom  3.  5. 

Decbr.  aus;  nur  dafs  er,  um  Seslius  Einflufs  hervorzuheben,  S.  273 
eine  Muthlosigkeit  des  Cicero  für  den  3.  Decbr.  annimmt,  die  er 
S.  268  entschieden  geleugnet  hat.  Er  läfst  Sestius  den  6.  Decbr.  mit 
Truppen  in  Rom  einrücken  und  bis  zum  20.  da  bleiben.  Die  Verhand- 
lung aber  selbst  im  Senat  ist  durch  Combination,  die  Hr.  H.  selbst 
kühn  nennt,  so  vortrefflich  dargestellt,  dafs  man  ihr  die  Zustimmung 
nicht  versagen  kann  und  jedesfalls  zugestehn  mufs,  dafs,  wenn  der 
Gang  der  Verbandlungen  so  gewesen  ist,  wie  er  hier  geschildert  wird, 
die  Berichte  der  Geschichtschreiber  zusammenstimmen  und  die  4e  Ca- 
tilinarie echt  ist.  Mitten  in  die  Berathuog  über  die  Strafe  der  Ver- 
brecher und  nach  Caesars  Rede  und  in  die  Erwiederung  des  Ca  tu  Ins 
fällt  nemlich  nach  Hrn.  H.s  Annahme  die  Nachricht  vom  Aufstande  der 
Verschworenen,  und  der  Consul  muste  auf  die  Strafse  eilen,  um  ihn 
zu  unterdrücken,  und  nachdem  die  Gefahr  beseitigt,  kehrt  er  zurück 
und  hält  diese  4e  Rede.  'Das  mufs  ich  aber  gestehen,  dafs,  wenn 
mir  nicht  der  Auflauf  und  die  Entfernung  des  Consuls  unleugbar  schie- 
nen, ieh  wegen  dieser  dann  unmotivierten  Mattigkeit,  wegen  dieses 
Einganges  der  fünf  ersten  Paragraphen  und  dieser  dann  unbegreifli- 
chen Resignation  am  Ende  diese  Rede  für  unecht  halten  müste. '  (S. 
333)  Mit  diesem  Schlufsurtheil  mufs  auch  Ref.  übereinstimmen  uud 
hält  alle  bisherigen  Versuche  die  Echtheit  nachzuweisen  für  unsurei- 


Digitized  by  Google 


E.  Hagen:  Catilina. 


303 


chend.  Auch  die  Debatte  nach  Ciceros  Hede  ist  mit  vielen  aber  wahr- 
scheinlichen Voraussetzungen  so  lebhaft,  so  überzeugend  dargestellt, 
dafs  man  glaubt,  es  sei  alles  so  geschehen,  und  man  der  Freude  ge- 
nietet einen  wichtigen  Beschlufs  des  römischen  Senats  und  ein  Ereig- 
nis, das  von  so  grofsen  Folgen  für  den  Staat  war,  bis  in  die  klein- 
sten Fäden  zu  verfolgen  und  begreifen  zu  können  meint.  Durch  die 
ganze  Darstellung  aber  gewinnt  die  Geistesüberlegenheit,  der  Muth 
und  die  Hingabe  des  Cicero  vollständige  Anerkennung. 

Wir  könnten  nun  die  Resultate ,  die  Hr.  H.  zuletzt  zusammen- 
stellt, im  Auszuge  geben,  allein  theils  sind  sie  schon  gegeben,  theils 
möchte  ich  dafs  recht  viele  sich  an  der  Art ,  wie  dieselben  gewonnen 
worden,  erfreuten.  Es  versteht  sich  übrigens  bei  solcher  Untersu- 
chung fast  von  selbst,  dafs  auch  manche  Schriftstelle  eine  nähere  Er- 
örterung erfahren  hat.  Sollen  wir  noch  etwas  zum  Schlufs  aussetzen, 
so  ist  es  das,  dafs  die  Untersuchung  über  die  Catilinarien  nicht  selb- 
ständig geführt,  nicht  der  vollständige  Beweis  für  die  Echtheit  der- 
selben angetreten  ist.  Vieles  aber,  was  mit  grolsem  Scharfsinn  in 
diesem  Buche  wahrscheinlich  gemacht  ist,  bricht  unhaltbar  zusammen, 
wenn  die  Reden  unecht  sind.  Einen  Hauptgrund  nun  gegen  die  Echt- 
heit bat  man  in  der  Sprache  gefunden  und  der  ist  nicht  widerlegt 
dnreh  Worte  wie  'die  Bedenken  gegen  die  Latinität  sind  gröfsten- 
theils  willkürlich :  steht  ein  Wort  in  einer  sonst  von  Cicero  nicht  ge- 
brauchten Verbindung,  so  heifst  das  unlateinisch,  steht  es  ander- 
wärts sehr  Ähnlich,  so  ist  das  Plagiat  nachgewiesen,  und  dabei  müfsen 
doch  ganze  Stücke  der  Reden  wieder  für  echt  erklärt  werden,  weil 
sich  gar  kein  Vorwurf  gegen  sie  linden  läfst.  *  (S.  14)  Auch  die  neu- 
ste Ausgabe  der  Reden  von  Halm  hat  trotz  der  Autorität  des  Heraus- 
gebers mit  allen  ihren  Gründen  für  die  Echtheit  der  Reden  und  mit  der 
Art  der  kritischen  Behandlung  des  Textes  bei  Ref.  wenigstens  nur  die 
Zweifel  vermehrt  und  verstärkt.  Doch  möchte  ich  den  gemachten  Vor- 
wurf nicht  so  sehr  betonen,  da  eben  die  fortlaufenden  Untersuchungen 
erst  Stück  vor  Stück  die  Echtheit  beweisen,  der  Leser  aber  im  vor- 
ans  von  der  Ansicht  des  Vf.  unterrichtet  ist  (S.  13  IT.).  Nur  die  auch 
in  dieser  Hinsicht  gewonnenen  Resultate  hätten  zuletzt  noch  können 
zusammengestellt  werden,  denn  diese  sind  wirklich  bedeutend  und 
Hr.  H.  hat  die  eine  Seite  wohl  vollständig  erledigt;  im  Inhalt  ist  kein 
Grund  zu  finden ,  die  Reden  für  unecht  zu  erklären ,  vielmehr  weist 
vieles  daraufhin,  dafs  ein  anderer  die  Sacheu  nicht  so  zusammenge- 
stellt hatte.  In  der  Sprache  kommt  noch  manches  bedenkliche  vor, 
das  durch  genaue  Vergleichung  der  Handschriften  oder  Erklärung  sich 
wohl  noch  entfernen  läfst,  aber  nicht  durch  einfaches  Verneinen  oder 
durch  Streichen  solcher  anstöfsigen  Wörter. 

Quedlinburg.  G.  Wt  Gossrau. 
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The  history  of  Engiish  literature;  wkh  an  outline  of  the  ortgin 
and  growth  of  the  Engiish  language:  illnstrated  by  extraeis. 
Por  the  nse  of  schools  and  of  private  Student«.  By  William  Spul- 
ding, A.  M.,  Professor  of  Logik,  Rhetoric  and  Metaphyaics,  in 
the  university  of  Saint  Andrews.  Seeond  Edition.  Edinburgh: 
Oliver  and  Boyd.  1853.  414  S.  VI. 

Geschichte  der  enyüschen  Literatur  nebst  Proben  aus  den  bedeu- 
tenderen Schriftstellern  und  einer  Entwicklungsgeschichte  der  eng- 
lischen Sprache.  Von  W.  Spalding,  Professor  an  der  Universität 
St.  Andrews.  Nach  der  zweiten  Auflage  des  Originals  mit  An- 
merkungen ins  Deutsche  übersetzt.  Halle,  Verlag  von  Ch.  Grä- 
ger.  1854.  XXIV  u.  548  S.  8. 

Schon  lange  hat  sich  die  ÜUerarische  Welt,  insbesondere  aber 
Lehrer  und  lernende  der  englischen  Sprache,  nach  einer  gcdräuglen 
und  dabei  nicht  unvollständigen  Geschichte  der  englischen  Lilteralur 
sehnsüchtig  umgesehen.  An  dem  Material  zu  einer  solchen  fehlt  es 
allerdiugs  seit  mehreren  Jahrzehnten  keineswegs  mehr  —  Werke 
wie  z.  B.  Chambers1  'Cyclopacdia  of  £nglish  literature',  Craik's 
e Sketches  of  the  history  of  literature  and  learning  in  England9,  fer- 
ner die  eines  Hallam,  Wartou,  Campbell,  Cunningham  u.  a.  enthalten 
eine  bedeutende  Blasse  biographischer,  bibliographischer  und  kriti- 
scher Notizen,  wohl  auch  ein  Gcsammlbild  der  englischen  Poesie  — ; 
aber  eine  historische  Darlegung  des  Entwicklungsprocesses  der  ge- 
sammten  Litteratur,  eine  räsonnierendo  und  aeslhetisierende  Betrach- 
tung und  Würdiguug  ihrer  einzelnen  Phasen,  einen  Nachweis  ihres 
iuuigen  Znsammenhangs  mit  der  Geschichte  der  Nation  selbst  geben  sie 
noch  nicht.  Diese  schwere  Aufgabe  stellt  sich  das  vorliegende  Werk 
und  löst  sie  nicht  ohne  Erfolg,  aber  mit  einer  solchen  Fülle  rhetori- 
schen Prunkes,  mit  einem  solchen  Hervortreten  des  französischen 
Elements  der  Sprache,  dafs  der  Ljniversitätsprofessor  der  'Logik, 
Rhetorik  und  Metaphysik'  (seltsame  Zusammenstellung!)  überall  hin- 
durchblickt und  dafs  ein  anderes  Ziel ,  welches  sich  der  Vf.  aufser- 
dem  noch  steckt,  recht  fafslich  für  die  studierende  Jugend  zu 
schreiben,  nicht  immer  erreicht  wird.  Eben  wegen  dieses  Strebcnt 
nach  einer  möglichst  kunstgerechten  und  gefeilten  Form  vernach- 
läfsigt  Spalding  das  biographische,  bibliographische  und  besonders 
das  chronologische  Element  zu  sehr  und  der  deutsche  Leser 
würde  es  gewis  dem  sonst  sehr  gewandten  und  gewifsenhafleu  Ueber- 
setzer  herzlich  gedankt  haben,  wenn  derselbe  in  dieser  Beziehuug  in 
Anmerkungen  noch  manches  nachzuholen  versucht  hätte.  Soviel  steht 
fest,  dafs  erst  aus  dem  Zusammenfafsen  der  so  ganz  verschiedenen 
Elemente  eines  Chambers,  Craik  und  ähnlicher  Compilatoren  und  eines 
Spalding  und  einiger  ihm  verwandten  Aesthetiker  zur  höhern  Einheit 
eine  wahre  Geschichte  der  englischen  Litteratur  hervorgehen  kann, 
und  es  wäre  wahrlich,  wie  der  Uebcrsetzer  mit  Recht  sagt,  gar  nicht 
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iu  verwundern,  wenn  ein  Deutscher  eine  solche  befcer,  allseitiger 
und  vollendeter  darstellte,  als  die  Engländer  selbst  es  vermögen. 

cThis  volume  is  ofTered,  as  an  Elemcntary  Text-Book,  to  those 
who  are  interested  in  the  Instruction  of  young  persona'  sagt  der  Vf. 
in  seiner  (nicht  übersetzten)  Vorrede,  und  spater:  M  am  at  least 
confident  that  the  book  does  not  contain  any  tbing  tbal  is  beyond 
Uieir  comprehension,  eitber  in  its  mariner  of  describing  facts,  or  in 
its  criticisms  of  works,  or  in  its  incidental  Suggestion  of  critical  and 
historical  principles.  .  .  I  have  frequently  invited  the  Student  to  re- 
flect,  how  closely  the  world  of  lelters  is  related,  in  all  (?)  its  re- 
gions,  to  tbat  world  of  reality  and  action  in  the  midst  uf  which  it 
comes  into  being. ..'  Hätte  nur  der  Vf.  diesen  so  richtigen  Plan  über- 
all consequent  verfolgt  und  sich  nicht  gar  zu  hoch  auf  das  hoch  kirch- 
liche Katheder  gesetzt!  Er  würde  dann  von  einer  gewissen  Ciasso 
von  Dramen  und  Romanen  etwas  mehr  haben  sagen  niüfscn ,  als  dafs 
das  Interesse  dieser  Classe  sehr  gering,  ja  dafs  deren  Leetüre  mora- 
lisches Gift  sei,  das  bekanntlich  um  so  gefährlicher  wird,  je  ängst- 
licher man  es  secretiert.  Er  hätte  dann  auch  die  kirchliche  Litteratur 
nicht  blofs  mit  besonderer  Vorliebe  und  anerkennenswerter  Sorgfalt, 
sondern  auch  von  einem  unparteiischern  und  höhern  Standpunkte  aus 
dargestellt.  Der  Uebersetzer  steht  in  dieser  Beziehung  zu  seinem  Ori- 
ginal in  einem  eigenthümlicheu  Gegensatz;  er  ärgert  sich  über  den 
Vf.  und  hält  ihn  doch  wieder  lieb  und  werth,  er  eifert  gegen  ihn  und 
bewundert  ihn  an  andern  Stellen,  er  spricht  von  Betrachtungen,  wie 
wir  sie  eher  in  einer  Postille  suchen  würden,  vom  Anpreisen  der  ge- 
gen den  englischen  Deismus  geschriebeneu  'Scharteken'  und  empfiehlt 
doch  wieder  ein  ' rechtschaffenes  Christenlhum',  wie  er  es  nennt,  das 
doch  gewis  nicht  deistisch  ist.  In  dieser  Beziehung  ereifert  er  sich, 
wie  uns  scheint,  viel  zu  sehr.  Man  darf  nicht  vergefsen,  dafs  Sp; 
für  junge  Studenten  und  zwar  für  englische  oder  vielmehr  schot- 
tische Studenten,  d.  h.  Mitglieder  einer  ihrer  ganzen  Entwicklung 
nach  wesentlich  theologischen  Geuolsenschafl,  schreibt.  Mit  mehr 
Grund  ist  unserer  Ansicht  nach  dem  Vf.  vorzuwerfen,  dafs  er  die  po- 
litische Litteratur  geflifsentlich  gar  zu  kurz  behandelt  habe.  Der  Ue- 
bersetzer gibt  in  dieser  Beziehung  in  den  Anmerkungen  einige  sehr 
dankenswerthe  Beitrage  zur  Geschichte  der  englischen  Parlamentsbe- 
redsamkeit. Was  die  dem  Werke  beigegebenen  Proben  und  Extractc 
anbetrifft,  so  halten  wir  sie  für  ziemlich  überflüfsig,  weil  derartiges 
schon  anderweit  genug  zusammengestellt  worden  ist;,  auch  ist  zu  be- 
dauern, dafs  Sp.  im  allgemeinen  die  alte  Orthographie  nicht  beibe- 
hält; denn  gerade  diese  ist  keineswegs  unwichtig.  In  Bezug  auf  dio 
metrische  Uebersclzung  der  metrischen  Partien  bittet  der  Uebersetzer 
- —  da  ihm,  besonders  bei  den  vielmaligen  Stanzen,  seine  Versftihig- 
keit  ausgegangen  sei  —  sehr  bescheiden  um  Nachsicht;  wir  wollen 
von  den  Versen  nicht  sagen ,  was  Drydcn  von  Setlle's  Stümpereien 
sagt:  and  if  they  rhymed  and  rattled,  all  was  well;  sie  lesen  sich  viel- 
mehr ganz  gut. 
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Durch  Verkeilung  des  gesammten  Stoffes  in  Perioden  ist  eine 
hinreichende  Uebersichtlichkeit  gewonnen  und  diese  wird  dadurch 
noch  vermehrt,  dafs  jeder  Periode  eine  Einleitung  vorangeht,  die  den 
socialen  und  litterarischen  Charakter  derselben  in  gröfsern  Umrifsen 
skizziert  and  ihr  sicher  und  bestimmt  ihre  Stelle  anweist.  Auf  ent- 
sprechende Weise  geht  dem  ganzen  Werke  eine  längere  Einleitung 
voraus.  'The  literature'  heirst  es  in  derselben  *  of  onr  native  country, 
like  that  of  everg  o/Aer,  is  related,  intimately  and  at  many  poinU,  to 
the  history  of  the  nation.'  So  allgemein  giltig  ist  diese  Behauptung 
nicht;  es  hat  jedesfalls  in  der  Entwicklung  von  Literaturen,  z.  B.  der 
römischen,  Epochen  gegeben,  welche  mit  der  Geschichte  der  Nation 
nicht  in  diesem  engeu  Zusammenhang  standen.  —  Einige  Seiten  wei- 
terhin sagt  Sp. ,  indem  er  von  der  keltischen  Litteratur  spricht,  von 
Macpherson's  Ossian:  'wir  lafsen,  wie  billig,  das  moderne  Machwerk 
(patchwork)  ganz  aus  dem  Spiel,  welches  das  Original  dem  Leser 
maskiert  hat.'  Das  ist  unrecht;  wenn  schon  dieser  sogenannte  Ossian 
zu  seinerzeit  zu  viel  Aufsehen  machte,  so  kann  ihm  ein  bescheide- 
nes Plättchen  in  der  Literaturgeschichte  doch  nicht  versagt  werden. 
Gleich  hier  an  der  Schwelle  seines  Werkes  ergeht  sich  übrigens  der 
Vf.  in  vielen  Phrasen  und  Umschreibungen,  welche  dem  deutschen  Le- 
ser mitunter  förmliche  Räthsel  zu  ralhen  geben,  seinen  glatten  rheto- 
rischen Stil  aber  nicht  selten,  mit  einem  unausstehlichen  Schwulst 
belasten.  Einige  Beispiele  sollen  gleich  gegeben  werden.  Ueberbaupt 
wird  der  Leser  oft  als  ein  sehr  kenntnisreicher  Historiker  vorausge- 
setzt, während  ihn  der  Vf.  in  Bezug  auf  sein  kritisches  und  aestheti- 
sches  Urtheil  fast  wie  ein  Kind  behandelt.  Wir  wollen  gar  nicht 
tadeln,  dafs  der  Vf.  selbst  stets  ein  sehr  fertiges  Urtheil  in  Bereit- 
schaft hält,  aber  dasselbe  müste  sich,  zumal  du  es  oft  sehr  schroff 
hingestellt  wird,  um  so  mehr  vor  aller  Parteilichkeit  baten.  Für  die 
Schotten  zeigt  Sp.  jedesfalls  eine  gewisse  Vorliebe.  So  sagt  er  z.  B. 
von  Gawain  oder  Gavin  Douglas,  Bischof  von  Dunkeid:  'bis  transla- 
tion  or  the  Aeneid,  inlo  heroic  verse,  is  a  very  animated  poem,  not 
more  unfaithful  to  the  original  than  it  might  have  been  expected  to 
bc  (!);  and  it  is  embellished  with  original  prolognes,  of  which  some 
are  energeticolly  descriptive,  and  others  actively  critical.'  Ueber 
Buchanan  sagt  er,  dafs  es  seit  Roms  Untergang  kaum  irgend  jemand 
gegeben  habe,  der  Latein  mit  so  vollendeter  und  gleichmütiger  Vir- 
tuosität geschrieben  habe  (?).  Noch  üppigere  Lorberen  werden  um 
W.  Hamiltons  Schläfe  geschlungen.  ( Hamilton'  heifst  es  S.  461  der 
Uebersetzung  'steht  [als  Psycholog  und  Metaphysikcr]  allein  und  un- 
'  erreicht  da;  ihm  widerfahrt  weniger  als  Gerechtigkeit,  wenn 
wir  sagen,  dafs  er  bei  weitem  der  gröfste  Melaphysiker  ist,  der 
seit  dem  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  irgendwo  im  briti- 
schen Reiche  aufgetreten  ist.'  Finden  demnach  die  Schotten  im  allge- 
meinen viel  Anerkennung,  so  wird  um  so  entschiedener  alles  ver- 
dammt, was  irgend  gegen  den  guten  Anstand  verstöfst,  und  mit  Recht! 
nur  müstoSp.  nicht  so  überaus  strenge  Begriffe  von  Wohlanständigkeit 
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haben,  dafs  er  durch  die  vielen  vorgeklebten  Feigenblätter  hie  und  da 
wirklich  die  Litteraturgeschichle  beschädigt.  So  wagt  er  z.  B.  Dunbar's 
'Tanz  der  Todsünden'  nicht  einmal  zu  charakterisieren,  nennt  den  Inhalt 
der  schon  von  Chaucer  behandelten  Geschichte  dea  Troilua  'most  dis- 
gusting*,  verdammt  den  Inhalt  aller  Stücke  von  Beaomoni  und  Fletcher 
u.  s.  w.  Der  Uebersetzer  geht  in  dieser  Beziehung  einmal  (S.  77), 
gewis  unabsichtlich,  noch  weiter  und  nennt  Chaucer1«  humoristische 
Geschichten  anlesbar,  wahrend  es  im  Original  heifst:  'unpresen- 
table  to  young  readers.'  —  Der  Bibellitteratur  ist  dem  Standpunkt 
des  Vf.  gemäTs  natürlich  besondere  Sorgfalt  gewidmet  und  man  findet 
hierüber  manche  interessante  Notiz.  Ebenso  mag  man  die  Ueberschä- 
tzang  des  ehrwürdigen  Hooker  aus  des  Vf.  Stellung  an  einer  schotti- 
schen Universität  erklären.  Sp.  sagt  von  dieses  Geistlichen  *  kirchli- 
cher Verrarsong» :  mehr  als  ciceronianisch  in  seiner  stilistischen  Fülle 
ond  Würde,  besitzt  sie  bei  allem  Reichthum  eine  majestätische  Ein- 
rieb heil  *  und  gleich  darauf:  *  aeine  Perioden  sind  allerdings 

ist  allgemeinen  viel  zu  lang  nnd  zu  verwickelt  (!)'.  —  Auch 
Shakespeare  wird  als  Versiftcator  überschätzt;  behauptet  doch  Sp. 
geradezu ,  dars  die  Anwendung  der  englischen  Sprache  auf  metrische 
( umpositionen  durch  Shakespeare  vollendet  worden  sei  und  dafs  es 
schwer  fallen  würde,  irgend  eine  Verbefserung  zu  entdecken,  die  sie 
nach  dieser  Richtung  seit  Sb.s  Zeit  empfangen  hätte!  Gilt  denn  das 
Streben  mehrerer  neuem  Dichter —  namentlich  mehrerer  Lyriker,  wie 
eines  Tennyson ,  Shelley ,  Longfellow  u.  a.  —  nach  einem  vollendetem, 
Feiner  ausgebildeten  Versbau  für  gar  nichts?  Haben  sie  neben  man- 
chen Künsteleien  nicht  auch  feinere  Versformen  ausgeprägt  als  der 
hierin  sehr  einseitige  Shakespeare?  Dieser  Heros  veranlafst  uns  zu- 
gleich, der  höchst  bornierten  Begriffe  Erwähnung  zn  tbun,  die  Sp. 
von  der  Bedeutung  der  Bühne  sich  gebildet  hat.  'Sie  schrieben  sämmt- 
lich  für  die  Bühne'  sagt  er  von  den  Dramatikern  zu  Sh.s  Zeit,  'keiner 
von  ihnen,  selbst  Shakespeare  nicht,  schrieb  für  die  Studier- 
stube. Dafa  dies  ihr  Zweck  war,  trug  ohne  Zweifel  dazu  bei,  den 
Ton  ihres  Geschmacks  sowohl  wie  ihrer  Moral  herabzustimmen.' 
Hat  denn  je  ein  Dramatiker  daran  gedacht  nur  für  die  Stndieratobe 
zu  schreiben,  und  wenn  es  einer  that,  verdiente  er  wirklich  noch  den 
Namen  eines  wahren  nnd  grofeen  Dichters? —  Ebenso  auffällig  ist 
die  Behauptung,  dafa  das  Drama  durchaus  nur  in  metrischer  Form 
denkbar  sei.  Die  Gefahren  moralischer  Corruption,  »welche  das  Drama 
des  nenern  Europa  stets  begleitet  hat',  (armer  Schiller!)  werden 
nach  Sp.a  Ansicht  durch  den  Gebranch  der  Prosa  bedeutend  gesteigert. 
Wahrlich,  nicht  die  poetische  Form  gehört  nothwendig  zum  Wesen 
des  Dramas  ,  sondern  umgekehrt  die  jemalige  ideale  Auffafsung  irgend 
einer  Sphaere  des  rein  menschlichen  Handelns  und  Wirkens  verlaugt 
eine  poetische  oder  in  besondern  Fällen  wohl  auch  eine  prosaische 
Einkleidung.  Wenn  übrigens  Sp.  selbst  von  Shakespeares  argen  mo- 
ralischen Flecken  spricht,  so  finden  wir  es  ganz  erklärlich,  dafs  er 
Drydcns  Lustspiele  in  jeder  Beziehung  s  chlecht  nennen  konnte.  Wie 
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nnders  weife  ihn  s.  B.  der  für  das  Verständnis  einer  Dichternatur  so 
reich  begabte  Th.  Campbell  an  charakterisieren  und  au  würdigen ! 
(Gesch.  d.  engl.  Poesie,  übertragen  von  Dr.  Strahl  S.  150  ff.)  Den 
Edmund  Sponser  liebt  dagegen  Sp. ,  wie  uns  scheint,  über  Verdienst 
hervor;  er  soll  sich  in  seinem  ernsten,  sittlichen  Enthusiasmus  noch 
höher  als  das  befreite  Jerusalem  aufschwingen.  Er  erhebt  sich  wohl, 
aber  wie  massige,  mit  Zieraten  überladene  Spitzbogen  einer  Kathe- 
drale, wahrend  Tasso  sich  gen  Himmel  aufschwingt  wie  ein  junger 
Adler.  Wenn  aber  Spenser  bewundert  wird,  so  wird  Mi I ton  auf  einer 
Leiter  von  lauter  Superlativen  bis  in  den  siebenten  dichterischen  Hirn, 
roel  emporgezogen;  und  doch  können  wir  uns  recht  wohl  manchen  ge- 
bildeten Leser  denken,  dem  Millon  unverstandlich  und  ungenießbar 
bleibt.   Milton  elektrisiert  den  mit  ihm  zusammenwirkenden  Geist  des 
Lesers  wie  durch  Leitungsdrähte,  Er  skizziert  und  überlafst  es  ande- 
ren, die  großartigen  Ümrifse  auszufüllen.  —  An  Pope's  Deismus 
nimmt  Sp.  grofsen  Anstofs  und  der  Üebersetzer  lehnt  sich  hier  förm- 
lich gegen  ihn  aaf,  indem  er  Sp.s  Ausdrücke  mildert  und  Fragmente 
aus  dem  e  Versuch  über  den  Menschen'  aufnimmt.  Wir  billigen  dies 
nicht;  der  Text  muBte  dnrehweg  die  genaue  Uebersetzung  geben;  dem 
Üebersetzer  stand  es  aber  natürlich  frei,  seine  subjective  Ansicht  in 
Anmerkungen  zu  entwickeln,  wie  er  dies  auch  gleich  nachher  thtit. 
Lord  ßolingbroke  wird  höchst  einseitig  charakterisiert.  Noch  viel 
schlimmer  aber  ergeht  es  dem  armen  Swift.  Seine  Berühmtheit  wird 
geradezu  mit  der  Notorietat  verglichen,  die  jemand  dadurch  erlangt, 
dafs  er  sich  an  den  Pranger  stellt.  Mag  in  Swift  immerhin  die  laxe 
Moral  seiner  Zeit  sich  deutlich  abspiegeln,  dennoch  halten  wir  eine 
solche  Abfertigung  für  höchst  ungerecht.  W.  M.  Thackeray  gibt  in 
seinen  *  englischen  Humoristen',  so  widrig  auch  hier  und  da  sein  Stre- 
ben wird,  die  psychologische  Analyse  und  die  sarkastische  Ironie  auf 
das  feinste  zuzuspitzen,  ein  wahreres  und  keineswegs  geschmeicheltes 
Bild  von  den  großen  Dean.  Weiterhin  sind  die  Urthcile  des  Vf.  über 
Wesen  und  Werth  philosophischer  Leistungen  ganz  unzureichend  und 
oft  auch  ungenau.  Die  englische  Hochkirche  hat  stets  Front  gemacht 
gegen  jedes  tiefer  eindringende  philosophische  Studium ,  und  auch  in 
nnsern  Tagen ,  wo  der  EinOufs  der  deutschen  Litteratur  auf  die  eng- 
lische sich  auf  alle  Gebiete  auszudehnen  anfangt,  kämpfen  die  Univer- 
sitäten gegen  die  deutsche  Philosophie  wie  gegen  ihren  Erbfeind.  So 
erklärt  es  sich,  dafs  man  über  die  Bacon  und  Hobbes,  über  Locke, 
Hume,  die  Moralisten  und  die  Schotten  nur  gründliche  deutsche  Werke 
nachlesen  kann.  Der  Romanschriftstellern  und  überhaupt  der  leich- 
tern Belletristik  gegenüber  ist  Sp. ,  wie  schon  angedeutet  wnrde ,  im- 
mer voller  Vorurtheile.  Er  will  nicht  zugeben,  dafs  sich  ein  dichte- 
rischer Gedanke  in  eine  prosaische  Form  kleiden  lafse,  ein  Jean  Faul 
ist  ihm  eine  Unmöglickeit  und  selbst  Walther  Scotts  Leistungen  er- 
scheinen ihm  als  ein  Zeichen,  dafs  das  poetisohe  Licht  aee  Zeit- 
alters im  Erlöschen  war ;  und  doch  weifs  er  die  neuesten  poetischen 
Sterne,  die  gleich  nach  ihm  anfgiengen,  enthusiastisch  genug  sa  be- 
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wundern  und  treffend  zu  würdigen !  Merkwürdigerweise  hat  er  für  die 
poetischen  Erzählungen  in  Moore's  La  IIa  Rookh  kein  Work  der  Aner- 
kennung, dagegen  hebt  er  die  unerquicklichen  und  ganz  uudarstcll- 
baren  Tragoedien  der  Jounna  Baillie  weil  über  Gebühr  hervor.  An 
dergleichen  leeren  Abstractionen  menschlicher  Neigungen  kann  nur 
ein  Kritiker  Geschmack  finden ,  der  es  dem  Romanschriftsteller  zum 
Fehler  anrechnet,  wenn  er  Thatsachcn  oder  Charaktere  zu  dem  Niveau 
der  Sentimentalität  herunter  bringt  oder  sie  nicht  f  so  weit  verfälscht, 
als    es  das  Gesetz  der  poetischen  Verschönerung  nothwendig 
macht9.  Es  ist  ganz  natürlich,  dafs  unter  solchen  Voraussetzungen 
die  neuste  sehr  hervorragende  Romanlitteratnr  der  Engländer  wenig 
Anerkennung  findet,  ja  dafs  Sp.  behaupten  kann,  Prospero's  Zauber- 
stab liege  mit  W.  Scott  unter  den  Ruinen  der  Dryburgh-Abtei  begra- 
ben. Marryafs  Seegeschichten  erscheinen  ihm  'clumsy',  der  Trollope 
Charakterbilder  sind  erough  and  (?)  clever  caricatures*.  Wer  ferner 
von  Dickens  sagen  kann,  seine  Geschichten  seien  mit  kleinlichen  Ein- 
zelheiten überladen  (eneumbered) ,  er  vermöge  es  nicht  sich  in  die 
höhern  Wellen  der  Einbildung  aufzuschwingen,  er  sei  nur  ein  schar- 
fer und  mitfühlender  Beobachter  für  Scenen,  deren  Niedrigkeit  absto- 
feen  oder  deren  moralische  Fäulnis  absehrecken  könnte,  der  hat  eben 
Dickens  nicht  verstanden.  —  Was  die  Kritik  anbetrifft,  so  wird  Hal- 
la  in  fast  zu  sehr  gepriesen  und  ebenso  wie  Warton  öfter  benutzt.  Der 
jrrofse  Einflufs,  den  die  deutsche  Litteratur  während  des  19n  Jahrhun- 
derts auf  die  Engländer  und  besonders  die  Schotten  ausgeübt  hat, 
wird  übrigens  gebührend  anerkannt.  Die  am  Schlafs  gegebene  Cha- 
rakteristik der  neusten  amerikanischen  Litteratur  ist  noch  zu  unvoll- 
ständig und  flüchtig,  um  selbst  mäfsigen  Ansprüchen  zu  genügen. 
Dagegen  verdient  die  kurze  Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Ent- 
wicklung der  englischen  Sprache,  welche  nur  eine  Einleitung  in  ein 
wifsenschaftliches  Studium  geben  soll,  aber  schon  tiefer  in  dasselbe 
einführt,  als  ein  kleines  didaktisches  Meisterstück  die  wärmste  Em- 
pfehlung. Der  Uebersetzer  hat  sie  mit  Recht  als  Anhang  an  das  Ende 
den  Buches  gestellt,  während  sie  im  Original  dem  Zeitalter  der  Refor- 
mation vorangestellt  ist. 

Schon  aus  unserer  beiläufigen  Charakteristik  des  Spaldingschen 
Stils  wird  sich  ergeben,  dafs  die  Ucbersetzung  keineswegs  leicht  war; 
die  Sprache  eines  englischen  Rhetorikers  zeigt,  um  nur  lines  zu  er- 
wähnen, ganz  andere  attributive  Verhältnisse,  als  sie  im  Deutschen 
möglich  sind.  Ein  paar  Beispiele  mögen  zugleich  zeigen,  wie  sieh 
der  Uebersetzer  zu  helfen  weifs.  Er  übersetzt  indignant  freedom 
freimuthiger  Tadel,  familiär  reality  schlicht  realistische  Haltung,  an 
irregulär  itateliness  ein  eigenthümlich  stattlicher  Klang.  Für  persua- 
siteness  bildet  er  Ueberredsamkeit,  für  imaginative  einbildsam,  für 
sufficiency  Zureichenheit;  slang  wird  wiedergegeben  mit  ßummehspra- 
che,  finical  mit  zimperlich,  loungers  mit  Flaneurs,  obstrusiee  mit  cin 
die  Quere  kommend',  thvy  impress  us  mit  'sie  packen  uns',  not  y et 
emergedfromhisteent  mitcder  noch  nicht  aus  seiner  ersten  Zehen  heraus 
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wir*,  the  tariety  mit c  das  Nebeneinander*  o.  s.  w.  Ist  hiervon  schon 
einiges  sonderbar,  so  treten  uns  aber  auch  wirkliche  Harten  und  An- 
glicismen  entgegen,  wie  z.  B.  'Baxter  lebte,  um  die  Hevolution  zu 
sehen;  —  das  Buch  ist  geeignet,  uns  nur  wenig  zu  befriedigen;  — 
Shakespeare  war  nicht  faul,  sich  ihre  Schatze  anzueignen;  —  Thomas 
May's  Werk  ist  weniger  gefeilt  und  beredt,  als  uns  seine  poetischen 
Neigungen  zu  erwarten  verführen  könnten'  u.  s.  w. 

Die  Zahl  der  angegebenen  Druckfehler  und  Berichtigungen  läfst 
sich  ungefähr  verdoppeln.  Wir  lafsen  das  unbedeutendere  weg  und 
bemerken  nur  folgendes:  S.  77, 2  v.  u.  lies  Statius  für  Tatius;  S.  203, 2 
v.  o.  Drummond  für  Drumond;  S.  277,  16  v.  o.  Marvell  für  Marwell. 
Walter  Raleigh  starb  nicht  1619,  sondern  den  29.  October  1618.  Skel- 
ton  starb  1529.  Pope  und  Swift  starben  nicht  1747,  sondern  1744. 
Fielding  ebenso  nicht  1757 ,  sondern  1754.  Wilson  und  Montgomery 
starben  —  freilich  nach  der  Publication  des  Buches  —  1854.  Ein  — 
im  Original  fehlendes —  Register  ist  der  Uebersetzung  beigefügt,  de- 
ren äufsere  Ausstattung  anständig  ist. 

Dessau.  C.  BöUger. 


Kürzere  Anzeigen. 


Phlios  Phaedon  für  den  Schnlzweck  sachlich  erklart  von  Dr.  Her- 
mann Schmidt.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg  Ostern 
1854.   38  S.  4. 

Wenn  Ref.  mit  dem  Zwecke  ubereinstimmen  konnte,  welchen  der 
Hr.  Vf.  dem  vorliegenden  Werkchen  vorzeichnete,  so  liefse  «ich  sein 
Urtheil  in  wenigen  Worten  zusammenfallen.  Denn  wie  zu  erwarten 
war,  begegnen  wir  in  ihm  einer  sorgsamen,  mit  Ernst  und  Liebe  zur 
Sache  planmäßig  durchgeführten  Arbeit,  welche  den  Fachgenofsen  eine 
reiche  Anzahl  sachlicher  Erklärungen  zum  platonischen  Phaedon  bietet. 
Allein  die  8ache  liegt  ao,  dafs  alle  Meinungsverschiedenheit  des  Ref. 
in  einzelnen  Punkten  aus  einem  principiell  verschiedenen  Standpunkt 
hervorgeht.  Denn  seiner  Ansicht  nach  ist  der  Phaedon  zur  Leetüre 
auf  Gymnasien  durchaus  nicht  geeignet;  darum  kann  er  auch  keine 
Erklärung  desselben  für  den  Schulzweck  als  geeignet  anerkennen.  Bei 
dieser  Lage  der  Sache  schien  es  ihm  anfangs  nicht  gerathen,  die  An- 
zeige eines  Werkchena  zu  übernehmen,  das  er  von  vorn  berein  für  un- 
nöthig  halten  muste.  Dennoch  entschlofs  er  sich  dazu,  theils  weil  die 
Frage,  ob  der  Phaedon  als  Unterrichtsgegenstand  in  Gymnasien  auf- 
treten aolle  oder  nicht,  von  grofser  Wichtigkeit  und  weitreichendem 
Interesse  ist,  theils  weit  ihm  die  vorliegende  Arbeit  einige  Haltpunkte 
an  die  Hand  gab,  auf  die  er  seine  Meinung  mit  begründen  konnte« 
Allerdinga  mufs  die  Begründung  derselben  im  wesentlichen  auf  den 
Dialog  und  seinen  Inhalt  selbst  zurückgehen;  aber  es  schien  doch 
etwas,  werth  zu  sein,  wenn  die  Darlegung  der  Gesichtspunkte,  auf 
welche  die  eigne  Meinung  sich  stutzt,  zugleich  an  dem  Versuch  einen 
erfahrenen  Schulmanns,  praktisch  das  Gegentheil  zu  erweisen,  eine 
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wenn  auch  nur  negativ  bestätigende  Grundlage  erhalten  konnte.  Eine 
vollständige  Durchführung  der  einzelnen  Beweisgründe,  die  »ich  bis 
in  das  ganze  hier  in  Frage  kommende  Detail  ausbreitete,  wird  ohne- 
hin in  dieser  Zeitschrift  nicht  erwartet  und  beansprucht  werden.  Ref. 
hält  sie  auch  für  unnötliig.  Denn  in  praktischen  Fragen  wird  die 
Ueberzeugung  doch  nur  bestimmt  durch  zwei  einander  entgegengesetzte 
Factoren:  entweder  die  Erfahrung,  aber  die  kann  hier  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  werden;  oder  durch  allgemeine  Gesichtspunkte,  diese 
aber  leuchten,  nur  einmal  ausgesprochen,  von  vorn  herein  ein, 
oder  erscheinen  unannehmbar.  Darum  glaubt  Ref.  sich  auf  die  Mit- 
theilung der  Bedenken  beschränken  zu  können ,  auf  welche  sein  viel- 
leicht von  der  Meinung'  der  Mehrzahl  seiner  Fachgenofsen  abweichen- 
des Urtheil  sich  stützt. 

Als  das  wichtigste  erschien  ihm  die  Ueberzeugung,  die  er  aus 
wiederholter   Leetüre  des  Phaedon  gewinnen  muste,    dafs  auf  dem 
Standpunkt  einer  Prima  ein  selbst  nur  annäherndes  Verständ- 
nis dieses  Dialugs  sich   nicht  erzielen  lafse.    Sie  geht  hervor 
aus  den  Anforderungen,  cfie  der  Dialog  an  den  Leser  stellt.  Darunter 
ist  die  erste,  eine  ubergrofse  Masse  von  Stoff  zu  bewältigen,  der  in 
dem  einen  Dialoge  zusammengedrängt  wird.    Nur  der  philosophische 
Gedankeninhalt  soll  hier  in  Betracht  kommen.    Vor  allen  Dingen  mufs 
man  dabei  im  Auge  behalten,  dafs  der  Phaedon  ein  zusammen  - 
faf sender  Dialog  ist,  der,  entstanden  in  der  Zeit  der  fast  vollende- 
ten platonischen  Philosophie,  die  Resultate  der  vorausgegangenen  Ent- 
wicklung sämmtlich  verarbeitet  und  darum  nach  allen  Seiten  hin  in 
die  weiten  Kreise  philosophischer  Probleme  eingreift.    Allerdings  hat 
er  auch  seinen  Einheitspunkt:  das  ist  die  Psychologie.    Aber  die  Dar- 
stellung derselben  greift  nothgedrtingeu  hinein  in  die  Ethik,  Logik, 
Metaphysik  und  Geschichte  der  Philosophie  und  zwar  mit  Ausnahme 
der  letzlern  nicht  blofs  in  Nebenpunkten,  die  beiläufig  zur  Sprache 
kämen,  sondern  in  den  Kern  und  Quellpunkt  dieser  Disciplinen  selbst, 
weil  sie  im  Leben  der  Seele  ihren  Ursprung,  Begründung,  Mafs  und 
Inhalt  gewinnen.    Ein  flüchtiger  Blick  in  den  Dialog  kann  von  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  überzeugen.    Der  erste  T  Ii  eil  weist  nach, 
dafs  der  wahre  Philosoph  die  Trennung  der  8eele  vom  Leibe,  also 
den  Tod  erstreben  müfse;  trotzdem  aber  dürfe  er  sich  selber  nicht  das 
Leben  nehmen.    Der  ethische  Gehalt  des  letzteren  liegt  auf  der  Hand; 
aber  auch  das  erstere  ist  rein  ethisch  gefafst.    Indem  die  Interessen 
der  Seele  der  Sinnlichkeit  des  Leibes,  seinen  Trieben  und  Begierden 
gegenübertreten,  steht  man  ganz  auf  ethischem  Boden.    Der  Unter- 
schied der  sogenannten  philosophischen  und  gemeinen  Tugend  wird 
erörtert  und  die  Identität  von  Wahrheitserkenntnis  und  Tugend  be- 
hauptet.   Obwohl  aber  demnach  das  wesentliche  der  sokratisch-pla- 
tmiischen  Ethik  zur  Sprache  kommen  mufs,  nimmt  doch  die  ganze 
Untersuchung  von  p.  61  C  —  69  I)  einen  verhältnismäfsig  nur  gerin- 
gen Raum  ein.    Das  kommt  daher,  weil  Plato  die  Entwicklung  und 
Begründung  der  Lehre  im  einzelnen  voraussetzen  durfte  und  hier  nur 
eine  allgemeine  Recapitulation  nöthig  hatte.    Wiederum  vorwiegend 
ethischer  Natur  ist  dann  der  Schlußstein  des  Dialogs,  der  grofse  My- 
thus, da  er  die  Resultate  des  ethischen  Verhaltens  der  Seele  in  diesem 
Leben  in  der  Lehre  von  dem  Lohn  und  der  Strafe  in  jenem  Leben  zur 
Anschauung  bringt.    Die  Logik,  wie  wir  die  Lehre  vom  Denken  seit 
Aristoteles  nennen,  ist  in  der  platonischen  Philosophie  oder  vielmehr 
in  ihrer  dialogischen  Darstellung  eng  vei wachsen  mit  psychologischen 
und  metaphysischen  Problemen,  aus  deren  Lösung  sie  erst  hervorgeht. 
Darum  rinden  sich  logische  Erörterungen  an  den  verschiedensten  Stel- 
len des  Dialogs  zerstreut.    Ich  führe  nur  einige  an,  aus  denen  hervor- 
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gehen  dürfte,  data  eben  die  Hauptfragen  der  Logik  zur  Entscheidung 
kommen,  und  damit  das  Nachdenken  des  Lesers  auch  nach  dieser  Seite 
in  keiner  Weise  geschont  werde.    Mit  der  Wiedererinnerungslehre  ver- 
knüpft sich  aufs  engste  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Begriffe 
(p.  74  IT.).    Damit  steht  man  auf  logischem  Gebiet,  dem  der  Erkennt- 
nistheorie.   Was  BegritTe  sitid,  kann  aber  nicht  verstanden  werden 
ohne  Rücksichtnahme  auf  die  übrigen  Stufen  des  Krkennens  und  de« 
Verhältnisses  aller  zusammen  zu  den  Ideen  und  Erscheinungen.  Die 
Lehre  davon  liegt  der  Beweisführung  überhaupt,  insbesondere  aber  von 
p.  9G  an  als  stillschweigende  Voraussetzung  zu  Grunde.    Dazu  kommt 
nun  noch  das  Verhältnis  der  Begriire  untereinander,  die  Lehre  vom 
Praedicieren,  von  absoluten  und  relativen  Begrüren  p.  100  IT.,  endlich 
von  den  verschiedenen  Methoden  des  Erkennens  und  der  wahrhaft  phi- 
losophischen Methode  p.  96  ff.    Die  Metaphysik  tritt  als  die  Lehre  von 
den  Ideen  und  dem  Verhältnis  des  Werdens  zum  Sein,  sowie  der  Ideen 
zu  den  Erscheinungen  in  manigfacher  Abwechslung  als  eng  verbunden 
mit  der  Psychologie  hervor.    Die  Geschichte  vier  Philosophie  wird  in 
der  Kritik  pythagoreisch-philolaiscber  und  anaxagoreischer  Lehren  mit 
hereingezogen.    Man  braucht  diese  Punkte  nur  zu  nennen,  der  Psycho- 
logie, des  bezweckten  eigentlichen  Gegenstandes  aller  Untersuchungen, 
ganz  zu  geschweigen ,  um  zu  übersehen,  wie  viel  Schwierigkeiten  der 
Erklärung  des  Phaedon  schon  nach  der  Masse  des  Stoffes  in  den  Wreg 
treten  müfsen.    Hr.  Schmidt  konnte  natürlich  in  seiner  Arbeit  nach 
dieser  Seite  hin  nicht  sparsam  sein.    Am  meisten  Raum  nehmen  die 
metaphysischen  und  eigentlich  psychologischen  Punkte  in  Anspruch,  am 
wenigsten  —  aus  begreiflichen  Gründen  —  die  logischen.    Doch  be- 
handeln die  Noten  29,  31,  33  ,  50  ,  95  solche  Punkte.    Ich  übergehe 
zunächst  das  einzelne,  denn  die  Behandlungsweise  ist  die  Hauptsache. 
Nur  in  Einern  Punkte  müsten  wir  selbst  mehr  verlangen  ,  als  Hr.  S. 
nach  seiner  eigenen  Angabe  bei  der  Leetüre  des  Phaedon  seinen  Schü- 
lern zu  geben  für  gut  hält.    Den  letzten,  aus  dem  Begritr  des  Lebens 
genommenen  Beweis  nemlich  pflegt  er  nur  seinem  Inhalt  nach  roitzu- 
theilen.    Es  mag  seinen  Grund  wohl  in  der  Erfahrung  haben,  dafs  der 
Beweis  wie  ihn  Pinto  gibt  nicht  verstanden  würde.    Wenn  über  ein- 
mal der  Phaedon  gelesen  wird,  so  können  wir  durchaus  nicht  glauben, 
dafs  eine   hlofse  Inhaltsangahe  die  Lertüre  dieser  Krone  des  ganz<  n 
Dialogs  ersetzen  könne.    Wie  soll  überhaupt  ein  Verständnis  der  vor- 
angehenden Theile  möglich  sein,  wenn  dieser,  um  deswillen  die  übri- 
gen da  sind,  dein  Verständnis  uuübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg 
legt?    Die  Thatsache,  die  uns  Hr.  S.  mittheilt,  könnte  als  Erfahrungs- 
beweis für  unsere  Ansicht  geltend   gemacht  werden.    Doch  man  prüfe 
weiter  die  Korderungen,  welche  der  Inhalt  des  Dialogs  an  ihn  Leser 
oder  Erklärer  stellt.    Diese  sind  theils  allgemeiner  Art,  sofern  wir  es 
mit  philosophischen  Problemen  überhaupt   zu  thun  beben,   für  welch? 
ein«   bestimmte   Art  der  Losung  durch   uusern   Philosophen  versucht 
wird,  theils  besonderer  oder  individueller  Art.  Schwierigkeiten,  die 
nur  «las  platonische  Philosophieren  mit  sich  bringt.    Ich  will  zun 
beide  andeutend  hinstellen  und  dann  zusehen,  wie  Hr.  S.  diesen  Koi 
deruugeii  zu  genügen  und  die  Schwierigkeiten  zu  bewältigen   s«it  he. 
Mau  will  nemlich  bei  der  Leetüre  des  Phaedon  philosophische*  Denken 
überhaupt  erst  heranbilden  und  hält  d  ics  darum  für  einfach  und  leicht, 
weil  es  nur  darauf  ankomme,  die  Ansicht  Platof,  das  was  er  jedem«! 
unmittelbar  sage,  zum  Verständnis  zu  bringen,  bedenkt  aber  dabei  die 

Setzungen  ni         die  nothwendig  erst  erfüllt  sein  luül'seii,  ehe 
<•»■»  In  i  wird«     Dazu  gehört  erstens  Bekanntschaft  mit 

den  T'        irlieu,  sei  es  der  Erscheinung  oder  des  Denkens,  seien 

'  blnalei    Wt.  welch,   die  Frage,  das  philosophische  Pru- 
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blem  seihst  und  damit  das  Bedürfnis  seiner  Losung  erweckten.  Oft 
wird  d.e«e  vielleicht  schon  in  der  versuchten  Lösung  mitgegeben  oder 
such  bei  der  Vorbildung  eines  Primaners  ais  bekannt  vorausgesetzt 
werden  können;  im  Phaedon  z.  B.  gröfstentheils  in  jenen  ethischen 
Problemen  ;  anders  aber  wird  es  bei  der  Wiedererinnerungslehre  (That- 
sachen  der  Ideenassociation) ,  der  Erkenntnistheorie,  der  Ideenlehre  u. 
s.  vr.  sich  gestalten«  Da  muste  also  der  Ueberblick  über  die  Thatsachen 
Tom  Lehrer  nachgeholt  werden.  Doch  hier  erscheint  auch  mir  die 
Sache  so  schwierig  noch  nicht.  Denn  dem  Zwecke  des  Unterrichts  ge- 
nial* lafst  sich  eine  gewisse  Beschränkung  üben.  Die  Hauptschwie- 
n^keit  aber  liegt  zweitens  darin,  dafs  der  Leser,  soll  er  wirklich  ver- 
gehen, mit  der  Natur  des  Gegenstandes  selbst  vertraut  sein  mufs. 
Dies  darum,  weil  eine  historisch  versuchte  Lösung  eines  Problems 
niemals  blofs  als  Resultat  kann  verstanden  werden.  Es  muls  viel- 
mehr die  Stellung,  welche  der  Philosoph  zu  dem  Complex  jener  That- 
sachen einnimmt,  welche  das  Problem  her  vortreiben,  mitverstandeu  wer- 
den. Hierzu  aber  bedarf  es  der  Vertrautheit  mit  den  inanigfachen  Be- 
criiT«« rieht ungen  oder  Auffafsnngen,  welche  die  Natur  des  Gegenstandes 
möglich  macht.  Die  positiven  Seiten  müfsen  zuerst  bekannt  sein,  ehe 
man  verstehen  kann,  welche  Schranken  in  dieser  historisch  versuchten 
Losung  sich  geltend  machen.  Soviel  über  die  Sache  selbst,  so  schwie- 
rig sie  auch  ist.  Da  nun  jene  zu  dem  Verständnis  befähigenden  Vor- 
aussetzungen durchaus  fehlen,  so  wird  dem  Lehrer  nichts  übrig  bleiben, 
als  bei  der  Lecture  des  Phaedon  zugleich  Philosophie  nach  fast  allen 
ihren  Th eilen  zu  lehren.  Wem  dies  eine  erwünschte  Aufgabe  ist,  mit 
dem  können  wir  nicht  rechten.  Nur  soviel  sei  hier  gesagt,  dafs  jene« 
Nachholen  der  fehlenden  Voraussetzungen,  eben  weil  es  nur  nothge- 
drungen  und  nothdürftig  geschieht,  allzu  leicht ,  wenn  nicht  immer,  iu 
eine  ganz  verwerfliche  Kritik  der  Ansicht  Piatos  umschlagen  wird.  Da« 
ist  alsdann  höchst  gefährlich;  denn  es  wird  wahrhaft  wilsenschaftlicher 
f"fü  f-  uti^^  solcher 

historischer  Erscheinungen  auf  diese  Weise  geradezu 
entgegengearbeitet.  Die  Wissenschaft  kennt  auch  eine  Kritik,  aber  eine 
solche,  die  objectiv  in  der  bis  ins  einzelne  klaren  Zerlegung  und  der  an 
die  Sache  selbst  sich  anschliefsenden  Darstellung  der  eigentümlichen 
Art,  wie  die  Lösung  vor  sich  geht,  mitgegeben  wird.  Jene  subjective 
Kritik  aber,  wie  sie  hier  nur  um  des  unmittelbaren  Verständnisses  de« 
vorliegenden  Objectes  willen  geübt  wird,  ist  ihr  fern  und  widerstreitend. 
Schon  aus  diesem  Grunde  sollte  man  die  Lecture  des  Phaedon  vom 
Gymnasium  verbannen. 

Dies  sind  Schwierigkeiten  allgemeiner  Art;  für  Plato  kommen  noch 
besondere  hinzu:  zunächst  der  Unterschied  antiker  und  moder- 
ner Anschauungsweise.  Plato  steht  im  Mittelpunkt  des  griechi- 
schen Lebens  und  Denkens;  eines  der  glänzendsten  Producte  der  helle- 
nischen Welt.  Das  möchte  man  vielleicht  gerade  als  Grund  geltend 
machen,  dafs  ein  Werk  von  ihm,  wie  der  Phaedon,  das  in  sich  so  ab- 
geschlofsen  echt  antike  Anschauung  athniet,  in  derselben  Schule  doch 
wohl  vorzugsweise  zu  lesen  sei,  in  der  man  in  den  Dramen  des  Sopho- 
kles die  edelste  Nahrung  für  den  jugendlichen  Geist  erblicke.  Mit  Un- 
recht. Der  verschiedene  Inhalt  ändert  die  ganze  Sache.  Dort  tritt  uns 
antikes  Leben  und  Denken  als  Leben,  hier  als  Denken  entgegen.  Der 
Unterschied  antiken  und  modernen  Lebens  versteht  sich  unmittelbar; 
de«  Denkens  über  bestimmte  Objecte  nur,  wenn  der  Gegensatz  wirklich 
daneben  tritt.  Der  Schüler  hat  ihn  noch  nicht  in  sich,  wie  er  selbst 
doch  im  modernen  Leben  steht;  er  mäste  also  von  aufsen  hinzugethan 
werden.  Daruni  aber  können  wir  auch  die  antike  Philosophie  im  Gym- 
nasium nicht  lehren  wollen,  weil  wir  der  modernen  keinen  Zutritt  ge- 
statten mögen.   Das  besondere  endlich  wird  in  Plato  individuell. 
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Die  Grundlagen  platonischer  Begriffsentwicklung  sind  innere  Anschanuft* 
gen.  Nichts  aber  ist,  zumal  in  unserer  Zeit,  so  schwer  als  innere 
Anschauungen  klar  zu  machen;  gar  auf  dem  Standpunkt  eines  Prima- 
ner». Km  setzt  einen  allseitigen  Bildungsgang  und  nor  durch  eigene 
Erfahrungen  zu  erwerbendes  Vermögen  voraus,  in  die  innere  Gestal- 
tung fremder  Seelenthätigkeit  einzudringen.  Doch  dieser  Forderung 
zu  genügen  mochte  in  der  That  der  Wilsenschaft  vorbehalten  bleiben. 
Wir  hätten  Unrecht  sie  hier  zu  erwähnen,  wenn  nicht  aus  dem  eigen- 
tümlichen Quellpunkt  des  platonischen  Philosophierens  auch  eine  eigen- 
thümliche  Art  der  Gedanketifügung,  der  Behandlung  begrifflicher  Pro- 
bleine und  idealer  Ohjecte  überhaupt  hervorströmte.  Man  spricht  viel 
von  der  platonischen  Methode  und  hält  sie  wegen  ihres  propaedeutischen 
Charakters  für  gar  geeignet,  in  unseren  Gymnasien  als  Uebungsschule 
für  ein  geordnetes  Denken  zu  dienen.  Wohl,  wenn  man  es  mit  einfa- 
chen begrifflichen  Untersuchungen  zu  thun  hätte.  Aber  der  Phaedon 
ist  ein  gar  complicierter  Dialog.  Weil  nun  Plato  alles  einzelne  auf  die 
materiale  Grundlage  seiner  ganzen  Philosophie  zurückbezieht,  in  der 
erst  die  volle,  concentrierte  Wahrheit  für  ihn  liegt,  so  erhält  die  An- 
wendung seiner  Methode  im  Zusammenhang  hiermit  eine  nicht  geringe 
Schwierigkeit.  Denn  es  wird  nunmehr  für  Plato  Bedürfnis,  in  der  Be- 
handlung der  Objecte  durch  die  verschiedenartigsten  Begriffsreihen  hin- 
durchzugehen und  den  Leser  seines  Dialogs  zu  nöthigen,  sich  den  Ein- 
heitspunkt selber  zu  suchen.  Man  hat  es  daher  gar  oft  nicht  blofs  mit 
einem  äufsern  Zusammenhang  der  Begriffe,  sondern  mit  einem  innern, 
von  jenem  gar  oft  divergenten  zu  thun.  Die  ganze  Masse  der  Begriffe, 
welche  zur  Anwendung  kommt,  steht  in  einem  vorgedachten  Zusam- 
menhang und  von  diesem  Faden  mufs  man  sich  leiten  lafsen,  wenn  man 
verstehen  will,  d.  h.  aber  man  mufs  erst  das  ganze  verstehen  und 
aus  diesem  das  einzelne.  Wie  kann  das  bei  einer  einmaligen  Lec- 
ture  auf  dem  Gymnasium  erzielt  werden?  Ref.  mufs  sagen,  dafs  er 
es  an  sich  betrachtet  für  leichter  hielte  mit  Primanern  eine  Schrift 
von  Aristoteles  oder  Spinoza  zu  lesen  als  den  platonischen  Phaedon. 
Denn  ihre  Behandlung  eines  Objectes  geht  doch  äufserlich  in  einer 
geraden  Linie  fort,  so  dafs  der  Lehrer  nie  nach  dem  Faden  viel  zu 
suchen  braucht  ;  aber  das  platonische  Denken  strahlt  von  einem  noch 
dazu  oft  verborgenen  Mittelpunkt  nach  allen  Seiten  zugleich  aus. 
Hieran  schliefst  sich  weiter,  dafs  ein  platonischer  Dialog  auch  als 
Kunstwerk  in  seinem  eieenthumliehen  Bau  begriffen  werden  mufs. 
Das  hat  aber  auch  seine  eigentümlichen  Schwierigkeiten,  weil  die 
Form  vom  Inhalt  bestimmt  wird,  und  der  Fortsehritt  der  Gedanken- 
entwicklnng  auf  dem  iiinern  vorgedachten  Zusammenhang  des  einzel- 
nen beruht. 

Hier  dürfen  wir  denn  Halt  machen,  um  zuzusehn,  wie  Hr.  S.  sich 
diesen  Forderungen  und  Schwierigkeiten  gegenüber  verhalte.  Klier  war 
es  nicht  möglich,  weil  sie  meist  alle  in  der  Praxis  bei  einem  einzigen 
Punkte  sich  untereinander  verweben,  nicht,  wie  wir  sie  entwickeln 
konnten,  abgesondert  voneinander  bestehen.  Ich  beginne  mit  dem 
letzten  Punkte.  Für  ihn  hat  Hr.  S.  in  seinen  Erklärungen  am  aller- 
wenigsten gethan.  Der  künstlerische  Bau  des  ganzen  wird  an  keiner 
einzigen  Stelle  dargelegt.  Er  begnügt  sich  damit  das  einzelne  zu 
erklären  und  höchstens  die  äufseren  Uebergänge  von  dem  einen  zum 
andern  anzugeben.  Allein  damit  ist  wenig  geholfen.  Vielleicht  dürfte 
man  es  nach  Analogie  von  N.  37  für  genügend  erachten,  die  Composi- 
tion  des  Dialogs  mittelst  eingehender  Dispositionen  klar  zu  machen. 
Aber  ein  Abscheiden  der  einzelnen  Theile  voneinander  kann  hier  nicht 
genügen,  wo  nicht  jedesmal  ein  Moment  eines  Beweises  abgehandelt 
wird,  sondern  das  frühere  gewissermafaen  im  spatern  und  umgekehrt 
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eathslten  ist  und  jedes  einzelne  schon  das  ganze  In  sich  tragt,  nur 
der  Standpunkt  der  Betrachtung  wechselt.  Wie  sollte  aber  auch  durch 
eine  hlofse  Disposition  zum  Bewustsein  kommen,  dafs  allem  einzelnen, 
zumal  das  aus  verschiedenen  anderen  philosophischen  Disciplinen  für 
pathologische  Untersuchungen  entnommen  ist,  wie  ethisches,  logisches, 
metaphysisches,  seine  nothwendige  Stellung  zu  Theil  geworden  istV 
iWh  ich  will,  wenn  ich  diesen  Mangel  an  der  Arbeit  des  Hrn.  8. 
hervorhebe,  und  das  sei  auch  für  das  folgende  gesagt,  nicht  etwas 
tadeln,  was  in  einer  andern  Arbeit  für  denselben  Zweck  hätte  befser 
gemacht  sein  können,  sondern  nur  zeigen,  wie  sehr  die  Mache  selbst 
den  Zwecken  widerstrebt,  zu  denen  man  sie  verwenden  will.  Wenden 
wir  uns  nun  einzelnem  zu.  Wenig  Beispiele  werden  geniigen.  P.  74  A 
loaimt  Plato  anf  die  Ideen  zu  sprechen.  Kin  Primaner  weiTs  noch 
nicht,  was  Ideen  denn  eigentlich  sind,  am  wenigsten  was  Plato  darun- 
ter versteht.  Hr.  S.  mufs  die  Thatsache  nachholen.  Man  lese  Note 
29  nach  und  frage  sich  selbst,  ob  nicht  jeder  Satz  für  einen  Priina- 
uer  wieder  einer  besondern  Krklärung  bedürfe.  Ich  will  nur  <las  haupt- 
sächliche der  Definition  anfuhren,  um  zu  zeigen,  durch  wie  verschie  • 
(ienartige  BegrifTsreihen  sich  das  Verständnis  hindurch  winden  müfse. 
Sie  lautet:  r  Die  Ideen  sind  dem  Plato  die  unwandelbar  für  sich  be- 
gehenden, körperlosen  aber  doch  substantiellen  und  Realität  an  sich 
habenden  Gestalten  und  Urbilder,  die  von  Kwigkeit  her  in  einem  über- 
sinnlichen Ort  gewesen  sind  und  nach  denen  die  Gottheit  die  Welt  mit 
allem  was  darinnen  ist  geschaffen  hat.  Ks  sind  also  die  ewigen  Gedan- 
ken Gottes,  denen  als  solchen  Geist  und  Leben,  Realität  und  substan- 
tielles Sein  zukommt.'*  Ich  will  von  der  philosophischen  Kunstsprache, 
deren  Verständnis  doch  auch  Uebnng  erfordert,  ganz  absehen;  die 
•Sache  selbst  ist  schwierig  genug.  Ks  sollen  Wesen  gedacht  werden, 
die  mit  dein,  was  der  Schüler  bis  jetzt  unbewust  als  das  substan- 
tielle, reale  angesehen  hat,  durchnus  nicht  können  zusammengestellt 
«-der  verglichen  werden  und  doch  substantiell  und  real  sein  sollen. 
l>er  Schüler  weifs  von  Körpern,  von  Geistern  und  von  Wesen,  die 
ans  beiden  zugleich  bestehen.  Aber  die  platonischen  Ideen  sind  keines 
von  allen  dreien;  sie  sind  keine  Körper;  aber  körperliche  Attribute 
wie  Gestalt,  Schönheit  können  ihnen  dennoch  beigelegt  werden;  sie 
Mnd  auch  keine  Geister;  aber  sie  haben  doch  'Geist'  oder  Verstand, 
Bewußtsein.  Sie  heifsen  'Gedanken  Gottes*,  aber  sie  sind  doch  nicht 
blaf*e  Gedanken  ;  sie  sind  substantiell  und  mjt  selbständiger  Exi- 
Mrnz  begabt.  Sie  sind  Gedanken  einer  Persönlichkeit,  aber  doch 
ewig  substantiell.    Sie  sind  an  einem  Orte,  aber  dieser  Ort  ist 

i  sinnlicher  Art.  Sie  sind  Urbilder;  aber  diese  Urbilder  sind 
<uij!>tantieller  als  die  Dinge  selbst,  die  der  Schüler  als  unreale  Kr- 
«cheinungen ,  Abbilder  soll  begreifen  lernen.  Und  alles  das  soll  er 
Ideen  nennen.  Mufs  er  sich  da  nicht  zunächst  mit  dem  Begriff  von 
Idee,  der  ihm  seither  unbewnst  inwohnte,  auseinandersetzen?  aber 
wenn  er  das  soll,  mufs  er  auch  wifsen  was  Begriffe  sind  und  wie  sie 
entstehen;  das  soll  er  ja  auch  von  Plato  lernen;  aber  der  lehrt  es  ihn 
anders,  als  er  bei  seiner  Auseinandersetzung  mit  sich  selbst  wird  zu- 
geben können.  Kr  geräth  in  Unklarheit,  Widersprüche  in  seinem 
Denken.  Der  Lehrer  mufs  helfen;  er  mufs  ihn  Logik  Ichren.  _Ich 
habe  oben  die  Noten  angegeben,  in  denen  Hr.  S.  sich  genöthigt  fühlt, 

-  in  der  Tliat  nicht  blnfs  von  platonischem  Standpunkt  aus  zu  thnn. 
Da  stürmt  aber  alsbald  eine  solche  Viasse  nener  Begriffe  auf  das  noch 
gar  ungeübte  Denken  ein,  dafs  sich  von  allem  im  besten  Kalle  nur 
allgemeine,  in  sich  unklare  Nebelbilder  festsetzen  werden.  Das  ist 
Verständnis  des  Dialogs  höchst  ^»  fahrlich.  Denn  auf  die 
BegriÜ'c  nik  z.  13.  der  Ideen  gründen  sich  nur  die  Beweise.    Wie  kon- 
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nen  aber  diese  verstanden  werden,  wenn  in  der  Seele  des  Schüler« 
nur  erst  Abstractionen  sich  festzusetzen  begonnen  haben,  wahrend 
Plato  ganz  concrete  Anschauungen  seinen  Beweisen  unterlegt?  Wei- 
tere Beispiele  dieser  Art  bieten  sich  genug  dar.  Man  Tgl.  z.  B.  N.  36, 
37,  40  ,  51,  85  ,  89  ,  94  u.  a.  m.  Belehrend  können  in  dieser  Hinsicht 
auch  die  Falle  sein,  in  welchen  die  Principien  vorausgegangener  Phi- 
losophenscholen  behandelt  werden,  wie  in  N.  56  ,  75  ,  76  ,  78,  80,  81. 
Dabei  kommen  die  entgegengesetztesten  Richtungen  philosophischer 

Weltanschauung,  wie  Materialismus  — •  Spiritualismus,  Realismus   

Idealismus  zur  Sprache.  Und  doch  wird  in  manchen  Fällen  wiederum 
zu  wenig  für  das  Verständnis  der  unmittelbar  vorliegenden  Gedankeu 
Piatos  nachgeholt,  z.  B.  in  N.  50,  wo  es  zu  unterscheiden  galt  zwi- 
schen Meinen  und  Vorstellen  einerseits  und  Wifsen  und  Erkennen  a an- 
drerseits. Jenes  wird  In  die  Mitte  gestellt  zwischen  sinnliche  An- 
schauung oder  Wahrnehmung  und  Begriffserkenntnis.  Denn  wenn  ea 
einmal  darauf  ankam,  die  AufTafsung  Piatos  von  den  verschiedenen 
Krkenntniftstufeu  zu  besprechen,  so  kann  man  unmöglich  den  Zusam- 
menhang des  subjectiven  Erkennens  und  seiner  Stufen  mit  den  Objec- 
ten  unerörtert  lafsen  oder  als  Nebensache  hinstellen.  Dann  mufs  aber 
die  schwierige  metaphysische  Frage  vom  Sein  und  Nichtsein  der  Dinge 
u.  s.  w.  klar  gemacht  und  gezeigt  werden,  wie  auf  dieser  Anschauung 
die  ganze  Erkenntnistheorie  Piatos  beruhe.  Aehnlich  wenn  in  N.  89 
das  Verhältnis  der  Erscheinungswelt  zu  den  Ideen  zur  Sprache  kommt. 
Mit  den  Begriffen  itctQovaia  und  xoivtovta  hat  man  erst  ein  unbestimm- 
tes Bild.  Wie  die  Sache  objectiv  zu  denken  ist,  mufs  verstanden 
werden.  Doch  wir  behaupteten  auch,  dies  Eingehen  auf  die  Natur 
des  Gegenstandes,  des  philosophischen  Problems  an  sich  werde  allzu- 
leicht in  eine  Kritik  der  platonischen  Ansicht  umschlagen,  weil  man 
dadurch  den  Zweck,  die  Ansicht  Piatos  klar  zu  machen,  auf  dem 
kürzesten  Wege  glaube  erreichen  zu  können.  Diesem  Streben  huldigt 
der  Hr.  Vf.  in  grofsem  Malse.  Ich  werde  bald  Gelegenheit  haben 
dasselbe  von  anderem  Standpunkt  aus  hervorzuheben.  Hier  nur  soviel. 
Kunhardt  hatte  in  seinem  Buche  'Piatos  Phaedon  mit  besonderer  Rüc  k- 
sicht auf  die  Unsterblichkeitslehre  erläutert  und  beurtheilt'  unter  an- 
derm  auch  S.  33  Plato  einen  Vorwurf  daraus  gemacht,  dafs  er  das 
Sehen  und  Hören  von  der  Geburt  an  als  eine  seine  Ideen  und  Wie- 
dererinnerungslehre  beweisende  Thatsache  annimmt.  Kr  selbst  sieht 
nichts  be Theres  darin  als  Taubheit  und  Blindheit.  Hr.  S.  kritisiert 
nun  auch  seinerseits  jenen  Ausspruch  Piatos.  Aber  statt  dafs  er  sicli 
lediglich  daran  hielte  nachzuweisen,  inwiefern  allerdings  Plato  von 
seinem  Standpunkte  aus  die  Transcendenz  der  subjectiven  Erkenntnis 
der  Ideen  aus  jener  Thatsache  mit  beweisen  konnte,  weil  diese  durch 
sinnliche  Wahrnehmungen  nicht  direct  gegeben  wird,  wohl  aber  in 
ihnen  enthalten  ist,  sinnliche  Wahrnehmungen  aber  bis  in  die  frühste 
Kindheit  zurückreichen:  schleicht  sich  des  Hrn.  Vf.  eigne  Anschauungs- 
weise unvermerkt  ein  und  zwar  in  keiner  geringeren  Frage,  als  ob 
die  Seele  eine  tabula  rasa  sei  oder  ob  ein  Inhalt  mitgebracht  und  ein- 
geboren sei,  welcher  Art  er  auch  seiH  möge.  Dadurch  wird  aber  in 
der  That,  weil  fremdartiges  in  das  platonische  hineingetragen  wird 
nur  damit  dieses  ein.germafsen  verständlich  werde,  der  Unterschied 
zwischen  platonischer  und  moderner  Anschauung  geradezu  verwischt 
Diese  Betrachtungsweise  setzt  sich  in  Note  37  am  Ende  fort  wo  der 
Hr.  Vf.  ausdrücklich  erklärt,  die  materielle  Wahrheit  des  Be- 
weises für  die  Praeexistenz  der  Seele  aus  der  Wiedererinnerungslehre 
prüfen  zu  wollen.  Der  Unterschied  antiker  und  moderner  Anschauuun 
wird  vom  Hrn.  Vf.  überhaupt  nur  wenig  beachtet.  Es  mag  das  viel- 
leicht im  ganzen,  so  lange  nicht  da«  erste  Interesse  richtigen  Ver- 
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standnisscs  verletzt  wird,  ein  Vorzug  sein.  In  Einern  Paukte  aber 
wird  ein  entschiedener  Gegensatz  com  Nachtheil  für  die  wichtigsten 
Zwecke  des  Gvmnasialunterrichts  geradezu  aufser  Acht  gelafsen  und 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  gefehlt.    Davon  unten. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  die  Schwierigkeiten  der  Sache  selbst  be- 
trachtet und  Anforderungen  gefunden,  welche  unseres  Dafürhaltens  in 
dem  Gymnasial  Unterricht  nicht  können  erfüllt  werden.  Stellen  wir 
uns  nun  auch  auf  den  Standpunkt  der  Schule.  Die  Schule  hat  nach 
ihren  eignen  Zwecken  den  Bedurfnissen  der  Schüler  genta  fa,  je  nach 
der  Stufe  ihrer  Entwicklung  Stoff  und  Form  des  Unterrichts  zu  berei- 
ten. Wir  muTsen  fragen:  ist  es  für  den  Primaner  auf  seiner  Stufe  in 
Wahrheit  ein  Bedürfnis ,  ein  Werk  wie  den  Pbaedon  geistig  zu  bewäl- 
tigen, oder  tritt  man,  wenn  man  es  verlangt,  nicht  andern  wichtige- 
ren Bedürfnissen  und  Interessen  verletzend  in  den  Weg?  Wir  müfseit 
Docbmals  auf  den  Boden  der  Sache  zurücktreten,  um  einen  nicht  un- 
wichtigen Einwand  zu  beseitigen.  Man  wird  zugeben,  der  Phaedon 
werde  allerdings  von  Primanern  nicht  vollständig  verstanden  werden, 
aber  zugleich  behaupten,  das  sei  auch  nicht  nöthig.  Unsere  Forde- 
rungen seien  zu  hoch,  seien  Aufgaben  für  die  Wifsenschaft;  der  Schule 
komme  es  nur  darauf  an  ein  annäherndes  Verständnis  zu  erzielen  und 
wenigstens  durch  diese  Leetüre  für  ein  zukünftiges  gründlicheres 
Studium  dieses  und  anderer  platonischer  Dialoge  anzuregen.  Mau  wird 
sich  auf  die  Erfahrung  berufen,  dafs  ja  kein  Schriftsteller  der  Alten 
von  den  Schülern  vollständig  verstanden,  gar  gewürdigt  werde  vom 
Cornelius  Nepos  an  hinauf  zum  Demosthenes.  Und  doch  lese  mau  sie 
mit  dem  gröfoten  Vortheil.  Die  Sache  ist  wahr;  der  Schlufs  auf  den 
Phaed  on  doch  verfehlt.  Wenn  nemlich  der  Schüler  aus  jener  Leetüre 
anch  nur  ein  annäherndes  Verständnis  mitnimmt,  so  ist  dies  doch  so, 
dafs  er  auf  seinem  Standpnnkt  nichts  mehr  zum  Verständnis  des  gele- 
aenen  Werke»  nach  Inhalt  und  Form  vermifst.  Ihm  fehlt  nur  das  tiefere 
Verständnis,  das  ein  höherer  geistiger  Standpunkt  ermöglicht,  wie  in  allen 
Dingen,  so  auch  in  der  Leetüre.  Das  liegt  in  der  Natur  alles  geistigen 
I/Hjens  vorgebaut,  dafs  auch  die  einfachste  Wahrheit  nicht  eine  abge- 
«düofsene,  fertige  Erkenntnis  ist,  sondern  von  jeder  neuen  Erkeuntnis- 
»tufe  aus  wieder  in  neuen  Zusammenhang  der  Erkenntnisse  eingereiht 
wird.  Wird  daher  die  Leetüre  dem  schon  vorhandenen  geistigen  Inhalt 
eines  Menschen  adaequat  gewählt,  so  dafs  sie  dem  Bedürfnis  einer  stu- 
fenmäfsigen  Fortbildung  entgegenkommt,  so  ist  allerdings  ein  je  nach 
dieser  Stufe  relativ  a bgeach lofsenes  Verständnis  zu  erzielen. 
Darnach  bestimmt  sich  auf  der  Schule  der  abgemefsene  Fortschritt  von 
der  leichteren  zur  schwereren  Leetüre  nach  Gedankeninhalt  und  sprach- 
licher Form.  Jeder  Schüler  soll  in  sich  fühlen,  dafs  er,  soweit  es  ver- 
langt wird,  daa  Verständnis  des  betretenden  Schriftstellers  erlangt 
ftab«;  was  aber  von  höherem  Standpunkte  aus  mehr  verlangt  werden 
konnte,  kann  ihm  gar  nicht  zum  Bewustsein  kommen.  Man  liest  den 
Caesar  in  der  Tertia  und  erreicht  ein  relativ  abgeschlossenes  Verstand- 
•u»;  in  der  Prima  konnte  man  ihn  von  einem  höheren  geschichtlichen 
Standpunkt  aus  wiederum  lesen  und  eine  der  Entwicklung  der  Schuler 
entaprechende  neue  Stufe  des  Verständnisses  ersteigen,  von  der  sie  in 
Tertia  nichts  ahnten.  Dieselbe  Geschichte  trägt  man  anders  iu  Sexta, 
anders  in  Tertia,  anders  in  Prima  vor;  wieder  anders  in  akademischen 
Vorlesungen.  Das  Bedürfnis  der  lernenden  bedingt  also  den  Unter- 
schied, gegründet  auf  den  in  sich  abgegrenzten  Boden  der  geistigen 
Entwicklung.  Dem  Bedürfnis  folgt  die  Befriedigung  und  diese  ist 
rückwärts  der  Beweis,  ob  ein  Bedürfnis  vorhanden  war  oder  nicht. 
Diese  Befriedigung  wird  aber  durch  die  Leetüre  des  Phaedon  Prima- 
nern nicht  zu  Theil  werden.    Es  wird  vielmehr  alsbald  dem 
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gröfsten  Theil  «um  Bewustsein  kommen,  wie  weit  sie  hin- 
ter  allem  Verständnis  zurückbleiben.  Die  Kraft  wird  erlah- 
men und  mit  innerem ,  wenn  gleich  verborgenem  Ueberdrufs  werden 
Hie  die  schwere  Last  tragen,  die  sie  freilich  anfangs  für  viel  angeneh- 
mer hielten.  Ks  wird  noch  ein  Glück  sein,  wenn  der  Zweck  zu  wei- 
terer Platolectüre  anzuregen  uicht  gerade  das  Gegen  theil  im  Gefolge 
hat.  So  gewig  bei  den  niittelmafsig  begabten,  welche  die  gröfste  An- 
zahl der  Schüler  zu  bilden  pflegen.  Die  begabten  machen  vielleicht 
dem  Lehrer  viele  Freude,  aber  er  »ehe  wohl  zu,  auf  welchem  Grunde 
sie  steht.  Selbsttäuschung  ist  da  gar  leicht  möglich;  denn  Schuler 
dieser  Altersstufe  pflegen  den  Lehrer  am  meisten  zu  bewundern  der 
ihnen  Dinge  bietet,  die  über  ihrem  Horizonte  liegen,  selbst  wenn  sie 
ihn  uicht  verstehen.  Der  Drang  über  die  Schule  hinauszuwachsen  ist 
erwacht;  was  ihnen  aus  Kreisen  geboten  wird,  die  ihrem  eigenen  Ge- 
fühle nach  für  sie  zu  hoch  sind,  scheint  sie  selber  zu  ehren.  Daher 
folgen  sie  den  sogenannten  philosophischen  Erörterungen  des  Lehrers 
willig;  sie  freuen  sich  der  höheren,  feineren  Kost  die  man  ihnen  vor- 
setzt und  geniefsen  sie  mit  Wohlbehagen.  Aber  das  Verständnis  wird 
darum  nicht  befser;  es  bleibt  halb  und  oberflächlich,  und  weil  es  ver- 
meintlich ein  sehr  bedeutendes  ist  — -  sind  ja  doch  die  wichtigsten 
Gegenstände  menschlicher  Erkenntnis  ihrem  freigegebenen  Nachdenken 
unterbreitet!  —  so  sind  die  Nachtheile  um  so  gröfser.  Sie  werden  zu 
wifsen  glauben,  was  sie  nicht  wifsen;  sie  werden  über  alles  urtbeilen 
was  sie  nicht  verstehen;  sie  sind  Philosophen,  weil  man  sie  philoso- 
phieren lälst.  Ks  schwindet  die  Zucht  des  Geistes,  die  am  Denken 
nicht  minder  will  geübt  sein  als  in  der  Sittlichkeit.  Andere  Lehr«:e- 
genstäude  werden  dies  schon  unmittelbar  empfinden;  noch  schlimmere 
Früchte  wird  die_  Zukunft  bringen,  wenn  nicht  ein  scharfes  Messer  die 
verfrühten  Auswüchse  abschneidet.  Da  sind  denn  die  anderen  welche 
fühlen,  dafs  sie  das  Verständnis  dieser  Dinge  nicht  erreicht  haben 
befser  daran  als  die  welche  durch  Vorwegnehmen  ihrer  Altersstufe  vor- 
auseilend statt  zur  Spekulation,  wie  man  will,  zur  Blasiertheit  heran- 
gebildet werden.  Wahrlich  die  Freude  späterer  Studien  wird  ihnen 
auch  verkümmert.  Man  glaube  aber  ja  nicht  in  der  Leetüre  des  Pbac- 
don  darum  ein  gutes  Unterrichtsobject  gefunden  zu  haben,  weil  sie 
tüchtige  Gedankenarbeit  verlange.  So  lange  die  Voraussetzungen  feh- 
len, die  sie  durchzumachen  befähigen,  wird  sie  anch  nicht  gefhan 
Dagegen  verleitet  der  Inhalt  gerade  zu  einem  zuchtlosen  Umherschwei- 
fen in  weiten  Gebieten,  die  man  noch  nicht  beherscht.  Nur  eine  zum 
Denken  nöthigende  Leetüre,  die  einen  sichern  Boden  unter  die  Füfse 
gibt,  von  concretem  Stoff  ist  da  an  ihrem  Platz,  wie  z.  B.  die  liefen 
des  Demosthenes. 

Zu  den  Forderungen,  die  wir  an  unsere  Schulen  stellen  dürfen, 
gehört  auch  die,  sie  fern  zu  halten  von  allen  A  b  s  t  ra  et  i  on  e  n 
und  die  Richtung  auf  eine  lebensfrische  concreto  Anschauungsweise 
möglichst  zu  fördern.  Diese  Forderung  i*t  gerade  jetzt  um  so  wich 
tiger,  als  wir  das  Zeitalter  der  Abstractionen  kaum  hinter  uns  habe,, 
und  uns  in  einem  Uebergangsstadium  befinden,  das  nur  durch  die  Hin- 
gabe an  das  wahrhafte  Leben  des  Geistes,  das  immer  individueller  Art 
sein  wird,  zu  einem  rechten  Ziele  fuhren  kann.  Nnn  ist  zwar  Plato 
gerade  darum  so  grofs,  weil  er  durchweg  concret  denkt,  und  weil  «rine 
Philosophie  nicht  blofs  Doctnn  sondern  Leben  ist.  Der  Phaedon  zeich- 
net sich  in  derselben  Weise  wieder  vor  allen  andern  Dialogen  aus  Aber 
eben  deswegen,  so  paradox  es  klingt,  ist  die  Leetüre  auf  Gvmnasien 
bedenklich.  Denn  soll  der  Inhalt,  der  tie^peculaltver  Art  ist*  erklärt 
werden,  ohne  dafs  die  Voraussetzungen  vorhanden  sind,  s©  wird  die 
Gefahr  in  Abstractionen  zu  geratheu  kaum  vermied, «  werde«.  Schon 


Digitized  by  Google 


H.  Schmidt:  Piatos  Phaedon. 


321 


die  dem  8chuler  noch  unbekannte  philosophische  Kunstsprache,  in  die 
er  eingeführt  werden  «oll,  bringt  das  heutzutage  mit  flieh.  Dazu  sind 
an  »ich  abstracte  Themata  genug  im  Dialoge  zerstreut:  so  die  logi- 
schen Punkte,  die  Lehre  vom  Sein  und  Werden  u.  a.  m.  Unserer 
Jugend  aber  liegt  leider  noch  —  die  Richtung  der  Zeit,  die  Einrich- 
tung der  meisten  Lehrbücher  u.  s.  w.  brachten  es  mit  sich  —  die  ab- 
stracte Auffafsung  viel  näher  als  die  concrete.  Was  daher  später  im 
akademischen  Studium  unter  guter  Leitung  das  beste  Gegenmittel  ge- 
gen diese  fehlerhafte  Richtung  werden  kann,  wird  im  Gymnasium  zum 
Gift.  Sorgsame  Blicke  in  die  Arbeit  des  Hrn.  S.  verhüllen  auch  diese 
Gefahr  nicht.  Man  lese  z.  B.  die  oben  schon  in  anderer  Beziehung 
angeführte  Note  29.  Einen  Passus  daraus  will  ich  noch  mittheilen: 
'man  kann  die  Begriffe  daher  subjective  Jdeen,  und  die  Ideen  dagegen 
objective  oder  realisierte  Begriffe  nennen,  wie  denn  auch  in  neuerer 
Zeit  z.  B.  Hegel  die  Idee  als  die  Einheit  des  Daseins  und  des  Begrifls 
definiert  hat.»  Kin  Primaner  wird  damit  schwerlich  eine  concrete  An- 
schauung von  den  platonischen  Ideen  erhalten.  Ueberhaupt  hätte  der 
Hr.  Vf.  die  häufigen  Citate  aus  Hegels  Schriften  vermeiden  sollen.  He- 
gel eignet  sich  am  wenigsten  zur  Erläuterung  platonischer  Ansichten 
und  zumal  für  Schuler!  Man  vgl.  ferner  N.  "20.  Sie  bietet  zu  einer  an 
sich  einfachen  Thatsache,  den  mystischen  Gebräuchen  der  Griechen, 
eine  religionsrhilosophische  Exposition,  die  sich  aber  wie  alle  Abstrac- 
-tionen  über  die  Sache  stellt,  statt  in  ihr  zu  stehen.  In  N.  51  werden 
zur  Erläuterung  der  Nahrung  der  Seele  mit  Begriffen  und  Ideen  fol- 
gende Worte  Deinhnrdts  citiert:  'durch  diese  Processe  (vermöge  deren 
die  zum  Selbstbewustsein  erwachte  Seele  die  objective  Welt  zu  ihrem 
Eigenthume  macht)  assimiliert  sich  die  menschliche  Seele  einen  geisti- 
gen Leib,  der  die  von  ihr  aus  den  Naturmachten  herausgearbeitete,  von 
ihr  selbst  gesetzte  und  bestimmte  geistige  Objectivität  ,  und  als  solche 
der  Natnrnothwendigkeit  entzogen,  unverweslich  und  unsterblich  ist."! 
Haec  instar  ouinium. 

Wir  haben  oben  hervorgehoben,  wie  unumgänglich  für  den  Lehrer 
das  Kritisieren  platonischer  Ansichten  werde.  Diese  Kritik  trilTt  aber 
die  wichtigsten  Lebensfragen.  Im  Kreise  der  Srhüler  ist  das  höchst 
bedenklich;  denn  die  Erfahrung  kann  da«  alle  Tage  leider  bestätigen, 
dafs  hier  solche  Kritik  leicht  einen  frivolen  Charakter  annimmt.  Denn 
innerhalb  einer  Clasae  bildet  sich  immer  ein  gemeinsamer  Geist.  Der 
Gymnaaialunterricht ,  in  dem  die  Autorität  des  Lehrers  immer  die  Haupt- 
sache ist,  bringt  es  mit  sich,  dafs  der  Schüler  Urtheile  mehr  annimmt 
als  selber  schöpferisch  hinstellt.  Das  Vermögen  Kritik  zu  üben  soll  hier 
gewis  gebildet  werden ;  aber  es  kommt  darauf  an,  welche  Objecte  und  in 
welcher  Weise  man  sie  der  Kritik  unterzieht.  Feststehn  dürfte,  dafs 
die«  nicht  geschehen  darf  an  den  ernstesten  Prägen,  welche  da«  höchste 
subjective  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Denn  da  \>ird  auch  die  Kri- 
tik allzu  leicht  eine  subjective,  falsche.  Eben  weil  die  Schüler  fühlen, 
dafs  sie  Schranken  einhalten  sollten,  freuen  «ie  «ich  des  Misbrauchs  der 
ihnen  gegebenen  Freiheit  und  statt  dafs  man  neue  Keime  für  zukünf- 
tige feste  Ueberzeu  gütigen  legen  sollte,  erstickt  man  unvermerkt  die 
vorhandenen.  Hierbei  mufs  ich  noch  einen  Punkt  zur  Sprache  bringen, 
in  dem  die  Kritik  jedenfalls  geübt  werden  müste,  wenn  man  den  Phae- 
don mit  Schülern  liest.  Das  ist  sein  Verhältnis  zum  christli- 
chen Glauben,  mit  dem  er  in  den  entschiedensten  Gegensatz  tritt. 
Das  ganze  Heidenthnm  ist  durchdrungen  von  einer  Sehnsucht  nach  einer 
Erlösung  des  Menschen;  aber  dabei  bleibt  es  im  allgemeinen  stehen. 
Plato  geht  weiter.  Er  bildet  eine  Lehre  aus,  worin  er  die  Erlösungs- 
bedürftigkeit des  Menschen  mit  vollem  Bewustsein  ausspricht,  zugleich 
aber  auch  positiv  einen  Schritt  weiter  geht  und  sBgt :  der  Mensch  kaun 
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Der  Vf.  «teilt  zuerst  dem  'Teutscben  Furstenstaat\  dem  Werk 
von  SeckendorfTs  früherem  Mannesalter  (geschrieben   1665;   S.  geb. 

meinen  hi«tori*ch-apologeti*chen  Commentar  ober  das  kuther- 
thum,  da»  gleichfalls  berühmte  Werk  seines  höheren  Mannesalters  ( 1688), 
gegenüber,  um  an  diese»  beiden  litterarischen  Angelpunkten  aufzu- 
zeigen, in  welchem  Geint  und  welcher  Richtung  sich  jenes  Mannes 
Scbriftstellerleben  bewegte,  ruhend  auf  vaterländisch-kirchlichem  Bo- 
den ond  ganz  naturgeinafs  von  dem  Vorwiegen  des  ersteren,  als  dem 
zeitUch-ge*chichtli«ben,  zu  der  Ausschliefelichkeit  des  andern,  als  des 
ewigen  Pilements  fortschreitend.  Sudann  charakterisiert  der  Vf.  in  der 
Ktirze  den  rTeuU<-heii  Fürateustaat*,  diese.-*  Lieblingsbuch  des  grofcen 
Kurfürsten.  al*  eine  auf  der  Realität  des  politischen  Leben«  der 
damaligen  mittleren  und  kleineren  deutschen  Fürstentümer  beruhende 
.Schrift,  als  eine  descriptive  Behandlung  tbatsächltcher  Zustände, 
und  bespricht  die  dreifache  Gliederung  des  Ganzen.  Daran  sch  Ii  eisen 
»ich  Angaben  über  Wirkung,  Bedeutung  und  Ruf  der  Schrift,  die  zu- 
gleich ein  verstärktes  Motiv  für  die  Wahl  des  Gegenstandes  enthalten. 
Der  '  Teutsche  Fürstenstaat '  kann  im  kleinen  und  für  die  engen  Ver- 
hältnisse deutscher  Territorialfürsten  detractis  detrahendis  als  ein 
analog  wirkendes  Buch  betrachtet  werden  wie  Macchiavells  Principe 
für  die  meisten  Fürsten  der  Grofsstaaten  des  damaligen  Kuropa;  aber 
ho  dttfs  der  Fürstenstaat  zu  dem  'gottlosen  Macchiavelius1,  wie  er  ihn 
selbst  nennt,  principiell  den  strengsten  Gegensatz  germanischer  Frei- 
heit und  Staatsordnung  zu  romanischer  alles  absorbierender  Centrali- 
«ation  bildet. 

Der  Vf.  führt  uns  darauf  in  die  Entstehungszett  des  Werk«  ein; 
ein  so  ganz  auf  politischen  und  culturgeschichtlichen  Realitäteu  beru- 
hende« Werk  ist  doppelt  ein  Kind  «einer  Zeit.  Ks  wird  das  politische 
Chaos  im  Reich  nach  dem  Knde  de«  dreißigjährigen  Kriegs  in  weni- 
gen Zügen  treffend  geschildert,  die  tausendfache  Gelegenheit  und  die 
Notwendigkeit  von  oben  herab  zu  helfen  und  zu  retten  was  noch  zu 
retten  war.  Unter  den  damals  in  solchem  Sinn  wirkenden  fürstlichen 
Personen  erhebt  sich  neben  dem  grofsen  Kurfürsten,  minder  bekannt 
aber  in  seiner  Weise  nicht  minder  verdient,  die  Gestalt  Herzogs  Ernst 
des  Frommen  von  Sachsen-Gotha,  des  Gönner«  und  Dienstherrn  Se- 
ckendorf ,  dem  dieser,  um  mit  Kyring  zu  reden,  rquidqtiid  elegantis 
litteraturac  acqtiisivit  »ibiT  verdankte.  An  desseu  herlicber,  vom  Vf. 
naher  geschilderter  Thätigkeit  wuchs  die  SeckendorfF«  heran,  dessen 
aufsere«  Leben  und  Bildungsgesrhichte  darauf  in  der  Kürze  nach  den 
Note  10  zusammengestellten  Quellen  folgt.  So  sind  die  Hanptfactoren 
vereinigt,  um  den  Ursprung  und  den  Charakter  unser«  Werks  zu  er- 
klären: die  allgemeine  Zeitlage,  das  politische  und  administrative  Vor- 
bild der  Regierung  de«  Herzogs  Krnst,  Seckendorfs  Stellung  in  und 
zu  beiden.  Auf  einen  vierten  Factor,  auf  den  seit  der  Reformation 
erwachten  Zug,  reale  Zustäude  auf  allen  Gebieten  der  Forschung  zu 
unterwerfen,  der  ti.  a.  fast  gleichzeitig  (1640)  für  die  allgemeine  Reichs- 
verfafsung  de«  Pseudonymen  Hippolithu«  a  Lapide  (B.  Ph.  v.  Chemeitz, 
Vf.  der  Geschichte  de«  dreifsigjährigen  Kriegs)  'dissertatio  de  ratitne 
statu«  in  lmperio  nostro  Romano  -  Gerinanico '  hervorgerufen  hat, 
hätte  der  Vf.  eingehender  aufmerksam  machen  können.  Darauf  geht 
derselbe  S.  12—16  zur  näheren  Besprechung  des  'Fiirateiistaats'  aber, 
dessen  Wesen  er  mit  Recht  darein  setzt ,  daf«  er  den  beiden  damals 
so  einflufsreichen  Abstractionen,  der  Vergötterung  des  römischen  Rechts 
und  der  nattirrechtlichen  Schwärmerei  gegenüber  den  concreten  und 
positiven  Standpunkt  deutscher  fürstlicher  Territorialgewalt  geltend 
macht,  wie  »ie  auf  der  Stellung  der  lande^fürstlicheu  Hoheit  etaer  - 
scit«  snr  Central gewalt  des  kaiserlichen  Oberlehnsherrn  und  der  Reichs 
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einheit,  andererseits  zu  den  standischen  Rechten  und  Freiheiten,  vor 
allem  aber  in  dem  lebendigen  Zusammenhang  mit  dem  christlichen 
Glaubensleben  nnd  den  ewigen  Heilswahrheiten  der  Kirche  fest  und 
sicher  ruht. 

So  ist  der  *  Teutsche  Ftirstenstaat'  ein  reiner  und  darum  auch 
für  den  Geschichtsforscher  so  wichtiger  Spiegel  des  besten  und  edelsten, 
was  die  damalige  Territorialgewalt  zu  leisten  vermochte,  und  der  Vf. 
hat  das  Verdienst,  diesen  Werth  in  knappen  aber  charakteristischen 
Zügen  ans  Licht  gestellt  zu  haben.  Wir  hätten  nur  in  noch  strenge- 
rem Anschlufs  an  den  Titel  der  Abhandlung  eine  noch  eingehendere 
Besprechung  des  Inhalts  unserer  Schrift  gewünscht,  sowie  eine  etwas 
veränderte  Anordnung  des  Stoffs,  so  zwar  dafs  S.  4  und  5  sich  an  S. 
12,  wohin  sie  gehören,  angeschlofsen  hätten;  es  wären  dadurch  theil- 
weise  Wiederholungen  vermieden  worden. 
Elberfeld.  W.  H. 


Neues  vom  Turnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in  den 

Schulen. 

1)  Athenäen m  für  rationelle  Gymnastik.  Herausgegeben  von  Hg. 
Rothstein,  Unterrichtsdirigenten  des  k.  preusa.  Centraüustituts  für 
die  Gymnastik,  und  Dr.  A.  C.  Neumann ,  k.  preuss.  Kreisphysikus, 
Dirigenten  des  heilgymnastischeu  Kursaals  zu  Berlin.  Erster  Hand 
in  2  Heften.    Berlin,  E.  H.  Schröder.  1853.  184  S.  gr.  8. 

2)  Die  Gymnastik,  nach  dem  Systeme  des  schwedischen  Gymnasiarchen 

P.  H.  Ling  dargestellt  von  Hg.  Rothstein.  Fünfter  Abschnitt:  die 
aesthetische  Gymnastik.  Erstes  Heft.  Berlin,  E.  H.  Schröder.  J854. 
152  S.  gr.  8. 

3)  Anleitung  zu  den  Uebnngen  am  Voltiyirboch.  Bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Hg.  Rothstein.  Mit  15  erläuternden  Figuren. 
Berlin,"  E.  H.  Schröder.  1854.  32  S.  8. 

4)  Blntarmuih  und  Bleichsucht*  die  verbreitetsten  Krankheiten  un- 

serer Zeit,  besonders  unter  der  Jugend.  Für  Eltern  und  Erzieher, 
Kranke  und  Aerzte  geschrieben  von  Dr.  Hermann  Eberhard  Rich- 
ter Professor  der  Medicin  in  Dresden.  Zweite  verbefserte  Auflage. 
Leipzig,  B.  Schlicke.  1854.  VI  n.  86  S.  gr.  8. 

Das  Turnen  regt  sich  von  neuem  als  eine  wichtige  Frage  für  El- 
tern, Erzieher  und  Schulbehörden.  Seit  etwa  sechs  Deceniuen  ist  bei 
uns  von  der  Notwendigkeit  einer  sorgfältigeren  körperlichen  Erziehung 
der  Jugend  viel  die  Rede  gewesen,  und  mancherlei  mislungene  Versuche 
und  erfolglose  Anstrengungen  sind  gemacht  wordeu,  um  durch  die  Ein- 
richtung von  gymnastischen  Uebungen  dem  unverkennbaren  Bedurlnis 

sa  entsprechen.  . 

Uebersieht  man  die  Geschichte  des  Turnwesens  in  diesem  Jahrhun- 
dert, so  murs  man  erstaunen,  wenn  man  wahrnimmt,  dafs  die  ihm  zu 
Grunde  liegende  einfache,  klare  und  überzeugende  Idee  mit  so  vielen 
Irthümem  und  Vornrtheilen  zu  kämpfen  hatte,  ehe  es  ihr  gelang,  nur 
einigen  Boden  zu  gewinnen  und  zu  behaupten.  Noch  vor  wenigen  Jah- 
ren war  ein  gewaltiges  Leben  und  Treiben  in  den  Turnvereinen ,  die 
zahlreich  entstanden  nnd  der  Sache  Vorschub  zu  leisten  schienen.  Doch 
da  mischten  sich  fremdartige  Tendenzen  in  jenes  öffentliche  Iurnen, 
and  es  ward  alles  so  ziemlich  wieder  still.    Verfolgten  nun  jene  Turn 
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Turnens  in  diesem  Sinne  ist  ihm  bekanntlich  durch  den  Schweden 
Ling  gegeben  worden,  welcher  eine  Lehre  von  den  Korperbewegun- 
gen in  Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  des  menschlichen  Orga- 
nismus schuf  und  den  nächsten  Zweck  der  Gymnastik  in  der  Herstel- 
lung einer  Uebereinstimmung  zwischen  allen  Theilen  des  Körpers  er- 
kannte. 

Dieser  Richtung  gehören  die  oben  angezogenen  Schriften  von  Roth- 
stein an,  welcher  in  dem  rAthenaeum'  ein  eignes  Organ  gegründet 
hat,  um  darin  die  Gymnastik  nach  schwedischer  Auffafsung  einer  recht 
vielseitigen  Besprechung  zu  unterwerfen,  Mittheilungen  über  Erfah- 
rungen aus  der  Praxis  zu  geben  und  die  Beziehungen  der  Gymnastik 
zu  anderen  Kunst-  und  Wifseuschaftsgebieten  sowie  zu  den  verschie- 
denen Lebensverhältnissen  zu  unterhalten.  Das  ist  gewis  eine  ebenso 
wichtige  als  edle  Tendenz,  welche  nicht  nur  die  volle  Aufmerksam- 
keit aller  näher  betheiligten,  sondern  auch  das  Interesse  aller  gebil- 
deten, vor  allem  der  gelehrten  Schulmänner  verdient.  Ks  steht  diese 
Zeitschrift  bis  jetzt  als  einzig  in  ihrer  Weise  da,  und  die  Gediegen- 
heit ihrer  Artikel,  wie  die  würdige  uud  wifsenschaftliche  Haltung  des 
Ganzen  lafsen  das  Unternehmen  jedenfalls  als  empfehlenswert h  erschei- 
nen. Nach  den  beiden  ersten  Heften  zu  schliefsen,  scheint  Hr.  Roth- 
stein namentlich  die  Richtung  der  Gymnastik  auf  paedagogische  Zwecke 
und  Hr.  Dr.  Neumann  die  Heilgymnastik  zu  vertreten.  Vom  ersteren 
finden  wir  in  der  Einleitung  das  Programm  des  Athenaeums ,  woran 
sich  die  Entwicklung  des  BegriiTs  der  schwedischen  Gymnastik,  die 
Geschichte  und  Litteratur  derselben  und  ihre  Einbürgerung  zu  Berlin 
in  ubersichtlicher  Darstellung  reihen.  Das  Ganze  zerfällt  in  3  Ab- 
schnitte: A.  die  Gymnastik  im  allgemeinen.  —  Die  Organomechanik 
und  gymnastische  Bewegungslehre.  —  Die  unterschiedenen  Zweige  der 
Gymnastik  im  besondern,  uud  zwar  zunächst  vorzugsweise  die  paeda- 
gogische Gymnastik,  demnächst  die  Heilgymnastik.  —  Die  Wehrgym- 
nastik und  die  aesthetische  Gymnastik.  B.  Nachrichten,  Notizen 
und  Aphorismen  über  gymnastische  Institute.  C.  Litterarisches.  Unter 
allen  3  Rubrikeu  sind  die  mediciuischen  Artikel  die  vorhergehendsten 
und  gediegensten,  wie  ja  überhaupt  die  schwedische  Gymnastik  ihrer 
ganzen  Natur  nach  mehr  geeignet  ist,  in  heilgymnastischen  Corsa  Jen, 
als  auf  den  Uebungsplätzen  der  Schulen  Erfolge  zu  erringen.  Vom 
Dr.  Neumann  rührt  die  treiTliche  Abhandlung:  r  Fragmentarische  Be- 
trachtungen über  den  physiologischen  Unterschied  der  activen,  du- 
plicierten  und  passiven  Bewegungen  des  menschlichen  Organismus' 
her,  worin  die  3  von  *der  schwedischen  Gymnastik  zur  Anwendung 
gebrachten  eigentümlichen  Dewegungsformeu  charakterisiert  werden. 
Von  demselben  Vf.  lesen  wir  weiter  noch  r  über  therapeutische  Be- 
grenzung der  Heilgymnastik,  Mitteilungen  über  heilgymnastiscbe 
Casuistik*  u.  dgl.  in.  Die  Artikel  über  paedagogische  Verwendung 
der  Gymnastik  sind  in  den  beiden  Heften  der  Zahl  und  dem  Gel» alte 
nach  im  ganzen  unbedeutend.  Besonderes  Interesse  bietet  der  S.  57 
mitgetheilte  Plan  der  k.  preuss.  Central-Turnanstalt,  in  welcher  die 
preussisehen  Turnlehrer  durch  einen  neunmonatlichen  Cursus  bei  tag. 
lieh  5—6  Stunden  ausgebildet  werden.  Wie  die  schwedische  Gymna- 
stik nach  ihrer  gesamtsten  Richtung  und  wifsenschaftlichen  Anlage 
bekanntlich  sehr  hoch  geht  und  gegen  die  ältere,  mit  Recht  als  ein- 
seitig verworfene  Turnkunst  bis  zur  Uebertreibung  vielseitig  gemacht 
worden  ist,  so  erscheint  auch  dieser  Plan  als  sehr  umfänglich  ange- 
legt *).   Die  jungen  Lehrer  müfsen  ziemlich  ein  Jahr  lang  ihre  volle 

*)  Im  In  Quartal  stehen  auf  dem  Lectionspian:  6  Stunden  Ana- 
tomie, 5  St.  Rüst-  und  2  St.  Freiübungen  und  7  St.  Degenfechten 
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Zeit  dem  Gegenstände  widmen,  was  z.  B.  den  angehenden  Philologen 
und  Schulamtscandidaten  einen  der  wichtigsten  Zeitabschnitte  weg- 
msumt.  Das  anpraktische  dieser  Einriebtang  hat  sich  auch  schon  darin 
gezeigt,  dafs  anstatt  einer  Zahl  von  18  Lehrern,  wie  es  im  Plane 
lag,  sich  tu  der  Hegel  noch  nicht  die  Hälfte  der  Normalzahl  an  den 
Lehrcursen  betbeiligte;  bei  dem  vorletzten  Lehrgänge  betrug  die  Zahl 
der  Theilnehmer  nur  7.    Die  sonstigen  Mitteilungen  und  kritischen 
Anzeigen  bieten  gleichfalls  viel  beachtenswertes ,  so  dafs  mau  mit 
dem  reichhaltigen  Stoffe  als  Beitrag  zu  einer  vorwiegend  theoretisch- 
physiologischen  Auffafsung  der  Gymnastik  recht  wohl  zufrieden  sein 
konnte.    Doch  wird  man  nach  Einsicht  des  Athenaeums  in  der  schon 
früher  ausgesprochenen  Ansicht  bestärkt,  dafs  die  schwedische  Gym- 
nastik vorläufig  nur  ein  theoretisches  Interesse  habe,  so  lange  ihr  die 
rechte  praktische  Organisation  und  eine  an  unsern  Lehranstalten  sich 
^wahrende  Durchführung  mangle.    Diese  paedagogisch  -  didaktische 
Handhabung  der  Sache  ist  est  vornehmlich,  welche  ihr  den  Eingang 
in  die  Schulen  erst  sichert.    Es  ist  nicht  genug,  ein  gymnastisches 
Svstem  zu  gründen;  die  Hauptaufgabe  bleibt  immer  seine  Ausführung 
und  Einführung  ins  wirkliche  Leben,  das  Anschließen  desselben  an 
gegebene  Zeitverhältnisse  und  bestehende  Einrichtungen.  Es  ist  nicht 
-enog,  dafs  die  schwedische  Gymnastik  so  vorwiegend  die  leibliche 
*ben*scite  im  Auge  behält  und  in  ihren  Manipulationen  überall  das 
medicinische  Element  sorgfältig  wahrnimmt;  sie  mufs  weiter  zeigen,  dafs 
sie  eine  lehrbare,  schulmäfsige  Seite  an  sich  hat,  dafs  ihr  Unterrichts- 
stoff mit  Classen  und  in  einer  wirklichen  Gemeinschaft  getrieben  wer- 
den kann,  dafs  sie  ein  geistig  bildendes  Element  in  sich  habe  und 
wirksamen  Einflufs  auch  auf  die  sittlichen  vielverzweigten  Kräfte  des 
Zöglings  aasübe.  Von  dem  allen  ist  in  dem  von  Rothstein  weiter  aus 
^arbeiteten  Systeme  Lings  auch  wohl  die  Rede;  allein  seine  technisch- 
didaktische  Gestaltung  ist  so  monoton,  ungefüge  und  steif  commando- 
förmlich,  dafs  man  hier  nichts  von  dem  wiederfindet,  was  in  der 
Theorie  von  ethischem.  Geistigkeit  u.  dgl.  m.  gesagt  wird.    Nach  R. 
werden  bekanntlich  die  gymnastischen  Uebungen  durch  sogenannte 
Uebung*zettel  genau  vorgeschrieben  und  ängstlich  zugewogen,  was 
wühl  eine  unerläfsliche  Ordnung  herstellt,  zugleich  aber  von  einer 
ertödtenden  Langweiligkeit  begleitet  ist.    Solch  eine  Methode,  wenn 
man  das  so  nennen  kann,  läfst  sich  möglicherweise  bei  einer  Com- 
pugnie  Soldaten  zur  Anwendung  bringen,  die  mit  allen  Mitteln  der 
Subordination  zum  Stillstehen  gebracht  werden;  etwas  anderes  ist  es 
aber  mit  einer  Schaar  von  lebendigen  Knaben  und  Jünglingen,  welche 
beim  Turnunterricht  zwar  auch  in  eine  derbe  Schule  der  Zucht  nnd 
Ordnung  genommen  werden  müfsen,  ohne  dafs  jedoch  das  Gesetz  der 
Freiheit  und  der  Kunst  durch  das  Vorhersehen  einer  blinden  Subor- 
dination verdrängt  wird.    Soweit  die  Bestrebungen  der  schwedischen 
8chule  bekannt  geworden  sind,  wird  dieselbe  ihrem  ganzen  Zuschnitte 
nach  namentlich  einer  Gymnasialjugend  stets  etwas  fremdes  bleiben, 
and  wir  müfsen  immer  wieder  auf  das  verweisen,  was  in  diesen  N Jahrb. 


(wöchentlich);  im  In  Quartal:  6  St.  Anat  u.  Physiologie,  3  St.  Vor- 
trage über  Gymnastik,  2  Instructionsstunden,  6  St.  Rüstübungen,  3 
8t.  Degen-  und  2  St.  Bajonetfecbten ,  3  St.  zur  Disposition  und  an  4 
Nachmittagen  1 — 2  St.  applicatorischer  Unterricht;  im  3n  Quartal:  5 
8t  Physiologie  u.  Diaetetik,  1  St.  Freiübungen,  sowie  Ringen  und 
Werfen,  2  St.  Vorträge  über  Gymnastik,  2  Instructionsstunden,  6  St. 
Rü^tübungen,  3  St.  Degenfechten,  2  St.  Bajonetfecbten,  3  St.  zur 
Disposition  und  an  4  Nachmittagen  applicatorischer  Unterricht. 

X  Jahrb.  f.  PMl.  u.  Paed.  Bd.  LXX.  Hfl.  3.  22 
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Bd.  LXIV  S.  391-404  and  Bd.  IAVII  S.  533—551  aber  A.  Spiefs 
und  seine  Turnweise  gesagt  wurde.  Ref.  ist  auch  nach  Einsicht  der 
neusten  litterarischen  Erzeugnisse  der  schwedischen  Turnschule  in  der 
Auffafsung  bestärkt  worden,  dafs  dieselbe  hinsichtlich  einer  paed* 
gogisch- scholastischen  und  aesthetisch  -  harmonischen  Gestaltung  de* 
praktischen  Unterrichts  hinter  den  Erwartungen  zurückbleibt,  welche 
von  ihren  Vertretern  durch  eine  mit  starker  Ueberschätzuug  eigner 
Verdienste  Terbundene  Verwerfung  alles  bei  uns  vorhandenen  rege 
gemacht  wurden.  Die  von  Spiefs  stark  reformierte  deutsche  Turnkunst 
wird  in  dieser  Beziehung  von  ihrer  schwedischen  Schwester  nimmer- 
mehr überholt  werden  können;  jene  wird  in  den  Händen  eines  paeda- 
gogisch  und  physiologisch  gebildeten  Lehrers  stets  günstigere  Resul- 
tate erzielen.  ^ 

Durch  einen  Aufsatz  des  Athenacum  'von  der  Gestalt  und  den 
räumlichen  Verhältnissen  des  menschlichen  Körpers'  (S.  103 — 119)  wer- 
den wir  darauf  vorbereitet  nun  weiter  zu  lernen,  wie  die  Gymnastik 
in  der  'aesthetischen  Gymnastik'  ihre  Aufgabe  auf  das  geistigste 
zu  erfafsen  habe.  Es  ist  schon  gesagt  worden,  dafs  die  'aesthetisch« 
Gymnastik'  ein  Name  für  keine  Sache  sei,  sondern  nur  für  eine 
Classe  von  Bestrebungen.  Auch  Timm  in  dem  Werke:  r das  Turnen" 
will  die  aestbetische  Gymnastik  nicht  als  Hauptart  gelten  laben  und 
nennt  die  Aufstellung  derselben  eine  verfehlte.  'Insofern  die  gesammte 
Gymnastik  den  menschlichen  Organismus  zur  Darstellung  seiner  natür- 
lichen Einheit  bringen  will  und  überall  volle  Harmonie  jeder  Bewe- 
gung fordern  mufs,  kann  das  aestbetische  Element  nur  einen  Gesichts- 
punkt, aber  keine  Art  abgeben/  Das  hält  aber  Hrn.  Rothstein  nicht 
ab,  sein  System  weiter  zu  construieren  und  ihm  in  dem  vorliegenden 
Werke  (Nr.  2)  'das  höchste  Glied  oder  so  zu  sagen  die  Krone  oder 
Blüte  der  Gymnastik*  hinzuzufügen. 

Die  Aufgabe  der  aesthetischen  Gymnastik  bestimmt  der  Hr.  Vf. 
(S.  5)  dahin:  'das  Aeufsere  des  Menschen  als  den  adaequaten  Aus- 
druck dessen  erscheinen  zu  lafsen,  was  in  seinem  Innern  vorhanden 
ist  und  vor  sich  geht,  was  sein  Gemüth  fühlt  und  begehrt,  sein  Geist 
denkt  und  will,  und  wobei  das  Aeufsere  des  Menschen  ebensowohl  in 
seiner  physiognoroischen  Erscheinung  wie  auch  in  seinen  Handlungen 
oder  Actionen  zu  suchen  ist;  so  dafs  also  der  Mensch  gleichsam  als 
ein  lebendiges  schönes  Kunstwerk  erscheint,  dessen  Idee  aus 
der  Erscheinung  hervorleuchtet  und  so  auch  Gegenstand 
der  aesthetischen  Anschauung  wird.'  Ihre  Stellung  zum  Lang« 
sehen  System  hat  der'  Vf.  bereits  in  dem  In  Abschnitte  seines  grö- 
fsern  Werks  (8.  281)  aus  dem  objectivpassiven  Verhältnis  entwickelt, 
in  welchem  sich  der  Mensch  unserer  Betrachtung  darstelle  *)• 

Wenn  Hr.  R.  schon  in  der  paedagogischen  Gymnastik  den 
Menschen  als  Snbject  betrachtete,  welches  durch  seine  Willensbestim- 
mung und  durch  Vermittlung  seiner  eignen  Willensorgane  sich  selbst 
in  Bewegung  setzt  und  dabei  dieses  Thun,  welches  sich  so  in  der 


*)  Dort  argumentiert  er  nemlich  also:  der  Mensch  stellt  sich  uns 
als  Mensch  in  einem  vierfachen  Grundverhältnis  dar:  zunächst  als 
Subject  oder  als  Object,  und  demnächst  in  jeder  dieser  Stellungen  ent- 
weder activ  oder  passiv.  Hieraus  ergeben  sich  die  vier  Verhältnisse: 
das  subjectivactive,  das  subjectivpaasive ,  das  objectivactive  und  das 
objectivpassive,  und  hiernach  gliedert  sich  die  Gymnastik  ans  ihrem 
Innern  Heraus  in  die  4  Zweige,  welche  in  Lings  System  unterschieden 
sind:  die  paedagogische  Gymnastik,  die  Heilgymnastik,  die  Wehr- 
gymnastik und  die  aestbetische  Gymnastik. 
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activen  Leibef bewe gong  offenbart,  als  eine  behnfs  seiner  sub- 
jectiven  and  der  Idee  des  Menschen  entsprechenden  Ausbildung 
anzustellende  Uebong  activ  vollführe,  so  mufs  in  der  That  die  beson- 
dere Abzweigung  der  aesthetischen  G.  auf  sehr  künstlichem  Wege  zu 
Stande  gebracht  werden,  da  der  Mensch  auch  hier  ebenso  wie  bei 
der  paedagogischen  6.  als  ein  'Symbol  einer  hohen  göttlichen  Idee' 
erscheint,  und  der  Umstand,  fdafs  der  Mensch  dabei  Gegenstand  der 
aesthetischen  Anschauung  wird1,  nicht  als  charakteristisches  Merkmal 
4er  aesthetischen  G.  in  Betracht  kommen  kann ,  insofern  auch  bei  der 
paedagogischen  G.  der  Mensch  stets  Gegenstand  der  Anschauung,  z. 
B.  des  Gymnasten,  bleibt,  was  bei  der  Begriffsbestimmung  übrigens 
gleicbgiltig  ist.   So  würden  der  aesthetischen  G.  nur  solche  leibliche 
Darstellungen  ▼erbleiben,  welche  als  (adaequater  Ansdruck'  des  Füh- 
lens, Denkens  und  Wollens  zu  betrachten  waren.   Die  Natur,  wie  sie 
für  jeden  Ausdruck  der  Leidenschaft,  für  jede  Stimmung  der  Seele 
ihren  eignen  Ton  und  eigne  Bewegung  in  der  Sprache  und  Stimme 
bat,  hat  dafür  auch  ihre  eignen  Bewegungen  und  Stelhingen  im  Kör- 
per. Die  Muskeln  sind  in  diesem  Sinne  die  äufseren  Werkzeuge  der 
seelischen  Thatigkeit,  und  jedermann  weifs,  dafs  der  zornige,  der 
stolze,  der  erschrockene,  der  betrübte,   der  fröhliche  u.  s.  w.  den 
Charakter  seiner  Stimmung  auch  in  den  uns  bekannten  körperlichen 
Gebahrden  ausdrückt.    Auf  diese  Erscheinungen  hat  man  eine  beson- 
dere Konst  gegründet,  welche  gleichsam  als  körperliche  Beredsamkeit 
dazu  dient,  einem  andern  seine  Gedanken  mittels  des  Körpers  und 
gewisser  Modifikationen  desselben  so  mitzutheilen ,  dafs  sie  den  beab- 
sichtigten Eindruck  auf  ihn  machen.    Eine  solche  Kunst  hatte  für 
ihren  Zweck  die  manigfaltigen  Ausdrücke  der  verschiedenen  Gemütha- 
zustande  und  Handlungen  zu  studieren  und  die  Geschicklichkeit  zu 
lehren,  dafs  durch  Haltung,  Stellung  und  Gang,  und  vorzüglich  durch 
Bewegung  der  Hände  und  Mienen  jene  menschlichen  Vorstellungen  so 
vorgeführt  werden  können,  wie  sie  sich  aus  dem  Individuum  selbst 
herausgestalten  oder  von  ihm  nach  einem  poetischen  Ideal  zur  Dar- 
stellung gebracht  werden.    Diese  Kunst  ist  nicht  neu  und  hat  nach 
den  verschiedenartigsten  Richtungen  hin  ihre  Ausprägung  erhalten, 
wie  in  dem  Ballet,  in  der  Schauspielkunst,  in  der  Pantomimik,  der 
Attitüde,  in   den  sogenannten  lebenden  Bildern  u.  s.  w.    Wir  er- 
innern nur  an  die  im  vorigen  Jh.  bewunderte  Lady  Hamilton,  wel- 
che ihr  im  hohen  Grade  ausgebildetes  Schaustellungstalent  bei  ihrem 
Aufenthalte  in  Italien  selbst  auf  die  Nachbildung  der  Antiken  mit 
großem  Erfolge  anwendete.    Zu  solch  einer  Fertigkeit  ist  allerdings 
der  freie  Gebrauch  eines  wohlgestalteten  und  beweglichen  Körpers, 
wie  ihn  die  rationelle  Gymnastik  heranbildet',   vor  allem  Bedürf- 
nis.  Eine  andere  Präge  ist  aber  die:  ob  solch  eine  Kunst  als  eine 
selbständige  vom  körperlichen  heraus  zu  construieren  sei  und  so  als 
Aufgabe  und  als  ein  besonderer  Zweig  der  Gymnastik  gelten  könne, 
«der  ob  sie  nicht  vielmehr  von  der  Poesie  getragen  und  abhangig,  nur 
eine  nntergeordnete  Stellung  zu  anderen  Wifsenschafts-  oder  Kunst- 
richtungen einzunehmen  hatte.   In  diesem  Sinne  wäre  die  aesthetische 
Gymnastik  nur  eine  Gehilfin  der  Mimik,  welche  im  weitern  8inne  als 
die  Kunst  gilt,  mit  deren  Hilfe  geistige  Zustände  ausgedrückt  werden 
können.   Hr.  R.  ist  aber  anderer  Meinung,  indem  er  die  aesthetische 
G.  als  den  r Inbegriff  derjenigen  schönen  Künste,  welche  hauptsäch- 
lich unter  dem  Namen  der  Mimik  und  Orchestik  auftreten* ,  betrach- 
tet Ob  er  diese  Selbständigkeit  und  charakteristische  Ausbildung  der 
aesthetischen  G.  der  Theorie  nach  und  insbesondere  auch  für  die  prak- 
'i^he  Ausübung  festzuhalten  im  Stande  sein  wird,  mufs  erst  der  2e 
Theil  dieses  Werks  nachweisen.    Der  hier  vorliegende  le  Theil  lafst 
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uns  noch  über  die  wichtigsten  Punkte  hinsichtlich  einer  .scharfen  Un- 
terscheidung der  acsthetischen  G. ,  namentlich  von  der  paedagogi- 
schen,  im  unklaren.  Der  Hauptabschnitt:  'der  menschliche  Leib  als 
des  concreten  menschlichen  Geistes  Organ  und  Erscheinung'  ($.  13 — 
34)  würde  z.  B.  ganz  als  integrierender  Theil  einer  paedagogiscben  G. 
anzusehen  sein,  wahrend  das  '  Historische' (Jf.  6 — 12)  wiederum  in  nä- 
herem Zusammenhange  mit  der  Schauspielkunst  und  Tanzkunst  steht 
und  hier  oft  etwas  gewaltsam  in  Bezug  auf  vorliegenden  Gegenstand 
gesetzt  wird.  Dieses  Verschwimmen  der  verschiedenen  Materien  in- 
einander ist  auch  in  dem  vorliegenden  Werke  vielfach  störend  und 
erschwert  das  Herausfinden  rder  langen  Rede  kurzen  Sinns'.  Mit  be- 
deutendem Aufwände  philosophischer  Gelehrsamkeit  sind  alle  nur  im 
entferntesten  zur  Gymnastik  in  Beziehung  stehenden  Gegenstände  in 
einer  hochgehenden  Diction  ziemlich  lose  aneinander  gereiht  und  reich* 
lieh  mit  Citaten  aus  philosophisch  -  aesthetischen  Schriften  Hegels, 
Schillers,  Vi  scher«,  Schuberts,  Winckelmanns  u.  a.  unterstutzt,  so  dafs 
von  den  157  Seiten  des  Buches  volle  37  Seiten  fortlaufende  Anfüh- 
rungen anderer  Schriftsteller  in  Abzug  zu  bringen  sind.  Die  aesthe- 
tische Gymnastik  erscheint  darum  noch  nicht  als  eine  sicher  begrün- 
dete und  organisch  gegliederte  Wifsenschaft,  sondern  mehr  als  ein 
höchst  interessanter  und  geistreicher  'Beitrag  zur  Aesthetik  der 
Gymnastik'.  Man  konnte  hier  füglich  in  mehr  als  liner  Beziehung  von 
einer  f Gymnastik  der  Zukunft'  reden; 

Die  'weitere  Betrachtung  aus  der  gymnastischen  Bewegungslehre' 
(£.  120 — 140)  wiederholt  vieles,  was  schon  in  den  frühern  Abschnitten 
übel*  diesen  Gegenstand  gesagt  war,  beginnt  aber  hier  mit  einer  de- 
tallierten  Angabe  der  Gesichts-  und  Antlitzmuskeln,  da  jedes  Mienen- 
spiel wesentlich  vom  Mechanismus  derselben  abhangig  ist.  Für  den 
Zweck  der  Schrift  hat  der  Hr.  Vf.  mit  grofser  Genauigkeit  die  Thä- 
tigkeit  der  einzelnen  Muskeln  bei  verschiedenen  Aflecten  und  mirai- 
schen Ausdrücken  beigefügt.  Der  Mimiker  wird  aber  nicht  fragen: 
welche  Muskeln  cehme  ich  bei  diesem  oder  jenem  Gesicbtsausdrock  in 
Ansprach?  sondert  er  wird  sich  in  die  beabsichtigte  Stimmung  durch 
die  Thatigkett  seinem  Geistes  versetzen,  und  je  mehr  ihm  dieses  ge- 
lingt, wird  sich  der  Gebrauch  der  Gesichtsrauskeln  ohne  eine  be- 
sondere Berechnung  ergeben.  Hr.  R.  legt,  wie  überhaupt,  so  auch 
hier  zu  viel  Gewicht  auf  das  körperliche.  Derjenige,  welcher  in  der 
Ausbildung  der  Gcsichtsmu>keln  den  höchsten  Grad  von  Virtuosität 
erlangt  hätte,  würde  demjenigen  doch  immer  nachstehen,  welcher  bei 
einem  geringem  Grade  der  Ausbildung  von  hier  in  Betracht  kommen- 
den Organen  doch  das  Mienenspiel  geistig  beherschte. 

'Es  ist  der  Geist,  der  sich  den  Korper  baut.' 

An  diese  Worte  des  Dichters  rauTsen  wir  den  Hrn.  Vf.  auch  erinnern, 
wenn  wir  S.  127  weiter  lesen :  'unedler  und  unschöner  Aus- 
druck ist  sehr  oft  lediglich  eine  Folge  oft  wiederholter 
übergrofser  oder  heftiger  Muskelanstrengung,  weshalb  man 
auch  so  häufig  einen  solchen  Ausdruck  in  denjenigen  Arbeiterclassen, 
welche  sehr  anstrengende  Arbeit  verrichten,  sowie  bei  Turnern  und 
Seiltänzern  antrifft'.  Jedermann,  der  sich  nur  einigermafsen  mit  offnem 
Blicke  umgesehen  hat,  wird  das  verkehrte  dieser  Ansicht  darin  fin- 
den, dafs  nicht  einseitige  Körperausbildung,  sondern  der  höhere  oder 
niedere  Grad  geistiger  Bildung  im  allgemeinen  den  Gesichtsausdruck 
bestimmt.  Die  physiognomische  Vergleichung  von  2  Turnerabtbeilun- 
gen,  von  denen  die  eine  z.  B.  von  Lehrlingen  und  Gesellen,  die  an- 
dere etwa  von  Primanern  und  Secundanern  einer  Gelehrtenschule  ge- 
bildet wäre,  würde  uns  sofort  auf  den  wahren  Grund  der  gewia  in 
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die  Augen  springenden  Verschiedenartigkeit  in  dem  Gesichtsauadruck 
leiten. 

Doch  Hr.  R.  ist  von  der  Wirksamkeit  der  schwedischen  Gymna- 
stik als  Universal-Bildungsmittel  so  fest  uberzeugt,  dafs  es  uns  nicht 
Wunder  nähme ,  wenn  er  behauptete:  durch  die  genau  berechneten  und 
harmonisch  angewendeten  Manipulationen  derselben  einer  Schaar  roher 
und  ungebildeter  Leute  binnen  kurzem  die  ausdrucksvollsten  und  edel- 
sten Gesichtszuge  zu  verleihen.  Solche  und  ahnliche  Ansichten,  aus 
denen  eine  Ueberschätznng  der  Gymnastik  überhaupt  und  der  schwe- 
dischen insbesondere  zu  entnehmen  ist,  finden  sich  häufig  in  den 
R. sehen  Werken,  z.  B.  hier  auf  S.  129,  wo  es  heifst:  'in  Betreff  der  Glie- 
derbewegungen aber  ist  das  metrische  bisher  theils  gar  nicht,  theils 
nur  sehr  dürftig  und  einseitig  Gegenstand  der  gymnastischen  Ausbil- 
dung gewesen,  und  es  ist  einer  der  besonderen  Vorzuge  der  Ling- 
sehen  Gymnastik,  dieses  Bildungs-  und  Darstellungsmittel  in 
ebenso  rationeller  und  consequenter  Weise  erfafst  und  benutzt  zu  ha- 
ben, wie  alle  in  der  Gymnastik  liegenden.'  Wenn  das  sich 
irgendwo  in  der  Praxis  der  Gymnastik  herausstellen  konnte,  so  ist 
dazu  die  geeignetste  Gelegenheit  bei  Behandlung  der  Freiübungen. 
Wir  haben  schon  früher  bei  Besprechung  der  R. sehen  'Freiübungen 
nach  dem  Systeme  Lings'  (NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  544  ff.)  darauf  hin- 
gewiesen, wie  es  sich  mit  der  behaupteten  Erschöpfung  der  in  der 
Gymnastik  Hegenden  Bildungsmittel  seitens  der  schwedischen  Schule 
namentlich  im  Vergleich  mit  Spiefsscher  Auffafsung  und  Behandlung 
eigentlich  verhalte.  Danach  hätte  die  schwedische  Gymnastik  keines- 
wegs Ursache,  sich  die  Eigenschaften  des  allein  selig  machenden 
Evangeliums  zu  vindicieren.  Bis  jetzt  ist  sie  mit  sehr  vielem  im 
Pupier  und  in  blofsen  Phrasen  stecken  geblieben.  Hinsichtlich  der 
» oesthetischen  Gymnastik ' ,  bis  zu  welcher  sich  die  deutsche  Turn- 
schule allerdings  noch  nicht  verstiegen  hat,  mag  ein  bestimmteres 
Urtheil  erst  nach  Vollendung  des  vorstehenden  Werks  statthaft  sein. 
Uebrigens  kommt  durch  dasselbe  viel  Einsicht  und  Kenntnis  zu  der 
bildungsfähigen  Sache,  die  in  dem  Grade  an  Wirksamkeit  gewinnt 
nnd  vor  Entartung  bewahrt  bleibt,  als  sie  auf  dein  fruchtbaren  Boden 
der  Wifsenschaft  gepflegt  wird.  Die  vollste  Anerkennung  eines  tüch- 
tigen und  fleifsigen  Strebens  für  den  letztern  Zweck  wird  auch  der 
Hrn.  Rothstein  zollen  müfsen,  der  sich  mit  ihm  hinsichtlich  der  Ge- 
staltung des  Turnens  in  den  gegenwärtigen  Culturverhältnissen  nicht 
{ranz  in  Uebereinstimmung  befindet. 

Nr.  3  von  demselben  Vf.  gibt  eine  sehr  zweckmäfsige  Ans  wähl 
von  Uebungen  einer  recht  beachtenswerthen  Tnrnart.  Durch  die  Ver- 
bindung des  bei  den  Voltigierübungen  stattfindenden  Sprunges  mitStütz- 
ühungen  aller  Art  wird  die  allseitige  gymnastische  Ausbildung  wesent- 
lich gefördert,  besonders  wenn  dazu  ein  gewisser  Grad  turnerischer 
Vorbildung  mitgebracht  wird.  Die  dabei  stattfindende  stärkere  Kör- 
peranstrengnng  und  wegen  sicherer  Ausführung  vorauszusetzende  grö- 
ßere Geübtheit  lafsen  diese  Uebungen  namentlich  für  die  reifern  Al- 
tersstufen als  angemefsen  erscheinen,  z.  B.  für  die  Schüler  der  obern 
Gyinnasialclassen.  Neben  ihrer  Zweckinäfsigkeit  sind  diese  Ue- 
bungen für  reifere  Schuler  auch  anziehend,  so  dafs  sie  auf  keinem 
Gymnasial  -  Turnplatze  mehr  fehlen  sollten.  Das  R.sche  Werkchen 
durfte  sich  zur  Benutzung  beim  Unterrichte  solcher  Schülerclassen 

fanz  brauchbar  erweisen.  Die  ziemlich  genauen  Beschreibungen  sind 
urch  gute  Abbildungen  unterstützt.  Um  die  etwa  einseitige  oder 
stark  aufregende  Wirkung  der  Voltigierübungen  auszugleichen,  hat  der 
Hr.  Vf.  ganz  zweckninfs:g  einige  passende,  ruhigere  Freiübungen  da- 
zwischen gelegt.  Die  auf  S.  1—10  gegebenen  Erläuterungen  verdienen 
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Lesern  dieser  Blatter.  Wir  brauchen  nur  an  die  grobe  Zahl  gelehr- 
ter Schulmänner  zu  erinnern ,  die  in  rein  geistiger  Arbeit  den  gröfsteii 
Theil  ihrer  Lebenszeit  verbringen  und  meist  aus  Zeitgeiz  es  versäumen, 
durch  entsprechende  Muskelthätigkeit  und  KÖrperübung  die  Lebens- 
kraft zu  erneuen,  welche  durch  geistige  Spannung  um  so  mehr  ver- 
zehrt wird.  Eine  Unzahl  von  Krankheiten  pflegt  darum  meiat  den 
muskelschwachen  Gelehrten ,  besonders  wenn  er  in  seiner  Jngeod  der 
gymnastischen  Erziehung  entbehrte,  zu  treffen.  Die  bitteren  Klagen  in 
den  Biographien  berühmter  Männer  über  die  zahllosen  Unterbrechun- 
gen, welche  ihr  geistiges  Schaffen  durch  physische  Hemmnisse  aller 
Art  zu  erleiden  hatte,  finden  ihre  natürliche  Erklärung  in  dem  Um- 
stände, dafs  sie  in  der  Entwicklung  der  Körperkräfte  und  der  Aus- 
bildung ihrer  Glieder  meist  sehr  verkümmert  blieben.  Die  Muakel- 
thatigkeit, Verdauung,  Blutbereitung  and  Ernährung  waren  in  Folge 
dessen  auf  das  Minimum  der  Thätigkeit  red u eiert  oder  so'geatört,  dafs 
Trägheit  des  Blutumlaufes,  mancherlei  Verdauungsbeschwerden,  Hae- 
morrhoidalzufalle  n.  dgl.  m.  das  gewöhnliche  Kreuz  der  Gelehrten 
bildeten.  Viele  der  letzteren,  welche  das  Richtersche  Buch  lesen  und 
pich  danach  den  Verlauf  des  Lebensproceases  vergegenwärtigen ,  wer- 
den bald  finden:  wie  wenig  sie  sich  hinsichtlich  ihrer  Lebensweise  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Naturgesetzen  befinden.  (Das  Wohl  des 
Körpers'  sagt  der  verdienstvolle  Arzt  S.  Ch.  Vogel  'steht  mit  der 
Cultur  des  Geistes  in  einem  so  widrigen  Verhältnis,  dafs  jener  sinkt 
und  zerfallt,  je  mehr  dieser  sich  erhebt  und  seinen  Gesichtskreis  er- 
weitert, und  dafs  gemeiniglich  Gesiebter  wie  Dreiecke,  Arme  und  Beine 
wie  Haberröhre,  Herzen  von  Butter,  Magen  von  Loschpapier,  schlappe, 
kraftlose  Körperchen  das  Looa  grofser,  geistvoller  Gelehrten  sind.'  Man 
erkennt  an  dieser  Schilderung  sofort  die  während  des  ganzen  Lebens 
versäumte  Muskel  thätigkeit ,  und  wir  müfsen  Hrn.  R.  darin  beistim- 
men, dafs  die  gymnastischen  Leibesübungen  eine  nothwendige  Bedin- 
gung des  geregelten  und  kraftvollen  Vonstattengehens  aller  vegetativen 
Lebensät]  fserungen  sind  und  aus  diesem  Grunde  namentlich  auch  dem 
Denker  und  Gelehrten  Bedürfnis  werden. 

Solche  Untersuchungen,  wie  sie  Hr.  R.  hier  bietet,  fordern  aber 
auch  die  Lehrer  der  Gelehrtenschnlen  ganz  besonders  zu  einer  sorg- 
fältigen Beachtung  und  Prüfung  auf,  damit  sie  ihres  Tbeils  die  Schäd- 
lichkeiten hinwegräumen  helfen,  welche  die  thetiersten  Interessen  der 
studierenden  Jugend  so  sehr  beeinträchtigen  können.  In  dem  letzten 
Abschnitte  'öffentliche  Gesundheitspflege  *  gibt  unser  Vf.  noch  ebenso 
gut  gemeinte  wie  praktische  Rathschläge.  Wenn  die  Stimmen  Aber  den 
Passus  S.  82:  'vor  allem  aber  ist  das  Schul-  und  Unterrichtsweeen 
zu  reformieren.  Der  unnütze  gelehrte  Kram  ist  aus  den  Elementar- 
und  höheren  Schulen  zu  verbannen;  statt  des  Grammati< al-Unterrichts 
ist  eine  natürlichere  Art  des  Spracherlernens,  und  daneben  ein  realisti- 
scher, naturwissenschaftlicher  Unterricht,  statt  der  Dogmnttk  die  Mo- 
ral einzuführen' —  getheilt  sein  werden,  so  erfreuen  aich  die  folgen- 
den Ansichten:  'vor  allem  aber  ist  darauf  zu  sehen,  da  Ts  auch  dem 
Körper  des  Schulkindes  und  seinem  Jugendmuthe  sein  Recht  werde, 
dafs  die  Scbulzimmer  gesund  seien,  dafs  gehörige  Zwischenstunden  mit 
der  Erlaubnis  ins  freie  zu  gehen,  allenthalben  eingerichtet  werden; 
dafs  das  anhaltende  Sitzen  auf  lehnelosen  Bänken  aufhöre,  die  Ein- 
richtung von  Turnplätzen  zur  allgemeineren  Verbreitung  einer  an 
Geist  und  Körper  verjüngenden  und  gesundmachenden  Körperübung 
für  alle  Classen  und  Lebensalter  getroffen  werde'  n.  s.  w.  gewia  der 
Zustimmung  aller  einsichtigen  und  wohlwollenden  Erzieher.  Schon  ein- 
mal hat  der  vor  kurzem  verstorbene  Dr.  Lorinser  die  Mängel  und 
Misbräuche  in  der  gelehrten  Schulerziehung  einer  gründlichen  Bespre- 
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chung  unterworfen.  Kr  «tief«  damals  anf  vielfache  Widerspruche, 
welche  einem  unserer  geachtelten  Mediciner  der  Gegenwart,  Prof. 
Ideler,  «um  Beweise  dienen,  edafs  unser  Zeitalter  noch  viel  zu  sehr 
in  scholastischer  Afterweisheit  befangen  ist,  als  dafs  es  seine  wich- 
tigsten Angelegenheiten  mit  reiner  Naturanschauung  auffafsen  konnte.' 
Auch  dieser  Gelehrte  findet,  gestützt  auf  die  Wifsenschaft,  Veran- 
Jafsung,  die  Bedeutung  der  Gymnastik  in  seiner  r  Diaetetik  für  Gebil- 
dete' des  ausführlichsten  zu  würdigen,  weil  sie  es  sei  'welche  den  bis 
dahin  zu  einem  grofsen  Theile  brach  gelegenen  Boden  der  Naturan- 
lagen  zur  fruchtreichsten  Ergiebigkeit  aufschliefsen  wird.'  In  den 
nrafa f>enden  Abschnitten  des  gedachten  Werkes:  f Cnltur  des  Gehirns, 
des  Muskelsystems  und  des  bildenden  Lebens'  ist  die  Gymnastik  die 
Grundlage  einer  prophylaktischen  Diaetetik.  Mit  schwungvoller  Sprache 
und  überzeugender  Darstellung  dringt  Ideler  darauf,  dafs  Gelehrsamkeit 
und  Gymnastik  einen  Bund  fürs  ganze  Leben  zu  schliefsen  hätten,  und 
widerlegt  auf  das  schlagendste  die  noch  immer  herschende  Ansieht,  als 
sei  die  den  Turnübungen  gewidmete  Zeit  eine  verlorne,  den  Wifsen- 
schaften  geraubte,  während  der  in  seinen  Gliedern  erstarkte  Jüngling 
auch  im  Gebiete  des  Denkens  die  schwersten  Aufgaben  zu  lösen  im 
►Stande  sein  werde. 

Die  Richtersche  Schrift  geht  die  Gymnasien  durch  die  gründliche 
Betrachtung  einer  Krankheitserscheinung  mehr  an,  als  es  nach  dein 
Titel  scheinen  mochte.  Man  prüfe  nun  im  einzelnen,  wenn  man  die 
hier  gegebenen  Thatsachen  nicht  widerlegen  kann,  ob  die  bestehen- 
den Einrichtungen  für  die  körperliche  Erziehung  der  Gymnasialjugend 
wirklich  ausreichen.  In  den  meisten  Fallen  beruhigt  man  sich,  wenn 
der  erste  beste  Tnmlehrer  angenommen  und  ein  Platz  nothdürftig  mit 
Reck  und  Barren  besetzt  wird,  an  denen  sich  die  Schüler  zuweilen 
in  einigen  Uebnngen  versuchen.  Dann  kann  man  doch  wenigstens  auf 
den  Lectionsplan  setzen,  dafs  das  Gymnasium  auch  Turnunterricht 
habe.  Wie  wenig  Schulen  gibt  es  aber,  die  dafür  Sorge  tragen,  dafs 
durch  Anlage  von  ordentlichen  und  anständigen  Tnrnsalen  die  Uebnn- 
gen zu  jeder  Zeit  und  unter  allen  Witterungsverhaltnissen  ihren  re- 
getmäfsigen  Fortgang  nehmen  können !  Das  Winterturnen  ist  bei  den 
meisten  Gymnasien  kläglich  oder  gnr  nicht  bestellt,  und  es  gehört 
nicht  riel  Einsicht  dazu,  um  die  Notwendigkeit  der  gymnastischen 
Uebnngen  namentlich  im  Winter  zu  begreifen.  In  dieser  Jahreszeit 
häufen  sich  jene  Schädlichkeiten  im  jugendlichen  Korper  besonders, 
wovon  bei  Hrn.  R.  die  Rede  ist.  Ks  ist  noch  viel  zu  thun,  ehe  dein 
Turnen  auch  nur  äufserlich  mit  den  nöthigen  entsprechenden  Ein- 
richtungen die  erforderliche  Rücksicht  erwiesen  ist,  ehe  die  rechten 
Lehrer  für  diese  Erziehungssache  gewonnen  sind,  welche  die  Gymna- 
stik in  ihrer  natürlichen  Grenze  zu  halten  und  wahrhaft  erzieherisch 
zo  gestalten  verstehen.    Noch  liegt  da  vieles  im  argen. 

Hat  man  sich  aber  von  der  erzieherischen  Kraft  und  der  Not- 
wendigkeit der  Gymnastik  für  die  Gymnasien  überzeugt,  so  reihe  man 
sie  mit  allem  Nachdruck  in  den  Schulplan  ein.  Bis  jetzt  ist  man  meist 
auf  halbem  Wege  stehen  geblieben,  indem  man  das  Turnen  nur  zu 
häufig  als  indifferente  Nebensache  oder  als  ein  feindliches  Gegenge- 
wicht ansah.  Es  bleibt  jetzt  nichts  anderes  übrig,  als  das  Turnen 
ordentlich  in  das  Schulsystem  einzureihen  oder  es  ganz  von  den  Schu- 
len wegznlafsen.  Eine  genauere  Prüfung  unseres  heutigen  Gymnasial- 
Tarnwesens  wird  uns  davon  fiberzeugen,  'dafs  das  Turnen  in 
jeder  Halbheit  verkümmert  und  in  jeder  ungebildeten 
Form  mehr  schadet  als  Nutzen  bringt'.  Von  Resultaten  des 
Turnens  kann  nicht  eher  die  Rede  sein ,  bis  man  ihm  bei  den  Schulen 
hinreichenden  Schutz,  sowie  bestimmte  Pflichten  und  Rechte  zn- 
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erkennt.  Dafs  die  Verbindlichkeit  aller  Schuler  nicht  in  vermeiden 
sei,  wird  niemandem  mehr  zweifelhaft  erscheinen,  der  die  Gestaltung 
eines  rationellen  Turnunterrichts  an  sich  und  in  seinem  Verhältnis  cor 
Schule  begriffen  hat.  Die  ganze  Autorität  der  Schule  mnfs  aber  für 
die  Sache  in  die  Schranken  treten,  wenn  sie  den  gedeihlichen  Port- 
gang nehmen  soll,  der  ihr  cum  wahrhaften  Gedeihen  künftiger  Gene- 
rationen gewünscht  werden  mufs.  Die  Schulmanner  sind  vor  allen  be- 
rufen hier  mit  zu  helfen,  und  Gott  gebe,  dafs  sich  zu  diesem  Zwecke 
recht  viele  geschäftige  Hände  regen. 

(Der  Schlufs  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
Dresden.  M.  Kloss. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  die  MterihumswUscnschaft  herausgegeben  von  Ju- 
lius Caesar.  XL  Jahrgang.  1853.  Sechstes  Heft  [».  Bd.  LX.1X. 
S.  105  ff.].  Das  Latein  im  Uebergange  zum  Romanischen,  von  A.  F. 
Pott  (S.  481—499:  an  vielen  einzelucn  Beispielen  wird  nachgewiesen, 
wie  die  romanischen  Sprachen  viel  alt  uberlieferten  Stoff  und  zwar 
bei  weitem  mehr  durch  das  Medium  der  römischen  Volks-  als  der 
Schriftsprache  in  lebendigem  Gebrauch  bis  zu  uns  herabfähren).  — 
Kritische  Studien  zur  Geschichte  der  sertorianischen  Kämpfe,  von  G. 
Dronke  (S.  499—510:  nach  vorausgegangener  Würdigung  der  Quellen 
wird  hauptsächlich  die  Chronologie  jener  achtjährigen  Kämpfe  bestimmt 
und  dabei  mehrere  Stellen  aus  Hut.  v.  Sert.,  Sali.  Hist.  und  Oroaiua 
kritisch  behandelt). —  Didymi  Af£tg  xcofuxq,  scr.  Mauritius  Schmidt 
(S.  510 — 526:  Zusammenstellung  der  darauf  zurückzuführenden  Glossen 
mit  einem  Kpimetrum  über  den  Grammatiker  Theon).  —  Gvmnasiai- 
programme  der  Provinz  Posen  aus  dem  Jahre  1852  (S.  518 — 520).  — 
Ree.  von  H.  Brunn:  Geschichte  der  griechischen  Künstler.  Ir  Tbl. 
(Braunschweig  1853),  von  J.  Overbeck  (S,  526' — 544:  der  Vf.  habe 
seine  Aufgabe,  so  wie  er  sie  richtig  gestellt  und  gefafst,  auch  niit 
Geschick  und  Geist  durchgeführt,  was  durch  eine  mit  Anmerkungen 
begleitete  Uebersicht  des  Inhalts  nachgewiesen  wird).  —  Ree.  von 
Piatonis  dialogi  ex  rec.  C.  Fr.  Hermannt.  Vol.  I — VI.  (Lipsiae  1851 
— 53',  von  W.  Wiegand  (S.  545 — 564:  Charakteristik  dieser  von 
einem  der  ersten  unter  den  jetzt  lebenden  Piatonikern  besorgten  Aua- 
gabe; im  einzelnen  werden  mehrere  Steilen  der  Apologie  und  des  2n 
Buchs  der  Politie  besprochen).  —  Anz.  von  E.  Curtius:  Herakles 
der  Satyr-  und  Dreifufsräuber  (Berlin  1852),  von  K.  Hausdorffer 
(S.  564—  566:  Inhaltsangabe).  —  Topographische  Notiz  zur  Darstel- 
lung der  Belagerung  von  Rhodos  [durch  Demetrios  Poliorketes  305 — 
304]  in  Kochly-Rüstows  g riech.  Kriegsgeschichte,  von  Ferd.  Luders 
(8.  566— 568:  die  Operationsbasis  sei  nicht  an  der  Nord-  sondern  an 
der  Südseite  der  Stadt  gewesen).  —  Auszüge  aus  Zeitschriften  (S. 
569 — 571).  —  Bibliographische  Uebersicht  der  neuesten  philologischen 
Litteratnr  (S.  571— 576).  —  Beilage.  Antwort,  von  W.  Teuf  fei  (S. 
1—8:  gegen  Kocks  Entgegnung  auf  T.»  Rec.  von  des  erstem  Ana- 
gabe der  Wolken  des  Aristoplianes). 

Zwölfter  Jahrgang.  1854.  Erstes  Heft.  Ueber  die  Munera 
der  römischen  Gemeinden,  von  Emil  Kuhn  (S.  1 — 23:  dieselben  werden 
in  folgenden  Abschnitten  behandelt:  1)  munera  und  honorea,  2)  munera 
personarum  und  patrimonii,  3)  die  Reallaaten).  —  Epigraplüca,  mit- 
getheilt  von  F.  Osann  (S.  23  f.).  —   Ueber  den  innern  Gedanken- 
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Zusammenhang  im  platonischen  Phaedrus,  von  J.  Densen le  (8.  25 — 
44:  der  Hauptzweck  des  Aufsatzes  ist,  jein  inneres  nothwendiges  Ver- 
hältnis der  beiden  Reden  des  Sokrates  im  In  Theile  des  Dialogs  mit 
seinem  2n  Hanpttheile  nachzuweisen;  dieser  enthält  nur  Postulat»,  jene 
die  Begründung  dazu.  Unter  Rhetorik  werden  alle  praktischen  Gei- 
steserzeugiusse  mit  verstanden,  sofern  sie  ihren  Ausdruck  in  Worten 
finden.  Der  Zweck  des  Phaedrus  ist  also  Vermittlung  der  Philosophie 
mit  diesen  —  auf  Grund  der  Psychologie.  Ausgegangen  wird  von  dem 
Inhalt  des  2n  Haupttheils  und  nachgewiesen,  dafs  die  Rhetorik  nach 
allen  Seiten  die  Psychologie  zur  Voraussetzung  habe:  1)  sie  ist  defi- 
niert als  psycbagogiHche  Kunst;  2)  die  subjective  Seite  dieser  Bestim- 
mung stützt  sich  auf  die  Lehre  von  der  Seele  a)  sofern  die  Erkenntnis 
der  wahren  Verhältnisse  der  Begriffe  die  Grundlage  des  je  zu  errei- 
chenden Zweckes  bildet,  b)  insofern  die  logischen  Gesetze  die  Rede 
coiutituieren  sollen;  3)  die  objective  Seite,  insofern  anf  die  Lehre  von 
der  Seele  sich  die  von  den  Arten  der  Rede  und  ihrer  eigentümlichen 
Form  zu  richten  habe.  Die  psychologischen  Voraussetzungen  nun,  wel- 
che diesen  Postulaten  zu  Grunde  liegen,  enthalten  die  Reden  des  So- 
krates, insbesondere  die  2e.  In  dein  Begriff  des  Eros,  welcher  der 
Seele  inhaeriert,  ist  die  Bestimmung  der  Rhetorik  als  psychagogische 
Kunst  vorbegründet.  In  der  Lehre  vom  Wesen  der  Seele  wird  ferner 
die  Möglichkeit  des  Erkennens  begrifflicher  Verhältnisse  und  die  Not- 
wendigkeit der  Geltung  der  logischen  Gesetze  nachgewiesen.  Endlich 
beantwortet  der  Mythus  im  voraus  die  Fragen,  welche  in  dein  letzten 
Punkte  zusammentreffen.  An  einigen  Einzelheiten  wird  noch  die  Be- 
ziehung auf  den  Mittelpunkt  des  ganzen  —  psychisches  —  dargelegt. 
So  an  der  Fabel  von  den  Grillen,  deren  künstlerische  Noth wendigkeit 
nun  erhellt.  Ebenso  fuhrt  der  Gegensatz  gegen  Beschäftigung  mit  alle- 
gorischer Mythenerklärung  wie  gegen  Naturbetrachtung  gleich  auf  psy- 
chologisches Gebiet.  Der  Schlufs  des  Dialogs  berührt  den  Einheits- 
punkt des  ganzen  nicht  minder  nah.  Der  Aufsatz  schliefst  mit  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Richtung,  die  die  platonischen  Stu- 
dien heutzutage  nehmen  und  nehmen  sollten).  —  Ree.  von  J.  Over- 
beck: kunstarchaeologische  Vorlesungen  (Braunschweig  1853),  von  H. 
A.  Müller  (8.  44—54:  das  Hauptverdienst  und  der  Hauptfortschritt 
des  Buchs  bestehe  in  der  Erklärung  der  einzelnen  Bildwerke,  aus  denen 
eine  Anzahl  hervorgehoben  und  besprochen  wird;  gerügt  wird  der 
Mangel  an  Conseqiienz  in  den  Angaben  und  die  nicht  unbedeutende 
Anzahl  von  Druckfehlern).  —  Programme  aus  Dänemark  und  den  Her- 
zogtümern Johannis  1852,  von  G.  Stier  (S.  54—56.  64.  79  f.  89— 
93t  eingehend  werden  folgende  besprochen,  resp.  im  Auszug  mitge- 
theilt:  Ingerslev  de  voeibus  et  locis  quibusdain  scriptorum  Latino- 
nim  in  lexicis  plerisqne  non  satis  recte  explicatis  pars  I  et  II ,  Holding 
1850  u.  52;  Birch  Beitrag  zur  Erklärung  von  Etiripides  Iphigeneia 
in  Aulis,  Horsens  1852;  Berg  einige 'Spruchbemerkungen  angeknüpft 
an  einen  Commentar  zu  Xenopnons  Hieron,  Kopenhagen  I8ö2;  Boje- 
sen  Aristoteles  Staatslehre,  lr  u.  2r  Thl.,  Sorö  1851  und  52).  — _Rec. 
von  Horatius  Satiren  und  Episteln  erklärt  von  G.  T.  A.  Krüger 
(Leipzig  1853),  von  Voigt  (8.  57 — 83:  die  Ausgabe  lafse  viel  zu  wün- 
schen übrig,  obgleich  ihjr  Brauchbarkeit  nicht  abzusprechen  sei;  viele 
einzelne  Stellen  werden  besprochen).  —  Anz.  von  H.  Middendorf: 
ober  die  Philaenensage  (Münster  1853),  von  Ho  lscher  (8.  84  f.  :^  In- 
haltKangabe).  —  Ein  Wort  über  Schulausgaben  der  alten  Classiker, 
von  einem  ehemaligen  Schulmanne  (S.  85—  88:  dieselben  seien  für  den 
Srttulgebrauch  vom  Uebel,  weil  sie  die  vereinte  Thätigkeit  des  Lehrers 
and  Schulers  hemmten;  nur  zur  Behuf  der  Privatlectüre  seien  sie  für 
Schüler  empfehlenswerth).  —   Auszüge  aus  Zeitschriften  (8.  93  f.).  — 
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Nachtrag  zur  bibliographischen  Uebersicht  der  neusten  philologischen 
Litteratur  aus  dem  J.  1853  (S.  9*— 96).  —   Beilage.  Erklärung,  von 
H.  Köchly  (gegen  Bergks  Ree.  von  Köchly- Rüstows  Geschichte  des 
griech.  Kriegswesens).  —    Zweites  Heft.   Patrimi  matrimi ,  atupi- 
&uteig,  von  Mercklin  (S.  97-  122:  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
vom  Standpunkte  des  griechischen  und  römischen  8  acral  rechts  auf 
Grund  der  Stelle  des  Dionysius  A.  R.  II,  22;  zuerst  wird  der  sprach- 
liche Ausdruck  und  seine  Bedeutung  betrachtet,  daranf  die  factischen. 
Verhaltnisse  dieser  Classe,  ihre  Stellung  im  Priesterthum,  ihre  Wahl- 
art, ihre  ritualen  Functionen,  sowohl  priesterliche  als  nicht  priester- 
liche, und  ihre  äufsere  Erscheinung  verfolgt). —  Programme  der  Gym- 
nasien Westfalens  von  1832  (S.  112.  120.  136).  —    M.  Jonius  Congus 
Gracchanus,  der  Geschichtschreiber  der  alten  romischen  Verfassung, 
von  J.  Becker  (S.  123 — 128:  Beweis  dafs  die  abwechselnd  vorkom- 
menden Namen  M.  Junius,  Junius,  Junius  Gracchanus,  Congus,  Junius 
Congus  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  bezeichnen;  kritische  Behand- 
lung des  Fragments  des  Lucilius  bei  Plinius  N.  H.  praef.  $.  7).  — 
Ueber  das  gestrichene  Iota  im  oskischen  Alphabet,  von  G.  Stier  (8. 
129 — 138:  dasselbe  bezeichne  den  vocalischen  Laut,  das  einfache  Iota 
den  Consonanten  j;  jedoch  erleide  dies  Gesetz  einige  Beschränkungen, 
die  namhaft  gemacht  werden).  —  Ree.  von  Fr.  K.  Kraft  u.  C.  Mul- 
ler:  Realschullexikon,  2  Bde  (Hamburg  1853),  und  Fr.  Lübkert 
Reallexikon  des  classischen  Alterthums  für  Gymnasien,  le  Abth.  (Leip- 
zig 1853),  von  W.  Teuffei  (S.  139—155:   erstem»  Werke  wird,  so- 
weit es  Krafts  Werk  sei,  also  zum  allergrößten  Theile,  aller  Werth 
abgesprochen  und  widerrechtliche  Plünderung  fremdes  Eigenthuins,  der 
Stuttgarter  Realencyclopaedie,  daran  gerügt;  das  zweite  sei  unprak- 
tisch angelegt,  ein  Vorwurf  der  lediglich  die  Redaction  treffe,  übrigens 
nicht  ohne  wifsenschaftlicben  Werth).  —  Ree.  von  A.  Feuerbachs 
nacbgelafsenen  Schriften,  4  Bde  (Braunschweig  1853),  von  H.  A.  Mül- 
ler (S.  155—167:  blofs  die  den  2n  u.  3n  Bd.  ausmachende  Geschichte 
der  griechischen  Plastik  wird  besprochen  und  über  diese  geurtheilt, 
sie  enthalte  der  eignen  kunsthistorischen  Untersuchungen  und  kuost- 
herraeneutischen  Resultate  so  wenige  und  ignoriere  die  Fortschritte 
und  Entdeckungen  der  neusten  Zeit  so  gänzlich,  dafs  ihr  Erscheinen 
um  ein  ganzes  Decenniuin  zu  spät  erfolge;  dieses  Urtheil  wird  durch 
Besprechung  vieler  Einzelheiten  erbartet). —  Zu  Plato  Apol.  c.  25  p.  27  E, 
von  Finckh  (S.  168:  die  von  Bäumlein  und  K.  Fr.  Hermann  als  unecht 
eingeklammerten  Worte  rovg  Tjuiovovs  seien  schon  von  Arrian  dissert. 
Kpict.  2,  5  med.  gelesen  worden  und  als  Apposition  zu  titna» v  itatöaf  xctl 
ov (ov  zu  fafsen).  —  Ree.  von  Fr.  I  ngerslevs  lateinisch-deutschem  Schul- 
wörterbuch (Braunschweig  1853),  von  Otto  (S.  169 — 176:  durchaus 
verwerfendes  Urtheil,  es  sei  ein  magerer,  unvollkommener  und  unkriti- 
scher, grofstentheils  aller  wahren  Selbständigkeit  entbehrender  Auszng 
ans  einigen  gröfsern  Wörterbüchern).  —    Ree.  von  Ciceronis  Tuscul. 
disp.  libri  V  erklärt  von  G.  Tischer  (Leipzig  1850),  von  E.  Haut- 
dorffer  (S.  177 — 183:  anerkennende  Beurtheilung  mit  Besprechung 
mehrerer  einzelnen  Stellen).  —  Anz.  von  W.  O.  Freese:  der  Partei  - 
kämpf  der  Reichen  und  der  Armen  in  Athen  zur  Zeit  der  Demokratie 
(Stralsund  1848),  von  E.  (S.  183  f.:  die  Schri£  enthalte  trotz  mehrerer 
Mängel  manche  gute  und  anregende  Gedanken,  roiifse  aber  mit  Vor- 
sicht benutzt  werden).  —    Auszuge  aus  Zeitschriften  (S.  185 — 192). 
—  Drittes  Heft.    Von  den  griechischen  und  lateinischen  Vernei- 
nungswörtern, von  F ritsch  (S.  193-219,  Forts,  im  4n  Heft  8.  2*9 
— 302:  nach  etymologischen  Vorbemerkungen  wird  gehandelt  über  den 
Gebrauch  der  selbständigen  Negationen,  über  den  Unterschied  und 
Gebrauch  von  ov  und       und  den  scheinbaren  Pleonasmus  dieser  bei- 
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den  Negationen). —  Das  Latein  im  Uebergange  zum  Romanischen,  Ton 
A.  F.  Pott,  2r  Artikel  (S.  219—258:   an  dem  Beispiel  de«  Innocen- 
tius,  einen  der  römischen  Gromatiker,  und  der  von  Wilhelm  Grimm 
1861   herausgegebenen  'altdeutschen  Gespräche'  wird  nachgewiesen, 
dafs  manche  Schriftdenkmale  des  Mittelalters  entweder  in  dem  zu  der 
Zeit  und  au  dem  Orte  ihrer  Abfafsung  oder  Umarbeitung  üblichen 
Volksidiome  oder  in  einem  Latein  niedergeschrieben  worden  seien,  das 
sich  mehr  oder  minder  stark  mit  Idiotismen  der  gemeinen  Rede  ver- 
setzt zeige  in  ihrer  Annäherung  an  eine  der  romanischen  Sprachge- 
staltungen). —   Programme  der  bayerischen  Gymnasien  von  1851  (8. 
224.  231  f.  240.  248.  255  f.).  —    Programme  des  Herzogthums  Braun- 
schweig (S.  256). — •  Analecta  Vergiliana,  scr.  H.  Paldamus  (S.  238 
— 242:  Aen.  I,  2  sei  Lavinaquc  die  richtige  Lesart,  II,  347  und  IV, 
587  die  handschriftlichen  Lesarten  audvre  und  aequati»  beizubehalten 
gegen  Gronovs  ordere  und  K.  Kr.  Hermanns  arquatis ,  V,  796  Ubeat 
statt  liceat  und  VI,  200  sequentem  statt  tcquentum  zu  schreiben).  — 
Ree.  von  A.  Schwegler:   römische  Geschichte,  In  Bdes  le  Abth. 
(Tübingen  1853),  von  Fr.  Dor.  Gerlach  (8.  243—265:  das  Buch  sei 
•her  eine  Kritik  aller  möglichen  Meinungen,  Ansichten,  Vermuthnngen, 
Forschungen  über  die  römische  Geschichte  zu  nennen  als  selbst  rom. 
Gesch.,  von  der  nicht  viel  mehr  übrig  bleibe  als  die  eigne  Ansicht  des 
Vf.    Um  dies  zu  beweisen,  geht  der  Ree.  das  le  Buch,  welches  die 
Bezeugung  der  ältesten  Geschichte  in  Betracht  zieht,  durch  und  wie- 
derholt am  Schlufs  die  Grundsätze,  welche  nach  seiner  Ansicht  den 
römischen  Geschichtsforscher  und  Darsteller  leiten  mfifsen).  —  Ree. 
von:  Aristophanes  ausgew.  Komoedien  erkl.  vonTh.  Kock,  2s  Bdchen: 
die  Ritter  (Leipzig  1853),  von  W.  Teuf  fei  (S.  262—277:  die  Bear- 
beitung dieses  Bändchens  sei  um  vieles  befser  als  die  der  Wolken, 
obwohl  das  äufserste  bei  weitem  noch  nicht  erreicht  sei;  die  Einleitung 
und  der  Commentar  werden,  der  letztere  in  Bezug  auf  Kritik  und  Er- 
klärung, im  einzelnen  durchgegangen).  —    Verhandlungen  gelehrter 
Gesellschaften  (S.  277 — 280:  Akademien  zu  Paris,  St.  Petersburg  und 
Wien).—  Auszüge  aus  Zeitschriften  (S.  281—288).-  Viertes  Heft. 
S.  289—302  s.  oben.  —    Zu  Longinus  jr?oi  vipovg,  von  Nolte  (SN 
302 — 304:  Verbefserungsvorschläge).  —    Drei  Schreiben  an  Hrn.  Dr. 
Schubart  über  Dr.  Pyls  Wiederherstellung  des  amyklaeischen  Throns, 
▼on  Ruhl  (S.  305—324:  mit  Bezug  auf  den  Aufsatz  in  der  Ztschr.  f. 
d.  AW.  1853  S.  1  ff.;  Bedenken  dagegen  hauptsächlich  vom  Stand- 
punkte der  Technik  aus  und  eigner  Wiederherstellungsversuch).' —  Die 
griechische  Opfergerste  war  mit  Salz  vermischt,  von  Anton  Eberz 
(8.  324 — 330:  der  Vf.  stützt  seinen  Beweis  hauptsächlich  darauf,  dafs 
das  Fragment  des  Komikers  Athenion  bei  Athen.  XIV,  661,  aus  dem 
man  gewöhnlich  das  Gegentheil  ableite,  dies  nicht  beweise;  somit  hät- 
ten die  Scholiasten  Recht,   welche  Beimischung  des  Salzes  positiv 
bezeugten).  —    Ree.  von  A.  Rofsbach:   Untersuchungen  über  die 
römische  Ehe  (Stuttgart  1853 von  E.  Platner  (S.  330 — 350:  ein- 
dringliche Empfehlung  dieses  'nicht  nur  durch  eine  grofse  Belesenhcit 
in  den  Qaellen,  in  der  philologischen  sowohl  als  juristischen  Litte- 
ratar,  durch  Gründlichkeit  der  Forschung,  sondern  auch  durch  Selb- 
ständigkeit des  Urtheils  und  eine  scharfsinnige  und  geistreiche  Behand- 
lung der  Gegenstände*  ausgezeichneten  Buches  mit  ins  einzelne  einge- 
benden Bemerkungen ,  namentlich  über  das  Verhältnis  der  Familie  zum 
Staat,  den  Begriff  der  Familie,  die  Manus,  Coemption  und  Confarreation). 
—  Anz.  von  L.  Herrig:  deDruidibus  commentatio  (Berolini  1853),  von 
Hölscher  (8.  335  f.:  Inhaltsangabe).  —    Ree  von:  Albius  Tibullus 
Gedichte  übersetzt  u.  erläutert  von  W.  Teuf  fei  (Stuttgart  1853),  von 
Hertzberg  (S.  350—356:  der  Ree.  referiert  beistimmend  über  den 
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Inhalt  der  Einleitung  und  bezeichnet  die  Uebersetzung  als  durchgängig 
fliefsend  und  gefällig;  nur  hatte  der  Uebersetzer  sich  mehr  von  fernsten 
selbstgemachten  Regeln  emancipieren  sollen). —  Ree.  von  A.  Haake: 
Beitrage  zur  einer  Neugestaltung  der  griech.  Grammatik,  2s  Heft 
(Nordhausen  1852),  von  J.  Rott  (8.  356 — 366:  der  Ree.  stimmt  des 
Vf.  Auffafsung  der  Genera  des  griech.  Verbums,  deren  derselbe  nur 
zwei,  Activ  und  Passiv,  anerkennt,  im  ganzen  bei,  vermifst  aber 
genaueres  Eingehn  auf  die  verwandten  Sprachen  und  gibt  selbst  meh- 
rere dahin  abzielende  Nachträge).  —  Programme  der  kurhessiacben 
Gymnasien  zu  Ostern  1854  (8.  366 — 368). —  Feier  des  Winckelmanns- 
fe8tes  9.  Decbr.  1853  in  Berlin,  Bonn,  Göttingen,  Greifswald,  Ham- 
burg, Rom  (S.  312.  328.  344).—  Anz.  von  F.  G.  Welckers  kleinen 
Schriften,  3r  Thl.  (Bonn  1850),  von  — s  —  (S.  369—375:  Charakte- 
ristik und  Inhaltsangabe).  —  Auszuge  aus  Zeitschriften  (S.  375 — 
379).  —  Bibliographische  Uebersicht  der  neusten  philologischen  Lite- 
ratur (8.  379—384). 


Gelehrte  Anzeigen  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wia$entehaften  [s.  NJahrb.  Bd.  LXIX  8.  340  ff.].  Band 
XXXVIII.   Januar  bis  Juni  1854.    Nr.  13.  14.    1)  Taschenwörter- 
buch der  rhaetoromanischen  Sprache  in  Graubunden  von  Otto  Ca- 
risch,  Prof.  an  der  evang.  Kantonschule.  Chur  1848.    2)  Gramma- 
tische Formenlehre  der  deutschen  und  rhaetoromanischen  Sprache  für  die 
romanischen  Schulen  Graubündens  von  demselben  Verf.    Chur  1852. 
Berichtende  Anzeige  von  Ludwig  Steub  mit  zahlreichen  eingestreu- 
ten Vermuthungen  über  die  Entstehung  einzelner  Wörter.    Das  Wör- 
terbuch wird  als  ein  erster  Anfang  bezeichnet,  dem  gegenüber  das 
frühere  Conradische  Lexicon  nicht  mehr  zählen  könne.  —  Nr.  17.  18. 
Ilgeniana.    Erinnerungen  an  Dr.  Karl  David  Ilgen,  Rector  der  Schule 
zu  Pforte,  insbesondere  an  dessen  Reden  in  Erholungsstunden.  Eine 
kleine  Anekdotensammlung  von  W.  N.   Leipzig  1853.    Sehr  rühmende 
Anz.  von  L.  D  öder  lein,  der  die  kleine  Schrift  als  das  Muster  einer 
tiefgegriffenen  Charakteristik  bezeichnet.  —  Nr.  19—21.    Vortrag  des 
Rectors  K.  Halm  über  den  In  Band  der  von  ihm  und  Prof.  Baiter 
in  Zürich   besorgten   kritischen   Ausgabe  der   Ciceronischen  Reden. 
Der  Vf.  gibt  eine  Uebersicht  über  den  für  die  Ausg.  benutzten  neuen 
Apparat  mit  einzelnem  Nachweis,  was  für  die  Verbefserung  der  Reden 
p.  Roscio  Am.,  p.  Fonteio,  p.  Caecina,  p.  Rab.  perd.  reo  und  p.  Mu- 
rena  geschehen  sei.    Eingeflochten  ist  eine  Mittheilung  mit  neuem  De- 
tail über  die  von  Poggio  im  15n  Jh.   aufgefundenen  Ciceronischen 
Reden  und  eine  Beschreibung  des  cod.  Tegernseensis  =  Bavaricus  Ga- 
ratonii,  der  im  J.  1853  bei  einem  Pariser  Antiquar  wieder  aufgefunden 
und  aus  dem  Besitz  des  Prof.  Baiter  in  die  Bibliothek  zu  München 
ubergegangen  ist.  —  ^  Nr.  31—34.    1)  Memoire  sur  tithicus  et  aur  les 
ouvrages  cosmographiques  intitules  de  ce  nom,  par  M.  D'  Aveiac 
Paris  1852.    2)  De  Cosmographia  Ethici  libri  tres,  scr.  Car.  Aug. 
Frid.  Pertz.  Berol.  1853.    3)  Die  Kosmographie  des  Istrier  Aethi- 
kos  im  latein.  Auszuge  des  Hieronymus.    Aus  einer  Leipziger  Hs.  zum 
erstenmal  besonders  herausgegeben  von  Heinrich  Wuttke.  Leipzig 
1853.    Ausführliche  Anzeige  von  Fr.  Kunstmann,  der  seine  Ansicht 
in  folgenden  Schlufsworten  ausspricht:  'Ref.  will  die  Frage  nicht  beant- 
worten, ob  ein  Aethikus  eine  Cosmographie  geschrieben  habe,  sondern 
beschränkt  seine  Untersuchung  darauf,  dafs  sich  für  die  Erweiterung 
unserer  geographischen  Kenntnisse  aus  dem  vorliegenden  unechten 
Werke  kein  Nutzen  ziehen  lafse,  weil  es,  wie  schon  ältere  Schrift- 
steller richtig  bemerkten,  neben  längst  bekannten  Thatsacben  nur  ein 
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buntes  kaum  verständliches  Gemengsei  fabelhafter  Berichte  enthalte. 
Wohl  aber  sind  nach  seiner  Meinung  die  Nachrichten  über  die  ver- 
schiedene Bauart  der  Schifte  für  die  Geschichte  der  Schiffahrtskunde 
ein  schätzbares  Fragment,  welches  deshalb  auch  Jal  in  $ein  bekanntes 
Werk  aufgenommen  hat,  sowie  die  vielfachen  sagenhaften  Berichte  über 
Alexander  den  Grofsen  für  die  Entwicklung  und  Verbreitung  der  Alexan- 
dersage einen  wesentlichen  Beitrag  darbieten.'  —  Nr.  46  f.  Akademi- 
scher Vortrag  des  Prof.  Prantl,  der  über  einen  Abschnitt  seiner  in 
Bälde  erscheinenden  Geschichte  der  Logik  berichtet,  und  zwar  zunächst 
über  jenen  Theil  derselben,  welcher  die  Entwicklung  der  Logik  nach 
Aristoteles  bis  zum  Schlufse  des  Alterthums  betrifft.  —  Nr.  52 — 54. 
AIciphronis  rhetoris  epistolae  cum  adnot.  crit.  editae  ab  Aug.  Mei- 
nekio.  Lips.  1833.  Sehr  anerkennende  Recension  von  Kayser,  der 
viele  Stellen  eingehend  bespricht  und  »eine  eigenen  Emendationsver- 
suche  mittheilt.  Die  in  Seilers  Ausgabe  zuerst  aus  dem  Florentiner 
Codex  vollständig  erschienenen  Fragmente  werden  dem  Alciphron  ab- 
gesprochen. —  Nr.  54—56.  1)  Zur  Erklärung  des  Plinius.  Antiken- 
kranz zum  13n  Berliner  Winckelmannsfest  geweiht  von  Tb.  Panofka. 
Nebst  12  bildlichen  Darstellungen.  Berlin  1853.  4.  2)  Die  Hadeskappe 
von  K.  Fr.  Hermann.  Göttingen  1853.  Referierende  Anz.  von  Fr. 
Creuzer,  der  aus  beiden  Schriften  einzelne  8tellen  unter  manchen 
eingestreuten  Zweifeln  aushebt,  ohne  sich  auf  eine  eingehende  Widerlegung 
der  ihm  als  gewagt  erscheinenden  Deutungen  und  Erklärungen  einzu- 
igen. —  Nr.  18.  1)  Ueber  den  Dulichenus-Cult.  Von  J.  G.  Seidl. 
Wien  1854-  2)  Das  altitalische  Schwergeld  im  k.  k.  Münz-  und  Anti- 
ken-Cabinette  zu  Wien.  Beschrieben  von  J.  G.  Seidl.  Lobendes 
Referat  von  Otto  Jahn,  der  zu  den  von  dem  Hg.  gesammelten  auf 
den  Juppiter  Dolichenus  bezuglichen  68  Inschriften  eine  1852  zu  Re- 
magen gefundene  nachträgt,  die  Brauu  im  Winckelmannsprogramm  des 
Vereines  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  1852  herausgegeben 
und  erklärt  hat. 

Band  XXXIX.  Juli  bis  September.  Philosophisch-philologische 
Classe*).  Nr.  1 — 4.  Aeschyli  tragoediae.  Ree.  G.  Hermannus. 
Zweiler  Artikel,  in  welchem  der  Ref.  Ludwig  Schiller  die  kriti- 
schen Leistungen  des  Hg.  unter  Mittheilung  von  zahlreichen  Zusätzen 
zumeist  aus  neueren  Schriften  und  von  eigenen  Emendationsversuchen 
sehr  anerkennend  bespricht.  —  Nr.  4.  Index  lectionum  quae  in  univ. 
litt.  Friderica  Guilelma  per  semestre  aestivum  a.  1854  habebuntur. 
Berol.  Referat  von  G.  Thomas  über  die  das  Gedicht  Aetna  betref- 
fende Abhandlung  von  M.  Haupt,  dessen  theils  aus  dem  cod.  Canta- 
brigiensis  theils  durch  eigene  Vermuthung  gewonnenen  ungemeinen  Ver- 
befserungen  ubersichtlich  mitgetheilt  werden.  —  Nr.  5—7.  Horatius 
Satiren  und  Episteln.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  G.  T.  A. 
Kruge  r.  Leipzig  1853.  Der  Ree,  L.  D  Öd  er  lein  findet  durch  diese 
Schulausgabe  seine  Erwartungen  nicht  ganz  befriedigt;  abgesehen  da- 
von dafs  wenig  neue  Aufschlüfse  über  die  vielen  noch  ungelösten 
Schwierigkeiten  zu  finden  und  manche  schon  vorhandene  evident  rich- 
tige Erklärungen  ignoriert  seien,  sei  der  Hg.  auch  von  seinen  in  dem 
8chulprogramm  vom  J.  1849  ausgesprochenen  eigenen  Grundsätzen  nicht 
selten  abgewichen.  Die  nähere  Besprechung  einzelner  Stellen  erstreckt 
sich  bes.  auf  Sat.  I,  9.  Epist.  I,  II.  18.  19.  —  Nr.  7.  Skopas  im 
PeJoponnes.  Von  Ludwig  Urlichs.  Greifswald  1853.  Lobendes  Re- 

*)  Von  Band  39  an  erscheinen  die  gelehrten  Anzeigen  nach  den 
drei  akademischen  Classen  in  drei  Abteilungen ,  die  man  künftig  ein- 
zeln beziehen  kann;  gesondert  davon  das  Bulletin  der  Akademie  in  fort- 
laufenden Nummern. 
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ferat  von  Otto  Jahn.  —  Nr.  7.  Supplement  ä  ('Anthologie  grecque, 
contenant  des  Epigramme«  et  autres  poesies  legeres  inedites,  prlcede 
d'observations  sur  ('Anthologie  et  suivi  de  remarques  sur  divers  poetes 
greca,  par  N.  Piccolos,  D.M.  Paris  1853.  XVIu.  348S.  Inhalts- 
angabe von  Fr.  Diibner,  der  von  dein  Vf.  rühmt,  dafs  er  mit  viel 
Gelehrsamkeit  einen  geläuterten  poetischen  Sinn  und  einen  durchaus 
richtigen  Geschmack  vereinige.  —  Nr.  8.  Macrobii  Ambrosii  Theo- 
dosii  opera  quae  supersunt.  Ed.  Lud.  Jan us.  2  Volt.  Quedlinb.  n. 
Leipz.  1852 — 53.  Kurze,  aber  sehr  ruhmende  Anzeige  von  Kayser, 
der  in  dem  Fragment  des  Polemo  Sat.  V,  19,  29  vorschlägt:  vm- 
o%vttxui,.,  jjv  xji  dqct  tvozog  yivrjzcu,  und  in  dem  des  Mummius  Sat.  I, 
10,  3:  nostri  maiores  ut  bcne  Multa  instituere,  hoc  optumc,  quom  a 
frigore  Fecere  summo  septem  Saturnalia,  —  Nr.  9.  1)  A.  Geliii  noc- 
tium  Atticarum  libri  XX  ex  rec.  Martini  Hertz.  2  Voll.  Lips.  1853. 
2)  Zur  Kritik  der  altlateinischen  Dichterfragmente  bei  Gellius  von 
Alfred  Fl  eck  eisen.  Leipzig  1854.  Um  von  den  bedeutenden  Lei- 
stungen der  Ausg.  Nr.  1  einen  Begriff  zu  geben,  stellt  der  Rec.  Kay- 
ser die  Verbefserungen  zusammen,  welche  die  Fragmente  der  Redner 
gegenüber  dem  Text  in  der  2n  Ausgabe  von  H.  Meyer  erfahren  haben. 
In  der  lobenden  Anzeige  von  Nr.  2  will  er  den  Anfang  des  von  Fl. 
ausfuhrlich  behandelten  grofsen  Fragments  aus  des  Caeciiius  Plocium 
so  in  trochaeischen  Octonaren  lesen: 

2*  dem  um  miser  est,  qui  aerumnam  suam  ipse  non  quit  occultare. 
Ferre  ita  me  uxor  forma  et  f actis  facit,  si  taceam,  lassen  indieium: 
Quae  nisi  dotem,  habet  omnia,  quae  nolis.   qui  sapiet,  de  mc  diseet, 
Qui  quasi  ad  hostis  captu*  Uber  servio  salva  urbe  atque  arce. 
Dann  fahrt  er  unter  Annahme  einer  Lücke  von  einem  Verse  oder  mehr 
so  weiter  fort: 

Quae  mihi  quidquid  placet,  eo  privatum  it  [nee  volt  mihi]  »ervatum: 
Cuius  dum  ego  mortem  inhio,  iam  egomet  vivo  mortuus  tnter  vivo*. 
—  Nr.  9.  Varia  variorum  carmina  latinis  modis  aptata  adiectis  arche- 
typis  ottert  Henr.  Stadelmann.  Onoldi  1854.  Empfehlende  Anzeige 
von  G.  Thomas*  —  Nr.  10.  11.  Hermetis  Trismegisti  Poemander.  Ad 
fidem  codd.  ms«,  rec.  Gust.  Parthey.  Berol.  1854.  Sehr  empfehlende 
Anzeige  von  Fr.  Creuzer,  der  aufser  einigen  litterar-historischen 
Notizen  Stellen  des  Plotinos  zur  Erklärung  des  Werkes  heranzieht. 

Historische  Classe.  Nr.  4 — 9.  Das  römische  Bayern  in  seinen 
Schrift-  und  Bildmalen  von  Jos.  von  Hefner.  3.  Aufl.  München 
1852.  Ausführliche  Rec.  von  Chr.  W.  Gluck,  der  in  dem  Werke 
zahlreiche  Irthämer  nachweist  und  sich  besonders  mit  der  Besprechung 
und  Erklärung  der  in  den  bayerischen  Inschriften  vorkommenden  cel- 
tischen  Namen  befafst,  wobei  er  ein  eigenes  später  erscheinendes  Werk 
'über  das  keltisch-römische  Bayern*  ankündigt. 

Bulletin  der  Akademie.  Nr.  1.  Rede  des  Vorstandes  der  Akade- 
mie v.  Thiersch  über  Lorenz  von  Westenrieder  im  Verhältnis  za 
seiner  Zeit.  Nr.  2  f.  Rede  des  Secretars  der  hist.  Classe  Dr.  Rud- 
hart:  Lorenz  v.  Westenrieder,  der  Geschichtschreiber  seines  Volkes. 
(Beide  Reden  bei  Gelegenheit  der  Enthüllung  des  Westenrieder- Denk- 
mals zu  München  gehalten.)  —  Nr.  3.  4.  Vortrag  des  Prof.  Thomast 
1)  Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  römischen  Civilproceases  in 
Vertragen  der  Venezianer  und  Byzantiner,  sowie  der  Venezianer  und 
Franken  nach  Urkunden  vom  J.  1199  und  1207.  2)  Dialektisches  ans 
Bozen.  —  Nr.  5 — 9.  Vortrag  von  Krabinger  über  die  Einführung  und 
den  Betrieb  der  classischen  Studien  auf  der  Universität  zu  Ingolstadt  am 
Ende  des  15n  and  in  den  ersten  drei  Decennien  des  16n  Jh.  durch  Con- 
rad Celles,  Philomusus  Locher,  Johann  Aventin  nnd  Johann  Reuchlin. 
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Aachen.  Die  wifsenschaftliche  Abhandlung  des  diesjährigen  Herbst  - 
programms  vom  dortigen  Gymnasium  ist  folgende:  De  digammo  ein«- 
euc  immutationibua  dianertatio.  Para  I:  de  digammo  sive  vau  Graeco, 
#cr.  Dr.  J.  Savelsberg  (16  S.  4). 

Augsburg.  Aufserden  Bd.  LXIX  S.  117  bereits  mitgetheilten  Ver- 
änderungen ist  über  die  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  bei  8t. 
Anna  folgendes  zu  berichten.   Nachdem  dem  franzosischen  Sprachlehrer 
Joseph  Etienne  Roussell  die  Verwesung  der  Lehrstelle  für  franz. 
Sprache  am  Gymnasium  und  dem  Cand.  Andreas  Schalkhäuser 
sos  Bayreuth  die  erledigte  Stelle  des  2n  Inspectors  am  Collegium  bei 
St.  Anna  übertragen  worden  ist,  ist  der  Personalstand  folgender.  Stu- 
dienrector:  Prof.  Dr.  G.  K.  Mezger;  Gymnasialprofessoren:  C.  Fr. 
Dorfmüller,  J.  K.  Ed.  Oppenrieder,  Dr.  Chr.  Cron,  C.  F.  L. 
Wucherer;  Studienlehrer:  A.  Bauer,  B.  Greiff,  H.  Gürsching, 
DI.  Mezger;  Fachlehrer:  J.  E.  Roussell  (franz.  Spr.  am  Gymn.;, 
Negges  (dies,  an  der  lat.  Sch.),  J.  A.  Hofstätter  a.  Eichleiter 
(Gesang),  G.  Pola  (Zeichnen),  Bisch  off  (Kalligraphie);  Jnspecto- 
ren  am  CoUegium:  M.  Mezger  u.  A.  Schalkhäuser.    Das  Gymna- 
sium zählte  am  Schlufs  des  Schuljahres  1853-54  64  Schüler  (IV:  12, 
III:  16,  II:  15,  I:  21),  die  Lateinschule  104  (IV:  22,  III:  27,  II:  25, 
I:  90);  dem  Collegium  gehörten  65  Zöglinge  an.    Inhalt  des  Pro- 
gramms: Zur  Erinnerung  an  Johann  Gottfried  Herder  und  Heinrich 
Putalossi,  von  Dr.  K.  G.  Mezger  (22  S.  4). 

Bamberg  [s.  Bd.  LXIX  S.  117].  Im  Anfang  des  Schuljahres  1853 
—54  trat  als  kath.  Religionslehrer  an  der  dortigen  Lateinschule  Jo- 
seph Strätz  ein;  seit  Januar  d.  J.  bekleidet  dieselbe  Stelle  Priester 
Georg  Wagner.  Auch  der  prot.  Religionslehrer  an  der  Lateinschule 
liat  gewechselt:  an  die  Stelle  des  nach  Augsburg  beförderten  Chr. 
Mayer  trat  der  Predigtamtacand.  Joseph  Wilhelm  Böhner.  Die 
durch  den  Tod  des  Prof.  Tb.  Buchert  (geb.  27.  Juni  1806,  gest. 
11.  Decbr.  1853)  herbeigeführten  Veränderungen  sind  Bd.  LXIX  S. 
547  [wo  Hegmann  zu  lesen  ist  statt  Hey  mann]  berichtet  worden. 
An  k.  Lyceum  waren  im  letzten  Studienjahre  66  Candidaten  iminatri- 
coliert  (32  der  Theologie,  in  3  Curse  vertheilt,  34  der  Philosophie); 
das  Gymnasium  wurde  von  138  (IV:  26,  III:  34,  II:  43,  I:  35),  die 
Lateinschule  von  240  (IV:  57,  III:  44,  II':  41,  IIb:  40,  I:  58)  Schü- 
lern besucht.  Eine  wifsenschaftliche  Abhandlung  wurde  für  dieses  Jahr 
nicht  ausgegeben. 

Berlin.  Die  k.  Akademie  der  Wifsenschaften  hat  zu  Corresponden- 


tliematischcn  Ciasse  die  Hrn.  Elias  Fries  in  Upsala  und  Dalton 
Hooker  in  England,  zum  auswärtigen  Mitgliede  derselben  Classe  den 
Prof.  Tiedemann  in  Frankfurt  a.  M.,  zu  Ehrenmitgliedern  den  Cardinal 
Angel o  Mai  in  Rom  [am  9.  Septbr.'d.  J.  gestorben],  den  wirklichen  Geh. 
Ober- Reg.- R.  Dr.  Johannes  Schulze  in  Berlin  und  den  Kammerherrn 
«ad  Oberceremonienmeister  Freiherrn  von  Stillfried-Rattonitz 
daselbst  gewählt.  Der  langjährige  Archivar  der  Akademie,  Hofrath 
Ulrici,  ist  in  Ruhestand  getreten  und  zu  seinem  Nachfolger  Dr.  Pri- 
tze I  (vorher  anf  der  k.  Bibliothek  beschäftigt)  ernannt.  —  Der  bis- 
herige Streitsche  Collaborator  Dr.  Maximilian  Sengebusch  ist 
Mm  12n  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  be- 
rufen und  bestätigt. 

N.Jakrb.  f.  PhU.  u.  Poetl.  Bd.  LXX.  Itfl.  3.  23 
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Bonn  [s.  Bd.  LXVII  S.  504  f.].  Nach  mehrfachen  im  Lauf  der 
letzten  2  Juhre  vorgekommenen  Veränderungen  bestand  das  Lehrercol- 
legium  des  dortigen  k.  Gymnasiums  am  Schlufs  des  Sommersemester» 
1854  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Prof.  Dr.  Schopen,  Ober- 
lehrer Remacly,  Freudenberg,  Zirkel,  Werner,  Dr.  Hum- 

Sert,  kath.  Religionslelirer  Dübel  man,  Gymnasiallehrer  Kneisel, 
onnenburg,  Dronk  c,  Hilfslehrer  Dr.  Vahlen,  evangelische  Re- 
ligionslehrer Prof.  Dr.  Krafft  und  Lic.  Diestel,  Schulamtscandt- 
daten  End  er»,  Dr.  A.  Passow,  P.  Senechaute,  M.  Schieffer, 
Zeichenlehrer  P  h i  I  i  p  p  a  r  t.  Eine  neuere  Anstellung  s.  oben  S.  225  unter 
Düren.  Die  Schulerzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahres  1852 — 53 
339,  1853—54  358  (I:  47,  II*:  34,  IIh:  42,  III:  49,  IV:  61,  V:  56, 
VI:  69),  darunter  285  Kath.,  67  Evang.,  6  fsr.  Zur  Universität  wur- 
den Mich.  1853  19,  Ostern  d.  J.  1  ,  Mich.  21  entlafsen.  Programm  - 
abhandlungen  Mich.  1853:  Die  arithmetischen  Epigramme  der  grie- 
chischen Anthologie  übersetzt  und  erklärt  vom  Oberlehrer  Zirkel  (33 
S.  4);  Mich.  1854:  Observation™  Livianae,  scr.  Job.  Frenden- 
berg (14  S.  4). 

Braunsberg.  Zum  3n  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymna- 
sium ist  der  Collaborator  am  katholischen  Gymnasium  zu  Breslau  Dr. 
Haegele  ernannt. 

Breslau.  Privatdocent  Dr.  Fr.  Moritz  Baumert  von  dort  ist 
zum  aufserordentlichen  Professor  der  Chemie  in  der  philosophischen 
Facultät  der  Universität  Bonn  ernannt. 

Culm.  Zum  3n  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  ist 
der  Schulamtscandidat  Altend orf  berufen  und  bestätigt. 

Czernowitz.  Zum  wirklichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  ist 
der  gewesene  Sopplent  am  Prefsburger  Gymnasium  Johann  Tunst 
ernannt. 

Donaueschingen.  An  die  Stelle  des  in  die  praktische  Seelsorge 
zurücktretenden  geistlichen  Lehrers  am  dortigen  Gymnasium,  Priester 
Behrle,  trat  Pfarrverweser  Linder  aus  Binningen.  Aufserdem  s. 
Bd.  LXIX  S.  699.  Das  Lehrerkollegium  hat  demnach  gegenwärtig 
folgenden  Bestand:  Director  Prof.  Duffner,  die  Professoren  Schuch 
und  Gagg,  die  Gymn.lehrer  Schaber  und  Heinemann,  geistl. 
Lehrer  Linder,  Reallehrer  Weber,  evang.  Religionslehrer  Hofpre- 
diger Dr.  Becker  und  Gesanglehrer  Böhm.  Die  Schulerzahl  betrug 
am  Anfang  des  Schuljahres  1853—54  97,  am  Schlufs  88  (I:  13,  II: 
17,  III:  21,  IV*:  10,  IV»»:  13,  V«:  4,  V«»:  10).  Programmabhandlung 
Mich.  1854:  Gemüse  und  Salate  der  Alten  in  gesunden  und  kranken 
Tagen,  le  Abth.  Blattgemüse  und  Satate.  Botanischphilologische  Ab- 
handlung vom  Prof.  Chr.  Theophil  Schuch  (Schlufs  dieser  Abth. 
S.  41-76.  8). 

Düsseldorf  [s.  Bd.  LXV  8.  113.  LXVI  S.  352].  Am  Schlufs  des 
vorigen  Schuljahrs  trat  Professor  Dr.  Hildebrand,  nachdem  er  seit 
dem  Januar  1818  am  dortigen  Gymnasium  gelehrt  hatte,  in  den  Ruhe- 
stand; die  dadurch  entstandene  Lücke  wurde  durch  die  commissarische 
Beschäftigung  des  Cand.  Giesen  ausgefüllt.  Ihr  Probejahr  hielten 
ab  die  Candidaten  Kessels  und  'Schneiderwirth.  Aufserdem  s. 
Bd.  LXIX  8.  459.  Schulerzahl  am  Schlufs  des  Sommerhalbjahrs  1854: 
271  (I:  22,  II*:  33,  Ilb:  23,  III:  48.  IV:  55,  V:  51,  VI:  38);  Abitu- 
rienten 8.  Programmabhandlung:  Ülixis  ingenium  quäle  et  Homcrua 
finzerit  et  tragici  Oraeeorum  poctae,  scr.  Gnil.  Marco witz  (13 
S.  4}. 

Elbin G.  Zum  ersten  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium 
ist  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Reuse h  in  Gumbinnen  berufen  und  be- 
stätigt. 
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Frankfurt  am  Matt».  Ihrem  Director  Prof.  Dr.  J.  Clausen,  der 
»ich  am  2.  Septbr.  1829  auf  der  Universität  Bonn  die  philosophische 
Dortorwürde  erworben  hatte,  bezeugten  bei  der  Wiederkehr  dieses 
Tages  nach  25  Jahren  die  Collegen  ihre  freudige  Theilnahme  durch 
Ueberreichung  folgendes  Schriftchens:  Piro  praettantisaumo  loanni 
Clasncno  per  quinque  luttra  doctori  phHosophiae  ctarissumo  ea  qua 
par  est  observantia  gratulantur  gymnatii  Mocnofrancofurtani  conle- 
gae  die  II  mensis  Septembris  annt  MDCCCLIIII.  Insunt  Catonianae 
pcesi»  reliquiae  ex  recensione  Alfrcdi  F leck  eisen  i.  Lipsiae  forin is 
descripsit  B.  G.  Teubnerus  (19  S.  8). 

Gönz.  Zum  wirklichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  ist  der 
Supplent  am  Gymnasium  zu  Ofen  Carl  Doblika  ernannt. 

Güttingen.  Im  Lehrercollegium  des  dortigen  Gymnasiums  waren 
im  Schuljahre  Ostern  1853 — 54  folgende  Veränderungen  vorgekommen: 
Ostern  1853  wurde  ColUborator  Pabst  als  Mitarbeiter  für  das  Volks- 
scbolwesen  in  das  Consistorium  zu  Hannover  versetzt,  in  seine  Stelle 
trat  Cand.  Schmidt;  im  Sommer  schied  Cand.  Pertz,  Mich.  Cand. 
Meyer  aus  dem  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  paedagogischen 
Seminar,  dagegen  traten  ein  die  Candidaten  Valett  ans  Göttingen, 
Stüve  aus  Osnabrück  und  Dr.  Bleske  aus  Emden.  Der  Tod  des 
Rector  Karl  Friedrich  Schrickel  (geb.  1.  August  1786  zu  Set- 
teUtedt  im  Gothaischen)  ist  Bd.  LXIX  S.  707  gemeldet.  Das  Lehrer- 
collegium bestand  demnach  am  Scblufs  des  Schuljahrs  aus  dem  Di- 
rector  Geffers,  den  Conrectoren  Meifsner  und  Schöning,  dem 
Subconrector  Dr.  Hummel,  dem  Oberlehrer  Dr.  Thiermann,  Dr. 
Scheele,  Dr.  Muhlert,  Dr.  Lattmann,  den  Collaboratoren  Mül- 
ler und  Schmidt  und  den  obengenannten  Candidaten.  Die  Schuler- 
lahl  betrug  248  (1:  15,  II* :  27,  IIb:  29,  III:  47,  IV:  54,  V:  42,  VI: 
34);  zur  Univ.  wurden  Ostern  1853  3,  Mich.  5  entlafsen.  Seit  dem 
1.  Mai  d.  J.  ist  das  Gymnasium  durch  drei  Realclassen  erweitert  wor- 
den, so  dafs  die  ganze  Lehransialt  jetzt  in  folgende  3  Abtheilungen 
zerfällt:  die  Vorbereitungsanstalt  von  3,  das  Gymnasium  im  engern 
Sinne  von  4  Classen  und  die  3  Realclassen.  Programmabhandlung 
Ostern  1854:  De  deo  ex  machin a  in  Philocteta  Sophoclis  interveniere 
commentatio,  scr.  Augustus  Geffers  (30  S.  4). 

Graz.  Zum  ausserordentlichen  Professor  der  politischen  Wifsen- 
schaften  an  der  dortigen  Universität  ist  der  Privatdocent  Dr.  Wil- 
helm Kosegarten  aus  Wien  ernannt. 

Glmbinnk*.  Dem  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasium  Dr.  K.  Fr. 
August  Dewischeit  ist  der  Professor-Titel  verliehen. 

Hannover  [die  orthographische  Conferenz,  vgl.  NJahrb.  Bd.  LXIX 
S.  701  f.].  Die  dortigen  Zeitungen  theilen  die  Ergebnisse  der  am  I. 
und  2.  September  d.  J.  dort  abgehaltenen  Conferenz  zur  möglichen 
Normierung  der  deutschen  Orthographie  mit.  Sie  bestand  aus  vier 
Mitgliedern  des  Oberschulcollegiums  (dem  Oberschuirath  Kohlrausch, 
Schulrath  Schmaifufs,  Hofrath  Bode  und  Regierungsrath  Brfiel), 
den  Gymnasialdirectoren  Ahrens  aus  Hannover  und  Hoffmann  aus 
Lüneburg,  den  Rectoren  Schädel  aus  Stade,  Berg  er  aus  Celle, 
Schambach  ans  Eimbeck  und  dem  Collaborator  Ruurecht  aus  Hil- 
desheim ,  dem  Director  der  höbern  Bürgerschule  in  Hannover  Te  II- 
kampf  und  der  höhern  Töchterschule  Dieckmann,  endlich  för  die 
Volksschulen  dem  Oherschulin*pector  Seffer.  Die  Ergebnisse  der 
ßerathnng  sind  nach  der  'Zeitung  für  Norddeutschland »  in  kurzem 
folgende.  Die  grofsen  Anfangsbuchstaben  sind  möglichst  ein- 
geschränkt; festgehalten  bei  Eigennamen,  für  den  Anfang  der  Sätze, 
bei  Substantiven  und  andern  wirklich  als  Substantive  gebrauchten 
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Wortern  (auf  das  Aeuszerste  gefaszt  »ein);  abgeworfen  dagegen  bei  den 
Adjectiven  der  Lander-  und  Vöikernamen  sowie  in  vielen  Ausdrucken, 
die  nur  scheinbar  substantivischen  Charakter  haben  (t>on  neuem,  aufs 
äuszerste  u.  s.  w.).    Der  Convenienz  ist  hinreichender  Spielramn  ge- 
lafsen.    Die  Bezeichnung  der  Vocallänge  durch  Verdoppelung 
oder  durch  das  Dehnungs-A  ist  da  eingeschränkt  wo  der  Gebrauch  es 
bereits  zulafst  (z.  B.  in  bar,  Ware,  strale,  Blüte,  Hase,  Schaf  n.  s. 
w.).    Das  unglückselige  th  ist  ziemlich  glücklich  dem  gefürchteten 
Schiffbruch  entgangen  und  mit  einem  gewis  leicht  zu  verschmerzenden 
Beinbruch  davon  gekommen.    Es  ist  nemlich  abgeworfen  in  den  End- 
silben at  und  ut  (Heimat ,  Armut)  und  in  den  Wörtern  Wirt  und  Turm, 
In  der  Silbe  thum  ist  es  beibehalten  der  allgemein  üblichen  officieiien 
.Schreibweise  wegen  (Herzogthum  u.  ä.).    Das  ic  als  Bezeichnung  de» 
langen  i  ist  cunsequent  durchgeführt  in  den  Verben  auf  -icren  (regie- 
ren ,  passieren  u.  s.  w.).  Der  nicht  selten  sich  findenden  übermäßigen 
Häufung  der  Consonan  ten  ist  ein  Damm  gesetzt.  Von  drei  gleichen 
Consonanten  hat  einer  das  Feld  räumen  müfsen  in  Wörtern  wie  Kam- 
macher (statt  Kammmacher),  Schiffahrt  u.  s.  w. ;  von  zwei  gleichen 
Consonanten  einer  in  den  Endsilben  -nis  und  -in  (Finsternis,  Konigin, 
auch  in  Nachtigal  u.  s.  w.,  die  natürlich  in  der  Mehrzahl  Finsternisse, 
Königinnen ,  Nachtigallen  heifsen)  sowie  in  der  Silbe  mis  (Misbrauch). 
Dem  ss  ist  dem  ss  gegenüber  sein  volles  Recht  geworden.    Das  ss 
ist  die  Verdoppelung  des  weichen  *,  müste  also  weich  gesprochen 
werden,  \»ie  in  grisseln,  missein;  keineswegs  ist  es  als  Verdoppelung 
von  sz  (also  szss)  anzusehen.    Das  ss  hat  seine  Berechtigung  aufser 
in  Fremdwörtern  (s.  unten)  nur  in  etwa  15  deutschen  Wörtern  (mis- 
sen ,  küssen,  Küssen  oder  Kissen  u.  s.  w.),  in  mis«  und  -nis.    In  allen 
übrigen  Worten  ist  sowohl  im  Inlaut  als  im  Auslaut  sz  zu  schreiben 
(Fluss,  Flüsze,  eszen  u.  s.  w.).    Da  die  Conferenz  aber  anerkennen 
muste  dafs  die  neuhochdeutsche  Aussprache  zwischen  st  und  sz  keinen 
Unterschied  macht,  so  hat  sie  aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit  es 
jedem  freigestellt  überall  wo  der  scharfe  »  lant  gesprochen  wird  in 
deutschen  Wörtern  sz  zu  schreiben.    In  Betreff  der  Fremdwörter  ist 
zwar  grofser  6pielraum  gelafsen,  da  sich  (ausgenommen  bei  wenigen 
Wörtern  wie  Kasse,  Klasse,  Kanzel)  schwer  die  Grenze  ziehen  läfst 
zwischen  eingebürgerten  und  nicht  eingebürgerten  Wörtern;  jedoch 
ist  der  Grundsatz  anerkannt:  man  schreibe  Fremdwörter  am  besten 
der  fremden  Orthographie  gemäfs  oder  gebrauche  sie  gar  nicht,  man 
schreibe  also  Concentrution,  nicht  Konzentrazion,  C  ist  ein  deutscher 
Buchstab,  die  Sucht  diesen  zu  verdrängen  also  nicht  gerechtfertigt. 
Eine  ausführlichere  Besprechung  der  Interpunction  wurde  von  der 
Conferenz  abgelehnt,  da  die  Fälle  wo  jedenfalls  interpungiert  werden 
mufs  ziemliih  allgemein  feststehn,   in  zweifelhaften  Fällen  dagegen 
da.s  Gefühl  des  schreibenden  entscheiden  mufs.    Die  Ergebni^e  der 
Conferenz  werden  demnächst  durch  d.is  k.  Oberschulcollegium  veröf- 
fentlicht werden  und  zwar  in  drei  Ahtheilnngen:  I)  systematische  Zu- 
sammenstellung der  Hauptregeln,  2»  alphabetisches  Wörterverzeichnis, 
3)  wissenschaftliche  Begründung  und  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten Wörtergruppen.  —    Das  k.  Oberschulcollegium  will  sodann  nur 
empfehlen,  nicht  octroyieren. 

Heii.br.ok*.  Der  Rector  des  dortigen  Gymnasiums  und  der  Real- 
schule Kap  ff  ist  zum  Ephorus  am  Seminar  in  Urach,  zu  seinem  Nach- 
folger der  erste  Professor  am  Seminar  in  Urach  Mönnich  ernannt 
worden.  —  Zur  Feier  d««s  Geburt.«« festes  des  Königs  am  27.  September 
d.  J.  lud  Professor  Dr.  Chr.  Eberhard  Finckh  durch  fo|£(»ndc4 
Programtn  ein  :  l)>-  incerti  auctoris  artis  rhetoricae  post  Scguerium  a 
Leonardo'  Spengctio  editae  locis  aliquot  emcndandU  (IS  S.  4). 
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Hermank stai>t.  Am  dortigen  katholischen  Gymnasium  sind  zu 
wirklichen  Lehrern  ernannt  die  Suppleiiten  Dr.  Wenzel  Kratky  am 
Brünner,  Johann  Rozek  am  Neusohler,  Antun  Thcliofe»  am  Görzer, 
Eduard  Krischek  am  Grazer,  Theodor  Pantkc  am  Teschencr 
katholischen  und  Joseph  Nepomucky  am  Prager  Altstädter  Gymu. 

Hildesiieim.  Das  dortige  Gymnasium  Andrean  um  ist  im  Schul- 
jahr Ostern  1853 — 54  um  neue  Classen  vermehrt  norden,  indem  Sep- 
tima  und  Tertia  in  zwei  selbständige  Abtheilungen  zcrtheilt  worden 
sind;  als  Lehrer  von  VIIh  wurde  der  Cand.  th.  Urauns  I  und  nach 
dessen  Abgang  der  Schulamtscand.  Schultzcn  angestellt,  für  die 
durch  Errichtung  von  IIP*  nothwendig  gewordene  neue  Lehrerstelle  der 
Collaborator  Ruprecht  vom  Progymnasiuni  in  Northeim  ernannt, 
.tufserdem  kamen  im  Lehrercollegium  noch  folgende  Veränderungen 
vor:  die  Schulamtscandidaten  Dr.  Buchholz  (am  Gymn.  in  Clausthal 
angestellt)  und  Lion  und  der  Cand.  th.  Haut  erbe  rg  I  schieden  aus, 
dagegen  traten  ein  Collaborator  Lorberg  (der  Ostern  d.  J.  schon 
nieder  abgegangen  ist  und  Dr.  Schumann  zum  Nachfolger  erhalten 
bat),  Cand.  th.  Brauns  II  und  Collaborator  Schröder,  der  letzte 
als  2r  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  vom  Gymn.  in 
Clausthal  berufen.  Zum  provisorischen  Gesanglehrer  wurde  Organist 
Tietz  ernannt.  Das  Lehrercollegium  hatte  danach  am  Schlufs  des 
letzten  Schuljahres  folgenden  Bestand:  Director  Brandt,  Rector  Dr. 
Schröder,  Conrector  Sonne,  Subrector  Jatho,  Mtisikdirector  Er- 
furt, die  Collaboratoren  Dr.  Wieseler,  Fischer,  Pastor  Fün- 
deling,  Schröder  und  Wolter,  die  Gymnasiallehrer  Löbnitz  und 
Wilken,  dem  Lehrercollegium  aggregiert:  Prof.  Gravenhorst, 
außerordentliche  Lehrer:  Collab.  Lorberg,  Cand.  th.  Brauns, 
Schulamtscand.  Schultzen.  Die  Schulerzahl  betrug  im  Decbr.  v.  J. 
366  (I:  24,  II:  34,  III:  42,  IV:  27,  V:  51.  VI:  54,  VII:  49,  Real  I: 
II,  Real  II:  41,  Real  III:  32).  Zur  Universität  wurden  Mich.  1853 
6,  Ostern  d.  J.  7  entlafsen.  Programmabhandlung:  Ueber  den  Un- 
terricht in  der  Mineralogie  auf  Gymnasien ,  vom  Collab.  Fischer 
(12  8.  4). —  Das  bischöfliche  Gymnasium  Josephinum  hat  keine 
wifsenschaft liehe  Abhandlung  ausgegeben. 

Hohenstein.  Zum  Director  des  dortigen  Progymnasiums  ist  der 
Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Posen  Dr.  Max  Toeppen  ernannt. 

Krakau.  Zum  aufserordentlichen  Professor  der  Rechtsphilosophie 
aa  der  dortigen  Universität  ist  der  Privatdocent  Dr.  Vincenz  Wa- 
niorek  zu  Wien  ernannt. 

Kreuznach  [a.  Bd.  LXVIII  S.  655].  An  die  Stelle  des  kath.  Re- 
ligionslehrers am  dortigen  k.  Gymnasium,  Caplan  Faust,  trat  Caplan 
Johann  Weifsbrodt.  Die  Schälerzahl  betrag  im  Winter  1853—54 
163,  im  Sommer  d.  J.  146.  Im  Herbst  1853  wurden  6,  1854  äner  zur 
Universität  entlafsen.  Programmabhandlung:  Allgemeine  Grössenbe- 
ntimmung  der  homoedrischen  Formen  de»  regelmässigen  Krystallsy- 
ttems,  vom  Oberlehrer  J.  Fr.  G.  Dellmann  (10  S.  4  mit  einer  Fi- 
purentafel). 

Mainz  [b.  Bd.  LXV  S.  341  f.  LXIX  S.  461].  Für  das  2e  Seme- 
ster  des  Schuljahres  1853—54  waren  die  Priester  Thoms  und  Lipp 
xu  Stellvertretern  des  kath.  Religionslehrers  Euler  bestimmt.  Mit 
dem  nächsten  Schuljahre  wird  eine  neue  Parallelclasse  errichtet  wer- 
den, zu  deren  Classenfuhrer  Dr.  Noir^  ernannt  worden  ist.  Die 
Scliülerzahl  betrug  366  (I:  30,  II:  34,  III:  28,  IV:  39,  V:  45,  VI:  57, 
VII:  61.  VIII:  72),  darunter  269  Kath.,  49  Prot,  und  48  lsr.  Abitu- 
rienten Ostern  1854:  14,  Mich.  14.  Progrjinmabhandlung  vou  F.  M. 
Gredy:  lieber  die  Kaiserchronik ,  ein  Gedicht  des  l2w  Jh. ,  einige 
T keile  derselben  mit  nhd.  Uebcrtragung  und  Anmerkungen  (26  S.  4). 


Digitized  by  Google 


350  Schul-  und  PersonalnuchriclUen,  statistische  Mitlheilungen, 


Ofen.  Der  Supplent  am  dortigen  Gymnasium  Joseph  Hötzl 
ist  zum  wirklichen  Lehrer  an  denelben  Anstalt  ernannt. 

Paris.  An  des  verstorbenen  Raoul-Rochette  8telle  ist  Dr. 
K.  Beule,  ehemaliges  Mitglied  der  Schule  von  Athen,  inm  Professor 
der  Archueologie  an  der  kais.  Bibliothek  ernannt. 

Prag.  Zum  aufserordentlichen  Professor  der  slavischen  Philo- 
logie an  der  dortigen  Universität  ist  der  Weltpriester  der  Graner 
Erzdioecese  und  Privatdocent  Martin  Hattala  ernannt.— -  Der  pro- 
visorische Director  des  Kleinseitner  Gymnasiums  Dominik  Kra- 
tochwile  ist  zum  wirklichen  Director  dieser  Lehranstalt  ernannt. 

Przemysl.  Der  Supplent  am  dortigen  Gymnasium  Weltpriester 
Heinrich  Lewinski  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  daselbst 
ernannt. 

Ratibor.  Als  Prorector  ist  an  das  dortige  Gymnasium  Professor 
Dr.  Wilhelm  Arthur  Passow  aus  Meiningen  berufen  worden. 

Rossleuen  (Jubelfeier  der  dortigen  Klosterschule).  Die  im  J.  1554 
von  dem  thüringischen  Ritter  Heinrich  von  Witzleben  gestiftete 
Klosterschule  Rofsleben  begieng  am  i>.  und  6.  Juli  d.  J.  die  dreihun- 
dertjährige Feier  ihres  Bestehens  unter  zahlreicher  Betheiligung  so- 
wohl ihrer  ehemaligen  Zöglinge  als  auch  der  hohen  vorgesetzten  Be- 
hörden, sowie  anderer  Freunde  und  Gönner  der  Anstalt.  Da  die 
Stiftungsurkunde  wahrscheinlich  bei  dem  Brande,  welcher  im  J.  1686 
sämmtliche  Klostergebäude  in  Asche  legte,  verloren  gegangen  ist  i/hd 
auch  aus  den  übrigen  bei  jener  Feuersbrnnst  geretteten  Acten  des 
Klosters  der  Tag  der  Stiftung  und  Eröffnung  der  Schule  nicht  ermit- 
telt werden  konnte,  so  wurden  der  5.  u.  6.  Juli  zur  Feier  festgesetzt. 
Der  gegenwärtige  Erbadministrator  der  Klostcrschule,  Hartman  n 
von  Witzleben,  Oherpraesident  der  Provinz  Sachsen,  sowie  das  Leh- 
rercollegium  wünschten  ursprünglich  das  Fest  im  stillen  und  intra 
parietes  privatos  durch  einen  kirchlichen  und  Schulact  zu  feiern;  die 
Liebe  und  Anhänglichkeit  der  ehemaligen  Zöglinge  der  Anstalt  liefs  es 
aber  dazu  nicht  kommen.  Schon  seit  Jahren  hatte  n  viele  derselben  im 
allgemeinen  die  Absicht  ausgesprochen,  diesem  Feste  persönlich  bei- 
zuwohnen und  dadurch  ihre  Liebe  zur  alma  mater  Rhodoscia  zn  be- 
thatigen.  Die  erste  directe  und  öffentliche  Aufforderung  zu  einer  sol- 
chen Betheiligung  aber  gieng  aus  von  zwei  in  Berlin  lebenden  ehema- 
ligen Zöglingen,  den  Doctoren  Weber  und  Hesekiel,  welche  Anfang 
Decembers  v.  J.  durch  die  Berliner  Zeitungen  eine  öffentliche  Einla- 
dung namentlich  an  die  in  Berlin  anwesenden  Commilitonen  erliefsen, 
aus  ihrer  Mitte  ein  Comite"  zu  bilden,  um  die  ersten  einleitenden 
Schritte  zu  thun  und  die  Art  und  Weise  zu  bestimmen,  wie  der  alma 
mater  bei  dieser  Gelegenheit  die  Liebe  und  Verehrung  ihrer  Söhne  zu 
bethätigen  sei.  In  Folge  dieser  Aufforderung  trat  ein  Comite  zusam- 
men, welches  beschlofs  ein  Album  säinmtlicher  auf  der  Klosterschule 
reeipierter  Zöglinge  drucken  zu  lafsen  und  zu  Geldbeiträgen  zur  Be- 
streitung der  Kosten  aufforderte.  Unmittelbar  darauf  traten  auch  die 
in  Leipzig,  Dresden,  Halle  und  Umgegend  wohnenden  ehemaligen  Zög- 
linge zusammen  und  beriefen  für  den  Anfang  Januar  d.  J.  eine  Ver- 
>ammlung  nach  Leipzig,  zu  der  auch  im  Namen  des  Berliner  Comite* 
Dr.  Weber  und  von  Roisieben  Prof.  Herold  sich  einfanden*  Aul 
dieser  Versammlung  wurde  beschlofsen,  aufser  dem  Schüleralbum  uoci» 
ein  wifsenschafilicb.es  Programm,  zu  dessen  Abfafsung  sich  der  Gym 
nasiallehrer  Dr.  Giseke  in  Meiningen  bereit  erklärte,  drucken  zu 
lafsen;  ferner  zwei  Oelgemälde,  die  Portraits  des  vorigen  und  des 
jetzigen  Erbadministrators  anfertigen  zu  lafsen  und  der  Anstalt  zu 
überreichen;  endlich  aber  zu  einer  Geldsammlung  aufzufordern,  um 
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einen  Fonds  zu  bilden,  durch  den  spater  eine  eigene  Klosterkirche 
gebaut  werden  könne,  welche  bei  der  vermehrten  Frequenz  ein  drin- 
gendes Bedürfnis  geworden  ist.  —  Inzwischen  war  man  auch  in  Roß- 
leben selbst  nicht  müTsig.  Auch  hier  wurde  aus  4  Mitgliedern  des 
Lebrercollegiums  ein  Fe*t-Comit4  gebildet,  der  Erbadministrator  liefs 
<iit  Schul^ebaude  Ton  aufsen  restaurieren,  im  Innern  mehrere  Classen- 
locale  mit  neuen  Dielen  und  Tapeten  versehen;  es  wurde,  da  auf  einen 
zahlreichen  Besuch  gerechnet  werden  muste,  eine  eigene  Festhalle  auf 
dem  Spielplätze  gebaut,  kurz  es  geschah  alles,  um  das  Fest  auch 
äufserlich  der  Wurde  desselben  angemefsen  zu  feiern.  Die  jetzigen 
Zöglinge  beeiferten  »ich,  in  lateinischen,  griechischen,  deutschen  Ge- 
dichten und  Reden  ihre  Freude  an  dem  Feste,  ihre  Liebe  zur  Anstalt 
und  zum  Erbadministrator,  ihre  Verehrung  für  die  alteren  Commilito- 
oen  auszusprechen.  Die  letzten  Tage  vor  dem  Feste  wurden  fast  aus- 
schliefslich  darauf  verwendet,  Guirlanden  und  Kranze  aus  Moos,  Laub 
und  Blumen  zu  flechten,  um  das  Kloster  von  innen  und  aufsen,  sowie 
die  Festhalle  festlich  zu  schmucken.  —  Unter  diesen  Vorbereitungen 
brach  der  festliche  Tag  an.  Am  Tage  vorher  hatte  sich  eine  grofsc 
Menge  ehemaliger  Zöglinge,  zum  Theil  aus  weiter  Ferne,  die  Vertre- 
ter der  hohen  vorgesetzten  Behörden,  namentlich  der  Geh.  Rath  Dr. 
Wiese  aus  Berlin  und  der  Provincial- Schulrath  Dr.  Schaub  aus 
Magdeburg,  und  die  Deputierten  benachbarter  Gymnasien  eingefun- 
den. Zum  vorläufigen  Empfang  derselben  war  ein  eigenes  Bureau  ein- 
gerichtet, in  welchem  den  ankommenden  die  zu  dem  Fest  erschienenen 
Drucksachen  übergeben  und  Wohnungen  angewiesen  wurden.  Um  8  Uhr 
Abends  versammelten  sich  der  Erbadministrator ,  das  Lehrercollegium 
und  die  gegenwartigen  Zöglinge  nuf  dem  Spielplatz  und  empfiengen  die 
Gäste  durch  einen  zu  diesem  Zweck  von  einem  Mitglied  des  Lehrer- 
collegiums,  Arnold  Steudener,  gedichteten  und  von  dem  Schüler- 
chor vorgetragenen  Bewillkommnungsgrufs.  Die  bereits  eingetroffenen 
Gäste  hatten  sich  einem  ihnen  vorher  eingehändigten  Festprogramm 
gemäls  hierzu  eingefunden,  und  es  suchten  und  begrüfsten  sich  hier 
nun  die  alten  Freunde  und  Bekannten,  die  sich  zum  Theil  seit  ihrer 
•Schulzeit  nicht  wieder  gesehen  hatten.  »Da  sah  man  Männer,  welche 
das  Leben  in  der  Blüte  der  Jahre  voneinander  getrennt,  jetzt  mit  er- 
grautem Haare  sich  an  die  Brust  sinken  und  den  alten  Freundschafts- 
bond in  jugendlicher  Frische  erneuen.  Denn  so  verschieden  auch  die 
einzelnen  waren  an  Alter  und  Lebensstellung,  hier  fühlten  sich  alle 
rerwandt  als  Söhne  der  linen  Mutter.  —  Um  9  Uhr  begaben  sich  alle 
anwesenden  in  die  zu  einer  Aula  umgeschafTene  Kirche,  woselbst  der 
Rector  der  Anstalt,  Prof.  Dr.  Anton,  das  Abendgebet  hielt.  Derselbe 
zeigte  in  seiner  Ansprache:  'hätte  der  Herr  nicht  gebauet,  so  baneten 
umsonst  die  Bauleute.»  Leider  war  der  Rector  durch  ein  wenige  T*ge 
vorher  aufgebrochenes  Unwohlsein  verhindert,  das  Gebet  der  ursprüng- 
lichen Bestimmung  gemäfs  im  Freien  unter  den  schönen  Linden  des 
Spielplatzes  zu  halten.  Ein  Choralgesang  eröffnete  ond  beschlofs  das 
Gebet.  Der  übrige  Theil  des  Abends  war  der  geselligen  Unterhaltung 
>m  Kreien  und  in  der  Festhalle  gewidmet.  —  Am  5.  Jitli,  dem  eigent- 
lichen Festtage,  überraschte  der  Sängerchor  der  gegenwärtigen  Schüler 
den  Rrbadmiitisirator  um  %6  Uhr  Morgens  durch  ein  Ständchen,  wozu 
A.  Steudener  ebenfalls  den  Text  gedichtet  hatte.  Schlag  6  Uhr  früh 
ordneten  sich  die  Schüler  vor  dem  Portale  des  Klosters  und  eröffneten 
die  Feier  des  Tages  mit  dem  Choral  'Wie  grofs  ist  des  AUmächt'gen 
Güte1,  wozu  sich  schon  eine  grofse  Anzahl  von  Gasten  eingefunden 
hatte.  Um  8  Uhr  begann  die  kirchliche  Feier.  Da  die  Räumlichkeiten 
des  Klosters  nicht  ausreichten,  so  war  für  dieselbe  die  Benutzung  der 
Dorfkirche  erbeten  und  von  dem  Kirchen  vorstände  bereitwillig  znge- 
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standen.  Die  ganze  Versammlung  begab  sieb  dahin  in  geordnetem 
Zuge.  Vorauf  giengen,  von  Marschällen  geleitet,  die  gegenwärtigen 
Zöglinge,  dann  kamen,  ebenfalls  Ton  Marschällen  geführt,  die  Geistlichen, 
der  Erbadministrator  nebst  den  übrigen  mitbelehnten  Gliedern  seiner  Fa- 
milie, die  Vertreter  der  Behörden,  die  jetzigen  und  ehemaligen  Lehrer  der 
Anstalt,  an  welche  sich  dann,  ebenfalls  unter  der  Leitung  von  Marschäl- 
len, in  langem  Zuge  die  ehemaligen  Schuler  anschlofsen.  Der  Choral 
'Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Ehr'  eröffnete  die  Feier.  Nach  Beendi- 
gung desselben  hielt  der  Prediger  Besser  von  Ziegelrode,  ein  ehe- 
maliger Zögling,  die  Liturgie  und  der  Prof.  Herold  die  Predigt  über 
den  Text  Ps.  143,  5  u.  6.  Um  10  Uhr,  nach  beendigter  kirchlicher 
Feier,  berief  der  Erbadministrator  die  mitbelehnten  Glieder  seiner 
Familie  und  das  Lehrercollegium  in  die  Wohnung  des  Rectors,  um  die 
Glückwünsche  der  Deputierten  der  Behörden  und  Gymnasien  entgegen- 
zunehmen. Zunächst  trat  der  zeitige  Rector  der  Universität  Leipzig, 
Prof.  Dr.  Haenel,  auf,  um  die  Glückwünsche  der  Universität  auszu- 
sprechen. Leipzig  habe  früher,  aufseile  derselbe,  in  engerer  Verbin- 
dung mit  Roßleben  gestanden,  und  so  sehr  die  Universität  auch  be- 
daure,  dafs  dieses  Band  gelockert  sei,  so  habe  sie  doch  stets  mit 
Theilnahme  auf  die  Klosterschule  geblickt  und  mit  inniger  Freude 
wahrgenommen,  wie  unter  den  Auspicien  der  Könige  von  Preuasen  die 
Anstalt  zu  blühen  und  Segen  zu  verbreiten  fortgefahren  habe.  Tief 
bewegt  fügte  sodann  der  Redner  als  ehemaliger  Zögling  seine  persön- 
lichen Glückwünsche  hinzu.  Zugleich  uberreichte  er  ein  von  dem  Rector 
der  Nicolaischule,  Prof.  Dr.  Nobhe,  im  Namen  derselben  verfafstes 
lateinisches  Gedicht.  Nach  ihm  nahm  der  Geh.  Rath  Dr.  Wiese  aus 
Berlin  das  Wort,  um  im  Namen  Sr.  Exc.  des  Ministers  von  Raumer 
der  Anstalt  zu  diesem  Tage  Glück  zu  wünschen.  Freudig  sprach  der- 
selbe es  aos,  wie  willkommen  cerade  ihm  dieser  Auftrag  des  Herrn 
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Ministers  gewesen,  da  er  seit  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Roßleben 
eine  so  günstige  Ansicht  von  der  Anstalt  gewonnen  habe.  Darauf  ver- 
las er  ein  Rescript  des  Ministers,  in  welchem  derselbe  der  Anstalt 
die  Auszeichnung  verleiht,  dafs  hinfort  mit  den  vier  Oberlehrersteifen 
der  Professor-Titel  verknüpft  sein  solle,  und  somit  den  Oberlehrern 
Dr.  Johann  Karl  Gottwerth  Schmiedt  und  Dr.  Karl  Fried- 
rich Sickel  diesen  Titel  verleiht.  Hieran  reiheten  sich  die  Glück- 
wünsche des  Provincial-Schulrath  Dr.  Schau b  im  Namen  des  Schal- 
collegiums  in  Magdeburg,  des  Regierungs-Praesidenten  v.  Wedel I  im 
Namen  der  k.  Regierung  in  Mersebnrg,  des  Director  Dr.  Krämer 
nnd  Cond i rector  Dr.  Eckstein  im  Namen  der  Franckeschen  Stiftun- 
gen zu  Halle,  des  Prof.  Dr.  Jacob i  I  im  Namen  der  fast  gleichseitig 
und  in  demselben  Sinne  wie  Rofsleben  gestifteten  Pforte,  des  Rector 
Müller,  ehemaligen  Lehrers  der  Anstalt,  im  Namen  des  Progymna- 
siums zu  Wernigerode,  des  Superintendenten  Urtel,  ebenfalls  eines 
ehemaligen  Lehrers,  im  Namen  des  Gymnasiums  zu  Merseburg,  des 
Seminardirertors  Rothmaler  in  Erfurt,  zugleich  im  Namen  des  dor- 
tigen Gymnasiums.  Alle  diese  Anstalten  hatten  zugleich  ihrer  Theil- 
nahme auch  einen  schriftlichen  Ausdruck  gegeben  und  liefsen  theils 
lateinische  Abhandlungen,  theils  lateinische,  theils  deutsche  Gedichte, 
theils  lateinische  Votivtafeln  in  kostbarem  Druck  überreichen.  Aufser 
diesen  durch  Abgeordnete  überbrachten  Geschenken  war  noch  eine  An- 
zahl anderer  zum  Theil  aus  weiter  Ferne  eingelaufen;  namentlich 
hatten  sich  die  benachbarten  Gymnasien  der  Provinz  Sachsen  beeifert, 
der  Schwester  zu  diesem  Tage  ihren  Glückwunsch  darzubringen.  Mit 
besonderem  Danke  mufa  hier  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wifsrn- 
schaften  zu  München  gedacht  werden,  welche  durch  ihren  Vorstand, 
den  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  von  Thicrsch  die  sämratlichen  Schriften 
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ihrer  philosophisch-philologischen  Clause  in  6  Banden  übersenden  liefs. 
Nachdem  der  Rector  bereits  den  zunächst  an  ihn  gerichteten  Glück- 
wünschen einzeln  gedankt  hatte,  nahm  zum  Schi u Ts  der  Erbadministra- 
tor das  Wort  nnd  sprach  in  längerer  Rede  sowohl  im  allgemeinen  sei- 
nen tiefgefühlten  Dank  aus  für  die  Theilnahme,  die  man  in  so  weiten 
Kreisen  an  der  frommen  Stiftung  seines  edlen  Ahnherrn  nähme,  na- 
mentlich aber  bat  er  den  Geh.  Rath  Dr.  Wiese,  den  Herrn  Minister 
Ton  Ranmer  zu  versichern,  wie  hocherfreut  er  über  die  Auszeichnung 
sei,  die  der  Anstalt  so  eben  durch  ihn  geworden.  —  Um  11  Uhr  be- 
gann der  Schulactus,  welcher  ebenfalls  mit  einem  Choralgesang  eröffnet 
wurde.  Sodann  erhob  sich  der  Erbadministrator,  dankte  Gott,  dafs  er 
ihn  diesen  Tag  habe  erleben  lafsen,  wandte  sich  sodann  in  trefflichen 
Worten  an  die  mitbelehnten  Glieder  seines  Hauses  und  forderte  sie  auf, 
mit  ihm  vereint  aus  allen  Kräften  dahin  zu  wirken,  dafs  die  fromme  Stif- 
tung ihres  edlen  Ahnherrn  im  Sturme  der  Zeiten  nicht  verloren  gehe, 
sondern  wachse  und  blühe  in  stets  segensreicherem  Wirken,  damit  noch 
die  spatesten  Enkel  mit  Stolz  sich  der  Vorfahren  erinnern  könnten. 
Hierauf  dankte  er  den  Lehrern  für  ihre  bisherige  Thätigkeit  und  for- 
derte sie  auf,  auch  fernerhin  ihren  ganzen  Fleifs  und  alle  ihre  Kräfte 
der  Anstalt  zu  widmen,  in  deren  Gedeihen  er  den  Stolz  seines  Lebens 
setze ;  bat  die  jetzigen  Zöglinge  den  Zweck  ihres  Aufenthaltes  auf  der 
Klosterschule  nie  aus  den  Augen  zu  verlieren,  damit  auch  sie  einst 
mit  Freude  sich  der  hier  verlebten  Jahre  erinnern  könnten,  und  dankte 
rom  Schlnfs  den  ehemaligen  Zöglingen,  dafs  sie  durch  ihre  zahlreiche 
Anwesenheit  an  dem  heutigen  Tage  einen  erfreulichen  Beweis  abgelegt 
hätten  von  dem  segensreichen  Wirken  dieser  ihm  so  thetiren  Anstalt. 
Nach  dieser  trefflichen  Rede,  deren  Eindruck  allen  die  das  Glück 
hatten  sie  zu  hören  unvergeßlich  sein  wird,  hielt  der  Rector  der  An- 
stalt, Prof.  Dr.  Anton,  die  lateinische  Festrede,  in  weicherer  zeigte, 
wie  das  Kloster,  besonders  in  der  jüngsten  Zeit,  soweit  gediehen  und 
welcher  Entwicklungsgang  in  den  kommenden  Jahrhunderten  zu  wün- 
schen nnd  zu  erwarten  sei.  Nachdem  daranf  der  Schfilerchor  eine  von 
dem  Lehrer  der  Anstalt  Dr.  Kroschel  verfafste  lateinische  Ode  im 
sapphischen  Metrum  gesungen  hatte,  trugen  12  Schüler  der  beiden 
oberen  Classen  ihre  griechischen,  lateinischen,  deutschen  Gedichte  und 
Heden  vor.  Nach  einem  abermaligen  Chorgesang  mit  deutschem  Text 
erhoben  sich  nacheinander  der  Dr.  Albrecht  Weber,  Privatdocent 
an  der  Universität  zu  Berlin,  und  der  Praesident  von  Seckendorff 
ans  Meuselwitz  bei  Altenburg,  um  im  Namen  der  ehemaligen  Zöglinge 
dem  Gefühl  der  Dankbarkeit,  das  dieselben  beseele,  beredten  Aus- 
druck zu  geben  und  der  Anstalt  als  ein  aufseres  Zeichen  derselben  die 
beiden  schon  erwähnten  Oelgemälde,  welche  zu  diesem  Behuf  znr  Seite 
des  Katheders  aufgestellt  waren,  und  das  'Album  der  Schüler  zu 
Kloster  Roßleben  von  1742 — 1854»  zu  überreichen  und  auf  die  zum 
bVhuf  eine»  Kirchenbaues  veranstaltete  Sammlung  hinzuweisen.  Hierauf 
erhob  sich  Se.  Exc.  der  Minister  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts 
im  Königreich  Sachsen,  von  Fal  kennte  in,  um  iinJaHuftrage  seines 
Kön'gs  dem  Erbadministrator  den  Orden  Albrechtf  des  Gerechten 
so  überreichen  als  ein  Zeichen,  dafs  seine  Majestät  auch  nach  der 
Trennung  Rofslebens  von  dem  Königreich  Sachsen  mit  lebhafter  Freude 
die  Sorgfalt  wahrgenommen,  welche  die  Herren  von  Witzleben  fort- 
während in  so  ausgezeichneter  Weise  der  Anstalt  gewidmet  hätten. 
Nachdem  der  Erbadministrator,  durch  dieses  Zeichen  königlicher  Huld 
gaf  das  freudigste  überrascht,  in  kurzen  Worten  gedankt  hatte,  wurde 
die  Feier  mit  einem  kurzen  Choralgesnng  geschlofsen.  —  Um  2  Uhr 
begann  das  Festmahl,  bei  welchem  die  ungezwungenste  Fröhlichkeit 
herftchte.    Den  ersten  Toast,  auf  Se.  Maj.  den  König  von  Preussen, 
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brachte  der  Erbadministrator  aus,  wobei  er  mit  Dank  auf  die  Ehre 
hin wied,  welche  wenige  Wochen  zuvor  der  Anstalt  durch  die  Anwe- 
senheit des  Königs  zu  Theil  geworden  war.  Der  zweite  Toast,  aus- 
gebracht von  dem  Generai  von  Witzleben  aus  Schwerin,  galt  den 
Könige  von  Sachsen;  der  dritte,  ausgebracht  durch  den  Geb.  Rath 
Wiese  aus  Berlin,  der  Klosterschule;  der  Major  von  Witzleben  aus 
Gotha  brachte  den  preußischen,  der  Regierungspraesident  v  on  Wede  1 1 
aus  Merseburg  den  sächsischen  Behörden,  der  Minister  von  Kai  ken- 
nt ein  (in  lateinischer  Sprache)  der  Familie  von  Witz  leben,  der 
Provincialschulrath  Schaub  aus  Magdeburg  den  Lehrern  ein  Hoch 
aus.  An  diese  vorher  bestimmten  Toaste  schlofs  sich  eine  lange  Reibe 
theils  ernster  theils  scherzhafter  an;  auch  wurde  eine  Sammlung  für 
die  Armen  veranstaltet,  welche  50  Thaler  ergab.  Zu  gleicher  Zeit 
waren  die  jetzigen  Zöglinge  durch  ein  festliches  Mahl  und  Nachmittag* 
mit  Kaffee  und  Kuchen  bewirthet  worden.  Am  Abend  wurde,  zum 
Beschlufsder  eigentlichen  Schulfeierlichkeiten,  das  Klostergebäude 
glänzend  illuminiert,  wobei  sich  namentlich  die  Schülerwohnungeii 
durch  zahlreiche  Transparente  auszeichneten.  —  Wie  der  erste  Tag 
für  die  officielle  Jubelfeier  der  Schule,  so  war  der  zweite  zu  einem 
Erinnerung« fest  für  die  ehemaligen  Schüler  bestimmt.  Demgemäfs  ver- 
sammelte man  sich  früh  7  Uhr  vor  dem  Portale  des  Klosters  und  be- 
gab sich  zunächst  an  das  Grab  des  früheren  Erbadministrators,  des 
Geh.  Rath  von  Witzleben,  woselbst  der  Consistorialrath  Prof.  Dr. 
Gebser  von  Königsberg  zum  Andenken  des  allen  die  ihn  gekannt  ha- 
ben unvergefslichen  und  um  die  Klosterschule  hochverdienten  Mannes 
herzliche  Worte  sprach  und  einen  Kranz  auf  den  Grabhügel  legte. 
Dieselbe  Huldigung  brachte  man  sodann  den  hier  gestorbenen  Lehrern, 
dem  Rector  Dr.  Wilhelm,  dem  Pastor  Kessel  und  dem  Mathema- 
ticus  Zachariae  dar.  Dieser  wehmüthigen  Erinnerungsfeier  folgte 
eine  andere  von  mehr  heiterem  Charakter.  Alle  anwesenden  begaben 
sich  nerolich  in  den  Wald  zur  Knabeneiche,  um  die  Erinnerung  der 
dort  verlebten  fröhlichen  Stunden  zu  erneuern.  J in  Namen  aller  moste 
der  älteste  anwesende  Zögling,  Pastor  Kretzschmar  aus  Ablafs  in 
Sachsen,  ein  noch  rüstiger  Greis  von  83  Jahren,  einer  alten  rofslcbi- 
schen  Schülersitte  geinäfs,  ein  mit  dein  Messer  gelöstes  Stückeben 
Kinde  dieser  Eiche  mit  den  Zähnen  herausholen  und  dann  im  Kreise 
um  dieselbe  herumgehen,  wobei  die  anwesenden  ihn  leicht  mit  den 
Taschentüchern  schlugen.  Nachdem  man  hierauf,  in  beliebige  Grup- 
pen yertheilt,  ein  Frühstück  eingenommen,  bei  welchem  noch  mancher 
fröhliche  Toast,  manches  heitere  Lied  erscholl,  begab  man  sich,  die 
Musik  voran,  in  langem  Zuge  in  das  Kloster  zurück  und  brachte  da- 
selbst der  Wittwe  des  Geh.  Raths  von  Witz  leben  und  dem  noch 
immer  durch  Unwohlsein  an  sein  Zimmer  gefefselten  Rector  vor  ihren 
Wohnungen  ein  donnerndes  Hoch.  Um  3  Uhr  fand  das  Mittagsmahl 
statt,  an  welchem  auch  viele  Damen  Theil  nahmen.  Hierbei  wurde 
den  anwesenden  noch  eiue  freudige  Ueberraschung  bereitet.  Bald 
nach  dem  Beginn  der  Tafel  erhub  sich  nemlich  der  Erbadministrator 
und  theilte  ein  kurz  vorher  eingegangenes  Cabinetssch reiben  Sr.  Maj. 
des  Königs  von  Preussen  mit,  in  welchem  Hochderselbe  der  Anstalt 
zu  ihrer  Jubelfeier  Glück  wünscht  und  derselben  als  ein  Zeichen  sei- 
ner Huld  sein  Bildnis  schenkt.  Mit  lautem  Jubel  stimmten  die  anwe- 
senden in  das  von  dem  Erbadministrator  ausgebrachte  Hoch  ein  und 
freudig  erscholl  das  Preussenlied  durch  die  Räume.  Ein  Ball  beschlofs 
diese  allen  Theilnehmeru  gewis  unvergeßliche  Feier.  —  Zum  Schlufs 
dieses  Berichtes  geben  wir  noch  ein  Verzeichnis  aller  bei  dieser  Ge- 
legenheit erschienenen  Drucksachen.  Von  Seiten  der  Klostersrhule ; 
1)  eine  laiciniichc  Fcstodc  in  17  alcaeischen  Strophen,  verfafst  von 
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dem  Prof.  Dr.  Kefsler;  2)  Geschichte  der  von  der  Familie  von  Witz» 
Üben  gestifteten  Kloaterechulc  Rottleben  von  1554  bi»  1854  durch  Dr. 
Theodor  Herold,  k.  Professor,  Prediger  und  Oberlehrer  an  der  Klo- 
sterschule  (82  S.  4);  3)  Quacationum  Homericarum  part.  I.  scr.  Dr.  C. 
Fr.  Sickel  (14  S.  4),  zugleich  den  Jahresbericht  des  Rectors  für  den 
Zeitraum  von  Ostern  1853  bis  Ostern  1854  enthaltend  (S.  15—30).  — 
Von  Seiten  der  ehemaligen  Zöglinge:  1)  Album  der  Schüler  su  Kloster 
Hosaleben  von  174*2  bis  1854,  eingeleitet  durch  ein  von  Dr.  J.  G.  L. 
Hesekiel  yerfafstes  Gedicht;  2)  Q.  B.  F.  F.  Q.  S.  Scholae  Rosle- 
bianac  ab  hin  c  treccntos  annos  dcdicatae  ab  Ilenrico  a  Witzleben, 
eijuite  et  doetore  iuris  utriusque  sollemnia  saecularia  die  V,  mensia 
anni  MDCCCHF.  pie  celebranda  indicunt  communi  conaenau 
discipuli  interprete  Bernardo  Giaeke.  Quaeritur:  num  quas  belli 
Truiani  partea  Homerua  non  ad  veritatem  narraase  videatur.  Prostat 
Mein  in  ff  ue  apud  L.  ab  Eye.  —  Von  Seiten  des  Paedagogiums  und  der 
latein.  Schule  zu  Halle:  Varietaa  leetionia  codicia  Leiden sis  ad  Cice- 
ronu  de  inventione  libroa  i/,  vom  Condirector  Dr.  K.  A.  Eckstein, 
eingeleitet  durch  ein  aus  43  Distichen  bestehende«  lateinisches  Gedicht 
von  Dr.  R.  Geier.  —  Von  Seiten  der  Realschule  daselbst:  Ein  tna- 
thematisches  Thema  aua  der  Schule  y  von  Dr.  A.  Wigand.  — Votiv- 
tafeln  uberreichten:  die  Gymnasien  zu  Eisleben,  Naumburg,  Quedlin- 
burg, das  Kloster  U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg  und  SchuJpforte;  latei- 
nische Gedichte:  das  Gymnasium  in  Zeitz  und  die  Nicolaischule  in 
Leipzig;  deutsche  Gedichte:  die  Gymnasien  in  Merseburg  und  in 
Sctileusingen  (letzteres  Proben  von  Uebersetzungeii  horazischer  Oden). 

 Diesem  von  Hrn.  Dr.  Her  man  n  S  teu  de  ner  abgefafsten  Bericht 

fügt  die  Redaction  noch  einige  statistische  Notizen  über  die  Kloster- 
schule Rofsleben  bei.  Das  Lehrercollegium  besteht  gegenwärtig  aus 
dem  Rector  Prof.  Dr.  Anton,  den  vier  Oberlehrern  Prof.  Dr.  He- 
rold (zugleich  Klosterprediger),  Prof.  Dr.  Kefsler,  Prof.  Dr. 
Schmiedt  und  Prof.  Dr.  Sickel,  dem  ordentlichen  Gymn.Iehrer  Dr. 
Hermann  Steudener  (I),  den  beiden  Adjuncten  Dr.  Arnold  Steu- 
dener (II)  und  Dr.  Kroschel,  dem  Oberprediger  Wetzel  (Zeichen- 
lehrer) und  dein  Cantor  Härtel  (Schreib-  und  Gesanglehrer).  Die 
Schulerzahl  betrug  im  Sommerhalbjahr  1853  101 ,  im  Winter  1853 — 54 
102  (I:  23,  II:  35,  III:  28,  IV:  16);  zur  Universität  wurden  Mich. 
1853  6,  Ostern  d.  J.  4  entlafsen.  Prugrammabbandlungen  Ostern  1849: 
De  Euripidia  Phoeniasia  scr.  Dr.  H.  R.  E.  Steuden  er  (21  S.  4) ; 
Mich.  1850:  Num  ad  veritatem  Tacitua  in  onn.  1  ei  II  narrarit  de 
expeditionibua  Gcrmaniei,  scr.  Dr.  A.  F.  M.  Anton  (32  S.  4);  Ostern 
1852 :  Lea  tema  et  lea  modea  du  verbe  francaia  compares  ä  ceux  du 
etrbe  latin ,  par  Dr.  J.  C.  G.  Schmiedt  (16  S.  4);  Ostern  1853: 
Kritik  der  Sage  vom  Konig  Euandros,  von  Dr.  Albert  Bormann 
(28  S.  4).    Die  letzte  von  Ostern  1854  ist  schon  oben  erwähnt, 

Rudolstadt.  An  dem  dortigen  Gymnasium  haben  folgende  drei 
Lehrer  das  Praedicat  Frofessor  erhalten:  der  Collaborator  J.  Re- 
genftburger,  Mathematicus  am  Gymnasium  u.  2r  Lehrer  an  der  mit 
selbigem  verbundenen  Realschule;  Dr.  Sigismund,  erster  Lehrer  an 
der  Realschule,  und  Dr.  Rudolf  Hercher,  Collaborator  am  Gym- 
nasium. 

Salzbürg  [s.  Bd.  LXVIII  S.  568].  Eine  Veränderung  im  Lehr- 
körper des  dortigen  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  kam  im  Schul- 
jahre 1853-54  weiter  nicht  vor  als  dafs  der  zu  seiner  Ausbildung 
nach  Wien  einberufene  Supplent  Matthias  Plainer  am  26.  Juni  d. 
J.  gestorben  ist;  die  Supplierung  der  latein.  Spr.  im  Obergyran.  wird 
»eitdein  durch  Dr.  J.  N.  Kap  fing  er  besorgt.  Die  Schülerzahl  betrug 
2Ö4  (VIII:  32,  VII:  23,  VI:  30,  V:  27,  IV:  29,  III:  37,  II:  43,  I:  63). 
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Am  Scblnfs  des  Schuljahrs  1852 — 53  hatten  21  Schüler  das  Zeugnis 
der  Reife  erhalten.  Programmabhandlung  vom  26.  Juli  1854:  Das 
Gebiet  des  deutschen  Sprachstudium»  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
den  aesthctischen  Theil  desselben,  von  P.  Aemilian  Köck  (20  S.  4). 

Salzwedel.  Als  Programm  des  dortigen  Gymnasiums  wurde  aus- 
gegeben :  Systematisch  geordnetes  Verzeichnis  der  Abhandlungen,  Re- 
den und  Gedichte,  die  in  den  an  den  preussischen  Gymnasien  und 
Progymnasien  1842—1850  erschienenen  Programmen  enthalten  sind, 
vom  Oberlehrer  Dr.  Gustav  Hahn  (50  S.  4,  auch  im  Buchhandel 
erschienen). 

Schw  Eidnitz  [s.  Bd.  LXVII1  S.  221].    Das  Osterprogramm  des 
hiesigen  Gymnasiums  für  1854  enthält  auf  28  S.  Schulnachrichten  und 
in  einer  Beilage  (15  S.  4)  eine  philologische  Abhandlung  des  Directors 
Dr.  Jul  ius  Held:    Observationes  in  difßciliores  quosdam  Sophoclis 
Antigonae  locos.    Es  sind   in  dieser  Abhandlung  solche  Stellen  be- 
handelt, in  welchen  Hr.  Held  von  den  Ansichten  Schneidewins  ab- 
weicht.   Das  Urtheil,   welches  er  über  des  letztern  Ausgabe  fallt, 
ist  in  folgenden  Sätzen  enthalten:    r  Multis  profecto  fabularuin  Iu- 
ris vir  eruditus  aut  accurata  interpretatione  lucem  aut  coniecturis 
perquam  ingeniosis   medelam  attulit,    una  tarnen  in  re,   ut  opinor, 
minus  laudandus,  quod  nimio  novas  res  in  medium  proferendi  stu- 
dio abreptus  interdum  aut,  quae  verba  genuina  prorsus  existimanda 
erant,  ea  vel  immutavit  aut  posthabitis  spretisque  Interpret  um  «en- 
tentiis  novas  obtulit  explicationes ,  speciosas  plerumque  nec  tarnen 
eas,  quas   aequa   iudicandi  ratio  aut  prolatis  meliores  aut  omnino 
veras  censere  potuerit.'    Der  Vf.  bespricht  hierauf  die  Stellen  V». 
21 — 24,  die  er  bereits  bei  einer  andern  Gelegenheit  behandelt  hatte, 
31  ir.  324.  353.  504.  673—675.  683  -  687.  736.  751.  762  ff.  905—915. 
925—928.  —    Die  Anstalt  zählte  im  Verlauf  des  Jah  res  nahe  an  MX) 
Schüler,  welche,  in  6  Classen  vertheilt,  wöchentlich  in  195  Stunden 
von  7  ordentlichen,  2  Hilfslehrern  und  2  Schulamtscandidaten  unter- 
richtet wurden.    Die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrerstellen  ist  in  dem 
Schuljahre  durch  Verwandlung  der  ersten  Hilfalehrerstclle  in  eine  (5e) 
Collegenstelle  um  eine  vermehrt  worden;  die  Errichtung  der  6n  Gvm- 
nasialclasse  im  Jahre  1850  hatte  dazu  die  Veraniafsung  geboten.  Die 
Lebrerstellen  sind  von   der  Patroimtsbehorde  geinäfs  einer  Auffor- 
derung der  k.  Behörde  in  den  Gehältern  gebefsert  worden;  wie  viel 
die  Verbefserung  bei  einer  jeden  Stelle  betrage,  ist  nicht  angegeben; 
bei  einigen  Stellen  ist  dieselbe,  wie  Ref.  aus  sicherer  Quelle  weif*, 
sehr  kärglich,  bei  drei  Stellen  nicht  viel  über  20  Thaier,  wobei  die 
jetzt  von  den  Lehrern  zu  entrichtende  Communalsteuer  noch  nicht  in 
Abrechnung  gebracht  ist,  bei  andern  drei  bis  vier  mal  höher  ausge- 
fallen.  Die  Prorectorstelle  ist  1*4»  Jahr  erledigt  gewesen.   Das  k.  Mi- 
nisterium hat  das  von  der  städtischen  Patronatsbehörde  proponierte 
und  von  dem  k.  Provincial-Schulcollegium  befürwortete  Avancement  der 
Lehrer  nicht  genehmigt,  da  es  für  das  Prorectorat  einen  Lehrer  ver- 
langt, der  zugleich  befähigt  sei,  den  Religionsunterricht  in  einer  der 
beiden  obern  Classen  zu  ertheilen.    Ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
Prorectorat  und  der  Stellung  eines  Religionslehrers  hat  bisher  laut 
Statuten  des  Gymnasiums  nicht  bestanden;  die  Anstellung  eines  Reli- 
gionslehrers  ist  übrigens  seit  Jahren  ein  Bedürfnis  gewesen,  da  bis 
jetzt  zwei  Geistliche,  in  ihren  Glaubensansichten  von  sehr  heterogenen 
Richtungen,  zur  Aushilfe  den  gedachten  Unterricht  in  den  mittlereu 
Classen  ertheilt  haben.    Die  Patronatsbehörde  hat  im  März  d.  J.  den 
Prorector  am  k.  Gymnasium  zu  Ratibor  JohannJuliusGuttraaun  zum 
Prorectordes  hiesigen  Gymnasiums  erwählt;  derselbe  wird  nach  nun.iu  br 
erfolgter  Bestätigung  der  Wahl  zu  Michaelis  d.  J.  sein  Amt  an  hiesiger 
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Anstalt  antreten.  Zur  Abhaltung  de*  von  M.  Gottfried  Hahn,  wei- 
land Senior  der  evangelischen  Kirche  zu  Schweidnitz,  und  Chr.  W. 
Otto,  weiland  Assessor  des  Stadtgerichts  daselbst,  gestifteten  und 
erweiterten  Praemialredeactus  hat  Conrector  Dr.  Fr.  J.  Schmidt  im 
Jahre  I8ö3  durch  ein  Programm  (8  S.  4),  enthaltend:  Mittheilung 
zweier  urkundlichen  Artenstücke,  betreffend  die  Vereinigung  der 
tchlesischen  Fürstenthümer  Schweidnitz  und  Jauer  mit  der  Krone 
Böhmen»,  und  im  Jahre  18o4  durch  ein  Programm  (12  S.  4),  enthal- 
tend: Andeutungen  über  die  Aufgabe  der  historischen  Geographie 
eingeladen.  Diese  Andeutungen  sind,  wie  der  Vf.  sagt,  Aphorismen 
einer  umfangreicheren  Arbeit  im  Gebiete  der  bis  jetzt  noch  nicht  allzu 
»ehr  cultivierten  historischen  Geographie.  [King.] 

Schwerin.  Das  Lehrercollegium  des  dortigen  Gymnasium  Fride- 
ricianum,  welches  in  dem  verfloisenen  Schuljahre,  dem  ersten  des  4n 
Jahrhundert«  der  Schule  [s.  Bd.  LXVIII  S.  569  ff.],  keine  Verände- 
rung erlitt,  besteht  aus  dem  Director  Dr.  Wex,  Prorector  Reitz, 
den  Oberlehrern  Dr.  Buchner,  Dr.  Dippe,  Dr.  Schiller,  Dr. 
Heyer,  Dr.  Huther,  Collaborator  Hoyer,  Schreiblehrer  Foth.  Die 
Schulerzahl  betrug  im  Sommer  d.  J.  165  (I:  23,  II:  24,  III*:  37,  IIIb: 
35,  IV:  44);  zur  Universität  wurden  II  entlafsen.  Programmabhand- 
long:  Beiträge  zur  Elementar- Mathematik ,  le  Abth.,  vom  Oberlehrer 
Dr.  Dippe  (36  S.  4). 

Soest.  Zum  wissenschaftlichen  Hilfslehrer  am  dortigen  Gymna- 
sium ist  der  Lehrer  an  der  höhern  Stadtschule  zu  Lennep  Dr.  Fr. 
Rudolf  Kriegeslcotte  berufen  und  bestätigt. 

Tilsit.  Der  Hilfslehrer  am  dortigen  Gymnasium  Karl  Hein- 
rich Schaper  ist  zum  4n  ordentlichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt 
ernannt. 

Tübingen.  Die  neulich  durch  den  Druck  veröffentlichten  Statuten 
des  dortigen  philologischen  Seminars  lauten  wie  folgt:  §.  1.  Das 
philologische  Seminar  ist  eine  akademische  Anstalt  zum  Zwecke  der 
Heranbildung  von  Lehrern  der  höheren  und  niederen  Gelehrtenschulen. 
$.  2.  Diesen  Zweck  sucht  das  philologische  Seminar  zu  erreichen  durch 
Anleitung  seiner  Mitglieder  zu  selbstthätigem  Studium  der  classischen 
Philologie.  §.  3.  Demgemäfs  erstrecken  sich  die  Uebungen  des  philo- 
logischen Seminars  auf  folgende  Gegenstände:  1)  Interpretation  grie- 
chischer und  römischer  Schriftsteller,  sowohl  Dichter  als  Prosaiker; 
2)  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  und  Griechi- 
sche; 3)  schriftliche  Ausarbeitungen  über  Gegenstände  aus  dem  Gebiet 
der  classischen  Alterthumswifsenschaft.  §.  4.  Auf  diese  Uebungen  wer- 
den im  ganzen  sechs  Wochenstunden  verwendet,  von  welchen  vier  der 
Interpretation  je  eines  griechischen  und  eines  lateinischen  Schriftstel- 
lers zu  widmen  sind.  $.  5.  Die  Interpretation  ($.  3,  I)  geschieht  in 
freiem  Vortrage  auf  dem  Grunde  schriftlicher  Vorbereitung  (welche 
dem  Lehrer,  auf  dessen  Verlangen,  vorzulegen  ist)  durch  die  Mitglie- 
der selbst,  so  dafs  abwechselnd  ein  Mitglied  je  in  einer  Stunde  das 
Wort  fuhrt,  die  andern  aber  sich  gleichfalls  mit  dein  Gegenstande 
zavor  bekannt  gemacht  haben.  §.  6.  Den  Uebersetzungen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  und  Griechische  ($.  3,  2)  wird  wöchentlich 
mindestens  eine  Stunde  gewidmet.  $.  7.  Die  schriftlichen  Ausarbei- 
tungen ($.  3,  3)  werden  in  der  Regel  in  lateinischer  Sprache  gefertigt 
und  in  jedem  Halbjahr  mindestens  eine.  $.  8.  Die  Leitung  der  ver- 
schiedenen Uebungen  (§.  3)  wechselt  unter  den  Lehrern  des  philolo- 
gischen Seminars.  $.  9.  Innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  steht  die 
Wahl  der  Stoffe,  sowie  die  Bestimmung  der  Art,  Reihenfolge  und 
Behandlung  der  einzelnen  Uebungen,  dem  betreffenden  Lehrer  frei; 
doch  ist  es  wünachenswerth,  dafs  Zeit  und  Gegenstände  der  Uebungen 
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durch  collegia tische  Vereinbarung  festgesetzt  werden.   $.  10.  Solchen 
Mitgliedern,  welche  es  wünschen,  ist  am  Tübinger  Lycenm  Gelegen- 
heit geboten,  theils  an  den  Lectionen  der  Lehrer  als  Zuhörer  Antheil 
zu  nehmen,  theils  selbst  anch  von  Zeit  zu  Zeit  unter  der  Aufsicht 
des  Lycealvorstands  im  Ertheilen  von  Unterricht  sich  zu  üben.  Das 
letztere  indessen  ist  nur  solchen  gestattet,  welche  mindestens  schon 
ein  Jahr  lang  ordentliche  Mitglieder  des  philologischen  Seminars  sind. 
$.  11.  Mitglieder  des  philologischen  Seminars  können  alle  Studieren- 
den  werden,  welche  die  Ermächtigung  ihres  betreffenden  Staats  zum 
Studium  der  Philologie  oder  der  Theologie,  ausnahmsweise  auch  der 
Jurisprudenz,  erlangt  haben.   §.  12.  Der  aufzunehmende  hat  dem  Vor- 
stande eine  selbständig  in  lateinischer  Sprache  verfafste  Uebersicht 
seines  bisherigen  Lebens-  und  Bildungsganges  zu  übergeben,  und  sich 
bei  den  einzelnen  Lehrern  persönlich  zu  melden.    $.  13.   Eine  Auf- 
nahmsprüfung  ist  nur  in  dem  Falle  nothwendig,  wenn  über  das  Vor- 
handensein oder  das  Mafs  der  Befähigung  eines  Studierenden  Zweifel 
obwalten.    $.  14.   Die  Mitglieder  des  philologischen  Seminars  sind 
theils  ordentliche  (active),  theils  Zuhörer  (Auscultanten ,  Hospites). 
$.  15.  Für  die  Zulafsung  und  Betheiligung  als  Zuhörer  bedarf  es  nur 
der  Zustimmung  des  betreffenden  Lehrers.    $.  16.   Die  ordentlichen 
Mitglieder  sind  zur  Theilnahme  an  sämmtlichen  Uebungen  verpflichtet, 
und  können  nur  in  seltenen  Ausnahmsfallen,  und  unter  Zustimmung 
des  betreffenden  Lehrers,  von  einer  oder  der  andern  derselben  dispen- 
siert werden.    $.  17.  Das  nach  dem  Datum  seiner  Aufnahme  älteste 
ordentliche  Mitglied  ist  Senior  des  philologischen  Seminars.    $.  18. 
Der  Senior  vermittelt  den  amtlichen  Verkehr  zwischen  den  Lehrern 
und  Mitgliedern  des  philologischen  Seminars,  besorgt  die  Mittheilungen 
von  jenen  an  diese,  überbringt  dem  betreffenden  Lehrer  die  schrift- 
lichen Ausarbeitungen  der  Mitglieder,  und  macht  in  jeder  Stunde 
Anzeige  über  die  abwesenden  ordentlichen  Mitglieder  und  deren  Ab- 
haltungsgrund.    $.  19.  Sollte  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  in 
einer  Weise  sich  steigern,  dafs  dadurch  die  Selbsttätigkeit  der  ein- 
zelnen Mitglieder  beeinträchtigt  würde,  oder  unter  den  ordentlichen 
Mitgliedern  ein  bedeutender  Unterschied  der  Fähigkeiten  und  Kennt- 
nisse sich  fühlbar  machen,  so  wird  ein  zweiter  Curaus  eingerichtet. 
$.  20.  Ein  solcher  zweiter  Cursus  hat  einen  Theil  der  Uebungen  mit 
dem  ersten  gemeinschaftlich,  ein  anderer  ist  ihm  eigen thüm lieh.  $.  21. 
Ueber  die  Leitung  der  dem  zweiten  Cursus  eigenthümlichen  Uebungen 
verstandigen  sich  die  Lehrer.    $.  22.  Die  Theilnahme  an  sämmt liehen 
Uebungen  des  philologischen  Seminars  ist  kostenfrei.    $.  23.  Gegen 
beharrlich  unfleifsige  oder  sonst  sich  ungeeignet  beweisende  ordent- 
liche Mitglieder  kann  nach  Erschöpfung  anderer  Mittel  zeitweise  oder 
bleibende  Ausschliefsung  verhängt  werden.   Die  bleibende  Ausschlie- 
fsung  wird  auf  Antrag  des  Lehrercollegiums  vom  akademischen  Senate 
verfugt.    Bei  Zöglingen  eines  theologischen  Seminars  wird  sich  das 
Lehrercollegium  in  allen  geeigneten  Fällen  mit  dein  Vorstande  der 
betreffenden  Anstalt  ins  Vernehmen  setzen.    $.  24.  Ueber  sämmt  liehe 
ordentliche  Mitglieder  werden  halbjährlich  vom  Lehrercollegium  Zeug- 
nisse gefertigt  und  theils  dem  akademischen  Senat,  theils  —  bei  Zög- 
lingen eines  theologischen  Seminars  —  dem  Vorstand  der  betreffenden 
Anstalt  Übermacht.    $.  25.  Auf  Grund  dieser  Zeugnisse  beantragt  das 
Lehrercollegium  halbjährlich  beim  akademischen  Senate  die  Rrtheilnng 
eines  Staatsstipendiums  an  eine  bestimmte  Anzahl  [gegenwärtig  drei] 
würdiger  und  bedürftiger  ordentlicher  Mitglieder,  welche  nicht  im 
Genufse  eines  theologischen  Seminars  stehen.  $.  26.  Ebenso  wird  vom 
Lehrercollegium  halbjährlich  dem  k.  Ministerium  durch  den  akademi- 
schen 8enat  ein  Bericht  über  den  Stand  des  philologischen  Seminars 
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Torgelegt,  welchem  der  Lycealrector  eine  Aeufserung  über  die  Theil- 
nahme  an  den  Docierübungen  seitens  der  Mitglieder  des  philologischen 
Seminars  anschliefst.  §.  27.  Vorstehende  Statuten  sind  mit  Geneh- 
migung de*  k.  Ministeriums  gedruckt,  und  jedes  ordentliche  Mitglied 
erhalt  bei  seinem  Eintritt  ins  philologische  Seminar  durch  den  Vor- 
stand ein  Exemplar  derselben. 

Ulm.  Die  erledigte  Lehrstelle  an  der  ersten  Classe  des  dortigen 
Gymnasiums  ist  dem  Lehramtscandidaten  und  dermaligen  Amtsverwe- 
ser dieser  Stelle  Zell  er  übertragen  und  der  Lehrer  der  6n  Classe 
Professor  Kentner  seinem  Ansuchen  gemafs  unter  Anerkennung  sei- 
ner vieljährigen  und  treuen  Dienstleistung  in  den  Ruhestand  versetzt 
worden. 


Todesfälle. 


Am  5.  August  starb  zu  Stuttgart  Dr.  Carl  August  Mebold,  Vf. 
eines  Werks  über  den  dreifsigjahrigen  Krieg  (Stuttgart  1836.  40) 
und  Mitredacteur  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung,  geb.  12. 
Februar  1798  zu  Loffenau  in  Württemberg. 

Am  29.  August  zu  Breslau  Johann  Gottlob  Regis,  Baccalaureus 
iuris  und  Doctor  phil. ,  verdienstvoller  Sprachforscher,  besonders 
bekannt  durch  seine  Bearbeitung  des  Rabelais,  geb.  23.  April  1791 
zu  Leipzig. 

Am  3.  September  zu  Augsburg  der  als  Jugendschriftsteller  weit  be- 
rühmte Domcapitular  Dr.  Christoph  von  Schmid,  geb.  15. 
August  1768  zu  Dinkelsbühl  in  Mittelfranken. 

Am  4.  September  zu  Jena  Geh.  Hofrath  Dr.  Heinrich  Wilhelm 
Ferdinand  Wackenroder,  Professor  der  Chemie  und  Director 
des  pharmaceutischen  Instituts  an  der  dortigen  Universität. 

Am  9.  September  zu  Albano  der  Cardinal  Angelo  Mai,  geb.  7.  März 
1782  zu  Schilpario  in  der  Dioecese  Bergamo. 

Am  II.  September  zu  Heidelberg  Dr.  G.  W.  Bisch  off,  Professor  der 
Botanik  und  wifsenschaftlicher  Director  des  botanischen  Gartens 
an  der  dortigen  Universität,  geb.  1797  zu  Dürkheim  an  der  Hardt, 
seit  1825  als  Privatdocent ,  seit  1839  als  Professor  in  Heidelberg. 
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Aeschyh  tragoediae.  Recensuit  Godofrcdu»  Ilcrmannus.  Lipsiae  apud 
Weidmannos.  A.  MDCCCLII.  Tomas  primus.  XVII  u.  454  8.  To- 
mus  secundus.  674  S.  gr.  8. 

Der  Herausgeber  der  Hermannschen  Ausgabe  des  Aeschylos,  Hr. 
Professor  M.  Haupt,  theilt  in  der  Praefalio  mit,  wie  G.  Hermann, 
als  er  seinen  Tod  herannahen  fühlte,  ihm,  seinem  Schüler  und  Schwie- 
gersohn, die  Herausgabe  seines  Aeschylos  übertragen  habe;  wie  druck- 
fertig nur  das  Mariusen pt  zu  den  Suppliccs  vorgelegen  und  er  bei 
der  Redaclion  des  Commcntars  zu  den  übrigen  Stücken  sich  streng 
an  die  von  H.  selbst  seit  einer  Reihe  von  Jahren  niedergeschriebenen 
Bemerkungen* gehalten  habe,  ohne  ausführliche  Begründungen  nach 
der  Norm  des  Commentars  zu  den  Supplices  abzukürzen  oder  andeu- 
tende Bemerkungen  weiter  auszuführen,  so  dafs  die  Ausgabe  ohne 
fremde  Zuthat  ganz  von  II.  stamme.  Durch  dieses  Verfahren ,  sowie 
durch  die  überhaupt  bei  der  Redaction  bewiesene  Sorgfalt  und  Um- 
sicht hat  der  Hr.  Herausgeber  in  Wahrheit  sich  ein  schönes  Denkmal 
der  Pietät  gegen  H.  gesetzt  und  alle  Freunde  des  Aeschylos  und  des 
classischeu  Alterlhums  zu  dem  anerkennendsten  Danke  verpflichtet.— 
Die  Hermannsche  Bearbeitung  des  Aeschylos  ist  vorwiegend  kritisch, 
doch  ist  theils  bei  der  Begründung  der  Lesarten,  theils  durch  gele- 
gentliche Bemerkungen  auch  die  Erklärung  nach  allen  Richtungen 
wesentlich  gefordert.  An  neuen  handschriftlichen  Hilfsmitteln  standen 
H.  nur  der  Eacorialensis,  der  die  Supplices,  und  ein  Augustanus,  der 
den  Prometheus,  ein  anderer,  der  die  Septem  enthalt,  zu  Gcbole, 
doch  war  er  im  Besitz  genauerer  Collationen,  namentlich  des'Medi- 
ceus,  für  die  Perser  und  die  Orestie  von  C.  F.  Weber,  für  die  übrigen 
Stücko  und  die  Perser  von  Tycho  Mommsen  besorgt.  Dafs  diese  Hs. 
indessen  auch  jetzt  noch  nicht  genau  und  vollständig  ausgebeutet  ist, 
zeigt  die  von  Ritsehl  besorgte  Ausgabe  der  Septem.  Außerdem  hat 
H.  selbst  genau  verglichen  den  Guelpherbytanus,  Lipsiensis  und  Vite- 
bergensis.  Von  den  Kritikern  hält  H.  besonders  den  loanncs  Auratus 
hoch,  den  er  'omnium  qui  Aeschylum  attigerunt  prineeps'  nennt; 
seine  und  Joseph  Scaligers  Bemerkungen  standen  ihm  aus  der  Ber- 
liner Bibliothek  aus  einer  Abschrift  des  Spanhemius  zu  Gebote,  die 
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der  letztere  zu  Windgor  aus  den  Exemplaren  der  Slephanschen  Aus- 
gabe, die  im  Besitz  des  Is.  Vossius  waren,  besorgt  hatte.   Alle  Kri- 
tiker aber  hat  Hermann  selbst  weit  hinter  sich  zurückgelafsen,  und 
wir  würden  den  uns  hier  zugemefsenen  Raum  überschreiten  müfserr, 
wollten  wir  auch  nur  eine  Uebcrsicht  von  dem  geben,  was  H.  für 
Aeschylos  geleistet  hat,  wie  seine  Kenntnis  der  poetischen  und  na- 
mentlich aesehyleischen  Sprache,  die  scharfe  Beachtung  des  Zusam- 
menhange» im  ganzen  und  einzelnen,  seine  innige  Vertrautheit  mit 
der  poetischen  Anschauungsweise  des  Dichters,  endlich  der  feine  Sinn 
für  Khythmik  theils  zur  Entdeckung  von  Schäden  geführt  hat,  die 
bisher  dem  Scharfsinn  der  Gelehrten  entgangen  waren,  theils  durch 
alles  dies  verbunden  mit  der  glücklichsten  Combinationsgabe  und  ge- 
nialem Scharfblick  auch  in  den  meisten  Fällen  eine  glückliche  Heilung 
der  Schäden  erreicht  und  eine  Menge  von  Stellen,  die  von  den  frü- 
heren Herausgebern  für  unheilbar  gehalten  worden,  ebenso  sicher 
als  leicht  hergestellt  worden  sind.  Alles  dies  auch  nur  mit  einzelnen 
Beispielen  zu  belegen  halten  wir  um  so  mehr  für  übernüfsig,  als  seit 
dem  Erscheinen  des  Buches  schon  zwei  Jahre  verflofsen  und  die 
trefflichsten  Emendationen  bereits  von  anderen  hervorgehoben  worden 
sind.   Vielmehr  halten  wir  e»  heute  für  die  Aufgabe  der  Kritik,  ein- 
fach die  Thatsache  zu  constatieren,  dafs  Hermann  nicht  nur  eine  dem 
Standpunkte  der  Wifsenschaft  angemefsene  Bearbeitung  des  Aeschylos 
geliefert,  sondern  auch  den  Text  so  durchgreifend,  wie  dies  wenigen 
Schriftstellern  zu  Theil  geworden,  hergestellt  bat,  da f Air  die  Kritik 
des  Aeschylos  eine  neue  Epoche  datiert,  anderntbeils  aber  darauf 
hinzuweisen,  wie  von  dieser  gewonnenen  Grundlage  aus  Erklärung 
und  Kritik  des  Dichters  weiter  zu  fördern  sind.   Denn  wir  haben  nur 
eine  Grundlage  gewonnen  und  sind  vom  Abschlufs  so  weit  entfernt, 
dafs  noch  eine  geraume  Zeit  hingehen  wird,  ehe  durch  die  vereinten 
Bemühungen  vieler  eine  nur  einigermaßen  befriedigende  Texlesge- 
staltung  gewonnen  sein  wird.  Hermann  selbst  war  auch  weit  entfernt 
zu  glauben,  dafs  ihm  die  Befserung  verdorbener  Stellen  überall  ge- 
lungen sei,  und  sehr  schön  spricht  sich  Haupt  in  seinem  treulichen 
Vorworte  darüber  aus,  wie,  so  oft  H.  zur  Leetüre  des  Aeschylos 
zurückkehrte,  dies  nicht  ohne  Förderung  der  Kritik  geschah  und  wie 
er  eben  deshalb  die  Herausgabe  von  Jahr  zu  Jahr  verschob,  weil 
er  hoffte  dafs  ein  grofser  Theil  der  Stellen,  deren  Emendation  ihm 
selbst  noch  nicht  genügte,  sich  doch  noch  werde  herstelleu  lafsen. 
Dieser  unverdrossenen ,  beharrlichen  Ausdauer  und  der  treuen  hinge- 
benden Liebe  zu  dem  Dichter  sind  auch  die  glänzenden  Erfolge  zu 
danken,  und  andrerseits  liegt  in  diesen  Erfolgen  die  Ermulhigung 
für  uns,  auf  diesem  Wege  uns  weiter  zu  versuchen,  da  es  auch  ohne 
neue  Hilfsmittel  sicher  gelingen  wird,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch 
sehr  viele  verdorbene  Stellen  genügend  zu  emendieren.  Denn  in  Be- 
zug auf  die  handschriftlichen  Hilfsmittel  ist  der  Umstand,  dafs  wir  für 
die  eine  Hälfte  der  Stücke  nur  eine,  für  die  andere  Hälfte  allerdings 
noch  eine  zweite  Quelle  haben,  allerdings  sehr  zu  beklagen,  da  selbst 
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schlechtere  Hss.  einer  andern  Familie  oft  gute  Dienste  leisten,  beson- 
ders wenn  in  der  alten  Quelle  aus  Versehen  Wörter  oder  Verse  aus- 
gefallen sind;  allein  es  ist  wieder  ein  Glück,  dafs  der  Mediceus  nicht 
aar  aas  einer  sehr  alten  Quelle  stammt,  sondern  auch  dafs  der  Schrei- 
ber zwar  aus  Unkunde,  Hisverständnis  und  NachlaTsigkeit  viele  Feh- 
ler hineingebracht,  auch  wohl  nach  Gutdünken  geändert,  aber  doch 
keine  Recension  geübt  und  systematisch  gefälscht  hat,  so  dafs  es 
immer  möglich  ist,  natürlich  Lücken  ausgenommen,  das  wahre  zu 
eolrälhseln.  Diese  Beschaffenheit  des  Mediceus  hat  H.  sehr  wohl  und 
mit  dem  besten  Erfolge  berücksichtigt  und  namentlich  in  den  Suppli- 
ces  in  dieser  Beziehung  seinen  Scharfsinn  und  seine  geniale  Divina- 
tioosgabe  auf  das  glänzendste  bewährt.  Freilich  ist  auch  oft  richtiges 
in  Zweifel  gezogen,  für  unrichtiges  ein  entferntes  statt  eines  nahe 
liegenden  Hilfsmittels  gesucht,  oft  gewagte  und  unwahrscheinliche, 
bisweilen  auch  unrichtige  Emendationen  in  den  Text  aufgenommen. 
Dies  näher  zu  begründen  wollen  wir,  wie  C.  Prien  im  Rheinischen 
Museum  die  Leistungen  Hermanns  an  den  Septem  naher  geprüft  hat,  so 
aus  den  Supplices  und  dem  Agamemnon  einzelne  Stellen  genauer  be- 
sprechen ,  alsdann ,  wenn  der  Raum  nicht  bereits  zu  sehr  in  Anspruch 
genommen  sein  sollte,  einzelne  Stellen  auch  aus  den  andern  Stücken 
iieraushebeu  und  mit  einer  kurzen  Besprechung  der  Fragmente  mit 
Berücksichtigung  der  Wagnerschen  Fragmentensammlung  schliefen. 
Wir  beginnen  mit  dem  Agamemnon;  die  beigesetzten  Verszablen 
sind  die  der  Wellauerschen  Ausgabe.  *) 

7.  Der  Vers  aazioag,  öiav  <p&£va><Siv,  avrolag  xs  to>v  wird  auch 
jetzt  für  echt  gehalten,  nur  avrolag  ts  rwv  nicht  et  ortus  Horum, 
gondern  et  a Horum  ortus  übersetzt.  Ueber  die  Angemefsenheit  des 
Gedankens  kann  man  getheilter  Meinung  sein,  das  Hauptbedenken 
liegt  aber  in  dem  Worte  aorigag,  worüber  sehr  treffend  bemerkt  wird: 
(si  subiectum  est  dvvaOtag  et  interpungitur  dem  um  post  aföiot,  friget 
*anc  addita  explicatio  acrigag:  sin,  ut  quibusdam  placuit,  iunguntur 
haec,  ifinginovrag  ai&iot  aoxtoag,  non  est  id  multo  melius,  quia  de- 
scriptio  prope  idem  quod  nomen  ipsum  significat,  nec  stellae  sunt 
qaae  non  sint  in  aetnere.'  Daher  wird  rovg  tploovxag  aazioag  ver- 
*  bunden,  so  dafs  der  Vers  XafjuiQOvg  dvvaGxag  zur  Erklärung  oder 
Erweiterung  hinzugefügt  sei,  sidera,  guae  lucidi  in  aethere  reges 
micant.  Aber  durch  diese  Stellung,  zumal  am  Anfange  des  Verses, 
erhielte  das  Wort  einen  bedeutenden  Nachdruck,  während  es  diesen 
nicht  hat,  ja  sogar  ganz  überflüfsig  ist.  Wir  glauben,  dafs  derjenige, 
der  unter  JLafmoovg  dvvaoxag  die  Sonne  im  Gegensatz  zu  den  Sternen 
verstehen  zu  müfsen  glaubte,  zur  Erklärung,  dafs  nur  der  Auf-  und 


*)  Schoemanns  Abhandlung;  'emendationes  Agamcranonis  Aeschy- 
leae'  im  Greifswalder  Lectionskatalog  für  das  Wintersemester  1&>4  • 
55  konnte  ich  nicht  mehr  berücksichtigen,  da  sie  eben  erst  in  meine 
Hände  gelangt  ist,  als  die  gegenwärtigen  Bemerkungen  bereits  nieder- 
geschrieben waren. 
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Unterlans  gemeint  sei,  da  der  Wächter  nur  des  Nachts  zu  wache, 
halle   diesen  Vers  oder  auch  zunächst  die  Bemerkung  otav  «pfr/vox* 
x«i  avazikltoct  hinzugefügt  hat,  woraus  dann  unser  Vers  entstanden 
ist  —  57  TtGQaßäaiv  wird  auf  die  Troer  bezogen,  ptxotxav  auf  die 
Helena  und  twv  öi  statt  rrnvo«  gelesen,  indem  tu  mW  das  Vernum 
subslantivum  zu  ergänzen,  oder  fifya  Svfiovra*  nach  o&ßoav  ausge- 
fallen  sei    Wie  man  auch  xüvöe  fisioixav  beziehe  und  erkläre,  so 
zeigt  doch  die  ganze  Fafsung  der  Stelle,  dafs  das  Gleichnis  von  den 
Geiern  noch  fortgeführt  werde,  so  das  otovo&Qoov  und  60  das  ovico. 
Das  befremdliche  der  Stelle  wird  allerdings  gemildert,  wenn  wir  mit 
Schneidewin  im  Philologus  III  S.  530  annehmen,  dafs  sich  Aescliylos 
an  einen  uns  unbekannten  ahog  gehalten  habe.       69  werden  die 
Worte  ovte  oaxovwv  gestrichen  und  unter  aitvqa  fcoa  die  Opferung 
der  Inhigenia  verstanden  und  als  Subject  Agamemnon  gedacht.  Das 
wäre  gegen  den  Zusammenhang.  Es  ist  die  Kede  von  dem  Frevel  des 
Paris,  den  zu  rächen  Zeus  die  Atriden  nach  Troia  gesandt  habe;  wie 
nun  auch  der  Kampf  stehe,  so  werde  er  doch  nach  dem  Schicksals- 
schlufs  vollendet  werden,  d.  h.  die  Troer  werden  unterliegen.  Der 
Sinn  der  Stelle  mufs  also  sein:  die  Troer  mögen  opfern  und  spenden, 
sie  werden  den  gerechten  Zorn  der  Götter  uicht  versöhnen.  Richtig 
werden  aitvoa  fco«  durch  «sacra  igne  carentia,  quae  irrita  sunt  im- 
pieque  facta'  erklärt,  nur  ist  anv^v  fcowv  oQyal  nicht  der  Zorn 
über  das  Opfer,  sondern  der  Zorn,  wie  er  sich  in  der  Nichterhörun? 
des  Opfers  äufsert.  —  116  (119):  <non  dicit  Xortöiav  ö^um  de 
postremo  ante  partum  cursu,  sed  ut  signiBcclur  quum  lam  in  eo  esset 
ut  effugeret  lepus  impetum  aquilarum.  Ucferlur  enim  augurmra  ad 
captam  post  diuturnum  bellum  Troiam,  sperantibus  Troianis  non  simu- 
lato  reditu  vela  dedisse  Graecos.'   Das  ist  schon  deshalb  unmöglich, 
weil  die  Adler  von  der  Höhe  auf  ihre  Beute  hcrabschiefsen,  von  einem 
Verfolgen  und  möglichen  Entrinnen  des  Hasen  also  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Dann  wird  auch  in  der  Deutung  des  Zeichens  auf  diesen 
Punkt  durchaus  nicht  Rücksicht  genommen.  Vielmehr  wird  hervorge- 
hoben, dafs  die  Häsin  eben  werfen  sollte,  was  die  Deutung  erhält, 
einmal',  dafs  sich  Troia  lange  halten  werde,  daher  XQOvn  Vs.  125, 
besonders  aber,  dafs  diese  Grausamkeit  auf  den  Zorn  der  Artemis 
hinweist,  wobei  auch  die  Deutung  am  längsten  verweilt.  Es  ist  wohl 
zu  beachten,  dafs  es  dem  Chor  allerdings  darauf  ankommt,  die  Hoff- 
nung auf  die  endliche  Eroberung  zu  begründen,  dafs  aber  der  Dichter 
zugleich  und  hauptsächlich  auf  die  Ermordung  des  Agamemnon  vor- 
bereiten will.  Daher  wählt  er  nicht  das  Zeichen  von  der  Schiauge, 
das  für  jenen  Zweck  sehr  passend  wäre,  sondern  das  von  den  Adlern, 
weil  darin  ein  böses  omen  liegt,  das  besonders  hervorgehoben  und 
woran  die  Opferung  der  Iphigenie  angeknüpft  wird,  die  der  Chor 
durch  5  Strophenpaare  hindurch  besingt.  Dies  hat  man  nicht  bcachlet 
und  daher  an  einzelnen  Stollen  fehlgegriffen.  Ueber  die  richtige  Les- 
art der  Stelle  s.  zu  410.  —  126  (131)  itQozvnlv  CTOfiiov  wird  erklärt 
*priu$  percussum,  i.  e.  ante  belli  clades  immolatione  Iphigcniae 


Digitized  by  Google 


G.  Hermann :  Aeschyli  tragoediao.  Tom.  I  et  II. 


365 


afflictum'  and  Cxottx&blv  von  6XQcnovad-ai  in  castris  esse  von  dem  ia 
Aulis  weilenden  Heere.  L.  Schiller  kann  die  Beziehung  auf  die  Iphi- 
genie nicht  zugeben,  allein  nur  ton  dieser  kenn  hier  die  Rede  sein, 
nur  ist  nqozvniv  proleplisch  zu  Tarsen.  In  dem  folgenden  otxc*  yaq 
iitiq&ovog  "Aqxi^g  ctyva  nxuvoUstv  xvoi  naxoog  werden  die  Worte 
nxetv.  x.  n.  übersetzt  quanlum  per  aquilas  cognosci  polest.  Schiller 
halt  diese  Erklärung  weder  mit  dem  Gedanken  noch  mit  der  Gram- 
matik für  vereinbar  und  fafst  xvoi  als  Apposition  zu  ofxw.  Das  ist 
aber  unmöglich,  da  nicht  darauf  folgen  konnte  fsxvytt  öl  dsiitvov  ait- 
x<av.  Die  Hormannsche  Erklärung  ist  die  einzig  mögliche,  Kalchas 
schlierst  eben  aus  dem  Zeichen  auf  den  Zorn  der  Artemis;  nur  glauben 
wir,  dafs  nxavoig  iv  xvoi  zu  schreiben  sei,  das  heifst  ug  arj^talvei 
iv  xvoiv.  —  In  der  folgenden  Epode  bietet  der  erste  Satz  große 
Schwierigkeiten.  H.  fafst  den  Sinn  dahin:  quomeis  tantopere  fatens 
catulis  ferarum,  tarnen  bona  tult  portendi,  nimmt  xeonva,  das  auf 
jzvpßola  zu  beziehen  Sinn  und  Metrum  verbieten,  für  laeta  und  ver- 
befsert  oßgixuloiq  Um  xeonvd,  weil  Aeschylos  ohne  iitl  schwerlich 
so  gesagt  hätte,  ändert  xoävai  in  xqivcu  und  tpaOpaxa  axQov&aiv  in 
(puc^uxi  tw  GXDOv&cfrv,  cno(um  ex  lliade  passerum  augurium  intelli- 
gendum  est,  quo  Troiam  deeimo  anno  captum  iri  signifieahatur.  Id 
augurium  cum  altero  aquilarum  augurio  comparat  Calchas. '  Aber 
Kalchas  will,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  nur  das  line  Zeichen 
von  den  Adlern  deuten,  und  die  Herbeiziehung  des  andern  wäre  nicht 
nur  nutzlos,  sondern  auch  tingehörig,  da  es  nur  günstig  ist,  während 
hier  das  unglückverkündende  hervorgehoben  wird.  Der  Sinn  der 
Stelle  kann  auch  nicht  der  von  11.  angegebene  sein.  Denn  das  Zeichen 
hatte  Zeus  gesandt  und  zwar  als  ein  günstiges,  und  liegt  auch  etwas 
ungünstiges  darin,  so  ist  dies  der  Artemis  zuzuschreiben,  so  dafs 
diese  an  dem  Glück  der  Griechen  keinen  Theil  bat,  wohl  aber  das 
Unglück  ihr,  und  zwar  ihr  allein  zuzuschreiben  ist.  Der  Sinn  müste 
also  umgekehrt  folgender  sein:  so  sehr  ist  Artemis  hold  den  Jungen 
der  Thiere,  dafs  man  trotz  der  günstigen  Vorbedeutung  der  Adler 
das  Zeichen  doch  zugleich  für  ein  unglüokverkündendes  halten  mufs. 
Die  Stelle  ist  schwierig;  wir  machen  aber  darauf  aufmerksam ,  dafs 
man  das  xovxtav  nicht  beachtet  hat,  das  in  dem  Zusammenhange  sich 
nur  auf  die  Jungen  der  wilden  Thiere  beziehen  kann,  so  dafs  xovxtov 
alxii  £v(ißoka  xgetvat  wohl  so  zu  fafsen  ist:  da  Artemis  die  Jungen 
der  wilden  Thiere  so  sehr  liebt,  so  verlangt  sie  auch  die  Zeichen 
derselben  zu  erfüllen,  nemlich  die  zwar  sonst  günstige,  aber  ihr 
verhaßte  Erscheinung  der  Adler,  oxqov&üv  ist  offenbar  ein  Glossem, 
wodurch  das  ursprüngliche  Wort  verdrängt  worden  ist,  xtbv  kayodai- 
xüv  oder  etwas  ähnliches.  —  140  (147)  ist  bvoiav  exigav  richtig 
erklärt:  'respexit  is  Iphigeniae  immolationcm ,  quae  txlott  est,  alia 
quam  aquilarum ,  quas  paytoctv  itxttxa  frvofiivovg  dixerat.'  Sehr  gut 
benutzt  dies  der  Dichter,  um  diese  Opferung  als  die  Quelle  neuen 
Unheils  zu  bezeichnen,  und  zwar  so  dafs  dies  Kalchas  spricht,  ohne 
dafs  der  Chor  den  eigentlichen  Sinn  der  Prophezeiung  ahnt.  —  Die 
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Ergänzung  yunog  nach  duarfvoo*  141  scheint  unnöthg;  die  Abtei- 
lung der  Verse  ist  in  folgender  Weise  geändert:  fitj  xivag  —  anloiaq 
j  xevfy  —  aöatxov  |  viixiav  —  mwno$.  Die  gewöhnliche  Versah- 
tbeilung  scheint  richtig,  nor  ist  anloiag  xev£y  umzustellen.  —  Die 
Constiluierung  und  Erklärung  der  6n  Strophe  kann  nicht  gebilligt 
werden.  Der  Sinn  wird  dahin  angegeben:  'iusserat  Agamenino  pre- 
bendi  Iphigeniam  obvolulamque  vestibus  ne  mala  imprecaretur  ad 
aram  sisti.  At  illa  reiecto  croceo  velamine,  quo  ut  regia  virgo  induta 
erat,  sponte  vocem  comprimit,  satis  babens  adspicere  duces,  tarn- 
quam  verba  factura.'  Es  wird  nun  der  erste  Vs.  223  noch  zum  vor- 
hergehenden gezogen,  %iovCa  des  Hiatus  und  der  erforderlichen  Länge 
wegen  in  %iovo  <Ld  geändert,  ifuXtyev  in  iiuföiv  verbefsert,  ayva 
ttvdä  geschrieben  und  pio  silentio  erklart,  endlich  ctravQazog  in  der 
Bedeutung  nun  e ff  er  ata  genommen,  'hoc  enim  dicit  poela,  pnellam 
non  indignalam  quod  immolaretur,  pio  silentio  honorasse  sortem  pa- 
tris,  faustam  fuluram  per  hoc  sacriücium.'  Diese  ganze  Vorstellung 
Ton  der  Sache  scheint  uns  ebenso  unwahrscheinlich  an  sich  und  gegen 
die  von  uns  zu  116  bezeichnete  Absicht  des  Dichters  zu  sein,  wie  sie 
entschieden  gegen  die  Worte  der  Stelle  ist.  Dafs  ctxavowxoq  non 
efferala  heifse,  ist  durch  Anführung  von  Eur.  Med.  91.  190,  ofifMc  wv- 
Qovnivri  und  öioypa  anoxavoovTui  nicht  erwiesen,  dagegen  ist  arerv- 
gwxog  in  der  Bedeutung  «jungfräulich'  bekannt.  Wir  ferner  ayva 
avda  pio  tilentio  heifsen  soll,  ist  nicht  einzusehen,  da  doch  das  Wort 
das  gerade  Gegenlheil  davon  bedeutet;  die  angeführte  Stelle  Soph. 
Oed.  C.  131  dycoveog,  dloytag  xb  xdg  sxxpr^iov  cxofia  <poovxC6og  tivx$g 
spricht  eher  gegen  diese  Erklärung;  denn  obwohl  man  qxovr)  utcu  sagt, 
hat  doch  der  Dichter  jenes  vermieden,  weil  darin  ein  Widerspruch 
läge,  und  er  sagt  öxopa  uxai  zur  Bezeichnung,  dafs  die  Lippen  laut- 
los, aloy&g,  zum  Gebete  geöffnet  werden;  mindestens  hätte  es  also 
hier  heifsen  müfsen  ctvavöu)  avda.  Aber  abgesehen  davon  fragt  es 
sich,  woher  man  denn  so  sicher  gewust  habe,  dafs  die  Iphigenia  sich 
freiwillig  werde  opfern  lafsen,  woher  ferner,  dafs  sie  den  Vater  und 
sein  Unternehmen  gesegnet  habe,  endlich  warum,  da  doch  einmal 
die  bestimmt  ausgesprochenen  Befehle  des  Agamemnon  217 — 222  nicht 
ausgeführt  wurden,  Iphigenie  nicht  laut  den  Segen  ausgesprochen 
habe.   Dafs  das  Gebet  der  Iphigenie  nicht  bei  der  Opferung  statt- 
gefunden haben  könne,  ist  ganz  entschieden;  wann  es  stattgefunden 
habe,  zeigen  deutlich  die  vorhergehenden  Worte  nooaiwintiv 
Xovc  iitel  nolldtng  naxobg  %ax  dvÖQÜvag  evxQani£ovg  fytktyev.  Hier 
wird  fy^fov  geschrieben,  allein  was  soll  hier  die  Erwähnung,  dars 
die  Fürsten  sich  oft  zum  Mahle  bei  Agamemnon  einfanden?  Dann  zei- 
gen ja  die  Ausdrucke  evx<fani£ovg  und  xoixoonovdov  ganz  deutlich  die 
gegenseitige  Beziehung;  folglich  ist  auch  fyU^fv  richtig  und  der 
Sinn  folgender:  «die  Fürsten  rührt  der  mitleidflehende  Blick  des  Mäd- 
chens, das  ein  stummes  Bild  sie  anreden  zu  wollen  scheint,  wie  oft, 
da  sie  beim  Mahle  des  Vaters  in  kindlich  reinem  Gebet  zur  dritten 
Spende  liebend  dem  lieben  Vater  ein  glückliches  Lebensloos  wünschte.' 
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H.s  Einwand,  dafs  bei  Gastmählern  nicht  Jungfrauen  sangen,  sondern 
Flutenspielerinnen  und  Tanzerinnen  dazu  gezogen  wurden,  ist  nicht 
zutreffend,  da  hier  von  keinem  Symposion  die  Rede  ist,  sondern  von 
dem  Besuche  eines  Freundes,  also  von  einer  Mahlzeit,  an  der  Frau 
sid  Kinder  Theil  nehmen  konnten.  Eben  deshalb,  weit  zum  Paean 
keine  Flötenspielerin  genommen  wurde,  fügt  der  Dichter  hinzu  ayva 
d  aravQcorog  avöa.  Endlich  wird  mit  Unrecht  223  zum  .vorhergehen- 
den gezogen,  da  dies  schleppend  wäre  und  eine  neue  Strophe  mit 
einem  neuen  Gedanken  anfangen  mufs.   Die  Worte  <p&6yyov  cegatov 
otxotg  erklärt  man  vielleicht  unrichtig  so,  dafs  Agam.  vorausgesetzt 
habe,  sie  werde  ihm  fluchen.  Er  setzt  nur  voraus,  dafs  das  zum  Todo 
geführte  Mädchen  weinen  und  um  Hitleid  flehen  und  die  heilige  Hand- 
lang stören  werde;  schon  der  Todessebrei  des  Mädchens  wäre  ein 
Fisch  für  das  Haus.  Aber  trotzdem  dafs  sie  am  Sprechen  gehindert 
wnrde  (ßia  %ahvmv)  erregt  sie  doch  durch  eine  stumme  Kraft,  den 
mitleidflehenden  Blick  des  Auges  ,  das  Mitleid  der  Fürsten.  Die  Worte 
kqoxov  ßayag  ig  itiöov  %iovoa  bedeuten  '  als  sie  zur  Opferung  schrei- 
ten sollte',  denn  nur  da  konnte  sie  Mitleid  erwecken,  da  sie  später 
gemäfs  Agam.  Befehle  218  niitlotCi  ntQintzrjg  war;  doch  davon,  von 
der  Opferung  selbst,  spricht  der  Chor  nicht.  Unrichtig  nimmt  H.  an, 
jene  Umhüllung  habe  das  Sprechen  hindern  sollen,  Iphigenie  aber 
habe  die  Umhüllung  abgeworfen.  Uebrigens  ist  diese  Stelle  von  er- 
greifender Wirkung.  Nicht  klagend  geht  Iphigenie  zum  Tode,  wie 
ein  stummes  Bild  steht  sie  da  und  ihr  Blick  trifft  seihst  die  harten 
Fürsten  mit  erschütternder  Wirkung.  Meisterhaft  aber  ist  die  Erinne- 
rung an  die  frühere  Zeit,  wo  beim  Mahle  das  Kind  für  den  lieben 
Vater  Segen  herabfleht;  ein  anderes  Mahl  wird  jetzt  gefeiert  und  der 
Segen  des  Kindes  mufs  sieh  in  Fluch  gegeu  den  unbarmherzigen  Va- 
ter verkehren.  —  234  (240):  'djeit  hoc  universe,  non  vana  est  art 
Calckantu.  Respicit  enim  quac  supra  commemoraverat  v.  126  sqq. 
non  ex  omni  parte  prospere  successuram  esse  expedilionem ,  quura- 
qne  modo  de  impio  facto  Agamemnonis  dixisset,  simul  ex  hoc  aliquid 
roali  nasciturnm  praesagit/  Vielmehr  nimmt  der  Chor  ganz  bestimmt 
auf  141  Rücksicht:  üvaUtv  vuxlwv  xixxova  avpqwTOv.  Kalchas  hatte 
einen  glücklichen  Ausgang  prophezeit,  allein  auf  den  Zorn  der  Arte- 
mis hingewiesen  und  auf  ein  mögliches  Opfer  und  daraus  entsprin- 
gendes Unheil.  Die  Prophezeiung  in  BetretF  des  Zürnens  der  Artemis 
und  des  versöhnenden  Opfers  ist  in  Erfüllung  gegangen;  es  ist  also 
noch  ein  Unglück  zu  befürchten ,  von  dem  freilich  der  Chor  nichts  be- 
stimmtes weifs,  während  der  Zusehauer  auf  die  folgende  Katastrophe 
vorbereitet  wird.  In  Verbindung  damit  steht  das  folgende  dYxa  6h 
xoig  fihv  na&ovoiv  uaöttv  htiooimt  ib  fiikXov,  was  so  gefafst  wird: 
tiu$titia  Ais  quidem  (eos  dieit  qui  virginem  immolarunt)  experiundo 
admovet  Cognitionen  futuri*  Blofs  Agamemnon  ist  gemeint,  und  das 
bekannte  Sprichwort  na&u  fia&og  bedeutet  nicht  durch  Erfahrung  die 
Zukunft  erkennen,  sondern  durch  Erfahrung  klag  werden.  Wenn  also 
AUn  den  Agam.  durch  Leiden  zur  Erkenntnis  bringt,  so  heifst  das, 
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dafs  Agamemnon,  der  die  Iphigenie  geopfert  hat,  dafür  bestraft  wer- 
den wird.  Doch,  fährt  der  Chor  fort,  die  Zukunft  will  ich  nicht  vor- 
auswifsen,  denn  das  hiefse  sich  vor  der  Zeit  Leiden  schaffen,  das 
ohnedies  schnell  genug  kommt.   Daraus  geht  hervor,  dafs  xb  (liXXov 
nicht  zum  vorhergehenden,  sondern  tum  folgenden  gehört,  also  H.s 
Bcfserung  von  237  xb  ngoxXvnv  d'  ijXvaiv  npoxaigizco  nicht  richtig 
sein  kann.  In. der  handschriftlichen  Lesart  xb  de  nqoxXveiv  imylvon 
av  xXvotg  TtQOiaiQtxa)  ist  etwas  zu  viel ,  allein  imyivotxo  herauszu- 
werfen liegt  kein  Grund  vor,  dies  ist  jedenfalls  aus  de  izrj  ylvoixo 
entstanden.   Dagegen  müfsen  TtQOxXveiv  und  xkvoig  verdächtig  er- 
scheinen, wozu  kommt,  dafs  im  Hediceus  die  Worte  xb  de  ngoxXvetv 
mit  anderer  Dinte,  also  spater  beigesetzt  sind.  Man  könnte  also  diusc 
auswerfen  und  schreiben  t6  piXXov  d'  ontj  yivoix''  av  vlveiv  tzqoiui- 
oerw,  allein  ngo%aiqitm  hat  hier  keinen  Sinn  und  hqoxXvhv  ist  nölhig 
wegen  des  Gegensatzes  ngoaxivew.  Man  kann  also  ziemlich  sicher 
schreiben  xb  piXXov  de  nQoxXveiv  #  yivotxo  %aiQixv>.  —  Dafs  mit 
241.  42  Klytaemnestra  gemeint  sei,  wird  mit  Hecht  gegen  andere 
bemerkt  ;  diese  tritt  nemlich  eben  auf.  Der  Chor  redet  übrigens  hier 
die  Klytaemnestra  zum  zweitenmalo  an,  zuerst  83,  ohne  dafs  er  in- 
dessen auf  die  erste  Anrede  eine  Antwort  erhalt.  Darüber  wird  p.  373 
bemerkt:  'scilieet  quum  ante  aedes  regias  in  scena  complures  arae 
cerni  videantur,  in  quibtis  ignis  vel  accensus  erat  vel  iam  accende- 
batur,  egressa  ex  aedibus  regina,  ut  mos  est,  cum  duabus  ancillis,  ad 
eas  aras  deineeps  accedit,  tus  et  suffimenta  in  ignes  iniieiens.  Deinde 
videtur  spectaloribus  a  dexlra  abire,  ut  in  urbe  sacra  factura;  tum 
rediro  Quito  chori  carminc.'  Damit  ist  immer  nicht  erklärt,  warum 
Klytaemnestra  auf  die  Anrede  des  Chors  nichts  erwiedert;  dann  ist 
auch  die  Vorstellung  von  dem  Opfern  der  Klyt.  unrichtig,  da  88  ff. 
zeigt,  dafs  bereits  überall  das  Opfer  begonnen  hatte,  und  das  war 
ja  eben  der  Grund,  dafs  der  Chor  sich  versammelte.  Klyt.  tritt  erst 
240  auf  die  Bühne,  wie  schon  die  Anrede  zeigt,  tjxco  osßlfav  tföV, 
KXvxai(Avr}<fxQa,  xgccxog,  und  durch  die  erste  Anrede  will  der  Chor 
eben  ihr  Auftreten  vcranlafsen.   Ganz  ebenso  ist  es  im  Aias  des  So- 
phokles, wo  der  Chor  den  Aias  anredet,  obwohl  dieser  nicht  da  ist, 

auch  gar  nicht  erscheint,  sondern  statt  seiner  Tckmessa.    276.« 

(281)  o  d  ovxt  (itlXcov,  ot/d'  a<pQaCfi6vcog  vnvio  vtxufievog  itaorjxev 
ayyiXov  fiigog.   cAlio  transmissum  nuntii  officium  dixit  Aeschylus, 
quod  Orellius  non  negasset,  si  reputasset  ovxt  piXXav.  esse  celeriler, 
neqne  ovxt  sepnrari  ab  eo  partieipio  posse.'   Aber  Ttaoijxev  heilst 
»praetermisif  und  nicht  «  transmisit',  wenigstens  nicht  in  der  hier 
erforderlichen  Bedeutung,  und  auch  der  Ausdruck  'transmisit  nuntii 
munus'  für  Hransmisit  nuntium*  wäre  höchst  sonderbar,  während 
enOn  neglexit  nuntii  munus'  ganz  in  der  Ordnung  ist.   Da  ovd'  vnva» 
vixmfievog  folgt,  läfst  sich  die  Negation  auf  das  Hauptverbum  leicht 
übertragen.  —  321  (327)  wird  <og  d'  aXrjjioveg  verbefsert  in  dem 
Sinn,  wie  Schütz  dvadatfioveg  erklärt  cut  dicantur  Graeci  haud  secus 
ac  panperes,  quibus  nihil  est  quod  custodiaut,  ineustoditam  totam 
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noctem  dormire. '  Aber  atpvXaxxov  schlafen  sie  deshalb,  weil  kein 
Feind  mehr  da  ist,  dessentwegen  sie  Wachtposten  aufstellen  mästen. 
—  346  (352)  wird  verbunden  fiiya  yayyapov  txxrjg  nccvakcoxov  xrjg 
dovXtiag,  so  dafs  der  eine  Genetiv  vom  andern  abhängt.  Das  scheint 
nicht  wahrscheinlich,  noch  mehr  aber  mufs  es  befremden,  dafs  es 
heifst  a>g  prjxe  piyav  ftijr*  ovv  veaQcüv  rtv'  vittQxUidai  ydyyapov,  du 
ein  Netz  zwar  über  alle  gespannt  ist,  aber  nur  über  die  vsccqoI  das 
der  Knechtschaft,  über  die  andern  das  der  Vernichtung.  Die  Worte 
fUya  öovXslag  müfsen  daher  verdächtig  erscheinen.  —  In  dem  fol- 
genden Chorgesange  wird  354  (360)  ediert  inyal-av  ag  ixQctvev,  wie 
schon  Franz  vermuthet  hatte.  Allein  der  Gedanke,  dafs  es  ihnen  geht, 
wie  es  Zeus  vollendet,  ist  eine  müTsige  Wiederholung.  Es  ist  auch 
ixQavav  zu  verbefsern :  Zeus  Strafe  haben  die  Troer  erfahren  und  es 
ist  leicht  den  Grund  zu  finden:  es  ist  ihnen  ergangen,  wie  sie  es  voll- 
bracht, und  niemand  sage,  die  Götter  strafen  nicht  die  Vergehen  der 
Menschen.  Weiter  wird  358  ediert  nltpavxat  6   ixyovoig  dxoXftrjxtag 
"Aptj  nveorxcov  ftsifyv'  ij  dixatag,  <pX(6vx<ov  dtofidxcov  vniqtptv'  otcsq 
t6  ßiXxtaxov,  so  dafs  zu  nitpavxai  als  Subjecl  /tiog  nXayd  ergänzt 
wird,  was  wohl  nicht  angeht.  Man  könnte  iv  yovotg  setzen:  dafs  die 
Götter  die  Sünder  strafen ,  ist  klar  an  das  Licht  getreten  an  den  Kin- 
dern der  kriegsübermüthigen  Troer.  Allein  nicht  die  Vorfahren  der 
damaligen  Troer,  sondern  diese  selbst  haben  gesündigt,  so  dafs  wir 
Hartungs  Emendation  für  richtig  halten,  der  scharfsinnig  mit  Aende- 
rung  eines  einzigen  Buchstabens  hergestellt  hat  nicpctvxcti  ixxlvovoa 
xoXfiu  x<ov"A^rj  itvtovx&v.   Im  folgenden  ist  die  Aenderung  von  vtcIq 
in  omq  nothwendig;  die  Worte  (pXiovxcov  öwuaxtov  vniqyiv  sind  also 
nicht  im  tadelnden  Sinne  gesagt,  sondern  wie  im  Prom.  464  imtovg^ 
ayaXpa  xrjg  vittQTtXovxov  %Xidrjg.  Aber  nicht  zu  vereinen  wifsen  wir 
damit  das  folgende  cotixe  xaitctQxtiv,  Üa  nt  sutis  sif,  wodnrch  der 
vorhergehende  Gedanke  wieder  aufgehoben  wird,  xanaqxtlv  ist  nicht 
%al  anaqxuv  sondern  xal  Inaqxnv  und  der  Sinn:  Wohlstand  ist 
etwas  treffliches,  aber  man  benütze  ihn  nicht  um  andern  zu  schaden, 
sondern  vielmehr  um  andern  zu  helfen.  —  377  (383) :  c  eins  (pro- 
verbii)  hic  haec  vis  est,  ut  inania  sperasse  dicatur  Paris,  quum  so 
bello  victorem  fore  credidit.'  Vielmehr  ist  das  vergebliche  hier  der 
Besitz  der  Helena.  Paris  strebt  vergebens  nach  dem  sichern  Besitz 
der  Helena  und  stürzt  dabei  das  Vaterland  ins  Verderben.  Denselben 
Gedanken  spricht  der  Dichter  521.  22  aus  xov  Qvoiov  &  rjftaQxs  xal 
itavaXe&QOv  avxo^ovov  nccxQmov  i&giaev  öoftov.  —  387:  enon  ele- 
ganter hic  xi  positum  est.  Videtur  Aeschylus  scripsisse  acnlaxoQag 
tB  xal  Xoy%[fiovg  xXovovg  vavßdxag  O  onXiC^ovg.9    Allein  dann  wäre 
doch  die  von  II.  nicht  erwähnte  Verbcfserung  von  Ahrens  vorzuziehen 
TtXovovg  x€  xal  Xoyxfaovg  vavßdxag      bnXiafwvg ,  wodurch  dreierlei 
auf  einmal  erreicht  wird,  eestlich  die  Beseitigung  des  von  H.  erwähn- 
ten Bedenkens,  zweitens  dafs  wir  die  Dochmien  loswerden  und  einen 
passenden  Rhythmus  erhalten,  drittens  dafs  in  der  Antistrophe  nichts 
zu  ändern  ist,  wo  II.  öo£at  in  doxai  zu  verwandeln  geuölhigt  ist.  — 
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394.  95.  Diese  verzweifelte  Stelle  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  her- 
gestellt  naoiaxi  ar/ag  azt^ovg  akotoogovg  aiapOi    ayeifiivcov  totiv, 
nur  würden  wir  statt  atax^s*'  lieber  akyusx   setzen.    Ueber  diese 
Stelle  hat  Wclcker  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  unter  den  Pro- 
pheten die  Seher  des  Hauses  des  Priamos  zu  verstehen  seien.  Dafür 
scheint  der  Anfang-  der  Strophe  allerdings  zu  sprechen,  allein  die 
Worte  nodto  d'  wtt^novxlag  und  das  folgende  können  nur  von  M e ne- 
in os  verstanden  werden.   Es  scheint  uns  die  eigentliche  Bedeutung: 
dieses  Chorgesanges  noch  nicht  richtig  aufgefafst  zu  sein.  Wie  der 
Cbor  in  dem  ersten  Stasimon  die  Hoffnung  auf  die  Eroberung  Troias 
ausspricht,  dabei  aber  auf  die  künftige  Katastrophe  vorbereitet,  indem 
er  sich  von  der  Ahnung  eines  herannahenden  Unheils  ergriffen  zeigt, 
so  weist  auch  hier  der  Cbor  auf  die  Schuld  des  Agamemnon  hin,  nicht 
wegen  der  Opferung  der  Iphigenie,  sondern  dafs  er  überhaupt  den 
Feldzug  unternommen,  von  dem  ihn  ja  eben  Artemis  anbringen  wollte. 
Den  Grundgedanken,  dafs  die  Gölter  den  Frevel  strafen,  wendet  der 
Chor  allerdings  zunächst  auf  die  Troianer  an,  allein  er  bahnt  sich 
durch  Paris  einen  leichten  Uebergang  zur  Helena  und  stellt  den  Krieg 
nicht  als  Rachekrieg  des  Aber  den  ihm  angetbanen  Schimpf  empörten 
Volkes  dar,  sondern  als  vom  Menelaos  unternommen,  der  die  Sehn- 
sucht nach  der  Helena  nicht  überwinden  konnte.  Daher  verweilt  der 
Chor  bei  der  Schilderung  der  Liebespein,  die  den  Menelaos  verzehrte, 
und  fährt  dann  fort:  das  ist  das  Unglück  im  Hause  des  Menelaos,  das 
Helena  verschuldet,  aber  weit  gröfser  noch  ist  das  Unglück  von  ganz 
Griechenland,  das  seine  Söhne  nach  Troia  entsandte,  damit  sie  dort 
ihr  Grab  finden;  darüber  murrt  das  Volk  und  die  strafende  Stimme 
des  Volkes  und  das  viele  vergofsene  Blut  lafsen  unheilvolles  besor- 
gen; darum  beneide  ich  nicht  die  hochgestellten.  —  410 — 12  wird 
ediert  to  itäv  6  a<p  EkkaviSog  yag  avvoQfUvotg  niv&uct  xkrpixao- 
diog  doficav  ixdöxov  nokiut.  Das  ist  aber  nicht  zu  verstehen.  Der 
Scboliast  erklärt  t»i>  avvriyfiivav  aitb  xrjg'BMLaSog  mtdvznv  ixdoxov 
rotg  otxotg  oövvriQa  nivd^atg  dtan^imi^  als  ob  ovvo^iivtov  und  66- 
fioig  dastände,  und  öoftoig  wollje  auch  Auratus  setzen.  Wir  vermu- 
then  to  näv  6*  im'  'EXkavtöog  yäg  Cvvoofiivag  niv&eia  rlrjatxdgöiog 
öotim  \  ha<st<ü  itohtu.  Das  'v  hat  die  Abschreiber  meist  irre  ge- 
führt; bei  Aristophanes  ist  es  häufig  ausgefallen,  bei  Aeschylos  mis~ 
verstanden  worden.  So  steht  Prom.  742  /iijd'  irnov  itQooipfotg  im 
Med.,  was  Turnebus  richtig  prjdlnto  'v  jcoootfiioig  gelesen  hat.  Das 
ist  aber  öfter  geschehen  und  wir  können  allein  aus  dem  Agamemnon 
noch  drei,  wie  wir  glauben,  sichere  Beispiele  hinzufügen.  Vs.  1102 
(1114)  dxoqtxog  ßoeeg  <pev  xakalvatg  <pQt<siv  schliefst  sich  H.  an  die 
schlechtere  Quelle  der  Hss.  an  und  ediert  dxogexog  ßodg  <piXoixxoi£ 
xalnlva^  moetf/v,  was  aufserdem  auch  deshalb  nicht  gebilligt  werden 
kann,  weil  zugleich  das  Metrum  in  dem  antistrophischen  Verse  geän- 
dert werden  mufs  utkoxvrctig  oftov  t  og&ioig  iv  v6(iotg.  Hier  setzt 
H.  oxivovo  hinzu:  ^ikoxxmug ,  o^uov  CxivovO  o$&(oig  iv  vouotg,  weil 
'vehementer  languet  bfiov  nisi  verbum  addatur.'  Das  opov  **  kann 
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allerdings  so  nicht  stehen,  allein  die  Heilung  des  Schadens  ist  nicht 
so  fern  zu  suchen,  sondern  zu  setzen  peXoxviteig  bfiov  'v  opd-loioiv 
v6(AOig.  Das  zweite  Beispiel  hat  mit  unserer  Stelle  mehr  Aehnlichkeit, 
indem  aucli  dort  die  Verderbnis  auf  den  Casus  des  dabeistehenden 
Nomen  eingewirkt  hat.  Ys.  1159  (1173)  sagt  der  Chor  zur  Hassan- 
dra:  &ttvfia£a  oi  tfov,  novxov  niqctv  xQctcpeiaav  aXXo&oovv  noXiv  xt/- 
Qeiv  Xtyovaav,  ohsiuq  sl  nagecxcnetg.  H.  macht  aXko&Qovv  noXiv  von 
Uyovcav  abhängig,  «tc  de  peregrina  urbe  sie  loqui* ;  aber  noXiv  Xiysiv 
heifst  nicht  von  der  Stadt  reden,  dann  hatte  auch  Kassandra  nicht 
von  der  Stadt,  sondern  vom  Hause  gesprochen,  und  endlich  kann  im 
Munde  eines  Griechen  unter  ctXXo&govg  noXtg  niemals  eine  griechische 
£tadt  gemeint  sein.  Die  Verbefserung  der  Stelle  ist  so  in  die  Augen 
springend,  dafs  sie  wohl  nur  deshalb  niemand  gemacht  hat,  weil  sie 
zu  nahe  liegt,  es  ist  nemlich  ofTenbar  zu  setzen  aXXo&Qio  \  noXii. 
aXXo&qw  \  und  aXXo&qovv  sind  nach  aller  Schreibart  leicht  zu  ver- 
tauschen und  dafs  der  Abschreiber  eher  auf  das  letztere  als  auf  das 
richtige  verfiel,  wird  nach  dem  angeführten  nicht  befremden.  Die 
spatere  Aenderung  von  tcoXh  in  noXiv  war  selbstverständlich  und 
können  Belege  für  solche  Vebereinstimmungen  im  Casus  aus  dem  Med. 
io  31  enge  beigebracht  werden.    Ebenso  Vs.  116  ßXaßivxa  Xort&ltov 
äpopcw,  wo  der  Genetiv  offenbar  falsch  ist  und  Prien  ganz  richtig 
Xotiftlco  öqo^w  vermulhete,  ist  vielmehr  XoioSiw  \  öq6[iü>  zu  schrei- 
ben, wo  gleichfalls  das  misverstandene  Xoio&iuv  das  dgoficov  nach 
sich  gezogen  hat.  —  429  (437)  xa  6h  <Siya  ttg  ßav&i,  c  alia  tacite 
quts  muuitat,  non  suseipiendum  scilicet  bellum  fuisse  propter  mulie- 
rem  adulteram.9  Erwägt  man,  dafs  derselbe  Gedanke  436  wiederkehrt 
ßuQ(ia  6  «tfxtSv  <paxig  |vv  xorm,  und  dafs  die  in  der  Milte  liegenden 
Verse  432 — 136  einen  bereits  dagewesenen  Gedanken  ausdrücken,  und 
auch  Paleys  Erklärung  von  fvjuoogpot  cnon  combustos,  sed  integro 
corpore'  im  Gegensatz  zu  der  Asche  der  verbrannten  keineswegs, 
wie  H.  sagt,  eine  'sententiam  bonam'  geben,  schon  darum  nicht, 
weil  dieser  Gedanke  vor  xa  öi  clya  ttg  ßctvfat  hatte  stchn  müfsen, 
so  wird  man  das  xa  6i  wohl  auf  diese  Verse  zu  beziehen  haben,  die 
mit  bitterer  Ironie  dahin  zu  verstehen  sind:  sie  dort  haben  um  die 
Mauer  des  troischen  Landes  rühmlich  Grabstätten  erobert  und  feind- 
liches Land  birgt  die  Eroberer. —  445  (453):  f  ambigue  dicit  afoxovg, 
qnamquam  ipse  de  mortuis  cogitans.'  Schwerlich  denkt  er  daran,  da 
der  Gedanke  zu  trivial  wäre.  Wie  oft  knüpft  hier  der  Dichter  an  das 
vorhergehende  an,  um  zu  etwas  neuem  überzugeben:  wer  im  dunkeln 
lebt  ist  machtlos,  hoch  berühmt  zu  sein  bringt  Gefahr,  darum  wünsche 
ich  weder  das  eine  noch  das  andere,  sondern  ein  neidloses  Glück. — 
Die  Bpode  wird  4  Choreuten  der  ersten  Reihe  zugetheilt,  indem  der 
Chorführer  schweige,  der  dann  die  Trimeter  467  ff.  spreche;  Kly- 
taemnestra  sei  während  der  Epode  wieder  an  die  Altäre  getreten  und 
kehre  nach  Beendigung  des  Gesanges  zum  Chore  zurück.  Das  letzte 
bt  nicht  wahrscheinlich ,  da  der  Chor  nicht  so  frei  würde  gesprochen 
haben,  wenn  Klytaemnestra  auf  der  Bühne  wäre;  auch  kehrt  sie  nicht 
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nach  der  Epode,  sondern  erst  563  (571)  wieder  zurück.  Welche  Cho- 
reulen  die  Epode  singen,  ist  schwer  zu  ermitteln,  doch  hat  Il.s  An- 
nahme nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  der  Sinn  nicht  4, 
sondern  nur  3  Stimmen  unterscheiden  löfst.  —  458  wird  ediert  «  <T 
ix^ivfiog  xig  olötv,  ilxi  ötiov  iati  (tri  yv&og,  verane,  guis  seit?  nisi 
divina  aliqua  frau»  est.  So  viel  wir  sehen,  könnte  « jwij  hier  nur  stehen, 
wenn  vorher  gesagt  worden  wäre,  dafs  die  Kunde  wahr  ist,  während 
hier  der  Chor  zweifelt,  ob  sie  wahr  sei  oder  nicht.    Schneidewin  hat 
eixs  verbefsert,  was  H.  als  'male'  bezeichnet,  allein  unserer  Ansicht 
nach  ist  dies  das  einzig  richtige.  Ebenso  heilst  es  weiter  rd%  tlöo- 
pi<s'da  —  tlx  ovv  ahi&€tg9  tlx  ovstodxwv  dlxi}v  xsqtcvov  to<T  ik&uv 
q)äg  iyrikwsev  (pqivag.  Hierzu  wird  bemerkt:  'cohacrent  ovuqdxviv 
6Lki]v  ik&ov  xeonvov,  somniorum  rilu  cetiiens  vt  oblectaret.9  Aber  frohe 
Bilder  vorzuführeu  ist  dem  Traume  nicht  eigentümlich,  wohl  aber 
täuschende  Bilder  zu  bringen,  also  ist  zu  verbinden  ehe  xeonvov  xoöe 
qpwS,  ovuqdxav  öUyjv  lk&6v,  ÄpijAawrev  tpgivag.  —  515  (523)  wird 
üupaoxLa  als  Dual  statt  tfafierpna  geschrieben,  was  sich  auf  die  bei- 
den Vergehen  aqnayri  und  Klont}  beziehen  soll;  fnon  dixit  autem 
Aeschylus  dmky^  quia  id  ambiguum  fuisset,  utrum  duae  duorum  pec- 
calorum  poenae,  an  magnitudine  duplae  essent  intelligendae.'  Hier- 
nach scheint  H.  den  Herold  sagen  zu  lafsen,  die  Priamiden  hätten  für 
zwei  Vergehen  zwei  Strafen  erlitten.  Das  wäre  aber  nicht  richtig, 
da  der  Herold  zeigen  will,  das  d^apa  sei  geringer  als  das  nd&og, 
Paris  habe  Schätze  und  die  Helena  geraubt  und  diese  nicht  nur  nicht 
behalten,  sondern  aufserdem  die  ganze  Stadt  zu  Grunde  gerichtet, 
also  —  fafst  er  seine  Rede  zusammen  —  eine  doppelte  Strafe  für  die 
Vergeben.  &d^aQxia  ist  also  nothwendig.  —  520  (528).  Zum  Herold, 
der  Thränen  der  Freude  vergiefst,  da  er  den  vaterländischen  Boden 
betritt,  sagt  der  Chor  xeonvijg  Zq*  taxs  xijoö'  int'ißokoi  voaov,  was  n. 
vertheidigt '  seile  vos  compotes  esse  huius  suavis  morbi.'  Allein  wie 
dieser  Gedanke  in  den  Zusammenhang  passen  soll,  sehen  wir  nicht 
ein,  und  auch  wenn  auf  xeqnvrjg  der  Nachdruck  gelegt  wird,  erhallen 
wir  nicht  den  erforderlichen  Gedanken.  Denn  die  folgende  Erklärung 
des  Chors  xav  ccvxeqowxcov  i{i£qco  ninkvffpivoi  zeigt,  dafs  der  Chor 
sagen  mufs  'auch  wir  haben  uns  ebenso  nach  euch  gesehnt.'  Wir 
vermulhen  also  xeonvijg  ita  lax  ipijg  inrjßokoi  vooov,  oder  vielmehr 
to&  i^iijg  in^ßokog^  denn  dafs  nur  das  falsch  gelesene  i6xt  das  im}- 
ßokoi  uach  sich  gezogen,  zeigt  der  Singular  nenki^ivog  im  folgen- 
den Verse,  also:  'suavis  ergo  mei  scito  le  compotem  esse  morbi.'  — 
528  (535)  wird  das  Fragezeichen  nach  xci  nag  gesetzt,  was  nicht 
nur  aus  dem  von  H.  angeführten  Grunde  nothwendig  ist,  weil  man 
sich  vielmehr  wundern  müfse,  wie  die  Bürger  bei  Anwesenheit,  als  bei 
Abwesenheit  des  Königs  jemand  zu  fürchten  haben,  sondern  auch  wegen 
der  Entgegnung  des  Chors.  Dieser  antwortet  nemlich  auf  die  Fraget 
ob  er  etwa  in  Abwesenheit  des  Königs  jemand  zu  fürchten  habe :  ja 
wohl,  so  dafs  ich  jetzt,  wo  der  König  anwesend  ist,  ebenso  vor 
Freude  sterben  möchte,  wie  du  vorhin  vor  Freude  sterben  wolltest, 
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da  da  den  vaterländischen  Boden  betratst;  worauf  der  Herold  be- 
merkt: ja  ich  hatte  auch  Grund  dazu,  denn  sieggekrönt  kehren  wir 
heim.  —  536  'xa  Si  ut  saepe  alia  significat,  xal  autem  iungendum 
cum  nliov.9  Wir  vermuthen,  dafs  H.  sagen  wollte  (aut  xal  iungen- 
dum cum  itXiov.9  Denn  gehört  xal  zu  nXiov,  so  heilst  xa  6  ovte 
%{<>(f(p  was  aber  unsern  Aufenthalt  auf  dem  Festlande,  die  eigentliche 
Belagerung,  betrilTt;  heifst  xa  öi  a/ta,  so  wäre  nach  %io6(a  zu  inter- 
puogieren  und  xal  durch  und  zu  übersetzen.  —  547  (555).  Der 
Sinn  wird  dahin  gefafst:  'praeterierunt  illa  mortuis,  ut  non  amplius 
qnerantur,  et  nc,  si  daretur  quidem,  in  vitam  redire  velint.9  Das  ist 
aber  kein  richtiger  Gedanke,  dafs  die  vergangenen  Leiden  so  wenig 
die  Todten  berühren,  dafs  sie  nicht  einmal  ins  Leben  zurückzukehren 
wünschen.  Statt  avaaxrjvai  ist  mit  Auratus  avaoiiveiv  zu  setzen:  aller 
Kummer  ist  vorüber,  für  die  Todten  so  sehr,  dafs  sie  weder  jetzt 
setifzen  noch  auch  je  wieder  zu  seufzen  haben  werden,  für  uns,  inso- 
fern das  gute  überwiegt  und  das  unangenehme  in  den  Hintergrund 
zurückdräugt.  Nach  diesem  Verse  sind  551.  52  zu  stellen,  wie  Elber- 
ling vorgeschlagen,  was  von  H.  nicht  einmal  erwähnt  wird,  wiewohl 
der  Zusammenhang  die  Umstellung  entschieden  fordert.  —  563.  64: 
'hoc  dicit,  singula  aectiratius  exquirere  maxime  Clytaemnestram  decet, 
eatnqut  me  simul  ditare  Ais,  i.  e.  me  partieipem  fieri  sinere  narra- 
tionis  illius.'  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dafs  der  Gedanke  singula 
accurativs  exquirere  willkürlich  hineingetragen  ist,  dafs  zweitens 
einen  Wechsel  des  Subjects  anzunehmen  nichts  berechtigt  und  dafs 
drittens  damit  der  Dichter  eine  folgende  genauere  Erforschung  des 
einzelnen  durch  Klyt.  motivieren  würde,  die  doch  in  der  That  nicht 
stattfindet.  Der  Chor  sagt,  indem  eben  Klyt.  aus  dem  Hause  tritt: 
dem  Hause  wird  diese  Botschaft  und  der  Klyt.  zumeist  Freude  bereiten 
und  dann  auch  mich  beglücken.  —  558 — 60  wird  verbunden  xXvov- 
ittg  noXiv,  i.  e.  xXvovöav  xyv  noXtv  iqr\  tvXoytiv  xal  xovg  oxgaxtj' 
yovg  xal  xov  Ala,  indem  das  letztere  ausgedrückt  sei  durch  die  Worte 
xal  %agig  xmrjGtxai  Atog  'usitata  fumiliari  sermoni  negligentia,  quam 
consectatur  poeta  in  humilioris  conditionis  hominibus. '  Allein  die 
Verbindung  ist  so  künstlich,  dafs  der  Hörer  nicht  leicht  die  Worte 
wauffafsen  kann,,  um  so  mehr  hätte  der  Dichter  wirklich  xXvovaav 
Selxen  müfsen,  woran  ihn  hier  nichts  hinderte.  Mit  Unrecht  wird  an 
noUv  Anstofs  genommen,  wofür  axgaxov  erwartet  werde,  da  die  Stadt 
hier  gepriesen  wird,  weil  Agamemnon  sie  glücklich  gemacht  habe, 
wie  der  Herold  500  sagt  %xu  yaQ  v^tv  <p<ag  iv  svyQOVTj  atifftav  xai 
rowd'  änaoi  xoivov^Ayafiifivtov  ava%.  Vielleicht  ist  xXvovxa  <T  statt 
tivovxag  zu  setzen.  —  586  werden  die  Worte  noXsplav  xotg  övctpQO- 
0iv  für  zweideutig  erklärt,  Klyt.  denke  an  Agamemnon,  was  uns 
unmöglich  scheint,  da  AriMfjv  ixtlva  vorhergeht.  Es  findet  sich  nir- 
gends eine  Spur,  dafs  Klyt.  zu  eigener  Rechtfertigung  vor  sich  selbst 
iweideutige  Reden  suche,  sie  ist  eine  vollständige  Heuchlerin  und 
Ifägt  Sehnsucht  nach  Agam.  und  treue  Liebe  zu  ihm  zur  Schan.  Sie 
selbst  spricht  sich  später  darüber  aus,  dafs,  um  zum  Zweck  zu  ge- 
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langen,  mau  die  geeigneten  Mittel  wühlen  müfse.  Nicht  richtig  ist 
auch  die  Bemerkung  zu  589.  90:  cexpreasit  antem  Aeschylus  mores 
hominum  improborum,  qui  quibua  viliis  laborant,  iis  se  maxime  im- 
munes iactare  solent.  Ita  hic  Clytaemnestra,  adullera,  pudicam  se  esse 
praedicat,  quumque  necem  marito  meditetur,  a  caedis  crudelitale  at>- 
horrere.'  Klyt.  hebt  ihre  Treue  nicht  aus  dem  angegebenen  Grunde 
hervor,  sondern  damit  die  Meldung  des  Herolds  etwaige  Gerüchte, 
die  zu  Agam  Ohren  gekommen  sein  könnten,  entkräfte;  und  dafs  sie, 
den  Mord  im  Sinne,  eben  darum  sich  frei  von  Mordgedanken  aus- 
geben solle,  kann  unmöglich  angenommen  werden.  laXxov  ßutpag 
bedeutet  Färbung  des  Erzes.  Klyt.  weifs  von  einer  Untreue  ebenso- 
wenig wie  von  einer  Färbung  des  Erzes,  das  nicht  wie  die  Wolle 
von  jeder  Farbe  durchzogen  wird.  —  594  (602):  'hoc  dicit  chorns, 
sie  A<iec  tibi  speciose  rem  exposuit,  cognoscenti  per  veraces  scilicet 
interpretes.  Patet  autem  ironice  chorum  reprehendere  Clytaemnestram 
de  se  ipsam  edentem  testimonium.'  Der  eigentliche  Sinn  ist  hiermit 
nicht  getroffen.  Das  Amt  des  Herolds  ist  etwas  au  melden.  Nun  nimmt 
aber  Klyt.  gleich  bei  ihrem  Auftreten  565  das  Wort  und  tritt  nach 
ihrer  Rede  592  wieder  ab,  so  dafs  nicht  der  Herold  der  Klyt.,  sondern 
diese  dem  Herold  etwas  gemeldet  hat.  Dies  bespöttelt  der  Chor,  da- 
her  pav&avovxi  ooi9  ferner  xoqouSiv  iopqyfvotv,  womit  die  verständ- 
liche Rede  der  Klyt.  gemeint,  aber  der  Ausdruck  ionrjvsvg  absichtlich 


liegt  darin  die  Ironie,  die  H.  darin  gefunden.  —  598  (606):  *non 
narrem,  inquit,  falsa  bona,  quibus  diu  fntantur  amici.  Proprie  ad 
tat,  i.  e.  eo  consilio  ut  diuturnus  ex  iis  f nichts  sit.y  Sollte  nicht 
vielmehr  der  Sinn  sein:  fieri  non  potest  ut  falsa  bona  ita  narrem,  ut 
amici  diu  iis  fruanturf  Zum  folgenden  heifst  es:  e  verum  est,  quod 
Wellauerus  vidit,  ad  xv%oig  repetendum  esse  tinauS  Aber  den  Sinn 
hat  Wellauer  nicht  getroffen,  wenn  er  erklärt:  quomodo  igitur  fieri 
potent,  ut  bona  narrans  t>era  dicasf  j,  e.  te  mala  nuntiaturum  esse 
tntelligo.  Das  muste  heifsen  thtmv  xalr^ij  xedv«  xv%otg.  mag  av 
heifst  utinam.  Möchtest  du  also,  gutes  meldend,  die  Wahrheit  sagen; 
weichst  du  aber  von  dieser  ab,  dann  wird  es  freilich  bald  an  den  Tag 
kommen  und  darum  ist  es  befser,  du  bleibst  der  Wahrheit  treu  und 
sagst  nötigenfalls  das  schlimme.  So  kann  man  die  Vulgata  verlhei- 
digen,  allein  es  ist  xaXrftrj  zu  setzen,  wie  schon  das  folgende  <S%i- 
a&ivxa  zeigt. —  634  wird,  wie  in  den  alten  Ausgaben,  nach  xsifiavt 
ein  Komma  gesetzt  und  xvqxo  mit  £dXr]  verbunden,  im  folgenden 
Verse  noipivog  xaxoaxooßov  gesetzt  und  als  Apposition  zu  tvo?c5  ge- 
faxt. Gegen  diese  Verbindung  ist  doch  wohl  die  Wortstellung,  um 
so  mehr  da  nach  xvaxa  die  Caesur  fällt.  Unter  zctpom  xvqxa  ist  der 
Seesturm  zu  verstehen,  der  mit  einem  Gewitter  verbunden  ist;  in  der 
Antigone  des  Sophokles  sagt  der  Bote  auch  xvqxog  atloctg  oxrptxov. 
Es  hiefs  vorher,  Feuer  und  Wafser  hätten  sich  verschworen,  daher 
sagt  er  hier,  die  Schiffe  seien  aneinander  geschlagen  worden  durch 
den  unter  einschlagendem  Blitz  erregten  Sturm  und  zugleich  £a'Ajj 
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o^oxrvjrw,  darch  das  Wogen  des  Meeres,  wodurch  die  Schiffe  mit 
Wafccr  gefüllt  wurden.  Die  Worte  noifiivog  xaxov  axooßy  sind  wohl 
nicht  anzufechten;  der  Wind  wird  ganz  passend  der  Hirt  genannt, 
wenn  man  sich  die  Schilfe  als  Herde  denkt,  und  dieser  letzte  Ver- 
gleich ist  vermittelt  durch  das  vorausgegangene  xEooxv7tovfuvai.  — 
652  (660)  yag  ovv  (quoniam  praeco,  quum  optat,  sperare  se  indicat, 
addit  cur  speret.'  Aber  nicht  weil,  sondern  da  Ts  Menelaos  zurück- 
kehren werde,  hofTt  der  Herold.  Er  meint,  dafs,  so  wie  ihr  Schilf 
gerettet  worden,  es  ebenso  auch  mit  andern  der  Fall  sein  könne,  die 
dann  gleicherweise  den  Agamemnon  für  verunglückt  halten  werden; 
darum  könne  man  das  beste  hoffen,  und  was  den  Menelaos  betrifft, 
so  werde  dieser  wohl  am  ehesten  gerettet  sein.  Das  yao  ovv  ist  also 
schwerlich  richtig,  wofür  vielmehr  p,lv  ovv  erwartet  wird.  Auch 
654  wird  «  d'  ovv  vertheidigt  und  durch  si  igitur  übersetzt,  allein 
wie  dies  in  den  Zusammenhang  passe,  wird  nicht  angegeben.  Man 
erwartet  ei  yao  oder,  was  wohl  richtig  ist,  tl  yovv:  Menelaos  wird 
wohl  zuerst  wiederkehren,  wenigstens,  wenn  er  irgendwo  lebt  und 
Zeus  ihn  also  sichtbar  erhalten  wollte,  so  ist  Hoffnung  vorhanden, 
dafs  er  auch  zurückkehren  werde. 

671  (679)  wird  zu  xax  t%vog  ergänzt  tUsl  und  xtXaavxow  von 
Paris  und  Helena  mit  Wellauer  verstanden.  Das  scheint  uns  nicht 
richtig,  denn  die  Erwähnung,  dafs  Paris  in  Troja  landet,  ist  unnöthig, 
das  war  vielmehr  von  den  Griechen  zu  sagen,  diese  landen  gerüstet 
öV  ioiv  atpaxoecoav,  auch  das  atpavxov  hat  keine  passende  Bedeu- 
tung, xtloav  scheint  unentbehrlich  zu  sein.  —  681  wird  xtovxag 
in  der  Bedeutung  luentes  gefafst  und  dafür  xtvovxag  vermulhet.  Dies 
hatte  sicher  Aeschylos  gesetzt  und  außerdem  ist  der  Ausdruck  firjvig 
noaootxai  axlfiataiv  fi&og  xtvovxag  sehr  auffallend.  Uns  scheint  xiov- 
rag  richtig,  denn  eben  dadurch,  dafs  die  Troer  die  Verbindung  bil- 
ligten, haben  sie  die  Strafe  verdient,  die  sonst  nur  den  Paris  getroffen 
haUe. —  6g8  (696)  ist  mit  Seidier  nap.noo&n ^ aufgenommen  und  dann 
gesetzt  atäva,  <ptlov  noXixav,  slatt  atW  a(i<pi  nohxav,  denn  der 
Scholiast  habe  ap.<pC  nicht  gelesen,  da  er  erklart  atäva  nokv&Qrjvov 
xal  pikfov  alp,a  uvaxla6a.  Das  ist  richtig,  aber  (pllov  hat  er  auch 
nicht  gelesen,  da  er  wegen  der  möglichen  Beziehung  auf  atäva 
dieses  Wort  eher  als  fiiXsov  berücksichtigt  hatte;  darum  ist  bei  der 
Ergänzung  nicht  auf  Aehnlichkeit  der  Schriflzüge  mit  u(ig>t  zu  sehen. 
Vielleicht  ist  cV  iv  ausgefallen,  wozu  das  vorhergehende  atäva,  das 
fast  dieselben  Schriflzüge  hat,  Veranlagung  geben  konnte.  —  731 
(739):  <ya>  in  seutentia  parenthetice  inserta  dicitur:  nam  illud  qui- 
dem  non  dubium  est,  iuslae  domus  prosperam  sortemesse.9  Diese 
Erklärung  ist  wohl  nicht  richtig,  ebenso  wenig  wie  die  von  Wel- 
lauer, auch  ist  xalUnaig  noxfiog  nicht  prospera  sors.  Das  yao  be- 
zieht sich  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  Satz  o<pexloa  d  ilxoxa 
yivva:  die  böse  That  erzeugt  viele  andere  Thalen,  diese  aber  glei- 
chen'ihrem  Ursprnng,  natürlich,  denn  auch  aus  gerechtein  Hause 
stammen  gute  Kinder.  —  736.  37  (744.  45)  wird  ediert  ror  n  xox 
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Ibr'  av  ht\  to  xvavov  1*61$  —  via  §a<pa.  Die  Hinzufügung  von  bd, 
so  wie  das  Auswerfen  Yon  xorov  ist  nicht  wahrscheinlich.  Wenn  das 
via  §a<pä  richtig  hergestellt  ist,  dann  wäre  zu  setzen:  tot  tf  tot 
eure  xo  xvowv  —  poly  via  qucpa  xoxov  und  in  der  Antistrophe  ra 
XqvOonaOxa  d'  föt&Xa  <svv  —  TÜyip  %£q&v  TtaJUvxoonoig.  Ebenso  ist 
evit  gebraucht  Sept.  320  ein  itxoUg  do^taoO^.  —  748  (766)  ndv  <T 
fei  xlopa  vcafia  wird  im  gesetzt  und  nav  mit  xfypa  verbunden:  om- 
nem  allribuit  exilum,  i.  e.  bonum  et  nuüum,  ut  quisque  Sit  merüus 
Aber  denselben  Sinn  hat  die  Uebersetzung  omnia  dirigit  ad  exitttm 
und  diese  ist  natürlicher.  —  764  (772).  Statt  vdao«  erwartet  man  das 
Gcgentheil,  'quare  sie  statuendum  est,  in  recitando  hanc  vocem  trda- 
oe*  brevi  ante  et  post  pausa  facta  a  ceteris  verbis  separari,  ut  non  ad 
doxouvr«  exxpoovcag  ix  öiavolag  referatur,  sed  ipse  quid  de  ea  sentiat 
chorus  indicet.'  Dafs  dies  angehe,  müfseo  wir  doch  bezweifeln. 
Entweder  steht  Gulvuv  statt  oalvovra,  oder  es  ist  öaivn  zu  setzen. 
Richtig  dagegen  wird  784  (791)  statt  %uo6g  verbefsert  %QUog  indiga, 
was  nicht  bitte  in  Zweifel  gezogen  werden  sollen.  Schön  ist  auch 
786  (793)  die  Emendation  &vrjlai  statt  frvekkat,  obgleich,  wie  uns 
scheint,  nicht  nöthig.  U.  meint,  dafs  das  folgende  avv&v^axovoa 
enodog  etwas  erfordere,  mit  dem  zugleich  die  Asche  stirbt:  *  sacrificia 
et  cictimae  perniciei  vivunt:  quod  quum  sit  consumi  igne  omnia, 
recte  potuit  Qvv&vrßxovQa  onoöog  adiungi.'  Allein  bei  fhnjXai  £üat 
denkt  man  an  das  helle  Brennen  des  Feuers  und  nicht  an  das  Erlöschen 
desselben,  wie  das  Cvv&vt\GxoviSa  Oitoöog  es  erfordert.  Das  was  H. 
verlangt  liegt  schon  in  attjg,  und  £wa*v  wird  mit  Rücksicht  auf  den 
vorhergehenden  Vers  gesagt:  dafs  die  Stadt  erobert  ist,  erkennt  man 
noch  jetzt  am  Rauche,  denn  noch  weht  der  Sturm  des  Verderbens, 
und  zugleich  mit  dem  Verglimmen  entsendet  die  Asche  den  fetten 
Dampf  des  Reichthums.  —  789  (796)  wird  geschrieben  xai  itayag 
vniQxoxovg  iop0«§ttp£0{ta,  aber  das  folgende  yvvaixog  ovvixa  deutet 
darauf  hin,  dafs  vorher  von  dem  Raube  der  Rede  war,  für  den  sich 
die  Griechen  bezahlt  machten,  daher  %a^nayag  dem  Sinne  nach  sehr 
passend  ist. —  802  (809):  *denique  perelegans  est  et  nescio  an  verum 
quod  in  excerptis  Aurati  aduotatum  est,  vooov,  eredo  ut,  ax&og  vooov 
iunetis,  ad  xai  ne7tafiiv<p  suppleatur  xov  iov.'>  Zu  Suppl.  144  wird  log 
durch  odium  übersetzt,  doch  bedeutet  es  wohl  iuridia.  Mag  man  nun 
voaov  oder  mit  Auratus  voaov  lesen,  so  sehen  wir  nicht  ein,  wie  der 
Gedanke  in  den  Zusammenhang  passen  soll.  Denn  es  soll  erläutert 
werden,  warum  nur  wenige  das  Glück  des  Freundes  ohne  Misguust 
anscheu  können,  was  doch  unmöglich  durch  den  Salz  geschehen  kann, 
dafs,  wenn  jemand  roisgünstig  ist,  er  an  einem  zwiefachen  Ucbel  lei- 
det. Auch  wenn  wir  iog  durch  odium  übersetzen,  wird  die  Folge- 
richtigkeit der  Gedanken  nicht  hergestellt.  Der  Fehler  liegt  800  in 
den  Worten  avtv  «pfroVov,  wofür  Stobaeus  t^dyov  und  die  einzige 
verlafsliche  Hs.  (ptiomov  hat.  Es  ist  itov&v  zu  setzen,  *ohne  Schmerz', 
d.  h.  sie  machen,  wie  der  Chor  früher  sagte,  ein  freundliches  Gesicht, 
fühlen  über  im  Innern  Schmerz.  Jetzt  erst  wird  das  folgende  passend 
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dad  sind  die  beiden  Verba  ßaqwtxat  und  axivn  an  ihrer  Stelle.  Was 
non  die  Lesart  vocov  betrifft,  so  ist  diese  sicher  falsch,  da  es  wenig- 
stens tjJv  voaov  heifsen  müste.  Aber  auch  a%&og  voaov  kann  nicht 
richtig  sein,  da  man  nicht  weifs,  was  denn  das  für  eine  voöog  sei; 
und  schon  die  formelle  Symmetrie  erfordert,  dafs,  wie  das  eine  Uebel 
darch  övoyQcov  log  nccodict  ngoarj^uvog  näher  bezeichnet  ist,  so  auch 
das  andere  Uebel  näher  bestimmt  werde,  so  dafs  dann  in  den  beiden 
folgenden  Versen  die  beiden  Uebel  berücksichtigt  werden.  Wir  vcr- 
ßiulhen  daher,  dafs  der  Vers  ursprünglich  so  gelautet  habe:  a%&og 
imXolltt  ft-rj  ntrca^ivta  xoaov,  so  dafs  wir  folgenden  Sinn  erhallen: 
aor  wenige  können  den  beglückten  Freund  ohne  innern  Schmerz 
ehren,  denn  das  Gift  der  Misgunst  nistet  sich  in  das  Hers  und  bereitet 
dem,  der  jenes  Glück  entbehrt,  doppeltes  Leid,  indem  ihn  die  eigene 
Entbehrung  drückt  und  aufserdem  der  Anblick  des  fr  emden  Glücks 
sehmerzt.  —  £?06  (813)  wird  ouiXlag  xaxoTtxoov  durch  imago  specu- 
laris  amicitiae  übersetzt,  jedenfalls  richtig,  allein  wir  sehen  nicht 
ein,  warum  nach  Xiyoift  ctv  und  xaxomQOv  und  axiäg  Kommata  ge- 
setzt sind,  denn  der  Sinn  ist:  ich  spreche  dies  aus  Et  fahrung,  da  ich 
wohl  weifs,  dafs  diejenigen,  die  sich  als  meine  Freunde  stellen,  mir 
nur  den  Spiegel  der  Freundschaft  vorhalten  und  leere  Schattonbilder 
*'?d\  -7-  $17  (824)  billigt  man  allgemein  die  Porsonsche  Emendalion 
ntjfi9  anoOTQityiu  voaov  statt  ntj^iaxog  xotyai  voaov ,  was  H.  ein  «ob- 
tequium  ridiculum'  nennt:  «Aeschylus  de  malis  loquilur,  quibus  quasi 
•egrotet  res  publica:  itaque  reetc  hic  morbum  dicit  mali.'  Aber  dar- 
aus, dafs  man  sagt  can  einem  Uebel  kranken'  folgt  uoch  nicht,  dafs 
man  auch  gesagt  habe  c  die  Krankheit  des  Uebels',  was  eine  unnöthige 
Tautologie  wäre.  —  Die  Verse  868.  867.  866  werden  in  der  ange- 
gebenen Reihenfolge  umgestellt,  867  statt  xaXXtoxov  geschrieben  yet- 
lypov,  endlich  869  vertheidigt,  indem  sich  dieser  Vers  auf  die  Worte 
%2  cmtvd'ijTG)  (pQtvl  Af'yoift'  av  (wie  mit  Elberling  verbunden  wird) 
beziehe.  Allein  der  Gedanke  würde  sehr  matt  nachschleppen,  und 
das  folgende  xoioiaöe  rtQoay&iypaaiv  zeigt  dafs  die  nQoaq&iyiLctxa 
unmittelbar  vorausgehn.  Es  scheint,  dafs  der  Vers  869  als  paren- 
thetische Erklärung  zu  amv&rjxa)  q?otvt  nach  862  zu  stellen,  sonst 
aber  die  hergebrachte  Vcrsfolge  nicht  zu  andern  ist.  —  900  (907) 
fjp£(o  deotg  öetaag  uv  oSd*  iQÖtiv  xadt;  Mohanncs  Auratus,  qui  omnes 
Aeschyli  interpretes  iudicio  et  recti  sensu  superavit,  pro  öuaag  scribi 
byovg  volebat,  non  ille  hic  quidem  verum  assecutus,  sed  tarnen  con- 
üciens  quod  aptissimam  praeberet  sententiam.  Scribendum  erat  rjv£a> 
tooig  deiaaaav  wd'  fyduv  xade;9  Eine  Uebersetzung  hat  H.  nicht  bei- 
gefügt; so  viel  wir  sehen,  könnte  der  Sinn  nur  sein:  «hast  du  dir 
vorgenommen,  mir,  die  ich  um  dich  so  in  Angst  war,  dies  anzuthun?' 
oder:  «mir  dem  schwachen  Weibe  so  zu  begegnen?'  Dafs  dies  pas- 
«ead  ist,  bezweifeln  wir.  Auffallend  aber  ist,  dafs  Auratus  hier  ge- 
priesen wird,  der  doch  etwas  ganz  anderes  wollte,  nemlich,  wenn 
wir  nicht  irren,  folgendes:  «würdest  du  wünschen,  dafs  die  Feinde 
dies  thun',  d.  h.  auf  Teppichen  einherschreiten?  Auratus  ist  aller- 
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dings  zu  loben,  denn  er  hat  erstlich  gesehen,  data  c5<T  fyoVtv  xdfic 
sich  nicht  auf  das  vorhergehende  yvtofjiijv  dicup&dQuv ,  sondern  auf 
das  Einherschreiten  auf  den  Teppichen  bezieht,  wie  nicht  nur  der 
folgende  Vers,  sondern  ganz  bestimmt  die  nächste  Frage  der  Kly- 
taemnestra  zeigt:  xi  <J'  av  öoxti  ooi  Ilqla^og^  h  ra'd'  yvvoev;  da  hier 
zu  av  aus  unserem  Verse  t^uv  zu  ergänzen  ist.  Das  zweite,  wich- 
tigere ist,  dars  unser  Vers  eine  Vermittlung  zu  der  folgenden  Frage 
enthalten  mufs,  die  sonst  sehr  befremdend  wäre.  Es  ist  aber  nichts 
zu  andern,  sondern  auf  deiaag  der  Nachdruck  zu  legen,  das  hier  in 
dem  Sinne  steht,  dafs  es  einen  Gegensatz  zu  x£<mj(ta£  bildet,  wie 
diese  Worte  z.  B.  Sept.  171  entgegengestellt  sind  xgcciovaa  ptv  yccQ 
ovi  b(itJL7jrov  O^atfog,  öeioaGa  d   oixto  xai  nokei  nkiov  xaxoV.  Kly- 
taemnestra  sagt:  würdest  du  wünschen,  als  besiegter  so  zu  thun? 
d.  h.  wärest  du  als  besiegter  zurückgekehrt,  dann  könntest  du  diese 
Ehrenbezeigung  ablehnen,  dem  Sieger  aber  gebührt  sie,  wenn  irgend 
jemand,  so  dafs  ich  deine  Weigerung  unerklärlich  linde.  Hierauf  ant- 
wortet passend  Agamemnon,  dafs,  wenn  sie  es  auch  unerklärlich 
findet,  er  doch  recht  gut  weifs  was  er  thut;  andererseits  knüpft  sich 
natürlich  die  weitere  Frage  daran,  was  wohl,  wenn  nicht  er,  sondern 
Priamos  gesiegt  hätte,  dieser  als  Sieger  gethan  haben  würde.  —  909 
(916)  f\  %a\  av  vUr\v  rijvdf  drjQiog  xieig;  Hier  halte  Franz  rj  ov  statt 
?/ gesetzt,  H,  ediert  v\  ov,  was  nicht  gebilligt  werden  kann,  da  auf 
Klytaemneslras  Aeufserung,  dem  glücklichen  stehe  es  wohl  an  sich 
besiegen  zu  lafsen,  Agamemnon  ganz  unpassend  antworten  würde, 
dafs  sie  ja  auch  nach  dem  Siege  strebe.   Dann  müste  es  auch  vlxrjv 
xrjööe  driQiog  heifsen,  nicht  xr\vde.  Es  ist  nichts  zu  ändern,  xai  gehört 
nicht  zu  tfv,  sondern  wie  öfter  in  der  Verbindung  mit  t\  zum  ganzen 
Satze,  und  der  Sinn  ist:  ist  dir  denn  auch  dieser  Sieg  recht?  nemlich 
ein  solcher  Sieg,  wenn  in  einem  Streite  dir  der  andere  grofsmüthig 
den  Sieg  überlüfst.    Darum  ist  auch  örjgiog  hinzugesetzt  und  darum 
sagt  Klyt.,  da  in  jenen  Worten  ein  halbes  Zugeständnis  liegt,  n&ov 
— ,  und  mit  Rücksiebt  auf  die  Aeufeerung  selbst,  er  solle  ihr  den 
Sieg  freiwillig  überlafsen.  Dieser  Vers  ist  übrigens  so  zu  schreiben : 
n&ov  xqdxog  fikv  aov  nctQHg  ixuv  ifwt.   Diese  Aenderung  verlangt 
nicht  nur  der  Gedanke,  sondern  nach  der  Vulgala  ist  auch  der  Vers 
unrhythmisch  und  fiivxot  und  yi  ohne  alle  Bedeutung.  Die  Aenderung 
von  TcaQEg  in  naQslg  ist  nach  der  Beschaffenheit  unserer  Hss.  so  gut 
wie  gar  keine  und  yi  ist  dann  des  Verses  wegen  eingeschoben  wor- 
den. —  913  (920)  wird  mit  dem  Flor,  xai  xowde  geschrieben  und 
im  folgenden  Verse  ßakoi  beibehalten,  mit  vollem  Recht.  Wenn  Hr. 
Härtung  bemerkt:  *  was  Hermann  hier  wiederum  gedacht  habe,  mögen 
seine  Verehrer  bei  ihm  selber  nachlesen',  so  glauben  wir ,  dafs,  wenu 
Hr.  Härtung  sich  hier,  wie  sonst  sehr  häufig,  die  Mühe  hätte  geben 
wollen,  genauer  die  Sache  zu  prüfen,  er  gefunden  hätte,  dafs  Her- 
mann das  richtige  gedacht  habe.  Denn  wenn  es  Agamemnon  nicht  für 
strafbaren  Uebermuth  gehalten  hätte,  auch  mit  blofsen  Füfsen  über 
den  Teppich  zu  gehen,  so  würde  er  nicht  am  Ende  die  so  bezeich- 
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nenden  Worte  sagen  iml  «T  axovnv  <sov  xaxiaxQa^at  rade,  tlp  ig 
ö6(i(ov  piXa&oa  noQtpvqag  natmv,  und  auch  die  folgende  Kede  der 
Klylaemneslra  wäre  überflürsig.  Es  ist  zu  bedauern,  dars  der  scharf- 
sinnige Herausgeber  der  Tragiker  die  Unbefangenheit  Hermanns  grofse 
Verdienste  zu  würdigen  verloren  hat,  da  dies  für  seine  Ausgabe  von 
entschiedenem  Nnchthcil  geworden  ist.  —  928  (935)  wird  erklärt 
'est  domus  quae  horum  alTalim  habcat.'  Das  scheint  nicht  richtig, 
weil  dadurch  die  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  aufgehoben 
würde  und  die  Kede  zu  pathetisch  wäre,  wenn  Klytaemnestra  sagte: 
noch  gibt  es  ein  Meer  das  Purpursaft  erzeugt,  noch  gibt  es  ein  Haus 
das  daran  UeberOufs  hat,  und  unser  Haus  weifs  nicht  zu  darben.  Die 
Aendcrung  von  olxog  in  oixoig  scheint  nothwendig  zu  sein,  denn  Klyt. 
will  sagen,  dafs  es  Purpur  genug  gibt,  wenn  er  auch  kostbar  ist,  und 
dafs  mit  Gottes  Hilfe  des  Haus  im  Stande  ist  davon  zu  besitzen,  da  es 
Armut  nicht  kenne.  —  938  (945)  wird  t/017,  wofür  Auratus  i}<Jv  ver- 
muthet,  festgehalten.  <rjdtj  est  tarn,  referturque  ad  praecedentia. 
Nequc  enim  de  praesente  vel  calore  vel  frigore,  sed  de  venturo  loqui- 
tur  Clylaemncstra,  reditu  Agamemnonis  dicens  quasi  hieme  ver  ven- 
turum  nuntiari,  aeslate  autem  iam  instare  frigus.'  Es  wäre  ein  selt- 
samer Gedanke,  dafs  durch  die  Ankunft  des  Mannes  die  künftige  Jah- 
reszeit angekündigt  werde.  Klyt.  kann  nur  meinen,  dafs  mit  der 
Ankunft  Agamemnons  Frühlingswärme  in  den  Winter  einziehe,  und 
dafs  ebenso  in  heifser  Sommerszeit  der  heimkehrende  Mann  Erfri- 
schung ins  Haus  bringe. 

In  der  folgenden  Scene  schliefst  Klytaemnestra  ihre  Aufforderung, 
Kassandra  möge  ins  Haus  kommen,  mit  dem  Verse  (1005)  %iug  neto* 
^ftwv  oldniQ  vofi/frrat.  H.  setzt  nach  i%HS  ein  Komma:  tenes,  quod 
exspectari  a  nobis  polest ,  wie  schon  Droyscn  die  Stelle  gefafst  hat. 
Alleiu  dieser  Gedanke  am  Schlufs  der  Kede  ist  unpassend,  da  Klyt. 
nicht  herausgekommen  war,  um  die  Kassandra  zu  belehren i  was  sie 
zu  erwarten  habe,  sondern  um  sie  ins  Hans  zu  rufen,  und  nur  als 
Bestimmungsgrund  für  die  Kassandra  erwähnt  sie,  was  diese  zu  er- 
warten habe.   Gegen  die  gewöhnliche  Erklärung  wird  bemerkt:  *  sed 
tota  illa  sentenlia  non  convenit  huic  loco.  Non  enim  quae  communi 
more  servorum  conditio  sit,  eam  Cassandrae  quoque  fore  dicit,  sed 
meliorem,  ut  in  domo  clementiore. '  Davon  hat  sich  Schiller  über- 
zeugen lafsen,  aber  mit  Unrecht.  Klyt.,  die  sich  ihrem  Ziele  nahe 
sieht,  behält  die  Maske  der  Verstellung  nur  noch  so  weil  bei,  als  es 
nothwendig  ist.  Um  Kassandra  zum  Hineingehen  zu  bewegen  und  um 
beim  Chor  keinen  Verdacht  zu  erregen,  zeigt  sie  sich  zwar  mild 
gegen  die  verhafslo  Sklavin,  allein  sie  verspricht  ihr  nicht  mehr,  als 
jeder  Sklave  zu  erwarten  hat,  noMwv  plxa  öovXmv  oxct&iiaav  xxij- 
aiov  ßapov  itikag,  aber  darin  liegt  ein  Vorzug,  dafs  sie  Sklavin  in 
einem  altbegütcrtcn  Hause  ist,  denn  Emporkömmlinge,  sagt  Klyt., 
pflegen  rauh  gegen  die  Sklaven  zu  sein,  bei  uns  dagegen  erhältst  du 
was  Sklaven  zukommt.   Statt  fysig  vermulhet  Auratus  ti-tig  und  H. 
bemerkt:  «Wellauerus  quum  preestarc  dixit  praesens,  contieuisset, 
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si  rationem  reddere  inssus  esset. '  Es  lafst  sich  doch  wohl  ein  g* na- 
gender Grund  angeben.  Denn  der  vorhergehende  Gedanke,  dafs  Em- 
porkömmlinge hart  gegen  ihre  Sklaven  sind,  erfordert  den  GegensaU : 
wir  aber  sind  billig  gegen  unsere  Sklaven,  und  das  ist  auch  der  Sinn 
dieses  Verses,  nur  zugleich  mit  Beziehung  auf  die  Kassandra:  bei  uns 
dagegen  findest  du,  findet  der  Sklave,  eine  angemefseue  Behandlung. 
Die  Stellung  des  nao*  ijfiwv  endlich,  die  Thiersch  zu  der  Anuahme 
veranlagte,  es  sei  ein  Vers  ausgefallen,  ist  der  Art,  da  Ts  der  reci- 
lierendc  die  vor  die  Caesur  gestellten  Worte  sehr  gut  hervorheben 
kann.  — -  1007  (1018).  Die  Worte  ivxog  ö  av  ovoa  sind  verdorben, 
weil  av  hier  nicht  stehen  kann,  daher  verbefsert  H.  ixxog  d  av  ovea. 
Allein  diesen  Fall  kann  der  Chor  nicht  berücksichtigen,  da  ja  Klyt. 
dann  die  Forderung  an  die  Kassandra  nicht  stellen  wurde.  Es  ist  iv- 
xog <T  Ivovöa  zu  verbessern.  —  1011  (1022)  £<sa>  <pQFvav  liyovtict 
7tetä(o  viv  koya.  II.  bemerkt:  * coniungendum  vero  est  kiyovaa  loya: 
die  endo  ei  persuadeo  intus  in  animo.'  Aber  warum  intus  in  animo? 
Der  Chor  hatte  gesagt  anH&oirig  d*  fang,  das  glaubt  Klyt.  nicht  und 
sagt,  wenn  sie  ihr  verständlich  spreche,  werde  sie  auch  folgen.  Die 
Worte  ica  tpotvav  Uyovoa  bedeuten  dasselbe,  was  das  vorherge- 
hende: wenn  sie  nicht  eine  fremde  Sprache  spricht,  ich  ihr  also  ver- 
ständlich rede  (so  dafs  die  Worte  nicht  blofs  das  Ohr  treffen ,  son- 
dern ins  lnnefe  zu  ihrem  Geiste  gelangen),  so  überrede  ich  sie  durch 
mein  Wort.  Aber  mi$(o  vtv  loya  hat  Aeschylos  sicher  nicht  ge- 
schrieben, da  der  Spondeus  unrhythmisch  ist  und  das  Praesens  hier 
nicht  stehen  kann.  Es  ist  itsl9otft  av  Xoya  zu  setzen-  Auffallend  ist 
H.s  Bemerkung:  'manet  vero  CJytaemnestra,  exspectans  etiam:  tum 
doinum,  Cassandra  nihil  respondente,  abit.'  H.  scheint  also  anzuneh- 
men, Klyt.  wende  sich  von  der  Kassandra  weg,  und  dafs  hierauf  sich 
das  $7tov  des  Chors  beziehe.  Allein  Klyt.  sieht  in  dem  Zaudern  der 
Kassandra  noch  keine  Halsstarrigkeit,  sondern  erwartet  noch,  dafs 
sie  mitkommen  werde,  wie  ihre  spateren  Worte  1018 — 1020  zeigen, 
dann  erst  wird  sie  ungehalten  und  entfernt  sich.  —  lü.')0  (1062) 
v8cribendum  aut  avxoepova  xaxa  Hai  aoxavag,  aut  quod  practuli  ccv- 
xoepova  xs  xaxa  xaoxavagS  Der  Vers  ist  wohl  iambisch  zu  mefsen, 
wie  z.  B.  1368  (1381),  so  dafs  der  erstere  Vorschlag  nicht  möglich 
nnd  auch  der  zweite  nnrbylhmisch  wäre,  wofür  es  vielmehr  heifsen 
müste  avxoqjova  xaxa  xe  xaoxavug.  —  1093  (1105)  xaxüv  yctg  dial 
IloXvtnüg  xixvat  fcammöoi  <Poßov  <pioov<Siv  (la&nv.  c  Hoc  dicit,  per 
mala  multiloquae  arles  fatidicae  intelligentiam  limoris  afferunt,  i.  e. 
faciunt  ut  quis,  quid  signifieaverit  timor,  ipso  eventu  malorum  inlcl- 
ligat.  Sic  Euripides  Hec.  v.  702  Zpa&ov  ivwtviov,  in  teile  xi  quid  to- 
luerit  somnium. 9  Aber  <poßov  heifst  nicht  blofs  quid  signifieaverit 
timor,  sondern  auch  quid  signipeet,  und  in  dem  Zusammenhange  liegt 
durchaus  nichts,  was  für  das  eine  oder  das  andere  den  Ausschlag 
gäbe.  Auch  ist  der  Gedanke,  dafs  wir  durch  den  unglücklichen  Aus- 
gang zu  der  Erkenntnis  gelangen ,  wie  begründet  unsere  Furcht  war, 
einmal  unrichtig,  da  die  Furcht  vorausgesetzt  wird,  wahrend  doch 
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erklärt  werden  soll ,  warum  wir  die  Orakclsprüche  zu  fürchten  Grund 
haben,  alsdann  aber  passt  er  nicht  hierher,  da  der  Chor  zeigen  will, 
dafs  die  Weissagungen  der  Kassandra,  wenn  auch  unverständlich, 
doch  sicher  nichts  gutes  zu  bedeuten  haben.  Zu  fia&civ  ist  nicht  <po~ 
ßov  Objecl,  sondern  Ti%vag.  Durch  das  Unglück,  das  sie  im  Gefolge 
haben,  bringen  die  vieldeutigen  Sprüche  Furcht,  sie  zu  verstehen, 
sie  richtig  zu  deuten;  und  eben  darum  will  der  Chor  die  dunkeln 
Sprüche  der  Kassandra  nicht  deuten,  weil  sie  doch  nichts  gutes  ver- 
künden. So  erhalt  auch  das  nolvenug  seine  Bedeutung.  —  1096 
(1108)  to  yaq  ifibv  dpow  na&og  imyxiaaa.  H.  verbefserl  öooeig  ita- 
&og  ixtyxiag,  indem  Kassandra  den  Chor  anrede.  Das  kann  durchaus 
nicht  gebilligt  werden,  da  der  Chor  niemand  beklagt  hatte  und  imy- 
liug  ohne  alle  Bedeutung  wäre.    Der  strophische  Vers  ist  ohne 
Zweifel  unverdorben.  In  der  Gegenstrophe  1106  nsoeßakowo  yaq  ot 
msqwpoqov  öifictg,  wo  H.  yaq  auswirft,  könnte  man  dieses  beibehalten 
□nd  ot  ans  Ende  stellen  und  die  Umstellung  so  rechtfertigen,  dafs,  da 
oiyor&eoi  steht,  ein  Abschreiber  die  Bedeutung  des  ot  durch  Bezeich- 
nung der  Wortstellung  bemerkt  und  so  die  Veranlafsung  zur  Umstel- 
lung gegeben  habe.  Allein  das  Medium  nsqsßakovxo  ist  nicht  zu  recht- 
fertigen, dann  haben  auch  andere  Bücher  nsqtßakovxig ,  was  unmög- 
lich von  einem  Verbefserer  herrührt,  da  das  Particip  hier  nicht  stehen 
kann;  ferner  ist  yao  nicht  angemefsen,  wofür  vielmehr  (tivzoi  erwartet 
wird,  dann  ist  nsqefiakovTO  aimva  befremdlich,  und  endlich  ist  die 
Lesart  aller  Bücher  ayava  für  aicova  zu  beachten.  Richtig  hat  Empe- 
rius  vermulhet,  da  Ts  in  aycSva  stecke  äytiv  aicova  und  dafs  &eot  zum 
vorhergehenden  Verse  zu  ziehen  sei,  nur  war  r'  in  y  zu  verwandeln. 
Aufserdcm  ist  zu  schreiben  mqißakou  yl  ot,  woraus  sich  die  Varian- 
ten leicht  erklären.  Denn  da  dieses  ntqtßakovii  ot  gelesen  wurde,  so 
haben  die  einen,  da  &tol  Subject  ist  und  zur  Vermeidung  des  Hiatus 
itqißakovxtg  ot,  andere,  da  ein  Verbum  fmitum  nothwendig  war,  ne- 
pßakovzo  ot  daraus  gemacht  und  dann  zur  Vermeidung  des  Hiatus 
noch  yao  hinzugefügt,  was  dann  auch  in  die  andere  Classe  von  Hss. 
übergegangen  ist,  wie  z.  B.  1111  im  Med.  inupößu),  das  richtige  int- 
(poßa  in  der  andern  Classe,  aber  mit  darübergeschriebenem  o>  steht. 
Was  den  Sinn  der  Stelle  betrifft,  so  hält  Kassandra  das  Loos  der 
Nacbtigal  für  ein  glückliches,  da  sie  mitten  im  Leiden  in  einen  Vogel 
verwandelt  worden,  so  dafs  sie  nun  diesem  Leiden  entrückt  ein  ange- 
nehmes Leben  führe ,  während  Kassandra  dem  Unglück  entgegen  geht. 
—  1122  (1135}  wird  statt  vtoyvbg  av&qomav  ud&oi  geschrieben  xai 
ualg  vtoyovog  av  ua&oi,  annehmbarer  vermulhet  Martin  av  ßqozä)v\ 
in  der  Anlistrophe  ist  xaxotpqoväv  wohl  kaum  richtig.  Ebenso  ge- 
wagt ist  die  Emendation  im  folgenden  Verse  ninkifyfiai  6  öjuog  daxet 
fpotvCat.   Es  wird  wohl  ör\y^axi  (poivlca  beizubehalten  und  in  der  An- 
tialrophc  vTttoßaovg  iniixidxvcov  zu  setzen  sein.  Noch  kühner  endlich 
wird  fiivvoa  %a%a  &qtopivag  verwandelt  iu  yuvvoa  q>oßiqo&qoa. 
Nach  den  Büchern  folgen  zwei  Kretiker  auf  den  Dochmius  fuvvqa 
**x«  &otvu.ivag  und  in  der  Antislrophe  yoeoa  tiuva%i]a)6qa,  was  bei- 
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zubehalten  das  geratenste  scheint.  1132  ist  statt  nqoziqoißi  wohl  zu 
setzen  itooziooig  ov. 

Nachdem  Kassandra  dem  Chor,  zum  Zeichen  dafs  sie  wahr  rede, 
die  alle  Schuld  des  Hauses  verkündet,  fährt  sie  fort  1153  (1167) 
rificcozov,  rj  -Jhjpco  zi  zo$6zi]g  zig  cog; 
rj  tycvdofiavzlg  eifit  &vQoxo7tog  (pliÖcov; 
IxiiuQzvorflov  rrQOv^ooag  zo  fi  sldivat 
Xoyco  nakaictg  zavd'  apaoTtag  ööueov. 
Hermann  meint,  dafs  entweder  koytp  falsch  sei  oder  eine  Negation 
fehle,  daher  ediert  er  zo      eidivai.  'ExuaQzvo^ov  wird  gefafst  de 
abseilte,  quum  mortua  ero,  testare,  itgovpoaag  aber  heifsc  es,  weil 
der  Chor  vor  der  Erfüllung  der  Prophezeiung  schwören  soll.  Das 
kann  unmöglich  richtig  sein.  Denn  rtoov^oaag  rb  fit;  sidivai  kann  nur 
heifsen:  'schwöre,  nicht  zu  wifsen',  aber  nicht  'schwöre,  dafs  ich 
nicht  weifs.'  Dann  spricht  Kassandra  nicht  von  der  Zukunft  ,  sondern 
vou  der  Vergangenheit,  und  wozu  sollte  ihr  der  Schwur  des  Chors, 
tlafs  sie  die  alte  Schuld  des  Hauses  klar  geschaut,  nach  ihrem  Tode 
dienen,  da  ja  dann  bereits  ihre  Prophezeiung  der  Zukunft  einge- 
troffen war?  Nur  deshalb  erwähnt  sie  ja  die  alte  Schuld  des  Hauses, 
damit  ihrer  Prophezeiung  des  bevorstehenden  Unheils  Glauben  ge- 
schenkt werde.   Der  Fehler  steckt  keineswegs,  wie  aufser  H.  auch 
Bamberger  urthcilt,  entweder  in  zo  ft  lidivcu  oder  in  Xoyco,  sondern 
in  dem  vorhergehenden  Verse,  der  offenbar  verdorben  ist.  Denn  diese 
Frage  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  nicht  tjihxqzov  fj  &r}Q(o  rt,  son- 
dern nur  das  letztere  &t}Qm  zi  vorausgienge.   Setzen  wir  mit  ganz 
leichter  Aenderung  tl —  q>Xiö<»v,  ixfiaozvgriaov,  so  wird  nicht  nur 
der  Fehler  in  diesem  Verse  beseitigt,  sondern  es  erhalt  auch  das  fol- 
gende einen  angemefsenen  Sinn.    Gib  Zeugnis,  sagt  Kassandra,  ob 
ich  eine  Lügenprophetin  bin,  nachdem  du  mir  vorher  geschworen, 
dafs  ich  die  alle  Schuld  des  Hauses  nur  obenhin  kenne.  Hierauf  ant- 
wortet der  Chor  xal  nng  av  ogxov  izrjy[ta  ysvvai'cog  netylu  nui(6vtov 
yivoizo;  So  hatte  statt  ogxog  nrjfia  Auratus  richtig  verbefsert,  Her- 
mann setzt  ooxo?,  nrjyii«:  '  at  inepte  addidisset  Acschylns  ysvvattog 
nayiv,  si  quaererot  chorus,  quid  prodesse  iusiurandum  posset.  Hoc  po- 
tius  dicit,  atque  utinam  iusiurandum,  firmamenlum  generöse  frmatnm, 
medelam  afferre possit !  quo  indicat,  quamvis  sanctissimuin  iusiurandum 
tarnen  nihil  profuturum  esse.  *  Dieser  Wunsch  passt  aber  in  keiner 
Weise  zu  der  Aufforderung  der  Kassandra ,  nnd  die  Worte  niiyua.ytv- 
vctl&g  rcayiv  bleiben  auch  so  unerklärlich.   Nach  unseror  Auffafsung 
liegt  in  den  Worten  der  Kass.  die  Aufforderung,  der  Chor  möge  sicti 
darüber  ftufsern,  ob  Kass.  recht  sehe,  daher  dieser  entgegnet:  und 
was  würde  der  Schwur,  auch  wenn  ich  ihn  mit  gutem  Gcwifscn  lei- 
sten könnte,  für  einen  Nutzen  bringen?  d.  h.  eines  Schwnrcs  bedarf 
es  nicht,  aber  du  hast  so  wahr  gesprochen,  als  ob  du  zugegen  gewe- 
sen wärest. —  1215  (1229)  wird  too*'  olov  nvg  statt  olov  zo  nvg 
ediert.  Die  Vulgata  ist  vielleicht  richtig,  da  Kass.  das  Feuer,  das 
Verderben,  schon  vorher  gesehen  hatte  und  nur  ausdrückt,  dafs  es 
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machst,  ja  sogar  ihr  naht,  nm  sie  zu  ergreifen.  —  1220  (1234)  wird 
die  frühere  Verbefserung  iv&rjauv  kotoj  statt  ivdrflu  xovco  beibehal- 
ten, die  auch  Wellauer  aufgenommen  hat.  Wir  können  sie  nicht  für 
richtig  halten ,  denn  das  Futurum  Iv&ijöuv  ist  nicht  zu  erklären,  und 
dafs  ijtivxsxat  nicht  hierzu,  sondern  zu  anoxUsccO&cu  gehört,  zeigt 
sowohl  der  Sinn,  da  Klylaemnestra  sich  wohl  dessen  rühmen  kamt, 
dar*  sie  Vergeltung  übt,  aber  nicht,  dafs  sie  einen  Vorwand  zum 
Morde  erhalt,  als  auch  die  Stellung  des  awi/ffou^i,  das  als  Epex- 
egese  zu  xapov  nio&ov  iv&rj<seLu  xotgj  zu  fafsen  sehr  hart  ist,  und 
das  noch  weniger  von  &rjyov(Sa  abhängen  kann,  wie  Wellauer  an- 
nimmt, da  ja  nach  Kassandras  Ansicht  dies  nur  ein  Vorwand  ist,  denn 
kassandra  will  sagen:  «Klylaemnestra ,  die  doch  während  des  Mannes 
Abwesenheit  mit  ihrem  Buhlen  lebte ,  wird  mich  tödten  und  zu  dem 
wahren  Beweggrunde,  aus  dem  sie  den  Mann  tödtete,  den  Vorwand 
hinzufügen,  sie  habe  sich  meinetwegen  gerächt.  Ein  zweites  Beden- 
ken erregt  auch  xdr«,  wozu  man  irgend  eine  nähere  Bestimmung  er- 
wartet. Wir  vermuthen  Iv&tUs'  w  xotö.  —  1231  (1245)  wird  fiaitjv 
in  futxijo  verwandelt :  *  nam  quoä  wie  hoc  quoque  in  ornatu  valde 
derisam  ab  amicis  inimicis  conspexit,  nun  ambigue  eius  ornatus 
r iudex  est.  Hesychius  ^axrtQ,  litiaxonog,  iiti^nxdiv,  lotvvnxfjgi  nescio 
un  ex  hoc  ipso  loco,  sicut  alibi  Aeschyleas  glossas  habot.'  Dafs 
xnq  iu  der  hier  angegebenen  Bedeutung  vorkomme,  bezweifeln  wir.  Es 
könnte  allerdings  den  Beschützer  oder  Köcher  bedeuten,  aber  nur  in- 
sofern damit  ein  Erkunden,  Erforschen  verbunden  ist,  so  dafs  beU 
spielsweise  Hermen  ein  f*<mjp  genannt  werden  kann,  wenn  er  zur 
Ermittlung  des  verlornen  beiträgt,  aber  nicht  Apollon.  Vollends  ist 
aber  der  Sinn  gegen  jene  Verbefserung,  da  ja  die  Verspottung  der 
Kassandra  eine  Strafe  des  Apollon  war.  Welcker  verbindet  Inoitxiv- 
aag  fuxrtjv,  was  nicht  möglich  ist,  da  *axaytict>nivnv  noch  auf  &t- 
vnxivoag  folgt.  Hierzu  mute  man  also  tiaxnv  ziehen ,  und  zwar  oy 
öixoQQVTKog  jumjv,  du  ov  StxooQOiKüg  mit  i%&<>üv  zu  verbinden  die 
Stellung  der  Worte  im  Verse  verhindert.  H.  wendet  freilich  ein,  dafs 
es  hier  nicht  darauf  ankomme,  dafs  Kassandra  mit  Unrecht,  sondern 
dafs  sie  eben  verspottet  werde,  und  das  ist  ganz  richtig;  allein  xa- 
xayilüncu  naxrpr,  wenn  nicht  vielleicht  (uxxTjg  zu  schreiben  ist,  steht 
hier  w  ie  xaxxeyiknpai.  ag  /aara/a,  wie  man  in  derselben  Bedeutung 
fxcaijv  votfctV,  ikttxnv  ov%  vyiqfveiv  sagte.   Dies  verlangt  auch  der 
Zusammenhang,  nicht  dafs  sie  einfach  verspottet,  sondern  dafs  sie  für 
eine  wahnsinnige  gehalten  wird,  daher  sie  fortfährt  xaAovfWvtf  de 
yoixag,  wo  vielleicht  (poißag  das  richtige  ist,  da  in  dieser  ganzen 
Stelle  Kassandra  die  Gegensätze  hervorhebt.  Statt  i7toitxsvaag  Ss  pe 
ist  zu  setzeu  iiwnxsvoag  Ipi,  das  öi  scheint  hinzugefügt  von  solchen, 
welche htortxzvGctg  gelesen  haben.  Der  Gedanke,  dafs  Apollon  selbst 
sie  des  Schmuckes  entkleidet,  bedeutet  so  viel,  als  dafs  Apollon  sie 
in  den  Tod  führt,  wohin  der  Gedanke  wieder  zurückgeführt  wird 
1134  xal  vvv  6  navxig  fidvxiv  ixwpagaf  ipl  unrffay  ig  xouxOÖs  &ct- 
vwsCfiovg  %vi<ug.  —  1245  (1259)  wird  statt  muxouiog  verbefsert  fic- 
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to*xoc,  wie  auch  Ahrens  vermuthet  hatte.  'Respjcit  quae  v.  1234 
dixerat:  conftrmaturque  verbis  quae  sequuntur,  o?  a  d%ov  noXiv,  qui 
opponuntur  rr)  pAxoi*G>.9  Allein  das  folgende  o?  6   dypv  itoXiv  ist 
otFenbar  verdorben  und  sehr  richtig  hat  Bamberger  dXov  statt  d%ov 
hergestellt;  ebenso  ist  xatoiXTOg  mit  Scaliger  zu  verbefsern.  —  1276 
(1290)  ovxoi  dv<Sol£(0  dapvov  ag  bovig  epoßa  AXXcog  •  ^avov6rj  ftap- 
xvodxi  fioixoös.  So  hatte  II.  schon  früher  die  Stelle  verbessert,  in- 
dem er  die  Lesart  der  Bücher  «U'  ag  in  aXXag  umwandelte.  Dies 
Udclt  Härtung,  weil  es  den  Silin  verderbe;  was  der  Chor  der  ster- 
benden einst  bezeugen  soll,  sei  die  grausame  Art,  wie  sie  gestorben 
ist,  keineswegs  aber  der  Mulh,  mit  welchem  sie  zum  Tode  gieng. 
Das  ist  ganz  richtig,  aber  gerade  deshalb  i&l  Hermanns  Emendation 
nöthig.  H.  hat  sich  über  die  Stelle  nicht  ausgesprochen,  er  übersetzt 
nur:  non  ego,  ut  aois  virgultum,  prae  timore  frutlra  metuo:  testa- 
mini  hoc  mortuae,  quum  mulier  pro  me  mutiere  ei  t>ir  pro  infausti 
connubii  viro  ceciderit.   Hier  kann  es  allerdings  auffallen,  dafs  der 
Chor  Zeugnis  davon,  dafs  Kassandra  nicht  grundlos  gefürchtet  habe, 
nicht  gleich  nach  ihrem  Tode,  sondern  erst  zur  Zeit  der  Rache  ab- 
legen soll.  Allein  die  Stelle  ist  wohl  folgendem» fsen  zu  fafsen.  Kas- 
sandra war  bereits  einmal,  nachdem  sie  1264  gesprochen,  nach  der 
Thür  des  Palastes  gegangen,  aber  wieder  entsetzt  umgekehrt,  xL  <$' 
iöü  MW«;  tI<?  C  ontoOTQttpu  opoßog;  weil  sie  Mordgeruch  daraus  an- 
wehte. 1272  sagt  sie  aXX*  efyu  xav  dofioiat  jcajxvtfovtf'  ifiijv  *Aya- 
ptlivovog  xs  not(Mtv.  aqxeCno  ßtog,  und  es  ist  anzunehmen,  dafs  sie 
sich  wieder  zur  Thür  wendet,  aber  von  Todesangst  ergriffeu  noch 
einmal  umkehrt  und  sich  an  den  Chor  wendet:  'ach  Freunde!  nicht 
umsonst  flattere  ich  einem  Vogel  gleich  um  den  Palast  angsterfüllt, 
denn  der  Tod  erwartet  mieh;  der  todten  seid  Zeugen  dieser  meiner 
Leiden,  wenn  die  Stunde  der  Vergeltung  kommt;  denn  dafs  sie  kommt, 
bezeuge  ich,  indem  ich  dem  Tode  entgegengehe.'  Nach  des  Scholia- 
sten  Auffafsung,  meint  Härtung,  vergleiche  sich  Kassandra  mit  einem 
Vogel,  welcher  von  einem  andern  Thiere  gejagt  in  das  Dickicht  sei- 
nes Nestes  fluchte,  was  unrichtig  sei,  da  der  Vogel  sich  vielmehr  vor 
dem  Dickicht  fürchte.  Der  Scholiast  hat  zwar  die  Stelle  selbst  wegen 
der  falschen  Lesart  falsch  aufgefaßt,  allein  das  Gleichnis  erklärt  er 
ganz  richtig  und  Härtung  hat  ihn  nur  nicht  verstanden:  ov  öva%B- 
oaiva,  <pi}oCvy  agoQvtg  öiXovOct  dg  jtaXiav  tiatX&dv  xat  dtjod  xtvet 
<poßav(xivi),  d.  h.  diXovGa  pi-v  dctX&eiv,  qpoßovftivt]  öh  dtjoa  xtva.  — 
1281  (129j|  sagt  Kassandra:  an;a£  iz   dituv  yrjoiv  rj  {rorjvov  ftiXto 
l(iov  xov  avtijg.  Die  Verbindung  §t)aiv  rj  doijvov  wird  '  plane  slulta 
verborum  consociatio'  genannt,  und  zwar  mit  Recht,  allein  §rj<Siv 
ov  &ofjvov,  was  H.  setzt,  kann  gleichfalls  nicht  stehen,  denn  Kas- 
sandra gehl  keineswegs  so  leichten  Muthes  in  den  Tod,  und  dann 
muste  es  blofs  doijvov,  nicht  O^iji/ov  ipov  xbv  avxijg  heifsen.  Wir 
vermuthen  y  statt  ?'/:  '  das  letzte  Wort  noch  will  ich  sprechen,  gleich- 
sam mein  eigen  Klagelied.'  Denu  die  verladene  Sklavin  wird  nie- 
mand beweinen.  —  1334  (1347)  sagt  Klytaemnestra:  nüg  ydo  xig 
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2l$öoig  ^^?a  noQGvvmv,  <plXoig  doxovGw  tlvui,  nrifiovrjv  aqxvGxct- 
xov  0ga^€L€v,  vtyog  xgsiGGou  ixitr\8rnicrcog ;  H.  billigt  Elmsloys  Emen- 
dation rcrjfiovijg  aQXvaxar'  «v,  hält  aber  damit  die  Stelle  noch  nicht 
für  hergestellt,  weil  der  Gedanke  nicht  vollständig  ist:  quomodo  enim 
quis  inimicis  insuperabilia  retia  pararet?  und  man  ergänzen  mttste 
nisi  facerel  quod  ego  feci,  ut  aha  diceret  quam  seniiret.  Nicht  blofs 
aus  diesem  Grunde,  sondern  weil  der  ganze  Gedanke  nichts  taugt, 
da  man  ja  auch  auf  anderem  Wege  als  durch  Verstellung  zum  Ziele 
gelangen  kann.   H.  verändert  daher  außerdem  n<og  in  nag,  wie  schon 
Bothe  gethan  hatte,  und  stellt  damit  einen  angemefsenen  Gedanken 
ber.  Aber  noch  treffender  ist  der  Gedanke  und  weit  einfacher  die 
Aeudcrung,  wenn  wir  mit  Härtung  nitfiovijg  aQXvGzax'  ov  setzen. 
Aber  den  Sinn  hat  Härtung  nicht  richtig  anfgefafst,  wenn  er  sagt, 
dafs  Klytacmnestra  es  für  billig  findet,  selbst  die  nächsten  Angehöri- 
gen tückisch  zu  erschlagen,  wenn  sie  tödtlich  beleidigt  haben.  Ueber 
die  Berechtigung  zu  der  That  spricht  hier  Klyt.  nicht,  sie  will  nur 
ihre  frühere  Verstellung  rechtfertigen  und  sagt,  man  müfse  die  Mittel 
wählen,  die  sicher  zum  Ziele  führen.  —  1358  (1371)  xoaüvSt  xpa- 
ttiq  iv  öofioig  xax&v  oös  UXr\Gag  aoctlov,  ctvzog  ixitivsi  poltov.  H. 
bemerkt:  *nXriGug  agalcov  per  se  constant.  Male  iutigunt  xaxcov  itXi\- 
ö«5  agcacov. y  Allein  diese  Verbindung  ist  nothwendig  und  man  kann 
doch  unmöglich  einen  xgcai^Qa  xaxcov  mit  aquicov  anfüllen.  Der  Zu- 
simatcnhang  scheint  allerdings  den  Gedanken  zu  verlangen  'ein  sol- 
ches Unheil  büfst  er' ;  dafs  aber  der  Dichter  dies  nicht  sagen  wollte, 
zeigt  das  avxog.  Acschylos  hat  hier  zwei  Gedanken  in  6inen  zusam- 
mengezogen ,  Tooovd«  xoorqpa  xaxtov  aocclmv  fcXyde  und  avxbg  ixnl- 
vfi  poXriv.  Die  Schwierigkeit  fiele  weg,  wenn  man  nach  öixctl<og  ijv 
interpungierte,  was  aber  aus  anderen  Gründen  nicht  th unlieb  ist.  — 
1362  (1375)  *n(>bg  tidoxag  dicit  ut  sitis  scientes.'  Sollte  nicht  itQog 
iMorag  Xiya  hier  heifsen:  ich  wiederhole  es  euch?  —   1383  (1396) 
sagt  klytacmnestra  zum  Chor,  der  ihr  mit  Verbannung  droht:  Xiya> 
U  cot  xouxvx'  umiXelv,  <ag  naQEGxsvaGfiivrig  ix  tcov  bfiolav  %sioi 
vtxfjcavr'  i^iov  istQiuv.   Dies  übersetzt  und  erklärt  Hermann :  *  iubeo 
te  taltn  minari,  ut  me  parata  imperare  mihi,  qui  nicissim  me  vi  vi- 
cerit.  ld  est,  minitare  si  übet:  ego  parata  sum  ,  si,  quemadmodum 
ego  nunc  potentior  sum,  sie  tu  me  viceris,  ferre  imperium.*  Schon 
die  Ucbersetzung  zeigt,  wie  unverständlich  das  ist;  dann  wäre  es 
sehr  ungeschickt  zu  sagen  7iccQsax£vaGfilvij  vixrjGavxa  iftov  aq%siv 
»Uli  iC€cQtGxivaG[tivT}  vitb  xov  vax^Covtoc  ap^f  a&ort ,  endlich  ist  auch 
der  Gedanke  unpassend,  da  Klyt.  sich  in  Unterhandlungen  mit  dem 
Chor  nicht  einlafscn  kanu.  Dafs  die  Vermulhung  voo  Schütz  itaoe- 
G*tvuou.ivr)  a'  unrichtig  ist,  hat  Wellauer  gezeigt,  der  noch  hervor- 
heben konnte,  dafs  die  Worte  ex  tc5v  opoiiov  entschieden  gegen  diese 
Aoffafsung  sind.  Dieses  ix  xüv  bfioiav  zeigt,  dafs  Wcllauer  das  rich- 
tige gesehen  hat,  der  naqsGxevaGfiivyj  schreibt  und  nach  Xiyto  öi  goi 
»ad  nach  bpoinv  Kommata  setzt,  so  dafs  Klyt.  sagt:  ich  abe/  ver- 
ende dir,  denn  zu  solcher  Drohung  bin  in  gleicher  Weise  ich  ge- 
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es  möglich  ist,  dafs  der  Chor,  von  Aegisthos  eben  getadelt,  diesem 
nichts  crwiedert,  sondern  der  Klytaemncstra  einen  Vorwurf  macht, 
den  er  ihr  schon  vorher  gemacht  hatte  und  den  in  dieser  Weise  hier 
zu  wiederholen  durchaus  keine  Veranlagung  gegeben  ist.  Nur  wenn 
der  Chor  den  Aegisthos  ignorieren  wollte,  konnte  er  sich  an  die  Klyt. 
wenden,  dann  musle  aber  seine  Hede  ganz  anders  ausfallen,  etwa 

*  eines  solchen  Feiglings  wegen  konntest  du  deinen  heldenmüthigen 
Mann  tödten?'  Dafs  der  Chor  nicht  die  Klyt.  anredet,  sieht  man  auch 
aus  der  Entgegnung  des  Aegisthos  xal  xavxa  xanij  xXavfiaxtov  a^xff 
ytvrj  und  ov  d'  i^oolvag  vipxloig  vXdypadv  a£f*,  da  doch,  wenn  jene 
Worte  an  die  Klyt.  gerichtet  sind,  nicht  nur  keine  vXdyp.axa  darin 
vorkommen,  sondern  sie  überhaupt  weit  milder  sind  als  die  zuerst 
an  den  Aegisthos  gerichteten.  Endlich  hätte  der  Chor  unmöglich  die 
Klyt.  oixovobg  xov  viov  ix  pdpjg  rjxovxog  nennen  können,  während 
Aegisthos,  das  haushütende  Weib,  dem  aus  dem  Kampfe  zurückge- 
kehrten Helden  treffend  entgegengestellt  wird,  wie  schon  Kassandra 
vom  Aegisthos  sagt  1182  (1197)  Xiovx  avaXxiv  iv  Xiyti  cxooaxopiivov 
olxovoov.  Darüber  also,  dafs  der  Chor  hier  zu  Aegisthos  spricht,  kann 
kein  Zweifel  sein,  es  handelt  sich  nur  um  die  richtige  Herstellung, 
die  auch,  wenn  wir  yvvij  und  aicjfvvag  setzen,  noch  nicht  vollendet 
ist. —  102").  Die  Verse  1640.  41  (Well.)  werden  umgestellt  und  dann 
1649  hierher  gezogen,  so  dafs  die  ersten  vier  Verse  der  Hede  der 
Klytaemnestra  so  lauten: 

pr/da/ici)£,  cd  <plXxax  avdpwv,  aXXa  dodday^isv  xaxa. 

nyiiovfjg  aXtg  Ö  V7i€tQ%w  pnfi\v  aifiaxcofu&a. 

aXXa  xal  xdö'  lla^aaL  noXXd  dv<Sxt]vov  ftioog* 

CtocpQovog  yvojpqg  0  apaoxHv  xov  xgaxovvx'  (al<S%og  pJya). 
so  dafs  der  Sinn  ist:  nequaquam  factamnt  alia  mo/a,  sed  tel  haec 
satis  multa  sunt  ut  malam  messem  metamus,  pru  dentis  autem  consitii 
expertem  esse  regnantem  probrum  est.  Der  dritte  Vers  wird  erklärt  : 

*  sed  haec  quoque  satis  multa  sunt,  ut  tristem  messem  metamus. 
Praesagit  enim  vindictam  interfeeli  Agamemnonis.'  Das  letzte  ist  doch 
fraglich,  denn  wenn  auch  die  Klytaemncstra  jetzt  nach  der  That  der 
Gedanke  an  die  Hache  beschrieben  sollte,  so  bat  doch  die  Klyt.  des 
Aeschylos  so  viel  Geistesstürke,  um  in  Gegenwart  des  Volkes  einen 
solchen  Gedanken  zurückzudrängen;  von  folgenden  liebeln  des  Hauses 
spricht  sie  nicht,  sondern  sie  meint  die  Ermordung  des  Agamemnon, 
die  auch  sie  für  ein  grofses  Unglück  halt.  Die  Umstellung  der  Verse 
scheint  uns  unnöthig,  an  die  Worte  aXXa  xaxa  schliefst  sich  passend 
an  aXXa  xal  xuös  noXXa  i$au.rjöai,  und  im  3n,  dem  SchlufsYerse,  fafet 
sie  den  Inhalt  der  vorhergehenden  beiden  Verse  zusammen,  daher  die 
Wiederholung,  die  durchaus  nichts  anslöfsiges  hat,  um  so  weniger 
als  die  beiden  unverbundenen  Sätze  in  dem  Sinuc  stehen  aXXa  nnfio- 
vijg  yao  aiig  vnaQ%u,  u.rfitv  alfiaxapt&a.  Da  indessen  eben  Blut 
geOofsen  war,  so  ist  wohl  jit^xitf*  aifiaxtaptda  zu  setzen.  Was  end- 
lich die  Versetzung  des  4n  Verses  hierher  anlangt,  so  müfsen  wir 

•  dieselbe,  trotzdem  dafs  nicht  blofs  Kayser,  sondern  selbst  Härtung 
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sie  lobt,  gleichwohl  für  unwahrscheinlich  erklären.  Dieser  Vers  folgt 
in  den  Büchern  auf  die  beiden  Verse  des  Aegisthos  1634.  35  (1647.  4«) 
aXXcc  Tovade  fioi  uttxaiav  yXöaoav  «(T  a7tav&Loai 
naxßaXtlv  tm\  xoiavxcc  datpovog  miqto^ivovg. 
Hier,  meint  Ii.,  sei  er  'alienissima  in  sede  positus',  was  allerdings 
richtig  ist,  wenn  wir  ihn  mit  II.  ergänzen  0(6<poovog  yvoifitjg  d'  auaq- 
utv  xov  xQccrovvx1  (aloxog  f*fy«)-  Allein  diese  Ergänzung  ist  keines- 
wegs so  sicher,  es  kann  auch  ovstötcai  ausgefallen  sein,  worauf  der 
Chor  ganz  passend  antworten  würde  ovx  av^Aqydiov  töo  tit],  tpvixtt 
TtQoaoalvnu  xaxdV,  ja  es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dafs  nicht 
nur  das  Ende  des  Verses,  sondern  aufserdem  noch  ein  Vers  aus- 
gefallen ist,  in  welchem  das  Verbum  stand,  von  dem  die  Infinitive 
arcav&taca  (arcfjrrvOat?),  ixßccXeiv  abhängig  waren.  Auch  die  Ver- 
befserung  der  folgenden  Verse  der  Rede  der  Klytaemnestra  scheint  zu 
rasch  gebilligt  worden  zu  sein.  H.  ediert  : 

ctu%s  *«l  0v  %ol  yiqovxeg  ngog  öofiovg  ntTCQ(Oftivovg9 
ttqIv  na&tlv  tqlavxeg.  üqxhv  xqrjv  xad'  wg  inga^afisv 
ei  d  Ix*  ov  jtio^frrov  yivotxo  xavfr  aXtg,  6exoCfied't  av 
6a£u.ovog  ioXy  ßaotla  övaxvxag  ntnXriyu.(voi. 
*  i  et  tu  et  ros,  stnes,  testras  domos,  priusquam  mm  pi  luatis.  Suf~ 
ficere  oportebat  quae  passi  sumus.  Sin  nondum  satis  est  hisce  malis, 
aeeipiemtts,  dei  si  nos  gravis  ira  infortunio  plectet.  Hoc  modo  quum 
loquitur,  neque  asseverat  oportuisse  Agamemnonem  interßei,  sed  per- 
mittit  iudicio  aliorum,  et,  si  ininste  necatus  sit,  diis  rclinquendam  esse 
vindictam  monet. '  Im  ersten  Verse  haben  die  Bücher  ore/jjm  <T  ot 
ytoovxEg,  auf  jene  Ergänzung  war  auch  Franz  verfallen,  doch  scheint 
eine  solche  zurechtweisende  Hede  hier  nicht  angemefsen.  Klyt.  hatte 
sich  in  den  ersten  drei  Versen  an  den  Aegisthos  gewandt,  jetzt  wen- 
det sie  sich  an  den  Chor  aro';|r£&'  Vfieig  d'  ot  yiqovxsg.  Im  3n  Verse 
ist  tt  d'  ix*  ov  statt  h  di  rot  gesetzt,  allein  es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dafs  Klyt.  dem  Chor  gegenüber  eine  solche  Ansicht  aussprechen 
sollte;  ganz  entschieden  scheinen  uns  aber  die  Worte  jpky  ßaoiia 
dvCxv^vög  dagegen  zu  sprechen,  denn  wenn  auch  Klyt.  sagen  könnte 
'habe  ich  den  Agamemnon  mit  Unrecht  getödtet,  so  übcrlafset  den 
Göttern  die  Strafe',  so  würde  sie  doch  nicht  sagen,  dafs  sie  eine  harte 
Strafe  erwartet.  Setzen  wir  im  vorhergehenden  Verse  mit  Lobeck  ai- 
i'ttV,  so  könnte  man  die  Stelle  vielleicht  so  auffafsen:  'ihr  aber,  o 
Greise,  geht  nach  Hause,  bevor  ihr  durch  euren  Widerstand  euch 
Leid  zuzieht;  füget  euch  in  das,  was  geschehen  ist,  und  sollte  nun 
genug  des  Leids  erfolgt  sein,  dann  wollen  wir  es  tragen,  wie  schwer 
wir  auch  vom  Daemon  heimgesucht  sind.'  So  sagt  Klyt.  153j  iy<o  S* 
ovv  i&iXco  xads  ptv  Gxiqyuv  dvaxXtjxa  mg  ovxa.  —  lt>40  (1654) 
ngaoot,  malvov,  ^lalvtav  xrjv  oVxqv,  iml  naget  wird  ngaaat  auf  das 
folgende  matvov  bezogen,  womit  uns  der  Sinn  der  Stelle  nicht  ge- 
troffen zu  sein  scheint.  Aegisthos  hatte  gesagt  otd'  iya  (pevyovxag 
avdgag  ilnlöag  aixovfiivovg^  womit  er  meint,  dafs,  da  der  Chor  sioh 
auf  den  Orestes  verlafst,  er  für  jetzt  das  Feld  räumt.  Dies  bejaht  der 
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Chor,  indem  er  sehr  treffend  den  Worten  ikuäag  Ctvovfiivovg  das 
maivov  [iiaivav  tijv  dlxrjv  and  den  Worten  <ptvyovzag  avSpag  das 
itQÖöCE  entgegenstellt;  er  solle  immerhin  den  Staat  verwalten  und 
sich  misten,  da  er  es  ihm  für  jetzt  nicht  wehren  könne. 

Dem  Commentar  zu  den  Hiketiden,  den,  wie  bereits  erwähnt, 
Hermann  selbst  besorgt  hat,  ist  ein  kurzer  Nachweis  über  die  Hand- 
schriften nnd  Ausgaben  des  Stückes  vorausgeschickt,  worüber  wir  im 
5n  Bande  des  Rheinischen  Museums  für  Philologie  von  dem  leider  zu 
früh  verstorbenen  Marckscheffel  eine  treffliche  Abhandlung  besitzen* 
die  auch  H.  mit  Anerkennung  erwähnt.   Das  Stück  ist  in  4  llss.  er- 
halten, im  Mediceus,  von  dem  wir  bereits  gesprochen,  im  Guelpher- 
bytanos,  einer  Abschrift  des  Medtceus,  die  II.  selbst  genau  verglicheu 
hat,  in  dem  von  Askew  und  Faehse  verglichenen  Parisinus  (L  bei 
Wellauer),  der  nach  H.  aus  der  allen  Quelle  stammt,  aus  welcher  der 
Mediceus  abgeschrieben  ist,  und  in  dem  Escorialensis,  einer  Abschrift 
der  Pariser  Hs.,  dessen  Collation  H.  von  Friedrich  Dietz  erhallen 
hatte.   Die  Aldina  hat  Asulanus  aus  dem  Guelpherbytanus  besorgt, 
Turnebus  hatte  kein  weiteres  Hilfsmittel  als  die  Aldina,  Kobortcllus 
dagegen  entweder  den  Mediceus  oder  eine  ihm  ganz  ähnliche  Iis.  Ks 
folgten  dann  Victorius,  Canler,  Stanley,  'isque  deineeps  vulg-atus 
textus  habebatur.  Eum  magis  magisque  perlurbarunt  critici  pro  sua 
quisque  vel  scientia  vel  ingenio  vel  libidine.  Quorum  eos  conatus, 
qui  vel  falsi  vel  vani  vel  inepti  vel  insani  sunt,  oblivioni  reliuqtiendos 
duxi.  Pariter  ubi  de  codicum  scriptura  constat,  vitia  commeenorare, 
quae  editio  Aldina  vel  errore  typolhetae  vel  male  intellecta  codicis 
scriptura  praebet,  inanis  plane  alque  inulilis  labor  fuisset.'  Will  man 
das  letzte  auch  gelten  lafsen,  wiewohl  die  Erwähnung  der  Lesarten 
der  editio  prineeps  zur  Geschichte  der  Texteskritik  gehört,  sö  waro 
es  doch  wünschenswerth,  solche  Lesarten,  die  eine  weitere  Verbrei- 
tung gefunden  haben,  vermerkt  zu  finden.  So,  um  oin  Beispiel  anzu- 
führen, steht  bei  H.  Ys.  997  tag  av  tid(og  ivviitoa  ohne  eine  Varianten« 
angäbe;  allein  die  Vulgala  ist  ttöijg,  die  selbst  noch  in  der  ersten 
Oxforder  Ausgabe  von  Dindorf  steht,  und  Wellauer  bemerkt  (908) 
*eidijg  vulg.  sensu  inepto,  reeeperunt  tarnen  editorcs  omnes.  etddtg 
Heg.  L.  Guclph.  Aid.  Hob. 9  Auch  der  Mediceus  hat  eiöag  und  nur 
Turnebus  hat  emendiert  und  die  andern  nach  sich  gezogen,  allein  eben 
weil  diese  Emendation  eine  solche  Verbreitung  gefunden  hat,  wäre 
eine  kurze  Bemerkung  nöthig  gewesen.  Auch  die  Vermuthungen  der 
Editoren  oder  anderer  Gelehrten  sind  nur  selten  angeführt,  die  eige- 
nen Verheerungen  gar  nicht  oder  ganz  kurz  begründet,  überhaupt 
die  Bemerkungen  so  kurz  gefufst,  dafs  der  Commentar  zu  den  Hike- 
tiden, wiewohl  hier  II.  die  meisten  Emendationen  gemacht  hat,  nur 
halb  so  umfangreich  ist  als  die  zu  den  anderen  Stücken.   Uebcr  den 
Werth  der  Uermannschen  Hecension  der  Hiketiden  haben  wir  uns  be- 
reits ausgesprochen;  man  kann  mit  Recht  sagten,  dafs  erst  durch  diese 
Bearbeitung  das  Stück  lesbar  geworden  ist.  Einen  Theil  der  treff- 
lichen Emendalionen  H.s  werden  wir  Gelegenheit  haben  anzuführen, 


Digitized  by  Google 


C.  Hermann:  Aeschyli  tragoediae.  Tom.  I  et  II. 


wiewohl  wir  auch  hier  wie  beim  Agamemnon  uns  meist  darauf  be- 
schranken, solche  Stelleu  cur  Besprechung  herauszuheben,  zu  deren 
Berichtigung  wir  etwas  beitragen  zu  können  glauben. 

Im  ersten  Chorgesang  rufen  die  in  Argos  angelangten  Danaiden 
das  Land  ihrer  Ahne  an  und  dann  Ys.  24  die  Götter:  xrnaxoi  xe  &eoi 
xat  ßaovxi^oi  x&ovtoi  Oijxorc  xaxi%ovxeg.  H.  schreibt  ßa&vzipoi.  x  He- 
roibus  hic  locus  erat  sub  terra  conditis,  non  ultoribus  scelerum  diis 
iaferis.'  Von  den  strafenden  Göttern  der  Unterwelt  kann  hier  aller- 
dings nicht  die  Rede  sein,  allein  ßaovxipoi  braucht  nicht  in  dieser 
Bedeutung  gefufst  zu  werden.  Gleichwohl  ist  ßaovxifiot  unrichtig,  da 
drjxag  obue  Epitheton  unerträglich  ist,  und  ßagvxtuovg  zu  setzen, 
das  der  Dichter  voranstellt,  um  die  richtige  Auffafsung  von  %&6viot 
vorzubereiten.  Die  Aenderung  ist  leicht,  in  der  alten  Quelle  stand 
ßaovxluog,  was  wegen  des  folgenden  x^ovioi  in  ßaovxipoi  übergieng. 
—  35.  IVdcr  de  kalkam  %up(ovoxv7t<a ,  ßQowrj  öxeoony  x\  6{iß$0(p6- 
aoieiV  r'  dvipoig  dytfag  dkog  dvxrjüavxeg  okoivxo  sind  die  Kommata 
nit  Kecht  ausgelassen ,  in  welche  nach  Elmsleys  Vorgange  Wellauer 
die  Worte  dyoiag  dkog  avxrjoctvxeg  eingeschlofsen  hatte,  damit  nicht 
uvipotg  dyqlag  alog  verbunden  werde;  die  Dative  enthalten  vielmehr 
eine  Bestimmung  zu  dyoiag.  —  44 — 46  inatw^la  d'  enexoaivexo 
fio'(Krifio$  auov  tvloyrng^^Enatpov  t'  iyivvaCev  werden  erklärt:  'male 
haec  erplicat  scholiastes.  Secundum  nomen  a  conlactu  impositum,  in- 
qoit  chorus,  exibat  iustum  tempus,  ut  consentaneum  erat:  h.  e.  a 
contactu,  quo  gravida  facta  est  lo,  exactis  iustis  mensibus  peperit 
poerum ,  cui  ab  il lo  contactu  nomen  Epaphi  inditum  est.'  H.  farst  also 
ixwwfUcc  in  der  Bedeutung  von  iiKovvpcag ,  was  uns  richtig  scheint, 
(icnn  L.  Schillers  Auffafsung  '  es  erfüllte  sich  aber  für  die  Benennung 
die  bestimmte  Zeit'  gibt  den  unrichtigen  Gedanken,  dafs  lo  der  «Jto>- 
w\ua  wegen  geboren  habe.  Dagegen  verbinden  wir  evkoy&g  mit 
ixcawftUi^  wie  es  z.  B.  239  heifst  ipov  d'  avaxxog  evkoyag  inawfiov 
yivog  ütkaöyäv  xrjvSe  xaqnovxat  ^OoVa,  300  Enacpog  akiftag  (tvolwv 
hmwfiog,  und  unter  iioocipog  airiv  verstehen  wir  die  vom  Schicksal 
bestimmte  Zeit  der  Geburt,  so  dafs  das  folgende  "Enaqxw  iyivvaoev 
die  nähere  Erklärung  dazu  enthält:  'mit  dem  Namen  dieser  Berührung 
ganz  übereinstimmend  erfüllte  sich  die  vom  Schicksal  bestimmte 

ff  f  ^ 

Zeit,  denn  sie  gebar  den  Epaphos.'  Demnach  ist  nicht  Ei7ta<pov  x  zu 
setzen,  was  eine  blofse  Aenderung  Porsons  ist,  sondern  die  hand- 
schriftliche Lesart  "Enayov  <f  beizubehalten.  >Vcitcrhin  geben  die 
Bächer  xd  xe  vvv  intSei^a  Tliaxd  «xfiifcm,  xd  t'  dvo^ota^  Olö\ 
aämd  nto  ovxa  yaveixai.  Sehr  scharfsinnig  und  unzweifelhaft  rich- 
tig wird  hergestellt  maxd  xexfitjQta  ymovo^oust,  d'  aeknxd  neo  ovxa 
9«v«t«<;  unwahrscheinlich  aber  ist  die  Aenderung  von  xa  xe  vvv  in 
yowW,  wir  vermuthen  fidka  vvv.  Ebenso  trefflich  ist  die  Vcrbefse- 
rung  Vs.  61  vi  dito  %ioqg>v  noxafijov  t'  eloyopeva  Tlev^el  viov  ol- 
xiov  7/0-/COV,  wo  gesetzt  wird  dx'  dno  %k(OQ<ov  nexdkav  iyaopiva, 
dagegen  halten  w  ir  nicht  für  richtig  die  Ergänzung  ntv&tl  vioixxov 
ofrov,  es  ist  vielmehr  ftiv  ausgefallen  nev&et  viov  nh  olxxov,  wie 
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der  folgende  Gegensatz  icigt  %vvx&r{<si  6t  ncciöog  fiopov.  —  67  sagt 
der  Chor  yotdva  d    avtiiuizopuu  Aii^kcdvavda  (plXovg,  TaOÖe  tpvyag 
atolag  aito  vag  EXxig  toxi  r.y\dtu{&¥.  Unter  <piXov±  mustc  man  die  Söhne 
des  Aegyptos  verstehen,  welche  die  Danaiden  nicht  so  genannt  haben 
würden,  auch  passt  der  folgende  Gedanke  nicht,  so  data  die  Stelle 
jedenfalls  verdorben  ist  U.  verbefseri  dttjua,  pivovöa  q>Hovg ,  aber 
das  dtiaa  ist  schwer  zu  erklaren  und  einen  richtigen  Gedunken  erhal- 
ten wir  anch  so  nicht.  Es  ist  tpllog  tu  setzen,  was  bei  der  Beschaf- 
fenheit unserer  Hss.  so  gut  wie  keine  Aenderuog  ist,  d.  h.  dufjicuvovaa 
(pilog  £i  xig  ißn  xipfeu<ov  xaöSe  tpvyäg.  Dem  Spondeus  entspricht  in 
der  Gegenstrophe  ein  Dactylus  Icxi  de  xax  itokipov  und  man  könnte 
leicht  verbefsern  iaxtv  xax  noli^ov:  allein  es  fragt  sich,  ob  dies 
durchaus  notwendig  sei.  Der  unterzeichnete  hat  auf  das  von  Aeschy- 
los  beobachtete  Gesetz  der  strengen  Responsion  der  Antistrophic*  za 
einer  Zeit  aufmerksam  gemacht,  als  H.  noch  eine  grofsere  Freiheit 
hierin  annehmen  zu  müfsen  glaubte,  und  seitdem  hat  die  weitere  Kri- 
tik unsere  Ansicht  immer  mehr  bestätigt.  Allein  ich  habe  auch  zu- 
gleich darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  hierbei  einmal  die  Rhythmen 
nnd  zweitens  die  Stücke  selbst  zu  unterscheiden  sind.  Ich  glaube, 
dafs  Aeschylos  in  seinen  spateren  Stücken  eine  gröfsere  Sorgfalt  auf 
die  Ausarbeitung  der  Chorgesänge  verwandt  hat,  und  die  Wahrneh- 
mung, dafs  in  den  Hiketiden  öfter  die  Genauigkeit  der  Responsion 
vermifst  wird,  stimmt  mit  der  Annahme  H.s  überein,  dafs  dieses  Stück 
das  älteste  von  den  uns  erhaltenen  sei.   Wir  wollen  hier  die  Stellen 
anführen,  in  denen  die  Entsprechung  nicht  genan  ist.  Für  die  soge- 
nannte Basis  haben  wir  schon  früher  das  Gesetz  aufgestellt.,  dafa 
dem  Trochaeus  wohl  der  Spondeus,  aber  niemals  der  lambus  entspre- 
chen könne.  Von  der  Verlauschung  des  Trochaeus  und  Spondeus  lin- 
den sich  in  unserem  Stücke  9  Beispiele,  64t  (552)  =  550  (561),  661 
(572)  =  569  (580),  563  (574)  =  571  (582),  619  (630)  ~  628  (639), 
620  -  -  629s  622  =  631,  640  (651)  --~  650  (661),  641      651,  658  (669) 
=  666  (677).  Im  iambischen  Rhythmus  ist  die  Verlauschung  des 
lumbus  mit  einem  Spondeus  auffallend  in  einem  Verse  wie  415  (426) 
fcnojoov  auxvxcoi>  =  419  (431)  bpodav  tfüfMv,  nicht  häufig  im  iam- 
bisch-troebaeischen  Rhythmus,  wie  545  (556)  v6(oq  xb  NtUov  voooig 
«Oixrov==  554  (565)  xav  <f  av  yvvaixog'  xigag  d'  i&apßovv,  wo  H. 
xav  in  xa  verwandelt,  was  uns  nicht  wahrscheinlich  scheint,  denn 
ebenso  hei  fst  es  524  (535)  Ittfimwr  ßovxdov  ivfov  *Z»  und  in  der 
Gegenstrophe  533  two«  df  Ttv&gavxog  aciv  Mvcav;  unbedenklich 
im  Dimeter,  wie  560  (571)  ßla  d'  untffiuvzu»  edivu  =  568  (579)  an>- 
a%oov  yivog  rode,  763  (  775)  rj  kacag  aiyili-p  ait^og - öuxxog  oio- 
q>Q<ov  XQ£fAag=  771  (783)  xb  yao  Öavuv  iitvÖeQOv  -  tcu  (ptiaiaxxfoy 
xcrxwv,  zugleich  ein  Beispiel  der  Vertauschung  des  Trochaeus  und 
Spondeus  im  trocaaeischen  Dimeter,  781  (793)  ßUtta  fAtj  tpikotg  öo<av 
=  78£  (£01)  ßlaia  difrjvxcu  iaßuv,  wo  H.  mit  Unrecht  statt  <piloig 
oder  <pilo£g,  was  allerdings  nicht  stehen  kann,  <rr<o|»;  gesetzt  bat, 
117  (128)  =  127  (137);  endlich  im  Trimeter,  wie  762  (774)  =  770 


Digitized  by  Google 


G.  Hermann :  Aeschyli  tragoediae.  Tom.  I  et  II.  393 


(782) ,  564  (575)  =  572  (583).  Dem  strophischen  Trimeter  748  (758) 
tl  ittutonto&a;  not  qwytßfiev  Anlag  entspricht  in  der  Gegenstrophe  755 
(766)  (itXavoxQCog  dh  naXXixal  pov  xagöla,  wo  statt  ntXavoxgug  Lach- 
maon  xtXaivoxg&g  verbefsert,  vielleicht  aber  (isXayxgoog  zu  schreiben 
ist.  Hier  nimmt  H.  an  dem  Rhythmus  Anstofs:  «sed  /wov  etiam  trimc- 
trum  facit  tarn  turpem,  ut  eiusmodi  versus  non  possit  ab  Acschylo 
profectus  putari.  *  Es  wird  nun  im  vorhergehenden  Verse  acpvxxov  in 
aXvxxov,  ferner  xiag  in  voag  geändert:  'videtnr  ab  vouv  dictum  esso 
voag  de  eo  quod  qnis  animo  teneret  vel  sibi  fingeret,  de  simulacro, 
spectro,  quo  nomine  hic  significatur  praeco,  qui  abstractum  ab  aris 
virgines  venit',  aufserdem  noch  zwei  Aenderungen  in  unserem  Verse 
vorgenommen,  so  dafs  die  beiden  Verse  so  lauten:  aXvxzov  <T  ovx 
ix  av  niXoi  voag,  KtXaiv6%Q(ov  de  naXXtxai  ngo  xagdlag.  Wir  glau- 
ben nicht,  dafs  diese  Aenderungen  bei  vielen  Zustimmung  finden  wer- 
den; sie  sind  zu  gewaltsam  und  dann  möste  voag  in  doppelter  Bedeu- 
tung gefafst  werden,  einmal  zu  aXvxxov  concret  als  der  Herold,  dann 
zu  naXUxat  als  der  Gedanke.  Das  Wort  voag  setzt  H.  noch  einmal 
Va.  853  in  den  Text,  wo  es  gleichfalls  unpassend  ist,  wie  wir  zu  die- 
ser Stelle  sehen  werden.  Ware  aXvxxov  richtig  aus  aqyvxxov  herge- 
stellt, so  müste  xiag  in  xijp  geändert  werden,  allein  xiag  ist  wohl 
richtig  und  äqwxrov  in  aqtgixxov  zu  andern.  Der  nächste  Vers  ist 
schwerlich  verdorben,  ein  'turpis  trimeter'  wäre  der  Vers  nur  dann, 
wenn  er  zum  Recitiercn  im  Dialog  bestimmt  wäre;  den  Gesetzen  die- 
ses Trimeters  unterließt  aber  nicht  der  für  den  Gesang  bestimmte 
lyrische  Trimeter,  ja  es  hindert  uns  nichts,  den  Vers  in  zwei  Verso 
zu  theilen,  in  der  Strophe  xl  neiaofieG&a ;  |  nol  yvyaptv' Anlag  und 
hier  fxeluyygoog  öe  \  naXXtxal  (iov  xagöia,  wie  im  folgenden  nglv 
avdg  amvxxuv  \  T(o8e  %Qifitp1H\vcu  %got,  die  freilich  H.  in  einen  Vers 
zusammengezogen  hat.  Endlich  ist  noch  ein  Trimeter  zu  besprechen, 
der  wegen  ungenauer  Responsion  Bedenken  erregen  könnte,  543  (554) 
Xuutova  xiovoßwsxov,  ovx*  inigxexat  =  552  (563)  ßoxov  laogüvxEg 
ävoxtQtg  tii£6{.ißgoxov.  Dazu  bemerkt  Hermann:  'talcm  versum  non 
acripsit  Aeschylus.  Genuinum  vocabulum,  quod  nescio  an  asseculua 
sim  quum  non  inventum  alibi  xax6x«gi  posui,  ab  interpretatione  ex- 
pulsuin  esse,  quoniam  non  intellectum  erat  accusalivos  pendere  ex: 
&vuov  naXXovxO)  ostendit  a  scholiasta  ad  otyiv  arf&i]  adscriptum  ot^tv 
aiforj  ogwvrtg,  quod  metri  causa  in  iaogtovxeg  esse  mutatum  prodit 
scriptura  codicum  M.  et  G.  io  ogwvxtg.*  Das  letzte  Argument  beweist 
nichts,  da,  wie  aus  dem  von  Dindorf  in  seiner  Scholienausgabe  mit- 
geteilten Facsimile  hervorgeht,  auf  Worlabtheilnngen ,  Zeichen  und 
Accente  im  Mediceus  nichts  zu  geben  ist.  Auch  aus  der  Randglosse 
otyiv  arj&rj  ogävxeg  läfst  sich  nichts  folgern,  da  der  Glossator  nur 
angeben  will,  dafs  das  folgende  ioogüvxeg  nicht  blofs  auf  ßoxov  son- 
dern auch  auf  das  vorhergehende  oipiv  arforj  zu  bezichen  sei;  hätte 
er  ioogavxtg  nicht  vorgefunden,  würde  er  es  schwerlich  ergänzt  ha- 
ben. Dafs  Aeschylos  einen  solchen  Vers  nicht  gemacht  hätte,  können 
wir  auch  nicht  zugeben,  da  der  Ictus  auf  der  kurzen  Endsilbe  eines 
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zweisilbigen  Wortes  gestattet  ist.  Was  endlich  die  Ungenauigteit 
der  Responsion  betrifft,  so  pflegt  Aescbylos  allerdings  Auflösungen 
der  Arsis  auch  in  Trimeter  in  Strophe  und  Gegenstrophe  auszuglei- 
chen, da  diese  den  Charakter  des  Rhythmus  moditicieren;  allein  bei 
einer  einzelnen  Auflösung  ist  es  ausreichend,  wenn  zwar  nicht  die- 
selbe, aber  doch  die  Arsis  desselben  Metrums  in  der  Gegenstrophe 
aufgelöst  wird.  Man  kann  dies  um  so  mehr  annehmen ,  als  auch  sonst 
die  aufgelöste  Arsis  einer  nicht  aufgelösten  entspricht,  gu  im  kreti- 
schen Rhythmus,  Vs.  403  (414)  cpQOvzusov  xal  yevov  itav6ix.au;  = 
408  (419)  firjd  tdrfg  fi  «■  idfjav  tioXv&ecov.  Aach  im  doch  mischen 
Rhythmus  findet  dies  statt,  so  335  (345)  tpvyaöa  TteolÖQouov  ~~  346 
(356)  ftaOf  ytQcu6<p()(ov  und  379  (389)  ftifta?  o^o^tai  ydpov  dvccp^o- 
vog  =  389  (399)  adixa  ^.iv  xaxotg  oGut  o  ivv6pot$,  wo  ingleich  in 
ersten  Dochmius  der  langen  ersten  Thesis  eine  kurze  entspricht,  was 
übrigens  nur  dann  gestattet  ist,  wenn  die  erste  Arsis  aufgelöst  ist; 
aufserdem  ist  dies  in  unserem  Stücke  der  Fall  378  (388)  *earmv 
aQöivtav  =  388(398)  Zevg  kt^qair^ ,  ferner  nach  der  Hermann- 
Sehen  Recension  720  (731)  SolwpQoveg  d'  ayav  *ai  6olo(itjn6ig=  7*7 
(738)  7UQt(pQovss  d'  ayav  ctviiga)  piva,  doch  ist  im  atrophischen 
Verse  ayav  von  11.  zugesetzt  und  andere  lesen  öoloa>QOvsg  öknal&h 
lionrpudeg,  auch  könnte  man  mit  Kayser  in  der  Strophe  xavdyn  plvu 
lesen ;  endlich  707  (718)  nolvÖQOfiov  tpxrydg  wptkog  tt  xl  pot  =s  714 
(725)  vrjag  fnXzvcav  owT  buxv%si  xorm,  allein  wir  halten  den  stro- 
phischen Vera  für  verdorben.   An  roAudoopov  qwyäg  hat  niemand 
Anstofs  genommen  und  doch  sehen  wir  nicht  ein,  was  dies  hier  zu 
bedeuten  habe,  wo  von  einer  wirren  Flucht  und  einem  Entrinnen  g*r 
nicht  die  Rede  ist.  Es  wird  ßa^oÖQo^ov  <pvyäg  zn  setzen  sei»«  Da- 
naos  hatte  seine  Töchter  aufgefordert  sich  an  die  Altar»  der  Götter  za 
flüchten,  damit  sie  für  alle  Falle  gesichen  «trten,  worauf  diase  die 
Besorgnis  aussprechen,  ob  denn  auch  in  der  Thal  diese  Zuflucht  einen 
Schutz  gewähren  werde:  nsQtcpoßov  fi  rgfi  xaQßog  et  xl  (ioi  itijrvuaxi 
i>(piXog  ßo>fAo6^6fiov  cpvyag.  Man  könnte  aber  auch  an  die  Flucht  aus 
Aegypten  denken,  worauf  die  Entgegnung  des  Danaos  führt,  und  dann 
wäre  «Aadoe/tov  zu  verbefsern.  Trotz  dieser  von  uns  eben  aufgeführ- 
ten nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  ungenauen  Responsionen  wOrdea 
wir  gleichwohl  Bedenken  tragen ,  in  jener  Stelle ,  die  uns  zu  dieser 
Betrachtung  veranlafst  hat,  die  Entsprechung  eines  Spondcns  and 
Dactylns  zu  statuieren,  wenn  sich  nicht  in  unserem  Stücke  aufserdem 
noch  zwei  andere  Stellen  mit  gleicher  Responsion  fanden ,  527  (638) 
noXXct  ßovav  dutfuißofilva  =  536  (647)  IlafMpvXcop  xe  ötoffwfävtt. 
Hier,  meint  11.,  sei  der  Spondeus  durch  das  Nomen  proprium  entschul- 
digt, allein  dieses  kann  wohl  bei  einem  festen  Rhythmus,  wie  im  He- 
xameter oder  Trimeter,  die  Dichter  zu  einzelnen  Licenzen  veranlagen, 
aber  nicht  in  einem  Chorgesange,  der  den  Dichter  in  der  Wahl  der 
Rhythmen  durchaus  nicht  beschränkt,  und  dann  hinderte  ja  nichts,  in 
der  Strophe  gleichfalls  einen  Spondeus  zu  setzen.  Es  kommt  aber 
noch  ein  drittes  Beispiel  dazu:  8U  (824)  aXptjevxa  no$ov  ==  823 
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(833)  altpsotßotov  vö<og,  wo  H.  aX^evxa  in  aX(u6tvta  verändert, 
ohne  sich  darüber  auszusprechen,  woher  dies  gebildet  sein  soll,  da 
man  von  aXfirj  regelrecht  doch  nur  oclfifjag  bilden  kinn.  Durch  dieso 
beiden  Stellen  scheint  uns  der  Spondeus  Vs.  68  diipaivovoa  q>iXog 
hinreichend  geschützt  zu  sein. 

73.  74  wird  ediert  vßotv  d  ixvftog  öxiyovxtg,  tv  niXoix  av 
evöiKOi  vopoig,  indem  vofioig  statt  yafioig^  statt  Oxvyovxtg  aber  Cxi- 
yovxtg  tv  gesetzt  ist.  'Keposui  quod  scholiastes  legit  ivöixoi  v6fu>i.g. 
1  us tos  erga  leges  deos  esse  vult.  Leges  autem  iutelligi  eas,  quibus 
tu  Ii  sunt  qui  ad  deorum  aras  confugerunt,  docenl  quae  statim  sequun- 
tur.'  Die  Aenderung  vOfioLg  ist  richtig,  auch  aviyovug  ist  viel  pas- 
sender, dann  wäre  aber  noch  eine  andere  Aenderung  nötuig,  nemlich 
vßqtv  öi  y  ipov  cxiyovxtg.  Die  Züge  dtyt(ioy  auf  die  ein  o*  folgt, 
sind  für  ö  ixvucog  gelesen  worden,  da  dies  zu  cxvyovvxtg  passt,  wio 
es  523  heifst  vßoiv  tv  axvyrfiag.  —  78  (80)  wird  statt  ti  &tiij  4i6g 
verbefsert  i&tiy  'recta  voluntale  Iovis.  Hesychius  ti&tia,  dixcuoovvi}.9 
Abgesehen  von  dem  Worte  selbst  erscheint  das  Hinüberziehen  des 
Gedankens  in  die  nächste  Strophe  unstatthaft,  um  so  mehr  als  der 
Gedankengang  mit  diesem  Verse  ganz  abgebrochen  wird.  Das  wahr- 
scheinlichste ist  ti  fclrj  &tbg  tv  navaXrfttag.  Ein  Objcct  könnte  man 
leicht  hineinbringen,  doch  steht  ^rjöofttv  xaXmg  am  Ende  des  Aga- 
memnon auch  ohne  Übject.  Der  Gedanke,  Gott  möge  alles  in  Wahr- 
heit zum  guten  wenden,  schliefst  sich  ungezwungen  an  den  vorherge- 
gangenen Wunsch  an,  dafs  die  Danaiden  den  Schutz  linden  mögen, 
der  ihnen  als  schutzflehenden  gebührt,  so  wie  ebenso  angemefsen  das 
folgende  daran  geknüpft  wird,  dafs  die  Wege  des  Zeus  unerforscht 
lieh  aod  seine  Macht  grofs  sei ,  so  dafs  die  jetzt  mächtigen  unvermu- 
thet  von  ihrer  Höhe  herabgestürzt  und  der  Sieg  den  schwachen  Wei- 
bern verliehen  werden  kann.  —  88  (92)  wird  ediert  ßiav  6  ovxtg 
i^uXv^tt  xav  anovov  dai(iovi(üv9  wahrend  die  ßücher  haben  ßiav  6 
ovxiv  i£onXi£ti,  was  einen  angemefseneren  Gedanken  gibt  als  die 
Hermannsche  Emendation,  da  es  hier  nicht  darauf  ankommt,  dafs 
niemand  der  Macht  des  Zeus  entrinnen  kann,  sondern  dafs  Zeus  dio 
mächtigen  unvermuthet  von  ihrer  Höhe  herabstürzt,  mühelos,  wio 
alles  was  von  der  Gottheit  ausgeht,  die  oben  thronend  gleich  von 
ihrem  heiligen  Sitz  aus  alles  nach  ihrer  Weisheit  ausführt.  Der  Ein- 
wand, dafs  es  i%onX££av  heifsen  müste,  ist  unbegründet,  da  es  Ae- 
schylos  liebt,  des  gröfsern  Nachdrucks  wegen  in  coordinierten  Sätzen 
das  auszudrücken,  was  sich  in  eine  Periode  zusammenfafsen  liefse; 
hier  wäre  i£onXi£av  auch  unpassend,  da  dieser  Gedanke  selbständig 
auftritt  und  in  dem  folgenden  weiter  ausgeführt  wird.  Es  ist  also  nach 
ßgoxovg  ein  Kolon  zu  setzen  und  dann  näv  d  anovov  zu  schreiben, 
das  <?'  ist,  wie  so  sehr  häuGg  vor  <*,  ausgefallen.  Auch  im  folgenden 
ist  es  durchaus  nicht  zu  billigen,  dafs  statt  rßuvov  «vw  gtQOvijfia  %<og 
geändert  wird  ftvijfiov  avm  <p.  n.  H.  bemerkt:  'quod  sequitur  in  libris 
qptvov  avw  etiam  si  uon  repugnaret  metro,  languidum  esset  ^tvovy 
quum  sequatur  idoavtov  ay  ayvöv.'  Wir  können  hier  nichts  über- 

26* 


Digitized  byGoogle 


396         G.  Hermann:  Aeschyli  tragocdiae.  Tom.  I  et  II. 


flüfsigcs  finden,  es  wird  gesagt,  dafs  die  Gottheit  hoch  oben  Aber  den 
Menschen  thront  und  ohne  erst  auf  die  Erde  herabzukommen ,  gleich 
von  ihrem  Throne  alles  ausführt.  Der  metrische  Fehler  aber  liegt 
nicht  in  ijpcvov  avw,  was  einen  jambischen  Monometer  gibt,  wie  oben 
v^finvoymv ,  und  wie  ihn  auch  die  Strophe  bietet  xal  diavoiav, 
indem  01  wie  in  vielen  andern  ähnlichen  Worten  kurz  gebraucht  ist ; 
auf  den  iambischen  Monometer  a<p  vtymvoymv  folgen  Cretici,  so  auch 
in  der  Gegenstrophe  paivoXiv ,  und  dieser  Creticus  ist  in  der  Strophe 
leicht  durch  Umstellung  von  ipQOvrjfia  nag  hergestellt  rfptvov  avta 
nag  (pQovij^j  was  JMetriker  umgestellt  haben,  um  einen  iambischen 
Dimeter  zu  erhalten.  In  der  Gegenstrophe  schreibt  H.  idio&a>  d'  sig 
vßQiv  ßüöreiov,  oia  via&i,  nv^fifjv  — ,  alleiu  wenn  nv&fitjv  blofs 
Apposition  ist,  so  kann  nicht  füglich  xt&aXwg  (pytoiv,  lytav^  axav 
fisxayvovg  darauf  bezogen  werden;  man  wird  also  wohl  unter  Ttufytifv 
den  Sprofs  des  Aegyptos  verstehen  und  oia  schreiben  müfsen.  Zum 
folgenden  bemerkt  der  Scholiast:  ov  cpvXXoig,  aXXa  xy  avola  xav  nal- 
oW  iavxov  xal  diavoiav  fiatvoXiv  i%mv,  (wrep  iöxl  xivxoov 
H.  meint,  es  sei  ^  diavoiav  zu  schreiben  und  der  Scholiast  habe  ge- 
schwankt, ob  diavoiav  oder  6V  avoiav  das  richtige  sei.  Wir  glauben 
das  nicht.  Der  Scholiast  sagt,  der  nv&itrjv  sei  xt9aX<6g  nicht  (pvXXoig, 
wie  man  erwarten  konnte,  sondern  rtj  avola;  nun  heifst  es  bei  Ae- 
schylos  xe&aXag  dvonaoaßovXoioi  cpQtoiv,  folglich  gibt  der  Scholiast 
diese  Worte  durch  avola  wieder,  da  er  doch  sonst  wenigstens  dwfita- 
gaßovXoig  <poioiv  xal  avola  gesagt  hätte;  das  folgende  xal  verbindet 
xe&aXcog,  das  vor  ov  (pvXXoig  zu  denken  ist,  und  l^oy.  —  98:  axav 
d'  anaxa  fisxayvovg  wird  erklärt:  'culpam  suara  sero  cognoscunt, 
fuga  nostra  deeepti.'  Das  ist  unverständlich;  wahrscheinlich  ist  <J '  za 
streichen  und  der  Sinn  dahin  zu  fafsen,  dafs  die  Söhne  des  Aegyptos 
jetzt  w Athen,  nachdem  sie  ihr  Unglück  durch  die  Täuschung  zu  spät 
erkannt  haben. —  100(104).  Härtung  bemerkt:  c für  kiyav  schrieb 
Enger  d'  fyu,  und  Hermann  machte  das  nach.  Weder  hätte  diese 
weile  Zurückschiebung  der  Partikel  hier  eine  Entschuldigung,  noch 
hat  das  Pronomen  einen  Sinn,'  Das  iya  hat  den  Sinn,  dafs  es  die 
Person  der  Danaiden  hervorhebt,  nachdem  vorher  von  dem  die  Rede 
gewesen,  was  die  Söhne  des  Aegyptos  thun;  was  aber  die  Stellung- 
der  Partikel  64  anlangt,  so  wäre  erst  der  Grund  anzugeben,  warum 
sie  gerade  hier  keine  Entschuldigung  hat.  Gerade  hier  hat  dies© 
Stellung  nach  dem  vierten  Worte  eine  Entschuldigung,  weil  xoutvxct 
na&Ea  fiiXsa  Qoeoptva  den  einfachen  Sinn  hat  so  sehr  klagend, 
und  weil ,  was  zu  beachten ,  sich  das  de  an  &Qso(iiva  anschliefst,  denn 
die  Stellung  nach  dem  vierten  Worte  wäre  falsch,  wenn  die  Worte 
so  folgten:  xoiavxa  &Q€0fiiva  nafca  pllta  <f  iyu.  —  In  der  Rede 
des  Danaos  setzt  H.  164  (175)  statt  Xaßeiv  mit  Wordsworth  und  Geel 
Xaßuv.  Dieselbe  Emendation  hatte  auch  der  unterz.  gemacht,  allein 
er  ist  auf  anderem  Wege  dazu  gelangt.  Was  Danaos  sagt,  ist  offen- 
bar folgendes:  'so  wie  ihr  unter  meiner  verständigen  Leitung  zur  Seo 
die  Reise  glücklich  zurückgelegt  habt,  so  habe  ich  auch  jetzt  auf  dem 
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Lande  Vorsorge  gelragen  und  ihr  mutet,  wie  damals,  so  auch  jetzt 
meinen  Rath  wohl  beherzigen. '  Folglich  sind  die  Worte  |t>i>  <poo- 
vovvtt,  rjmze  vavxXrjocp  n«xol  in  Beziehung  gesetzt  zu  den  Worten 
xai  xanl  %(qGqv  vvv  nQoptftfav  kaßriv,  wie  dies  aueh  der  Scholiast 
bemerkt:  xcu  xanl  ilooov:  ug  xa  iv  dakaoorj.  Also  ist  das  Punctum 
nach  nazoi  in  ein  Komma  zu  verwandeln  und  |vv  (poovovvxi  yxtxe 
in  setzen.  Weiter  sagt  Danaos:  bom  xoviv,  avavdov  ayyskou  cxocc- 
xov,  Zvoiyyeg  ov  Ciyaaiv  al-ovrjkaxoi ,  "Oxkov  <T  vTtaGmaiijQa  xcti 
doovaaoov  Aivacca.  Hier  ist  das  Asyndeton  im  zweiten  Verse  fehler- 
haft, da  in  den  drei  Gliedern  glcichmafsig  das  immer  nähere  Heran- 
röcken des  Königs  bezeichnet  wird,  indem  zuerst  sich  Staubwolken 
erheben,  alsdann  das  Knarren  der  Rader  dem  Ohre  vernehmlich,  end- 
lich der  Zug  selbst  dem  Auge  sichtbar  wird.  Es  ist  also  zu  schreiben 
cvQiyyeg  ov  ßtyüoi  ö  a^ovtjkaxoi,  das  <$'  vor  einem  a  ist  hier  um  so 
leichter  vernachlässigt  worden,  als  man  an  der  Stellung  der  Partikel 
nach  dem  dritten  Worte  Anstofs  nahm,  die  indessen  ganz  in  der  Ord- 
nung ist,  wie  wir  zu  Vs.  100  bemerkt  haben.  —  Den  Vs.  213  (223) 
oqvi&og  OQvig  n<og  av  ayvevot  yayav;  hat  H.  unangetastet  gelafsen, 
Härtung  dagegen  fragt,  seil  wann  denn  tpayiiv  den  Genetiv  regiere, 
und  er  verbefsert  oqvlv  yao  oovig.  Diese  Willkör  ist  doch  gar  zu 
grofs,  und  leider  finden  sich  solche  Aenderungen  auf  jeder  Seile. 
Statt  ooviftog  wäre  doch  wenigstens  ogvt&ag  zu  setzen,  wenu  der 
Genetiv  nicht  zu  erklären  wäre;  von  jeder  Acnderung  aber  mute  die 
Erwägung  abhalten,  dafs  die  Abschreiber  an  dem  Accusativ  sicher 
keinen  Anstofs  genommen  hätten  und  dafs  der  Vers  schon  bei  Plutarch 
so  angefahrt  ist,  wie  ihn  unsere  Bücher  haben.  —  218  (228)  schei- 
nen die  Worte  iv  xapovGiv  überflüfsig,  da  xaxtt  vorhergeht,  und 
lafserdcm  an  unpassender  Stelle,  vielleicht  ist  also  Ztvg  akkog  ovv 
xapovöiv  zu  setzen.  —  272  (282):  Mibri  dvat.  Quum  libri  veteres 
in  praecedente  versu  axov(ov  habeant,  scripsi  olpai,  quod  cliam  Bur- 
gesius  coniecit.  Alioqui  aliquid  intercidisse  putandum  esset.'  Dafs 
oTaca  hier  stehen  könne,  glauben  wir  nicht,  ccxovio  konnte,  da  ein  v 
folgt,  leicht  in  axovvav  übergehen,  und  dieses  axovw  scheint  hier  in 
der  Bedeutung  von  beistimmen  gebraucht  zu  sein.  Auch  274  kann 
xaixav  für  xai  rag  'revocat  se  et  quasi  interpellat  rex*  wohl  kaum 
gerechtfertigt  erscheinen.  — —  402  (412):  '  vulgo  inde  a  Turnebo  in- 
eptissime  legebatur ,  repetita  v.  392  sentenlia,  (ta>v  ov  öoxst  diiv  <poov- 
ridog  ocoxtjqIov ;  Contrarium  dici  debebal,  fiwv  cot  öoxh,  ut  dicta  sua 
rex  conflrmaret :  h.  e.  intelligisne  nunc,  opus  esse  accurata  delibe- 
rationef  Einfacher  wäre  wc5v  ovv  doxeig,  allein  dies,  so  wie  das 
von  H.  gesetzte  fitov  oot  doxei  würde  bedeuten  'glaubst  du  etwa?'  Es 
iit  nichts  zu  andern,  höchstens  wäre  öoxetg  zu  setzen.  —  426  (438). 
Trefflich  ist  die  Emendatiou  xal  ö&naOtv  fisv  xQvpdxav  noo9ov^ivwvy 
wofür  früher  xal  xoijuatftv  fih  ix  doficav  gelesen  wurde,  so  wie  die 
Umstellung  der  beiden  folgenden  Verse ;  nur  scheint  uns  die  Emen- 
dition  atrjg  ye  fx*/£a>  xaivbv  i^nkijeai  yofwv  für  xal  piy*  ifi7tk^<sag 
yopov  nicht  nötbig,  da  xal  p,ty   innkrjacu  yopov  einen  guten  Sinn 
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fpSt :  de»  H*  iife  entsteht  aeaer  Reiehthuai.  noch  grGfser  als  der  ver- 
lorene, so  dafs  er  da i  Hans  wie  ein  Schi  J  mit  Ladung  füllt.  Der  L'c~ 
bergsng  tu  der  Metapher  ist  ganz  ebenso  wie  ia  der  ähnlichen  Stelle 
Aga on.  973.  Ebenso  trefflieb  ist  431  rerbefsert  aiyuv  a  frvfiov 
%u(f%u  xivrpriQia  statt  aAycira  #rpou  jc  x.  ;  docb  wird  es  statt  auvtf- 
tflfftu  wohl  heifaeo  matten  ximftrfQi  i\v.  Nicht  so  glücklich  war  H. 
mit  der  Verbefsernng  von  Vs.  4*54  (447 )  rj  xdpxa  vtixovg  xov6*  iyat 
Ba<ro(%Oftui.  Dieser  Vers  ist  offenbar  fehlerhaft,  denn  napotzoptu 
kann  nicht  mit  dem  Genetiv  verbanden  werden,  ebenso  fällt  das  q 
xupta  auf  und  auch  der  Sinn  der  Worte  verslöfst  gegen  die  Gedan- 
kenfülle. Damm  hat  H.  den  Vers  nach  436  (449)  gestellt  and  dem 
Chor  zugclheilt,  indem  er  verbessert  i}  xapr'  avoixxog  rovd'  iya  srct- 
fo^Oftta,  so  dafs  die  Chorführerin  sich  mit  diesen  Worten  an  ihre 
Schwestern  wende  und  mit  den  folgenden  nokldiv  axovcov  xif^uct 
aldottov  loytov  an  den  König.  Das  ist  ganz  unwahrscheinlich;  noch 
wäre  in  der  Rede  des  Königs  das  folgende  &(ka  Ö*  ätÖQtg  päkXov  ij 
üo<pog  xtrxcöv  tlvai  ohno  alle  Vermittlung  an  den  vorhergehenden  Ge- 
danken angeknüpft.  Diese  Worte  erklärt  der  Scholiast  unrichtig  durch 
pctvxig  aitoßalqv  <pavkog.  Der  König  ist  aiögig  xaxav  insofern,  als 
er  nicht  weifs,  ob  die  Abweisung  der  Schutzflehenden  Unglück  im 
Gefolge  haben  wird,  oo<pog  xaxav  dagegen,  als  der  Krieg  sicher  be- 
vorsteht, wenn  er  sie  schützt.  Erwägt  man  dies  und  den  vorbere- 
itenden Godankeu,  wie  den  Schlufs  ylvoixo  ö  £v  itafpa  yvtapipt  ifxnv9 
so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  ein  Gedanke  erforderlich  ist, 
wie  ihn  folgende  Emendalion  gibt:  q  ycro  xi  veixovg  xovö*  iym  ov  na- 
Qd%optu.  Statt  rj  yaQ  ti  zu  lesen  r\  xagxa  lag  um  so  näher,  als  der 
zweitvorhergehende  Vers  mit  6u  xaQxa  anfängt.  Der  König  hatte 
gesagt,  man  müfse  Opferlhierc  schlachten  7trj(iovijg  «xv,  «od  knöpft 
daran  die  Besorgnis,  es  werde  wohl  in  keinem  Falle  ohne  Unglück 
abgehen ,  allein  er  wolle  lieber  dem  offenbaren  Unglück  ausweichen 
und  ein  mögliches  abwarten;  angemefsen  ergibt  sich  der  Schlüte,  es 
möge  die  Sache  ein  befseres  Endo  uehmen,  als  er  erwarte.  —  482 
(4**3)  aw'Aaga*,  fiq  ÖQaOog  xixy  <poßov.  'Scholiastes  &aQpifaag 
fiovog  uitek&ut/  qnßtftoi  vno  xivog,  Qui  si  haec  rectius  explicasset, 
non  vonisset  quibusdam  in  mentem  Kpovov  scribere,  quod  acriter  liietur 
Murckscheffeltus  p.  313.  Nam  ista  scriptum  Argivi  ut  proni  ad  cae- 
dem  noturenlur.  Hoc  dielt  Danaus:  vide  ne,  si  solus  per  urbem  eom, 
hominis  pereyrini  ipsoque  cutis  coiore  stuporem  facientis  audacia 
turtum  citibus  ineutiaty  coneursusque  fiat  et  pulsatioy  in  qua  faeiie 
accidere  potest,  ut  quis  eum  qui  minime  hostis  est  occidat.'  Die 
Yermutbuug  ajoVov  ist  unrichtig,  weil  Danaos  zunächst  nur  Mishand- 
lnngen  fürchtet,  die  allerdings  möglicherweise  bis  zum  Morde  führen 
können,  wie  ja  schon  mancher  einen  Freund  aus  Unkunde  getödtet 
hat.  Aber  die  Hermannsche  Erklärung  von  <poßov  genügt  auch  nicht, 
da  die  Argiver  als  furchtsam  bezeichnet  würden ,  wenn  die  ErscbeU 
nung  des  Danaos  sie  in  die  Flucht  jagen  soll,  nnd  dann  ist  von  der 
f  «cht  4er  Argiver  bis  iu  eioem  Auflauf  und  daraus  folgenden  Morde 
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«och  ein  so  grofser  Sprung,  dafs  man  dies  unmöglich  ans  dem  Kopfe 
ergänzen  kann,  ftoaoog  und  epoßog  sind  Gegensätze  und  die  Worte  fti? 
fyaSog  xixy  <poßov  enthalten  wahrscheinlich  einen  auf  einem  Sprich- 
worte beruhenden  Gedanken.    Danaos  will  sagen,  seine  zu  grofse 
Kuhnheit  könne  sich  leicht  in  Furcht  verwandeln,  und  Furcht  kann  er 
nur  haben,  wenn  ihm  die  Argiver  etwas  zu  Leide  thun  wollen,  wie 
man  sagt  xkavau  'du  wirst  Schläge  bekommen.'   Folglich  ist  der 
Sinn  der  Worte:  'dafs  ich  meine  Kühnheit  nicht  bereue.'  —  511 
(522)  wird  Lobecks  Emendation  ntl&ov  vi  xal  ylvu  oc5  aUvcov  av- 
üqüv  vßqtv  geistreich  genannt  und  doch  xt  xal  yevia&a  beibehalten, 
was  sich  in  keiner  Weise  rechtfertigen  IäTst.  —  Zu  515  heifst  es: 
Mibri  ro  nobg  yvvatxäv.  Palet  hoc  non  solum  propter  yivog  ywcuxog 
ferri  non  posse,  sed  etiam  propterca  quod  Iuppiter,  qui  pariter  ut  Io 
generis  earum  auetor  est,  excluderetur.  Quare  in  ro  xobg  yivaQ%üv 
matavi.'  Allein  diese  Bestimmung  ist  hier  ganz  nutzlos.  Dafs  ywea- 
%dv  richtig  ist,  scheint  uns  unzweifelhaft,  denn  dieses  bildet  den  hier 
erforderlichen  Gegensatz  zu  ctvdowv  vßoiv.  Die  Söhne  des  Aegyptos 
stammen  ebenso  gut  von  der  Io  ab  wie  die  Töchter  des  Danaos; 
allein  wegen  ihrer  vßotg  soll  er  jene  vernichten  und  sich  den  verfolg- 
ten Weibern  geneigt  erweisen,  wie  er  früher  die  gleichfalls  verfolgte 
Io  geschützt  habe.  Offenbar  stehen  auch  yvvaixcbv  und  <piXiag  tioo- 
yovov  yvvttixog  in  Beziehung  zueinander.  Woraus  die  Worte  ro  noog 
verderbt  sind,  wifsen  wir  nicht  zu  sagen;  passend  wäre  xb  6  av  yv- 
nuxuv.  —  Zu  520  heifst  es:  'quod  libri  habent,  6iag  ro»,  non  erat 
nutandum.  Sensus  est,  evxop&a  yivog  elvat  ano  xijade  ölag  yrjg,  ivoi- 
xot  avxijg.'  Die  Aenderung  6t  ag  ist  nothwendig,  um  einen  Gedanken- 
sprang  zu  vermeiden,  und  weil  der  Satz  in  Bezug  auf  die  Io  gesagt 
ist,  deren  Irren  daran  geknüpft  werden. —  579  (590)  wird  vit  uq%ag 
ö*'  ov  xivog  #oafeov  ediert  und  die  von  mehreren  angenommene  Be- 
deutung von  &o*tuv  sitzen  verworfen;  Zeus  werde  'ad  nullius 
Imperium  properans'  genannt,  'properare  enim  debet,  qui  imperia 
polentioris  exsequitur.'  Im  folgenden  werden  die  früheren  Verbefse- 
rungen  zu  Soph.  Oed.  T.  p.  12  zurückgenommen  und  nur  xqaxvvuv 
hlatl  xqccxvvu  beibehalten,  ohne  indessen  zu  bemerken,  dafs  die  Les- 
srt  xoorvmv  blofse  Conjeclur  ist.   Zur  Erklärung  wird  bemerkt: 
'quoniam  autem  ipse  talis  est  Iuppiter,  gaudet  etiam  facere  ut  debi- 
lior  potentiorem  vincat,  neque  alio  superiorem  locum  tenente  infra  sit 
posilus.   Ut  ipsa  verba  reddam,  hoc  dicit,  sub  nulliut  imperio  pro- 
perans,  probat  debiliorem  fortiori*  compotiri  infra,  nullo  superius 
udente.'  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dafs  es  kein  folgerichtiger,  über- 
haupt kein  richtiger  Gedanke  ist,  dafs  Zeus,  wie  er  selbst  niemanden 
über  sich  hat,  es  auch  liebe,  dafs  der  schwächere  den  mächtigen  be- 
siege und  niemanden  über  sich  habe;  dann  ist  die  Wortstellung  ver- 
worren und  besonders  das  xorw  an  dieser  Stelle  ganz  unverständlich. 
Dieses  öißu  xatw  so  wie  die  Worte  ov  xivog  ävadev  r\p.lvov  sind 
der  Art,  dafs  man  sie  nur  von  Zeus  verstehen  kann.  Es  scheint,  dafs 
ich  Aeschylos  hier  wie  einigemal  Wiederholungen  desselben  Gedau- 
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kens  erlaubt  höbe,  und  dafs  zu  verbinden  sei  vn  aQ%äg  d  ovxivog 
ftoa&v  ovuvog  äva&ev  ^uivou  oißet  xauo,  der  dazwischenstehcnde 
Vers  aber  xb  xoaxvvuv  ptiov  xquooovojv  als  Erklärung  zum  vorher- 
gehenden hinzugefügt  sei.  —  Ö07  (618)  wird  rjxovosv  in  tkvoev  und 
im  folgenden  Verse  Zsvg  <f  inixoavsv  xikog  in  Ztvg  öz  xqdvutv  xikog 
geändert.  Das  sind  verunglückte  Emendationen,  denn  die  Erwäh- 
nung, dafs  die  Versammlung  aufgelöst  wurde,  ist  hier  ungehörig,  du 
os  dem  Danaos  nur  darauf  ankommt,  den  Beschlufs  der  Argivcr  seinen 
Töchtern  mitzulhcilen.  Trefflich  dagegen  wird  Ö26.  27  (636.  37)  ver- 
befsert  dvonoki^ftov  ooxig  av  dofiog  0<p  in  oovcptav  iavovxa  für 
6vonokifjttjxov  6v  ovxig  av  öofiog  t%ot  in  oqoaxov  fiiaivovxa ,  wenig- 
stens was  das  iavovxa  betrifft,  denn  die  Einschiebung  von  og>  ist 
nicht  wahrscheinlich,  und  auch  sonst  ist  Wellaticrs  Vorschlag  an- 
nehmbarer övonoki^rjxov ,  6v  xlg  av  öopog  ijjot,  nur  dafs  statt  ijfot  mit 
Harlung  tkon  zu  setzen  ist.  Im  vorhergehenden  Verse  ediert  H.  diov 
imdofisvoi  nqdxxoqa  na voxonov,  allein  da  die  Bücher  noaxxooa  xe 
Oxonov  haben,  so  ist  nodxxoo'  dit  oxonov  zu  schreiben,  wodurch 
das  folgende  ix'  bqotpfov  iavovxa  vermittelt  wird,  indem  die  Vergel- 
tung gleichsam  der  Wächter  ist,  der  auf  dem  Hause  seine  Nachtwache 
hält.  Aus  dem  Scholiaslen:  Jibg  Oxonov,  xbv  Aibg  bydakpov  xbv 
nävxa  oxonovvxa  folgt  nichts  für  ndvOxonov9  im  Gogentheil  hat  die- 
ser Oxonov  gelesen,  indem  er  diov  oxonov  erklärt  Aiog  oxonov  und 
darunter  das  Auge  des  Zeus  versteht,  das  dvonokifiipov  genannt  wird, 
weil  ndvxa  oxonovvxa.  Mit  Unrecht  hat  daher  auch  Härtung  aus  dem 
Scholiasten  Aibg  aufgenommen ;  diog  heifsl  nicht  blofs  von  Zeus  ge- 
zeugt, wie  die  kurz  vorher  genannten  ftsoi  /iioysvslg  zeigen,  die 
Härtung  hier  hat  stehen  lafsen,  während  er  sie  aus  den  Septem  aus- 
gewiesen hat.  Dann  halle  es  auch  Zqvog  heifsen  müfsen,  denn  wenn 
such  Härtung  an  die  Genauigkeit  der  ltesponsion  nicht  glaubt,  so  hat 
doch  hier  der  Dichter  eine  Heine  von  Versen  gesetzt,  die  in  der  Form 
ganz  übereinstimmen,  so  dafs  es  überhaupt  fraglich  ist,  ob  diese 
Verse  nicht  choriambisch  zu  mefsen  sind.  —  642 — 44  (653—55) 
war  die  Vulgala  xal  ysoagotOi  ngeoßvxoöoxot  ysfiovxav  tft/uf'Aca,  tpkt- 
yovxcov  O  ,  mg  nokig  ev  vipoixo.  Das  #  oag  ist  eine  Emendation  von 
Turnebus,  die  Bücher  haben  xag  oder  rwg,  welches  letztere  H.  auf- 
nimmt. Aufserdem  hält  er  qskiyovxav  für  einen  Schreibfehler  statt 
tpkiovxmv,  wovon  yt(iovx(av  eine  blofse  Erklärung  sei,  die  ein  anderes 
Wort  verdrängt  habe,  das  wahrscheinlich  nooßovkoig  gewesen  sei,  da 
yeoaootot  ein  Substanliviim  erfordere.  Zu  646  wird  bemerkt:  <Scho- 
linstes,  stulte  quidem  osßovxav  parlicipium  esse  ratus,  adscripsit  xdv 
yeqovxcov  oeßovxav  xbv  Jta  xbv  £lviov  vntoxetzag. 7  Dieses  Urtheil 
ist  zu  vorschnell.  Die  Worte  des  Dichters  Zi\va  fiiyav  oeßovxav  schei- 
nen so  klar,  dafs  jene  Erklärung  des  Scholiaslen  uns  Vielmehr  zu 
näherer  Prüfung  aulfordern  mufs,  was  den  Scholiaslen  zu  derselben 
veranlafsle.  Nun  sagt  er  xtov  yioovxtov  otßovxtov,  während  dooh  ys- 
qovxcov  nirgends  steht.  Wir  werden  also,  da  der  Scholiast  doch  nicht 
puz  sinnlos  erklären  kann,  annehmen  müfsen,  dafs  er  ytoomav  vor- 


Digitized  by  Google 


G.  Hermann:  Aeschyli  Iragoediae.  Tom.  I  et  II.  401 


gefunden  und  eben  deshalb,  weil  ySQovxav  da  stand,  Gtßovxcov  dar- 
auf bezogen  habe.   Diese  Annahme  verbreitet  Liebt  über  die  ganze 
Stelle.  Denn  ysQOirxav  hat  er  jedenfalls  statt  yt^ovxtov  gelesen,  wo- 
durch wir  dieses  los  werden  und  zugleich  den  nüthigen  Genetiv  zu 
(pltovtow  erhalten;  so  dafs  nun  auch  yiQctQoiai  nicht  richtig  sein  kann, 
was  obnedies  fehlerhaft  sein  mufs,  weil  der  Dativ  unstatthaft  ist  und 
ein  Substantiv  dazu  fehlt.   Das  richtige  Verständnis  dieser  Stelle 
verdanken  wir  Härtung,  welcher  erkannt  hat,  dafs  &v(iikat,  die  für 
Volksvertreter  bestimmten  Heiliglhümer  sind,  und  der  die  Stelle  so 
ediert:  xal  yeQctQoi  6h  itQtcßvxoöoxoi  yeQomav  Övixikat,  ykeovxcov, 
a;  nokig  ev  vlpoixo.  Es  wird  wohl  zu  schreiben  sein  ai  ysQaoai  de 
kt!.,  and  dann  ist  atßovxmv  mit  dem  Scholiasleu  für  das  Particip  za 
nehmen,  da  ein  selbständiger  Salz  hier  den  Zusammenhang  stören 
würde  und  der  Chor  nicht  nur  sagen  will,  dafs  es  den  Versammlun- 
gen nieht  an  Greisen  fehle,  sondern  dafs  solche  Manner  darin  sitzen 
wie  die  jetzigen,  welche,  damit  es  der  Stadt  wohl  gehe,  vor  dem 
gastlichen  Zeus  Ehrfurcht  haben.  Den  folgenden  Vers  gibt  H.  uach 
der  Vnlgata  xov  £iviov  6  vnioxaxov  y  colant  Iotemy  praeeipue  autem 
lotein  hospitalem ,  und  vertheidigt  die  Kürze  am  Ende  damit,  dafs  ein 
•öderer  Rhythmus  folge.  Härtung  schreibt  top  £ivtov  t'  vjtiqxaxov  x* 
(aus  Versehen  statt        was  wegen  des  vorhergehenden  Zrjva  piyav 
nicht  angeht.  —  648  ediert  H.  xlxxsö&ai  de  yoQOvg  yag  akkovg  sv%o- 
ptfr'  aet,  was  cnc  inutile  sit  akkovg,  sie  est  intelligendum,  ut  neque 
•gros  steriles  fieri,  neque  arbores  exarescere  optet.'  Wie  käme  man 
zo  einer  solchen  Auffafsung?  Das  richtige  ist  d'  iqnaovg,  die  alte  Les- 
art, die  auch  der  Scholiasl  anerkenut,  indem  er  ßacikug  erklärt.  Der 
Chor  wünscht,  dafs  so  weise  Berather,  wie  die  jetzigen,  auch  künftig 
dem  Staute  geboren  werden,  und  dafs  Artemis  die  Geburten  beschütze. 
—  Wie  seltsame  Fehler  noch  im  Aeschylos  stehen  geblieben  sind, 
zeigt  auch  Vs.  632  (643),  wo  der  Chor,  zum  Dank  für  den  Schutz 
den  er  gefunden,  Segenswünsche  für  die  Stadt  aussprechen  will:  xoi- 
yctQ  vtcocxCohv  ix  6xofietx(üv  noxdo&co  qtikoxipog  sv%d.  Das  auffallende 
vnocxitQv  erklärt  Stanley:  *eo  quod  ori  suo  praetendebaut  olivae 
ramos.   lta  sopra  v.  359  xkddoiöt  vioÖQorcoig  xaxdaxtov  —  ofiikov.* 
In  der  angezogenen  Stelle  werden  die  Götter,  zu  deren  Altären  sich 
die  Danaiden  geflüchtet  hatten,  xkaöoig  xaxdcxtog  optkog  genannt, 
weil  sie  mit  den  Zweigen  der  SchutzOehenden  bedeckt  waren,  aber 
ihren  eigenen  Mund  werden  sich  die  Danaiden  doch  mit  diesen  Zwei- 
gen nicht  bedeckt  haben,  da  sie  ja  sonst  nicht  singen  könnten,  und 
selbst  wenn  dies  möglich  wäre,  wozu  sollte  hier  diese  Erwähnung? 
Gleichwohl  hat  man  sich  bei  dieser  Erklärung  beruhigt  und  nur  Här- 
tung, wie  wir  sehen,  hat  daran  Anstofs  genommen,  der  aber,  wie 
gewöhnlich',  sehr  gewaltsame  Aenderungen  vornimmt:  xoiyag  an 
ivatßwv  vvv  exoftdx(ov  — .  Es  war  zu  verbefsern  sxovaCow  ix  orop«- 
xo)v.  —  Ein  gleichfalls  sehr  arger  Fehler  ist  bisher  unbemerkt  ge- 
blieben 742  (752),  wo  Danaos  seine  Töchter  über  die  Ankunft  der 
Sohne  des  Aegyplos  zu  trösten  sucht:  das  Landen  an  einer  hafenloseu 
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phenpaares  noch  nicht  befriedigend.  Das  vierte  Strophenpaar  singen 
die  Dauaiden,  als  der  Herold  erscheint.  In  der  Strophe  sind  von  ein- 
zelnen Versen  nur  einzelne  Buchstaben  übrig  geblieben,  wie  iotp,  op 
av&i  xdxxag  vo  övtav  ßoav  afHpalvct).  Viele  haben  dies  auf  das  Wort 
des  Scholiasten  für  griechische  Wörter  gehalten.  H.  hat  sehr  inge- 
niös Strophe  und  Gegenstrophe  hergestellt  : 

oxo.  #.  dvx.  <T. 

o  o,  a  er,  opw,  opw* 

o  de  (idoitxig  b  vdiog  ydiog.  xdde  qpoo/fu'  i^üv  ßiatatv  itovuv, 

xav  noo  ov,  u\aqnxi^  xaiivotg.       ßidve  (pvya  novg  dlxdv. 
oGiotpaova  XvGiv  xaßßaoiag  ola-  ßloGvo6(pQOvi  %h6a  dvacpooa  vat 

xdy- 

Xvut  ßoapa  tpaCvta.  ydi\  ava$,  Ttqoxdaaov. 

Die  beiden  ersten  Verse  sind  wohl  nicht  richtig  emendiert.  Die  Ba- 
cher haben  ode  udomg  vdiog  ydiog,  so  dafs  der  dochmischc  Dimeter, 
der  hier  passend  und  auch  in  den  folgenden  Versen  gebraucht  ist, 
offen  daliegt  o  ftaprcns  oöe  vdiog  ydiog,  wenn  man  es  nicht  etwa  für 
nöthig  halt  zu  selzeil  o  ^dornig  od*  6  vdiog  yaiog,  denn  der  Siun  ist: 
der  Hascher,  da  ist  er,  von  der  See  auf  dem  Lande.  Das  wird  auch 
durch  die  Gegenstrophe  bestätigt,  in  der  H.  eine  Umstellung  der 
Worte  hat  vornehmen  müfsen.  In  den  Büchern  steht  bau  xd6e  qrooluia 
noa^av  noveav  ßiatav  iu,tdv.  H.  wirft  ngd^av  heraus,  er  bemerkt: 
*  non  est  credibile  in  tanto  metu  et  terrore  Aeschylum  illud  nodäav 
posuisse,  sed  videtur  interpres  IWoagav  adscripsisse.'  Das  ist  sehr 
richtig:  da  das  Verbum  fehlte,  hat  es  ein  Abschreiber  ergänzt,  wahr- 
scheinlich derselbe,  von  welchem  das  Scholion  stammt  ovxixi  naqa 
xov  itctxQog  axovaaoa,  all  avxo7txrjg  yevonivtj  /Jow,  welches  zu  oqoj 
xdöe  gesetzt  ist,  im  Mcdiceus  aber  zu  ßoav  äu.<patvu>.  Er  hat  also 
gelesen  ßoav  diupaivto  boüv  xdöe  und  geglaubt,  bgüv  könne  auch  im 
Singular  wie  im  Plural  von  Frauen  gesagt  werden.  Nun  fehlte  zu 
q>Qo!(iia  noveav  ein  Verbum ,  das  er  durch  tTtga^av  ergänzte.  Die  Les- 
art botäv  xdös  ist  aber  die  ältere,  wir  dürfen  das  v  nur  an  die  rechte 
Stelle  setzen,  so  erhalten  wir  einen  passenden  Sinn  und  eine  genaue 
Entsprechung  des  Rhythmus,  nemlich  oqcü  xdd'  yv  Ta  (pQoiuia  itovtov 
ßiatov  ip(ov.  —  Die  folgenden  Worte  des  Herolds  oovfffc,  aovo&* 
i%\  ßapiv  ontog  tzoöüv  bilden  die  fünfte  Strophe,  das  folgende  den 
iiEtudog,  hierauf  die  Gegenstrophe,  die  H.  so  schreibt:  aova&e,  oov<s& 
oloai  piy'  in  dpala,  denn  so  ist  statt  dpdda  oder  dfäSa  zu  schrei- 
ben nach  Hesychius:  dpala,  xqv  vavv,  dn6  xov  dfiäv  xijv  dla.  AU 
oxolog  nouxsi  aaxvotxä.  Uns  scheinen  die  Worte  nolvalfKov  tpoviog 
dnoxond  xoaxog  im  Munde  des  Chors  nicht  passend,  vielleicht  ist 
also  das  Ganze  von  816 — 822  (W.)  als  fieöaöog  dem  Herold  zuzuthei- 
leu,  und  so  hat  auch  der  Scholiast  die  Stelle  gefaxt,  der  zu  ovxovv 
bemerkt:  iömöc  tovto,  dvxl  xov  ei  de  pij.  Die  sechste  Strophe  beginut 
mit  den  Worten  des  Chors,  die  bisher  dem  Herold  zugetheilt  waren 
Ö23--828  (W.).  Die  beiden  letzten  Zeilen  lauten  aipoveg  d>g  indpiöec 
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ij6vdovjtut  xantxa,  was  ,  wie  H.  erkannt  hat,  bedeatet  afyov'  Taug  <sl 
y  in  apaka  tjcet  dovnfav  xanl  ycr,  wo  statt  oi  y  vielleicht  öi  ö* 
vorzuziehen  ist  und  dovnlav  nicht  befriedigt.  Dafs  die  beiden  folgen- 
den Verse  der  Herold  spricht,  geht  ganz  bestimmt  aus  der  Gegen- 
strophe  hervor,  in  welcher  die  beiden  letzten  Verse  des  Chors ,  die 
den  eben  angeführten  entsprechen ,  so  lauten :  ayeiog  iyoa  ßadv%aiog 
Budotiag  ßa&Qtlag,  yioov,  wofür  H.  ediert  yeiog  i%<o  ßa&v%uiog  Ba- 
&Quag  ßa&oeiag,  ytoov.  Er  nimmt  ßattgsiag  in  der  Bedeutung  von 
ßii&Qa.  die  Stufen,  «auf  denen  die  Götterbilder  standen  und  wo  sich 
die  Danaiden  zum  Schutz  niedergelafsen  hatten,  und  bemerkt  über 
ytiog:  (Stephanus  Byzantius  yij  anb  xov  yia  XQa&iv  a<py  ov  xb  ye- 
yitog  xxrjiixbv  nkcovaafita  xov  ye.  Antiquum  xxtjxixov  necesse  est 
yitog  fuerit,  possessorem  terrae  et  in  ea  natum  significans,  diversumque' 
a  ydiog,  quod  oppositum  est  marino,  ut  supra  v.  794  6  vaiog  yaiog. 
Debent  autem  hae  virgines  causam  memorare,  cur  iure  suo  istos 
grados  teneant:  itaque  dicunt  ytiog  ßa&v%aiog  X%<o  ßa&otlag,  ut  in- 
digenae  ab  antiquissima  nobilitate  generis  hunc  locum  sibi  vindican- 
tes.'  Die  Folgerung  von  yiytiog  auf  ytiog  ist  doch  zu  schnell,  und 
dann  wäre  weder  yttog  noch  yiyuog  in  dem  angegebenen  Sinne  hier 
verständlich.  Die  Lesart  äytjog  ist  weiter  nichts  als  ayiog  und  das 
hat  auch  der  Scholiast  gelesen,  iyca  rj  ßad~v%aiog  aval-ta  xavxrig  xrjg 
ßa&Qtiag,  o)  yioov,  indem  er  unter  ßa&oetu  das  Hinabgehen  zum 
Schiffe  verstand.  Es  ist  also  zu  lesen  ayva  lya>  ßa&vyctiog.  Sehr  gut 
bemerkt  H. ,  dafs  in  den  folgenden  Worten  cv  de  vaf,  vat  ßaerj  ta^cc 
diktog  a&iksog  das  Wort  vat  mit  höhnischer  Beziehung  auf  das  dop- 
pelte ßa&oeCag  wiederholt  sei,  und  das  ist  ein  ganz  sicherer  Finger- 
zeig, da  Ts  hier  der  Herold  spricht.  Es  sind  offenbar  drei  Dochmien, 
daher  H.  <tv  d'  iv  vat  richtig  verbefsert  hat.  Die  diesen  entsprechen- 
den Verse  der  Strophe  sind  also  auch  dem  Herold  zuzutheilen:  xttevto 
ßia  pt&io&ai  fjrcro,  yoivlx'  arerv,  wofür  H.  setzt  xetaico  ßla  pe&i- 
G$ui  o'  i%<*Q,  (pQtvbg  acpoovd  %  ayav.  Er  verbreitet  sich  in  einer 
längeren  Anmerkung  über  T^ao,  aber  wir  irren  sicher  nicht,  wenn  wir 
dieses  Wort  den  vielen  anderen  monstris  beizählen,  die  uns  die  Hi- 
ketiden  bieten.  Der  Scholiast  hat  es  freilich  gelesen  und  erklärt  es 
durch  im&vfUav,  allein  der  Scholiast  hält  auch  lotp  für  ein  griechi- 
sches Wfort ,  und  unmittelbar  vorher  erklärt  er  amxa  für  eine  Syn- 
kope statt  amovxa;  man  sieht,  er  ist  um  eine  Erkfärung  nicht  ver- 
legen. Schon  dafs  pt&ic&ai.  mit  dem  Accusativ  verbunden  ist,  muste 
Bedenken  erregen;  da  nun  aber  ferner  vor  und  nach  diesem  i%a9 
Buchstaben  ausgefalTen  sind,  wie  die  Gegenstrophe  zeigt,  so  liegt 
nichts  näher  als  die  Annahme,  dafs  i  von  xL  oder  einem  andern  Worte 
übrig  geblieben  und  yao  der  Anfang  eines  andern  Wortes  ist,  oder 
dafs  es  hiefs  xtkevco  ßiag  fie&ia&at  (pvyetv  <T  a%<*ot  tpotaiv  ayav,  wie- 
wohl wir  nicht  glauben,  dafs  dies  das  richtige  sei.  Es  bleiben  nun 
noch  drei  Verse  in  diesem  Strophenpaare  übrig,  die  H.  dem  Chore 
mtheilt  und  so  schreibt: 
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iov,  lov,  ßla,  ßia. 

A«gp'  'idgava,  %C  ig  6ogv9  (poovda  TtoXia  ßü&t  uoiy 

axtsrog  ava  noUv  aölptov.  nooxay.a  itaxr   okouivt  naka^Laig. 

Dafs  dies  anrichtig  sei,  Übt  sich  überzeugend  darthun.  Es  würde 
nemüch  bei  dieser  Verkeilung  der  Strophe  unter  den  Chor,  den  Herold, 
den  Chor,  in  der  Gegenstrophe  wieder  der  Chor  beginnen  und  somit 
die  Symmetrie,  die  sonst  streng  beobachtet  ist,  gestört  werden,  und 
aufserdem  wäre  es  doch  sehr  auffallend,  dar»  der  Chor  sich  an  den 
Herold  wendet,  ohne  von  diesem  dazu  veranlagt  zu  sein.  Dazu  kommt 
ein  ganz  entscheidender  Grund,  der  in  den  Worten  des  Dichters  selbst 
liegt.  Die  nächste  Strophe  nemlich  beginnt  der  Chor  mit  den  Worten 
ti  yao  dvGiwXap&q  oAoto,  was  nicht  nur  voraussetzen  tatst,  da  Ts 
"unmittelbar  vorher  der  Herold  gesprochen  bat,  sondern  auch  in  dem 
dvOnaXäfuag  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  auf  das  vorausgegangene 
okofuvat  Tiakdfiwg  enthält,  wofür  auch  die  handschriftliche  Lesart 
okouevat  spricht,  die  H.  in  oXoptve  geändert  hat.  Dies  spricht  also 
offenbar  der  Herold,  folglich  auch  die  entsprechenden  strophischen 
Verse,  wogegen  freilich  das  tvaßüiv  zu  streiten  scheint,  das  H.  ia 
aasßdSv  ändert,  wofür  aber  iveeßteov  zu  setzen  ist,  wodurch  eine 
genaue  Entsprechung  des  Khythmus  oioue-vai  naXuu,aig  erreicht 
wird.  Es  ergibt  sich  also  folgende  Verthetlong  der  Personen  in  die- 
sem Strophenpaare.  823 — 828  singt  der  Chor  als  Antwort  anf  die  Auf- 
forderung des  Herolds,  sich  auf  das  Schiff  zu  begeben;  hierauf  wieder 
der  Herold  829.  30,  der  zugleich  nach  den  Mädchen  hascht,  die  sich  mit 
dem  Schrei  iov,  iov  nach  dem  Altar  zurückziehen,  worauf  der  Herold 
von  der  Verfolgung  abläfst  und  sie  zu  Überzeugen  sucht,  indem  er 
sagt  Xtup9  Fdoova,  x/'  ig  ddov,  axitxog  dva  noUv  rvötßuöv ,  sie  sol- 
len die  Sitze  verlafsen  und  ins  Schiff  kommen,  da  sie  der  frommen 
Bräuche  in  der  Stadt  untbeilhaflig  sind.  Darauf  antwortet  der  Chor 
in  der  Gegenstrophe  834 — 839,  er  werde  nicht  zurückkehren  und  er 
sei  keineswegs  axktog  (vctßiditf ,  denn  ayva  Ijjrn  ßadvzdwg  ßa&oeiag. 
Der  Herold  erneuert  nnn  840 — 843  seinen  Angriff,  und  der  Chor  ruft 
aus  ßia  noXXa,  wofür  man  auch,  da  in  den  Büchern  steht  ßia  ßia  ra 
noXiä,  ßia  zweimal  setzen  und  in  der  Strophe  iov  hinzufügen  konnte, 
was  indessen  nicht  wahrscheinlich  ist.  Das  folgende,  was  der  Herold 
sprechen  mufs,  lautet  nach  den  Büchern  qppovda  ßaxsai  ßa&fii  iqo- 
xaxa  ita&av  oXofuvai  nakdfiaig,  was  vielleicht  bedeuten  soll  m^ovoer 
ßaxla  ßa&[uö*(av,  nooxaxa  na&n  olopevai,  naXauaig,  was  den  stro- 
phischen Versen  genau  entsprechen  würde.  —  Die  nächste  Strophe 
hat  H.  hergestellt,  indem  er  noXv^a^ov  statt  JtoXvydppa&ov  und 
atoJausiv  avoatg  statt  ivotiaig  tiv  avoatg  schreibt  und  853  ganz  treff- 
lich xiovea  xai  itixoonoov  oifros  vopov  emendiert  Die  Gegenstrophe 
lautet  bei  ihm: 

oJo*,  oioi. 

kvnav&eig  cv  noo  yag  vXaaxoq 

TTtoixoftna  ßovafov. 

6  61  ßmagy  6  tUyug  Nu- 
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Xog  vßql^ovxa  o  aitotqi- 
tyeuv  aoicxov  vßqtv.  ot 
Der  Mediceus  bietet  im  zweiten  Verse  Xvfiaütg  vTtooyaövXdöxtt*  Der 
Scholiast  sagt :  tlg  vnlq  xä\v  Alyvnxltov  nqtaßtvot,  folglich  las  er  Xv- 
fiag  tlgvneq  yag  vXdoxot,  also  ziemlich  dasselbe.  Diese  Züge  können 
aber  auch  bedeuten  Xvfiag  rj  av  nqb  yag  vXdcxoty  und  da  die  Bücher 
ßqva&ig  haben,  käme  vXdöxtov  ßqvd&tg  der  handschriftlichen  Lesart 
näher.  ixtqlxoftna  ist  aus  ntqtxa^7txd  verbefsert,  vielleicht  7Kqt%avva9 
was  der  Aussprache  nach  näher  liegt.  6  öh  ßmag  ist  statt  og  iqcoxäg 
nnd  dotaxov  statt  at<sxov  gesetzt.  Vielleicht  wäre  also  zu  schreiben: 
Xvpag,  a  <fv  nqoyäg  iXdoxav  mqi%avva  ßqvd&tg,  thtaq&ybg  6  ftiyag 
NciXog  vßq££ovxd  tf*  dnoxqityetev  aotaxov  vßqtv.  Es  heifst  nqb  yag, 
weil  die  Altare  vor  der  Stadt  waren ,  so  dafs  der  Herold  gleichsam 
die  Stadt  anbellt. 

Der  Anfang  der  folgenden  Strophe  850 — 853  (862 — 866)  lautet 
im  Mediceus  6t  ol  naxeq  ßoouoca  qoaaxat  paXdadytt  aqa%vog  d>$ 
ßddijv  ovaq  ovaq  fiiXav.  H.  ediert: 

olot  naxsq, 

ßqextog  aqog  axa. 

auakcto  ctyit  fi 

ayayyog  dg  ßaöiyv  voao,  voaq  fiiXav. 
doog  'die  Hilfe9  hatte  man  schon  früher  aus  Eustathios  und  dem  Scho- 
liasten  hergestellt.  Ueber  voaq  wird  bemerkt:  *  in  sententia  nihil  vitu- 
jerari  polest,  si  pt,  quod  non  habent  libri,  sie  inseritnr,  diiaXdö'  ayn 
aqaxvog  £g  ßdörpf  ovaq  fi\  ovaq  piXav.  At  non  aptus  est  ille  locus 
pronomini ,  praesertim  quum  etiam  ayn  dqa%vog  hiatum  faciat.  Quare 
post  mytt  pronomen  inserui.  "Ovaq  de  praecone,  qui  spectri  instar 
est,  tarn  bene  dictum,  ut  per  se  minime  suspectum  sit.  Scholiastes 
quod  scribit,  xovxiaxt  firfdiv  (is  ovoav,  ineptum  esse  patet,  sed  con- 
venil  ea  interpretatio  etiam  voci  quam  supra  v.  754  posui.  Qnae  quum 
nie  eodem  significatu  parem  vim  atque  ovaq  habeat  praetereaque 
metro  commendetur,  reponendam  iudieavi.'  Die  Herstellung  dieser 
Verse  ist  H.  durchaus  misglückt.  Die  Rhythmen  sind  nicht  gut,  dio 
antistrophische  Kesponsion  ungenau,  es  mtifs  in  der  Gegenstrophe  eine 
Lücke  angenommen  werden,  die  sehr  unwahrscheinlich  ist,  nnd  end- 
lich ist  der  Gedanke  ein  ganz  unerträglicher.  Der  Gedanke,  dufs  der 
Schutz  der  Götterbilder  Verderben  ist,  kann  nicht  für  richtig  gehalten 
werden  nnd  er  ist  aufserdem  sonderbar  ausgedrückt.  Vollends  räth- 
sethaft  ist  das  folgende,  warum  der  Herold  hier  ein  Gespenst  genannt, 
in  welcher  Beziehung  er  mit  einer  Spinne  verglichen  wird  und  was 
das  unerklärliche  ßdärpt  hier  soll.  Die  Ansicht,  dafs  sich  Aeschylos 
angewöhnlich  und  seltsam  ausdrücke,  bat  derjfcritik  sehr  geschadet. 
Pathos  und  einen  gewissen  Schwung  wird  man  ihm  nicht  absprechen, 
im  ganzen  aber  ist  die  Diction  des  Aeschylos  klar  und  verständlich, 
and  einfacher  als  die  des  Sophokles.  So  glauben  wir  ist  auch  unsere 
Stelle  ganz  einfach  und  verständlich,  wenn  man  sie  richtig  behandelt. 
An  der  Richtigkeit  von  äqog  kann  man  wohl  nicht  zweifeln,  wohl  aber 
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au  der  von  ata.  Eustathius  p.  1422,  18  sagt  zwar:  ano  de  tov  agcS 
%ai  aoog  x6  ocptXog  «an*  AUsxukat  iv  Ixtxlöi,  ßqoxtog  aoog  ora,  rjxot 
xb  sv  xäv  Bqotcüv  xat  t6  otptlog  citri  iazlv,  allein  er  bat  die  falsche 
Lesart  ßooxtog  und  seine  Erklärung  ist  ganz  sinnlos.  Der  Scholiast 
erklärt  tj  xäv  ßosxlmv  Inwovola  ßlanxu  pe,  der  vielleicht  ata,  viel- 
leicht auch  etwas  anderes  gelesen  hat.  Das  folgende,  was  die  Bücher 
haben  paldctayu  soll  offenbar  bedeuten  p  aiuö'  ayuy  wie  Schütz 
gesehen  hat,  allein  von  Aeschylos  rührt  das  nicht  her,  sondern  von 
einem  Glossator,  der  in  dem  Satze  kein  Verbum  fand,  und  ebenso 
wie  er  Vs.  800  zu  xa  (poolfiia  novoav  hinzufügte  inoa^av,  so  hier 
oy«,  indem  er  ara  als  Apposition  zu  ßoixiog  aoog  fafste,  ßoixsog  agog 
axa  p  aAad'  ayei.  Wir  glauben,  dafs  Aeschylos  folgendes  geschrie- 
ben habe : 

OiOl  7tCtTEQ, 

ßeitovsSj/og 

uQcc/vog  a>g  xao  tjv,  ovuq  x  ovuq  (*skav. 
Hier  haben  wir  einen  einfacheu  und  klaren  Gedanken,  gute  Rhythmen 
und  eine  Responsiou,  die  sich  bis  auf  den  Umfang  der  Worte  er- 
streckt; auch  eine  Lücke  in  der  Gegenstrophe  anzunehmen  ist  nicht 
nöthig,  sondern  nur  den  Ausfall  der  Interjection,  wozu  das  patpa 
Veranlagung  gab.  Die  Gegenslrophe  lautet  nomlich  nach  Hermanns 
Verbefserung  im  dritten  Verse : 

aial  ctialj 

paipa  nsXag  dlitovg  oq>ig, 
tyjLÖva  6   mg  fii  xtg  noö  ivöaxovö 
Wegen  der  Aenderung  von  ßaörjv  in  xa6t]v  machen  wir  auf  das  früher 
erwähnte  aufmerksam,  dafs  nemlich  einzelne  Buchstaben  unleserlich 
geworden  waren,  der  Abschreiber  also  das  r  für  ein  ß  ansehen  konnte. 

Zu 946  (855)  xacoeafa)  <pllat  dfitatötg  wird  bemerkt:  (nec  famulas 
alloqui  regem  decebat  neque  eas  <pikag  appellare  neque  iubere  eas  cvv 
evxUta  xai  ap.i\vixu>  ßa$ti  Xcuov  heras  suas  sequi.  Scribendum  erat 
öpattöag.  Activa  potestate  dictum  xdööto&cti ,  ut  in  Euripidis  Heracl. 
664.  Audrom.  1099.'  Diese  Bemerkung  mufs  um  so  mehr  befremden, 
als  bereits  Droysen  erkannt  hat,  dafs  hier  nicht  der  König,  sondern 
der  Chor  spricht.  Der  König  hatte  sich  mit  932  (9*3)  zum  Abgang 
angeschickt,  und  der  Chor  ruft  ihm  nur  noch  ein  Wort  des  Dankes 
zu  und  die  Bitte,  den  Vater  zu  senden;  darauf,  als  unterdessen  der 
König  abgetreten  war,  wendet  sich  der  Chor  an  seine  Dienerinnen  und 
fordert  sie  auf,  eine  jede  möge  sich  zu  ihrer  Gebieterin  stellen,  und 
nachdem  sich  der  Chor  zugleich  mit  den  Dienerinnen  auf  der  Orchesira 
aufgestellt,  tritt  Danaos  auf.  Jene  Aufforderung  aber  geschieht  des- 
halb, weil  der  Chor  |ich  nicht  auf  der  Orchestra,  sondern  auf  der 
Bühne  befindet.  Auf  dem  Logeion  nemlich  befinden  sich  die  Altare  der 
ayrnviot  &eol,  die  Orchestra  stellt  einen  freien,  zum  Hei ligtbum  ge- 
hörigen Platz  vor.  Auf  dieser  tritt  zu  Anfang  der  Chor  auf,  begibt 
sich  aber  bei  der  Ankunft  des  Königs  auf  den  Rath  des  Danaos  zu  den 
Göttcrsitzeu,  also  auf  die  Scene,  wo  er  bis  zum  Abgang  des  Königs 
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bleibt.  Dieser  sagt  49*2  (503)  kevQOV  xetc  ctkaog  vvv  imOTQiqxrv  todf, 
damit  der  Chor  sich  wieder  auf  die  Orcheslra  begebe,  wo  er  das  fol- 
gende Stastmon  zu  singen  hat.  Diese  Aufforderung  des  Königs  ist 
sonst  durch  den  Inhalt  des  Stückes  durchaus  nicht  begründet;  im  Ge- 
gentheil  hätte  die  Vorsicht  es  den  allein  zurückbleibenden  Danaiden 
gebieten  müfsen,  bei  den  Götterbildern  zu  bleiben.  Es  wird  hierdurch 
unsere  sonst  ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,  dafs  viele  Stellen  in 
den  Tragoedien  und  Komoedien  der  Griechen  in  hohem  Grade  be- 
fremdlich und  nur  aus  der  Rücksicht  zu  erklären  sind,  die  der  Dichter 
auf  die  scenische  Darstellung  zu  nehmen  genöthigt  war.  Uebrigens 
haben  wir  einen  ganz  ähnlichen  Fall  im  Frieden  des  Arislophanes, 
worüber  wir  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  IX  S.  573  gesprochen  haben.  Zum 
zweitenmal  begeben  sich  die  Danaiden  auf  das  Proskenion,  als  der 
Herold  erscheint,  und  bleiben  wieder  bis  zum  Abgange  des  Königs 
daselbst.  Jetzt  stellen  sie  sich  auf  der  Orcheslra  zugleich  mit  ihren 
Dienerinnen  auf,  auf  die  schon  der  König  021  (932)  hingewiesen  halle. 
Da  nun  diese  Dienerinnen  noch  zum  drittenmal  992  (1001)  vnodi- 
|atf#£  6  OTtaöoi  pikog  erwähnt  werden,  so  entsieht  die  Frage,  in 
welcher  Weise  eine  Betheiligung  derselben  an  dem  Gesänge  anzuneh- 
men ist.  H.  bemerkt  zu  dem  angeführten  Verse:  'falsi  sunt  interpre- 
les,  qui  haec  ita  distinxerunl,  ul  onaöoC  vocativus  esset,  ancillas 
vocari  a  Danaidibus  putantes,  quod  et  per  se  indecorum  fuisset  et 
refutatur  toto  carmine,  in  quo  ubique  ipsas  Danaides  verba  facere 
apertum  est.  Immo  quae  hic  dicunt  vitodii;aO&e  d'  onetdoi  pikog,  seso 
compellant  hortanturque  ut  sociac  in  eandem  sentenliam  canant,  quam 
prioris  hemichorii  virgines  praeierant,  Argivorum  iam  dcos  colendos 
esse.9  Diese  Erklärung  läfst  der  Ausdruck  onadot  hier  nicht  zu,  zu- 
mal die  Dienerinnen  kurz  vorher  ondovsg  genannt  und  zur  Aufstel- 
lung unter  die  Chorpersonen  aufgefordert  wurden.  Darin  aber  hat  H. 
Recht,  dafs  an  eine  Vcrlheilung  des  Chorgesanges  unter  den  Chor 
und  die  Dienerinnen  nicht  zu  denken  sei.  Die  dramatischen  Dichter, 
die  Tragiker  wie  die  Komiker  lieben  es,  am  Ende  des  Stückes  das 
abziehende  Personal  zu  vermehren,  wie  hier  durch  die  Leibwache  des 
Danaos  und  die  Sklavinnen  der  Danaiden.  Da  nun  die  letzteren  nicht 
besonders  aufgestellt  sind,  sondern  ovxcag  tag  iq>  inaottj  öunkrjQODtev 
Javaog  fcfjcntoviidct  (ptQvtjv,  so  folgt  daraus,  dafs  sie  zwar  nicht 
gesungen,  wohl  aber  an  dem  Tanze  sich  belheiligt  haben.  Indecorum 
Ut  das  nicht,  wenn  die  cplkai  d(.io)tÖ£g  miltanzen,  und  der  Fall,  dafs 
der  Chor  singt  und  andere  tanzen,  kommt  bei  Arislophanes  in  den 
Wespen  und  Ekklesiazuscn  vor.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  liegt 
über  auch  in  der  Einrichtung  des  Chorgesanges  selbst,  dessen  beido 
erst«  Strophenpaare  aus  je  zwei  besonderen  Theilen  bestehen,  und 
da  die  oitadot  im  zweiten  Theile  der  ersten  Strophe  aufgefordert  wer- 
den Theil  zu  nehmen,  so  haben  wir  einen  vierfach  getheilten  Chor  in 
der  Weise,  dafs  in  Strophe  und  Gegenstrophe  im  ersten  Theil  der 
llalbchor  singt  und  tanzt,  im  zweiten  die  dem  Halbcbor  zugesellten 
Dienerinnen  tanzen  und  der  llalbchor  singt.  Eine  Vereinigung  in  nur 
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zwei  Halbchöre  findet  in  der  letzten,  der  vierten,  Strophe  statt,  die 
in  trochaeischem  Rhythmus  gedichtet  ist;  den  Ueb ergang  bildet  das 
dritte  Slrophenpaar,  das  nur  von  den  beiden  Fahrerinnen  der  Halb- 
chöre gesnngen  wird.  Dieses  aus  je  5  Versen  bestehende  Slrophen- 
paar hat  H.  so  vertheilt:  2.  1.  J.  1  =  2.  1.  1.  1,  was  jedenfalls  un- 
richtig ist.  In  der  vorigen  Strophe  hatte  der  zweite  Halbchor  gesagt 
fteror  noXXcov  dk  ya^tov  ade  xtkevxa  nooxeouv  nikot  yvvaixüv.  So  viel 
wir  sehen,  fehlt  hier  av9  oder  es  ist,  da  sich  dies  nicht  einfügen  laTst, 
Tciku  zu  setzen.  Dieser  Halbchor  fügt  sich  resignierend  in  die  Not- 
wendigkeit und  tröstet  sich  damit,  dafs  einen  solchen  Ausgang  viele 
Ehen  früherer  Frauen  hatten.  Der  erste  Halbchor  dagegen  wünscht, 
da  Ts  es  nicht  zu  der  Ehe  komme.  Folglich  mufs  1027  ov  de  ftlkyotg 
av  afakxxov  dem  zweiten  und  1028  (ri>  öi  y'  ovx  olö&a  x6  fUlkov  dem 
ersten  Halbchor  zugetheilt  werden,  so  dars  wir  folgende  Vertheilung 
erhalten :  o'  3.  p  1.  «  1  »  ß  3.  «  1.  ß  1. 

958  (967)  sagt  Danaos  xoiwvds  xvy%avovxag  tvnov^vij  <potvog 
%aqtv  aißsa&at  xifiimioav  ipov.  Das  evnov(iv^  hat  den  Herausge- 
bern viel  zu  schaffen  gemacht  und  H.  bemerkt :  *  libri  ewtovfivfj.  ld 
mutavi  in  iv  itQV(ivy9  quod  video  etiam  Paleinm  suspicatum  esse,  sed 
male  intcrprelatum  in  restra  mente ,  comparata  Ttotaga  y.a^diag  io 
Choeph.  386.  Ibi  quod  ante  animum  versatur,  hic  quod  in  intimo 
animo  fieri  debeat  intelligendum  est.  Ut  in  navi  potissimus  locus  est 
puppis ,  in  qua  et  gubernaculum  est  et  gubernator,  sie  novfivav  tpot- 
vog  dictam  esse  patet.'  Aufserdem  ist  H.  genöthigt  ifiov  in  &ipig  tu 
verwandeln.  Der  Ausdruck  TtQtpocc  xaodlttg  ist  aus  einem  Chorgc- 
sange,  hier  mufs  iv  nov^vr^  (pqsvog  jedenfalls  sehr  bedenklich  er- 
scheinen ;  dann  ist  xvy%ocvovxag  hier  gar  nicht  zu  erklären  und  endlich 
ist  die  Aenderung  von  ipov  in  &ifitg  doch  eine  gar  zu  gewaltsame. 
Wir  glauben,  dafs  evnQviivij  verschrieben  oder  falsch  gelesen  ist  statt 
«v  nolnn ,  und  Danaos ,  der  vorher  nur  davon  gesprochen ,  was  i  h  m 
gutes  widerfahren  ist,  fordert  nun  die  Töchter  auf,  um  so  dankbarer 
gegen  die  Argiver  zu  sein,  xoiöövöe  Tvy%avovxog  tv  itqbut  <poevog 
yjuQiv  aeßsa&ai  xiiiianeoav  ifiov.  Das  ifiov  ist  von  xvy%<xvovrog  ge- 
trennt, doch  flndet  sich  eine  solche  Wortstellung  unmittelbar  vorher 
%ctl  fioi  xa  fihv  naaföivxct  nqog  xovg  ixyeveZg  grfkov  7tmptog  ijxovaav 
avxctvetytovg ,  wo  gleichfalls  ixytvtig  von  avxttvitylovg  getrennt  ist. 
Hier  hat  man  das  tplkov  in  <plkovg  verwandelt.  H.  erkannte ,  dafs  in 
dem  <plkov  ein  ov  steckt,  und  er  ediert  (iakJ  ov  mxqwg,  aber  (iakJ  ov 
sagt  man  nicht,  es  ist  vielmehr  <ptk9  ov  nlxo*  elayxovöav  zu  setzen. 

Um  unsere  Anzeige  nicht  ungebührlich  in  die  Länge  zu  ziehen, 
müfsen  wir  es  uns  versagen  auch  auf  Stellen  aus  anderen  Stücken  ein- 
zugehen, und  wir  schliefsen  daher  unser  Referat,  indem  wir  nur  noch 
ein  kurzes  Wort  über  die  Fragmente  hinzufügen,  die  in  der  Hermann, 
sehen  Ausgabe  auf  den  Text  in  100  Seiten  folgen.  Fast  gleichzeitig 
mit  H.s  Ausgabe  ist  auch  von  der  Wagnerschen  Fragmentensammlung 
der  griechischen  Tragiker  der  le  Band  erschienen: 
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Aeschyli  ei  Sophoclis  perditarum  fabularum  fragmenla  edidit 
Fridericu$  Guüelmu*  Wagner.  Vratialaviae,  impcnsi«  Trewendti 
et  Granieri.  MDCCCLII.  XII  n.  507  8.  gr.  8. 

In  dieser  Sammlung,  die  auf  den  ersten  170  Seiten  die  Frag- 
mente des  Aeschylos  enthält,  fehlen  nachstehende  Fragmente,  die  Her- 
mann aufgenommen  hat:  357.  361.  381.  396.  397.  453.  457.  458.  460. 
M>2.  463.  Das  Fr.  357  aus  Stephanus  Byzanlius:  "SlXivog,  AlCfyXog 
yQctvotov  Ttjv  alruwtiv  fa&iccv  "SIXevov,  wo  Meincke  yqavciov  in 
KjuqcIv  verbersert,  ist  wohl  nur  aus  Versehen  weggefallen,  da  das 
aus  derselben  Stelle  entnommene  Fragment  des  Sophokles  unter  287 
aufgenommen  ist.  457.  458.  460  sind  aus  Aristophanes  Ran.  959.  968. 
1478,  die  Hrn.  Wagner  nicht  unbekannt  sein  konnten  und  also  absicht- 
lich ausgelafsen  sind;  463  aus  Ilesych.  ne&vöta deg •  mg  olvonXrjysg 
(xal)  (li&vazaösg  yapmv  wird  vermuthungsweise  dem  Aeschylos  bei- 
gelegt, ebenso  der  von  Plutarch  Alcib.  c.  4  und  sonst  angeführte  Vers 
knzr£  a\i*xtoQ  öovXov  mg  %Xtvctg  nxegovy  weil  er  'Aeschyleum  colo- 
rem  habet',  womit  zu  vergleichen  Arisloph.  Vesp.  1490  nzrjcau  &qv- 
vi%og  mg  tig  ctXinxmQ.  Es  fehlen  also  bei  Wagner  aufser  dem  schon 
angeführteu  357  noch  361  aus  Cramer  Anecd.  IV  p.  315,  25;  381  aus 
Libanius  epist.  175  p.  84  ed.  Wolf,  nnd  ep.  611  p.  294  ;  396  aus  Schol. 
Victor,  und  cod.  Ven.  B  zu  Horn.  T  87;  397  aus  Eustath.  p.  48,  37 
und  453  aus  Bachm.  Anecd.  II  p.  75, 13,  welches  Buch  Hr.  Wagner 
sonst  fleifsig  benutzt  hat.  Bei  Hermann  sind  ausgelafsen  folgende 
Nummern  der  Wagnerscheu  Sammlung:  52.  112.  277.  303.  310.  317. 
318.  322.  323.  327.  376.  383.  388.  391.  396.  399.  407.  414.  421.  436. 
443.  Von  diesen  bat  Hermann  absichtlich  ausgelafsen  und  dies  S.  411. 
412  begründet,  die  Nummern  277.  303.  310.  327.  376.  396.  399.  414. 
436.  443.  Die  beiden  letzten  hat  auch  Wagner  richtig  beurtheilt  und 
auch  ausserdem  einige  von  Dindorf  angeführte  Fragmente,  zum  Theil 
übereinstimmend  mit  Hermann,  weggelafsen,  worüber  er  in  der  dem 
Buche  angehängten  coroparatio  numerorum  Bechenschaft  gibt.  Andere 
Fragmente  sind  zweifelhaft,  doch  hatten  391.  407.  421  erwähnt  wer- 
den müTsen.  Als  Nachtrag  vergleiche  man  Philologus  VI  S.  609  und 
VII  S.  400,  ferner  VI  S.  48,  VII  S.  76.  Endlich  gehört  hierher  der 
anter  die  Fragmente  anonymer  Tragiker  aufgenommene  Vers  Arist. 
Khet.  II,  10  p.  1388,  7.  cf.  schol.  fol.  37  b,  21  ed.  Brandis. 

Auf  den  Inhalt  der  Fragmente  können  wir  uns  hier  nicht  ein- 
laden, wir  setzen  zur  Prüfung  für  den  Leser  diejenigen  Nummern  her, 
die  abweichend  bei  beiden  verbefsert  sind:  23  (35  H.),  66  (71  U.),  71 
(76),  96  (104),  124  (I3l),  130  (137),  131  (141.  142),  S.  80  fin.  (174), 
179  (181),  198  (218),  199  (219),  204  (226),  232  (255),  255  (284),  293 
(319),  294(320),  301  (380),  311  (311),  336  (333),  338  (386),  343  (332), 
363  (352),  372  (355),  395  (441).  Im  allgemeinen  findet  sich,  was  der 
Wagnerschcn  Sammlung  nur  zur  Empfehlung  gereichen  kann,  viel 
abereinstimmendes  in  beiden  Ausgabeu,  auch  bei  Bestimmung  der  Ar- 
gumente der  Stücke;  die  Hermannschen  Abhandlungen  sind  saramtlich 
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sorgfältig  benutzt,  mit  Ausnahme  der  beiden  Abhandlungen  über  die 
dtxtvovXxol  in  den  Berichten  Ober  die  Verhandlungen  der  k.  sächs. 
Ges.  der  Wik.  t  S.  119  und  ebend.  S.  121  über  die  öefAafioTwuo»,  über 
welches  Stück  Hermann  die  Vermnthung  aufstellt,  dato  es  das  Miltel- 
stück  zwischen  den  Hiketiden  und  den  Danaiden  gewesen  sei.  Ueber- 
au in  dem  Buche  des  Hrn.  Wagner  zeigt  sich  eine  fleilsigc  und  selb- 
standige  Benutzung  der  Quellen  und  wir  linden  uns  um  so  mehr  ver- 
anlafst,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  als  es  für  die  Fragmente  des 
Sophokles  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  (es  hat  einige  60  Fragmente 
mehr  als  die  Dindorfsche  Sammlung)  und  Nachweisung  und  nähere 
Bestimmung  des  Inhalts  der  einzelnen  Stücke  als  die  erste  brauch- 
bare Sammlung  der  Fragmente  des  Sophokles  zu  betrachten  ist.  Zum 
Schlufs  sprechen  wir  den  Wunsch  aus,  Hr.  Wagner  möge  eine  kleine 
Ausgabe  der  Fragmente  der  Tragiker  besorgen,  welche  nur  den  Text 
der  drei  Bände  in  einem  Bande  vereinigte  *). 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


PailManiae  descriptio  Graeciae.  Recognovit  loanne»  Henricus  Chri 
stianus  Schubart.    Volumen  primum.    Ltpsiae  sumptibus  et  typis 
B.  G.  Teubneri.  MDCCCLIII.  XXVI  u.  486  S.    Volumen  secun- 
dum.   Ibidem  MDCCCLIV.  XXVI  u.  454  S.  8. 

Es  ist  bekannt,  dafs  über  den  Zustand  des  Textes  von  Pausanias 
erst  durch  die  Bearbeitung,  welcho  1838  und  1839  Schubart  gemein- 
schaftlich mit  Walz  herausgab,  vollständige  Einsicht  ermöglicht  wurde. 
Ein  schon  früh  begonnenes  und  viele  Jahre  hindurch  fortgesetztes 
Studium  des  Autors  setzte  unsern  Freund  in  Stand  sowohl  die  hand- 
schriftlichen Mittel  gehörig  zu  benutzen,  als  auch  ohne  deren  Beistand 
oftmals  bestimmen  zu  können,  was  der  Pcrieget  geschrieben  habe  und 
was  seinem  stilistischen  Charakter  nicht  entspreche.  Die  Manigfaltig- 
keit  seiner  Objecte  und  die  Sonderbarkeit  seines  Ausdrucks  ist  aller- 
dings so  grofs,  dafs  häufig  darüber  divergierende  Ansichten  mög- 
lich sind,  die  dann  selbst  auf  die  Beurlheilung  der  diplomatischen 
Grundlage  einwirken.  Bef.  gesteht  gern  ein,  dafs  er  früher  einige 
Hss.  überschätzte,  glaubt  jedoch  auch  jetzt  noch,  dafs  den  Werth 
derselben  Schubart  zu  niedrig  anschlägt:  indes  hat  diese  Frage  bei 
dem  in  so  arger  Verderbnis  überlieferten  Werk  keine  vorhersehende 
Wichtigkeit;  man  ist  an  unzähligen  Stellen  auf  genaue  Vergleicbnng 
des  dem  Pausanias  eignen  Sprachgebrauchs  und  natürlich  auf  die  Er- 
forschung und  Prüfung  der  von  ihm  behandelten  topographischen,  hi- 


♦)  Eine  neue  Bearbeitung  der  Fragmente  der  griechischen  Tra- 
giker wird  für  die  Bibliotbeca  Teubneriana  von  einem  anderen  Gelehr- 
ten bereits  vorbereitet.  A,  F. 
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Rio riscben,  mythologischen  und  nrchacologischen  Mittheilungeu  ver- 
wiesen. Wären  nur  die  erstgenannten  Gegenstand  des  Schriftstellers, 
so  könnte  man  E.  Curtius  beistimmen,  wenn  er  eine  Ortskenntnis,  wie 
sie  aufser  ihm  nur  sehr  wenige  besitzen,  zur  Bedingung  der  Textes- 
kritik von  Pausanias  macht  (vgl.  Peloponnesos  I,  214  und  Register  II, 
625  unter:  Pausanias  der  Perieget);  bei  näherer  Ansicht  zeigt  sich 
ober,  dafs  die  Fälle,  wo  Autopsie  den  Ausschlag  gehen  mufs  und 
zu  geben  im  Stande  ist,  in  mafsiger  Anzahl  vorliegen;  dafs  übrigens 
selbst  unter  den  Touristen,  welche  sich  lange  Zeit  in  Griechenland 
aufgehalten  haben,  noch  viele  Controverscn  obwalten,  weifs  jeder, 
der  z.  B.  mit  attischer  Topographie  sich  beschäftigt.  Demungeachtet 
scheint  S.  in  der  Angabe  der  von  Curtius  vorgeschlagenen  Acnderun- 
gen  etwas  zu  sparsam  verfahren  zu  sein;  solche  wie  IlXeiat  statt 
Tlulaia  III,  22,  6  (vgl.  Pel.  II,  328),  VIII,  21,  l  Znxa  xal  öixa  (Pel.  I, 
398),  VIII,  23,  8  aysi  (iev  diu  xov  Zogtovog  rj  ini  Waxpidog  (Pel.  a. 
a.  0.),  VIII,  27,  3  naga  öh  Aiyvxüv  Alyvg  (Pel.  I,  336),  VIII,  28,  7 
ntdlov      oxctöiav  fiahdxa  (Pel.  I,  391),  VIII,  30,  1  Oxaöioig  —  x' 
xäxuöiv  (Pel.  I,  333  nach  K.  0.  Müller),  VIII,  35,  l  'OoxvQOg  oder 
"0<svgog  (Pel.  I,  336)  sollten  wenigstens  in  der  Praefatio  erwähnt  sein ; 
so  evidenten  Verbesserungen  aber,  wie  xov  noxa^ov  statt  xov  ^Akyiiov 
in  VI  ,21,5  gebührt  ein  Platz  im  Text.  In  den  Wunsch  S.s  *  placeat 
aliquando  viro  in  bis  regionibus  versato  laborem  suum  bono  scriptori 
dicare '  stimmen  wohl  alle  Freunde  des  Autors  ein.  Freilich  ist  das 
topographische  nur  6ine  Seite,  die  bei  dem  Kritiker  und  Erklärer  des 
Pausanias  in  Betracht  kommt;  er  mufs  auch  als  Historiker  die  in  jedem 
Bnch  vorangestellten  Landes-  und  Stammgeschichten  prüfen,  als  My- 
thotog  die  Quellen  der  unzähligen  Sagen  und  die  Darstellungen  der 
Localcutte  untersuchen,  als  Archaeolog  auf  die  Schilderung  der  Kunst- 
werke und  die  Nachrichten  über  ihre  Urheber  näher  eingehen,  wie 
das  in  neuster  Zeit  H.  Brunn  in  seiner  lehrreichen  Geschichte  der  grie- 
chischen Künstler  gethan  hat.  Diese  und  andere  Vorarbeiten  sind  bei 
der  Revision  des  P.  nicht  selten  in  Anwendung  gekommen,  aufserdem 
hat  gerade  die  gröfsere  Ausgabe  (SW)  sowohl  der  auch  manches 
gute  bietenden  von  W.  Dindorf  bedeutenden  Vorschob  geleistet,  als 
überhaupt  die  Aufmerksamkeit  mehrerer  Philologen  auf  den  Schrift- 
steller hingelenkt;  wir  nennen  K.  Fr.  Hermann,  welchem  die  recogni- 
tio  als  Denkmal  einer  f  amicitia  per  plus  quam  sex  lustra  conlinuala' 
gewidmet  ist,  Spengcl,  von  welchem  eine  Reihe  schlagender  Vcrbefse- 
rangen  den  neuen  Text  ziert,  Westermann,  Bergk,  der  besonders  um 
die  poetischen  Citate  wesentliche  Verdienste  sich  erworben  hat,  des- 
gleichen Meineke:  diesem  und  andern  Kritikern  verdankt  der  neue  Pau- 
sanias eine  bedeutende  Anzahl  wesentlicher  Berichtigungen. 

Die  neuen  Verdienste  Schuberts  selbst  um  Pausanias  sind  sehr 
inanigfaltig;  wir  wollen  zuerst  von  den  Berichtigungen  des  Textes 
sprechen,  welche  offenbare  und  doch  noch  nie  bemerkte  Verslöfso 
gegen  die  Grammatik  entfernen.  So  war  bisher  II,  32,  10  das  Genus 
verfehlt  ;  auf  den  xoxivog  konnte  nur  mit  xovxov  zurückgewiesen  wer- 
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den,  nicht  mit  rotfro;  desgleichen  folgt  V,  14,  7  fuxa  xovxo  nicht 
richtig  nach  der  Einweihung  eines  ßopd?  von  Hephacstos.  VII,  11* 
6  soll  sich  ctvxa  auf  das  vorhergehende  apaprtjfta  beziehen  können, 
kein  Herausgeber  dachte  daran  avxo  zu  schreiben;  oder  VII,  18,  1 
ötr/(xa ,  worauf  schon  die  Lesart  iXa%i6xov  in  La  hinführte,  statt  dtly- 
ficrra.  V,  14,  7  geht  aus  der  Aussage  des  P.  hervor ,  da  Ts  jeder  unter 
den  Brüdern  des  idaeischen  Herakles  seinen  eigenen  Altar  habe;  er 
wird  also  auch  ntnolrjvrai  und  nicht  nenolrjxai  gesetxt  haben.  I,  20. 
3  wäre  xctvxa —  ytyga^iva  eiöl  gegen  seinen  Gebrauch  für  r.  y.  icxL 
III,  9,6  ergibt  sich  das  richtige  dudoctciv  aqxovxa  elvai  crvroJ,  wo 
die  Hss.  ccvxäv,  CSB  uvxov  haben ,  aus  der  Nothwendigkeit  dem  oV- 
Öoaotv  sein  persönliches  Object  beizufügen  und  erhellt  auch  ans  der 
Parallelstelle  X,  34,  2.  Dafs  III,  11,  6  ayüvag  TtoXipov  geschrieben 
werden  müfse,  erweist  das  sogleich  folgende  ayävag  TtoXifiov  nivxe 
ivlxips  (zugleich  spricht  dieser  Ausdruck  für  unsern  von  S.  jetzt  ge- 
billigten Vorschlag  mdrjg  aydäva  statt  adrig  foyov,  woraus  Valckenaer 
(pärjg  fytv  machen  wollte,  IX,  34,  3).  Ein  unentbehrlicher  Dativ  fehlt 
III,  14,  3  iyhovxo  vlxtti  für  i.  ot  v.  Wenn  I,  9,  7  Phoenix  die  Zer- 
störung von  Kolophon  zum  Gegenstand  seiner  lamben  machte,  kam 
doch  nichts  darauf  an ,  dafs  er  selbst  Kolophonier  war,  aber  dafs  er 
das  traurige  Loos  seiner  Landsleute  beweinte;  es  kann  mithin  nicht 
heifsen  tag  Qotvixa  laaßiov  noirjxriv  KoXocptoviov  &Qipnj<sai  xrjv  aXuh- 
oiVy  sondern  Koloqpmvtaw  mufs  gelesen  werden ,  auch  darum  weil 
xrjv  aXwsiv  sonst  auf  beide  entvölkerte  Sladto  zugleich  zu  beziehen 
wäre.  Uebrigens  scheint  der  Satz  mg  —  aXaxsiv  erst  dadurch  seinen 
vollen  Sinu  zu  erhalten,  dafs  man  xat  nach  cSe  einschiebt:  sogar  ein 
lambograph  hat  das  Schicksal  von  Kolophon  beklagt  nnd  den  scherz- 
haften Ton  seiner  Dichtgattung  insoweit  verlafsen.  Andere  Herstel- 
lungen richtiger  Casus  sind  VIII,  32,  2  inlxXrfitg  S\  OvoavUt,  Tij  fl' 
iöxl  üttvÖripog  für  IntxXrflw  xxi. ;  VI,  3,  3  (isxct  xb  orvjri/fia  Aax*- 
daifiovCnv  statt  x.  «.  Accxetcupovlotg ,  und  VIII,  16,  6  wo  ein  kla- 
rer Blick  in  den  Zusammenhang  auf  das  allein  verständliche  fitca  öh 
xovg  ooovg  x&v  xuxultypivatv  noXecav  <pctQccy%  vnoxtixat  geleitet  hat; 
VIII,  35,  3  axadlovg  rfetig  für  oxaöfotg  rj&ig;  auch  nach  Praepositio- 
nen,  wie  IV,  26,  1  wo  Naupaktos  ein  bofiijx^oiov  gegen  den  Pelopon- 
nes  wird,  btl  rrjv  IltXonowrpov ,  minder  angemefsen  war  h%X 
nekoTcowqau;  ferner  IV,  31,  4  iovatv  ig  aQusxeoa  für  /.  iv  apttfrtpcr; 
die  fehlende  wird  VII,  6,  2  ergänzt:  ot  xb  (tiyiaxov  [iv]  xoIg^Axaioig 
fyovxtg  xoaxog.  An  vielen  Stellen  ist  der  Artikel  bisher  falsch  ange- 
bracht oder  ausgelafscn  worden.  VIII,  52,  6  bat  man  den  zweiten 
nicht  auf  das  Epigramm,  sondern  auf  die  Statue  selbst  zu  beziehen, 
also  auch  nicht  rd,  sondern  xm  zu  schreiben;  VII,  20,  2  verlangt  die 
richtige  Unterscheidung  xovg  für  rcov,  vgl.  das  folgende  autpavovg 
—  xicoov;  I,  13,  5  handelt  es  sich  nur  davon,  dafs  die  Spartaner  bei 
Leuktra  zuerst  eine  Niederlage  erlitten  haben ;  also  ist  das  ehemalige 
A.  n(f6  (th  trjg  iv  Asvxxootg  ovö*h>  iyeyovu  maüSfux  nicht  exaet  für 
nob  jth  tov  sc.  mcdfSfiaxog,  II,  31,  9  ist  6  vor  ZctfUotg  mit  Recht  jetzt 
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eiog-eschlofscn ,  da  es  in  derselben  Beziehung  nicht  vorhergeht;  dies 
gilt  auch  von  V,  3,  7.  Viel  häufiger  aber  fehlt  der  Artikel  noch,  wo 
Sinn  und  Syntax  ihn  verlangen.  Soll  IX,  7,  3  nicht  der  unsinnige  Ge- 
danke hervorgebracht  werden,  dafs  Anlipater  seine  Mutter,  welche 
schon  Philippos  umgebracht  hat,  zum  zweitenmal  tödtet,  sondern  der 
beabsichtigte,  dafs  Ant.  Nachfolger  seines  ßruders  Ph.  war,  so  mufs 
6  vor  ptv  ixuvov  treten.  Die  Beziehung  auf  den  schon  besprochenen 
TUtig  xadevöcov  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  erfordert  den  Artikel 
to5  (xa&tvöovxi)  in  V,  18,  1.  Eine  Beibe  ähnlicher  Fälle,  wo  bis  jetzt 
die  Phrase  mangelhaft  geblieben  ist,  läfst  sich  aufführen:  I,  3,  3  fcovg 
[xovg]  dcoöexa  xakovfiivovg^  I,  4,  6  yrjv  xyv  Toadda,  II,  15,  3  [ta]  ig 
to  i'oyovi  I,  24,  6  'AQir(iaonoLg  [xotg]  vneo  'l<f<stjö6va>v9  III,  16,  9  [ot] 
ix  Mta6«g,  IV,  26,  2  ro  nxaia^a  —  [ro]  'A&tjvalcov  iv  Alyog  noxa- 
poig, ^  VII,  9,  5  Gvvxekelag  —-•  Aaxsdaipovtovg  [xijg]  ig  xb^Aya'ixbv 
ovx  a<pidat,  VII,  15,  7  ro  —  /i&rjvaiiov  ßovlevfia  [ro]  nQQ  xov  Ipyov 
tov  iv  Mapathöia,  V,  3,  4  Ae^afievov  dvyaxioag  [xov]  iv  QXivca 
ßaadivovxog^  IV,  28,  1  <poß(p  [tc3]  Stjßalmv,  V,  4,3  4|*£Uftqs  [xijg] 
'Axaioiv,  V,  14,  3  yrjg  [xijg]  Kekxav,  IX,  30,  1  xatg  MovCaig  —  ityaX- 
fiaxa  [xd]  fihv  nomd  iaxi  Kr)(pi6odoxov  xi%vr]9  IX,  35,  2  iotxoxa  öh 
xal  [xa]  na$  'A&tjvaloig ,  VIII,  50,  8  to  öxoaxonsöov  —  [xb]  iv  JPu- 
&iu,  X,  34,  8  xüv  'A&rjvyOi  (äfirjua  [t(üv]  im  vjj  danldt  xijg  —  Jlao- 
&ivov.  Zu  diesen  Stellen  und  manchen  andern,  derer  wir  uns  im  Au- 
genblick nicht  erinnern ,  mögen  noch  hinzukommen  X,  2,  2  xa  ^A^- 
vaUov  xal  [xa]  ix  Aaxiöalpovog  inixjösia,  VIII,  4,  1  xal  Ixcc]  akka 
to  ig  xakaatav  fiaOwv,  V,  11,  10  tcS  ayalpaxl  ißxi  [xa]  iv  OAvpw'a 
Gvutpiyov.  Namentlich  ist  III,  12,  4  nicht  leicht  zu  errathen ,  weshalb 
S.  xovg  vor  TvvdaQm  naidag  wegliefs,  da  der  Artikel  in  dieser  Ver- 
bindung sonst  nirgends  fehlt:  hier  hätte  nicht  nur  naldag  für  natöa9 
sondern  auch  der  nur  nicht  ganz  richtig  geschriebene  Artikel  (rov 
statt  xovg)  aus  La  aufgenommen  werden  sollen.  Im  entgegengesetzten 
Falle  befinden  wir  uns  I,  38,  8:  hier  will  ihn  S.  vor  £<p'  )]uü)v  wie  II, 
31,  9  einschieben,  doch  ist  es  denkbar,  dafs  erst  zur  Zeit  des  Pau- 
sanias  eine  Copie  des  alten  eleulherensischen  Dionysos  aufgestellt 
wurde;  danu  müste  der  Artikel  hier  so  gut  wie  III,  16,  8  wegbleiben. 
Will  man  für  ix  xs  i)qcöü>v  III,  4,  6  nach  dem  Vorschlag  des  Heraus- 
gebers Ix  xe  tjoaog  lesen,  so  wird  weder  rot;  entbehrt  werden  kön- 
nen, da  der  vorher  genannte  Argos  gemeint  ist,  noch  xwv  vor  &täv 
fehlen  dürfen,  da  eben  von  Apollon  und  den  eleusinischen  Göttinnen 
die  Rede  war;  vielleicht  spricht  aber  P.  absichtlich  im  allgemeinen, 
was  auch  hier  ausdrucksvoller  ist.    Der  corrclative  Gebrauch  des 
Artikels  war  vordem  durch  Verwechslung  von  xijg  mit  tou  V,  13,  9 
verdunkelt,  wo  tov  öl  int  xy  nooQvati  auf  xotjniSog  ftiv  xijg  noaztig 
nicht  zurückbezogen  werden  konnte,  was  doch  der  Sinn  erfordert.  V, 
20,  3  spricht  P.  von  dem  Schlüfsel  in  der  Hand  des  Pluton,  dies  kann 
nicht  indefinite  geschehen,  treffend  stellt  darum  S.  inl  de  xjj  xktiAi 
her,  wo  die  Hss.  inl  öh  xUlda  haben,  der  Dativ  mufs  dem  sogleich 
folgenden  in  avxy  entsprechen. 
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Noch  mehr  Verwirrung  als  die  eben  aufgerührten  Vertauschun- 
gen  richteten  die  Tatsch  gehetzten  Partikeln  an.  I,  10,  2  begegnen  wir 
der  lächerlichen  Dislinction  Neaxltav  xal  Maxedovow,  da  die  Nestier 
nur  ein  einzelner  Stamm  der  Nakedoner  sind;  jetzt  ist  von  S.  mit  Be- 
rufung auf  Slrabon  VII,  323  c  Cas.  und  VII  fr.  36  (II,  61,  84  Kr.)  xal 
eingeklammert.  Kaum  verstandiger  war,  was  man  sonst  HI,  IG,  8 
las:  afKpiaßrjrovat  —  Kannaöoxeg  xal  ot  xbv  Ev£eivov  oixovvxeg: 
mit  der  Tilgung  von  xal  blieb  immer  noch  die  unrichtige  Namensform 
Kannaöoxeg  stehen;  dafs  diese  durch  das  übergeschriebene  xai  cor- 
rigiert  wurde  und  dies  dann  im  Text  einen  ganz  ungehörigen  Platz 
erhielt,  ist  eine  sehr  interessante  Wahrnehmung  des  Herausgebers.  In 
ähnlicher  Weise  vermuthet  S. ,  dafs  VII,  18,  II  das  xal  vor  ig  exxai- 
öexa  nur  aus  der  Correclur  des  Schreibfehlers  exxidexa  entstanden  sei. 
1,  12,  9,  wo  die  lateinische  Uebersetzung  schon  richtig  gibt:  quoä  si 
aut  elephantem  vidisset  aut  de  eo  quiequam  audisset ,  bat  man  bisher 
das  verkehrte  &eaaau.evog  de  xal  nenvafiivog  beibehalten.  Beide  Par- 
tikeln müfsen  auch  sonst  ihre  Stelle  wechseln.  So  ist  II,  29,  5  niov- 
tov  dt  rj  övvapeag  nicht  im  Sinne  des  Schriftstellers,  der  dort  Reich- 
thum und  Macht  als  verbunden  betrachtet;  VII,  8,  4  Maxeöoöiv  ij 
oxqaxia  xy  2vqcov  ein  schiefer  Ausdruck,  da  die  Achaeer  nicht  ein 
oder  das  andere  Heer,  sondern  beide  bekämpften;  V,  27,  12  dagegen 
ist  ruxog  rj  noXig  zu  lesen,  wo  eine  Festung  von  einer  Stadt  unter- 
schieden werden  soll.  Aus  demselben  Grund  möchten  wir  VII,  14,  6 
ßaaclia  rj  noXiv,  wo  xal  noch  nicht  beanstandet  worden  ist,  verlan- 
gen. Wie  mit  i]  konute  xal  auch  mit  ij  und  xy  verwechselt  werden : 
jenes  ist  VIII,  6,  4  der  Fall,  wo  zur  Unterscheidung  der  zwei  andern 
Wege,  die  aus  Argolis  nach  Arkadien  fähren,  nQog  juiv'TVnwi/  rj  vneq 
tb  OQog  tb  IlaQ&iviov  xxL  gelesen  werden  mufs;  dieses  VI,  13,  2. 
Hier  ist  das  sonderbare  avaxeixai  öe  xy  iv  'OXvfinla  xal  GxrjXr}  daraus 
zu  erklären,  dafs  Corruptel  und  Correclur  derselben  verbunden  sind; 
vielleicht  stand  ursprünglich  das  xal  über  rjj;  die  Ausgaben  verdun- 
keln die  eigentliche  Beschaffenheit  der  Stelle  durch  die  scheinbar 
leichte  Aenderung  a.  öliv  rij  'OA.  xal  axrjXrj;  man  erinnerte  sich  nicht 
an  III,  14,  3,  wo  ein  ähnliches  Denkmal  des  Chionis  beschrieben 
wird;  auf  dieses  weist  eben  Pausanias  hier  zurück,  mufs  also  sagen, 
wie  jetzt  erst  S.  ihm  zurückgegeben  hat :  avaxeixat  de  xal  iv  O. 
(frijAij.  Das  iv  xij  OXvpnla  verstöfst  gegen  den  Usus  des  Periegelen. 
An  der  Richtigkeit  der  Veränderung  von  xal  in  6  III,  2,  4  erlauben 
wir  uns  noch  zu  zweifeln,  es  könnte  ein  freierer  Gebrauch  der  Par- 
tikel hier  stattfinden;  nicht  aber  an  derselben  in  IV,  34,  4,  wo  gegen 
%v>qIqv  o  'ivovg  ieqov  elvat  vofjtlfyvüiv  statt  %.  xal  7.  t.  e.  v.  nichts  ein- 
zuwenden ist ;  eine  Verwechslung  von  i}v  mit  xal  ist  vielleicht  mit  mehr 
Recht  VIII,  9,  9  vor  Mavxtvelg  anzunehmen  als  rathsam  das  xal,  wie 
S.  will,  zu  streichen.  Einige  andere  Fälle,  in  welchen  Ref.  den  Aen- 
derungen  oder  Vorschlägen ,  welche  S.  auf  diesem  Feld  gemacht  hat, 
nicht  beistimmen  kann,  sind  V,  23,  3:  dort  mufs  man  wohl  eher  rijg 
mit  Bezug  auf  NixonoXewg  als  xov  mit  Bezug  auf  ovvoixiopov  ein- 
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schieben;  IV,  8,  11  Wörden  wir  lieber  afKpozsQoig  stehen  lafsen,  aber 
Yiyoyvl^txo  schreiben  ;  VII,  16,  2  möchte  avxüv  für  airxotg  zu  schrei- 
ben, das  von  S.  getilgte  toig  nach  imxi&evxai  wieder  herzustellen 
sein.  V,  7,  1  soll  für  naget  61  xavxa  mit  Beziehung  auf  den  Tempel 
des  Asklepios  n.  öi}  xovxo  gelesen  werden,  aber  es  ist  natürlicher, 
dafs  P.  von  der  ganzen  Stadt  Gortyna  als  von  jenem  einzelnen  Heilig- 
thuni  spricht,  also  erscheint  n.  di]  xccvxtjv  richtiger.  Die  Bedenklich- 
keit hinsichtlich  des  Gebrauchs  von  xara  V,  7,  3,  welches  S.  deshalb 
mit  did  zu  vertauschen  räth ,  fällt  weg  durch  Vergleichung  von  X,  5, 
10  xaxa  xovxo  ovv  yeviö&at  xal  tm  vaa  xovvoua  ano  xov  oiKoöoprj- 
cavxog.  VII,  12,  1  wäre  in  xrjg  ßori&elag  deutlicher  als  der  blofsc  Ge- 
netiv ;  das  vorhergehende  xijg  ßorßdag  ist  nicht  einzuklammern,  eher 
gteoge  aber  xq  ßorfttia.  II,  34,  4  durfte  av  nicht  fehlen,  nur  war  es 
nicht  nöthig,  mit  d?j  eine  Aenderung  zn  treffen,  da  die  Partikel  leicht 
nach  mouk&uv  wegfiel,  man  vgl.  III,  16,  6  itolco  yao  örj  koyco  xaxi- 
kimv  av.  Weniger  passt  av  IV,  11,  3  wo  S.  vorschlagt  fraoerxa  — 
tl%tv  av  txaoxog  zu  lesen,  die  Art  der  Bewaffnung  (also  nichteine 
öfters  wiederkehrende  Handlung,  welche  eine  besondere  Ursache  hat) 
wird  beschrieben;  man  tilge  lieber  das  aus  anovxia  öl  Zxaaxog  nokka 
heraufgerathene  exaaxog  und  schreibe  tl%ov.  Sehr  ansprechend  ist 
VII,  18,  10  der  Vorschlag  Texucdpouai  für  xexuai'govxai.  oder  sollen 
wir  glauben,  dafs  sich  die  Patrenser  mit  Untersuchungen  über  das 
Zeitalter  der  Bildhauer  Menaechmos  und  Soidas  beschäftigten  ?  Nicht 
ebenso  leicht  wird  man  dem  selbst  in  den  Text  gebrachten  i^Evglcxeiv 
zustimmen ,  welches  nach  iicotxtoai  wenigstens  Aorist  werden  müstc ; 
richtiger  hat  aber  Ciavier  i&vQHJxt  (da  itpalvtxo  vorhergeht)  ge- 
schrieben, wo  die  Hss.  H-evotaxei  haben.  Im  Augenblick  vermögen 
wir  nicht  zu  untersuchen,  ob  P.  sonst  ohne  weiteres  von  einem  Mo- 
dus zum  andern  überspringt,  wie  III,  13,  5  IlQa&kkr)  plv  dt/  nenou}- 
piva  ioxlv,  atg  Evqvmrig  elrj  o  KagvHog  xal  avxbv  avt&oiyaxo  'Anok- 
Itov  (vgl.  dagegen  I,  3,  2),  oder  durch  ava&Qityaixo  die  übliche  Con- 
cinnitit  herzustellen  ist.  In  der  Behandlung  der  Verba  composita  sind 
wir  mit  S.  nicht  überall  so  einverstanden  wie  VII,  9,  3,  wo  er  iask- 
ftovxag  für  imkdvvxag  setzt;  oder  VI,  4,  1  dasselbe  für  lk&6vxag; 
ebend.  scheint  avtk&ovdiv  für  amk&ovaiv  noch  zweifelhaft;  nach  dem, 
was  S.  selbst  über  P.  Neigung  zu  den  mit  noo  zusammengesetzten 
Verben  bemerkt,  befremdet  es  etwas  IV,  10,  3  vnaoyovüa  an  die  Stelle 
von  nQOvnccgypvGa  treten  zu  sehen.  An  der  Aufnahme  des  so  natür- 
lichen inijyyikkovxo  IV,  28,  2,  was  freilich  Vb  allein  bietet  (vgl. 
unter  andern  VII,  11,  6),  scheint  das  zu  grofse  Mistrauen  gegen  diese 
Us.  gehindert  zu  haben.  IV,  10,  1  hat  S.  avelqrno  dem  von  Porson 
empfohlenen  xqoeiqtjto  vorgezogen,  beides  gieng  leicht  in  aTulgr\xo 
über,  aber  letzteres  ist  dem  Schriftsteller  geläufiger.  VII,  4,  3  wird 
man  gern  dem  für  aveocoaavxo  gesetzten  avixx^davxo  zustimmen ,  be- 
sonders da  ha  avetsxrjoavxo  bietet,  und  V,21,  1  im&QXOfiivoig  für 
huQ%opivoig  billigen,  desgleichen  I,  25,  5  Hoya  kafingoxega  anoöu- 
&utvog  für  f.  k.  imöu^vog.  Ueber  x6v  plv  dij  tt/v  kdgvaxa  xa- 
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süo^'irfo^y'jv  julurt  >.  mstim  Aasiciir..  *r  liiirfte  «iaher  die  Pneposi- 
cmn  r^nttiammerm.  Em  ärtir-iF  vu*  IL,  -fe.  wo  man.  aet  der  Wiederholung 
äcxaftov  iLau  T'UMi?zss<aw  erwartet,.  lieX»  er  sich  rielleicht  durch  die 
Anaioüi«  von  EL  ^  II  aad  EE.  321,  i  bestimmen :  aber  auch  dort  be- 

f*Tf »  glauben  auch 
aUU  ai^tixat  eut- 
sei,  wie  man  den 

<S<f  iöLV  CT7li(p£QOV 

i,  wie  wir  schon 

früher  verscaiasjea:  «  Ja  r.  7.  ^tMasov  09s* r  «cuxjp^av  ig  £.  tu 
xm  if.  Aach  ober  x^yaymf,  was  ui  aas  eatse^eo* esetzte  xcrrjjyoryov 
Ut  19,  2  sa  vcrwaadela  ist.  and  aber  s«oipu««av  VT,  20,  15,  wo  na- 
Wxnvcccv  nicht  zu  passen  scheint,  ist  anderswo  schon  die  Rede  gewe- 
«en;  fir  iea'/ayouivotg  V,  3.3  möchte  man  das  simplex  vorziehen; 
in  demselben  Capttii  durfte  anbedeoküch  Beckers  axiduxt  aufgenom- 
wen  and  fffirjtftv  geschrieben  wenien.  ebenso  auch  to  x£  yuq  aus  La. 
>'icht  zu  bezwetfeia  ist  S.s  Vorschlag  ieziv  ivij&v  X,  30,  3,  wo  die 
llss.  ixavii&v  haben;  warum  aber  II,  2^.  5  avzkaßov  beTser  sein  soll 
als  astiiüßovy  der  eigentliche  Ausdruck  für  die  Wiedererlangung  oines 
lange  entbehrten  Besitzes,  ist  uns  nicht  klar  geworden. 

Allerdings  darf  man  voraussetzen,  dafs  S.  überall  durch  eine 

Autors  geleitet  wurde ;  manche  der  oben  ge- 
wären rielleicht  unterblieben,  wenn  die  Ein- 
der  Tenbnerschen  Aasgaben  eine  ausführlichere  Erörterung 
Selten  hat  S.  sieh  auf  d.e  Sonderbarkeiten,  die  bei  P.  vor- 
kommen,  in  der  Praefatio  näher  eingeladen,  wie  zu  III,  21,  5  pexa  de 
Kqoxtaq  anoxQcmtiöiv  ig  de&av  —  ifeug  Aiylaq :  hier  glaubte  Sic- 
belis  mit  der  Correctur  anoxyantig  das  rechte  zu  treffen :  cse  ipsa 
offert  legenti  correctio  UTtoxQamlq  ig  de|taV  sagt  er;  und  ihm  folgten 
nicht  nur  Bekker  und  Dindorf,  sondern  S.  selbst  in  der  gemeinschaft- 
lichen Bearbeitung  mit  Walz.  Jetzt  erhalten  wir  den  Aufschlufs:  '  f re- 
quentissima  apud  Pausaniam  sunt  haec  anacolutha,  quum  in  eiusmodi 
elocutionibus  omnes  casus  absolute  ponere  videatur.  Sic  v.  g.  rcpotA- 
&6vxi  .  .  .  ovofwr^ovo*t  3,  20,  2;  hutvsX&ovxav  .  .  .  rfcttg  2,  26,  9; 
ttqoek&ovxoov » . .  tt(pt£y  8, 20,  1 ;  duxßavxaw . . .  ctfrtv  3,  26,  1 ;  iovxi* .  ♦ 
TtQoek&ovti .  . .  ayu  8,  13,  4;  odtvoctvxi . .  .  otyti  5,  6,  4;  lovxi . . .  C£ 
ixäii-txai  8,  28,  1';  so  dafs  diese  locales  bezeichnenden  Participien 
geradezu  wie  Adverbien  behandelt  werden.  Zu  VIII,  24,  7  macht  S. 
ouf  dio  Neigung  des  P.  zu  partitiver  Fafsung,  wie  ig  xocovxov  xnt>ov$ 
aufmerksam,  welche  auch  VII,  15,  3  (ig  xocovxo  df/furroc)  und  VII,  8, 
4  (ig  nUiaxov  wyLOxtpog)  berücksichtigt  werden  muste;  sonst  las  man 
vtyog  ig  xovxo  und  ig  nULaxip  mtiotrpa.  Anderes  ist  kürzer  ange- 
deutet, wie  z.  B.  dar«  P.  bei  zusammengesetzten  Zahlen  immer  die 
kürzere  vorausschickt,  weshalb  IX,  30,  8  nivxt  xal  $ßdo(i^Kovxcc  oor- 
rtgiort  werden  muste;  und  überhaupt  dio  ihm  eigenthümliche  Phra- 
seologie, s.  B.  sagt  P.  immer  hti  navil,  nicht  wie  Bekker  III,  1,  9 
wollte  fWncrv,  nie  jurro  r*  dij,  sondern  xaror  dij  w,  vgl.  I,  44,  1  und 
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13;  stets  ivavxta  xct<f<sec&at  and  dgl.,  wogegen  III,  5,  4  ta  ivavxta 
verstöfst;  diese  Redensart  regiert  überall  den  blohen  Genetiv,  auoh 
VII,  9,  7,  wo  htl  xa  vor  OiXlititov  zu  tilgen  war.  Das  Weglafsen 
von  o  (tiv  in  Eintheilungssälzen  findet  oft  statt,  z.  B.  VIII,  31,  2,  von 
welcher  Stelle  S.  to  6h  ^AtSxXuptiov  für  to  xe'A.^  wie  Ref.  angab,  ge- 
schrieben hat,  und  1,  24,  7:  hier  mufs  vor  Nlxr\v  —  «tßwv  hinzuge- 
dacht werden  iv  rj}  piv  oder  iv  xij  fihv  de!-ia.  Was  S.  daselbst  be- 
merkt: 'eodem  fere  redit  Kayseri  restitutio  xal  Nlxtj  ocov  xs  xteaa- 
Qtov  itiftoSv)  iv  6h  xij  kxiqct  %uqI  66qv  $%u\  eiusdem  vero  neque  ratio- 
netn  neque  interpretationem  probo'  ist  uns  rfilhselhaft,  da  nur  eine 
Interpretation  möglich  ist;  Nlxr\  statt  Nixv\v  ist  blofser  Schreibfehler, 
der  allerdings  nicht  aus  M.  G.  A.  1847  S.  324  in  Z.  f.  AW.  1848  S. 
502  übergehen  durfte;  die  ganze  Auseinandersetzung  S.  324  zeigt, 
dafs  wir  keinen  Grund  hatten,  den  Casus  zu  «Andern  VII,  21,  10 
hat  man  r6  fihv  vor  "AQtiog  zu  supplieren,  beide  daselbst  besprochene 
Statuen  des  Ares  und  Apollon  sind  von  Erz,  ihnen  wird  das  theils 
steinerne  theils  hölzerne  Bild  der  Aphrodite  entgegengesetzt,  daher 
mufs,  um  Mißdeutung  zu  verhüten,  JAq>Qo6txy  6i  mit  Weglafsung  von 
xal  folgen.  Wollte  man  mit  Curtius  Pel.  I,  454  nach  "A^ewg  interpun- 
gieren  und  darauf  rot  6h 'AxoXX&vog  xal 'Aq>Qoölxt]g  t  xxe.  schrei- 
ben, so  würde  die  Undeutlichkeit  der  Beschreibung  noch  gröfser  wer- 
den. Dieselbe  Ellipse  glaubt  Ref.  in  I,  28,  9  zu  erkennen,  wo  der 
Text  jetzt  so  lautet:  otcocu  6h  htl  xolq  tpovivdv  ioxiv,  aXXa  xal  htl 
TIuXla6C(0  xaXovöt  xal  xoig  anoxxtlvamv  axovolag  xgUfig  xu^icxt]%e. 
K.  Fr.  Hermann  im  Philol.  III,  518  vermuthet  6.  6h  L  x.  <p.  icxiv, 
noahov  fjikv  xo  htl  77.  x. ,  ov  x.  a.  a.  x.  x.,  Schubart  6.  6h  i.  x.  a?o- 
vtvciv.  ioxiv  aXXam  xal  int  Tl.  xaXovuivta  x.  a.  a.  x.  x.  Dann  hätte 
das  aXXa  den  Sinn,  der  sich  eigentlich  von  selbst  ergibt,  und  der 
auch  bereits  in  der  adversativen  Wendung  bitoaa  6k  liegt,  dafs  dio 
folgenden  Gerichtshöfe  als  für  Blutklogen  bestimmt  von  den  vorher- 
gehenden zu  unterscheiden  seien.  aXXa  geht  aber  darauf,  dafs  der 
Are'opog  schon  oben  als  höchster  peinlicher  Gerichtshof  erwähnt  worden 
ist  (§.  5);  demnach  wäre  nur  das  erste  xaC  zu  streichen,  dos  zweite  in 
ein  locales  Adverbium  (ov,  ZW,  fWta)  zu  verwandeln;  durch  ein  vor 
htl  IIaXXa6i(p  eingeschobenes  xovtatv  würde  indes  die  Construction 
fliersender  werden.  Eigenthümlich  ist  dem  P.  der  Wechsel  der  Casus 
bei  gleicher  Rection :  VII,  24,  2  möchte  man  darum ,  da  hier  alle  IIss. 
Koqtj  haben,  auch  in  vorliegender  Ausgabe  um  so  eher  den  Dativ 
(statt  des  Genetivs)  erwarten,  als  noch  Oftoyvo/o)  AU  folgt,  so  dafs 
dann  den  zwei  vorausgehenden  Genetiven  zwei  Dative  gegenüber  trä- 
ten. I,  17,  2  könnte  es  scheinen  als  sei  dasselbe  beabsichtigt  in  der 
Zusammenstellung  itenoCrjxai  6i  ocpiütv  6  noXtfiog  ovxog  xal  xjj  A4hfv$ 
htl  x jj  aönlöi  xal  xov  'OXvpitlov  Jibg  iitl  xtp  ßa&QW ,  und  xrjg  A&ij- 


*)  Aehnlich  ist  der  Fall  T,  33,  7,  wo  unsere  Correctur  of  6h  vatt- 
qov  die  Voraussetzung,  dafs  wir  auch  f*ij<W  wollten,  nothwendrg  ein- 
schliefst. 
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vag,  was  wir  einst  vorzogen,  tragt  wohl  zur  Deutlichkeit  bei,  ist 
aber  nicht  absolut  nothwendig.  Gelegentlich  bemerkt,  hat  es  uns  be- 
fremdet, in  der  Praefatio  p.  VI  zu  lesen :  'quomodo  in  hac  descriptionc 
Pansaniam  erroris  reura  agere  potuerint  interpretes  haud  satis  possum 
mirari;  tov  'Olvimiov  Aibg  referendum  esse  non  ad  templttm  quod 
Olympiae,  sed  ad  id  quod  Athenis  erat  (v.  c.  18,  6),  manifesto  demon- 
strat  addttum  oq>iaiv  in  nenoijjxai  öi  G<piOiv.'  Denn  vom  ßa&Qov  des 
erst  von  Hadrian  aufgestellten  Zeus  Olympios  tu  Athen  meldet  P. 
nichts,  wohl  aber  von  dem  im  Tempel  zu  Olympia,  vgl.  V,  11,  7, 
wenn  auch  hier  eine  kleine  Verwechslung  des  vffolhftur  unter  den 
Füfsen  des  Gottes  mit  dem  ßa&oov  (§.  8)  unterlauft  ;  oastoiv  aber  ist 
mit  noUfiog,  nicht  mit  nmoupai  zu  verbinden.  Uebrigens  musto  P., 
wenn  er  in  seiner  gewohnten  Weise  sich  ausdrückte,  tov  iv^Olvpitta 
Aibg  schreiben.  Zweifelhaft  wenigstens  scheint  die  Richtigkeit  der 
Verbindung  xa  xaxukty^iva  poi  (VI,  5,  7)  von  Citaten,  vgl.  VIII,  13, 
6;  VIII,  37,  2;  in  VII,  8,  2  ist  es  auffallend,  kwpoig  dem  iv  Kvvbg 
xakov^tivaig  so  nachgeschickt  zu  finden,  und  die  Notwendigkeit, 
dafs  dem  ctkka  eine  negative  nähere  Bezeichnung  von  rjxxov  f\viyxaTO 
vorausgehe,  wie  das  beispielweise  vorgeschlagene  ovx  aörjkcog,  wird 
man  nicht  bestreiten  können;  IX,  11,  6  glaubt  S.,  data  das  corrupte 
nokoöfSov  i-xl  kl&ov  xoviov  (oder  xv%ov)  xov  Tlivxik^siv  aus  dem 
einfachen  xokovaovg  ki&ov  xov  TL  entstanden  sei,  doch  erklärt  sich 
die  Verderbnis  eher  aus  dem  sonst  (I,  19;  V,  6,  6;  X,  33,  4)  nach- 
weislichen Ausdruck  hd'ozofiia  rj  Flevxikv^t.  Das  von  religiösen  Ge- 
bräuchen oft  angewandte  xa&iaxijxtv  bringt  S.  für  naxa  xarvxa  II,  10, 
4  in  Vorschlag,  es  passt  aber  nur  auf  das  TtQOGvuxto&ai ,  nicht  ebenso 
auf  das  boav  anb  xijg  icböov  xqv  fobv;  hier  wird  nichts  zu  andern, 
blofs  ein  ioxiv  einzuschieben  sein,  vgl.  III,  20,  4.  Für  I,  9,  3  ßfp£- 
vU\\v  i&ijxav  statt  avi&rjxav  ist  uns  keine  Parallele  vorgekommen. 
Ein  Zeugma  mäste  V,  6,  5  angenommen  werden,  wenn  der  Satz  xipe- 
vog  x£  [neu]  Ugbv  xal  vetbv  'Aoxtiitöi  v>xoöo\iri<saxo  Ecptöltx  richtig 
wäre;  statt  indes  xal  zu  streichen,  betrachten  wir  es  lieber  nebst  dem 
teoov  als  verdorben  aus  xa&iiotaoe.  IV,  33,  2  verdiente  das  schon  in 
SW  angerathene  tw  boei  xrj  'I&cofiri  eine  Aufnahme  in  den  Text ;  in 
V,  11,  2  hat  S.s  Vermulhung  xa&rjuevog  ioxi  jj^vffov,  iqvgqv  öh  xal 
xa  vnodtjfiaxa  Brunns  Beifall  erhalten  (Gesch.  der  gr.  Künstler  1, 169) ; 
das  so  weggelafsene  o  aexog  durfte  aber  seine  rechte  Stelle  nach  6  öh 
oQvig  finden,  wie  man  V,  22,  4  von  einem  andern  Zeus  liest  anov 
l^o>v  tov  bqv&a.  Das  %qvgov  öi  bezieht  man  passender  auf  den  er- 
sten Satz  des  Capitels  xa&e&xai  —  iktrpavxog  zurück :  er  selbst  i»t 
von  Gold  uud  Elfenbein,  von  Gold  sind  auch  die  Schuhe  und  das 
Gewand. 

Ein  wesentlicher  Vorzug  der  neuen  Bearbeitung  liegt  in  der  grö- 
faern  Strenge,  mit  der  S.  auf  die  nicht  seltenen  Allotria  geachtet  hat,  . 
die  man  ehedem  entweder  nicht  gewahr  wurde  oder  dem  zu  Digres- 
sionen  immer  aufgelegten  Schriftsteller  glaubte  zutrauen  zu  können. 
Aber  Zusätze  wie  II,  1,  8;  IV,  35,  4;  IV,  36,  6:  V,  5,  3;  V,  12,  2  u 
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3;  V,  21,  9;  VIII,  29,  2;  X,  19,  2  ;  X,  29,  2  sind  zu  störend,  Iheils  auch 
eu  albern  und  abgeschmackt,  als  dafs  man  zugeben  dürfte,  Pausanias 
hübe  irgend  einen  Anlafe  gehabt,  damit  seine  Erzählung  zu  versehen. 
Mit  Recht  urtheilt  S.  von  der  letzten  Stelle  (X,  29,  2):  c verba  Ouvov 
d  ovv —  aal  ovxog  adeo  sunt  inepta,  ut  ne  ab  insulsissimo  quideni 
scriptore  sie  potuerint  iustae  descriptioni  obtrudi',  und  von  V,  21,  9 
'  verba  ^Aki^avÖ^Cag  —  usque  rPanmiv  quam  sint  inepta  dici  non 
polest.'  Hier  wird  der  Bericht  über  die  Athleten,  welche  als  Pankra- 
tiasten  und  Ringer  in  Olympia  gesiegt  haben,  durch  die  Bemerkung 
unterbrochen,  dals  Alexander  Gründer  von  Alexandria  sei,  welches 
indes  schon  früher  als  kleine  Stadt  mit  Namen  Rhakotis  bestanden 
habe,  blofs  weil  einer  dieser  Athleten,  Stralon,  aus  Alexaudria  ge- 
bürtig war.  Einer  oben  nicht  angeführten  Note  gleichen  Schlags  über 
die  arkadischen  Eichen  VIII,  12,  1  will  S.  dadurch  helfen,  dafs  er  ihr 
einen  Platz  hinter  Öqvmv  in  VIII,  11,  1  anweist,  aber  auch  dort  unter- 
bricht sie  in  anstößiger  Weise  den  Gang  der  Reisebeschreibung.  Sehr 
gut  ist  diese  Operation  V,  21,  8  gelungen,  wo  oi'xiveg —  i^t/yrjxag 
durch  §.  9  widerlegt  wird,  aber  die  Namen  der  Gegner  des  Kallippos 
§.  5  waren  dem  P.  unbekannt  geblieben,  also  gehört  der  Satz  nach 
vitb  Hkiicav  ebend.  Den  Obelos  scheint  auch  noch  die  Explication 
über  die  Bedeutung  von  Auguslus  zu  verdienen:  xb  61  bvofict  dvat 
rot/TCO  Avyovoxog ,  o  xaxa  yXwJGav  övvaxcci  xi\v  EXXtjvtov  otßaoxog 
(III.  11,  4),  wobei  die  Mühe  der  Conslruction  eine  leidlichere  Form 
zu  geben  nur  verschwendet  ist.  Dagegen  läfst  sich  vielleicht  V,  6,  1 
(mit  Ausnahme  von  den  Worten  xrj  Zapixu)  halten;  diese  Ansicht 
theilt  unter  anderen  Be inert  in  seiner  dem  Programm  des  ßreslaucr 
Gymn.  zu  St.  Maria  Magdalena  1853  beigegebenen  Disputatio  de  locis 
quibusdam  ex  Pausaniae  Eliacis  prioribus  p.  8.  Weniger  ungehörige 
Anmerkung  als  Häufung  unnützer  Worte  finden  wir  V,  20,  3,  worüber 
S.  sagt:  ' locus  non  medicina  sed  ferro  sanandus;  si  t\v  öl  xcdovciv 
usque  ad  tCxt  fiiv  et  öi  post  xsöaaQsg  includimus,  recte  procedit  ora- 
tio. Sed  manum  violentam  abstineo.'  Vielleicht  bedarf  es  keiner  so 
sUrken  Cur,  wenn  man  xcti  und  das  zweite  xaXovotv  tilgt,  dal  schreibt 
und  öi  nach  xeaactQtg  wegläfst. 

Auch  einige  Glosseme  hat  S.  nachgewiesen,  wie  III,  20,  4,  wo 
voui^ovxag  ungrammatisch  durch  &vuv  erklärt  wird;  VII,  4,  3,  wo  Iv 
ry  Im^co  neben  öictßdvxsg  weder  richtig  conslruiert  noch  für  den 
Zusammenhang  nolhwendig  ist;  VII,  7,  5  hatte  Ciavier  Recht  xa  g?«o~ 
ficrxa  als  unecht  zu  erkennen,  und  S.  ist  ihm  wenigstens  in  der  Prae- 
fatio  gefolgt,  im  Text  sind  die  Klammern  wohl  durch  ein  Versehen 
weggeblieben,  wie  VII,  8,  7  gleichfalls  durch  ein  Versehen  gesetzt 
worden,  wo  wir  avxbg  ovtog  <PtXmitog  einst  als  störendes  Einschieb- 
sel verwarfen;  S.  will  wenigstens  uvxog  in  der  Vorrede  retten,  <quod 
cum  vi  quadam  positum  est;  recte,  nam  dextrum  cornu,  eni  praeerat 
Philippus,  bene  rem  gessit',  aber  diese  Andeutung  wäre  zu  kurz  ge- 
faxt und  der  Gedanke  der  Stelle  verträgt  die  Erwähnung  eines  sol- 
chen Nebenumstandes  nicht.  IV,  9, 5  ist  iv  xovxtp  blofse  Variation  des 
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gleich  folgenden  iv  TOffcpde,  vgl.  Z.  f.  AW.  1848  S.  1061,  wo  auch 
ov%  ota  tc  fQr  ovxovv  ota  xt  vorgeschlagen  wurde.  Aehnlich  hat  man 
t6  ikvxoov  VIII,  14,  3  als  nähere  Bestimmung  des  allgemeinen  to 
i'gyov  anzusehen,  und,  wie  früher  Ref.  bemerkte,  VII,  11,  3  <og  itXd- 
Uxag  als  unnütze  Paraphrase  neben  bnoöag  eaxlv  olog  tc.  Id  der  Be- 
nrtheilung  von  VIII,  20,  2  mag  8.  noch  nicht  zugeben,  dafs  tov  Xoyov 
Öh  tov  lg  Aacpvrjv  Dilogie  ist  neben  %al  xa  adopiva  hg  xv\v  da<pyrjv, 
welche-  Worte  sich  ungezwungen  und  ohne  dafs  man  einen  Ausfall 
anzunehmen  braucht  mit  xa  fihv  £vooig  (für  Hvolag)  xotg  olxovcw 
inl  'Ooovzy  verbinden;  er  will  lieber  Ja<pvrjg  xe  uvtxa  streichen, 
aber  nur  xe  ist  ungehörig.  Auch  II,  27,  1  ist  tov  ctvtov  vopov  neben 
xa&a  ganz  überflüfsig  und  es  bedarf  der  von  S.  proponierten  Aende- 
rung  in  xo  avxo  vofjUfrvGi  schwerlich.  V,  7,  2  will  Beinert  1.  c.  p.  10 
aus  ig  tt/v  Ooxvyiav  machen  iexiv  ov%  vyui,  uns  scheint  damit  nur 
nobg  tijv  nrjyr\v  erklärt  zu  werden,  übrigens  kommen  wir  unten  auf 
die  Stelle  zurück. 

Von  den  Glossen  hat  man  die  absichtlichen  Appositionen  zu  un- 
terscheiden, dergleichen  das  schon  früher  berührte  ivxav&a  ev  zn 
XaiQtovua  IX,  41,  7;  die  Vermuthung  VI,  3,  9  habe  P.  £i/rawa 
'OAvftrt/a  geschrieben,  macht  wohl  eine  Versetzung  nothig;  aber  das 
von  tSW  und  Dindorf  gebilligte  7ttvrd&Xa>,  wenn  auch  *  proxime  ad 
literas  accedeos',  nötbigt  die  höchst  auffallende  Verbindung  des  fum- 
quertium  und  pancratium  anzunehmen,  welche  der  Schriftsteller  als 
Merkwürdigkeit  zu  bezeichnen  nicht  unterlafsen  konnte.  Analog  mit 
dieser  Epexegese  des  Adverbiums  ist  III ,  21 ,  4  hu  VdXaooav  xe  ig 
A&*ov,  wo  S.  mit  xaC  vor  ig  T.  die  Phrase  richtig  ergänzt.  Unge- 
achtet des  Ausspruchs  von  demselben  über  IV,  4,  5  ig  xavxtfv  fttia» 
tag  iXavvovaiv  dnb  &aXaxxrig:  fnondum  restitutus  est  locus'  wa- 
gen wir  doch  noch  einmal  Ivtbv&ev  zu  empfehlen.  Von  der  Rich- 
tigkeit des  Oda  fxev  ig  k'gyct  xal  avÖQtov  %Qtlag  (für  %eiQag) ,  auf  wel- 
ches auch  Hmperius  gefallen  war,  ist  8.  ganz  überzeugt,  aber  Satze 
wie  VIII,  31,  6  A(pQoöixr^g  ye  Staxa  %al  i^ytov  t(ov  xavxrjg  *),  VII,  18, 
1  ofcoooi  dh  ig  'HqaxXia  xal  xct  iqya  avxov  ntnoirptaötv,  weiche  zwar 
nicht  dieselbe  Tautologie  aber  eine  ähnliche  enthalten,  dürften  um  so 
mehr  für  die  Vulgata  sprechen,  als  avdociiv  statt  av^^wtoav  neben 
XQtUtg  sonderbar  lautet  und  %oe£ai  selbst  bei  P.  sonst  nicht  vorzu- 
kommen scheint.  V,  9,  2  können  die  Reiter  der  xdXmj,  welche  mit 
den  avaßdxat  zu  P.  Zeit  theilweise  Aehnlichkeit  haben  sollen,  aber 
auch  in  mancher  Hinsicht  von  ihnen  verschieden  sind,  nicht  aach  die- 
sen Namen  tragen,  also  ist  das  erste  ol  dvaßdxai  zu  streichen.  X,  1, 
9  ist  wx  iv  ßeßaCa  neben  OaXwovöap  überflüfsig,  wohl  auch  VIII, 
48,  3  avev  xmv  avdomv  neben  Uta  und  VIII,  52,  5  iv  ntysatg,  wo 
sich  von  selbst  versteht,  dafs  die  Söldner  in  persischem  Dienst  stan- 


•)  Am  Schlufs  dieser  Periode  hat  Dindorfs  ig  doXovg  mit  Unrecht 
Sehubarts  Beifall  erhalten ;  die  Joyoi  stehen  den  imx§x*i*ng  =  h?* 
entgegen. 
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den,  Überdies  aas  xaxaßavxag  'genugsam  hervorgeht ;  IV,  31,  3  wo  S. 
Bax%ixov  ro  inltp&eyna  evoi  lesen  will  für  B.  xi  i.  t. ,  scheint  uns  »* 
aus  toxi  verkürzt,  und  svaoavrog  aus  eiitovxog  verdorben,  jenea  Bax- 
%ixov  töttv  tnitp&eyfia  tvoi  aber  nur  zur  Erklärung  von  evaoavrog 
beigefügt.  In  dem  Satt  I,  1,  4  ßtopoi  6h  fcmv  xe  ovofta^Ofiivtov  ayvcu- 
crmv  xal  r)o<acoi>  xal  italdmv  xwv  SrjCemg  xal  QuXr\ipv  hält  S.  das 
xal  vor  luttSnv  für  eingeschoben;  sollte  nicht  eher  xal  r)oamv  aus 
einem  unrichtigen  Streben  nach  Deutlichkeit  hervorgegangen  sein,  in- 
dem  man  für  die  Söhne  des  Theseus  die  Berechtigung  zur  Ehre  des 
Altars  hinzuzufügen  nöthig  fand,  dadurch  aber  gerade  die  schiefe  Be- 
ziehung von  ayvartxatv  zu  7]Q(o<üv  möglich  machte? 

Bei  weitem  schlimmer  und  häufiger  hat  der  Text  des  P.  durch 
Ausfalle  gelitten.  Durch  das  Fehlen  6ines  Wortes  schon  kann  der 
Sinn  einer  Stelle  total  alteriert  werden  oder  die  Conslruction  sich 
verwirren;  wie  I,  18,  6,  wenn  man  yag  nach  Aöfjiavog  wegläfst;  V, 8, 
6,  wo  x<ov  vor  t7tl  xaig  X)Xvftmaci  treten  mufs;  V,  13,  4,  wo  aureus 
keine  Beziehung  hat,  wenn  nicht "EXXrfitv  vorhergeht;  in  demselben 
$.  leitet  xoi  r\  vavg  auf  die  nolhwendige  Ergänzung  und  Correctnr 
avxmv  xe  anoXXvvxat  noXXol,  vulgo  liest  man  blofs  anoXXvrai.  Un- 
entbehrlich ist  VII,  5,  11  xal  vor  KXa£ofi£vioig ,  wie  bereits  Korai  er- 
kannte. Dafs  I,  18,  9  P.  CToai  ixaxov  tici  xujvcov  geschrieben  habe, 
scheint  S.  nicht  glauben  zu  wollen,  obwohl  das  gleich  folgende  xaig 
axoatg  zu  dieser  Vermulhung  nöthigt.  I,  38,  2  schlägt  S.  für  xr)v  lid 
xrjg  aciddoQy  was  zu  der  Ergänzung  fiajfflv  nothwendig  führt,  xa  e. 
x.  a.  vor;  aber  xa  jlamfaov  itoog  Kevxavoovg  ist  der  Diction  des 
Schriftstellers  fremd.  S.  hat  Übrigens  in  Parenthese  beigefügt. 

Mehrmals  haben  wir  bemerkt,  dafs  er  lieber  eine  Corruption  als  eine 
Lücke  annimmt;  so  I,  13,  5,  wo  er  der  von  andern  verlangten  Ein- 
reibung des  og  nach  KXecowpog  dadurch  auszuweichen  sucht,  dafs  er 
xaxetsxrj  macht  aus  xaxtoxrpav;  so  hebt  er  die  Relativität,  welche 
nothwendig  ausgedrückt  werden  muste,  auf,  indem  jetzt  nur  Arena 
als  kg  a(i<pi<jßrp>riOtv  xaxaaxag  reeol  xrjg  äo%ijg  erscheint.  Eine  Verglei- 
chung  mit  III,  6,  2  tg  avxiXoylav  acplxovxo  wteo  xrjg  ßaoiXeiag  KXeco- 
wpog  xe  6  KXeofuvovg  xal  Aoevg  o  Axooxaxov  konnte  zeigen,  dafs 
auch  hier  beide  verbunden  werden  rausten,  ferner  daTs  sowohl  der 
Znsatz  6  KXeofievovg  als  die  Angahe  von  dem  für  Kleonymos  ungün- 
stigen Ausspruch  der  Gerusie  hier  nicht  fehlen  könne,  mithin  ein  Satz 
nebst  o  KXeofuvovg  ausgefallen  sei,  der  etwa  so  lautete  6g  vno  xätv 
ytQoncov  aneXa&slg  xrjg  ßaCiXelag  xxe.  HI,  12,  2  schliefst  S.  xal  vor 
tog  ywaixa  xxe»  ein ;  eher  darf  man  die  Partikel  als  Spur  eines  Ver- 
lostes betrachten ,  denn  mit  xal  wg  pflegt  P.  eine  näher  eingebende 
Erörterung  zu  beginnen ,  nachdem  die  allgemeine  Andeutung  voraus- 
gegangen ist,  welche  hier  mit  den  Worten  fiexa  yctQ  xb  xoXprfpa  tov- 
twv  xb  eg  xovg  avetyiovg  gegeben  werden  konnte.  VII,  14,  6  erwartet 
man .  dafs  zu  ßaoiXea  oder  itoXw  ein  Praedicat  wie  6vvax6v  trete,  da 
sonst  der  Hauplbegriff  in  der  Sentenz  fehlt.  Zu  VII ,  26, 1D  bemerkt 
S.:  rmendum  latet  in  verbis  ovdl  ««1  qjxetxo  xal  'laveov  fxt  tiovxviv 
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xqv  yijv;  scripserim  equidem  6  öh  ad  coxeho.9  Abermals  sacht  er 
eine  dem  Buchstaben  nach  leichte  Aenderung  auf,  welche  jedoch  eine 
grofec  Härte  in  der  Construction  verursacht,  wo  unseres  Erachtens 
nur  das  stärkere  Mittel  helfen  kann:  vor  dem  widersinnigen  ovöe  feh- 
len drei  Silben,  und  der  Satz  ist  im  reinen,  wenn  man  ix  italtuov  di 
schreibt,  vgl.  IX,  35,  2.  Gelegenilich  sei  bemerkt,  dafs  aus  dieser 
Stelle  oben  VII,  26,  2  zu  berichtigen  ist,  wo  man  lieber  ixi  izovxav 
xrjv  yijv  als  einfach  mit  S.  fri  oixovvxcov  für  iitoixovvwv  lesen  wird. 
Dieselbe  Heilung  verlangt  wohl  V,  7,  2  xavxa  piv  loyov  xöv  cg'Al- 
<petov  lg  xr)v  'Oqxvylav  ib  dh  öict  xijg  ^akaaaijg  iovxa  evrav9a  ava- 
xoivovöd-ai  xb  vöcdq  itQog  xr)v  Ttrjyrjv  ovx  iönv  wttog  a7ttaxrtG(o  xxs. 
Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dafs  Beinert  für  eg  xt)v  O.  corrigiert 
iaxiv  ov%  vyiä,  worauf  auch  Amasarus  gefallen  sein  mag,  wenn  er 
übersetzte :  quae  omnia  fabulose  dicta  faciie  tideri  possunl.  B.  über- 
sah dabei,  dafs  vor  koyov  der  Artikel  nicht  fehlen  darf;  für  den  Aus- 
druck ov%  v%iü  wünschte  man  einen  Beleg  aus  P. ,  abgesehen  davon 
da  Ts  dem  ovx  —  amaxrfito  genauer  der  Begriff  der  Uuwahrscheinlich- 
keit  entgegengesetzt  wird  als  der  der  Unrichtigkeit.  Jenen  gewinnen 
wir  durch  Annahme  des  Ausfalls  von  ovx  tixoxa  pot  axtlvtxai  tlvai 
xov  vor  koyov,  und  ig  xrjv  'Oorvymv  macht  keine  Schwierigkeit,  wenn 
man,  wie  oben  geschehen  ist,  darin  eine  Glosse  zu  den  Worten  nobg 
xqv  Ttr\yr\v  sieht.  Für  das  häufig  vorkommende  etxog  bei  P.  bedarf  es 
keines  Nachweises.  Dafs  Porson  VIII,  10,  9  xb  tlxog  nach  Mavxivsv- 
oiv  einzureihen  gcralhen  hat,  muste  von  S.  wenigstens  in  der  Praef. 
angeführt  werden,  da  kaum  etwas  anderes  dort  stehen  kann  und  VIII, 
12,  7  die  vollkommenste  Uebereinstimmung  darbietet.  Wenn  I,  29.  7 
S.  nach  sxaqjrjaav  das  6i  streicht  und  interpungiert ,  statt  dafs  man 
sonst  liest  evaqrrjaav  de  xal  oi  xskevxijGavxsg  xtf.,  so  entstehen  zwei 
Abnormitäten :  dafs  der  Plural  eiaquftav  zunächst  mit  MtXt)6avdQog 
verbunden  wird,  nnd  die  Wiederholung  von  xal  oty  wo  man  an  der 
ersten  oder  zweiten  Stelle  oT  xs  oder  sonst  eine  neue  Wendung  er- 
wartete; diese  fallen  weg  durch  Einschiebung  von  xeivxat  nach  6oxi- 
pojxaxoi.  I,  27,  4  befremdet  die  Adjectivform  {vt}ofgy  worin  Bekker 
und  Toup  richtiger  ein  Nomen  proprium  erkannten,  so  dafs  Avöipax*} 
ein  anderes  Bild  war;  diese  als  diaxovog  zn  bezeichnen,  ohne  dio 
Person  zu  nennen  welober  sie  dient,  geht  nicht  an,  man  tnufs  wohl 
xal  xi)g  öeov  vorausschicken.  Merkwürdig  ist  es ,  dafs  1 ,  27,  l  keino 
einzige  Hs.  vmds^avxo  hat,  sc.  Auxedat^ovuoi ,  sondern  alle  in  wii- 
defrxo  übereinstimmen;  bedenkt  man  dazu  die  genaue  Bekanntschaft 
mit  Herodot,  welche  P.  überall  zeigt,  so  wird  es  kaum  denkbar  er- 
scheinen, dafs  er  hier  nicht  den  Aeimneslos  erwähnt  haben  sollte, 
von  welchem  Herodot  IX,  64  spricht:  ano&vtpxH  6h  MagSoviog  vnro 
%A$ifivri<Sxov  avöqbg  iv  £itaQxr}  koyi^iov;  und  wenn  er  das  that,  muste 
er  zugleich  auch  den  Umstand  bestimmt  hervorheben,  dafs  es  dem  A. 
nicht  gelungen  war  des  Schildes  von  Mardonios  habhaft  zn  werden: 
er  sagte  etwa  ovö  avxog  vneök^axo  agxvv  (statt  ovö  av  viuSi^txvxo 
*QX*)V)  «od  fuhr  dann  erst  hypothetisch  fort:  auch  hatten  die  Spartaner 
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deu  Schild  gewis  nicht  den  Athenern  überlafsen  (nctQrjxav  av).  Der 
Name  ^Au^vxfixov  wird  vor  dvÖQog  seine  Stelle  gehabt  haben,  wie 
bei  lierodot. 

Unter  den  von  S.  selbst  angegebenen  Ergänzungen  ist  V,  16,  1, 
wo  die  Dimensionen  des  Heratempels  in  Olympia  bestimmt  waren,  und 
VIII,  1,  2,  wo  die  Grenzen  von  Elis  und  Triphylien  vulgo  mangelhaft 
bezeichnet  sind,  so  sicher  behandelt,  dafs  man  nicht  daran  zweifeln 
wird.  IX,  19,  8  vermulhet  er  den  Ausfall  von  ev  6e  xm  vu<ji  'Aitok- 
keavog:  vielleicht  ist  die  Lücke  hier  hinter  Arjkiov  zu  suchen ,  wo 
Uqov  Anokktovog  den  Namen  At\kiov  erklärt,  xal  vor  Aqxsp.idog  wird 
dann  darauf  hinweisen,  dafs  auch  Apollon  wie  natürlich  seine  Statue 
hatte.  V,  8,  7  ist  die  von  Krause  zuerst  bemerkte  Lücke  wenigstens 
anerkannt;  was  und  wie  viel  fehlt,  läfst  S.  wie  gewöhnlich  dahinge- 
stellt. Die  Verglcichung  mit  den  übrigen  Angaben  der  ersten  olym- 
pischen Sieger  jeder  Gattung  zeigt  wenigstens  die  einzelnen  Data, 
die  angeführt  werden  musten  ;  es  biete  also  etwa  t#  6h  i£rjg  (Okvp- 
mdöi  nQOOt&eoav  öoli%ov  xal  ivLurfltv  ht  avroS  Aatudaipoviog] 
"jixav&og.  Dafs  aber  V,  9,  3  S.  die  vielbesprochene  Darstellung  des 
olympischen  Agon  für  vollständig  halt  und  nur  mit  der  Aenderung 
Xoi7i(ov  statt  Zmicov,  wobei  noch  dazu  piv  hinter  mvxd&kov  stehen 
bleibt,  helfen  zu  können  glaubt,  wird  vielleicht  noch  andern  aufser 
Ref.  aufgefallen  sein.  Desgleichen  ist  bei  II,  35,  4,  wo  der  Gedanke 
einen  Zusatz  wie  öcoqov  kaßeiv  xagnov  i]\itQov  verlangt;  VIII,  24,  11, 
wo  für  yiyove  dt  alzLag  xo  Aixcokav  t&vog  nothwendig  y.  6.  «.  xov  A. 
i&vovg  ri  ccvaoiaoig  gesetzt  werden  mufs,  da  sich  das  glcichfulgcndo 
yiyovaot  61  ctvxot  xe  avdöxaxot  darauf  zurückbezieht ;  IX,  2,  ö ,  Über 
welche  Stelle  wir  auf  Hb.  Mus.  N.  F.  V,  356  verweisen,  nicht  einmal 
der  Ausfall  angedeutet  ;  VIII,  7,  5  musle  Weiskes  av6Qa  6h  dya&ov 
aufgenommen  werden,  aus  cxQccxrjyov  würden  wir,  statt  mit  jenem 
axQaxrjyov  ys  aya&ov  zu  lesen,  einfacher  cx$axrjyovvxa  machen.  VI, 
20,  8  kann  xa&taxipu  zu  ioievai  nicht  fehlen;  VI,  21,  1  wird  etwas 
wie  Xvu  del-aixo  zu  %civhv  vermifst ;  I,  39,  2  öxQtmvodvmv  nach  tojv 
tg  Gijßug,  da  diese  Ellipse  bei  P.  sonst  nicht  zu  finden  ist;  VII,  17>  2 
möchte  S.  lieber  mit  Sy Iburg  und  Dindorf  ecivexo,  was  in  der  Ver- 
bindung mit  Aaxidctinovlovg  EatttfAiivtovöag  xcti  6  Ayuuav  Ttukifxog 
fremdartig  sich  ausnimmt,  lesen  und  ist  gegen  das  von  uns  zu  eyivexo 
vorgeschlagene  Supplement  aviKpoyu  oder  oU&qov  atxiog:  'ulrum  sit 
facilius  alii  videant'  liest  man  II  p.  VII  *).  Bei  der  Lückenhaftigkeit 
des  Textes  der  Pcriegese  und  mit  Berücksichtigung  des  dem  P.  eigen- 
tümlichen Sprachgebrauchs  wird  man  sich  allerdings  leicht  entschei- 
den können.  VII,  23,  3  könnte  eher  darüber  gestritten  werden,  ob 


♦)  In  Beziehung  auf  das  sonst  dort  gegen  Ref.  bemerkte  ist  nur 
zu  erwiedern,  daTs  die  Uebertragung  Achaeorum  imperium  surgere 
tonatur  quan  e  truneata  et  maiori  ex  parte  arida  arbore  nnd  die 
Verbindung  von  t«  nkeiova  mit  avaQXaoxKVM  nicht  gut  geheifsen  wer- 
den kann. 
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ya$  nach  kovofiivoig  einzureihen,  oder  kfj&ijv  l'owtog  yivitöai  tu  lü- 
gen sei.  Auf  die  Ergänzung  von  ig  vor  ikaiag  xkäuag  V,  11,  1  leilet 
wieder  der  Usus  des  Schriflstellers ,  welcher  ^ii^tij^ivog  nur  als 
Passivuni  kennt.  Gern  wird  man  zustimmen,  wenn  S.  VIII,  3,  7  tj  vor 
ini  xifijj  xf]  K.  anbringt,  da  so  erst  ein  vernünftiger  Gedanke  ent- 
stellt; VIII,  32  ist  es  vielleicht  rathsamer  ig  zu  streichen  vor  vözeqov 
als  ig  nkiov  zu  schreiben,  da  dieses  schon  in  inil-EiOiv  ausgedrückt  ist. 
VIII,  11.  3  hat  ov  noQQW  Öh  (ßo/jfrwog,  was  Curtius  vorschlagt  Pel.  1, 
270,  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  als  6  öh  OoL^tov. 

Einigemal  muslen  auch  Versetzungen  vorgenommen  werden.  Eine 
sehr  vorzügliche  Emendation  dieser  Art  besprachen  wir  schon  oben, 
die  wodurch  V,  21,  8  oixivtg  —  i^^iyt^ag  nach  'HAf/wv  §.  5  einge- 
rückt wird.    Ebenso  einleuchtend  ist  die  Transposition  der  Worte 
&valaig  xs  anoQQijxoig  xal  xa&ctQfioig  VII,  18,  7,  welche  nach  §.  8 
hinter  xrjg  pavlag  verpflanzt  werden  müfsen;  desgleichen  die  IX,  3, 14, 
wo  ig  Katxov  iteölov  ikavvovxa  (für  ikavvovxi)  nach  SiQaavöoov 
die  gehörige  Stelle  findet,  da  Katxov  neöiop  keine  Localitat  in  der 
Stadt  Elaea  gewesen  sein  kann;  auch  VII,  10,  5  muste  dies  Mittel  an- 
gewandt werden,  wo  sonst  di  hinter  %iUav  statt  hinter  naod  stand, 
und  IV,  31 ,  wo  bisher  das  xd  verkehrterweisc  auf  üdiiHSov  folgte. 
Ueberraschend  ist  K.  Fr.  Hermanns  Vorschlag,  I,  24,  3  itznoiipai  de 
xal  to  tpvxov  xijg  ikalcig  A&r\vä  xal  xvfia  aveupaivwv  FloasiöcHv  in 
die  Beschreibung  des  westlichen  Giebels  am  Parthenon  (I,  24,  5)  zu 
übertragen;  woraus  hervorgeht,  dafs  Hermann  von  der  Darstellung 
Welckers  (alte  Denkmäler  1,  67  IT.)  hier  nicht  weniger  abweicht  als 
Gerhard  (drei  Vorlesungen,  zu  Taf.  II)  und  Panofka  (Proben  eines 
archaeologisclicn  Commentars  zu  Pausanias  S.  50)  in  BetrelT  des  öst- 
lichen.  S.  billigt  die  Ideo  seines  Freundes  und  fügt  die  freilich  sehr 
allgemeine  Motivierung  hinzu:  «non  uno  loco  verba,  versus,  sen- 
tenliac  per  ineuriam  omissae  deineeps  margini  adscriptac  in  locum 
ineptum  se  insinuarunt  maximasque  turbas  proerearunt.'  V,  7,  9  will 
er  xov  xoxt  umstellen,  doch  läfst  sich  dagegen  einwenden,  dafs  die 
olympischen  Spiele  zu  verschiedenen  Zeiten  erneuert  wurden,  die  er- 
ste Periode  aber  hier  geineint  ist,  welche  der  idaeische  Herakles  ge- 
gründet haben  sollte,  indem  er  zugleich  die  Pentetcris  festsetzte. 
Eher  dürfte  II,  21,  1  xüv  oi  xaxEtqyao^ivoav  statt  oi  xcbv  x.  gelesen 
werden,  und  V,  4,  3  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  dafs  P.  dcplxexo  öh 
xal  avxui  ix  dtk<puiv  %oi)0  (xog  (mit  Bezug  auf  V,  3,  5)  schrieb,  nicht 
o».  öh  «vrw  xal  ix  d.       In  VIII,  7,  8  scheint  xov  Zitovg  vor  xov  ig 
rkavxov  treten  zu  müfsen,  so  dafs  dieser  Genetiv  von  beiden  Verben 
inouqGaxo  koyov  und  av$p{(ivr]OX£v  avxov  abhängen  kann ;  I,  22,  7 
haben  die  Hss.  die  leichte  Corruptel  inl  öh  xüv  ypagxüv  —  ioxl  Mov- 
Oaiog,  wofür  SW  Ixi  xxe.  nach  G.  Hermanns  Conjectur  schrieben; 
jetzt  iBt  xav  öh  yq.  —  iaxl  M.  mit  Weglafsung  des  ersten  Wortes 
vorgezogen  worden;  uns  scheint  jenes  ini  aus  faxt  entstanden,  und 
in  Folge  der  Verwechslung  icxi  nachgetragen  worden  zu  sein.  1, 38,  7 
scheinen  koyatv  und  ycvtüv  ihre  Plätze  vertauscht  zu  haben. 
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Berichtigungen ,  die  mehr  den  Inhalt  als  die  Form  betreffen,  könn- 
ten wir  viele  auffuhren,  beschränken  uns  aber  auf  die  bedeutendsten. 
Darunter  gehört  I,  34,  5  <SitXay%va  hQtUov,  II,  8,  5  avfißaXovxsg  — 
cf  oovQtoig,  II,  26,  I  xax  avnjv,  III,  25,  4  van  dxaa^ivov  anrjXatov, 

IV,  21,  9  ot  ctvxol  i]fivvovxo'  xgtxr}  fjärj  ^(liga,  IV,  32,  2  ytveä  di, 

V,  9,  4  nifinxTi  xal  sixoaxij  6  t  VXvpmdöi,  V,  13,  8  xa&antq  ye  xal 
iv  Ütgydfia}  xitpoag  iaxl  xynHqa  xjj  Zahlet  /Jcojtio'c,  V,  18,  2  yvvaixa 
ukxQttv  xoAcfcovöcr,  VI,  5,  9  iq  xs  OQOqrq,  VI,  12,  2  XQctxrjaavxi ,  VI, 

23,  1  xU%ovg,  VII,  9,  7  xoöe  plv  —  iitQax&n*  VII,  24,  12  dvaxXlvov- 
eov,  VIII,  44,  7  &eov  'Atpvtiov,  VIII,  46,  5  To  h£xqov,  IX,  19,  8  swV 
xeg  di  tfoiv,  IX,  29,  6  iitxQov  anrjXaiov^  X,  9,  1  xhfirjvxat  öe  oW|odo*, 
X,  12,  l*H()oq>iXijv  InfaXrjaiv,  ZißvXXav  de  xtjv  nqoxtgov  ytvo\kkvn\v 
xavxrjg  und  vnb  xav  AeXqxav  AlßvGCav,  X,  17, 12  ig  ev&v  aXXcc  naoa, 
X,  28,  1  yionv  6  noQ&psvg,  X,  33,  12  NavßoXov  <J>«xov,  X,  37,  2 
BovXIg  ioxiv  6^,oqog.  Hierzu  kommen  noch  mehrere  evidente  Ver- 
befserungen,  welche  zur  richtigen  Auffnfsung  der  Localität  dienen, 
wie  VIII,  8,  3  cpuivixai  olxrjaag  y  (f/v?)  UxoXtv  ovopd£ov6iv ,  worauf 
die  Vergleichung  von  VIII,  12,  7  geleitet  hat;  wie  nagee  Actüv  III, 

24,  7;  wie  ferner  IV,  29,  2  (Pagalag  statt  ^Agytlag,  welches  letztere 
undenkbar  ist,  do  Demetrios  sich  noch  vor  Tagesanbruch  nach  seinem 
Marsch  von  der  Flotte  her  in  Messenien  befindet,  und  V,  5,  3  NtSag 
neben  (oder  befser  für)  'HXeJag,  Denn  die  Voraussetzung,  welche 
Curtius  Pel.  II,  115  macht  um  'HXtlag  zu  halten:  *Pausanias  kommt  von 
Nord-EIis,  wie  ich  glaube  zu  Wafser,  legt  bei  Samikon  an,  sieht  ge- 
gen Osten  gewendet,  Triphylicns  Berge  zur  Rechten,  geht  nach  Le- 
preos und  beginnt  von  da  seine  Wanderung'  ist  zu  künstlich  und  ver- 
stöfst  gegen  den  Zusammenhang  der  Periegese;  P.  kommtnicht  aus  Elis, 
sondern  aus  Messene;  er  hätte  auch  in  dem  angenommenen  Fall  we- 
nigstens mit  einem  Worte  seine  Seefahrt  angedeutet.  Dafs  IX,  10,  2 
derselbe  nicht  blofs  einen  ismenischen  Hügel  bei  Theben,  der  dem  Apol- 
lon  geweiht  war,  erwähnt  haben  kann,  sondern  zugleich  einen  Tem- 
pel  des  Gottes,  erhellt  aus  dem  spätem  Satz  ftexa  os  o  vaog  wxooo- 
fiijrcu',  deshalb  corrigiert  S.  mit  Recht  xal  ttqov  (statt  £eQog)9  wenn 
nicht  etwa  P.  xal  vaog  schrieb.  Emendationen  von  Eigennamen  sind 
VIU,  36,  5  Zxtdöig  (wofür  die "AQxsfiig  £xiadiug  spricht),  VIII,  10,  4 
Oaoy&a  (statt  OycSa)  nach  Strabon  XIV,  136  Kr.  und  Böckh  C.  I.  II 
p.  476;  II,  5,  8  Xqvgoqoj),  wo  sonst  Xovcoo&ri,  eine  sinnlose  Com- 
position  gelesen  wurde;  triftig  ist  ferner  die  Bemerkung,  dafs  der 
Hafen  von  Pellene,  wenn  er  nach  der  Argo  benannt  wurde,  ^Agyovav- 
TOi  nicht  'Aousxovavxat  hiefs ,  auch  führt  die  Lesart  dqyoaxovavxai  im 
La  darauf.  Hierüber  ist  übrigens  schon  Siebeiis  gleichsam  unbewust 
aof  dem  rechten  Weg  gewesen,  vgl.  die  von  Curtius  Pel.  I,  480  über- 
sehene Note  in  SW.  Eben  so  wenig  Notiz  hat  Curtius  von  unserer 
Correctur  ömqXaiov  Csqov  'AaxXfpuov  III,  24,  2  genommen  (vgl.  Ztschr. 
f.  AW.  1848  S.  1003),  welcher  S.  in  der  Praef.  beipflichtet;  C.  nennt 
noch  das  (Stelheon'  als  Heiligthum  des  Asklepios.  VII,  5,  10  hfilt  S. 
niovog  fest,  da  Plinius  N.  H.  V,  29,  31  und  die  Münzen  von  Ephesos 
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einen  Berg  JI/wv  (Tleloav)  kennen;  nnd  verlangt  VII,  96,  1  für  Alyd- 
Qtov  die  schon  vorher  angewandte  Form  Alyetfftxxäv ,  da  bei  P.  nnr 
Aiyuga  im  Singular  vorkommt ,  VIII,  24,  3  stellt  er  die  richtige  Ge- 
netivform ZeiQav  her,  wo  sonst  ZeiQcclmv  stand.  Auf  die  Unsicher- 
heit mancher  Warnen  macht  die  Note  eq  VII,  1,  10  aufmerksam,  indem 
denselben  Mann  Strabon  KvdQrjkog,  P.  KvaQrpoq  nennt,  ebenso  jener 
von  Kvwtog,  dieser  von  KXionog  VII,  3,  7  redet,  vgl.  Strabon  XIV, 
93  Kr.  In  III,  20,  8  verschwindet  die  sonderbare  'A^vä  ffapeta, 
wenn  man  S.s  Vermulhung  folgt,  dafs  diese  Göttin  von  dem  Spartaner 
Ifya'l  benannt  sein  konnte,  welcher  das  nahe  Uqov  des  Achillens  ge- 
baut hatte,  und  Tlgaxtla  liest ;  Gerhard  gr.  Myth.  1, 234  denkt  an  'Aqela. 
Weniger  glücklich  möchte  die  Behauptung  au  V,  15, 4  und  10  sein,  dafs 
P.  Aianoivcu  nenne  statt  der  einen  oft  so  augerufenen  Persephone; 
an  ersterer  Stelle  konnte  Aednolvy  axlvöetv  leicht  in  AeGrcoivaig  an. 
verschrieben  und  danach  der  Artikel  abgeändert  werden,  und  eben  so 
§.  10  ABOicolvriq  in  Atonolvaig  übergehen ;  der  Salz  xa  ig  xyv  fcov 
sichert  gewis  den  Singular,  obgleich  S.  erklärt:  *xcc  ig  x.  #.  obstare 
non  videtiir.'  Zu  I,  33,  7  liest  man  die  Bemerkung:  'inter  liyovaiv 
et  AyÖav  expunxi  "EUi^s,  idque  reposui  inter  xavxa  et  AUt,  ubi 
codd.  edd.  habent  'Ekivrjg.  Illud"EU*7V£s  margini  adscriptum  tanqnam 
correctura  ad  'EUvrjg  in  locum  alienum  irrepsit  totumque  sensum  tur- 
bavit/  Wir  finden  hier  keine  Verwirrung;  der  von  dem  Dichter  der 
Kvtcqhx  behandelte  Mythus  war  unter  den  Griechen  ohne  Zweifel  sehr 
bekannt;  den "EllTjvtg  aber,  zu  welchen  P.  sich  selbst  nicht  zählt, 
wird  dann  die  ganze  übrige  Menschheit  entgegengesetzt,  welche  all- 
gemein annahm,  Helena  sei  Tochter  des  Zeus  und  nicht  des  Tynda- 
reus,  so  wenig  als  Herakles  Sohn  des  Amphitryon.  Unter  dem  Na- 
men Kaqvuog  werden  drei  verschiedene  Personen  III,  13,  3  ff.  be- 
sprochen ;  der  letzte  soll  nach  Praxilla  (vgl.  Schoi.  Theoer.  V,  83) 
Sohn  der  Europa  und  des  Zeus  gewesen  sein  und  Apollon  mit  Leto 
ihn  aufgezogen  haben.  Der  Text  lautet  i7oa|/U^  p\v  ör\  ntxoit]\Uva 
iaxlv,  mg  EvQCMtrjg  ttr\  nal  KctQvetog  xxi. ;  das  xai  lafsen  La  Vb  weg, 
S.  schreibt  dafür  6  KaQveiog,  doch  passt  der  Artikel  nicht,  wo  von 
eiuem  andern  Karneios  die  Kede  ist  als  von  dem  olxhag  der  Lakedae- 
monier  und  dem  von  seinem  Mantis  Karnos  benannten  Apollon  Kar- 
neios aller  Dorier.  VIII,  47,  6  verdiente  Spengels  Tsytaxai  wenig- 
stens eine  Erwähnung.  IV,  11,  8  ist  Agyetctg  nicht  zu  ändern;  die 
Korinlhier  würden  auf  keinen  Fall  durch  Arkadien  gezogen  sein,  aber 
wenn  sie  entweder  den  weiten  Umweg  über  Elis  machten,  berührten 
sie  Sikyon,  oder  wollten  sie  durch  Argolis  sich  durchschleichen,  so 
waren  die  Argiver  ihnen  binderlich,  beides  Verbündete  der  Messenier. 
Sonderbar  ist  VIII,  16,  1  die  Vorstellung,  dafs  die  Anhöhe  TtooWw 
auf  der  Strafse  liegen  solle,  wenn  auch  die  Vulgata  ebenfalls  nicht 
richtig  zu  sein  scheint.  Hiefs  es  wohl  xal  QHveaxaig  oqoi  nqogZxv^- 
(pakiovg  xrjg  yijg  xoror  xovxo  efoi  xo  refovxuov  ?  IV,  6,  1  spricht  P. , 
von  der  Benennnng  des  messeniseben  Krieges :  ovx  crao  xmv  btuSxQa 
xivvavxmv  wm$  y*  6  Mtjdwog  %al  6  nekonovvyciog,  MtMyviov  de 
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(sc.  ovoftaö&ivxa)  ano  xcov  Ovfiawocbv  xa&a      xal  xbv  ini  7Aio>  xkij- 
&tjvai  Totoixov  nal  ov%  tEXXt]vixbv  ifavUrpsev.    S.  deokt  sich,  dafs 
Tor  cvfupoQtov  ausgefallen  sei  tmv  Meaativlav,  wodurch  eine  noch 
schwerfälligere  Structur  hervorgebracht  wird  als  wenn  P.  ano  xov 
6viiq;oQcäv  xäiv  M.  geschrieben  hätte.   Indes  mufs  offenbar  d  en  tm- 
cxoaxtvcavrtg  die  entsprechende  Antithese  ot  dpvvonevot  folgen ,  so 
stark  auch  die  literale  Verschiedenheit  von  cvp<po(}<av  und  dpvvofii- 
ww  sein  mag.  Man  vergleiche,  wenn  es  dessen  bedarf,  Parallelslel- 
lea  wie  III,  12,  6;  IV,  17,  10.  Eine  zu  grofse  Ungleichheit  und  Härte 
des  Ausdrucks  muthet  S.  dem  Schriftsteller  auch  IV,  12,  10  zu,  weun 
er  vorschlägt:  *  Xiycov  apet  a  cum  anacoluthia  in  sequentibus?'  Der 
Fehler  Hegt  hier  nicht  in  aXXa  ts  «,  welche  Worte  ganz  gesund  sind, 
aber  wohl  in  der  Zusammenstellung  von  naotpv&tho  und  iaxrjae  und 
in  der  Bezichungslosigkeit  von  rt.  Aristodemos  kounte  nicht  zu  glei- 
cher Zeit  die  Hessenier  trösten  und  die  hundert  hölzernen  Oreifüfse 
vfl«  §•  8)  aufstellen,  vielmehr  muste  letzteres  unter  andern  ein  Ge- 
genstand seines  Rath  es  und  seiner  tröstlichen  Zuspräche  sein;  Faxtet 
ist  nemlich  aus  <Sxi\<Sai  verdorben.  VIII,  36,  3  ist  nicht  nölhig  Uqsiaig 
zu  setzen,  wenn  man  die  Uqcu  yvvaixiq  der  Rhea  als  Hierodulcn  die- 
ser Göttin  betrachten  darf;  II,  2,  1  fragt  es  sich,  ob  man  ein  aövxov 
tls  vaog  zu  betrachten  habe,  da  S.  %al  dXXog  (sc.  vaog)  vermuthel;  lie- 
ber würden  wir  lesen  fim  di  avxov  x«i  aövxov  *aXov(4*vov.  IX,  27,  7 
soll  Ötm  für  fcog  eintreten,  aber  die  Götter  bestellen  ja  wie  im  ho- 
merischen Apollonhymnos  ihren  Cultus  selber.  An  der  Form  Kukaöt}g 
I,  8,  5  mufs  man  jedenfalls  anstofsen  und  der  bereits  von  Palmerius 
gemachte  Vorschlag  KaXXidörjg  verdiente  wenigstens  erwähnt  zu 
werden. 

Sehr  behutsam  verfährt  S.  auch  in  der  Kritik  der  hie  und  da  ein- 
gestreuten Verse;  z.  B.  das  corrupte  rjxxaXoiö1  t)(xovaovai  noXiv  X, 
9,  U  (aus  den  %QtHJiiol  des  Miisaeos)  ist  beibehalten,  obgleich  Em- 
perius1  Emendation  iqxTr^g  ov  XrjOovCi  noXiv  (Zeitschr.  f.  AW.  1838  S. 
813)  kaum  einem  Zweifel  unterliegt;  rjxxrjg  bat  Bergk  aus  hb.  Gr.  IV, 
569  nachgewiesen.  Der  Vorzog,  welcher  V,  25,  10  der  Lesart  t'oyov 
ov  Aiyivrj  der  von  La  Alyivrnsat  xov  eingeräumt  wird ,  dürfte  nicht 
leicht  zu  begründen  sein ;  der  Gebrauch  von  fiiv  V,  25,  13 :  vtbg  (iiv 
f«e  Mimavog^  wenn  auch  VIII,  42, 10  wiederkehrend,  bleibt  immer  auf- 
fallend und  eine  Aeudernng  wie  itov  scheint  nöthig.   Freilich  möchte 
S.  ein  soIch.es  absolut  stehendes  fäv  auch  in  den  Vers  des  Pamphos 
ijrowvTE  6<axrjQa  v£ow  t'  l&vxQrjäiiivnv  hineincorrigieren ,  weil  er 
Ubecks  Xmzav  xJ  I0wxijoa  mit  l&vxorjdiiLvmv  verbunden  für  eine 
Kakophonie  hält,  welcher  er  selbst  das  von  Hecker  verlangle  tnnav 
te  6(irnijoa,  wodurch  ein  bedenkliches  Zeugma  eutstebt,  vorzieht; 
das  heifst  in  der  Thal  aus  Scheu  Yor  einem  eingebildeten  Fehler  einen 
wirklichen  zulafsen;  es  ist  noch  die  Frage ^  ob  Poseidon  sonst  wo  für 
.  den  Erfinder  des  Schiffbaus  gilt,  wie  er  die  Rofse  zähmen  lehrte. 
Und  was  will  hier  P.  beweisen?  nicht,  dafs  der  Gott  das  Rofs  deu 
Menschen  schenkte,  sondern  dafs  man  die  Inning  ihm  verdankt.  Der 
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Einwand  gegen  unser  Oew  V,  10,  4  'qaidni  &toZg?9  war  ans  flber- 
raschend ,  da  hier  an  keinen  weitem  Gott  als  den  Zens  gedacht  wer- 
den kann.  Beinert  bemerkt  deshalb  I.  c.  p.  12:  *  vocabulo  xoig  qnod 
est  in  codicibus,  &e<p  a  Kaysero  propositum  non  admodnm  simile  est, 
dsolg,  quod  Schubarto  probabilius  videtor  (so  war  es  nicht  gemeint!), 
propius  quidem  ad  dnctus  vocis  xoig  accedit  et  cum  bac  aliis  locis  a 
librariis  confusum  est,  sed  idcirco  mihi  displicet,  quod  donarinm  La- 
cedaemoniorum,  quum  in  templo  lovis  esset  collocatum,  non  in  Univer- 
sum diis,  sed  lovi  soli  dedicatum  esse  puto.'  Was  die  Aebnlichkeit 
von  xotg  und  &stji  betrifft  und  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung,  so 
verweisen  wir  auf  V,  22,  3,  wo  im  vierten  Vers  des  Epigramms  alle 
Hss.  ovv  rotg  für  avv  fcoig  haben,  auf  VIII,  44,  7,  wo  S.  treffend 
#£oü  *A(pv£Lov  emendiert;  unser  Pal.  356  saec.  XIV  zeigt  cpp.  Phalar. 
82  die  Corrtiptel  hti  &eovg  ao%ovxag  für  inl  xovg  ao%ovxag;  andere 
Belege  werden  leicht  aufzufinden  sein.  Dafs  aber  Ofc5  oder  dil  in  der 
Dedieation  an  den  Gott  nicht  wegbleiben  kann,  beweisen  die  übrigen 
Inschriften  der  Art,  vgl.  V,23,  7;  V,  27,  12;  VI,19,6;  VIII,  42,9.  Den 
Gebrauch  des  Artikels  xol,  welchen  K.  0.  Maller  hier  passend  fand, 
vertheidigt  Beinert  etwas  spitzfindig:  'nomen  eorum,  qui  donum  con- 
secraverunt,  non  inepte  efferatur  a  poeta,  qui  forsitan  articnlo  id  quo- 
que  indicare  voluit  clipeum  universi  Lacedaemoniorum  poputi  esse  do- 
narium.'  Für  &m  verglich  Ref.  schon  im  Rh.  Mus.  N.  F.  V,  361  das 
Epigramm  V,  23,  7-  Auf  die  Vorschlage  IV,  12,  1  und  7:  aU'  aW- 
trjg-  dndxrj  (ih  Ifct  MsatSrjvCda  Xaog  und  xai  dXi  a  ov  i^amtxr^ag 
ist  S.  nicht  eingegangen,  wie  VII{,42,6  Jrja  fiiv  a  ccTtbtav<st  vofii)gy 
4rja>  <T  dfi'qxav  iXxTjaioxaxveov  xai  dy.ap&oaxxyov  ndXt  &i}xt  einer 
Prüfung  noch  entgegensieht.  Dafs  nicht  alle  Inschriften  Distichen  sein 
müfsen,  hat  kürzlich  Bergk  erinnert,  indem  er  auf  V,  28,  2  hinwies 
(hier  macht  der  Anfang  Oogfitg  dvi&tjxtv  ruthlich,  den  folgenden  Pen- 
tameter in  zwei  selbständige  Enoplicn  zu  theilen)  und  besonders  X,  7, 
6,  wo  der  Schlufs  piXsa  xai  iXiyovg  eine  katalektische  trochaeische 
Tripodie  ist  und  der  Eingang  'Exipßooxog  'Aoxctg  Zihjxe  einen  Wink 
gibt,  dafs  ayaXpa  vor  'Afianxxvovmv  nicht  elidiert  werden  soll,  mit- 
hin lauter  kürzere  daktylische  Glieder  zusammengestellt  sind: 
ßooxog  'AQxceg  l^/fxe  |  tg>  'ÜQaxXei"  \  vixr(<sag  xoÖ*  ayaXpa  |  /ffwp*- 
xxvovcov  iv  di&Xoig  \  "EXXr\6t  ö'  detöav  |  fiiXea  xai  iXiyovg.  Vgl. 
'Programm,  wodurch  zur  Feier  des  Gcburlsfestes  S.  K.  H.  unseres 
durchlauchtigsten  Regenten  Friedrich  —  einladet  der  gegenwärtige 
Prorector  Dr.  Th.  Bergk.  Freiburg  im  Breisgau  1854'  S.  II. 

So  sehr  S.  geneigt  ist  conservaliv  zu  verfahren,  ist  es  ihm  doch 
einigemal  begegnet,  dafs  er  offenbar  gesundes  für  verdorben  hielt;  so 
V,  21,  15  glaubt  er  lesen  zu  müfsen:  avdqag  ov%  vn)q  avxijg  /mvo/ui- 
vovg  xrjg  vlxtjg  iytOQaaav,  ovv&tfjiivovg  Sh  vnzo  Xi'iufiaxog.  Das  wi- 
derstreitet der  Intention  jenes  Contracles ;  die  Summo  war  festgesetzt, 
es  handelte  sich  darum,  wer  die  Ehre  haben  sollte  zn  siegen  und  zu 
bezahlen.  Man  vergleiche  Philostr.  n.  yv^tv.  8,  9  nebst  unserer  Note. 
7m  VIII,  38,  11  sagt  S. :  <  piXog  dito  xijg  avoiyyog  et  genclivus  /7<m>c 
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a  vulgari  sermone  abhorrent;  fortasse  xo  xrjg  avgiyyog  (tüog  ivxavdcc 
imo  Ilavog  evo&iHjvai.9   Die  Construction  der  Syrinx  war  ursprüng- 
lich mangelhaft  und  liefe  der  Melodie  keine  freie  Bewegung,  wodurch 
die  auf  ihr  gespielten  Weisen  einen  bestimmten  Charakter  erhielten, 
den  man  mit  dem  Ausdruck  Ilavog  fiilog  bezeichnete.   III,  23,  2  ist 
nicht  zu  verstehen,  weshalb  um  den  Hafen  Nymphaeon  in  der  Nähe 
einer  Quelle  süfsen  Wafsers  nicht  ebensogut  viele  als  wenige  Leute 
wohnen  konnten.  Warum  soll  11,  25,  3  xrjg  yrjg  gelesen  werden  für 
xijg  ntjyijg^    Die  Stelle  VIII,  41,  10  nöthigt  zu  keiner  Aenderung. 
Wenn  P.  IV,  9,  1  erzahlt,  die  Messenier  hätten  den  Beschlufs  gefafst, 
die  vielen  Städte  im  Binnenlande  sämmllich  zu  verlafsen,  so  ist  dies 
nicht  gerade  ein  unrichtiger  Ausdruck,  dalier  bedarf  es  nicht  der  Cor- 
rectur  itavxaog  für  Ttavxa.  IV,  11,  1  ist  eher  vijg  'AoiöxodtjiAov  (isk- 
kovxtov  mit  Ergänzung  von  ßactkslag  beizubehalten  als  xov  *A.  fxikkov- 
xog  zu  schreiben ,  da  der  Bericht  im  Plural  fortfährt.   In  ähnlicher 
Weise  möchten  wir  mittelst  des  Zusatzes  yijg  IV,  26,  5  Ix  xe  xrjg  äl- 
Itig  erhalten;  S.  setzt  alrjg  in  den  Text,  aber  so  kann  die  Zerstreu- 
ung der  Messenier  nach  allen  Weltgegenden  hin  nicht  bezeichnet  wer- 
den. V,  7,  8  ist  offenbar  davon  die  Rede,  dafs  Olen  zuerst,  dann  Me- 
lanopos  und  Aristaeos  von  den  Hyperboreern  gesungen  hätten,  und 
itfärog  geht  auf  die  voranstellenden,  nicht  die  folgenden  Worte;  also 
ist  irctixa  di  nicht  zu  ändern,  S.  will  ircrj  de  MeXavamog  und  cjdijv 
streichen:  *  <aörjv  addidit  librarius,  quod  necessarium  videbalur,  post- 
quam  Zntj  transierat  in  htil,  nisi  fuit,  quod  magis  est  probabile,  cor- 
rectura  ad  praccedentia ,  ubi  revera  ad  'SlXijv  inventmus  varietatem 
todtjVy  qnare  haec  vox  etiam  ab  iis  notanda  videlur,  qui.iVrara  ös 
pmeferunt.'  Letzteres  geben  La  Vb;  htti  die  übrigen  Hss.;  auf  nota- 
xog  fiiv  erwartet  man  die  Angabe  des  später  gesehenen,  also  ist  nur 
jenes  möglich,  «dip  ist  freilich  lästig  neben  fltfff)  man  müste  denn 
iv  (pörj  M.  K.  xrj  corrigieren.  Ein  Ausfall,  der  nemlich  von  Xiycov 
oder  adeov  nach  xovxav,  ist  abermals  an  aller  Verwirrung  schuld.  Vi, 
11,  7  hat  xaxayEC&ai  als  Medium  den  Sprachgebrauch  gegen  sich,  und 
sowohl  xaxadi%ea&ai  als  sogleich  %axad*i&ivxzg  wird  zu  restituieren 
sein;  VI,  23,2mufs  xoitg  x«0'  tjUxiav  bleiben,  der  Fehler  liegt  inÖLayi- 
Qovxag,  wofür  der  Sinn  das  GegentheiltW  yioovxag  fordert.  VII,  5, 9  ist 
mit  Claviers  xov  tvöov  ayaX^axog  nichts  gewonnen,  befser  klammerten 
SW  tvöov  vor  xov  ay.  ein,  es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  das  Bild 
der  Athene  Polias  sich  nicht  vor  dem  Tempel  befand.  VIII,  22,  6  wür- 
den wir  das  wenn  auch  seltsame  nexoptvt]  noxs  ctTtOfioiQa  nicht  gern 
mit  anoxtxfirj^ivri  noxs  poioa  vertauschen.  IX,  16,  7  passl  (paolv  nicht, 
S.  muste  ocplöiv  beibehalten,  indem  offenbar  xat>iotqxe  ausgefallen 
ist.  IX,  21,  6  ist  die  Wiederholung  von  ntl&o^ai  und  die  damit  ver- 
bundene Aenderung  %.  öh  oxi  unnöthig;  IX,  23,  2  durfte  nicht  Oioovg 
entfernt  werden ,  da  P.  nirgends  sonst  navfiaxog  iaooc  sagt,  sondern 
i<  war  vor  nav^axog  einzuschieben.  X,  1,  10  konnte  AnoXX&vi,  was 
SW  wollten,  nur  durch  Vorsetzung  des  Artikels  seino  Stelle  behaltuu, 
sonst  ist  der  Accusativ  nolhwendig,  vgl.  unsere  Erörterung  darüber 
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in  Zeitschr.  f.  AW.  1848  S.  10  ff.,  wo  wir  uns  für  Unollmvu  entschie- 
den; noch  heute  können  wir  nicht  begreifen,  was  sich  dagegen  ein- 
wenden lafst. 

Freilich  gilt  dies  von  vielen  Vorschlügen  des  Ref.,  welche  theils 
schon  oben  berührt  wurden,  theils  sogleich  erwähnt  werden  sollen, 
dafs  sie  bei  S.  wider  Erwarten  keine  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  Für  eine  künftige  Ausgabo  mögen  denn  unter  andern  aufge- 
spart bleiben:  I,  5,  3  Itojre  xai  vareooc,  og  6rj  r.at:  1,  90, 1  vaoi  Aio- 
vvaov  iialv  ov  {leydkoi  xai  öcpiOiv  icpeavrjxaat  xQinoöeg,  ct<p  xce- 
XovOi  to  %(oq£ov  :  I,  39,  1  yvvcuxa  aoyr\vi  II,  1,  3  ivxccv&a  xoa<pijvai 
vijv  vv  (pttoi  xai  xmv  Xtyofiivcov  Srjoitog  xai  to  i£eXew  xavxrjv  ioxiv 
i'oyeov:  II,  18,  1  fieylöxag  de  iv  2ip/<jpai,  fori  dl  xai  nao  A&tjvaiotgz 
II,  27,  4  Zicnovg  6h  flmtoXvxov  avateivtu  reo  de«  qnjaiv  drua&ivvct 
(vgl.  in  dem  vorhergehenden  §.  iyyeyoa^äva —  icxlv  bvofuaa  oxe- 
o&hnav  wtb  xov  'AoxXrpuov):  II,  32,  6  mkawog  noXXovg  ftev  xai 
aXXovg  xtov  fEUi}vwv:  III,  11,  5  xovzov  xov  'Ayiov  lutvxtvöccfUvov 
g>aol  AvaavÖQOv  xb^Ad'rjvaltov  eXetv  vavxixov:  HI,  12,  6  övviXdoiev 
ßovltvaofievon  III,  19,  11  fttoanatvag  'Eoivvft  xaxa  xavxa  iaxeva- 
Cftivctg:  III,  21  ttoowvw  de  »c  bxxa  oxadhvg  Xaodxtoftd  ianv:  IV,  6, 1 
i'o/iov  xe  xai  rjXixiag  niqt:  IV,  8  Aaxedaifiovioi  de  nQoiQOTtrj  fihv  ig 
akXrjlovg  xai  deijoei  ovx  i%qmvxo:  IV,  12,  2  ijoeoe  xavxa  xoig  ßaOikev- 
Ot  xai  xoig  iyoQOtg*  xi%vag  fieu  ovv  nQo^vfiov(iivoig  ovx  iylvsxo 
avevgnv  xxi.:  IV,  29,  7  örjXov  de  xai  firj  ovvxtXovCtv       avxotg  xxL: 
IV,  34  tlg  Kootavt\v  xai  xov  noxct(x6v:  V,  7,  1  tioXv  idtiv:  V,  7,  6  i| 
"IÖqg  xov  Kqijxixov  oqovg:  V,  11,  3  ov  yap  IWort  xa  ig  xovg  naidag, 
a  inl  fihxlag  ijdq  xatotfxtjxu  xijg  Qeritov:  VI,  4,  II  ig  'Ipigav 
ayiypivog  nohxkag  xe  Irvje  neto*  ixetvotg  xai  noXXa  evoexo  äXla  ig 
xtpijv:  VI,  5,  7  Ofiov  rttf*  lleooüv  xai  Mrjdnv:  VI,  5,  7  ioyav  de  xmv 
xaxeioyaapivav  ot  (xaxeiXeynivmv  poi,  wie  S.  will,  dürfte  dem 
Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  entgegen  sein,  vgl.  VIII,  13,6; 
X,  9,  9) :  VI,  7,  4  ig  o  Tptijpeotv  aXovg  'Axxixaig  avifotf»/ :  VI,  7,  7 
i&iXeiv  fioi  (palvtxai  Aaxedatfiovlovg  ig  xo  X(fov  aixiag  A&rjvatoig  xa- 
raaxrjöai:  VI,  17,  9  aXXa  yaq  ixelvov  —  dtdaöxaX&v  xäv  A&rjvtjO'i: 
VI,  21,  4  xai  ovxog :  VI,  24,  1  htl  xo)  mvxa&Xtp :  VI,  24,  3  ayvta  de 
ötuQyovda  xxi. :  VII,  5, 6  tj  di  iöxt  xijg  t\Ttdqov  xoig  ix  xov  Eqv^^cclcov 
Xifiivog  ig  vrjaov  xr\v  Xltav  nXiovOt  avxb  xb  ptoatxaxov:  VII,  15,  1 
dqUZoixo :  VII,  20,  3  og  Iloaetömvi.  «epte^xev:  VII,  24,  7  ort  firj  yv- 
vaixli  VII,  24,  8  wt^pig  UsyvQU'  VIII,  8,  5  neqi  OtXoxx^qxov  fiev 
yao  xxi.  :  VIII,  31,  8  xai  xovxo  Kootfg:  VIII,  31,  9  ioüma  de  'A&rjväg 
teqov  IloXidöog ,  inl  de  ro5  eriom :  VIII,  32, 4  iotlma  xai  ovxog  :  VIII, 
36,  4  neoudeiv  av:  VIII,  37,  3  idiovtmv  de  xa  dydXfiaxa:  VIII,  37,  8 
aTtoxipveiv  xa&ltixtixe:  VIII,  39,  2  perißaXi  xe  —  xai  av&tg  avetf©- 
öato:  VIII,  53,  1  htl  näaav  Xiyow/t  %moav  iX&eiv  :  IX,  1,  7:  ig  xovg 
ayQOvg  iX^o weg:  IX,  2,  3  xaXovai  de  xr\v  fiev  'Axxalavog  xai  inl 
ravry  xa&evdeiv  tpadi  xy  ithoa  xov  Axxal&va :  IX,  5,  9  xai  ig  Ti}p 
xifUDoiav  xov  Aftqdovog  iitrj  notr\<SE<ag  MwvaÖog  fjje* :  IX,  8,  4  vmtffu 
xqv  %  xaXovaiv:  IX,  12,  4  Kddfiov  öl  nXrfiLov  ioxl  xai  Aiavwfov 


Digitized  by  Google 


J.  H.  C.  Schabart:  Pausaniao  descriptio  Graeciae.  Vol.  I  et  II.  433 

uyctkftcc  xai  xovxo  fisv  Ovaüi(ifidijg  fatolifltv  iTtcywQiog  dl  okov  %<*A- 
jcou,  to  Kaöfiov  de  ot  naldeg  elqyacavxo  oi  Uoa^ixikovg  (mit  diesen 
Vorschlagen  erklärt  Brunn  sich  einverstanden,  Gesch.  der  gr.  Künst- 
ler I,  297.  392):  IX,  15,  4  a>g  de  ßouoxao%eiv  xai  dtvxeoa  ^orjxo:  IX, 
29,  8  fitxa  xb  itxafrua  xov  'EZkkrjvixov  xb  iv  Xaionvela  (vgl.  VI,  3,  3 
(Uta  xb  axvxmktt  Aaxeäaifiovlav  xb  iv  Aevxxqoig) :  X,  6,  7  qxyvov  d' 
dnb  Korjcioi  avdfieg  %eioag  ayog  vli\wvGi ;  X,  13,  10  Kakkixikovg  og  ijv 
ot  awe&yog  (vgl.  hierüber  Brunn  a.  a.  0.  93,  der  lieber  den  Kaiamis 
tum  Mitarbeiter  des  Onatas  machen  möchte ,  was  jedoch  aus  VI,  12,  1 
noch  nicht  folgt,  für  Kalliteles  spricht  mit  gröTserer  Wahrscheinlich- 
keit V,  27,  8) ;  X,  29,  7  elxaaeig  xy  hioa  xmv  %uq<üv  ixslvov  tbv  oo- 
pov  avirjv  £%tiv:  X,  31,  11  f\  fiev  via  ioxiv,  rj  de  naoa  xov  itQeaßvxqv 
xxi.  Ergänzungsversuche  von  gröfserer  Ausdehnung  sind  in  dieser 
Aufzählung  übergangen,  da  dergleichen  Emendationen  ihrer  Natur 
nach  minder  gewis  sind.  Einige  neue  Conjecturen  aber  mögen  bei 
dieser  Gelegenheit  noch  erwähnt  werden.  I,  3, 1  erscheint  xakovpivTjv 
ßaöiketav  als  ganz  unnützer  Zusatz ;  I,  22,  6  ist  zu  schreiben  bnooaig 
de  Ka&iaxtpuv  —  o  de  'OdvOOivg  xrjv  'A&rjvav  ctqxuooviuvog  xxi.  P. 
unterscheidet  die  ganz  verblichenen  Bilder,  von  welchen  er  aus  altern 
Beschreibungen  Kunde  haben  konnte,  vou  den  noch  erhaltenen;  um  dies 
auszudrücken,  bedient  er  sich  hier  des  ijv,  weiterhin  braucht  er  über- 
all iöxL  Hit  jenem  steht  ftij  xa&iaxqxsv,  wie  man  sonst  liest,  im 
'Widerspruch.  S.  erklärt:  'intactum  reliqui  locum  lacunosum;  xai 
'Odvoaevg  ab  interpolatore  profectum  est ' ;  dies  ist  nicht  zuzugeben, 
jenes  nur  in  Bezug  auf  das  weggefallene  Odvöatvg  nach  6  di.  11,28, 1 
lesen  wir  doaxovxeg  de  ot  nekiol;  diese  den  Schriftzügen  nach  nicht 
fern  liegende  Aendernng  wird  insofern  für  wahrscheinlich  gelten 
können,  als  davon  sogleich  das  ixegov  yivog  ig  xb  l-av&oxiQov 
finov  xijg  %ooag  unterschieden,  also  offenbar  eine  Farbe  bezeichnet 
wird.  Wenn  S.  bemerkt:  *otkoinoi  et  xovg  fieyäkovg  medelam  adhuc 
ezspectant',  so  scheint  uns  dagegen  nicht  xovg  peyakovg  corrupt  zu 
sein,  sondern  ot  'EaiidavQioi  und  <pa<slv;  der  Autor  gibt  wohl  hier 
seine  eigene  Meinung  ab,  dalier  jenes  zu  tilgen,  für  dieses  etwa  %ü- 
ftonai  zu  lesen  ist.  IV,  33,  3  wird  P.  schwerlich  für  nöthig  erachtet 
haben  anzugeben,  dafs  Megalopolis  in  Arkadien  liegt;  anstatt  nach 
Curtius  Pel.  II,  190  iovxt  dt  xijg  'Aoxadiag  ig  M.  n.  wird  es  genügen 
iovxt  de  htl  M.  n.  zu  schreiben ,  oder  allenfalls  l.  dl  og  i%i  M.  it.f 
vgl.  IV,  33,  6.  In  V,  9,  2  scheint  die  Construction  aitfivng  de  rm 

«  *  _  ~ 

avevQjjfiaxt  zu  verlangen.  Vorher  V,  6,  5  ist  der  Sinn  des  Verbotes 
für  die  Frauen,  zur  Zeit  der  olympischen  Spiele  den  Alphcios  zu  pas- 
sieren, uns  aufrichtig  gestanden  noch  nicht  aufgegangen:  die  aus  dem 
Norden  nach  Olympia  sich  begebenden  berührten  ja  den  Flufs  nicht 
einmal;  dagegen  muste,  wer  dem  Agon  zusehen  wollte,  den  Kladeos 
überschreiten.  Hat  also  P.  wohl  diaßäaai  xov  Kkadeov  geschrieben? 
VIII,  49,  3  könnte  er  gesagt  haben  'E^afieivavda  yao  xa  xe  akka  ev 
necpvxei  statt  'E.  yeto  tu  xt  ä.  tj  yvyft.  VIII,  51,  5  w&re  vielleicht  ne- 
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Qirj&tv  xtu  ig  0ihmoifitva  richtiger  und  IX,  5,  4  adtßtiq  &  oder  itqb$ 
Jwwcov,  vgl.  II,  2,  7;  I,  16,  2. 

Mögen  diese  Bemerkungen  und  unser  ganzer  Bericht  bei  dem  ver- 
ehrten Herausgeber  eine  so  freundliche  Aufnahme  linden,  wie  die  frü- 
hem Versuche,  welche  wir  auf  seinem  Felde  angestellt  haben! 

Heidelberg.  Ludwig  Kays  er. 


C.  Sallusti  Crhpi  de  coniuratione  Caülinae  et  de  bello  lugur- 
thino  libri,  ex  historiarum  libris  qtnnquc  deperditis  oraliones 
et  epistolae.  Erklärt  von  Rudolf  Jacob».  Leipzig,  Weidmann- 
•che  Buchhandlung  1852.   260  S.  8. 

Der  ziemlich  rasch  sich  mehrenden  Anzahl  von  guten  Schulaus  - 
gaben  der  lateinischen  und  griechischen  Classiker  in  derHaopt-Sauppe- 
scheu  Sammlung  schliefst  sich  die  vorliegende  Bearbeitung  in  ent- 
sprechender Weise  an.  Die  au  diesem  Ort  schon  wiederholt  be- 
sprochenen Grundsatze  des  Programms  sind  auch  von  diesem  Mitarbeiter 
im  ganzen  mit  Geschick  und  Pünktlichkeit  in  Anwendung  gebracht. 
Er  hat  mit  gutem  Takt  das  Mafs  der  Anmerkungen  sowie  deren  Form 
undFafsung  getroffen,  so  dafs  im  Grunde  nur  wenige  Stellen,  die  ei- 
ner Erläuterung  für  den  Schüler  noch  bedürftig  wären,  unerörterl  ge- 
blieben sind,  andrerseits  aber  nicht  leicht  eine  Bemerkung  eingeflofsen 
ist,  die  seihst  für  den  gereifteren  Schüler  entbehrlich  oder  xu  (lach 
wäre.  Er  hat  es  verstanden  durch  seine  Anmerkungen  dem  Lehrer 
nicht  vorzugreifen,  wohl  aber  vorzuarbeiten,  besonders  in  sachlicher 
Beziehung  und,  was  wohl  noch  mehr  anzuerkennen  ist,  auch  in  gram- 
matischen Dingen.  Dies  vornehmlich  dadurch,  dafs  in  letzterer  Hin- 
sicht breitere  Auseinandersetzungen  vermieden,  dagegen,  manchmal  in 
recht  anregender  Weise,  Winke  gegeben  sind,  die  das  Nachdenken  des 
Schülers  wecken  und  ihn  zu  selbsttätiger  Vorbereitung  veranlagen 
können.  Ein  Fall  dieser  Art  ist  die  Anm.  zu  Jug.  62,  3  facturum  — 
tr  ädere  mit  folgender  Fafsung:  *  warum  zuerst  der  Inf.  Tut.  und  dann 
der  Inf.  praes.  gesetzt  ist,  ergibt  sich  aus  der  natürlichen  Folge  der  ange- 
gebenen Dinge.'  An  diesem  und  ähnlichen  Beispielen  läfst  sich  zugleich 
wahrnehmen,  wie  der  Hg.  sich  einer  die  eigene  Anstrengung  und  das 
Nachdenken  des  Schülers  fördernden  Kürze  und  Bündigkeit  befleifsigt. 
Diesem  löblichen  Streben  müfsen  wir  es  auch  zugutbalten,  wenn  die 
Scheu  gar  zu  deutlich  und  platt  zu  reden  mitunter  zu  etwas  dunkle- 
rem, hartem,  zu  sehr  abstraclem  Ausdruck  geführt  hat  und  technische 
Fremdwörter  sich  häufiger  eingeschlichen  haben,  als  in  einem  Schul- 
buch gerade  wünschenswerth  ist.  Entschiedene  Vcrslöfse  gegen  die 
Klarheit  oder  die  deutsche  Sprache  sind  uns  wenigstens  in  den  An- 


der 2n  Anm.  zu  Jug.'l,  l  die  Worte  'statt  deren*,  ferner  das  zu  Cat. 


machen  als  solche  nur  in 
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58,  15.  16.  20,  7  (Ober  tetrarchae),iug.  41,  8u.  9,  sowie  das  zn  oral. 
Phil.  §.  10  gesagte  bemerklich. 

Es  läfst  sich  demnach  mit  Grund  behaupten,  dafs  der  Hg*,  durch 
eine  im  ganzen  saubere  und  zweckmäfsige  Bearbeitung  des  allerdings 
bei  Sallust  in  reichem  Mafse  vorliegenden  Stoffes  ein  recht  brauch- 
bares Schulbuch  geliefert  hat.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  er  nicht 
denn  doch  die  früheren  Arbeiten  zu  stark  benutzt,  zu  wenig  auf  ei- 
genen Fiifsen  zu  stehen  gewagt  hat.  Es  versteht  sich,  dafs  es  vom 
Uebel  wäre,  zumal  bei  einer  Schulausgabe,  wenn  ein  neuer  Bearbeiter 
da,  wo  die  Auslegung  bereits  zu  sicherem  Abschlufs  gelangt  ist,  an- 
deres anstrebte  als  eine  formell  selbstfindige  Fafsung  der  schon  von 
anderen  richtig  gefundenen  Erklärung.  Auch  dafs  der  Hg.  der  Text- 
kritik so  gut  wie  keine  Berücksichtigung  hat  widerfahren  lafsen,  dürfte 
ihm  nicht  zum  Fehler  angerechnet  werden,  da  ihn  sein  Programm  so- 
wie sein  Zweck  davon  gewissermafscn  dispensierte,  wiewohl  zu  wün- 
schen gewesen  wäre,  riafe  er  sich  wenigstens  über  seine  Grundsätze 
in  der  Wahl  des  Textes  etwas  eingehender  ausgesprochen  hätte,  zumal 
da  er  sich  an  keinen  der  neuesten  Kritiker  ausschliefslich  hält.  Da- 
gegen müfsen  wir  es  tadclnswerth  finden,  dafs  nicht  selten  selbst  da 
ein  selbstfindiges  Urtheil  vermifst  wird,  wo  zwischen  zwei  einander 
ziemlich  die  Wage  haltenden  Ansichten  eine  Endentscheidung  zu  geben 
war.  Es  liefse  sich  eine  Anzahl  von  Anmerkungen  namhaft  machen, 
worin  sich  noch  ein  Schwanken  des  Hg.  kund  gibt,  sei  es  dafs  er  ver- 
schiedene Auffafsungen  zulafst  oder  die  in  einem  Schulbuch  fatale 
Kategorie  der  Möglichkeit  'es  kann  so  und  so  gefnfst  werden*  anwen- 
det. Außerdem  aber  hat  denn  doch  auch  der  vielbesprochene  Sallust 
noch  manche  Stellen,  die  noch  nicht  bis  zu  völliger  Klarheit  aufge- 
hellt sind  und  für  neue  befriedigendere  Erklärung  schwierigerer  Wen- 
dungen, für  klarere  Auseinandersetzung  des  Zusammenhangs,  auch 
wohl  für  feinere  Erörterungen  aus  der  Grammatik,  Synonymik  u.  s.  w. 
Raum  geben.  Fingerzeige  und  Beiträge  dieser  Art  sollen  im  folgen- 
den der  Betirlheilung  der  Leser,  vielleicht  auch  zur  Benützung  von 
Seiten  des  Hg.  bei  einer  neuen  AuQage,  vorgelegt  werden.  Zuvor  nur 
noch  eine  allgemeinere  Bemerkung  in  Betreff  der  Einleitung  der 
vorliegenden  Ausgabe. 

Hier  ist  nemlich  theilweise  die  Form  der  Darstellung  entschieden 
eine  minder  glückliche.  So  wenig  sich  leugnen  läfst,  dafs  die  Aus- 
wahl des  hergehörigen  Stoffes  gut  getroffen  ist  und  alle  für  die  Schule 
passenden  Punkte  in  gedrängter  Kürze  ihre  Erledigung  finden,  und  so 
sehr  in  der*  Ausführung  ein  guter  paedagogischer  Takt  sich  kund  gibt, 
der  die  kitzliche  Frage  über  Sallusts  Persönlichkeit  so  behandelt,  dafs 
einesteils  weder  das  sittliche  Gefühl  noch  die  Pietät  verletzt  wird, 
welche  der  Schüler  seinem  Schriftsteller  gegenüber  immer  haben  sollte, 
anderntheils  aber  der  Wahrheit  nichts  vergeben  ist  ;  so  ist  doch  das 
Bestreben,  in  der  Einleitung  möglichst  vieles  zusammenzudrängen, 
auf  die  Ausdrucksweise  mitunter  von  nachtheiligem  Einflute  gewesen. 
Schon  die  Wendungen  S.  4  'angeblich  konnte  er  nicht  widerstehen' 
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und  'wahrscheinlich  wird  die  Sache  bei  seinem  nachmals  bedeulenden 
Reichthum'  haben  etwas  hartes.  Noch  mehr  mufs  man  Anstofs  neh- 
men, an  dem  «iufserlieh  betrachtet'  und  «eine  helfende  Handhabe  daran, 
dafs  ihm  fühlbar  gemacht  wurde'  S.  6.  Auch  der  Ausdruck  'mau 
kann  die  Ansicht  haben'  S.  8  nimmt  sich  etwas  sonderbar  aus. 
Schleppend  und  schwerfällig  ist  die  Darstellung  S.  11  u.  12;  entbehr- 
lich die  S.  8  aufgeworfene  Frage:  'was  wohl  die  Leute  gesagt  haben 
wurden,  wenn  sich  S.  selbst  an  den  Pranger  gestellt  hätte';  wie  auch 
sonst,  ist  S.  2  u.  3  thatsiebliches  und  geurtheiltes  in  wenig  ausein- 
andergehalten. Auch  durfte  S.  8  manches  klarer  gefafst  und  nament- 
lich darauf  hingewiesen  sein,  dafs  neben  der  Unruhe  und  Gereiztheit 
bei  Sallust  dennoch  grofse  geschichtliche  Unparteilichkeit,  Treue  und 
Vorsicht  im  Urtheil  über  die  Persönlichkeiten,  besonders  im  Jugurtha, 
sich  wahrnehmen  lafse.  Bei  einer  Ueberarbeitung  dieser  Vorbemer- 
kungen wird  unserem  Hg.  sicherlich  eine  einfachere,  übersichtlichere 
und  leichter  lesbare  Darstellung  des  gut  ausgewählten  StofTes  gelin- 
gen, in  der  Art,  dafe  auch  in  diesem  Theil  seiner  Arbeit  noch  mehr 
einsig  das  Bedürfnis  der  Schule  ins  Auge  gefafst  und  dem  Schüler  in 
diesem  Lebens,  und  Litteraturbild  gleichfalls  eine  ebenso  genufsreiche 
tls  anregende  Leetüre  geboten  wird.  Und  nun  zum  einzelnen. 

Dafs  zu  Catilina  1,  4  gesagt  ist,  überall  sei  bei  habere  im 
Sallust  die  eigentliche  Grundbedeutung  im  Auge  zn  behalten,  geht 
etwas  zu  weit,  m.  s.  Jug.  105,  6,  wo  hoher i  im  Parallelismus  mit  pu~ 
tari  steht.  —  Sed  hat  wenigstens  1,  6  seine  gegensätzliche  Bedeutung 
nicht  ganz  abgelegt,  s.  Dielsch  z.  d.  St.  —  Anima  2,  8  ist  wohl  nicht 
anders  zu  fafsen  denn  als  völlig  gleichbedeutend  mit  animus,  wie 
Jug.  2,  1.  Unser  Hg.  legt  zn  viel  hinein.  Dagegen  möchten  3,  3  die 
einzelnen  Begriffe  pudor — audacia  etc.  doch  einander  gegenüber- 
stehen; denn  was  die  Antithesen  betrifft,  gehen  die  Alten,  vor  allen 
aber  Sallust,  sehr  weit,  m.  vgl.  z.  B.  Cat.  20,  8  u.  ä.  Stellen.  —  Da« 
für,  dafs  3,  4  tenebatur  und  corrupta  zusammenzunehmen  und  zn 
übersetzen  ist:  'inmitten  so  grofsen  Sittenverderbens  blieb  doch  meine 
schwache  Jugend  in  den  Schlingen  des  Ehrgeizes,'  spricht  Jug.  24,  3 
obsessus  teneor  und  urat.  Lep.  &  rapta  tenet.  —  Ueber  den  Unter  - 
schied  von  animus  und  ingenium  (5,  l)  sollte  um  so  weniger  still- 
schweigend weggegangen  sein,  als,  wie  mir  scheint,  Sallust  einerseits 
hier  die  Begriffe  sehr  richtig  auseinander  hält,  andrerseits  aber  die 
bisherigen  Herausgeber  die  Sache  nicht  scharf  und  erschöpfend  genug 
behandelt  haben.  Beide  Wörter  haben  ganz  deutlich  in  gleicherweise 
eine  allgemeine  und  eine  besondere  Bedeutung;  animus  ist  1)  der  In- 
begriff sümmtlicher  Seelenkräfle,  im  Gegensatz  gegen  corpus,  so  au 
unserer  Stelle;  2)  eine  besondere  Seite  des  geistigen  Wesens,  das 
ini&vfArpcixov,  das  begehrende  und  empfindende  im  Menschen,  gegen- 
über von  mens  im  engeren  Sinne,  wie  bekanntlieh  auch  unsere  ältere 
Psychologie  von  zwei  Hauptkräfleu  der  menschlichen  Seele  sprach  a. 
z.  B.  Chr.  Weifs  gleichfalls  Sinn  und  Trieb  unterschieden  hat.  So 
gebraucht  Sallust  animus  gleich  nachher  $.  4.  Desgleichen  ist  imge- 
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ninm  1)  noch  seiner  allgemeinen  Bedeutung  der  alles  einzelne  beher- 
schende  und  bedingende  habitus,  die  eigentümliche  Sinnes-,  Denk- 
nnd  Handlungsweise,  die  anhaftende  Richtung  des  inneren  Wesens  und 
der  gesammten  Seelenkrifte,  wie  dies  Product  der  Natur  und  Geburt 
oder  anderer  vom  Menschen  nicht  selbsttätig  herbei  geführter  Umstinde 
ist,  weswegen  ingenium  selbst  vom  Körper  vorkommt  =  natürliche 
Beschaffenheit,  s.  orat.  Cott.  §.  9;  2)  in  der  speciellen  Bedeutung  aber 
ist  ingenium  Talent  für  produetive  Geistesthätigkeit,  Phantasie,  Wits, 
Scharfsinn  u.  §.  w.  In  der  fraglichen  Stelle  ist  das  letztere  Wort 
natürlich  im  allgemeinen  Sinn  zu  fafsen,  aber  wie  zu  übersetzen? 
Dietsch  schlägt  'Charakter'  vor,  und  allerdings  lüfst  sich  dieses  Wort 
in  dem  angegebenen  Sinn  gebrauchen ,  wie  ja  sowohl  der  Deutsche 
selbst  von  einem  Charakter  einer  Gegend  als  auch  der  Römer  von 
ingenium  locorvm  sprechen  kann.  Doch  ziehen  wir  'Gesinnung'  vor, 
weil  offenbar  nachher  §.  4  animus  am  besten  mit  'Charakter1  wieder- 
gegeben wird.  —  Ueber  perieulum  (6,  4)  ebenso  über  das  verwandte 
metus  im  objectiven  Sinn  (Jug.  114,  2)  vermifse  ich  hier  und  an  an- 
dern Stellen  bei  unserem  Hg.  wie  auch  bei  sonstigen  Erklärern  einen 
Wink,  dafs  der  Schüler  sich  gewöhnt,  an  den  weiteren  objeotiven 
Sinn  dieses  Wortes  wie  bei  dem  griechischen  yuvdwog.  zu  denken. — 
Dafs  in ten tut  6,  5  absolut  =  rührig  gebraucht  wird,  beweist  nicht, 
wie  theil weise  angenommen  wird,  dafs  es  2,  9  u.  Jag.  89,  3  ebenso 
gefalst  werden  darf.  —  Falsch  ist  die  Anm.  zu  6,  7:  'der  Gen.  gibt 
an,  wozu  das  reg.  imp.  gereicht  hatte.1  Dietsch  weist  ganz  richtig 
auf  die  ähnlichen  Redeweisen  in  moris,  iuris  est  hin.  —  Das  nicht 
leichte  curabant  9,  3  fordert  einen  Fingerzeig.  —  Wie  das  einfache 
quam  (9,  5)  den  Sinn  von  tamquam  haben  könne ,  mufs  erklärt  wer- 
den. Wohl  nur  deswegen,  weil  dem  Schriftsteller  bereits  das  nach- 
folgende malebant  vorschwebt.  —  Der  in  der  Thal  treffende  aber  dem 
Schüler  durch  seine  Wörterbücher  wohl  nicht  zu  völliger  Klarheit 
gebrachte  Ausdruck  ferocis  militum  animos  (11,  5)  fordert  deshalb, 
wie  das  obige  curabant,  eine  Bemerkung,  weil  der  allgemeine  Begriff 
hier  in  einer  eigenthümlichen  Anwendung  erscheint:  es  will  den 
fllangel  an  Selbstbeherschung  bezeichnen,  der  gewöhnlich  ein  Haupt- 
kennzeichen von  sittlicher  Unbildung  ist.  Es  ist  eine  vox  media,  so- 
fern ein  solcher  Mangel  an  Ueberlegung,  Umsicht  und  Selbstbeher- 
schung gar  wohl  z.  B.  an  einem  Soldaten  auch  etwas  relativ  gutes 
mit  sich  führen  kann,  neinlich  einen  tollen,  aller  Gefahr  trotzeuden 
Muth,  ein  Zufahren  und  Dreinschlagen,  wobei  man  sich  selber  ver- 
gibt und  aufopfert.  Dies  ist  es  natürlich  hier  nicht,  weswegen  auch 
die  Bemerkung  von  Dietsch  'virium  fiducia  ad  omnia  paratus'  weg- 
bleiben sollte,  sondern  mufs  Übersetzt  werden:  die  in  ihren  Leiden- 
schaften ungebfindigten,  ungebildeten  Soldaten.  —  Promiscua  12,  2 
fafst  J.  =  gleichgültig,  was  schwer  zu  rechtfertigen  sein  möchte; 
näher  liegt  wohl  die  Uebersetzung:  'über  das  Gefühl  für  Ehre  und 
Scham,  über  das  Verhältnis  zo  Göttern  und  Menschen,  ohne  Unter- 
schied über  alles  setzto  man  sich  rücksichts-  und  schrankenlos  hin- 
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weg.'  Noch  eine  weitere  Schwierigkeit  ergibt  sich  für  unsern  Hg., 
sofern  er  wohl  bei  seiner  Beziehung  von  promiscua  zu  habere  die 
Worte  pentih.  anders,  als  er  5,  6  selbst  angenommen  hat,  neinlich  als 
Gen.  pretii  ansehen  mäste.  —  lieber  in  festes  sollte,  wenn  einmal  (15, 
4)  darüber  gesprochen  wird ,  weiter  gesagt  sein,  dafs  und  wie  die  ur- 
sprünglich passive  Bedeutung  in  die  bei  Sallust  allerdings  gewöhn- 
lichere aclive  übergeht.  Instructiv  ist  Jug.  89,  5.  Dort  heifst  es  von 
der  Umgegend  von  Capsa,  sie  sei  infesta  serpentibus,  d.  h.  zunächst 
s.  v.  a.  beunruhigt  durch  Schlangen;  die  Folge  davon  ist,  dafs  von 
der  Gegend  sofort  gesagt  werden  kann,  sie  beunruhige,  bringe  Ge- 
fahr und  Anstofs  für  die  Menschen.  Ganz  auf  gleiche  Weise  fliefsen 
bei  o/fendere  zweierlei  Bedeutungen:  Schaden  nehmen  und  Schaden 
bringen,  ineinander.  —  Da  commodare  (16,  l)  keinen  Dativ  bei  sich 
hat,  so  scheint  es  näher  zu  liegen,  es  znnichst  in  der  Bedeutung  'zu- 
rechtmachen, bilden'  zu  fafsen  und  sich  als  Ergänzung  davon  zu  den- 
ken :  für  sich  und  andern.  Offenbar  ist  absichtlich  ein  verächtlicher 
Ausdruck  gewählt,  wodurch  die  schmähliche  Unselbständigkeit  jener 
Leute  um  so  schärfer  gezeichnet  wird.  —  Das  Plusquamperf.  (20,  2) 
ist  nicht  richtig  gerechtfertigt.  Dasselbe  ist  meines  Erachtens  viel- 
mehr dadurch  herbeigeführt,  dafs  der  Schriftsteller  oder  vielmehr  der 
Redner  die  Besitznahme  der  Herschaft  als  längst  abgeschlossene  That- 
sache  betrachtet  wifsen  will.  Somit  ist  es  dieselbe  Anschauung,  wie 
in  der  Rede  Hannibalsbei  Livius  XXI,  43.  44,  wo  vieimus  steht  von  ei- 
nem erst  gehofften  Sieg,  weil  der  Redner  denselben  als  schon  gewis 
den  seinigen  zugefallen  darstellen  will.  Die  hebraeische  Sprache  bat 
als  regelmäßigen  Sprachgebrauch  ein  perfectum  propheticum.  Man 
vergleiche  auch  Cat.  58,  9  u.  10.  —  Wenn  der  Ausdruck  'unbarmher- 
zig mit  dem  Gelde  umgehen'  nicht  blofs  ein  schwäbischer  Provincia- 
lismus  ist,  so  möchte  er  die  beste  Ueborsetzung  für  die  20,  12  ge- 
brauchten Ausdrücke  trahere,  vexare  sein.  Ich  erlaube  mir  hier  dar- 
über an  die  norddeutschen  Fachgenofscn  eine  Anfrage  zu  stellen. 
Ebenso  möchte  ich,  weil  ich  gerade  am  Fragen  bin,  mir  sagen  lafsen, 
ob  25,  2  und  5  elegans  nicht  am  besten  durch  f  kokett',  tmoitis  durch 
c  sentimental '  zu  geben  wäre,  oder  ob  unsere  Sprache  eigene  Aus- 
drückefür diese  zwei  offenbar  hier  gemeinten  Begriffe  besitze?  — 
Sed  ei  cariora  Semper  omnia  —  futi  (25,  2)  fordert,  wenn  nicht  eine 
Besprochung,  doch  jedenfalls  eine  Verweisung  auf  Jug.  50,  6  sm  op~ 
portumtor  fmgae  Collis  quam  campt  fuerat  (al.  fnerant),  etwa  mit  bei- 
gefügter Frage,  worin  beide  Fälle  verwandt  und  in  wiefern  sie  ver- 
schieden seien.  M.  vgl.  auch  Krügers  lat.  Gr.  §.  66o.  —  Die  Anm. 
iu  32,  2  sollte  einfacher  gefafst  sein  und  dem  Schüler  etwas  be- 
stimmteres an  die  Hand  geben.  Warum  steht  ia  Sitzen  dieser 
Art  (Heischesätzen),  selbst  in  Verbindung  mit  einem  unterge- 
ordneten Satz  mit  dem  Imperf.  Conj.  posstal  (s.  34.  1  reürui,  Cic. 
Off.  I,  U,  II  paiereimr),  dennoch  im  Heische  sali  selbst  Pries.  Conj. 
(s.  Jii£.  13.  <>.  28,  1)  und  zwar  nach  den  angeführten  Beispie- 
len mit  ziemlicher  Consequeuz,  was  eben  ans  der  aBgewoWicbcn 
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Zusammenstellung  mit  Impf.  Conj.  erhellt?  Man  kann  wohl  mit  Kruger 
§.  655  Aom.  auf  die  lebhaftere  Vergegenwärtigung  als  auf  den  Grund 
dieses  Sprachgebrauchs,  der  auch  in  Fragesätzen  sich  findet,  s.  Tac. 
Ann.  I,  19  vgl.  I,  17,  verweisen.  Umfafsender  und  am  Ende  auch  rich- 
tiger wird  aber  vielleicht  die  Sache  gefafst,  wenn  wir  dieselbe  Er- 
scheinung eines  auffallenden  Praes.  Conj.  nach  einem  Perf.  histor. 
(nicht  blofs  logicum)  in  Aussagesätzen  hinzunehmen,  z.  B.  Sali. 
Jug.  III,  1 ;  vgl.  Liv.  XXIV,  8:  quates  viros  creare  vos  consules  de- 
ceat,  satis  est  dictum,  und  sagen:  das  Praes.  Conj.  kann  im  Nebensatz 
stehen:  l)  wenn  der  Nebensatz  etwas  aussagt,  was  erst  eintreten  soll, 
oder  2)  etwas  was  zu  jeder  Zeil  stattfindet  oder  gilt.  Es  mufs  aber 
diese  von  der  regelmäßigen  consecutio  tempornm  abweichende  Con- 
struclion  eintreten,  wenn  der  Schriftsteller  deu  Gedanken  ganz  abge- 
sehen von  der  Vergangenheit  darstellt  und  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  von  der  indirecten  Rede  in  die  direcle  überspringt,  was  bei 
Heischesätzen  besonders  nahe  liegt.  Somit  ist  es  dieselbe  Sprach- 
erscheinung, die  bei  den  oft  so  auffallenden  Indicativen  in  Zwischen- 
sätzen der  oratio  obliqua  im  Lat.  (besonders  bei  Sallust)  wie  noch 
mehr  im  Griech.  stattfindet.  —  Für  die  ziemlich  allgemein  angenom- 
mene Bedeutung  von  aliena  (37,  l)  ~  verirrt,  falsch  lüfst  sich  zwar 
aas  Sallust  selbst  Jug.  1,  5  als  Belegstelle  anführen;  doch  liefse  sich 
fragen,  ob  nicht  auch  dieser  Ausdruck  wenigstens  im  vorliegenden 
Zusammenhang  enger  und  mehr  im  politischen  als  sittlichen  Sinne  auf- 
zufassen ist,  so  dars  nicht  a  vero  sondern  a  re  publica  zu  supplicren 
wäre.  Für  den  Körner  haben  manche  derartige  Begriffe  (m.  vgl.  nur 
modestus)  einen  rein  politischen  Sinn  erhalten,  da  ihm  eben  die  Sitt- 
lichkeit vielfach  in  der  Politik  aufgieng.  —  Das  für  den  Schüler  nicht 
leichte  egestas  facti e  habetur  sine  damno  37,  3  erhält  vielleicht  am 
ehesten  Licht  durch  die  Bemerkung,  dafs  egestas  habetur  s.  v.  ist  als : 
man  befindet  sich  im  Zustand  der  Armut,  und  durch  die  Ucbcrsetzung: 
die  Armut  hat  einen  leichten  Stand,  sofern  sie  nichts  zu  verlieren  hat. 

—  Dafs  Sallust  37,  11  mutlos  scheinbar  ungenau  gebraucht,  hat  wohl 
einfach  darin  seinen  Grund,  dafs  er  eine  Monographie  schreibt;  für 
eine  solche  ist  schon  ein  Zeitraum  von  elf  Jahren  keine  kurze  Frist. — 
Bei  der  von  unserm  Hg.  u.  a.  angenommenen  Auffafsung  von  placidius 
tractarent  39,  2  erwartet  man  statt  tractarent  eher  haberent;  des- 
wegen und  weil  die  Grundbedeutung  von  placidus  es  jedenfalls  sehr 
gut  zuläfst,  halte  ich  folgende  Uebersetzung  der  Stelle  für  richtiger: 
'sie  schrecken  die  von  der  Gegenpartei  durch  gerichtliche  Verfolgun- 
gen ,  damit  dieselben  (die  Tribunen)  wahrend  ihrer  Amtsführung  das 
Volk  mehr  im  Geiste  der  Milde  (nicht  in  aufrührerischem,  aufwiegle- 
rischen Geiste)  behandeln  (und  bearbeiten)  sollten.'  Ist  diese  Auf- 
fafsung die  richtige,  so  wird  wohl  auch  eorum  §.  3  richtiger  auf 
ceteros  bezogen ,  wiewohl  es  für  den  Zusammenhang  und  Sinn  der 
Stelle  von  wenig  Belang  ist,  wenn  man  dabei  lieber  an  plebem  denkt. 

—  Zweierlei  Sinn  zugleich  in  einem  und  demselben  Wort  eingcschlo- 
fsen  zu  finden,  hat  immer  etwas  misliches;  daher  wird' wohl  40,  5  der 
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Zusatz:  aber  sogleich  ist  der  Sinn  'dem  Plane  nicht  fremd'  mit  darin 
eingeschlofsen  —  gestrichen  werden  müfsen.  —  Zur  ErUoternng  der 
Redensart  in  incerto  habuere  41, 1  ist  wohl  am  passendsten  das  griech. 
2%nv  mit  Adverbium  beizubringen.  —  Zu  repetundantm  (49,  2)  ist 
die  Bemerkung,  dafs  dieser  Ausdruck  gegen  das  Eode  der  Republik 
einen  weiteren  Umfang  bekam,  nothwendig.  —  Die  diplomatische  Art, 
wie  Caesar  seine  philosophische  Erörterung  über  das  Dogma  von  der 
Unsterblichkeit  einleitet,  bedarf  einer  kurzen  Besprechung,  die  bei 
den  Auslegern  überhaupt  vermifst  wird.  Caesar  will  mit  den  echt  welt- 
männisch gefafsten  Einleitungsworten  §.  20,  wie  mir  scheiat,  sagen: 
'ich  (oder  wir)  können  in  dieser  Versammlung  gleichsam  im  Ver- 
trauen wohl  davon  reden,  wie  es  sich  mit  diesem  Glaubenssatz  eigent- 
lich verhalt,  wenn  man  gleich  sonst  und  gegenüber  dem  Volke  nicht 
gern  laut  davon  spricht,  weil  der  alte  Volksglaube  anderes  lehrt.9  — 
Auch  den  Gedankengang  §.  20  ff.  finde  ich  bei  den  Auslegern  noch 
nicht  gehörig  aufgehellt.  Ich  glaube  denselben  so  fafsen  zu  müfsen: 
philosophisch  betrachtet,  sagt  Caesar,  ist  die  Todesstrafe  in  den  Au- 
gen des  aufgeklarten  eine  Wohllhat  (§.  20);  dieselbe  ist  aber  ferner 
nach  römischen  Gesetzen  unzulafsig:  dieser  Hauptsatz  der  nachfolgen- 
den Erörterung  wird  mit  einer  dialektischen  Wendung  §.  21  IT.  einge- 
leitet und  gesagt,  insofern  Silanus  durch 'seine  Bestimmung,  keine 
Prügelstrafe  eintreten  zu  lafsen,mit  sich  selbst  in  Widerspruch  kommt, 
das  eiuemal  die  Gesetze  heilig  hält,  das  anderemal  nicht,  huldigt  er 
stillschweigend  dem  Grundsatz,  dessen  Verfechter  ich  bin:  die  Ge- 
setze über  alles,  aber  freilich  in  einer  ineonsequenten  Weise.  Der 
directe  und  materielle  Beweis,  dafs  der  Vorschlag  des  Silanus  ver- 
faf jungswidrig  sei,  wird  dann  §.  25 — 36  durch  einen  Blick  Yorw&rts, 
§.  37 — 42  durch  einen  Blick  rückwärts  geführt.  Merkwürdig  ist,  wie 
Caesar, der  sonst  in  der  ganzen  Rede  so  überaus  klug  die  Gelegenheit, 
sich  selbst  in  den  Augen  des  Volks  zu  heben,  benülzt,  mit  seiner  phi- 
losophischen Aufklärung  §.  20  aus  der  Rolle  fallt.  Sonst  schmeichelt 
er  den  Volks  Vorstellungen  auf  alle  Weise,  hier  tritt  er  ihnen  ent- 
schieden entgegen;  dafs  mau  aber  durch  Misachtung  des  Volksglau- 
bens sich  auch  als  Staatsmann  eine  Blöfse  gibt,  hat  er  in  seinem  auf- 
klärerischen pruritus  nicht  gemerkt.  Tont  comme  chez  nous.  —  Es 
liefse  sich  fragen,  ob  qui— grotiam  feeüsem  (52,  8)  ohne  weiteres  cau- 
sal  zu  fafsen  und  nicht  vielmehr  zu  übersetzen  sei :  'ich ,  der  ich  mir 
und  meinem  Charakter  (oder:  Willen)  niemals  einen  Fehltritt  nachge- 
sehen hatte,  wollte  auch  nicht  leicht  fremder  Leidenschaft  Uebcl- 
thaten  verzeihen.'  Wenigstens  wird  auf  diese  Weise  auch  die  Zwei- 
deutigkeit vermieden ,  welche  bei  der  Ueberselzung  von  qui  mit :  'da 
ich  —  nachgesehen  habe9  zurückbleibt  (s.  Dietsch  z.  d.  St.);  zudem 
spricht  das  Tempus  bei  fecissem  für  die  erstere  Auffafsung.  —  Zn 
vacuam  rem  publicum  §.  23  sollte  auf  Jug.  85,  43  verwiesen  nnd  an 
die  auch  sonst  häufige  Vorstellung  des  Römers  vom  Stautsganzcn  als 
einer  für  sich  bestehenden  zwischen  die  Parteien  gestellten  '  morali- 
schen Person'  erinnert  werden.  H.  s.  auch  53,  5.  Auch  Livins  und 
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Cicero  bieten  viele  Beispiele  von  dieser  Anschauungsweise.    Die 

Anm.  Kti  52,  34  scheint  mir  die  Sache  nicht  klarer  sondern  unklarer 
xu  machen.  —  Von  24—35  wird  von  Calo  die  Notwendigkeit  sei- 
nes Antrags  bewiesen  und  zwar  (§.  24 — 34)  argumentiert  er  l)  aus 
der  Persönlichkeit  der  Verschworenen,  2)  aus  der  Dringlichkeit  der 
Sache  (34.  35).  Die  Persönlichkeit  derselben  wird  hauptsächlich  von 
Seite  ihrer  Vergangenheit  (rito)  ins  Auge  gefafst  und  gesagt:  so 
wenig  ein  Ken  tu  Ins  sich  selbst,  seinen  guten  Nameu  u.  dgl.  jemals 
mit  Schonung  behandelt  hat,  so  wenig  seid  ihr  ihm  Schonung  schul- 
dig. Von  anderen  wie  Gabinius  u.  s.  w.  brauche  ich  gar  nicht  zu 
reden.  Es  sind  dies  Leute ,  die  bisher  in  allen  Stücken  gewifsenlos 
gedacht  und  gehandelt  haben ,  und  die  natürlich  auch  jetzt  keine  an- 
deren als  schlechte  Wege  im  politischen  Leben  einschlagen ;  so  wenig 
als  diese  Leute  bisher  sich  aus  irgend  etwas  ein  Gcwifeen  machten, 
so  wenig  auch  diesmal.  Es  wird  nicht,  wie  J.  sagt,  aus  der  That 
rückwärts  auf  den  Charakter  gcschlorsen,  sondern  aus  der  Vergangen- 
heit auf  die  Gegenwart.  Statt  aber  in  schlichter  Rede  zu  sagen: 
Leute,  deren  Gewifsenlosigkeil  nothwendig  die  jetzigen  faulen  Früchte 
hervorbringen  muste,  drückt  sich  der  Hedner  in  negativer  und  zu- 
gleich hypothetischer  Form  aus.  —  Bei  anlccnpcre  (55,  l)  sollte  auf 
13.  4  verwiesen  sein,  weil  sonst  der  Schüler  schwerlich  auf  die  rechte 
lTebcrsctznng  kommt.  —  Zur  Hechtfertigung,  jedenfalls  zur  Verdeut- 
lichung des  auffallenden  cuivs  (56,  5)  liefse  sich  der  griechische 
Sprachgebranch  anführen,  dafs  beim  Subjcct  im  Plural,  das  neotri 
generis  ist,  das  Vcrbum  im  Singular  steht.  —  Dafs  palere  (68,  2) 
viel  natürlicher  mit  *  sichtbar  werden,  sich  herausstellen'  zu  über- 
setzen ist,  sagt  unser  Hg.  so  sehr  mit  Hecht,  dafs  er  füglich  die  an- 
dere Ucbcrsetzung  unbeachtet  Infsen  durfte.  —  Dagegen  spricht,  was 
in  der  Anm.  zu  quo  in  locp  (58,  5)  gesagt  wird,  gerade  gegen  die 
von  ihm  aufgenommene  Lesart.  —  Die  Anm.  zu  pace  bellum  muiavii 
(58,  15)  ist  unverständlich,  und  doch  ist  eine  klare  und  ausführlichere 
Erörterung  des  so  eigentümlichen  Sprachgebrauchs  (m.  vgl.  auch 
compensare)  mit  seiner  auf  zweifacher  Anschauung  beruhendeiiDoppel- 
construetion  gar  sehr  am  Platze.  M.  s.  unten  die  Bern,  zu  orat.  Phil. 
§.  7.  —  Auch  was  die  Worte  zu  58,  16  e  qtiis—quibus  von  hier  an 
öfter'  besagen  sollen,  ist  nicht  versländlich.  —  Was  das  schwierige 
rupe  aspera  (59,  2)  betrifft,  so  ist  mir  keineswegs  ausgemacht,  dafs 
die  von  Diotsch  empfohlene  und  von  unserem  Hg.  angenommene  Er- 
klärung die  entschieden  und  allein  richtige  sei.  Vielmehr  mnfs  ich 
aller  Einwendungen  ungeachtet  die  Auffafsung  von  rupe  aspera  als 
Abt.  qual.  zu  ptanities  (oder  auch  etwa  aspera  als  Nom.)  für  natür- 
licher halten.  Es  scheint,  die  Voraussetzung,  zu  inier  werde  noth- 
wendig ein  zweites  Glied  erfordert,  habe  die  genannten  Erklärer  zu 
der  Annahme  der  offenbar  harten  Construction  (aspera  als  neulr.  plur. 
acc.  zu  nehmen)  gebracht.  Sieht  man  aber  z.  B.  Jug.  89,  4  genau  an, 
so  erhellt,  dafs  dies  gar  nicht  nöthig  ist,  sondern  inier  überhaupt  die 
Umgebung  bezeichnet.   So  ergibt  sieh  eine  einfache  Uebersetzung: 

N.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Paed.  Bd.  LXX.  Hft.  4  o.  .V  29 
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'da  die  Ebene  links  ganz  von  Bergen  begrenzt  war  und  rechts  einen 
rauben  steinigen  Boden  hatte.' 

Im  Jugurtba  1,  2  ist  mit  den  meisten  neueren  Herausgebern 
statt  der  in  vielen  Hss.  vorliegenden  Lesart  internes  die  gleichfalls 
gut  beglaubigte  Form  intenias  aufgenommen.  Ohne  über  die  Richtig- 
keit der  einen  oder  andern  Lesart  endgillig  entscheiden  >u  wollen, 
möchten  wir  doch  für  die  erstere  die  Fulura  in  ähnlichen  Stellen  Jug. 
17,  7.  42,  5.  Cat.  19,  6  anführen  und  über  die  Bedeutung  des  Fut.  in 
solchen  Wendungen  aur  das  unten  zu  17,  7  gesagte  verweisen.—  Dar* 
J.  die  auf  den  ersten  Anblick  so  sehr  sich  empfehlende  Conjector  von 
Dielsch  1,  4  statt  capitis  zu  lesen  raptus,  nicht  aufgenommen  hat, 
könnte  auffallen,  ist  aber  zu  billigen.  Denn  captns  passt  ganz  gut 
in  den  Zusammenhang.  Blan  übersetze:  'wenn  aber  der  Mensch  als 
Sklave  verkehrler  Neigungen  dem  Verderben  der  Trägheit  und  Sinn- 
lichkeit anheimfällt,  auch  nach  kurzem  Genufse  der  verderblichen 
Lust'  u.  s.  w.;  man  nehme  in  Betracht,  dafs  Trägheit  und  Sinnlichkeit 
hier  als  Zustände,  als  partes  corruptionis,  nicht  als  Ursachen,  son- 
dern als  einzelne  Züge  des  aus  den  verkehrten  Neigungen  entstande- 
nen Habitus  des  Verderbens  anzusehen  sind;  man  erwäge  endlich,  dafs 
auf  diese  Weise  die  Concinnität  mit  ad  gloriam  grassalur  noch  befser 
gewahrt  ist  als  bei  der  von  D.  vorgeschlagenen  Auffafsung;  so  wird 
man  sich  bei  der  Texteslesart  vollständig  beruhigen. —  Auch  ist  wohl 
die  Uebersetzung  von  ineriia  mit  Unthätigkcit  (richtiger  wohl  Träg- 
heit, Schlaffheit)  der  von  Dietsch  empfohlenen  « Pflicht vergefsenheii' 
vorzuziehen. —  Dagegen  erregt  es  Befremden,  dars  unser  Hg.  die 
von  D.  so  scharfsinnig  vertheidigte  Lesart  der  besten  Hss.  actores 
nicht  zugelafsen,  sondern  das  immerhin  bedenkliche  auetores  vorge- 
zogen hat.  Wir  finden  mit  D.  in  dem  Satz  einen  in  metrische  Form 
gebrachten  Spruch,  vielleicht  ein  einem  poetischen  Werk  entnomme- 
nes Sprüchwort,  und  übersetzen:  'man  nennet  die  Geschäfte  schuldig 
statt  sich  selbst.' —  Zu  4,  6  hat  D.  offenbar  richtig  bemerkt:  apparet 
hoc  enuntiatum  referri  ad  verbum,  quod  ex  'dicere  solilos'  audiatur: 
scilicet,  cum  ita  dicerent,  censebant,  und  zugleich  nachgewiesen, 
warum  scilicet  hier  nicht  als  das  regierende  Verbum  betrachtet  werden 
könne.  Es  fällt  auf,  dafs  unser  Hg.  auf  die  letztere  Erklärung  zurück- 
gekommen ist.  M.  vgl.  82  ,  3.  85  ,  2.  88,  6.  —  Die  4,  4  bezeichneten 
Zeiten  Bind  die  Zeiten  des  Triumvirats  von  Caesar,  Pompeius  und 
Crassus  und*  des  darauf  folgenden  Bürgerkriegs.  Somit  wird  wohl  am 
ehesten  das  Merkmal  des  bedenklichen,  die  mit  Staatsämtern  ver- 
bundene Unlust  und  Gefahr  es  sein,  woran  Sallust  erinnern  will.  Seine 
Absicht  ist  zu  beweisen,  dafs  er  sich  nicht  aus  Trägheit  und  mit  Hint- 
ansetzung seiner  Bürgerpflichten  vom  politischen  Treiben  zurückge- 
zogen habe,  und  er  erinnert  daher  daran,  wie  er  in  Zeiten,  da  es 
wahrlich  nichts  angenehmes  gewesen  sei,  Staatsämter  zu  übernehmen, 
seine  Quaestur,  sein  Volkstribunat  bekleidet  habe;  ferner,  wie  es  da- 
zumal selbst  für  tüchtige  Männer  nicht  möglich  gewesen  sei,  die 
ihnen  gebührenden  und  von  ihnen  gesuchten  Ehrenstellen  zu  erhalten, 
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wie  somit  neben  Muth  auch  Klugheit  erforderlich  gewesen,  um  in  sol- 
chen aufgeregten  Zeiten  ein  Amt  zu  bekommen  und  zu  verwalten. 
Demnach  will  er  sagen:  'durch  meinen  wirklichen  Antheil  an  der 
Staatsverwaltung  in  mislicher  Zeit  kann  ich  mich  positiv  von  jenem 
Vorwurf  der  inertia  freisprechen.   Andrerseits  aber,  fährt  er  fort, 
konnte  der  Umstand,  dafs  nach  jener  Zeit  der  Senat  von  schlech- 
ten Subjeclen  bevölkert  wurde,  einem  Ehrenmann  es  wohl  entleiden, 
mit  solchen  gemeinschaftlich  zu  amten,  und  man  mufs  es  vollkommen 
gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  dann  meine  Grundsatze  in  Betreff  po- 
litischer Thätigkeit  änderte;  ein  unbefangener  mufs  zugeben,  dafs  ich 
nunmehr  meine  guten  Gründe  hatte,  mich  von  der  Politik  zurückzu- 
ziehen, nicht  aber  eine  ignavia,  d.  h.  eine  Gleichmütigkeit  und  Scheu, 
meine  Bürgerpflichten  zu  erfüllen,  bei  meinem  otium  vorausgesetzt 
werden  darf.  Vielmehr  wird  man  mit  mir  überzeugt  sein,  dafs  man 
dermaleu  patriotischer  handelt  und  dem  allgemeinen  Besten  wesent- 
lichere Dienste  leistet  durch  eine  wifsenschaftliche  Beschäftigung  als 
durch  praktische  Theilnahme  an  der  Staatsverwaltung  (negötia).  Heine 
in  Rom  als  Geschäflslosigkeit  bezeichnete  Thätigkeit  bringt  dem  Staate 
mehr  Nutzen  als  die  politische  Geschäftigkeit  anderer.  Dies  um  so 
mehr,  da  (§.  5.  6)  raeine  Beschäftigung  von  der  Art  ist,  dafs  sie  von 
ferne  nicht  unpraktisch  heifsen  kann,  sondern  nach  dem  Gestandnisse 
der  verdientesten  Hanner  des  Staats  ein  treffliches  Hittel  ist,  tüchtige 
Bürger  zu  bilden.'  Fafst  man  so  den  Zusammenhang  von  4,  4—6,  so 
ist  meines  Erachtens  alles  klar  und  jedes  Wort  an  seinem  Platze,  ins- 
besondere das  dreimalige  et  in  §.  4  vollkommen  gerechtfertigt,  und 
es  liefse  sich  fragen,  ob  nicht  hienach  die  Anm.  unseres  Buchs  zu  et 
rjuibus  zu  ändern  sein  dürfte. —  Dafs  unser  Hg.  mit  seiner  Auffafsung 
von  sed  imperi  —  finis  fuit  5,  5  das  richtige  getroffen  bat,  beweist 
mir  aufser  der  Natürlichkeit  dieser  Deutung  besonders  auch  der  offen- 
bare Gegensatz  des  nachfolgenden  regnum ,  womit  eben  angedeutet 
wird,  dafs  die  Nachfolger  des  Masinissa  kein  so  umfafsendes  Reich 
mehr  hatten.  —  6,1  mufs  der  Sing,  leonem  auffallen  und  erfordert 
eine  Bemerkung.  Han  könnte  85,  33  hostem  ferire  vergleichen,  doch 
liegt  hier  vielleicht  etwas  anderes  zu  Grunde  als  dort.  Ist  es  nicht, 
möchte  ich  fragen ,  ein  ähnlicher  Sprachgebrauch ,  wie  ihn  die  kind- 
liche und  alterthttmliche  Sprache  (m.  vgl.  Aesop  und  das  Hebraeische  : 
tj  alwtrfc  und  «^«rj  ,  desgleichen  noch  jetzt  die  Sprache  des 

gemeinen  Lebens  'durchweg  festhält,  bei  bekannten  Thiergattungen 
sich  alsbald  ein  Concretum,  ein  Individuum  vorzustellen?  Die  Erhe- 
bung zu  Gattungsbegriffen  gehört  einer  vorgerückteren  Culturstufe 
an;  anf  der  Stufe  der  Kindlichkeit  spricht  der  Mensch  von  'dem  Lö- 
wen, dem  Bären'  und  dieser  Sprachgebrauch  erhält  sich  in  solchen 
Redensarten  wie  leonem  ferire,  oder  im  deutschen  'der  Fuchs  hat 
die  Hübner  geholt.'  M.  vgl.  auch  glande — taedom  57,  4.  5.  —  JO,  3 
ist  per  hanc  dextram  keineswegs  nothwendig  =  per  tneam  dextram. 
Wie  %.  7  ante  hos  auf  die  vor  ihm  stehenden  Söhne  geht,  so  hier 
hanc  dextram  auf  die  von  ihm  in  der  Aufregung  des  Gefühls  ergrif- 
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fenc  Hand  Jugurthas.  Per  regni  fidem  aber  scheint  am  natürlichsten 
gefafst  zu  werden:  'bei  der  Treue,  welche  du  dem  Reiche  schuldig 
bist',  sei  es  dafs  regni  als  Gen.  object.  oder,  was  sprachlich  wohl 
befser  ist,  als  Gen.  subject.  genommen  wird,  also  wörtlich  'bei  der 
Zuverlafsigkeit,  welche  dem  Königthum  zugehört,  d.  h.  welche  ich 
als  König  von  dir  erwarten  und  fordern  kann.'  Dafs  bei  der  Deutung 
unseres  Hg.  eine  Harte  zurückbleibt,  hat  derselbe,  nach  seiner  Bemer- 
kung z.  d.  St.  zu  tirtheilcn,  selbst  gefühlt.  —  11,  4  hat  meines  YVi- 
fsens  noch  kein  Ausleger  zur  Erklärung  des  rix  traduetus  est  an  den 
griechischen  Sprachgebrauch  von  ftokig  und  noyic  erinnert«  der  unsere 
Stelle  vollkommen  aufklärt.  Wie  in  Soph.  El.  575  av&'  eSv  ßiaafclg 
xoXXa  xavußag  «oAtc  üdvosv  avxyjv  dieses  Adverbium  voo  Hennann 
zu  Vig.  p.  788  richtig  durch  tan  dem  übersetzt  wird,  so  ist  hier  rix 
=  t andern.  Eigentlich  aber  ist  es  ein  abgekürzter  Adverbialsalz:  'er 
liefs  sich  bestimmen,  die  andere  Seite  einzunehmen,  wiewohl  er  dies 
ungern  thal.'   Man  vgl.  frustra  92,  8.  —  Bei  13,  1  illum  altcrutu 
trifft  ganz  die  Bemerkung  von  Nagelsbach  lat.  Stil.  2c  Ausg.  S.  25  zu : 
'wenn  der  Lateiner  einen  Artikel  hatte,  so  würde  dieser  und  nicht 
das  Pronomen  stehen. '  Ille  mufs  häufig  als  Ersatz  für  den  der  Spra- 
che fehlenden  Artikel  dienen.  —  In  der  Stelle  extorrem  putrid  etc. 
14,  11  ist  denn  doch  wohl  mit  der  Annahme,  dafs  Sallust  sich's  sr> 
gedacht  habe:  effecit,  ut  extorn's —  inops —  tutius  essem.  die  natür- 
lichste Auffafsung  der  Construction  gegeben.    Allerdings  ist,  wie 
Dietsch  bemerkt,  nicht  eatorrt's,  sondern  ego  als  Subject  zu  denken, 
und  insofern  der  Fall  cinigermafsen,  aber  doch  nicht  wesentlich  ver- 
schieden von  ähnlichen  Beispielen  dieser  Attraclion  (wie  namentlich 
tiv.  II,  57:  distractam  rem  p.  magis,  quorum  in  manu  sit,  quam  vt 
incolumis  srt,  quaeri);  dieses  ego  oder  vielmehr  me  ist  aber,  als 
nicht  nothwendig,  weggelafsen  und  blofs  die  dazu  gehörigen  Attri- 
bute extorris  —  inops  gesetzt,  mit  denen  me  in  Gedanken  gegeben 
war.  —    14,  23  ist  die  Beziehung  von  cuius  auf  Adherbal  in  alle 
Wege  sehr  naheliegend,  zumal  da  ipse  vorangeht.  Ich  erlaube  mir 
aber  noch  eine  andere  Deutung  der  vielbesprochenen  Stelle  zur  Prü- 
fung vorzulegen.  Sollte  nicht  cuius  auf  regni  sich  beziehen  lafsen? 
'Ich  weifs  nicht,  was  ich  tbun  soll,  soll  ich  das  an  dir  verüble  Un- 
recht zu  rächen  suchen,  obwohl  ich  selbst  der  Hilfe  bedürftig  bin, 
oder  soll  ich  das  Interesse  des  Königthums  wahren,  des  Königthums, 
das  seine  Machtbefugnis  über  Leben  und  Tod  sich  selbst  genommen, 
von  fremder  Macht  abhängig  sehen  mufs?'  Ob  unter  alienae  opes  die 
Römer  oder  Jngurtba  zu  verstehen  seien,  hat  der  Redner  vielleicht 
absichtlich  unentschieden  ge lafsen.   Der  Gedanke  wäre  somit:  ich 
kann  ja  in  meinem  Reiche  durchaus  keine  Schritte  Ihun,  um  mich  gel- 
tend zu  machen ,  da  ich  über  die  HauptwafTe,  das  Recht  Ober  Leben 
und  Tod,  nicht  mehr  verfügen  kann.  —  Die  Bemerkung  zu  15,  1  ist 
wohl  ganz  richtig;  noch  scharfer  liefsc  sich  aber  die  Sache  fafsen, 
wenn  bellum  inferentem  auch  nicht  als  Handlung  sondern  gewisser- 
maßen als  Eigenschaft  Adherbals  gefafst  nnd  übersetzt  würde:  A.  sei 
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ein  M  eos  cli ,  der  ohne  Veranlagung  Krieg  an  fange.  —  Ebcnd.  2 
möchte  ich  gratia  depratuta  auch  lieber  unbestimmter  Taften :  'die 
sich  durch  Kücksichten  auf  unrechte  Wege  hatten  leiten  lafsen  ', 
Uücksichten  iicmlich  auf  Jugnrtha  wie  auf  dessen  Anhang.  —  17, 
7:  fides  penes  auetores  erit.  Das  Futur  ist  hier  und  in  den  oben  1, 
2  angeführten  Stellen  eine  Art  modus  poteutialis,  die  dem  Griechi- 
schen (vgl.  Krüger  gr.  Spracht.  §.  63,  7,  3)  nnd  anch  dem  Latei- 
nischen nicht  fremd  ist  (s.  Keisig  Sprachwifs.  S.  513  Anm.  459). 
Eine  weitere  Analogie  bietet  der  Gebrauch  des  Futur  in  der  2n  Per- 
son für  den  Imperativ;  sowie  das,  was  Krüger  lat.  Gr.  §.  449  Anm. 
5  bemerkt,  dafo  das  Futur  überhaupt  wie  im  Deutschen  auch  zuwei- 
len zum  Ausdruck  eines  Wunsches  und  Befehls  dient.  —  Die  An« 
nähme,  dafs  19,  1  zu  aliis  avidis  wiederum  solUcitalis  ergänzt  wer- 
den solle,  ist  und  bleibt  hart  und  gibt  auch  keino  klare  Vorstellnng, 
was  mit  den  einzelnen  Bestandteilen  des  Satzes  gesagt  sein  solle; 
auch  bei  der  Ansicht  von  Dietsch  ist  der  einfache  Sinn  von  imperi 
cu pidine  verwischt,  wiewohl  derselbo  ganz  richtig  gesehen  hat,  wenn 
er  avidis  als  coordiniert  mit  soll icit ata  betrachtet,  m.  vgl.  88,  4  nnd 
viele  ahnliche  Stellen ,  wo  Sallust  Adjeotiva  and  Participin  sich  gegen- 
überstellt. Mir  scheint  dio  Stelle  folgendermafsen  übersetzt  nnd  auf- 
gefafst  werden  zu  müfsen:  *  später  gründeten  dio  Phoenicier  (natür- 
lich die  herschende  Partei  im  Staate),  theils  um  die  Ucbervölkerung 
in  der  Heimat  zu  beseitigen,  theils  aus  Herschsucht  (um  nichteine 
andere  Partei  an  die  Herschaft  kommen  zu  lafsen),  wenn  das  Volk  in 
Aufregung  war  und  andere  nach  einer  Staatsumwälzung  verlangten 
(d.  h.  wenn  sie  in  Folge  demokratischer  Bewegungen  u.  a.  revolutio- 
närer Umtriebe  fürchten  musten  nicht  mehr  an  der  Spitze  bleiben  zu 
können),  Hippo  u.  s.  w.  —  25,  5  in  invidia  dürfte  auch  einer  Bemer- 
kung bedürfen ;  es  könnte  an  Wendungen  wie  in  facili  esse,  in  incerto 
habere  u.  ä.  besonders  bei  Tacilus  erinnert  werden.  In  zeigt  den  Zu- 
stand an,  in  welchem  sich  etwas  befindet.  Noch  ausgedehnter  ist  diese 
Sprochanschauung  im  Hcbraeischen;  man  erinnere  sich  an  die  Bedeu- 
tung zur  Bezeichnung  des  in  dem  und  jenem  hervortretenden  Wesens 
einer  Sache,  das  Bct  essenliale  der  alten  hebr.  Grammatik. —  Ebenso 
ist  bei  iram  25,  7  der  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
der  Hauptsatz  zu  einem  Bedingungssatz  oft  in  einem  Substantiv  ver- 
steckt sein  könne.  —  Dio  Erörterung  der  vielbesprochenen  Stelle  31, 
1  multa  wie  dehortaniur  —  ni  superet  befriedigt  nur  zum  Theil.  Es 
ist  nemlich  allerdings  der  lndicativ  des  Hauptsatzes  richtig  und  dem 
Schüler  verständlich  gerechtfertigt,  wenn  der  Hg.  sagt:  cderlndic. 
ist  nothwendig,  weil  die  Abmahnung  wirklich  stattfindet';  wiewohl 
die  feinere  Fafsung  des  fraglichen  Falls  bei  Madvig  §.  348  b  noch 
vorzuziehen ,  und  vielleicht  auch,  um  die  Sache  von  mehreren  Seiten 
her  so  zu  beleuchten,  dafs  mau  sieht,  der  Schriftsteller  mus te  so 
sprechen,  zu  sugen  wäre:  «der  Sinn  ist  eigentlich:  ich  sollte,  genau 
betrachtet,  nicht  für  und  mit  ench  verhandeln,  oder:  beinahe  halle  ich 
mich  abhalten  bfsen;  bekanntlich  aber  steht  bei  oportet,  debeo,  des- 
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gleichen  bei  paene  in  solchen  Fällen  der  lndicaüv.'  Aber  was  sofort 
mm  Verständnis  des  Nebensatzes  ni —  superet  gesagt  wird,,  klingt 
bei  Jacobs  wie  auch  bei  andern  Auslegern  mehr  wie  eine  Entschuldi- 
gung des  Schriftstellers ,  als  dafs  es  dem  Schüler  die  Ueberzeugung 
aufdränge,  dals  Sallust  nicht  anders  habe  reden  können  und  die  Wen- 
dung ni  superaret  sogar  ungehörig  sein  würde.  Es  ist  als  ob  die 
Commentatoren  sagen  wollten:  wenn  ich  Sallust  gewesen  wäre,  hatte 
ich  so  oder  so  mich  anders  ausgedrückt.  Diesen  Eindruck  sollte 
jedenfalls  aber  der  Schüler  bei  einem  so  genauen  Schriftsteller  nicht 
bekommen,  und  was  die  Hauptsache  ist,  die  Rechtfertigung,  wenn 
gleich  an  das  richtige  anstreifend,  befriedigt  erst  nicht  völlig.  Wir 
fragen  und  der  Schüler  fragt:  warum  hat  Sallust  superet  gesetzt?  Un- 
ser Hg.  scheint  zu  antworten,  um  sich  an  das  Praesens  im  Hauptsatz 
anzuschließen.  Aber  wie?  sind  denn  Fälle  wie  Liv.  II,  1  neque  am- 
bigitur,  —  *i  —  extorsisset,  vgl.  Cic.  Tusc.  V,  7,  19,  wo  gleich- 
falls im  Hauptsatz  Praesens,  im  Nebensatz  Plusquamperf.  Conj.  steht, 
grammalisch  verwerflich?  mufs  nicht  der  gewöhnlichen  Regel  von 
dem  Verhältnis  der  Tempora  scheinbar  zuwider  manchmal  im  Ne- 
bensatz ein  Imperf.  oder  Plusquamperf.  Conj.  stehen?  Warum  aber 
muste  hier,  wenn  wirklich  der  Sinn  des  redenden  ganz  richtig  und 
fein  wiedergegeben  werden  sollte,  also  nicht  um  der  steifen  Regel 
von  der  Consecutio  temp.  willen,  sondern  aus  tieferlicgenden  Grün- 
den, der  Conj.  praes.  gesetzt  werden?  Das  ist  zuletzt  die  Hauptfrage. 
Wfir  antworten:  ni  superet  ist  ein  Bedingungssalz  ganz  derselben  Art, 
wie  sie  Krüger  lat.  Gr.  §.  639  a  II,  1  bestimmt:  f  wenn  das  als  mög- 
lich angenommene  aufser  aller  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Zeil  oder 
nur  in  Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  redenden  gedacht  wird,  so 
steht  der  Conj.  praesenlis  oder  absolutus.'  Der  eine  wie  der  andere 
von  den  zwei  von  Krüger  unterschiedenen  Fällen  konnte  hier  stattfin- 
den. Da  aber,  was  von  den  Erklärern  nicht  genug  beachtet  worden 
zu  sein  scheint,  in  dem  Satze  ni —  superet  keine  bestimmtere  Perso- 
nalbezeichnung beigefügt  ist,  so  ist  der  erstere  Fall  anzunehmen  und 
dieser  parenthetisch  und  elliptisch  eingefügte  Nebensatz  so  anzusehen, 
als  stände:  facile  quempiam ,  nisi  in  quo  Studium  rei  p,  superet,  de- 
hortentur  causae  i"//ae,  quae  me  quidem  non  deterrent.  Wir  über- 
setzen demgemäfs:  *  vieles  mahnt  mich  von  euch  ab,  gesetzt  man 
hätte  nicht  einen  alles  überwiegenden  Eifer  für  das  Gemeinweseu  (so 
möchte  man  ganz  abgeschreckt  werden),  nemlioh  die  Macht  der  Partei' 
u.  s.  w.  —  Weil  der  Satz  31,  29  ss  iniuriae  non  sunt  etc.  die  Rede 
schliefst,  sowie  wegen  des  dabei  stehenden  ad  hoc,  möchte  ich  ihn 
nicht  als  Begründung  für  das  vorangehende,  sondern  als  allgemein 
giltigen  Satz  ansehen:  'je  weniger  Unrecht  verübt  wird,  desto  weni- 
ger bedarf  es  der  Abhilfe  duroh  einzelne  boni9 ,  namentlich  durch 
Tribunen  (von  denen  ja  der  Ausdruck  auxilii  latio  der  Terminus  tech- 
nicus  war),  desto  weniger  Reibungen  linden  im  Staate  statt.  Das  war 
ja  auch  dem  befseren  Theil  der  Nobilität  erwünscht,  und  es  stimmt  ganz 
mit  dem  gesetzlichen  und  billigen  Sinne  des  Nemmius  überein,  dafs 
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er  mit  diesem  versöhnlichen  Gedanken  schliefst.  —  Bei  dem  schwie- 
rigen bono  tinci  (42,  3)  ist  mit  mehreren  früheren  Auslesern  bona 
als  Dat.  masc.  gefnfst,  nnd  es  ist  keine  Frage,  dafs  der  hienach  sich 
ergebende  Sinn  gut  in  den  Zusammenhang  passt.  Und  doch  werden 
wir  zugestehen  müfsen,  es  wäre  uns  lieber,  wenn  bono  ebenso  wie 
rnnlo  als  Ablativ  genommen  werden  könnte;  dann  erst  ist  es  ein  voll- 
kommener Sinnspruch,  sofern  ein  solcher  auch  eine  durchaus  befriedi- 
gende Form  haben  mufs,  was  meines  Erachtens  nicht  der  Fall  ist,  wenn 
ganz  dieselbe  Wortform  (bono)  eine  andere  Beziehung  im  Satz  erhält, 
als  die  ihr  entsprechende  (malo)  im  zweiten  Glied.  Wie  nun,  wenn 
dies  möglich  wäre ,  ohne  den  Grundgedanken  und  Zusammenhang  des 
Spruches  im  wesentlichen  zu  andern,  ja  sogar  so  dafs  alle  darin  lie- 
genden Beziehungen  noch  scharfer  hervorträten?  Wir  wollen  einmal 
fvnci  in  dem  nicht  seltenen  Sinn  fafsen:  zu  weit  geführt  werden,  sich 
fortreifsen  lafsen,  sich  vergefsen,  weil  eine  andere  Leidenschaft  star- 
ker ist  (ra.  vgl.  tr«,  preeibus,  in  tun  a  vinci  und  vicius 
übermannt  vom  Gefühl  bei  Virg.  Georg.  IV,  490),  und  bono  als  Ab- 
lativ  gelten  lafsen ,  dann  werden  wir  auf  folgende  Uebersetzung  ge- 
fahrt:  'aber  es  ist  (wenn  einmal  ein  Extrem  stattfinden  soll)  befser, 
im  Eifer  fürs  gute  sich  zu  weit  fortreifsen  zu  lafsen  (dafs  man  wie 
die  Gracchen  haud  satis  moderalus ,  seiner  nicht  mehr  Meister  ist), 
als  durch  ein  schlechtes  Verfahren  sich  zum  Meister  über  das  Unrecht 
zu  machen  (etwaige  das  Recht  verletzende  Uebergriffe  zu  rächen,  wie 
es  der  Adel  gegenüber  der  Volkspartei  gethan  bat).'  Extreme  haben 
von  beiden  Seiten  stattgefunden  und  somit  sind  die  Gracchen  §.  2 
wie  der  Adel  §.  3  zu  tadeln,  aber  relativ  befser  sind  doch  die 
Gracchen,  sofern  ihre  Uebergrifle  auf  gutem  Grunde  beruhten,  der 
Adel  aber  schlechte  Mittel  zu  seinen  Zwecken  benutzte  und  dadurch 
den  Sieg  gewann.  —  Ob  bono  als  Neutrum  gefafst  oder  more  sup- 
pliert  wird,  macht  wenig  Unterschied.  —  Weil  denn  der  gröfsere 
Fehler  auf  Seiten  des  Adels  war,  waren  auch  die  Folgen  (igitur  %.  4) 
nicht  nur  überhaupt  sondern  für  die  Adelspartei  selbst  nur  nachthei- 
liger Art.  Schüchtern  nehme  ich  mir  heraus,  über  eine  Stelle,  an  der 
sich  der  Scharfsinn  erprobter  Ausleger  schon  nach  allen  Seiten  ver- 
sucht hat,  eine  neue  Ansicht  aufzustellen,  anch  verberge  ich  mir 
nicht,  dafs  auf  diese  Weise  ein  gleichfalls  die  Concinnität  stören- 
der Doppelsinn  in  das  Verbum  vincere  gelegt  wird;  wollte  aber  doch 
die  Auslegung,   die   mir  aus  mehreren  Gründen  empfehlenswerth 
scheint,  gleichfalls  der  Prüfung  unbefangener  Leser  vorlegen.  Was 
den  Mangel  an  Concinnität  betrifft,  so  ist  nach  meinem  Gefühl  der 
Doppelsinn  eines  Wortes  in  einer  aenigmatischen  Sentenz,  welche  in 
ein  Wortspiel  gefafst  wird,  weit  eher  am  Platz,  als  die  vorhin  ge- 
rügte Doppelbeziehung  in  grammatischer  Hinsicht.  —  Dafs  ne  und  ut 
öfters  von  einem  im  vorangehenden  eingeschlofsenen,  nicht  eigent- 
lich ausgesprochenen  Begriff  abhängen ,  dürfte  von  den  Auslegern  zu 
45,  2  und  46,  7  ut  cum  hü — propvhareni  ausdrücklich  bemerkt  wer- 
den. Livius  bietet  für  diesen  Sprachgebrauch  besonders  viele  und  auf- 
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fallende  Beispiele,  m.  s.  über  ut  I,  löfin.  20 (in.  22fln.  U,  13  fin.  I,  43 
s.  f.,.über  «e  I,  28  med.  1,  53  med.  11,29  in.  —  Die  schwierigere  Lesart 
frequentiam  negotiatorum  et  commeatum  iuvaturum  exercitum  elc. 
(47,  2)  hat  unser  Hg.  mit  Hecht  aufgenommen;  es  Heise  sich  aber  Tru- 
gen, ob  die  Auslegung  der  Worte  nicht  einfacher  folgendermaßen  ge- 
geben würde:  frequentiam  neg.  und  commeatum  bilden  einen  zusam- 
mengehörigen Begriff  (Hendiadyoin),  wobei  auf  dem  zweiten  der  Haupt- 
nachdruck  liegt :  die  zahlreich  ab  und  zugehenden  Handelsleute  werden 
theils  überhaupt  dem  Heere  zu  statten  kommen  durch  leichte  Herbeischaf- 
fung von  Lebensmitteln,  theils  die  bereits  vorhandenenVorrathe  schätzen. 
—  Als  Anm.  zu  50,1  stände  vielleicht  richtiger:  Metel lus  mäste  sich  vor 
allem  (daher  anlecapere)  der  Verbindung  mit  dem  Flufs  vergewissern. — 
Die  durch  ihre  Kürze  allerdings  etwas  dunkle  Stelle  53,  7  ac  prima 
obteura  nocte  etc.  hat  unser  Hg.  unzweifelhaft  richtig  angesehen  und 
erklärt,  er  würde  aber  noch  sicherer  aufgetreten  sein  (ohne  'wohl' 
und  c  vielleicht9,  was  in  einer  Schulausgabe  immer  etwas  bedenkliches 
hat),  wenn  er  strepitu  geradezu  als  das  Wort  bezeichnete,  von  dem 
velvt  hostes  adventare  abhänge ,  was  unseres  Erachlens  ganz  zu  recht- 
fertigen ist.  Denn  strepitu  ist  (wie  tumultum  facere  72,  2)  ein  techni- 
sches Wort,  das  unserm 'Allarmierung*  entspricht,  und  es  kann  umschrei- 
bend gesagt  werden :  *  in  Folge  der  Allarmierung,  einer  thatoachlichen 
Andeutung,  da  Ts  gleichsam  Feinde  kommen,  d.  h.  dafs  Feinde  kommen, 
was  aber  nur  einet/nf,  etwas  vermeintliches  war,  erschrak  jeder  Thcil 
vor  dem  andern.'  Also  in  strepitu  liegt  der  Grand  zum  Acc.  c  inf  (nicht 
in  vetut ,  was  eine  zwar  scharfsinnige  aber  doch  zu  kecke  Vermutbong 
von  Dietsch  war),  indem  strepitus  einen  Begriff  wie  indicium  in  sich 
schliefst.  Bei  dieser  Annahme  ist  der  Ausdruck  bei  Sallust  zwar  kurz, 
aber  vollkommen  klar,  kein  Wort  zu  viel,  aber  uueh  keins  zuwenig; 
alle  andern  Auffafsungen  oder  gar  Acnderungen  der  Stelle  erscheinet! 
als  nnzutäfsig  und  überfltifsig.  —  Auch  bei  der  Stelle  Vaccenses  — 
prineipes  coniurant  (66,  2)  haben  meines  Erachtens  die  Ausleger  zu 
sehr  den  Ton  der  Entschuldigung  des  Schriftstellers  angeschlagen, 
oder  vielmehr  zu  laut  von  einem  Fehler,  der  einer  Entschuldigung  be- 
dürfe, Anakoluthon  u.  dgl.  gesprochen,  statt  sich  auf  Analogien  zu 
berufen,  die  uns  beweisen,  dafs  im  Griech.  wie  im  Lat.  und  in  anderu 
Sprachen  nicht  selten  von  der  regelmässigen  Construclion,  also  hier 
von  einem  Genetiv  des  ganzen,  abgegangen  wird,  und  zwar  mit  Ab- 
sicht, wenn  das  ganze,  etwa  des  Gegensatzes  wegen,  zunächst  mehr 
hervorzuheben  ist.  Vaccenses  ist  wohl  ähnlich  wie  J9,  1  Phoenices 
oder  wie  Liv.  I,  51  zu  Anf.  zu  erklären  und  Krüger  gr.  Gr.  47,  28 
Anm.  3  dabei  zu  vergleichen.  —  Bei  dum  —  poevas  caperent  (68,  3) 
vermifse  ich  bei  den  Commentatoren  durchweg  die  für  den  Schüler  in- 
struetive  Bemerkung,  dafs  dum  häutig  ein  lebendigerer  Ausdruck  für 
einen  Absichtssatz  sei.  Livius  hat  es  oft  so.  —  Dafs  unser  Hg.  mit 
andern  das  durch  die  meisten  Hss.  beglaubigte  ex  perfugis  geradem 
wegiafat,  ist  nicht  in  billigen.  Sollte  denn  nicht  doch  dieser  Zusatz 
dudurch  gerechtfertigt  werden  köunen,  dafs  man  sagt,  jedem  Leser 
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konnte  als  selbstverständlich  ziigeuiuthet  werden,  bei  perfuyae  an  die 
Leibwache  zu  denken.  Nur  übersetze  man  nicht  *  von  den  Ucberlüu- 
fern'  sondern  cvon  (wachestehenden  oder  sonst  iu  der  Umgebung  be- 
findlichen) Ueberläufcrn.'  —  Bei  müder  ata  (73,  4)  wäre  das  gleich- 
falls absolut  zu  gebrauchende  deutsche  Wort:  'das  maßgebende  — 
war'  oder :( das  Urlheil  kam  nicht  zum  rechten  Mars'  in  der  Anm. 
um  Platze,  statt  des  vom  Hg.  gesetzten  f  lenkte  (das  Volk).'  —  Agi- 
labat  (74,  l)  ist  ganz  und  gar  wie  55,  2  gebraucht.  —  Sollte  einem 
Sallast  nicht  erlaubt  sein,  auch  ohne  anderweitigen  Vorgang  ein  Wort 
wie  supervadere  (75,  2)  bildlich  zu  gebrauchen,  um  eine  stärkere  Be- 
zeichnung für  superare  zu  gewinnen?  —  Es  wäre  denn  doch  einer 
wiederholten  Erwägung  werth,  ob  nicht  bei  mnlto  ante  iabore  (76, 
5)  ein  Hyphen  anzunehmen  ist,  wie  Gerlach  meint.  Nicht  blofs  Vir- 
gil in  dem  bekannten  ignari  sumus  ante  maiorum,  sondern  auch  Livius 
hat  nicht  wenige  Beispiele  dieser  Art.  —  Ebenso  scheint  mir  alia 
(78,  2)  richtiger  als  Neutrum  gefaßt  und  die  Stelle  also  übersetzt 
werden  zu  müTsen:  *  zunächst  am  Lande  ist  es  sehr  lief,  sonst  je  nach 
zufälligen  Umständen  bald  tief  bald  bei  stürmischer  Witterung 
»eicht.9  Dagegen  stimmen  wir  dem  Hg.  bei,  wenn  er  78,  4  imperia 
regit  auf  den  König  von  Numidien  bezieht,  nicht  aber  als  quod 
nutn'juam  regium  Imperium  habebant  fafst,  insofern  im  letztern  Falle 
der  Ausdruck  offenbar  gesucht  wäre.  —  Die  Bemerkung  zu  82,  3, 
dafs  *  quam  nach  alii  stehe,  wegen  der  negativen  Grundbedeutung  des 
ganzen  Gedankens',  mufs  ich  für  unrichtig  halten.  Es  mufs  vielmehr 
beifsen:  quam  steht,  weil  dem  Schriftsteller  in  Gedanken  polius  vor- 
schwebt. —  Die  scheinbare  Unregelmäßigkeit  in  nam  —  admni- 
strari  —  debere  (85,  2)  ist  durchaus  nicht  so  grofs,  daß  man  von 
einem  Annkolulli  reden  darf,  wie  audere  Ausleger;  ja  wenn  man  be- 
denkt, wie  oft  ein  Yerbum  dicendi  aus  einem  vorangehenden  Salz  für 
einen  folgenden  hineinzudenken  ist  (s.  82,  3),  und  wie  dies  ebenso 
wohl  von  einem  Verbum  sentieudi  gilt  (m.  vgl.  das  zu  4, 6  bemerkte); 
so  wird  man  keinen  Anstand  nehmen  dürfen  zu  sagen:  aus  dem  vor- 
ausgehenden videtur  mufs  für  den  folgenden  Satz  puto  suppliert  wer- 
den. —  Die  Bemerkung  zu  (85,  6)  ca piamini  ist  nicht  deutlich  ge- 
nug. Die  richtige  Auseinandersetzung  der  Stelle  bei  Dictsch  sollte 
mehr  benutzt  und  etwa  gesagt  sein  'in  die  Schlingen  dos  Adels  fal- 
len.' Dagegen  ist  die  für  den  Schüler  schwierige  Stelle  85,  12  ent- 
schieden richtiger  als  von  D.  gedeutet;  usus  ist  praktische  Uebung, 
Handhabung  dessen,  was  zum  Amt  gehört,  diese  vor  allem  mufs  dem 
formlichen  Antritt  desselben  vorangehen,  und  so  mufs  man  genau  be- 
trachtet und  tha  tsach  Ii  ch  [so  fafsen  wir  rej  dasselbe  schon  ver- 
waltet haben ,  ehe  man  den  Titel  und  die  volle  amtliche  Stellung  hat» 
—  Bei  gigni  —  tuluisse  (85,  16)  wäre  etwa  die  Frage  am  Platze: 
warnm  sind  diese  Tempora  nothwendig?  Antwort:  weil  vom  Stand- 
punkt der  redenden  aus  gesprochen  wird.  —  Es  darf  zu  85,  41  wohl 
einfach  gesagt  werden:  quin,  als  Partikel  der  Aufforderung  aus  qui 
nt  entstanden,  kann  wie  mit  dem  Indicaliv  und  linperaliv^  so  auch 
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mil  dem  auffordernden  Conjnnctiy  in  den  verschiedenen  Personen  ver- 
banden werden.  —  Circumcenire  (88,  4)  hat  schon  wegen  des  nach- 
folgenden praesidiis  nudatus  meines  Erachtens  eine  Bedeutung,  wel- 
che zwischen  der  von  Dietsch  vorgezogenen  'ab  alia  ad  aliam  venire* 
und  derjenigen,  welche  unser  Hg.  mit  Kritz  angibt,  in  der  Mitte  liegt: 
angreifend  herumkommen,  der  Reibe  nach  angreifen.    Ebenso  sind 
proelia  letia  (87,  i)  nicht  blofs  =  neque  periculo  neque  labore 
magno ,  sondern  neben  diesem  zugleich  =  levis  momenii.  —  9J,  1  ist 
^anz  richtig  bemerkt:  cum  =  quo  die;  dafs  dies  aber  eine  Abwei- 
chung von  der  gewöhnlichen  Bedeutung  dieser  Redensart  sei  (Z.  478}, 
sollte  wenigstens  angedeutet  werden.  —  Unser  Hg.  lafst  es  wie 
Dietsch  unentschieden,  ob  mßdus  (91,  7)  allgemein  zu  verstehen  sei 
oder  auf  bestimmte  Thatsachen  sich  beziehe;  der  Zusatz  von  ante, 
das  wohl  minder  gut  zum  folgenden  gezogen  wird,  sowie  das  einen 
facti  sehen  Grund  bezeichnende  quia  lafst  es  kaum  zweifelhaft,  dafs 
das  letztere  das  richtige  ist.  —  Bei  animum  rorlit  (93,  3)  denkt  sich 
Sallust  wohl  ganz  das,  was  wir  mit  'nahm  ihn  ganz  in  Anspruch' 
ausdrücken.  Es  ist  nur  lebendiger  gegeben  statt  intasil,  indem  zu- 
gleich der  Gedanke  darin  liegt:  statt  an  Gefahr  oder  sonst  was  zn 
denken,  war  er,  wie  es  dem  Menschen  gerne  geht,  von  der  Lust  ein 
Abenteuer  zu  bestehen  ganz  hingenommen.    Hienach  möchte  die  An- 
merkung z.  d.  St.  zu  berichtigen  sein.  —  Warum  der  unbestimmte 
Ausdruck  proeliantibui  oderant  (93,  4)  gewählt  ist,  dürften  die  Aus- 
leger wohl  auch  aufklären.  Wohl  deswegen ,  weil  angedeutet  werden 
soll,  dafs  nicht  alle  Numider  thatlichen  Antheil  am  Kampfe  nab- 
inen, sondern  bei  der  Natur  der  Oertlichkeit  viele  nur  eben  da  sich 
befanden,  wo  der  Angriff  stattfand;  wir:  'am  Kampfe  Antheil  nah- 
men.'—  Beider//?/  (94,  l)  scheint  doch  die  Annahme,  Marius  sei 
Subject  (Dietsch),  ferner  zu  liegen,  als  was  unser  Hg.  mit  Kritz  sagt: 
das  Subject  ist  Ligut.  Auf  Marius  bezogen  stände  die  Notiz  zu  ab- 
gerifsen  da ;  auch  erwartete  man  ein  ipse.  —  Es  ist  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dafs  de  uxore  (95, 3)  collectiv  zu  ver- 
stehen ist;  aber  sehr  erwünscht  wäre  es,  eine  ganz  schlagende  Ana- 
logie im  Lateinischen  nachzuweisen,  am  nächsten  kommt  noch  eques 
=  Rilterstand  und :  Villa  abundat  porco ,  haedo ,  gallina.  Im  Schwä- 
bischen ist  der  Sprachgebrauch  jedenfalls  constatiert:  'das  Frauen- 
zimmer hat  ihn  ins  Unglück  gebracht'  statt:  sein  Verhältnis  zum  weib- 
lichen Geschlecht  u.  s.  w.  Immerhin  bleibt  jedoch  für  unsere  Stelle 
die  Beziehung  auf  einen  uns  eben  nicht  mehr  ganz  genau  bekannten 
einzeluen  Fall  im  ehelichen  Leben  Sullas  möglich.   Wir  übersetzen 
daher:  'nur  hätte  im  Verhältnis  zur  Frau  mehr  Anstand  beobachtet 
werden  können',  um  die  offenbar  zweideutig  gehaltene  Stelle  lieber 
auch  zweideutig  zu  lafsen.  —  Ueber  das  schwierige  amicilia  faeiiis 
(ebend.)  ist  in  der  betreffenden  Anm.  zu  vage  gesprochen.  Wir  müfeeit 
wohl,  wie  Dietsch  richtig  gesehen  hat,  von  der  passiven  Bedeutung 
des  Adjectivs  ausgehen,  worauf  auch  die  Wortform  rührt:  leicht  zu 
behandeln  als  Freund,  leicht  befriedigt  bei  der  Wahl  wie  im  Verkehr 
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Abtbeil img  Sullas,  sondern  auf  die  übrigen  römiscbeu  Truppen  über- 
haupt bezieht.   Dagegen  spricht  aber,  dafs  dann  das  vorangehende 
ff/t«  als  verwechselt  mit  reliqui  genommen  werden  niufs,  noch  mehr 
aber,  dafs  Sallust  in  diesem  Fall  einiger  Unordnung  in  dtr  Darstel- 
lung bezichtigt  werden  dürfte,  was  wegfällt,  sobald  angenommen 
wird,  dafs  §.  4  nur  von  der  Reiterei,  §.  5  von  dem  Hintertreffen,  §.  6 
vom  VorderlrelTcn  die  Kede  sei.  —  Dafs  103,  1  noch  als  möglich  an- 
genommen wird,  Aibernacula  von  den  Winterquartieren  in  den  ein- 
zelnen Stödten  selbst  zu  versleben,  wobei  der  Unterschied  zwischen 
hiberna  und  hibernacula,  der  hier  nothwendig  vorauszusetzen  ist, 
aufscr  Acht  gelafsen  wird ,  befremdet  um  so  mehr,  da  Dielsch  die 
Sache  bereits  gehörig  ins  Licht  gestellt  und  Jacobs  im  ersten  Theil 
seiner  Anmerkung  dieser  richtigen  Ansicht  beigestimmt  hat.  Dafs 
103,  4  wiederum  der  allgemeinere  Ausdruck  hiberna  statt  des  beson- 
dern steht,  hat  nichts  auffallendes,  da  alle  hibernacula  auch  hiberna 
sind,  aber  nicht  umgekehrt.  —  Ist  nicht  vielleicht  J04,  2  quibus  lega- 
tis  — fit  zu  lesen  und  anzunehmen,  dafs  die  vorangehende  Silbe  -*l 
das  sonderbare  in  in  den  Text  gebracht  hat?  Die  Conjcctur  von  DieUch 
in  quis  —  fieret  ist  zwar  scharfsinnig,  aber  doch  zu  keck,  sowohl  in 
Beziehung  auf  die  Construclion,  als  weil  fit  in  fieret  verwandelt  wer- 
den mufs.  —  Zu  105,  3  efficiebant  etc.  wäre  eine  instruetive  Parat- 
lelstello  Liv.  1,  14  med.:  fugac  quoque  —  equestris  pugna  causam 
minus  mirabilem  dedit,  der  ReilerangrilT  halte  zur  Folge,  dafs  — 
weniger  auffallend  war.  Das  kecke  der  Redeweise  in  unserer  Stelle 
mindert  sich  durch  dieso  Vergleichung  mit  dem  Ausdruck  des  Livios, 
sowie  dadurch,  dafs  der  vermifste  Begriff  des  '  Scheinen* '  hier  durch 
atnpliorem  tero  angedeutet  ist.  —  Ucber  ut  in  tali  negotio  (t07,  6) 
ist  das  richtige  gesagt,  auch  ist  das  was  Kritz,  Dielsch,  Krüger  lai. 
Gr.  S.  796  u.  a.  über  diese  Construclion  bemerken ,  durchweg  gut  und 
wohl  begründet.    Aber  es  will  mich  bedünken,  dafs  der  einfachste 
nnd  kürzeste  Ausdruck  zur  Erklärung  dieses  so  häufigen  Sprachge- 
brauchs noch  nicht  gefunden  sei.  Ich  möchte  so  sagen:  *ut  wird  hinßg, 
sei  es  in  einem  vollständigen  oder  abgekürzten  Nebensatze  (für  den 
Sinn  macht  dies  keinen  Unterschied)  beigefügt,  um  eine  Vergleichung 
des  im  Hauptsatz  ausgesagten  mit  etwas  anderem,  das  dem  Leser  ans 
dem  Zusammenhang  oder  sonst  woher  bekannt  ist,  auszudrücken. 
Dieses  andere  kann  entweder  a)  etwas  mit  dem  vorliegenden  identi- 
sches ,  ähnliches  sein :  HU  diligunl  se  ut  germani  fratres,  oder  b)  etwas 
bedeutenderes,  begrifflich  oder  realiter  höhores  und  positives:  Kpi- 
charmi,  acut»  nec  insulsi  hominis,  ut  Sicvii  (das  Individuum  wird 
mit  dem  Genus  verglichen);  oder  c)  etwas  nnbedeutendores  und  ne- 
gierendes, womit  verglichen  zu  werden  nicht  sowohl  löblich  als  her- 
absetzend ist:  (iraeci  prudentes^  ut  est  coptus  hominum,  sutis.  Es 
ist  bei  dieser  Redensart  derselbe  Fall,  wie  z.  B.  bei  non  magis  u.  a., 
rfftfs  einzig  der  Zusammenhang  entscheidet,  ob  sie  negativen  oder  po- 
sitiven Sinn  hat.  • —  In  der  Bemerkung  zu  quo  res  communis  ticenttus 
gercrclur  tat  die  erste  Erklärung  jedenfalls  befriedigender  eis  die 
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zweite,  aber  eben  deshalb  das  Meiler  beigefügte  wohl  enlbehrlich. — • 
Tebrigens  nmfs  ich  gestehen ,  dafs  mich  mich  jene  befsere  von  Dietsch 
entlehnte  Auffafsung  dieser  nicht  loichten  Stelle  unbefriedigt  Ufst; 
es  mufs  dabei  zu  viel  ergänzt  und  licentius  in  einem  Sinne  genommen 
werden,  der  wenigstens  nicht  zunächst  im  Worte  liegt.  Denn  das- 
selbe hat  ja  doch  zuvörderst  den  Sinn:  ila  ut  licentia  nimia  Sit,  nem- 
lich  von  Seilen  des  sprechenden;  es  enthält  etwas,  wasBochns  eigent- 
lich nicht  thun  sollte,  womit  er  sich  zu  viel  herausnehme.  Ich  möchte 
folgende  Uebersctzung  vorschlagen :  c  als  ob  er  sich  damit  bei  Ver- 
handlung der  gemeinsamen  Angelegenheit  zu  viel  Willkür  erlaube.' 
Das  sonst  bei  quo  in  dieser  Bedeutung  stehende  non  ist  in  »et*  ent- 
halten, wie  es  auch  sonst  in  den  Hauptsatz  gezogen  wird,  z.  B.  Cic. 
ad  Alt.  tll,  15,  4  neque  haec  eo  scribo,  quo  te  —  — -  et  free  tum  dolore 
iciam. 

Nun  noch  einiges  wenige  über  die  aus  dem  Fragmenten  auf- 
genommenen Abschnitte.  Es  sind  dies  natürlich  nur  die  gröfsern 
Stücke,  die  Keden  und  Briefe,  welche  sich  von  den  Geschichtsbüchern 
Sallusts  erhalten  hoben,  und  zwar  mit  Ausschlufs  dessen,  was  die 
Kritik  als  unecht  erkannt  hat.  Auch  hier  zeigt  sich  der  Reifs  unser» 
Hg.  neben  seinem  das  Bedürfnis  der  Schule  fest  ins  Auge  fafsenden 
Takt.  Die  Vorbemerkungen  namentlich  verbreiten  sich  auf  gründliche 
und  für  die  Schüler  förderliche  Weise  über  die  jedesmalige  Zeitlage. 
Für  den  praktischen  Gebrauch  wäre  liier,  wie  auch  in  der  allgemeinen 
Einleitung,  eine  Kintheilnng  des  Stoffes  in  einzelne  Paragraphen  zu 
empfehlen;  Halm  in  seiner  Schulausgabe  von  Ciceros  ausgewählten 
Heden  ist  hiefür  wie  überhaupt  für  lichtvolle  und  übersichtliche  Be- 
handlung solcher  Einleitungen  ein  Muster.  In  der  oratio  Lepidi  §.  18 
möchte  doch  die  Interpnnction  mercafus  sum,pretio  soluto,  iure,  do- 
rn in  i$  etc.  vorzuziehen  sein,  auch  iure  am  besten  =  rechtlich,  d.  h. 
'ohne  dafs  man  mir  rechtlich  beikann '  gefafst  und  zn  mercatus  sum 
bezogen  werden.  —  In  der  schwierigen  Stelle  §.  20  ist  die  Lesart 
tri  (nicht  ire)  mit  gutem  Grunde  beibehalten  worden,  da  der  Aus- 
druck an  Kraft  gewinnt,  wenn  passivisch  geredet  wird,  was  auch 
nicht  nur  grammatisch  correct,  sondern  neben  audeas  nothwendig ist; 
dagegen  möchten  wir  doch  statt  des  harten  raptum  das  bei  Sallust  für 
die  fragliche  Bedeutung  so  beliebte  caplum  (s.  orat.  Lep.  §.  I.  20. 
Jug.  85,  6)  aufgenommen  sehen.  —  In  der  oratio  Philippi  7  wird 
zar  Erklärung  von  quorum  nemo  diurna  mercede  titam  muiarerit  auf 
Jug.  38,  10  verwiesen.  Nun  ist  aber  diese  Stelle  selbst  (s.  oben)  we- 
der leicht  zu  verstehen ,  noch  die  Auffafsung  unsers  Hg.  über  allen 
Zweifel  erhaben.  Ucbcrhanpt  vermifst  man  hier  oder  dort  eine  ein- 
gehende Behandlung  der  Con9truction  von  mutare.  Hiebci  sollte  mei- 
nes Erachtens  von  der  jedenfalls  deutlichsten  Stelle  bei  Sallust  Cat. 
58,  15  ausgegangen  werden.  Hier  nun  ist  offenbar  mutare  auf  dieje- 
nige Art  verbunden,  wie  es  auch  unserm  deutschen  Sprachgefühl  am 
nächsten  liegt,  dafs  nemlich  im  Accusativ  steht  was  weggegeben,  im 
Ablativ  das  was  gewonnen  wird.  Dies  ist,  wenigstens  bei  Prosaikern, 
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auch  im  Lateinischen  die  gewöhnliche  Anschauung.  Wenden  wir  «ins 
gesagte  auf  die  vorliegende  Stelle  an,  so  haben  wir  zu  übersetzen: 
von  denen  wohl  keiner  dos  Leben  hergibt  (modus  polenlialis)  um  sei- 
nen Tageslohn,  d.  h.  welche,  um  das  einzige  Interesse,  das  für  sie 
auf  dem  Spiele  steht,  ihren  Taglohn,  zu  gewinnen,  ihr  Leben  nicht 
aufs  Spiel  setzen  mögen.  Ihr  Leben  ist  solchen  Leuten  lie- 
ber als  ihr  Taglohn;  sie  leisten,  wie  alle  Miethlinge,  keinen  ernst- 
lichen Widersland,  weil  es  sich  für  sie  nur  um  den  schnöden  Sold 
handelt.  Jetzt  aber,  fügt  der  Redner  hinzu,  ist  ein  ganz  anderes  durch 
Verzweiflung  zu  allem  fähiges  Heer  aufgeboten.  —  Auf  diese  Weise 
ist  in  unserer  Stelle,  wie  mich  bedünkt,  der  Zusammenhang  mit  dem 
folgenden  ebenso  wie  der  Ausdruck  in  sich  seihst  klar.  Beides  aber 
scheint  mir  nicht  in  gleichem  Mafse  der  Fall  zu  sein,  wenn  von  an- 
deren so  commentiert  wird:  'keiner  würde  seinen  Tageslohn  für  das 
Leben  hingegeben  haben;  ihr  Tageslohn  galt  ihnen  höher  als 
das  Leben,  indem  sie,  um  einen  Tageslohn  zu  erhalten,  ihr  Leben 
aufs  Spiel  setzten.'  Jedeufalls  sieht  man ,  dafs  sehr  verschiedene  Auf- 
fafsungen  der  Stelle  möglich  sind,  und  dafs  somit  eine  umständlichere 
Besprechung  davon  in  der  Anm.  erwartet  wird.  —  Die  Erörterung  von 
propius  est  ab  eo  statu  §.  10  ist  unnötbig  dunkel.  Unser  Hg.  bitte 
am  besten  gethan,  die  einfache  Bemerkung  Fabris  zn  d.  St.  aufzuneh- 
men. —  In  der  oratio  Cottae  ist  §.  4  cum  iUa  simul  genauer  zu  er- 
klären. Honestius  §.  7  und  nequicquam  §.  14  ist  wie  rix  Jug.  II,  4 
als  zusammengezogener  Nebensatz  zu  betrachten,  wie  das  bekannte 
dulcius  ex  ipso  fönte  bibuntur  aquae  und  viele  ahnliche  Wendungen 
bei  Livius,  z.  B.  I,  13  melius  peribimvs  u.  a.  —  Die  Anm.  zu  s/atuis- 
setis  in  der  epistola  Pompei  §.  1  trägt  mehr  zur  Verdunklung  als  zur 
Aufhellung  des  Sinnes  bei.  Agitis  ist  eben  der  stärkere  Ausdruck  fdr 
statuitis.  Der  Sinn  ist:  ihr  hättet  in  euren  Verfügungen  gegen  mich 
in  meiner  Abwesenheit  nicht  weiter  gehen  können ,  als  ihr  bis  jetzt 
thatsächlich  thüL  —  In  der  oratio  Licini  §.  11  ist  die  vom  Hg.  zuletzt 
angegebene  Auffafsung  der  mislichen  Stelle  nach  meiner  Ansicht 
entschieden  die  beste  und  jene  Bedeutung  von  certare  de  —  gar 
wohl  zuläfsig;  ein  solcher  Doppelsinn  nimmt  sich  im  Munde  des  Lici- 
nius  sogar  gut  aus.  §.  20  möchte  ich  gleichfalls  der  Conjectur  mmi- 
riae  den  Vorzug  geben.  §.  26  wird  das  Wort  mutaeistis  durch  den 
ähnlichen  Gedanken  und  Ausdruck  §.  13  nomina  rerntn  ad  ignariam 
mutantes  verdeutlicht,  und  hinwiederum  sind  diese  beiden  Stellen  ein 
Beleg,  dafs  die  Auffafsung  von  Jug.  38,  10,  welche  oben  der  Erwä- 
gung empfohlen  wurde,  die  richtige  sein  dürfte.  Muto  ist  schon  sei- 
ner Etymologie  nach  s.  v.  a.  ich  bringe  etwas  in  eine  andere  Lage, 
sei  es  thatsächlich  oder  in  meiner  Ansicht  und  Meinung  von  der  Sache. 

Zum  Schlufs  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  and  Wünsche. 
Dafs  der  Versuch  gemacht  wurde ,  an  die  Stelle  der  oft  so  angeschick- 
ten Abtheilung  nach  Capiteln  eine  andere  zu  setzen,  welche  den  Ia- 
halt nach  seiner  sachlichen  Zusammengehörigkeit  abtheilt,  ist  wohl  zu 
loben,  aber  andrerseits  nicht  zu  bestreiten,  dafs  hier  noch  eine  Aen- 
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derung  und  Nachbefserung  am  Platze  wäre.  Es  ist  mir  nicht  gelangen 
durchaus  ein  festes  Priucip  zu  entdecken,  wonach  die  einzelnen  Ab- 
sätze abgclheilt  sind,  auch  sind  bis  jetzt  der  Absätze  zu  viele,  und 
namentlich  der  Wunsch  liegt  nahe,  es  möchte  bei  einer  neuen  Bear- 
beitung die  Grnppierung  iu  bestimmte  gröfsere  Abschnitte  nicht 
allein  vom  Hg.  schärfer  ins  Auge  gefafst,  sondern  auch  die  Einrich- 
tung getroffen  werden,  dafs  dem  Schüler  auf  sinnlich  wahrnehmbare 
Weise,  etwa  durch  gröfsere  Anfangsbuchstaben,  oder  noch  befscr 
durch  Ueberschriflen ,  jedesmal  bezeichnet  werde,  was  zusammenge- 
hört. Ohne  mir  herausnehmen  zu  wollen,  eine  völlig  befriedigende 
Abscheidung  dieser  Art  geben  zu  können ,  möchte  ich  im  nachfolgen- 
den zusammenstellen,  wie  sich  mir  z.  B.  Jugurlha  in  bestimmte  25  Ab- 
theilungen zerlegt  hat:  Einleitung:  c.  1 — 4.  Erzählung:  1)  c.  5 — 12. 
2)  13—16.  3)  17—19.  4)  20—26.  6)  27—29.  6)  30—35.  7)  36— 
39.  8)  40—  53.  9)  54—62.  10)  63-  65.  Ii)  66—69.  12)  70  -  72.  13) 
73.  14)  74—78.  15)  79.  16)  80—83.  17)  84-  86.  18)  87—89,  3. 
19)  89,  4—  94.  20)  95.  96.  21)  97—99.  22)  100.  101.  23)  102—111. 
2*)  112.  113.  25)  114.  Sollte  es  nicht  für  den  Schüler  wesentlich 
zum  Verständnis  förderlich  sein,  wenn  etwa  diese  Abtheilungen  in 
seinem  Buche  je  mit  grofsen  Anfangsbuchstaben,  auch  wo  möglich  mit 
ganz,  kurzer  Angabe  des  Hauptinhalts  versehen,  ihm  vors  Auge  tra- 
ten? Um  demselben  Zweck  noch  weiter  zu  dienen,  könnten  dann  die 
einzelnen  Unterabtheilungen  jedes  Hauptabschnitts  durch  Beginnen 
einer  neuen  Zeile  markiert  werden ;  so  wäre  z.  B.  die  Einleitung  zu 
.lugurtha  wiederum  nach  ihrem  dreifachen  Inhalt  in  drei  Absätzen  zu 
geben:  der  philosophisch  moralisierende  c.  1.  2;  der  politische  c.  3; 
der  persönlich  apologetische  Theil  c.  4.  —  Gleichfalls  im  Interesse 
des  Schülers  wäre  ein  doppeltes  Register,  ein  sachliches  nnd  ein 
grammatisch- lexicalisches,  sehr  zu  wünschen,  nnd  es  würde  diese  Zu« 
calie  eine  Zierde  einer  zweiten  Ausgabe  sein. 

Schönthal.  L.  Mezger. 


Tiii  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  ff.  Weitsenborn.  Erster 
Band :  Buch  I  und  II.  IV  u.  314  S.  Zweiter  Band :  Buch  III— 
V.  332  8.    Leipzig,  Weidmannache  Buchhandlung.  1853.  1854.  8. 

Ref.,  hoch  erfreut,  dafs  Livius  in  der  Haupt  Sauppeschen  Samm- 
lung erneu  so  tüchtigen  Bearbeiter  gefunden,  wollte  in  einer  ausführ- 
lichen Rccension  in  diesen  Jahrbüchern  dem  Hrn.  Herausgeber  ein 
'Glück  auf  zurufen,  findet  aber  so  eben,  dafs  ein  anderer  Recensent 
(Bd.  LXIX  S.  649—672)  ihm  zuvorgekommen  ist,  der  die  Arbeit  be- 
reits nach  Verdienst  gewürdigt  hat.  Indem  ich  mich  dem  ehrenden 
Urlheile  jenes  Ree.  anschliefse,  verzichteich  nun  auf  eine  allgemeine 
Beortheilung  der  gesammfen  Arbeit,  wiederhole  nicht  das  der  vor- 
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trefflichen  Einteilung  von  jenem  Ree.  gespendete  Lob,  übergehe  die 
bereits  von  jenem  durchmusterten  Abschnitte  und  gedenke  blofs  Ober 
den  zweiten  Bond  einzelne  Bemerkungen  mitzuthcilen ,  von  denen  der 
Hr.  Hg.  bei  einer  zu  hoffenden  neuen  Auflage  vielleicht  Gebrauch 
machen  kann.  Wenigstens  schreibt  Ree.  diese  Bemerkungen  nur  dar- 
um nieder,  um  sein  Scherflein  zur  Vervollkommnung  des  Buches  bei- 
zutragen. 

Du  nach  dem  Plane  der  Sammlung  die  Erklärung  die  Ilaupisache 
ist,  wollen  wir  die  Textkritik ,  so  weil  dies  thunlich  ist,  um  so  lieber 
umgehen,  da  die  Kritik  des  Livius  durch  Aischefski  in  ein  sehr  uner- 
quickliches Stadium  getreten  ist.  Durch  Vergleichung  aller  Hand- 
schriften hat  sich  jener  Gelehrte  ein  bleibendes  Verdienst  erworben, 
aber  zum  Kritiker  fehlen  ihm  durchaus  die  erforderlichen  Eigenschaf- 
ten, und  vor  allein  eine  genügende  Kenntnis  des  Schriftstellers.  — 
Von  Hrn.  Wcifscnborn  können  wir  rühmen,  dafs  er  durch  Aischefskis 
Superslition  sich  nicht  hat  beirren  lafsen,  und  wahrend  er  viele  vor- 
treffliche Lesarten  aus  jenen  Hss.  in  ihre  Rechte  eingesetzt,  zuweilen 
auch  ans  den  Spuren  derselben  das  richtige  durch  Conjectur  ermittelt 
hat,  manches  andere,  was  blofs  als  Schmutz  der  Hss.  anzusebn  ist, 
M  ieder  hei  Seite  geworfen  hat.  Doch  über  die  durchgehende  Con- 
stitnierung  des  Textes  steht  blols  dem  ein  Urtheil  zu,  der  durch  de- 
taillierlo  Untersuchung  den  Werth  der  Hss.  ermittelt  und  festgestellt 
hat.  Darum  wollen  wir  über  einzelne  Stellen,  wo  wir  mit  Hrn.  W. 
nicht  übereinstimmen,  hier  nicht  mit  ihm  rechten.  Wir  hallen  uns 
blofs  an  die  Erklärung  und  mochten  in  dieser  Hinsicht  im  allgemeinen 
den  Wunsch  gegen  den  Hrn.  Hg.  aussprechen,  er  möge  sich  seine  Auf- 
gabe nicht  vervielfachen.  Bei  Erklärung  eines  Schriftstellers  ist  natür- 
lich die  sachliche  Erläuterung  ein  wesentliches  Erfordernis,  nber  die 
bei  einem  eingehenden  Studium  des  Livins  sich  darbietenden  histori- 
schen und  antiquarischen  Controversen  können  in  einer  solchen  Aus- 
gabe nicht  ihre  Erledigung  finden.  In  solchen  Fällen  wird  eine  ein- 
fache Verweisung  auf  Niebuhr,  Becker,  Peter,  Mommscn  genügen. 
Dadurch  wird  Raum  gewonnen  werden  für  die  grammatische  Erklä- 
rung, die  wir  in  noch  gröfserem  Mafse  und  in  der  Weise  berück- 
sichtigt wünschten,  dafs  der  Sprachgebrauch  des  Livius  recht  klar  und 
mit  derjenigen  Kürze  vorgeführt  würde,  die  auf  Praecision  beruht, 
nicht  anf  flüchtiger  Andeutung.  Kurz,  wir  verlangen  von  dieser  Aus- 
gabe nicht  eine  Lösung  Niebuhrscher  Räthsel,  sondern  eine  durch- 
gehende richtige  Erklärung  des  von  Uebersctzern  und  Interpreten  so 
häufig  verkannten  Sinnes  von  Livius.  Z.  B.  V,  12  sagt  Livins:  hoc 
statti  milttarium  rentm  seditio  intestina  maiore  mole  coorta  quam 
betta  tractabanlur.  Hr.  W.  bemerkt  hierzu:  * mole  enthält  zu  coorta 
(est)  den  Begriff  des  gefährlichen,  zu  tractabantur  den  des  Eifers  und 
Nachdrucks:  quam  quanta  mole  tract.9  So  freilich  fafsen  es  die  ge- 
wöhnlichen Tebersetzer  auf,  aber  Hr.  W.  muste  diese  eines  befsern 
belehren.  Wenn  zwei  Grade  einer  Eigenschaft  miteinander  verglichen 
werden,  mOfsen  dies  doch  Grade  einer  und  derselben  Eigenschaft  sein 
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Und  so  ist  es  auch.  Sowohl  die  seditio  als  die  bttta  erzeugten  eine 
mo/es,  aber  die  erstere  moles  war  gröfser.  Deutsch:  'es  brach  ein 
Aufruhr  im  innern  aus,  der  auf  dem  Staate  noch  drückender  lastete 
als  die  Kriege,  in  denen  man  begriffen  war.'  Dieselbe  Kürze  des  la- 
teinischen Ausdrucks  findet  sich  häufig  bei  Tacitus,  z.  B.  an  der  der 
unsrigen  ganz  ähnlichen  Stelle  Ann.  I,  18:  leviore  flagitio  legatum  in- 
terficietis ,  quam  ab  imperatore  desciscitis ,  und  noch  kahner  bei  Li- 
vius  selbst  XXVII,  14:  eo  magis  ruere  in  suos  beluae ;  tantoque  maio- 
rem  stragem  edere,  quam  inter  hostes  ediderant,  quanto  acrius 
pavor  c  onste  rnatam  agit,  quam  insidentis  magislri 
imperio  regitur.  Vgl.  auch  V,  49:  haud  maiore  momento  fusi 
Galli  sunt,  quam  ad  Aliam  ticerant.  —  Vor  allem  gilt  es  in  einer  sol- 
chen Aasgabe  durch  richtige  Interpunction  den  Leser  auf  das  richtige 
Verständnis  hinzuleiten.  So  hätte  sich  IV,  29  Hr.  W.  eine  falsche  An. 
merkung  ersparen  können.  Dort  lesen  wir  in  allen  Ausgaben  und  auch 
bei  unserm  Hg. :  nec  Übet  credere  et  licet  in  variis  opinionibus.  et 
argumento  est  quod  etc.  Hierzu  macht  unser  Hg.  die  Anmerkung: 
T=e/  Übet  non  credere  et  licet  sc.  non  credere,*  Wie  wäre  dies 
grammalisch  möglich?  Wenn  der  Lateiner  nec  —  et  sich  entsprechen 
läfst,  so  ist  ja  eben  der  erste  Satz  negativ,  der  andere  positiv.  Der 
Sinn,  den  unser  Hg.  findet,  konnte  lateinisch  blofs  durch  neque  Übet 
credere  neque  licet  ausgedrückt  werden.  Es  muste  interpungiert 
werden:  neclibet  credere  (et  licet  in  Dariis  opinionibus)  et  argu- 
mento est,  quod  etc.  Dem  nec  entspricht  also  erst  das  zweite  et,  und 
dag  erstere  et  ist  das  bei  Livius  so  häufige  et,  welches  Parenthesen 
beginnt  (XXIII,  44.  XXIV,  7.  XXV,  17.  XXIX,  23.  XXXV,  34.  XXXVI, 
43).  In  dieser  Parenthese  aber  kann  nun  non  credere  füglich  suppliert 
werden.  Die  richtige  Interpunction  vermifst  man  namentlich  bei  pa- 
rataktischen Sätzen,  z.  B.  V,  21,  9:  sed  in  rebus  tarn  antiquis  si  quae 
similia  teri  sint,  pro  eeris  aeeipiantur,  satis  habeam.  Haec  ad  osten- 
tationem  etc.,  mufs  nach  habeam  blofs  ein  Komma  oder  ein  anderes 
Vordersatzzeichen  gesetzt  werden.  Denn  eng  gehört  zusammen  sed 
—  haec.  Die  Anmerkung :  '  der  Satz  sed  —  habeam  vertritt  die 
Stelleeines  Nebensatzes'  enthält  zwar  eine  für  deu  kundigen  gena- 
gende Andeutung,  aber  wer  jenen  Gebrauch  parataktischer  Sätze  nicht 
kennt,  wird  dadurch  wenig  an  Einsicht  gewinnen,  wohl  aber  durch 
die  richtige  Interpunction  aufmerksam  gemacht  werden.  Solche  Sätze 
darf  man  ebenso  wenig  durch  ein  Punctum  trennen,  als  man  im  Grie- 
chischen einen  Satz  mit  \xiv  von  seinem  entsprechenden  Satze  mit  S& 
durch  ein  Punctum  trennen  wird.  Wenn  V,  23  nach  censerent  ein 
Punkt  steht,  so  ist  dies  hoffentlich  blofs  ein  Druckfehler.  111,44  finde 
ich  schon  bei  Kreyfsig,  der  in  dieser  Hinsicht  vortreffliches  geleistet 
hat,  die  allein  richtige  Interpunction:  auetoribus  qui  aderant,  ut  se- 
querelur,  ad  tribunal  Appi  perventum  est.  Ueberhaupt  scheint  mir 
der  Ausgabe  von  Kreyfsig,  die  ich  unter  den  in  der  Vorrede  erwähn- 
ten Vorarbeiten  ungern  vermifse,  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Wenn  z.  B.  IV,3nnser  Hg.  noch  immer  schreibt:  et  per- 
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inde  hoc  tatet  tplebeius  ne  consul  fiat',  tamquam  serrum  aut  liber- 
tinum  aliquis  covsufem  futurum  dicat?  und  in  der  Anmerkung  ver- 
geblich sich  abmüht,  einen  passenden  Sinn  herauszufinden,  hat 
Kreyfsig  durch  eine  kleine  Acnderung,  indem  er  mit  alten  Ausgaben 
pfebeiusne  schrieb,  der  Stelle  die  gehörige  Klarheit  verschafft.  Denn 
offenbar  murs  eine  Aeursernng  der  Plebejer,  nicht  eine  palricisc.be 
durch  jene  Worte  eingeführt  sein.  Der  Sinn  ist:  wenn  man  äufsert: 
csoll  nicht  ein  Plebejer -Consul  werden  können',  ist  das  etwa 
ebensoviel,  als  wenn  man  forderte,  es  solle  ein  Sklav  Consnl  werden? 
Und  so  wird  noch  manches  von  Kreyfsig  gebotene  später  seine  An- 
erkennung finden«  Beiläufig  bemerke  ich,  die  auch  von  unserm  Hg. 
erwähnte.  Conjectur  Kreyfsigs  II,  50  propter  impuberem  aetatem  findet 
sich  buchstäblich  bei  Aurelius  Victor  de  viris  ill.  c.  14:  unus  ex  ca 
genle  propter  impuberem  aetatem  dornt  relictus  genus  propagaril 
etc.  [Vgl.  Philologus  VIII  S.  384  ] 

Doch  wir  wollen  nun  das  5e  Buch  der  Beihe  nach  durchgehen, 
aber  nur  dasjenige  anführen,  worin  wir  dem  Hg.  nicht  beistimmen 
können.   Cap.  2  lesen  wir:  iam  ne  hiemi  quidem  aut  tempori  anni 
redere  ac  domos  ac  res  inn'sere  suas.   Der  Hg.  bringt  für  ac  —  «rc, 
aut  —  ac  Stellen  bei,  die  mit  jener  wenig  Aehnlichkeit  haben;  wir 
hätten  lieber  die  Frage  beantwortet  gesehen,  von  welcher  Jahreszeit 
aufser  dem  Winter  hier  überhaupt  die  Rede  sein  könne.   Legt  man 
sioh  als  Interpret  diese  Frage  vor,  so  ergibt  sich  sogleich,  dafs  es 
heifsen  müfse:  iam  ne  hieme  quidem  aut  tempori  anni  cedere,  aut 
domos  ac  res  inrisere  suas.  Beide  Momente  werden  auch  nachher  in 
demselben  Capitcl  geschieden.   Wollte  man  das  handschriftliche  hiemi 
festhallen,  so  könnte  man  verntvthen,  dafs  es  wie  respert\  luci,  nari 
auch  einen  adverbialen  Ablativ  hiemi   cznr  Winterszeit'  gegeben 
habe.  Wenigstens  wird  man  hierauf  in  den  IIss.  der  Schriftsteller  zu 
achten  haben.  —  Cap.  3  ist  zu  den  Worten  quid  illos  aliud  aut  tum 
timuisse  creditis  aut  hodic  turbare  velle  nisi  concordiam  cicium? 
bemerkt:  'der  Gleichmäfsigkeit  des  Ausdrucks  wegen  flatt  aut  quid 
aliud  teile  nisi  turbare  concordiam.9    Wozu  hier  diese  Bemerkung? 
Allerdings  konnte  der  Redner  dies  auch  sagen,  aber  jetzt  sagt  er  ein- 
facher concordiam  cieinm  et  Urnen t  et  turbare  colunt.   Eben  daselbst 
ist  tamquam  artifices  improbi  opus  quaerunt  erklärt  durch  *  ihren 
Erwerb  suchen*.  Das  kann  man  doch  fürwahr  keinem  artifex  verar- 
gen, warum  werden  sie  also  improbi  genannt?   Es  sind  Leute  ge- 
meint, die  einen  Schaden  erst  anrichten,  durch  dessen  Reparatur  sie 
Arbeit  finden.  —  Cap.  7  pedestris  ordinis  se  aiunt  nunc  esse  ope- 
ramque  rei  publicae  extra  ordmem  polliceri  bemerkt  der  Hg. :  « auch 
das  folgende  ist  nicht  ganz  deutlich,  da  sie  immer  dieser  Classe  an- 
gehören.' Es  wird  ganz  deutlich,  wenn  man  den  Begriff ordo  urgiert. 
Sie  sagen:  bisher  gab  es  unrein  Rittercorps,  welches  sieh  beru- 
fen fühlte  rar  das  Vaterland  immer  bewaffnet  einzutreten.   Jetzt  bil- 
deten sie  auch  ein  Corps  und  wollten  als  ein  ordo  pedestris ,  eben- 
so wie  der  ordo  rquesiris,  dem  Waffendienste  fürs  Vaterland  sich 
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weihen.  —  Cap.  9  ne  ego  libenler  experirer ,  quam  non  plus  in  his 
iuris  quam  in  vobis  animi  esset  wird  erklärt:  eich  mochte  es  auf  einen 
Versuch  ankommen  lafsen,  euren  Drohungen  gegenüber  mein  Amt 
zu  behaupten.  —  Ais  bezieht  sich  auf  minas,  nicht  auf  die  Consular- 
tribunen, da9  u.  s.  w.  Da  his  dem  vobis  gegenübersteht,  kann  es 
durchaus  nur  auf  die  Consulartribunen  bezogen  werden.  Auch  die 
Erklärung:  'euren  Drohungen  gegenüber  mein  Amt  zu  behaup- 
ten9 ist  unzulässig,  da  Ahala  zu  den  Tribunen  gehört,  die  sich  bereit 
erklärt  haben,  ihr  Amt  niederzulegen.  Ihn  als  stolzen  Aristokraten 
verdriefst  blofs,  dafs  die  Volkstribunen  gegen  die  beiden  dem  Senate 
widerspenstigen  Consulartribunen  einzuschreiten  sich  vermefsen.  Darum 
sagt  er  die  Einmischung  der  Volkstribunen  stolz  zurückweisend:  was 
euch  betrifft  und  eure  Drohungen,  so  hatte  ich  traun  wohl  Lust,  den 
Versach  zu  machen,  ob  es  nicht  nm  euren  Muth  ebenso  schlecht  stehe 
wie  um  die  Berechtigung  der  beiden  Consulartribunen.  Doch  es  ge- 
ziemt sich  nicht  irgend  wie  aufzutreten,  wo  eine  Entscheidung  des 
Senats  vorliegt.  Wegen  seä  verweist  Hr.  W.  auf  II,  39,  7.  III,  25,  9; 
doch  an  keiner  der  Stellen  kann  ich  einen  irgendwie  eigentümlichen 
Gebrauch  des  sed  Anden.  —  Cap.  13  nec  ita  multo  post  tarn  palantes, 
reluti  [orte  oblali,  populatores  Capenatis  agri  reliquias  pvgnae  ab- 
sumpsere.  Hr.  W.  erklärt:  'wie  durch  ein  gutes  Geschick,  das  sie 
[die  Sieger]  wider  Erwarten  den  fliehenden  entgegenführte.'  Aber 
offerri  sagt  man  nur  von  der  Beute,  nicht  von  dem  verfolgeuden. 
Aufserdem  bemerkt  Hr.  W.  selbst:  'doch  bleibt  teluti  auffallend,  da 
es  in  der  Thal  nur  ein  günstiger  Zufall  war.9  Wie  konnte  es  Hrn.  W. 
entgehen,  dafs  es  heifsen  mufs:  iam  palantes  teluti  forte  ablati  po- 
pulatores, Marodeurs,  die  umherschweiften  unter  dem  Scheine,  als 
waren  sie  zufallig  vom  Heer  getrennt  (versprengt),  vernichteten  den 
Ueberrcst  der  Feinde.  Dergleichen  kleine  Verb efserun gen  würden  oft 
lange  Anmerkungen  erspart  haben ,  z.  B.  IV,  20,  wo  statt  qui  si  ea  in 
re  sit  error  offenbar  zu  lesen  ist  quis  ea  in  re  sit  error,  oder  V,  34, 
wo  statt  quod  eius  ex  populis  abundabat  vielmehr  quod  eis  ex  pop. 
atmndabat  zu  lesen  sein  wird.  —  Cap.  18  qui  priusquam  renuntior- 
rentur  iure  vocatis  tribubtiSj  permissu  etc.  macht  der  Hg.  die  An- 
merkung: *  iure  rocatis  trib.  würde  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch nur  als  Abi.  zu  nehmen  sein  und  bedeuten  kennen:  nachdem 
die  Tribus  in  ihrer  gesetzlichen  Ordnung  berufen  waren,  was  jedoch9 
u.  s.  w.  Hier  versperrt  sich  der  Hg.  gleich  zu  Anfang  den  Weg  zu 
einer  möglichen  Erklärung.  Schwierigkeit  macht  allein  das  Wort 
tribulms,  wofür  man  centuriis  erwarten  sollte.  Ob  die  Ungenanigkeit 
dieses  Ausdrucks  irgendwie  entschuldigt  werden  kann,  etwa  weil  in 
spaterer  Zeit  die  Centuricn  mit  den  Tribus  manigfache  Berührungen 
hatte,  eine  solche  Conlroverse  würde  sich  kaum  in  einer  solchen  Aus- 
gabe erledigen  lafsen;  hier  würde  sich  als  der  leichteste  Ausweg  dar- 
bieten tribubus  für  ein  Glosscm  zu  hallen ,  da  wie  praeroyutita  so 
auch  das  daneben  stehende  iure  vocatae  den  Hörnern  ohne  ein  hinzu- 
gesetztes Sabstantiv  (so  XXVII,  6  eodemque  iure  vocatae  inclinas- 
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sent)  verständlich  seio  konnte.  In  keinem  Falle  aber  können,  wie  der 
Hg.  will,  iure  eocatis  (centuriis)  Ablativi  absoluti  sein,  denn  iure 
tocalae  ist  wie  capile  censi  und  ähnliches  ein  feststehender  attribu- 
tiver Ausdruck,  welcher  einen  Parlicipialgebrauch  des  rocatae  aus- 
schliefst. Mir  scheint  iure  vocatis  vielmehr  der  Dativ  zu  sein.  Denn 
da  die  iure  eocatae  centuriae  in  der  Regel  der  von  der  praerogatica 
getroffenen  Wahl  sich  anschlofsen,  so  galt  die  renuntiatio  des  ersten 
Wabtresultates  doch  vor  allem  den  iure  eocatis,  für  die  jenes  eine 
leitende  Norm  abgab.  —  Cap.  25  quando  ea  se  quisque  privatim  ob- 
Uyacerit)  iiberatus  sit  populus  scheint  der  Hg.  zu  deuten:  'da  die  ein- 
zelnen —  Schuld  und  den  Zorn  der  Götter  auf  sich  geladen  hätten.' 
Aber  es  heifst  doch  blofs:  'da  hinsichtlich  dieser  Abschätzung  jeder 
für  sich  selbst  verantwortlich  sei/   Gleich  darauf  wird  eninwero  er- 
klärt: 'mit  gutem  Grunde;  zugleich  mit  der  Andeutung  dafs  es  unan- 
genehm sei.'    Wem  der  Gebrauch  des  enimtero  aus  den  bekannten 
Formeln:  enimvero  hoc  non  ferendum  est;  enimvero  hoc  indignum 
est  auditu  u.  ä.  bekannt  ist ,  wird  an  dieser  Erklärung  Anstois  neh- 
men. Im  folgenden  §.  7  wird  quod  eius  erklärt  durch  quantum  eins, 
was  nun  weitere  Deutungen  und  Worte  nölhig  macht.  Aber  quod  eius 
ante  votum  ist  ja  offenbar  quod  ante  Camilti  suseeptum  votum  etc. 
Auf  das  ganz  im  Slil  der  Senatusconsulta  vorausgehende  quod  bezieht 
sich  dann  das  später  folgende  eius  parlem  etc.  —  Cap.  26  ridebahtr- 
que  aeque  diutttrnus  futurus  labor  ac  Veits  fuisset,  ni  fortuna  im- 
peratori  Romano  simul  et  cognitae  rebus  bellicis  cirtutis  speeimen 
et  maturam  Victor  tarn  dedisset.  Die  Erklärer  mühen  sich  hier  ab,  um 
in  diesen  Worten  die  Seelengröfse  des  Camillus  angedeutet  so 
linden,  mit  der  er  den  verräterischen  Schulmeister  den  Faliskern  aus- 
liefert. Auch  Hr.  W.  kann  sich  von  dieser  Voraussetzung  nicht  los- 
sagen, darum  klagt  er,  die  Stelle  sei  'nicht  klar',  und  gibt  statt  einer 
kurzen  Entscheidung  eine  lange  Anmerkung.    Kein  Wort  bezeichnet 
hier  jene  Seelengröfse ,  sondern  Livius  erwähnt  nur  den  Erfolg  der- 
selben, nemlich  die  matura  victoria,  und  erst  im  folgenden  Capitel 
erzählt  er,  wodurch  dieser  gewonnen  wurde.   Fragen  wir  weiter, 
welches  das  speeimen  cognitae  rebus  bellicis  rirtulis  sei ,  so  ist  dies 
kein  anderes  als  die  kurz  vorher  erzählte,  den  Faliskern  beigebrachte 
Niederlage.    Nnn  ist  ferner  simul  et  —  et  nach  dem  so  häufigen 
Sprachgebrauch  der  Lateiner  so  zu  fafsen,  dafs  mit  dem  erstem  et 
etwas  schon  gegebenes  und  bekanntes  beigesellt  ist ,  was  wir  durch 
einen  Relativsatz  auszudrücken  pflegen,  wie  es  Cap.  26  heifst:  sed 
eandem  virtutem  et  od  er  an  t  et  admirabantur  statt  quam  oderant  eir- 
tulem ,  eandem  simul  admirabantur.   Der  Sinn  ist  also :  der  Kampf 
um  Veji  würde  ein  langwieriger  geworden  sein,  wenn  nicht  das  Glück, 
welches  dem  römischen  Feldherrn  schon  eine  Gelegenheit  geboten 
halte,  seine  sonst  erprobte  Tapferkeit  zu  zeigen,  ihm  zugleich  auch 
einen  schnellen  Sieg  verliehn  hätte.   Wenn  er  neben  tictoriom  dare 
auch  speeimen  tirtutis  dare  sagt  statt  occasionem  speeiminis  edendi* 
so  ist  dieses  Zeugma  durch  die  enge  Verbindung  jener  beiden  Ob- 
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jede  hinreichend  gerechtfertigt.   Matura  victoria  scheint  übrigens 
nicht  blofs  ein  schneller  Sieg  zu  sein,  sondern  zugleich  ein  leich- 
ter, der  wie  reifes  Obsf  von  selbst  in  die  Hände  fällt.  —  Cap.  28 
tacite  eins  verecundiam  non  tulit  senatus,  quin  sine  mora  eoti  libe- 
raretur.  Gronovius  schrieb  taciti  eius  etc. ;  Hr.  W.  aber  behalt  ta- 
cite bei,  wovon  ihn  schon  der  bedenkliche  Vorgang  Alscbefskis  und 
dessen  nichtssagende  Bemerkung  hätte  abhalten  sollen.    Was  soll 
jenes  heifsen?  tacitum  fero  (ab  aliquo)  1,50.  III,  45,  sagt  Hr.  W., 
'ist  etwas  verschieden.*  Ich  sollte  meinen,  es  habe  nicht  die  ent- 
fernteste Ähnlichkeit ;  tacitus  fero  aber,  was  zu  Ende  des  Capitels 
Hr.  W.  mit  tacite  fero  gleichstellt,  ist  ebenso  wenig  zu  vergleichen, 
zumal  wenn  man  tacitus  fert  ignominiam  XXXIV,  19  sich  vorhält. 
Sucht  man  in  den  Sinn  der  Worte  einzudringen,  so  ergfbt  sich  taciti 
als  nothwendig  und  allein  richtig.  In  manchen  Lagen  imponiert  nichts 
mehr  als  Schweigen  und  macht  einen  Eindruck,  dem  andere  nicht 
widerstehen  (ferre)  können.  So  machte  die  Bescheidenheit  des  schwei- 
genden Camillus  einen  solchen  Eindruck  auf  den  Senat,  dafs  er,  gleich- 
sam entwaffnet,  ohne  Säumen  den  geheimen  Wunsch  des  Camiilus  er- 
füllte. Hr.  W.  bemerkt,  quin  stehe,  weil  in  tacite  ferre  ein  negati- 
ver Begriff  liege.   Aber  wir  haben  ja  *in  deutlich  dastehendes  non, 
wozu  also  diese  noch  dazu  unbegründete  Bemerkung?  —  Cap.  39 
Romani,  cum  pars  tnaior  ex  acie  Veios  petisset  quam  Romam,  nemo 
super  esse  quemquam  praeter  eos  qui  Romam  refugerant  crederet^ 
complorati  omnes  pariler  ein'  mortuique  lotam  prope  urbem  lamentis 
impleverunt.  Hr.  W.  schreibt  zu  diesen  Worten,  welche  dem  unbe- 
fangenen Leser  keine  Schwierigkeit  bieten,  eine  sehr  complicierte  An- 
merkung. Alles  wird  klar,  wenn  man  bei  den  Romani,  welche  an 
der  Spitze  des  Satzes  stehen,  nicht  an  die  Börner  in  Born  denkt,  son- 
dern an  die  römischen  Streiter,  welche  an  der  Alia  geschlagen  wor- 
den sind  ;  diese  implecerunt  urbem  lamentis  i.  e.  fecerunt  ut  urbs  la- 
mentis impleretur  nach  der  bei  Tacitus  und  Livius  so  beliebten  Bede- 
weise. Die  Worte  quam  Romam ,  bemerkt  Hr.  W.,  f  sind  nicht  noth- 
wendig, aber  in  der  überhaupt  wortreichen  Schilderung  nicht  zu 
verwerfen.'  Wenn  man  pars  maior  schreibt,  so  ist  quam  Romam  als 
zweites  Glied  der  Vergleichung  nothwendig.  Will  man  quam  Romam 
weglafsen,  so  mufs  es  heifsen  maior  pars,  die  Mehrzahl.   Und  wirk- 
lich haben  so  einige  Hss.  Wenn  man  ferner  das  obige  Romani  richtig 
fafst,  so  fällt  auch  der  Grund  weg  die  gewöhnliche  Lesart  crederet 
mit  crederent  zu  vertauschen,  wie  Hr.  W.  will:  Kcrederent  im  Plural 
steht  nach  nemo  in  Bezng  auf  Romani.9  —  Cap.  47  anseres  non  fe- 
fe/lere,  quibus  sacris  Iunonis  in  summa  inopia  eibi  tarnen  abstineba- 
tur.  Hier  wird  wegen  *in  —  tarnen9  auf  II,  23,  4  verwiesen.  Soll 
aber  hier  eine  grammatische  Bemerkung  gemacht  werden,  so  ist 
sicherlich  nicht  das  bemerkenswert!! ,  dafs  in  summa  inopia  s=>  quam- 
quam  summa  inopia  erat,  einen  Concessivsatz  enthält  oder  dafs  an- 
derwärts ein  solcher  Concessivsatz  pleonastisch  hinzugefügt  scheint, 
sondern  dafs  dem  Hauptsätze  ein  tarnen  beigefügt  ist,  welches  sich 
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auf  einen  blofs  eingeschalteten  Concessivsatz  besieht,  ein  Fall  der 
häufig  auch  bei  Cicero  vorkommt.  Im  folgenden  Cap.  48,  wo  der- 
be Ibc  Fall  wieder  vorkommt  (super  atis  tarnen  omnibus  malis)  wird  es 
zwar  richtig  erklärt,  aber  der  Hg.  setzt  hinzu:  'doch  enthält  supe- 
ratis  omnibus  malis  zugleich  die  Einräumung  zu  dem  folgenden  Ge- 
danken, vor  dem  man  eigentlich  tarnen,  wie  vor  superati  eher  cum 
erwarten  sollte.'  Die  zweite  Erscheinung  hat  mit  der  erstem  gar 
nichts  zu  schalten;  es  wird  also  durch  die  Fafsung  der  Anmerkung  der 
Anfänger,  für  den  sie  doch  bestimmt  ist,  irre  gemacht.  Deutlicher 
wäre  gewesen,  wenn  Hr.  W.  gesagt  hätte:  «nun  aber  trifft  es  sich 
hier ,  dafs  statt  superavit  tarnen  omnia  mala  zu  sagen ,  dieses  Factum 
wieder  als  Vordersatz  dem  folgenden  untergeordnet  wird,  was  häufig 
bei  Livius  geschieht,  z.  B.  c.  28  missi  —  decehuntur  Liparas.9 
Dies  alles  weifs  Hr.  W.  ebenso  gut  wie  jeder  andere;  es  galt  hier 
blofs  auf  die  Fafsung  der  Anmerkung  aufmerksam  zu  machen.  So  er- 
klärt Hr.  W.  Cap.  49  haud  maiore  momento  fusi  Galli  sunt  quam  ad 
Aliam  ticer ant:  *  haud  mai.  momento  mit  nicht  gröfserer  Anstren- 
gung, wie  auch  leve,  partum  momentum  gebraucht  wird/  Mute  da 
nicht  der  junge  Leser  glauben,  momentum  solle  'die  Anstrengung  * 
bedeuten?  Der  Sinn  ist  vielmehr:  sie  Hohen  ohne  dafs  irgend  ein  ge- 
wichtiges Ereignis  dies  vermittelte;  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  an 
der  Alia  die  Römer  zur  Flucht  sich  wandten,  was  c.  38  durch  non 
temptato  certamine,  sed  ne  clamore  quidem  reddito  etc.  näher  be- 
zeichnet ist. 

Aus  dem  vierten  Buche  will  ich  nur  Sine  Stelle  hervorheben, 
wo  Hr.  W.  sich  nicht  frei  erhalten  hat  von  dem  beirrenden  Einflufse 
Aischefskis.  IV,  24  liest  man  in  den  Ausgaben  und  Hss. :  deposito  suo 
magistratu  modo  aliorum  magistratui  imposito  fine  altert*  cum  gra- 
tulalione  ac  favore  ingenti  populi  domum  est  reduetus.  Dies  über- 
setzt Aischefski :  '  nachdem  er  sein  Amt  niedergelegt  und  nach  Mars- 
gabe der  übrigen  Staatsämter  jener  andern  Würde  eine  kürzere  Dauer 
bestimmt.'  Zwei  starke  Fehler  in  dieser  Verdolnetschung  nimmt  Hr. 
W.  ohne  weiteres  hin ,  ja ,  weil  c  nach  dem  Mafse  der  übrigen  Mag.' 
heifsen  müfse  modo  aliorum  magistratuum .  wird  dieses  so^ar  voo 
Hrn.  W.  in  den  Text  gesetzt !  Ferner  weil  finem  imponere  von  AU 
schefski  übersetzt  wird  'eine  kürzere  Daner  bestimmen',  macht  nun 
(tuen  Hr.  W.  die  unglückliche  Anmerkung:  '/nie.  Beschränkung,  s. 
c.  54,  6,  hier  kürzere  Dauer.'  Sehen  wir  erst  die  citierte  Stelle  nach, 
o.  54:  pro  imgenti  itaque  tictoria  id  fuit  plebi,  quaesturamque  cam 
non  honoris  ipsius  fine  aestimabat ,  sed  patef  actus  ad  consmlatnm  ac 
triumphos  locus  nons  hominibus  ridebatur.  Ur.  W.  erklärt  honoris 
ipsius  fine  '  nach  dem  beschränkten  Mafse  des  Amtes.9  Aber  hier  ist 
honoris  ipsius  offenbar  Geucüvns  explicativns.  Es  heifct:  den  Werth 
der  von  ihnen  erlangten  Qaaestur  sachten  sie  nicht  ut  dieser  Errun- 
genschaft selbst  (in  dorn  dadurch  errungenen  Ziele),  <Uf»  sie  die- 
ses Amt  erlangen,  sondern  sie  knupften  aa  dasselbe  wciU«ss*bcnde 
Hoffannftn  anf  Consnlal  und  Triumphe.   An  obiger  Stell«  nun  keifst 
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die  Beschrankung  eines  Amtes  offenbar  modum  imponerc,  wie  XLM, 
16  ut  modum  potestati  censoriae  imponerent,  und  zwar  ist  es  an  un- 
serer Stelle  ein  temporis  modum  imponere,  wie  es  kurz  vorher 
heifst.  Hingegen  ßnem  magistralui  imponere  kann  nichts  anderes  be- 
deuten als:  einem  Amte  ein  Endo  machen.  Mögen  nun  auch  die  «Item 
Kritiker  an  diesem  fine  altert  Anstofs  genommen  haben,  man  wird 
darin  nichts  befremdliches  Anden,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  statt 
ali*  —  alii  oder  alter  —  alter  bei  Griechen  und  Lateinern  oft  für  das 
erstere  oder  zweite  Wort  eine  nähere  Bezeichnung  desselben  gesetzt 
wird.  Kurz ,  man  übersetze:  nachdem  er  seine  Diclatur  niedergelegt 
hatte ,  wurde  er  unter  grofsen  Gunstbezeigungen  des  Volkes  nach 
Hause  begleitet ,  weil  er  einem  Amte  (der  Censur)  Schranken  gesetzt, 
einem  andern  (seiner  Diclatur)  ein  Ende  gemacht  hutte.  Manchen 
mochte,  weil  deposito  suo  magistratu  vorangeht,  das  fine  imposito 
dictaturae  taulolog  erscheinen,  aber  da  es  hier  gilt,  den  Jubel  des 
Volks  zu  motivieren,  wird  das  andere  als  ein  zweites  Verdienst  noch 
besonders  daneben  gestellt. 

Zum  Schl'uTs  will  ich  noch  einiges  über  den  Commcntar  zu  der 
praefatio  Livi  bemerken.  Gleich  die  erste  Bemerkung  über  den  so- 
genannten hexametrischen  Anfang,  wünschte  ich,  wäre  weggeblieben. 
Dergleichen  gehört  in  die  Rumpelkammer  der  Ausgaben  in  usum  Del- 
phini.  Weder  Livius  noch  Tacitus  (in  den  Annaleu)  sind  sich  wohl 
bewust  gewesen  ,  dafs  sie  einen  rhythmischen  Anfang  geschrieben 
haben;  denn  kein  Lateiner  sprach  operae,  pretiiim,  prineipio,  reges. 
Wenn  also  das  römische  Ohr  hier  nichts  von  Rhythmen  hörte,  warum 
unsere  Leser  mit  solchen  Dingen  behelligen?  Für  den  Kritiker  frei- 
lich und  für  die  Geschichte  des  Textes  ist  die  bekannte  Notiz  bei 
Quintilian  höchst  interessant.  Die  Bemerkung,  dafs  aus  im  bei  Cic. 
Brut  5,  18  unsicher  sei,  ist  gleichfalls  eine  überQüfsige  und  nach 
des  Ree.  Meinung  auch  eine  unbegründete.  Im  §.  3  schreibt  llr.  W. 
mit  Aischefski:  si  —  mea  fama  in  obscuro  est.  Von  einem  solchen 
abnormen  Modus  statt  des  bisherigen  gleichfalls  handschriftlichen  Sit 
hätte  man  wohl  eine  Erklärung  erwarten  sollen.  Ree.  kann  nur  einen 
Soloccismus  darin  finden.  Und  ebenso  befremdlich  ist  ihm  §.  5  effi- 
cereposset,  mit  dessen  Rechtfertigung  Ree.  sich  nicht  befreunden 
kann.  Ueberhaupt  hat  den  hier  und  da  vorkommenden  Ansichten  des 
Hrn.  Hg.  über  die  Modi  Ree.  selten  beistimmen  können.  §.  4  wird  zu 
et  quae  —  laboret  sua  bemerkt:  *  hierzu  ist  res  als  Bezeichnung  des 
römischen  Staates  selbst  zu  denken,  während  es  im  vorhergehen- 
den Sntzo  die  Geschichtschreibung  bedeutet.'  Das  ist  unmög- 
lich. Entweder  bezeichnet  res  auch  das  zweitomal  die  Geschieht- 
Schreibung  —  mit  dem  Umfange  des  Staates  wachst  ja  auch  seine  Ge- 
schichte an  —  oder  der  ganze  Satz  mufs  als  Glossem  gestrichen  wer- 
den, was  aus  vielerlei  Gründen  wahrscheinlich  ist.  Schon  das  nn- 
lateinische  et  quae  statt  et  oder  quae  begründet  Verdacht.  §.  5  ego 
contra  hoc  quoque  laboris  praemium  petam,  ut  me  etc.  Hr.  W.  be- 
merkt: 'es  folgen  die  Gründe,  die  ihn  bestimmen,  ungeachtet  der 
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Schwierigkeiten  doch  das  Werk  zu  beginnen.'    Hier  stimme  ich  mit 
dem  Hg.  nicht  fiberein  hinsichtlich  der  Disposition  der  Vorrede,  die 
offenbar  in  zwei  Haupttheile  zerfällt.  §.  1 — 5  spricht  er  von  seinem 
Auftreten  als  historischer  Schriftsteller.  Von  §.  6  an  gibt  er  den  Plan 
und  die  Tendenz  seines  Werkes  an.  §.  5  führt  er  also  nur  noch  einen 
zweiten  Grund  an,  warum  er  mit  der  Geschichtscbreibnng  sich  be- 
fafse.  Weil  dieser  zweite  Grund  (hoc  quoque)  auf  einer  Ansicht  be- 
ruht, die  mit  der  vorher  erwähnten  der  Leser  contrastiert,  darum  ist 
es  zugleich  mit  contra  angeknüpft.   §.  9  donec  ad  haec  lempora, 
quibus  nec  vitia  nostra  nec  remedia  pati  possumus  ist  kaum  richtig 
erklärt  durch:  *  obgleich  man  die  unangenehmen  Folgen  der  Laster 
fühlt,  hängt  man  doch  so  fest  an  denselben,  dafs  man  sich  schent 
wirksame  Mittel  dagegen  anzuwenden.9  Was  remedia  pati  beifst,  er- 
sieht man  aus  XXXIV,  49".  intermori  t  ehernen  tioribus  quam 
quae  pati  pottet  remediit  cititatem  sinere.  Die  geeigneten  Heil- 
mittel sind  oft  blofs  bei  noch  kräftigen,  nicht  bei  entnervten  Körpern 
anwendbar.  Ebenso  verlangen  die  vitia  eine  starke  Constitution.  §.11 
wird  dem  Worte  ceterum  eine  'beschränkende'  Kraft  beigelegt. 
Lieber  hätte  ich  gewünscht,  der  Hr.  Hg.  hätte  seine  Leser  darauf  auf. 
merksam  gemacht,  dafs  ceterum  bei  Livius  und  Tacitus  alle  Bedeu- 
tungen von  di  habe. 

Schwerin.  Carl  Wer. 


Zur  Vorgeschichte  des  römischen  Rechts.  Etymologische  Versuche. 
Vom  Canzler  Dr.  Ballhorn-Rosen  in  Detmold.  J.  Als  Jubeldisser- 
tation herausgegeben.  Lemgo  u.  Detmold,  in  der  Meyerschen  Hof- 
bnchhandlung.  1863.  XIV  u.  125  S. 

Der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  ist  mit  Recht  Überzeugt,  dafs 
zur  'Aufklärung  über  einzelne  Gegenstände  der  römischen  Religions- 
und  Rechtsalterthümer,  des  Staats-  und  Privatrechts'  die  etymologi- 
sche Untersuchung  der  betreffenden  Worte  von  grofser  Wichtigkeit 
ist.  Wenn  er  aber  meint,  dafs  derartige  Untersuchungen  in  neuerer 
Zeit  von  Rechtsgelehrten  und  Philologen  fast  gar  nicht  gepflogen 
worden  seien,  so  müfsen  wir  ihn  nur  beispielsweise  an  Männer  wie 
Huschke  ,  Mommsen,  Rubino,  Osenbrüggen  und  neuerdings  besonders 
an  Jhering  erinnern,  die  alle  mit  mehr  oder  weniger  Glück  sich  be- 
müht haben  auch  der  Etymologie  ihr  Recht  angedeihen  zu  larsen.  Der 
Vf.,  der  in  der  Vorrede  offen  gesteht,  sich  seit  Jahren  mit  Studien 
zur  Vorgeschichte  des  R.  R.  in  den  Nebenstunden  seines  Geschäfts, 
lebens  zu  seiner  Unterhaltung  beschäftigt  zu  haben ,  und  mit  einer 
gewissen  Resignation  weder  von  Philologen  noch  von  Jnristen  eino 
besondere  Beachtung  seines  Buches,  das  übrigens  nur  Proben  eines 
gröfsern  Werkes,  eines  etymologischen  Lezicons  des  R.  R.,  wie  man 
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es  wohl  nennen  kann,  bieten  soll,  erwartet,  wünscht  eine  eingehende 
Beurthcilung  desselben.  Ref. ,  der  keine  eingehenden  Studien  in  der 
röm.  Rechtsgescbichte  —  soweit  man  dieselbe  von  der  Philologie  zu 
trennen  pflegt  —  gemacht  hat,  wird  hauptsächlich  die  sprachliche 
Seite  in  Betracht  ziehen ,  jedoch  auch  einige  andere  Erörterungen  bei- 
fügen ,  wobei  es  ihm  vergönnt  war  auch  MiUheilungen  eines  juristi- 
schen Freundes  zu  benutzen. 

Sollen  wir  zuerst  ein  Wort  über  die  Etymologien  des  Vf.  im 
allgemeinen  sagen,  so  müfsen  wir  auf  das  entschiedenste  vor  der  Me- 
thode desselben  warnen.  Sein  sprachwifsenscbaftlichcr  Standpuukt 
ist  ein  sehr  veralteter,  und  er  mufs  den  hie  und  da  citierlen  treff- 
lichen Werken  von  Bopp  (Sanskritgramm.),  Pott  (etymol.  Forschun- 
gen) und  Benary  (röm.  Lautlehre)  —  andere  seitdem  erschienene  das 
Latein  betreffende  sprachwifsenschaftliche  Werke  werden  nicht  er- 
wähnt—  kein  eindringendes  Studium  geschenkt  haben,  da  sie  sonst 
ganz  anders  auf  ihn  gewirkt  haben  würden.  Von  der  Strenge,  mit 
der  ein  Etymolog  sich  den  Kegeln  der  Lautlehre  zu  unterwerfen  hat, 
und  von  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er  jeden  Buchstaben  und  den 
ihm  in  jeder  Stellung  zukommenden  Werth  prüfen  mufs,  scheint  der 
Vf.  keine  Ahnung  zu  haben,  weshalb  seine  Vergleichungen  griechi- 
scher und  lateinischer  Wörter  grofsentheils  auf  rein  Öufserlicher  un- 
gefährer Aehnlichkeit  beruhen,  und  seine  Etymologien  voll  sind  von 
anorganischen  Lautübergangen ,  Einschiebungen  und  Abwerfungen. 
Das  'Reductionsalphabet'  (p.  X),  mit  dem  der  Vf.  arbeitet,  bedarf 
einer  schonungslosen  Sichtung  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  nicht  viel 
Übrig  bleiben  wird.  Jsfs  glaublich,  dafs,  weil  adsiduua  durch  Assi- 
milation auch  assiduus  lauten  kann,  dies  mit  angeführt  wird,  um  nach- 
zuweisen, dafs  s  und  d  untereinander  wechseln?  Ebenso  sollen  •  und 
a  beliebig  wechseln,  weil  unter  andern  neben  capio  doch  ineipio  u. 
a.  vorkommt.  Also  kennt  der  Vf.  die  Regel  nicht,  wonach  in  ineipio 
das  a  des  Simplex  t  werden  mufs.  Unter  Berufung  auf  ineipio:  capio 
wird  denn  igilur  als  identisch  mit  agitur  erklärt!  Lat.  e  und  gricch. 
ert  sollen  sich  oft  entsprechen,  so  in  fenestra  verglichen  mit  tpaivtoy 
ebenso  lat.  g  und  gr.  £,  z.  B.  in  siigo  und  0t/£o>;  in  beiden  Beispie- 
len hat  der  Vf.  nicht  bedacht,  dafs  er  den  Praesen  s stamm  der  gr. 
Verba  (<pcdvtßz^=.<pavj(o,  OTi^c9~6xiyja>)  gar  nicht  vergleichen  durfte. 
Wenn  zum  Beweis,  dafs  im  Lat.  g  und  s  wechseln,  mulgeo  und  mulsi 
verglichen  werden,  so  zeigt  dies,  dafs  der  Vf.  seine  ganz  eignen  An- 
sichten über  die  latein.  Tempusbildungen  haben  mufs.  Ein  Specimen 
seiner  Ansichten  über  griech.  Tempusbildung  geben  die  Erörterungen 
über  das  Augmentum  (p.  62). 

Berühren  müfsen  wir  auch  die  Ansicht  des  Vf.  über  das  Verhält- 
nis des  Lateinischen  und  Griechischen.  Beide  Sprachen  sind  ihm  nicht 
blofs  schwesterlich  verwandt,  sondern  das  Latein  ist  noch  ungemein 
dadurch  vom  Griechischen  influierl,  dafs  «griechische  Auswanderer 
nicht  blofs  in  Süditalien,  sondern  fast  überall  an  den  Küsten  der  Halb- 
insel ,  namentlich  auch  in  der  Gegend  der  untern  Tiber  sich  ansiedel- 
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tcn> —  gehr  bezeichnend  für  den  Standpunkt  des  Vf.  in  Bezug  auf 
römische  Geschichte.  Wir  werden  ausdrücklich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  diese  Einwanderer  natürlich  verschiedene  Dialekte 
sprachen,  was  bei  der  Etymologie  wohl  zu  berücksichtigen  sei;  dafs 
sie  jedenfalls  ein  höchst  wunderbares  Griechisch  sprachen,  zeigt  uns 
das  Buch  an  vielen  Stellen:  in  dem  Glossar  jener  Griechen  kamen 
Wörter  wie  ixaazeoou ,  moi&vri,  opoixog  vor.  Weiter  zeigt  sich 
der  von  der  neuern  Sprachwifsenschaft  weit  entfernte  Standpunkt  des 
Vf.  darin,  dafs  er  gemäfs  der  bezeichneten  Anschauung  von  dem  Ver- 
hältnis des  Gr.  u.  Lat.  für  jedes  lat.  Wort  ein  verwandtes  griechisches 
sucht  und  bei  seiner  Willkür  auch  findet,  resp.  sich  selbst  macht. 
Dafs  eine  Menge  lat.  Wörter  sich  im  Griechischen  nicht  finden,  die 
dann  entweder  überhaupt  dunkel  sind  oder  durch  andere  verwandte 
Sprachen  Licht  empfangen,  woifs  der  Vf.  nicht  und  fragt  nie  danach, 
ob  die  verwandten  Sprachen  gegen  Erklärung  jedes  lat.  Wortes  aus 
dem  Griech.  nicht  gegründete  Einsprüche  zu  erheben  haben.  So  ist 
precari  dem  Vf.  das  griechische  ittQii%eiv  —  was  lautlich  und  der 
Bedeutung  nach  unmöglich  ist  —  und  er  weifs  nichts  von  dem  skr. 
prac.  Endlich  begnügt  Hr.  B.  sich  nicht  nur  die  Wurzel  im  Griech. 
zu  suchen,  nein!  das  ganze  lat.  Wort  mit  Haut  und  Haar  mufs  in 
einem  griech.  Vater  oder  Bruder  finden,  mag  nun  eine  Deutung  aus 
dem  Lat.  selbst  so  nahe  als  möglich  liegen.  So  soll  amicus  Buchstab 
für  Buchstab  einem  fingierten  griech.  öpoixog  entsprechen.  Abgese- 
hen vou  der  lautlichen  Unmöglichkeit,  wie  denkt  sich  der  Vf.  nun 
die  Bildung  von  amo?  Ist  dies  etwa  von  amicus  abgeleitet,  oder 
hatten  die  Griechen  irgeud  ein  von  6u<ag  abgeleitetes  Verbum,  woher 
amo  stammt? 

Zu  diesem  etymologischen  Verfahren  kommt  noch  hinzu,  dafs 
Hr.  B.  an  die  Untersuchung  fast  eines  jeden  Worts  aus  dem  Gebiete 
der  Rechtsaltcrthümer  mit  der  Ucberzcugung  geht,  dafs  diu  Urbedeu- 
tung desselben  irgendwie  eine  sacrale  sein  müfse. 

Gehen  wir  nun  kurz  die  Hauptparlien  des  Buches  durch.  Der 
erste  Abschnitt  ist  Ius  personarum  überschrieben  und  enthält  die  Hy- 
pothese des  möglichen  Zusammenhanges  des  ius  personarum  mit  dem 
alten  ius  imaginum.  Persona  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  von 
Maske  wird  von  ntqi^uvvva  abgeleitet,  jedoch  wird  uns  nicht  gesagt, 
ob  persona  dem  Griech.  urverwandt  oder  entlehnt  ist.  Ersteres  wäre 
unmöglich,  da  das  Lat.  die  Praep.  neqt  nicht  kennt  (Pott  II,  348)  und 
dem  £  ein  lat.  i  entsprechen  müste.  Sollte  aber  persona  ein  Lehnwort 
aus  dem  Gr.  sein,  so  müste  ein  gr.  Substantiv  vom  Verbum  itsqi&v- 
vvut  nachgewiesen  werden,  was  der  Vf.  natürlich  nicht  vermag. 
—  Persona  ist  nun  dem  Vf.  das  in  einer  völligen  Bekleidung  beste- 
hende Ehren-  und  Andenkcnklcid  eines  verstorbenen  patricischen  Haus- 
herrn, eine  'vollständige  Charaklermaske  desselben,  als  deren  Theil  die 
Gesichtsmaske  im  Atrium  aufbewahrt  wurde.9  Das  ist  nicht  genau.  Denn 
unter  personae,  larvae,  expressi  cera  vultus,  imayines  sind  nur  die 
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Gesichtsmasken  selbst  zu  verstehen.  Die  Gewänder,  welche  den  Trögern 
der  personae  bei  den  feierlichen  Leichenzügen  angethan  wurden,  ge- 
hören nicht  zu  den  personis —  vgl.  Eichstadt  diss.  de  imagg.  Rom.  u. 
Beckers  Gallus  II,  286  (le  Ausg.)  —  wonach  also  die  Ableitung  von 
jK^fwvw'ö)  auch  nicht  einmal  durch  den  Sinn  unterstützt  wäre.  Der 
Vf.  meint  nun,  das  ius  personarum  —  die  Lehre  von  den  Rechtssub- 
jecten  —  sei  ursprünglich  nichts  anderes  als  das  ius  imaginum  ge- 
wesen, dann  die  Lehre  von  den  Personen,  welche  das  ius  imaginum 
hatten,  d.  h.  die  alte  reine  Ingenuität,  als  die  Bedingung  der  Möglich- 
keit volle  Rechte  in  Rom  zu  haben,  auszuüben  und  zu  übertragen. 
Zunächst  steht  es  nun  übel  mit  der  Verbindung  des  ius  imaginum  mit 
der  Ingenuität,  da  ingenuus  bei  Fcstus  —  worauf  sich  der  Vf.  beruft 
—  nichts  anderes  heifst  als  zur  gens  gehörig,  mag  man  nun  mit  Gölt- 
ling  den  engeren  Geschlechtsvcrband  oder  mit  Jhering  den  weitem, 
den  Staat,  dabei  im  Auge  haben.  Ingenui  im  spateren  Sinne,  von 
freien  Ellern  geboren,  waren  auch  die  Plebejer,  was  ihnen  Appius 
Claudius  bei  Liv.  VI,  40  willig  zugesteht.  Der  Vf.  denkt  nun  an  die 
Ingenuität  im  letztern  Sinne,  schreibt  sie  ausschließlich  den  Patri- 
ciern  zu  und  macht  die  vollkommene  Rechtsfähigkeit  von  ihr  abhän- 
gig.  Hat  nun  diese  Ingenuität  (derjenigen  qui  liberi  nati  sunt)  nichts 
mit  dem  Patriciate  zu  thun,  so  hat  die  letzterem  ausschliefslich  zu- 
kommende Theilhafligkeit  an  den  Genlilitalsverbindungen  ihrerseits 
gar  keinen  directen  Bezug  auf  das  Privatrecht,  und  nur  in  Bezug  auf 
letzleres  reden  die  Juristen  von  ius  personarum.  —  Andrerseits  steht 
auch  das  ius  imaginum  zu  dem  Patriciate  in  keiner  besonderen  Bezie- 
hung, s.  Beckers  Handb.  der  röm.  Alterth.  II,  1  S.  225.  Wie  der  Vf. 
dazu  kommt  dafür,  dafs  die  Patricier  ein  ausschliefsliches  ius  imagi- 
num beansprucht  hatten ,  Liv.  X,  7  zu  eitleren ,  in  welcher  Stelle  der 
plebejische  Consul  Decius  ausdrücklich  von  dem  ius  imaginum  der 
Plebejer  redet,  erhellt  nicht.  Auch  bei  Plinius  N.  11.  XXXV,  2  hat 
der  Ausdruck  gentilicia  funera  ullgcrneine  Bedeutung.  Sonach  dürfte 
zwischen  ius  personarum  =  ius  imaginum  und  dem  ius  personarum 
des  Gaius  =  Lehre  von  den  Rechtssubjecten  nichts  gemeinsames  sein 
als  der  Klang  der  Worte.  —  Zur  Unterstützung  der  wohl  beseitigten 
Hypothese  gibt  der  Vf.  noch  eine  Etymologie  von  (t>iVr),  vicis,  wel- 
ches dem  gr.  dxcov  entsprechen  soll.  Abgesehen  von  der  Kürze  in 
et  eis,  die  neben  elxwv  sehr  bedenklich  ist,  ist  es  unmöglich  die  Ur- 
bedeutung des  Wechsels  abzuleugnen  und  die  Bedeutung  'Bild,  Cha- 
raktermaske' hineinzutragen.  Wie  man  sich  S.  8  folgendes  vorstellen 
soll :  c  bei  der  (Leichen-)  Feierlichkeit  trug  und  verbrannte  man  an- 
statt (t>ace,  in  dem  Bilde)  des  verstorbenen  dessen  imago9  ist  unklar. 
Wörtlich  heifst  es  doch :  das  Bild  des  verstorbenen  wird  in  dem  Bilde 
des  verstorbenen  verbrannt.  Was  soll  man  sagen,  wenn  vicissitudo 
ursprünglich  c  Bilder  Wechsel '  heifsen  soll?  Wo  kommt  denn  auf  ein- 
mal der  Begriff  1  Wechsel '  da  hinein?  In  der  angeführten  Stelle  des 
Plautus  ist  in  vicem  zu  lesen ,  wie  auch  Ritsehl  in  den  Text  aufge- 
nommen bat.  Wenn  die  Buttmannsohe  Etymologie  von  v,x  die  neuste  # 
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genannt  wird,  so  ignoriert  Hr.  B.  die  sehr  beachlenswertbe  von  Poll 

(I,  234),  die  ihm  doch  bekannt  sein  muste. 

Die  zweite  Partie  der  Schrift  beschäftigt  sich  mit  der  Eintei- 
lung in  iiberi  und  servi,  und  specieli  mit  den  Uber*.  Liber  bedeutet 
nach  B.  ursprünglich  'ein  linierender'  und  gelangt  erst  später  zu  der 
Bedeutung  'ein  freier',  insofern  diese  nur  an  der  Libation  Theil  neh- 
men durften.  Der  Ableitung  der  Uber  von  Ub  (Jibare)  steht  zuvor- 
derst die  oskische  Form  loufir  entgegen,  die  den  schon  früher  ver- 
mutbeten Zusammenhang  mit  Itevfaoos  (vgl.  igv^Qogt  ruber,  ov&a$: 
über)  bestätigt.  Sachlich  ist  aber  auch  gegen  die  Ableitung  einzu- 
wenden, dafs  danach  dem  Gebrauche  des  Libierens  eine  Bedeutung 
beigelegt  wird,  welche  man  schwerlich  wird  nachweisen  können.  Die 
spätere  Freilafsung  durch  Zuziehung  des  Sklaven  an  den  Tisch  des 
Herrn,  welche  B.  als  Rest  der  alten  Anschauung  hinstellt,  beruhte 
vielmehr  einfach  darauf,  dafs  die  servi  nicht  am  Tische  des  Herrn 
afsen  —  vgl.  jedoch  Beckers  Gallus  I,  127  —  und  daher  durch  jene- 
Zuziehung  der  Wille  des  Herren  den  Sklaven  als  freien  zu  betrachten 
sich  kund  gibt.  —  Weiter  meint  Hr.  B. ,  die  Libation  sei  ein  Act  von 
Sacragemcinschaft  gewesen,  welcher  nicht  an  die  einzelnen  civitates 
gebunden  war,  und  will  darin  ein  Institut  des  ältesten  religiösen  Völ- 
kerrechts finden.  Als  Beleg  dafür  soll  —  Odysseus  dienen,  der  dem 
Polyphem,  nachdem  derselbe  abermals  zwei  Genofsen  des  Odysseus 
verspeist,  einen  Becher  Weins  reicht  und  dann  beifügt  <toi  d'  ctv  ioi- 
ßqv  (piqov,  ei  fi1  ikeriaag  oi'naöe  izintysuxg,  welche  5  letzten  Worte 
B.  nicht  mit  anlührt. —  Ferner  wird  angenommen,  dufs  die  männ- 
lichen Descendenten  eines  pater  deshalb  /i'6ert  hiefsen,  weil  sie  im 
Gegensatz  zu  den  servi  an  den  Haussacra  Theil  nehmen  und  am  Tische 
des  Hausvaters  mit  libieren  durften.  Dafs  zwischen  den  Iiberi  —  den 
Söhnen  —  und  den  servi  trotz  des  ursprünglichen  ius  ritae  et  nects 
des  Vaters  und  anderer  Uebcreinstimmungcn  ein  viel  tieferer  Gegen- 
satz von  vorn  herein  stattfindet  (mau  vgl.  unter  andern  die  eben 
erschienene  römische  Geschichte  von  Th.  Mommsen  1,  50),  bedenkt 
der  Vf.  nicht.  Auf  seiue  Libationstheorie  baut  endlich  der  Vf.  eine 
dreifache  Überlas,  welche  ganz  mit  dem  dreifachen  Status  Ubertatis, 
civitatis,  familiae  zusammenfällt,  und  führt  auch  die  dreifache  capitis 
deminutio  darauf  zurück.    Der  Vers  des  Ausonius:  triplex  libertas 
capitisque  minutio  triplex  dürfte  ein  schwaches  Argument  sein ,  und 
den  des  Plaulus  (Cas.  II,  8,  68):  tribus  non  conduci  possum  Uber- 
tatibus  wird  ein  unbefangener  auch  ohne  jene  Annahme  begreifen. 
Einige  andere  Erklärungen,  wie  Uberalis  d.  i.  einem  liber  anständig, 
also  auch  gern  libierend,  spendend  [wer  denkt  nicht  an  spendabel?), 
dtliberare ,  auf  die  Berathungeu  gehend,  welche  bei  patriarchalischen 
Gastmählern  nach  der  Libation  stattfanden,  unter  Beziehung  auf  die 
Germanen  bei  Tacitus,  könnten  auch  nicht  eben  böswilligen  Lesern 
etwas  scherzhaft  erscheinen. 

Das  eben  Über  die  Etymologie  von  Uber  gesagte  entzieht  auch 
den  Ableitungen  von  Urnen  und  postliminium  ihre  Stütze.  Urnen  soll 
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für  Ubimen  stehen  und  das  'belibierte'  bedeuten.  Allerdings  war  die 
Schwelle  den  Römern  heilig;  dafs  aber  gerade  sie  von  den  heiligen 
Spenden,  die  ihr  möglicherweise  zu  Theil  wurden,  benannt  worden 
sei,  ist  schwer  glaublich,  und  die  einfache  Benarysche  Ableitung 
des  Wortes  hat  der  Vf.  nicht  widerlegt.  Während  nun  nach  Hrn.  B. 
U(b£)men  das  bilibierte  beifst,  soll  li(Jbi)minium  eine  Libation,  ein 
Opfer  bedeuten  und  in  postliminium  uns  erhalten  seiif  als  Nachopfer 
d.  h.,  wie  B.  hineinträgt,  das  während  einer  Gefangenschaft  unterblie- 
bene und  nach  Aufhebung  derselben  nachgeholte  Opfer.  Man  sieht 
nicht  ein,  was  hier,  wo  von  keinem  bestimmten  Opfer  die  Rede 
ist,  ein  nachgeholtes  Opfer  soll.  Man  wird  bei  der  Ableitung  stehen 
bleiben  müfsen  und  postliminium  für  eine  Bildung  wie  postscenium, 
pomoerium  ansehen.  Wir  nehmen  also  die  Göttlingsche  Deutung  an, 
der  auch  Becker  röm.  Alterth.  U,  1  S.  109  beitritt  und  die  Hase 
(Postliminium  S.  12)  nicht  widerlegt  bat.  Wenn  letzterer  in  postlimi- 
nium 'den  Act  der  Rückkehr  hinter  die  Grenze'  findet,  so  sieht  man 
nicht  ein,  wie  dies  möglich  ist.  Dafs  übrigens  Urnen  ursprünglich 
überhaupt  'Grenze*  bedeutet  hat,  sieht  man  aus  eliminare,  was  Hr. 
B.  höchst  seltsam  deutet.  Denn  wäre  wirklich  ein  Verbum  /i(6i)wi- 
nare  vorhanden  und  hiefse  'opfern',  so  könnte  eliminare  nur  c  heraus- 
opfern'  u.  dgl.  bedeuten,  nimmermehr  aber  'vom  Opfern  entfernen'. 
Der  Hr.  Vf.  weise  ein  Compositum  mit  e  nach,  welches  die  Trennung 
oder  Entfernung  von  der  im  einfachen  Verbum  bezeichneten  Thätig- 
keit  ausdrückt. 

Ein  Erzeugnis  der  baarsten  Willkür  ist  endlich  die  Erklärung 
des  rithselbaften  coeleb$=  conlibs,  ov&tovöog,  d.  h.  einer  der  noch 
keinen  Hausstand  hat  und  daher  mit  einem  andern  liniert  und  speist*). 
Wenn  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  hasta  caelibaris  gesprochen 
wird,  so  verweisen  wir  jetzt  auf  die  reiche  Erörterung  in  A.  Roß- 
bachs Untersuchungen  über  die  römische  Ehe  S.  286  ff. 

Der  dritte  Theil  unseres  Buches  beschäftigt  sich  mit  dem  Cultus 
des  Hercules  an  der  ara  maxima  und  knüpft  an  ihn  verschiedene  pri- 
vatrechtliche Instilote.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  hier  diesen 
Cnlt  besprechen  zu  wollen;  wir  bemerken  nur,  dafs  Hr.  B.  das  Wesen 
des  H.  verkennt,  wenn  er  in  ihm  und  dem  Semo  Sancus,  den  er  nicht 
im  geringsten  vom  H.  trennt,  von  vorn  herein  weiter  nichts  als  den 
Schutzgott  des  ältesten  Rom  sieht,  und  wir  müfsen  bedauern,  dafs  er 
auch  hier  die  neuern  den  Gegenstand  betreffenden  Untersuchungen 
nicht  kennt.  Nur  noch  «einige  Bemerkungen!  Semo  Sancus  ist  Hrn. 
B.  buchstäblich  oWptov  oeyvog.  Dafs  Sancus  mit  sanclus  und  sancire 


*)  Eine  auch  verunglückte,  aber  doch  noch  eher  denkbare  Ety- 
mologie von  coelebs  gibt  Krahner  in  der  Ztschr.  f.  d.  AW.  1852 
8.  410. 

**)  Wollte  der  Vf.  in  demselben  Buche  S.  352  ff.  lesen,  so  wurde 
er  vielleicht  doch  einige  Bedenken  über  »eine  gelegentlich  mitgetheilte 
Etymologie  von  Gaius  und  Goia  bekommen. 
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ayC<>Ti]q*)  erklärt,  welche  Etymologie!)  zeigen  was  für  Resultate  einer 
derartigen  Methode  möglich  sind.  Bald  hätte  ich  gar  die  Ableitung 
von  interrex  vergefsen.  In  diesem  Worte  ist  inter  nicht  die  bekannte 
Praeposition,  sondern  vielmehr  das  alte  indo,  indu  in  indoperator  o. 
ä. ,  aber  mit  einem  zugegebenen  r;  wie  nun  dieses  indo  zu  der  Bedeu- 
tung czu  einem  bestimmten  Zwecke  oder  auT  eine  bestimmte  Zeit' 
kommt,  mag  man  selbst  nachlesen;  ich  versiehe  es  nicht.  Es  ist  na- 
türlich ,  da  Ts  man  bei  der  Methode  des  Vf.  leicht  von  einem  Worte 
gleich  mehrere  Etymologien  aufstellen  kann,  von  denen  keine  der 
andern  etwas  vorzuwerfen  hat.  So  kann  sich  der  Vf.  in  einer  Anmer- 
kung nicht  enthalten  uns  zn  gestehen,  dafs  interrex  vielleicht  gar 
avuQqixTrig ,  vice-rex,  Vice-opferer ,  sein  könne,  da  die  literelte  Re- 
duction  jedenfalls  möglich  sei. 

Die  einzige  Etymologie  von  den  besprochenen,  die  lautlich  nichts 
gegen  sich  hat,  ist  die  von  dominus  ^  als  von  dare  herrührend.  Mit 
der  Deutung  freilich  können  wir  uns  nicht  befreunden.  Dominus  soll 
nemlich  'der  opfernde'  bedeuten,  weil  dare  dies  sehr  oft  heifsen 
soll.  Es  ist  hier  wie  oben  mit  $i£tiv:  dare  heifst  immer  nur  r  geben' 
und  kann  wohl  in  gewissem  Zusammenhange  (braucht  es  aber  nie) 
mit  'opfern'  übersetzt  werden.  Ansprecheud  ist  die  Deutung,  die  L. 
Lange  iit  diesen  NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  40  f.  von  dominus  gibt  und  der 
auch  G.  Curlitis  a.  a.  0.  S.  409  beistimmt.  Wie  nemlich  herus  von 
Wurzel  hr  den  nehmenden  d.  i.  erwerbenden  Eigenlhümer  bezeichnet, 
so  dominus  den  hingebenden  d.  i.  verkaufenden  (vgl.  do  in  tendo) 
Eigentümer ;  beide  Worte  bezeichnen  das  unumschränkte  Verfflguugs- 
recht,  das  ivs  emendi  et  vendendi. 

Ein  Index  der  erklärten  lateinischen  Worte  —  denn  noch  viele 
werden  gelegentlich  besprochen —  schliefst  das  Buch. 

Zum  Schlufs  sei  es  uns  nur  noch  gestattet,  unsere  Verwunde- 
rung auszusprechen,  wie  ein  Rechtsgelehrter  von  Rudorffs  Bedeu- 
tung am  Ende  seiner  günstigen  Anzeige  des  Ballhornschen  Buches 
(krit.  Zlschr.  f.  die  gesammte  Rechtswifsenschaft  1854  S.  304 — 311) 
in  dem  etwa  erscheinenden  juristischen  Lexicon  des  Hrn.  B.  eine  an- 
regende Bereicherung  der  juristischen  Litteratur  erwarten  kann ;  wir 
von  unserem  philologischen  Standpunkte  fürchten,  dafe,  wofern  der 
Hr.  Vf.  nicht  andere  etymologische  Wege  einschlägt  ,  das  Ruch  ma- 
nigfache  Verwirrung  anrichten  wird. 

Weimar.  lleinhold  Köhler. 


*)  Magister,  mactare,  matte y  tnagmentum  wird  alles  unterein- 
ander geworfen  und  bei  der  Zurückfuhrang  dieser  Worter  auf  griechi- 
sche Wörter  mit  einem  prosthetischen  m  auf  das  wildeste  operiert. 
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Deutsche  Grammatik  für  höhere  Lehranstalten ,  Lyceen,  Gymnasien 
und  Realschulen.  Von  Dr.  Friedrich  Koch,  Professor  am  grofs- 
herzogl.  Realgymnasium  zu  Eisenach.  Zweite  verbefserte  Auflage. 
Jena,  Friedrich  Mauke.  1854.  XXXII  u.  254  8.  8. 

Nach  einer  gelungenen  Charakteristik  der  einzelnen  grammati- 
schen Bebandlungsweisen  der  deutschen  Sprache  verspricht  der  Vf.  in 
der  Vorrede  (S.  IX),  er  wolle  die  Resultate  der  historischen  Gram- 
matik in  Beziehung  auf  das  neuhochdeutsche  darlegen.    Darauf  be- 
schrankt sich  aber  der  Vf.  nicht,  gewis  zum  Nachteile  des  Buches: 
er  gibt  hier  und  da  noch  Andeutungen  aus  dem  Gebiete  der  philoso- 
phischen Grammatik,  und  legt  abstracto  Sätze  der  Darstellung  der 
einzelnen  Erscheinungen  zu  Grunde.   Was  hilft  es  aber  dem  Schüler, 
wenn  er  eine  Definition  von  Sprache  (S.  l)  zu  geben  weifs;  was  hilft 
ihm  der  abstracte  Satz  (S.  8):  'in  der  Sprache  unterscheiden  wir 
Gedanken  und  Beziehungen  derselben,  im  Gedanken  die  einzelnen  Be- 
griffe und  ihre  Beziehungen'?  (ähnliches  S.  29.  39.  44.  51.  140.  174. 
200.)    Wozu  die  Angaben  über  Bildung  der  Laute  (§.  11.  16),  bei 
denen  Ref.  unwillkürlich  etwas  an  den  Schulmeister  Agesel  erinnert 
wurde,  den  der  Vf.,  wol  belesen  in  unserer  Literatur,  wie  seine 
sorgfältig  gesammelte  Beispielsammlung  zur  Syntax  zeigt,  gewis  auch 
kennt.  Ref.  wünschte  diese  Bemerkungen  um  so  mehr  weg,  da  trotz 
der  Warnung  des  Vf.  vor  dem  einüben  und  einlernen  es  nur  zu  sehr 
zu  fürchten  ist,  dafs  unberufene,  in  deren  Hand  der  deutsche  Sprach- 
unterricht leider  so  häufig  liegt,  auch  diese  Sätze  einlernen,  ja  sio 
villeicht  als  etwas  ganz  besonderes  hervorheben.  —  Die  orthographi- 
schen Angaben  S.  7  wünschte  Ref.  gleichfalls  weggelafsen;  der  Vf. 
tadelt  selbst  die  Unterscheidungssucht  als  Grund  unserer  verwirrten 
Rechtschreibung  —  warum  aber  soll  Regellosigkeit  in  einer  Gram- 
matik einregistriert  werden?  Ist  da  nicht  Gefahr,  dafs  das  abzu- 
schaffende sich  doch  wieder  fest  setzt?  Auf  S.  10  passen  die  Beispiele 
hanlic  und  totarjo  nicht  zu  i,  da  a  in  beiden  Worten  kurz,  demnach 
sein  Umlaut  nicht  ae  ist,  sondern  e;  Ref.  weifs  auch  kein  Beispiel 
wo  e  für  ae  stünde.  Dafs  §.  16 — 24  (die  Consonanten)  zwischen  den 
Capiteln  über  die  Vocale  und  deren  Veränderung  eingeschoben  ist 
und  ebenso  wieder  die  beiden  Abschnitte  über  die  Consonanten  aus- 
einandergerifsen  sind,  hält  Ref.  nicht  für  zweckmäfsig:  übersichtli- 
cher würden  gewis  auf  das  über  einen  einzelnen  Vocal  gesagte  gleich 
die  diesen  betreffenden  oder  hervorrufenden  Veränderungen  folgen. 
Der  Satz  auf  S.  18  *  da  i  im  nhd.  oft  abgeworfen  oder  geschwächt  ist, 
so  hat  es  Schwierigkeiten  zu  bestimmen,  ob  der  Umlaut  stehn  mufs' 
ist  Ref.  unklar  geblieben,  da  ursprüngliches  i  im  nhd.  auch  wenn  es 
geschwächt  und  selbst  abgeworfen  ist,  fast  ausnahmslos  den  Umlaut 
bewirkt;  richtiger  hiefse  es  wol:  da  •  im  nhd.  oft  abgeworfen  oder 
geschwächt  ist,  so  ist  der  Grund*  des  Umlauts  nicht  mehr  zu  erkennen, 
z.  B.  Hand,  Hände,  wo  ahd.  i. —  Weiler  unten  konnte  für  ursprüng- 
liches e  in  Löwe  die  erweichte  Form  Lette  angeführt  werden.  Ge- 
rn. Jahrb.  f.  Phil.  «.  Pank  B4.  LXX.  Hfl.  4  u.  5.  31 
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b*rge  schreibt  woi  niemand  mehr  und  auch  in  beiriegen  und  Hilfe 
wird  die  ursprüngliche  Schreibart  leicht  herzustellen  sein.  Wirken 
ist  Hackumlaut  aus  tterakon  nach  Wegfall  des  o.  Die  Angabe,  dafs  in 
dem  ahd.  Umlaut  e  ein  Yocal  den  Umlaut  verdrängt  habe,  beruht  auf 
der  Annahme,  als  sei  ä  der  eigentliche  Umlaut  von  <z,  während  dieses 
d,  wie  der  Vf.  selbst  bemerkt,  doch  erst  rahd.  vorkommt  und  neben 
dem  einfachen  e  einen  nur  beschränkten  Raum  einnimmt.  Die  Pedan 
terei,  mit  der  man  nhd.  ä  schreibt,  wenn  das  ursprüngliche  a  erkenn- 
bar ist,  darf  nicht  Regel  sein,  sondern  die  Regel  müste  lauten:  a 
lautet  um  in  e,  für  das  ä  geschrieben  wird,  wenn  in  stammver- 
wandten Worten  das  a  hinlänglich  deutlich  hervortritt.  —  Im  §.  32 
wäre  villeicht  der  zweite  Punkt  vom  ersten  zu  trenneu,  da  die  Ver- 
wandlung des  b  vor  /  in  f  eigentlich  keine  Verhärtung  im  strengen 
Sinne  ist,  wenn  nicht  schon  der  Abteilungen  zu  viel  wären.  Die  Laut- 
verschiebung würde  Ref.,  als  dem  Zwecke  des  Buches  nicht  unmittel- 
bar dienend ,  weggelafsen  oder  in  die  Einleitung  gestellt  haben.  — 
S.  23  würde  Ref.  den  Ausdrücken  stark  und  schwachbetont 
hoch  und  tief  ton  ig  vorziebn,  welche  der  Sache  mehr  entsprechen: 
schwachbetont  trifft  fast  mit  tonlos  zusammen  und  im  sinkenlafsen  der 
Stimme,  nicht  im  stärker  oder  schwächer  betonen  ligt  der  eigent- 
liche Unterschied  der  Silben,  wie  in  blut-jvng,  Jung-frav. 

Die  Wortbildungslehre  scheint  dem  Ref.  etwas  zu  ausgedehnt: 
manches  lexicalische ,  wie  die  Aufzälung  der  dunkeln  Composita  ist 
freilich  immer  noch  notwendig,  da  wir  kein  genügendes  neuhochdeut- 
sches Wörterbuch  besitzen  und  zur  Vollendung  des  Grimmschen  wol 
noch  ein  Menschcnalter  gehört;  auch  ist  gewis  gerade  diefs  der  inter- 
essanteste Theil  einer  Grammatik.  Aber  dafs  diefs  Capitel  noch  eines 
Bearbeiters  wartet,  der  es  versteht  das  Material  übersichtlich  dar- 
zustellen, beweist  §.  87:  die  blofse  Aufzälung  der  verschiedeneu 
Bedeutungen  des  ersten  Theils  einer  Composition  reicht  nicht  hin  die 
Lebendigkeit  unserer  Sprache  nach  dieser  Beziehung  vollständig  dar- 
zustellen ;  liefse  sich  nicht  villeicht  ein  Compositum  bilden ,  das  unter 
keinen  der  Kehn  Fälle  passte?  Die  Schüler  haben  gewis  an  einer  sol- 
chen Aufzälung  nichts:  sie  lerneu  sie  heute  und  vergefsen  sie  mor- 
gen. —  In  §.  90  war  als  Ursache  der  uneigentlichen  Composition 
wol  noch  hinzuzufügen,  dafs  die  alte  Sprache  den  Genetiv  Yor  das 
Substantivum  setzen  konnte,  was  der  unsrigen  nicht  mehr  möglich  ist. 
—  In  dem  Abschnitt  über  Bildung  der  Prouomina  würde  Ref.  manches 
was  in  das  Gebiet  der  Sprachvergleichung  gehört  und  dem  Zwecke 
des  Buches  nicht  entspricht,  weglafsen,  so  in  §.  128. 

In  der  Flexionslehre  ist  Ref.  mit  dem  Vf.  in  Bezug  auf  das  her- 
einziehn  der  goth.  ahd.  mhd.  Formen  nicht  ganz  einverstanden:  in 
einer  Grammatik  welche  die  vorausgehenden  Entwicklungsstufen  der 
Sprache  mit  in  den  Kreifs  der  Behandlung  zieht,  kann  eine  solche 
Beziehung  nicht  fehlen.  Bei  der  Verwirrung  aber,  welche  in  dieser 
Beziehung  im  nhd.  herscht,  wäre  es  wol  befser  in  einer  Grammatik 
die  allein  das  nhd.  behandelt  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  früheres 
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einfach  den  factisohen  Zustand  hinzustellen,  namentlich  wenn  nach 
der  Vorrede  diefs  Capitel  von  Knaben  von  11 — 12  Jahren  gelernt 
werden  soll.  So  würde  Ref.  z.  B.  die  sieben  Classen  hintereinander 
aufgeführt  und  die  Verba  in  §.  149  ohne  weiteres  unter  ihre  Classen 
gestellt  haben.  Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  die  gerade  dieser 
Abschnitt  selbst  Primanern  macht,  wird  hier  möglichste  Einfachheit 
für  nötig  halten.  So  können  auch  die  Endungen  (152)  wegbleiben, 
die  im  nhd.  alle  das  tonlose  e  haben  und  in  154  doch  noch  einmal 
vorkommen  • —  oder  soll  etwa  der  Schüler  e,  est,  et  auswendig  ler- 
nen? —  In  149  ist  es  doch  nicht  ganz  richtig,  dafs  beide  Umlaute 
von  schwören  weggefallen  sind:  schwur  ist  doch  immer  noch  ge- 
bräuchlicher als  schwor.  In  157  ist  zu  tilgen  erlöschen,  denn  erlosch 
ist  intransitiv,  erlöse  hie  transitiv,  folglich  so  unberechtigt  als  rufte, 
welche  Form  in  einer  Grammatik  gar  nicht  stebn  dürfte.  —  Auch  in 
der  Behandlung  der  Substantivflexion  würde  Ref.  s.  B.  die  «r-Declina- 
tion  ganz  weggelafsen  haben :  in  eine  blofs  nhd.  Grammatik  gehört 
sie  nicht.  —  Die  *  rhythmischen  Gründe'  auf  S.  96  liefsen  sich  näher 
dabin  bestimmen,  dafs  die  tonlosen  (auf  eine  Stammsilbe  folgenden) 
e  bleiben,  die  stummen  (auf  eine  tonlose  Silbe  folgenden)  ausfüllen. 
Dufs  bei  Haus  und  Hof,  Mann  und  Maus  die  Endung  wegfällt,  ist 
wol  weniger  der  rhythmischen  Bewegung  dieser  Sprüche  als  dem 
sprichworlartigen  Gebrauch  derselben  zuzuschreiben,  da  das  Sprich* 
wort  geneigt  ist  die  Wortformen  möglichst  abzukürzen.  In  185  ist 
wol  Tropfen  schon  zu  denen  zu  rechnen,  welche  entschieden  das  n 
im  Nominativ  angenommen  haben.  In  190  wäre  2)  schärfer  zu  fafsen: 
diejenigen  auf  I,  f  und  k,  welche  in  ihrer  ursprünglichen  Form  auf 
einen  Vocal  auslauten.  In  der  zweiten  Hälfte  von  191  weifs  Ref.  nicht, 
was  cAdjectiva,  die  nicht  einen  Begriff  enthalten'  heifsen  soll.  Der 
ganze  Passus  wäre  befser  weggeblieben.  In  206  war  wol  zu  erwäh- 
nen, dafs  das  ahd.  der  da  noch  nhd.  z.  B.  in  Luthers  Bibelüber- 
setzung (Apoc.  1,  6)  vorkommt. 

In  der  Salzlehre  schliefst  sich  der  Vf.  allzusehr  an  Becker  an, 
dessen  Verdienste  um  diesen  Theil  der  Grammatik  er  in  der  Vorrede 
hervorbebt —  nach  der  Ansicht  des  Ref.  sehr  wenig  zum  Yorteil  einer 
lebendigen  Behandlung  der  Syntax.  Das  knöcherne  Beckersche  System 
mag  *  übersichtlich'  und  'durchsichtig9  sein — für  den  Unterricht  aber 
ist  es  gar  nicht  zu  brauchen:  es  ist  für  Lehrer  und  Schüler  langweilig 
und  ermüdend  und  * u letzt  doch  resultatlos,  weil  der  Schematismus 
sofort  wieder  vergefsen  wird.  Der  Vf.  hat  durch  sorgfältig  gewählte 
Beispiele  und  durch  Besiehungen  auf  ahd.  und  mhd.  (die  nur  leider 
allzuspärlich  sind)  etwas  dieser  Unlebendigkeit  abgeholfen,  aber  im 
ganzen  ist  der  Fortschritt  vor  den  Schülern  Beckers,  Wurst  und  Com- 
pagnie,  nicht  sehr  bedeutend. —  Die  Interpunctionslehre  würde  doch 
wol  auch  noch  zum  ersten  Cursus  gehören. 

Die  Verslehre  leidet  an  dem  Fehler  der  meisten  neuem  Versleh- 
ren: die  deutsche  Sprache  wird  nach  classischem  Mafse  behandelt. 
Es  ist  ein  Irtum  wenn  es  beifst:  die  nhd.  Sprache  mifst  nach  Qua  n 
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tilil  and  Accentuation ;  wenn  das  richtig  wäre,  wäre  z.  B.  befser  efnr 
Pyrrbichins,  während  es  doch  eio  Trochaeus  ist.  Oder  gibt  es  eine 
doppelte  Versmefsang?  Was  soll  es  heifsen,  dafs  Quantität  und  Ac- 
centuation in  Widerstreit  miteinander  kommen?  Auf  diesem  Irtum 
beruht  es  wenn  der  Vf.  ohne  weiteres  die  persönlichen  Pronomina 
und  die  einsilbigen  Formen  des  Hilfsverbs  sein  für  tonlos  erklärt  — 
als  Stammwörter  sind  sie  hocblonig,  nach  dem  Gesetz  der  Accentua- 
tion können  sie  aber  sofort  in  die  Senkung  treten,  wenn  ein  anderes 
Wort  stärker  betont  ist.  Auf  diesem  Irtum  beruht  es ,  wenn  der  Vf. 
glaubt,  wir  könnten  einen  Versfufs  wie  den  Proceleusmaticus  bilden: 
nieder  m  dem  Gehöfte  können  wir  gar  nicht  so  lesen,  wir  betonen 
s«.  Ebenso  ist  es  mit  königliche,  was  der  Vf.  als  Beispiel  für  den 
ersten  Paeon  anführt:  die  ursprüngliche  Composition  läfst  uns  diefs 
Wort  immer  noch  mit  zwei  Hebungen,  einem  Hochton  und  einem  Tief- 
ton aussprechen.  In  das  Gebirg,  was  der  Vf.  als  Beispiel  zum  vierten 
Paeon  anfahrt,  ist  ebenso  ein  Choriambe.  Zu  521  wären  Beispiele  von 
Nachahmungen  classischer  Metra  passender  gewesen;  die  vorliegenden 
sind  Beispiele  klingenden  and  stumpfen  Reims,  nicht  zunächst  eines  ka- 
lalektischen  und  akatalektischen  Verses.  Von  523  an  zält  der  Vf.  dio 
einfachen  Versmarse  auf,  d.  h.  die  classischen.  Der  Alexandriner  hat 
aufser  dem  Reim  ein  von  dem  Vf.  übersehenes  Kennzeichen,  die  Cae- 
sar. Der  siebenfüfsige  lambus  fehlt,  den  doch  z.  B.  W.  Müller  ange- 
wendet bat: 

Wir  fragen  nichts  nach  unserm  Ruhm ,  nach  untrer  Namen  /Yei* 
Justinus  Kerner: 

Herr  Ritter  Ernst,  der  war  ergrimmt  sti  e.ner  bösen  Stund. 
Dafs  Anapaeste  in  iambische  Metra  gebracht  werden,  wie  in  Goethes 
König  in  Thüle,  mufs  in  einer  deutschen  Metrik  als  Nachläfsigkeit  ge- 
rügt werden,  um  so  mehr  da  die  Nachläfsigkeit  des  Versmafses  in 
neuester  Zeit  hierin  besonders  ihren  Grund  hat.  Bei  den  trochaeischen 
und  daetylilchen  Versen  thut  es  wol,  nicht  der  knöchernen  Aufzälung 
ein-  zwei-  drei-  vier-  u.  s.  w.  füfsiger  Trochaeus  zu  begegnen,  die 
s.  B.  in  der  Metrik  von  F.  W.  Rückert  einen  so  widerlichen  Eindruck 
macht.  Von  dem  Dome  ist  aber  nicht  ein  Anapaest,  wie  es  der  Vf. 
bezeichnet  hat,  sondern  zwei  Trochaeen.  —  Die  Anordnung  des  fol- 
genden begreift  Ref.  nicht.  Dafs  der  'Knittelvers'  erwähnt  wird  vor 
dem  Reim,  du  dieser  Vers  doch  nichts  ist  als  eine  Vergröberung  der 
deutschen  Reimpaare ,  dafs  die  Nibelungenstrophe  (nicht  Nibelungen- 
vers) hier  steht  und  nicht  unter  den  Strophen,  das  ist  eine  Verwir- 
rung ,  die  eben  nur  aus  der  Vermengung  von  deutschem  und  classi- 
schera  herkommt. —  Der  Abschnitt  über  den  Reim  unterbricht  gleich- 
falls seltsam  die  Aufzälung:  einfache,  zusammengesetzte  Versmarse, 
Strophen  —  das  ist  Verwirrung  in  der  Anordnung;  Verwirrung  in 
der  Sache  aber  ist  es ,  wenn  der  Vf.  die  Alliteration  ohne  weiteres 
unter  den  Reim  stellt,  dessen  gerades  Gegenteil  sie  ist  in  jeder  Be- 
ziehung; bat  den  Vf.  villeicht  nur  der  Name  Stabreim  dazu  bewogen? 
Verwirrung  in  der  Sache  ist  es,  wenn  die  zufällige  Alliteration  und 
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sollen  wir  sagen  u.  s.  w.  hier  als  Beispiel  für  die  feste  Form  der  Al- 
literation gebraucht  wird;  Verwirrung  in  der  Sache  ist  es,  wenn  die 
Assonanz ,  die  etwa  nach  557  gehört  hatte ,  hier  steht.  —  Für  die 
Doppelreime  hätte  der  Vf.  eine  alte  Formel  (wie  mitgegangen  mitge- 
hangen) anführen  sollen,  der  Schüler  könnte  das  Beispiel  aus  den 
Makamen  des  Hariri  für  eine  solche  halten.  Dem  Endreim  gegenüber 
muste  der  Innen-  und  Anfangsreim  nicht  nur  als  seltner,  sondern  als 
gar  nicht  gleichberechtigt  gegenübergestellt  werden. —  Weshalb  der 
Vf.  die  üblichen  Ausdrücke  'paarweise,  kreuzende  und  umarmende 
Reime'  nicht  beibehalten  hat,  ist  nicht  abzusehn:  der  Ausdruck  f  wech- 
selnd' ist  sehr  misverständlich.  —  Die  Strophen  sind  nach  einem  ganz 
aufserlichen  Einteilungsgrund,  der  Zal  de/  Zeilen,  aufgezfilt:  das 
Gesetz  der  deutschen  dreiteiligen  Strophe  ist  gar  nicht  erwähnt.  Die 
Nibelungenstrophe  steht  zwischen  Riternell  und  der  Ottave  ohne  Rück- 
sicht auf  den  ganz  verschiedenen  Ursprung  dieser  Strophen. 

Ref.  hat  über  die  Netrik  ausführlicher  gesprochen,  als  einem 
blofsen  Nachtrag  zukommen  dürfte  —  aber  es  ist  wol  hochnot,  dafs 
der  einreifsenden  Verwirrung  in  unserer  Metrik  einmal  Einhalt  ge- 
than  werde,  sonst  erhalten  wir  zuletzt  eine  Verwirrung,  dafs  keiner 
den  andern  versteht.  —  Dem  Hauptteil  aber,  der  Grammatik,  wünscht 
Ref.  eine  dritte  verminderte  Auflage. 

Hanau.  Otto  Vilmar. 


Geschichte  der  deutschen  NationaUiteratur  im  neunzehnten  Jattr- 
hundert.  Von  Julian  Schmidt.  Zwei  Bande.  Leipzig,  F.  L.  Her- 
big. 1853-  VIII  u.  484,  VIII  u.  558  S.    gr.  8. 

In  demselben  Marse  wie  unsre  Litteratur  selbst  von  einer  an 
Schaffenslust  und  Schaffenskraft  reichen  Zeit  zu  einer  Zeit  der  Armut 
an  wahrhaft  bedeutenden  Erscheinungen  herabgesunken  ist,  ist  eine 
Wifsenschaft  der  Litteratur  üppig  eraporgeblübt.  Die  Litteratorge- 
schichte  ist  das  natürliche  Kind  einer  an  Production  firmeren  Periode, 
welche  den  Blick  von  den  dürren  Feldern  der  Gegenwart  nach 
den  reicheren  Garten  der  Vergangenheit  wendet  und  was  diese 
neben-  und  nacheinander  in  duftiger  Fülle  aufkeimen  und  erblühen 
liefsen,  betrachtend,  scheidend,  zusammenstellend,  nach  Ursprang 
und  Entwicklung  forschend  ordnet.  Wie  dort  das  Schaffen  ein  ver- 
schiedenartiges war,  bald  von  gleichem  Grunde  ausgehend  und 
im  Verlauf  der  Entwicklung  sich  sondernd,  bald  vou  verschiedenem 
Anfange  beginnend  und  dann  in  den  Höben  und  Endpunkten  sich  eini- 
gend, so  ist  hier  die  Art  und  Weise  des  Betrachtens  eine  verschie- 
dene. W.  Wackernagel  hat  in  den  protestantischen  Monatsblättern 
eine  anziehende  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Richtungen  ge- 
geben, die  sich  in  unsrer  Zeit  in  der  Behandlung  der  Litteraturge- 
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schichte  gezeigt  haben.  Gervinns,  Koberstcin,  Vilmar  erscheinen  als 
diejenigen,  in  welchen  diese  Verschiedenheit  sich  am  deutlichsten 
veranschaulicht.  Von  diesen  hat  Vilmar  im  lernenden  und  lesenden 
Publicum  die  gröfsto  Zahl  von  Anhingern  gefunden,  nnd  sowohl  Ger- 
vinns'  mehr  auflösendes  als  constrnierendes  Verfahren ,  als  die  wüst« 
Stofflichkeit  des  Kobersteinschen  Werkes  zieht  sich  mehr  auf  den 
Arbeitstisch  des  Gelehrten  zurück.  —  Alle  gröberen  lilterarhistori- 
seben  Werke  haben  der  Litteratur  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  der 
Zeit  der  Epigonen,  eine  ausführlichere  Darstellung  noch  nicht  zuge- 
wendet: die  Bezeichnung  der  nennenswertesten  Erscheinungen,  die 
Andentungen  der  wichtigsten  Richtungen  genügte.  Und  das  um  so 
mehr,  als  unsre  Litteratorgeschichten  sich  nur  allzusehr  gewöhnt 
haben ,  den  Kreis  ihrer  Betraohtuug  eng  um  die  dichterische  Schöpfung 
zu  ziehen.  Hit  um  so  gröfserem  Interesse  begrüfsten  wir  daher,  und 
gewis  jeder  der  diesen  Studien  durch  Beruf  und  Neigung  sich  zuwen- 
det, das  oben  genannte  Werk,  dessen  Vf.  theils  durch  sein  Werk  über 
die  Romantik,  theils  durch  die  c Grenzboten9  rühmlichst  bekannt  ist. 
Und  je  mehr  wir  dieses  Werk  von  vorn  herein  als  eine  bedeutende, 
höchst  bcachtenswerlho  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Literatur- 
geschichte bezeichnen  müfsen  und  auf  dasselbe  alle  Freunde  deutscher 
Litteratur,  und  alle  welche  dieselbe  lehrend  zu  behandeln  haben,  auf- 
merksam machen,  um  so  weniger  durflo  diesen  Blättern  eine  Bespre- 
chung desselben  vorenthalten  werden ,  wenn  gleich  sich  ein  unmittel- 
barer Gebrauch  des  Werks  im  Unterrichte  wohl  schwerlich  denken 
laTst.  Hier  scheint  es  vielmehr  dringend  rfitblich,  sich  der  Bespre- 
chung der  nacbclassischen  Periode  im  ganzen  zu  enthalten  und  nur 
einzelne  hervorragende  Erscheinungen  in  den  Kreis  des  Unterriehls 
zu  ziehen ,  vor  allem  aber  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der 
Schüler  auf  die  eigentlichen  Classiker  Lessing,  Goethe,  Schiller  zu 
concentrieren. 

Eine  Geschichte  der  Litteratur  unsres  Jahrhunderts,  dessen  zweite 
Hälfte  erst  vor  wenig  Jahren  begonnen  hat,  ist  ein  Unternehmen,  das 
man  nicht  ohne  Befremden  und  Zweifel  zu  begrüfsen  geneigt  und  be- 
rechtigt ist.  Denn  mitten  in  einer  Zeit  steheud,  Theil  habend  und 
Theil  nehmend  an  ihren  Bewegungen  und  Impulsen,  an  ihren  Richtun- 
gen und  Abwegen,  vermag  der  betrachtende  nicht  so  leicht,  wenn 
Uberhaupt,  sieh  in  der  Weise  über  dieselbe  zu  erheben,  wie  es  der 
historischen  Darstellung  geziemt.  Ja  es  würde  vergeblich  und  zu- 
gleich schädlich  sein,  wollte  der  Geschichtschreiber  der  Gegenwart 
sich  üher  die  seine  Zeit  bewegenden  Gegensitze  ganz  und  gar  zu  stel- 
len suchen;  er  soll  immerhin  ein  Kind  seiner  Zeit,  aber  nicht  der 
Sklave  ihrer  lrthümer  sein.  Aber  freilich  sehen  wir  nur  allzu  ofU 
dafa  entweder  die  Befangenheit  der  Leidensehaft  das  gesunde  Urlheil 
verkehrte,  oder  dafs  der  hochmüthige  Wahn,  sich  über  den  Conftict 
erhoben  zu  haben ,  zur  hohlen  Phrase  führte. 

Es  iat  kein  geringes  Verdienst  des  vorliegenden  Werkes,  da/s  es 
gleich  im  Eingänge  den  richtigen  und  «Hein  möglichen  Standpunkt 
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der  Darstellung  bezeichnet:  der  Vf.  gesteht,  tlufs  nn  eine  Darstellung 
in  streng  objectiver  Form  jetzt  noch  nicht  gedacht  werden  könne ,  du  Ts 
vielleicht  eine  Zeit,  die  sich  von  unsern  Thorheiten  frei  gemacht,  die 
Leidenschaft  nicht  mehr  verstehen  werde,  mit  der  er  heute  dieselben 
bekämpfe.  Ihm  scheint  vor  allem  eine  strenge  unerbittliche  Kritik 
Pflicht  und  Gebot,  da  die  Sünden  der  Poesie  anf  die  sittlicheu  Grund- 
sätze, ja  selbst  auf  die  Geschichte  von  verderblichem  Einflufs  gewesen 
seien.  Einer  Kritik,  welche  von  Irrung  und  Abweg  zu  den  wahren 
Principien  zurückführen  will,  welche  hingebende  Liebe  mit  sittlichem 
Brost  vereinigt,  stimmen  wir  gern  zu.  Und  es  ist,  obwohl  die  einzel- 
nen Theile  des  Werkes  noch  Gelegenheit  genug  zu  solchem  Lobe 
geben  werden,  dem  Vf.  eine  ernste  sittliche,  nicht  blofs  absprechend 
negierende  Gesinnung  eigen,  welche  die  aufrichtigste  Anerkennung 
verdient.  Diese  Gewisheit  läfst  die  oft  beifsende  Schärfe  des  Ürtheils, 
welche  sich  namentlich  gegen  einige  auf  der  Oberfläche  unserer  Lit- 
terator  schwimmende  Persönlichkeiten  richtet,  in  milderem  Lichte 
erscheinen:  denn  wo  es  den  Ernst  einer  sittlichen  Ueberzeugung 
gilt,  frommt  es  der  Kritik  nicht,  um  den  Kern  der  Sache  schüchtern 
berumzugehen.  Es  gilt  die  Mängel  völlig  blofs  zu  legen,  und  ihnen 
auch  nicht  einen  noch  so  kleinen  Theil  des  falschen  Glanzes  zu  lafsen, 
wenn  der  Einflufs  solcher  Riebtungen  und  Erscheinungen  paralysiert 
werden  soll.  Wir  haben  dem  vorliegenden  Werke  gegenüber  nicht 
zu  fragen,  woher  im  einzelnen  Falle  die  Herbheit  des  Ürtheils  stamme, 
welche  Motive  ihr  unterliegen,  sondern  nur,  ob  wir  den  Anschauun- 
gen des  Vf.  uns  anzuschliefsen  vermögen. 

Julian  Schmidt  beginnt  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  clas- 
sisebe  Periode,  auf  die  Zeit  vor  Schillers  Tod,  für  welche  er  im  we- 
sentlichen auf  die  Darstellung  von  Gervinus  verweist.  Dabei  stellt  er 
sich  zunächst  die  Aufgabe  nachzuweisen,  wie  in  unserer  Litteratur 
Continuität  hersche,  so  dafs  auch  die  Irthümer  mit  innerer  Notwen- 
digkeit sich  aufeinander  beziehen.  Der  trostlose  Anblick,  den  unsre 
Litteratur  seit  1806  gewährt,  wird  freilich  durch  das  Aufßnden  des 
Znsammenhangs  nicht  in  einen  freundlichen  verwandelt;  doch  mildert 
sich  das  befremdende  der  Erscheinung,  wenn  die  Einsicht  gewonnen 
wird,  dafs  die  classische  Periode  selbst  beitrug  die  nachfolgende  Dürf- 
tigkeit der  Litteratur  herbeizuführen.  Denn  *  unsre  Ideale  haben  sich 
nicht,  wie  in  der  classischen  Dichtungsperiode  der  andern  Völker, 
aus  dem  lnstinet,  den  Sitten  und  Traditionen  unsrer  Nation  entwickelt, 
sondern  sie  sind  imbewusten  Gegensatz  gegen  dieselben  künstlich  er- 
zeugt worden.'  Um  diesen  wichtigen  Ausspruch  zu  begründen,  geht 
der  Vf.  auf  die  Quellen  zurück,  aus  denen  das  classische  Zeitalter 
unsrer  Litteratur  im  I8n  u.  19n  Jh.  entsprang.  Als  solche  erschei- 
nen ihm  die  Sturm-  und  Drangpoesie  und  die  philosophische  Kritik. 
Beide,  einander  entgegengesetzt ,  standen  in  noch  schärferem  Gegen- 
satze zu  dem  Herkommen  der  überlieferten  Bildung,  indem  in  diesem 
herabgekommenen  Zeitalter  die  neu  auflebende  Poesie  die  Idee  der  in- 
dividuellen Natur,  die  Philosophie  die  der  absoluten  Pflicht  aufstellte. 
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Die  Dichter  suchten  die  Naturkraft  der  Individualitat  geltend  machen*! 
sich  über  die  Oberfläche  des  Herkommens  zu  erheben,  die  Philosophie 
io  Kaut  der  leichtfertigen  Toleranz  den  Ernst  des  Gesetzes  entgegen- 
zuhalten; es  sollte  die  Pflicht  um  der  Pflicht  willen,  ohne  den  Hin. 
blick  auf  Verheifsung  und  Lohn,  gcthan  werden.  Diese  beiden  ge- 
waltigen Bewegungen  trafen  zusammen,  als  Kant  für  die  höchste  Em- 
pfindung des  Geiste«  das  interesselose  Wohlgefallen  am  schönen  fand 
und  die  Kunst  als  die  freie  Schöpfung  dieses  vollkommncn  bezeich- 
nete ;  denn  die  Dichter  zogen  sich  von  ihren  stürmenden  Bestrebun- 
gen in  die  Welt  dieser  Kunst,  in  das  Ideal  zurück.  Das  Griechen  - 
thum  ward  der  ideale  Hittelpunkt  dieser  Kunst;  doch  war  dieses  Hel- 
lenenthum nur  ein  nachempfundenes,  ein  romantisiertes ,  weil  jede  re- 
fl  edierte  Wiederherstellung  nicht  das  ursprüngliche  zu  erzeugen  ver- 
mag. Diese  Betrachtungen  führen  den  Vf.  zu  interessanten  Ausein- 
andersetzungen Über  Goethes  und  Schillers  Diebtungen.  Und  allerdings 
wird  man  ihm  darin  unbedingt  beistimmen  müfsen,  dafs  die  Entfrem- 
dung der  Dichtung  vom  Leben,  der  Mangel  der  Uebcreinstimtnung  des 
Ideals  mit  der  natürlichen  Empfindung  namentlich  Schillers  dramati- 
schen Dichtungen  Abbruch  that,  dafs  für  die  Entwicklung  unsrer  Li  He- 
ra tu  r  bedenkliche  Folgen  daraus  bervorgiengen.  Bei  Goethe  triti 
diese  Trennung  von  der  Wirklichkeit  weniger  hervor;  doch  können 
wir  ihn  weder  von  dem  Vorwurfe  zu  grofscr  subjectiver  Willkür,  den 
ihm  J.  Schmidt  macht,  freisprechen,  noch  vermögen  wir  seine  Theil- 
nahmlosigkeit  den  politischen  Verhältnissen  in  den  ersten  Jahren  die- 
ses Jahrhunderts  gegenüber  zu  rechtfertigen.  Denn  wollen  wir  auch 
den  Satz,  den  der  Vf.  ausspricht,  dafs  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
der  Prüfstein  für  den  Werth  des  Menschen  seien ,  nicht  vollständig 
unterschreiben,  sondern  ein  gleiches  Recht  auch  für  den  engern  Kreis 
der  Verhältnisse  fordern,  so  könnten  wir  uns  doch  nimmer  bei  einem 
Manne  wie  Goethe,  so  mitten  in  dem  öffentlichen  Leben,  wenn  auch  in 
einem  kleinen  Staate  stehend,  nicht  mit  sporadischen  Aeufserungen 
der  Theilnahme  nnd  mit  verstandigen  Aeufserungen  begnügen:  wir 
verlangen  von  ihm  ein  volles  warmes  hingehendes  Herz  für  das  öffent- 
liche, und  das  hatte  Goethe  nicht.  Nach  Schillers  Tode,  der  ein  wär- 
meres Verhältnis  zn  den  Zeitbewegungen  gehabt  hatte,  trat,  da  für 
Goethe  auch  die  Quelle  der  poetischen  Anregung,  zu  der  ihm  der  mit- 
strebende Freund  geworden  war,  versiegte,  diese  Isoliertheit,  diese 
Ablösung  von  dem  Leben  der  Nation  noch  mehr  heraus.  Und  so  be- 
reitete sich  ein  Rückschlag  vor,  der  zunächst  von  den  Romantikern 
ausgieng,  die  ursprünglich  eine  Wiedervereinigung  des  Lebens  und 
der  Dichtung  anstrebend,  dieses  Ziel  durchaus  nicht  erreichten,  son- 
dern nur  die  Entfremdung  vergrößerten.  Aber  während  sie  die  Dich- 
tung zum  Schattenspiele  machten,  riefen  sie  auf  andern  Gebieten  mit- 
telbar Bestrebungen  hervor,  gaben  Anregungen,  denen  wir  grofseu 
Dank  schulden:  die  Belebung  der  Geschichte,  des  RechUwesens,  die 
deutsche  Philologie  und  die  Sprachvergleichung  giengen  aus  der  Ro- 
mantik hervor. 
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Dieses  einleitende  Capitel  ist  scharfsinnig  und  geistreich,  wie 
irgend  eines  des  mit  Geist  und  Scharfsinn  reich  ausgestatteten  Werkes; 
doch  mögen  wir  nicht  bergen,  wie  es  uns  scheint,  als  sei  die  Betrach- 
tung nnsrer  zweiten  classischen  Litteraturperiode  eine  zu  enge,  um  es 
kurz  zu  sagen,  eine  zu  kritische.  Wir  können  die  Bedeutung  der 
Kritik  nicht  verkennen  wollen,  am  wenigsten  in  einer  Litteraturge- 
schichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  welche,  wie  der  Vf.  selbst 
sehr  richtig  meint,  wesentlich  eine  Kritik  der  litterarischen  Richtun- 
gen und  Erscheinungen  sein  mufs.  Aber  wenn  uns  auch  sonst  in  dem 
trefflichen  Werke  hie  und  da  die  Kritik  über  sich  hinauszugehen 
scheint  und,  um  ein  Lieblingswort  des  Vf.  anzuwenden,  souverän 
wird,  so  möchten  wir  dies  insbesondere  hier  bemerken,  wo  der 
Boden  schon  ein  positiverer,  mehr  historischer  ist.  Hier  hat  zwar 
die  Kritik  auch  noch  ihr  Recht,  aber  hier  ist  es  mit  dem  Zersetzen 
nicht  gethan:  in  der  eigentlichen  historischen  Betrachtung  hat  die 
Kritik  ihre  Schranke,  es  bleibt  bei  aller  ihrer  Schärfe  und  der  Kunst 
ihrer  Analyse  etwas  übrig,  so  dafs  der  Wiederaufbau  des  in  seine 
Theile  zerlegten  nicht  vollständig  gelingt. 

Die  folgenden  Abschnitte  sind  der  Romantik  gewidmet,  über 
welche  der  Vf.  schon  früher  sich  umfänglich  geäufsert  hat.  Die 
Gründlichkeit  seiner  Studien  tritt  überall  deutlich  hervor  und  sticht 
gar  vorteilhaft  gegen  manche  Werke  ab,  denen  man  es  nur  zu  deut- 
lich anmerkt,  dafs  viele  Urtheile  erborgt  sind.  Im  Gegensatze  zu 
solchen  Scribenten,  die  sich  auch  wohl  Historiker  nennen,  hat  J. 
Schmidt  eine  umfafsende  Kenntnis  unsrer  Litteratur;  er  bat  alles  ge- 
lesen und  hat  es  offenbar  gründlich  kennen  gelernt,  nicht  blofs  hie 
und  da  in  die  Bücher  hineingeblickt.  Und  je  grüfser  der  Kreis  der 
Erscheinungen  ist,  die  er  bespricht,  um  so  riesiger  erscheint  der  auf 
das  Werk,  wenn  auch  seit  langer  Zeit,  verwendete  Fleifs,  um  so 
staunenswerther  die  Belesenheit,  die  sich  fast  nichts  entgehen  liefs; 
wo  uns  ein  Name  zu  fehlen  scheint,  möchten  wir  deshalb  eher  glau- 
ben, er  habe  ihn  absichtlich  verschw  iegen ,  als  dars  wir  meinen  könn- 
ten, er  sei  aus  Unkenntnis  übergangen.  Wir  werden  aber  auch  des- 
halb gehindert,  allen  Theilen  des  Werkes  gleich  ausführliche  Würdi- 
gung zu  gönnen,  weil  wir  uns  einer  solchen  Belesenheit  ins  einzelne 
nicht  rühmen  können,  und  werden  uns  oft  nur  auf  eine  kurze  Erwäh- 
nung des  Inhaltes  beschränken  müfsen. 

Der  Vf.  entwickelt  zunächst  die  Gründe  des  Auftretens  der  Ro- 
mantik im  Hinblick  auf  die  gesammte  politische  und  geistige  Bewe- 
gung des  Revolutionszeilalters.  Die  Franzosenherschaft  in  der  Litte- 
ratur war  schon  durch  Lessing  gebrochen,  noch  ehe  die  Kämpfe  der 
Freiheitskriege  das  äufsere  Joch  brachen.  Aber  in  der  Emancipation 
vom  französischen  war  man  nicht  auf  das  nationale  zurückgegangen, 
man  hatte  sich  zwar  an  das  verwandte ,  das  englische ,  angelehnt,  vor 
allem  aber  das  griechische  Alterthum  wieder  aufgenommen.  Nun  be- 
gann der  geistige  Kampf  gegen  die  französische  Revolution  mit  ihren 
die  Welt  erschütternden  Ideen ,  und  gegen  ihr  letztes  und  gröfstes 
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Erzeugnis,  ectrcn  Napoleon  In  England  führt  uns  der  Vf.  zu  Edmund 
Burke  und  Walter  Scott,  bei  dessen  Beurlheilung  wir  gern  in  des 
Vf.  Behauptung  einstimmen,  dafs  er  ooch  lange  nicht  genug  gewür- 
digt sei;  in  Frankreich  werden  wir  auf  Chateaubriand  und  die  vom 
Gewaltherrscher  verfolgte  Frau  von  Stiel  hingewiesen.  Der  Mittel- 
punkt dieses  von  germanischen  Elementen  getragenen  Kampfes  wurde 
Deutschland.  Hier  war  es  eben  die  Romantik,  die  den  Kampf  auf- 
nahm, ohne  ihn  zu  einer  wirklich  nationalen  Bedeutung  zu  bringen: 
das  Resultat  blieb  hinter  der  Tendenz  zurück.  Das  läfst  sich  eben 
überhaupt  von  der  Romantik  sagen,  dafs  sie  nicht  einzugreifen,  wenig- 
stens nicht  unmiUelbar  zu  wirken  verstand,  sondern  dafs  sie,  Leben 
und  Dichtung  einigeu  wollend,  beides  noch  mehr  voneinander  löste, 
als  es  die  classische  Periode  gethan  hatte.  Nach  einer  Besprechung 
der  Philosophen,  die  gewöhnlich  den  Romantikern  zugezählt  werden, 
Fichte  und  Schölling,  wobei  die  Zusammenstellung  von  Fichte  und 
Kant  anziehend  gehalten  ist,  wendet  sich  der  Vf.  zu  den  bekannten 
Uauptvertretern  der  Schule,  zunächst  den  beiden  Hauptdoclrinärs  der- 
selben, den  Brüdern  Schlegel.  Wie  die  romantische  Schule  Uber- 
haupt von  der  classischen  ausgieng  und  sich  erst  im  Verlaufe  abson- 
derte, ja  entgegenstellte,  so  ist  dies  besonders  bei  den  Schlegels  der 
Fall.  Im  vorliegenden  Werke  wird  A.  W.  Schlegel  mit  ziemlicher 
Anerkennung  behandelt,  namentlich  seine  Verdienste  als  Uebersetzcr 
hervorgehoben  und  seine  Selbstbeschränkung  auf  Kritik  und  Repro- 
duetion  gerühmt.  Wir  wollen  nur  eine  Bemerkung  des  Vf.  hier  her- 
vorheben, welche  uns  sehr  richtig  nnd  eindringend  zu  sein  scheint, 
nemlich  die,  dafs  Schlegels  vortreffliche  Shakspeare-Ueberselzung 
doch  eigentlich  nur  für  die  Leetüre,  nicht  für  die  Auffuhrung  passe : 
wir  haben  das  fremde  Element  in  derselben  selbst  nur  zu  oft  empfun- 
den, als  dars  wir  nicht  von  Herzen  einstimmen  sollten.  Härtere  Be- 
handlung trifft  Friedrich  Schlegel,  den  Schmidt  als  den  schädlichsten 
unter  den  Romantikern  bezeichnet:  und  auch  wir  können  ihn  nicht  für 
eine  der  erfreulichen  Erscheinungen  in  der  Litteratur  nnsres  Volkes 
halten.  Unsres  Vf.  strenges  Wort,  dem  Apostaten  gegenüber,  mag 
mancher  modernen  Auffafsung  nicht  anstehen :  der  protestantische  Sinn 
des  Historikers ,  den  J.  Schmidt  ernst  und  doch  nicht  einseitig  kund- 
gibt, tafst  das  Verwerfungsurtheil  nicht  blofs  begreifen,  sondern  macht 
es  nothwendig.  Auch  wir  haben  gegen  die  Motive  solcher  Apostasie 
von  vorn  herein  entschieden  Abneigung  und  sind  noch  selten  von  der 
Erfahrung  zu  andrer  Anschauung  belehrt  worden.  Der  Hauptpoet  der 
Romantiker  aber,  Tieck,  wird  ausführlich  besprochen:  bei  strengem 
Urtheile  über  seine  litterarischen  Producte,  namentlich  seine  Dichtun- 
gen und  Novellen,  die  allerdings  auch  gar  zu  sehr  an  Inhaltslosigkeit, 
an  Ges  t  a  ltenmangel  leiden,  widerfahrt  seiner  Persönlichkeit,  seiner 
Natur  alle  Anerkennung:  das  bösartige,  welches  der  Vf.  in  deu  Ten- 
denzen und  Sympathien  der  übrigen  Romantiker  findet,  ist  in  Ttecks 
harmloser  Natur,  die  wahre  Freude  am  schönen  hatte,  neuen  und  alten 
Talenten  mit  liebenswürdigem  Eifer  Bahn  brach,  nicht  vorhanden.  Er 
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ist  das  bedeutendste  produetive  Talent  der  Schule:  in  ihm  laufen  die 
Faden  der  romantischen  Dichtung  zusammen.  Auch  dürren  seine  Ver- 
dienste nicht  unterschätzt  werden:  seine  Arbeiten  über  Shakspeare  und 
das  englische  Theater,  seine  dramaturgischen  und  kritischen  Schrif- 
ten, die  Belebung  des  Cervantes  und  die  Einführung  Heinrichs  von 
Kleist;  und  wenn  der  Werth  seiner  Mährchen,  Schauspiele  und  No- 
vellen weniger  hoch  angeschlagen  wird,  so  wird  darum  weder  der 
in  ihnen  waltende  poetische  Sinn,  noch  die  Sauberkeit  der  Form  ver- 
kannt. Es  gab  eine  Zeit,  in  der  Tiecks  dichterische  Bedeutung  bei 
weitem  überschätzt  wurde,  indem  man  ihn  neben  Goethe  zu  stellen 
oder  doch  hart  an  ihn  heranzurücken  suchte.  Gervinus  im  letzten 
bände  seiner  Litteraturgeschichte  hat,  nachdem  schon  Goethe,  obwohl 
Tieck  anerkennend,  sich  dagegen  gesträubt  hatte,  andere  Gesichts- 
punkte aufgestellt  und  auf  eine  andere  Auffafsuug  hingewirkt.  J. 
Schmidt  geht  in  diesem  Sinne  noch  weiter  und  erörtert  in  eingehen- 
der Betrachtung  der  einzelnen  Werke  Tiecks ,  wie  gerade  in  ihm  sich 
der  die  Dichtung  vom  wirklichen  Leben  absondernde  und  ihr  den 
realen  Boden  entziehende  Process  vollzog.  Der  greise  Dichter,  der 
nun  hinübergegangen,  der  erste  und  letzte  der  Romantiker,  war  ei- 
gentlich schon  seit  Jahren  aus  der  Litteratur  herausgetreten:  seine 
Dichtungen  gehören  eben  um  jeuer  Eigenschaften  willen  zu  denjeni- 
gen, die  sich  von  den  Lesetischen  in  die  Bücherschränke  zurückge- 
zogen haben.  Desto  mehr  wird  die  Litteraturgeschichte  noch  mit  ih- 
nen zu  verkehren  haben  und,  wie  es  in  uuserm  Werke  schon  geschieht, 
ihrem  Zusammenhange  mit  spätem  Erscheinungen  nachspüren.  Frei- 
lich werden  es  nicht  wohl  erfreuliche  Resultate  sein,  wie  z.  B.  ein 
Zusammenhang  der  Tieckschen  Novellen,  namentlich  der  aus  dem  so- 
cialen Leben  genommenen,  mit  dem  socialen  Romane  unsrer  Zeit,  mit 
jungdeutschen  und  ausländischen  Producten  nicht  in  Abrede  zu  stellen 
sein  wird,  obwohl  Tieck  selbst  das  sich  am  wenigsten  gedacht  haben 
möchte. 

Unser  Werk  wendet  sich  zu  den  Einflüssen  der  Romantik  auf  das 
Theater;  hier  entwickelte  sich  die  Scbicksalstragoedie,  eine  der  ärg- 
sten Verirrungen  in  unserer  Litteratur,  die  leider  zum  Theil  durch 
Schillers  sich  in  einzelnen  Gedichten,  wie  in  dem  Gang  nach  dem 
Eisenhammer,  in  der  Jungfrau  von  Orleans,  am  meisten  und  zwar  mit 
einem  geborgten  antiken  Aufputz  in  der  Braut  von  Messina  documen- 
tierende  Hinneigung  zu  einer  Mystik  des  Zufalls  angeregt  worden 
war.  Das  traf  mit  dem  Behagen  der  Romantiker  am  wunderbaren,  un- 
begreiflichen zusammen;  an  die  Stelle  der  sittlichen  Nothwendigkeit 
trat  eine  dunkle,  nebelhafte  Macht;  das  Publicum  erfreute  sich  an  dem 
phantastischen  der  Sache  und  an  seiner  äufsern  künstlichen  Vermitt- 
lung und  verlor  das  sittliche  und  poetische  Gewifsen,  ohne  das  unser 
Drama  nicht  bestehen  kann.  Wir  gehen  hier  auf  die  einzelnen  be- 
kannten Erscheinungen  unter  den  Schioksalstragoeden ,  auf  Werner, 
Müllner,  Houwald  und  Grillparzer  nicht  weiter  ein;  unser  Werk  läfst 
ihnen  das  verdiente  Urtheil  zukommen;  von  der  Bühne  und  aus  der 
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Leetüre  sind  sie  längst  verbannt.  Nur  auf  die  eine  Bemerkung  Schmidt* 
wollen  wir  noch  hinweisen,  wie  nemlich  diese  fatalistischen  ProdncCe 
dem  Programme  der  Romantiker  selbst  widersprachen.  Dieses  sagte, 
dafs  ihre  Dichtkunst  sich  auf  Shakspeare  stütze ;  dem  widersprach  die 
That.  Denn  während  Shakspeare  von  innen  heraus  dichtete,  den  sitt- 
lichen Inhalt  seines  Zeitalters  und  seiu  eignes  Gewifsen  zu  concreten 
Individualitäten  gestaltete,  die  Sittlichkeit  zum  Principe  des 
Schicksals  machte ,  giengen  die  Romantiker  umgekehrt  zn  Werke ,  in- 
dem sie  für  ihre  ideale  Kunstform  nach  passenden  Charakteren  und 
sittlichen  Vorstellungen  suchteu.    So  blieb  denn  die  sittliche  Ueber- 
zeugung  nebensächlich,  sie  verschmolz  nicht  inneres  und  äufseres  zu 
einem  ganzen,  es  kam  nicht  die  innere  Wahrheit  in  ihre  Dichtungen, 
durch  die  Shakspeare  so  überaus  grofs  ist.  Es  gieng  hier  der  Roman- 
tik wie  anderwärts  auch:  sie  wandte  sich  dann  selbst  von  dem  ab, 
was  sie  selbst  hervorgerufen  oder  doch  mit  verschuldet  hatte. 

Der  folgende  fünfte  Abschnitt  des  ersten  Bandes  ist  'Dichter ohne 
Schule'  überschrieben  und  behandelt  Jean  Paul,  Arnim,  Hölderlin,  H. 
v.  Kleist,  Brentano.  Von  ihuen  sagt  der  Vf.,  dafs  sie,  ohne  der  ro- 
mantischen Schule  anzugehören,  der  bisherigen  classischen  Tradition 
entgegengearbeitet;  'ein  jeder  suchte  im  Nebel  seinen  Weg',  um 
Schmidts  eigne  kurz  bezeichnenden  Worte  anzuführen.   Wir  sind  ge- 
wohnt, diese  Dichter  mit  anderen,  welche  hier  später  zur  Besprechung 
kommen,  kurzweg  der  romantischen  Schule  zugerechnet  zu  sehen, 
und  zwar  besonders  Arnim  und  Brentano,  bei  denen  allerdings  nicht 
blofs  gegensätzliche  Beziehungen  gegen  das  classischc,  sondern  un- 
mittelbar romantische  Richtungen,  wie  in  'des  Knaben  Wunderhorn' 
hervortreten.  Hölderlin  würden  wir  lieber  im  unmittelbaren  Zusam- 
menhange mit  der  classischen  Periode  betrachten;  er  schliefst  sich 
eng  an  Schiller  an  und  bleibt  Hellenist,  wenn  schon  mit  romantischem 
Beigeschmack.  Ist  nun  auch  das  oben  angeführte  Wort  Schmidts  ein 
wenig  zu  hart,  namentlich  einigen  der  betretenden  Persönlichkeiten 
gegenüber,  so  werden  ihm  doch  alle  darin  beistimmen,  dafs  sie  alle 
nn  einem  Vorhersehen  der  Reflexion,  an  einer  innern  Unsicherheit, 
an  einem  erfolglosen  Streben  nach  Popularität  leiden.  Keiner  der  ge- 
nannten ist  Liebling  der  Nation  geworden;  Jean  Paul  wird  wenig  ge- 
lesen, und  es  gilt  von  ihm  das  Wort  von  Gervinus,  es  werde  nicht 
leicht  ein  Gegner  J.  Pauls  zu  seinem  Freunde,  wohl  aber  ein  Freund 
zum  Gegner  werden  können.    Von  einer  Popularität  Arnims  und  Höl- 
derlins kann  gleich  gar  nicht  die  Rede  sein:  bei  Brentano  hätten  wir 
höchstens  an  die  Hahrchen  und  an  die  Geschichte  vom  braven  Kasperl 
und  vom  schönen  Annerl  zu  denken,  bei  Kleist  an  einige  seiner  dra- 
matischen Werke.    Am  Schlufse  dieses  Abschnittes  erklärt  der  Vf., 
einige  andere  Romantiker  später  zur  Besprechung  bringen  zu  wollen, 
wie  Fouque  und  EichendorfT,'weil  diese  letzteren  zwar  auch  mit  phan- 
tastischen irrationellen  Stoffen  auftraten ,  aber  wenigstens  im  ganzen 
in  der  guten  Meinung,  diese  Stoffe  seien  vollkommen  klar,  verständ- 
lich und  der  gesunden  Natur  des  Menschen  entsprechend,  während  die 
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Dichter,  die  wir  hier  angefahrt  haben,  bei  ihrem  groben  analytischen 
Talent  sich  über  die  Irrationalität  ihrer  Figuren  keine  Täuschung 
machen  konnten'.    Das  Vorhandensein  eines  solchen  Unterschiedes 
unter  den  einzelnen  Romantikern  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen  und 
doch  hätten  wir  hier  eine  andre  Anordnung  des  Stoffes  vorgezogen. 
Noch  finden  wir  am  Schlufse  dieses  Capitels  einen  interessanten  Hin- 
blick auf  Goethe,  dessen  Dichtungen  der  letzten  Periode  eine  Hinnei- 
gung zu  den  Eigenschaften  der  oben  genannten  Dichter  zeigen:  es  gilt 
dies  ganz  besonders  von  den  'Wanderjahreu'  und  dem  zweiten  Theile 
des  Faust,  denen  alle  Bemühungen  der  Commentatoren  —  und  jüngst 
hat  man  erst  sich  von  neuem  um  die  Wanderjahre  bemüht  und  in  die- 
selben alle  Fragen  des  Jahrhunderls  hinein  interpretiert  —  doch  nicht 
ihre  UnVerständlichkeit  und  Unauflöslichkeit  nehmen.    Es  wird  zu- 
gleich das  sittliche  Princip  durch  eine  Art  von  Mystik  verdrängt,  für 
welche  unsre  sittlichen  Empfindungen  und  Begriffe  nicht  ausreichen. 
Auf  diese  höchst  anziehenden  Betrachtungen  der  Einwirkungen  der 
Romantik  mit  der  sie  begleitenden  Mystik  auf  die  Dichtung  folgt  der 
Nachweis  gleicher  Resultate  in  Bezug  auf  die  Wissenschaft.  Das  führt 
auf  die  Naturphilosophie  und  mit  dieser  noch  einmal  auf  Schelling  zu- 
rück, der  vorher  nur  in  seinem  Verhältnis  zur  classischen  und  roman- 
tischen Schule  betrachtet  worden  war.  Wir  wollen  gerade  jetzt  da 
die  Trauerkunde  von  dem  Tode  des  grofsen  Philosophen  erst  vor  wenig 
Wochen  durch  die  Welt  gieng,  nicht  aburlheilend  verfahren,  aber  wir 
werden  doch  wohl  Schmidt  beistimmen  müfsen,  wenn  er  den  Einflufs 
der  Mystik  auf  die  philosophische  Prosa  als  gefährlich,  die  Schärfe 
der  Dialektik  auflösend,  Dilettantismus  fördernd  bezeichnet,  und  wenn 
auch  die  Schüler  weit  über  den  Meister  hinausgiengen ,  so  ist  doch  auch 
Schelling  selbst  nicht  frei  vou  solcher  Mischung  von  Abstraction  und 
Phantastik.  G.  H.  Schubert  iu  München  erfährt  keine  besonders  freund- 
liche Behandlung  vom  Litterarhistoriker,  den  wir  dieser  in  so  man- 
cher Beziehung  höchst  tüchtigen  Persönlichkeit  gegenüber  wohl  gern 
milder  ortheilen  hören  möchten,  dem  wir  aber  in  seiner  Strenge  gegen 
die  Mystik,  gegen  das  Spiel  mit  dem  wunderbaren  und  gespenstischen 
in  BetrefT  der  Sache  nicht  widersprechen  können.  Es  ist  gerade  dieser 
unverbrüchliche  Ernst  des  Vf.,  der  nicht  wie  viele  moderne  Kritiker 
auf  der  Oberfläche  bleibt,  sondern  die  litterarischen  Erscheinungen  in 
ihrem  tiefsten  Wesen  und  in  ihrem  Zusammenhange  erfafst,  ein  grofses 
nicht  genug  anzuerkennendes  Verdienst  des  vorliegenden  Werkes;  es 
entschädigt  derselbe  für  manches  harte  Wort,  das  den  lesenden  hie  und 
dort  anfänglich  befremdet,  ja  wohl  verletzt.  Freilich  siegt  häufig  der 
Kritiker  über  den  Litterarhistoriker,  aber  man  müste  den  Tadel  höch- 
stens gegen  den  Titel  des  Buches  richten,  denn  der  Vf.  erklärt  ja  selbst 
im  Eingange,  dafs  eine  strenge  Kritik  Aufgabe  seiner  Darstellung  sei, 
anddafsvon  einer  eigentlichen  objectiven  Geschichte  nicht  die  Rede  sein 
könne.  Nach  Schubert  stofsen  wir  auf  Steffens,  der  bei  aller  Schwä- 
che seiner  wifsensebaftlichen  Werke  und  seiner  Romane  doch  eine  im 
innersten  Kerne  tüchtige  Natur  genannt  wird.  Der  Vf.  geht  nun  zu 
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der  Alterlhumswirsenschnft  über,  nm  in  dieser  die  Einflüfse  der  My- 
stik nachzuweisen,  besondere  in  Bezog:  auf  die  Behandlung  der  My- 
thologie. Das  führt  auf  die  bekannte  *  Symbolik*  von  Fr.  Creuzer, 
welche  dann  durch  Vofs  (Antisymbolik),  Lobeck  (Aglaophamas),  G. 
Hermann  (Briefe  über  Homer  nnd  Hesiod)  bekämpft  wurde.  Wenn  an 
dieser  Stelle  der  Vf.  sagt,  die  Wifscnschaft  habo  diese  Trugbilder 
längst  überwunden ,  so  möchte  das  doch  wohl  zu  viel  Verwerfung  der 
symbolischen  Deutung  enthalten  und  zu  wenig  Rücksicht  auf  die 
noch  heute  bestehenden  und  noch  lange  nicht  zu  einer  Entscheidung 
geführten  Streitigkeiten  über  die  Mythologie  nehmen.  Namentlich 
wird  der  Zusammenhang  des  griechischen  und  germanischen  mit  dem 
Oriente  ja  immer  dentlicher  und  wird  sich  schwerlich  aus  der  Mytho- 
logie herausbringen  lafsen,  und  so  wenig  als  eine  Mythologie  nur  auf 
Symbolik  ruhen  kann,  so  wenig  besteht  sie  auch  ohne  solche  symbo- 
lische Elemente.  Ausführlichere  Besprechung  erfahrt  hierauf  Joseph 
Görres,  der  Mann  seltsamer  Wandlungen,  der  von  dem  Werk  der  fran- 
zösischen Revolution  ausgieng,  dann  für  ein  constitulionelles  Deutsch- 
land focht,  endlieh  die  Interessen  der  einzelnen  Fürsten  vertrat  und 
in  gleicher  Umgestaltung  seiner  religiösen  Ansichten  vom  Pantheismus 
bis  zum  Ultramontanismus  gelangte. 

In  dem  siebenten  Abschnitt  fafst  der  Vf.  den  Einflofs  der  Frei- 
heitskriege auf  die  Litteratur,  welche  bisher  schon  den  Hintergrund 
der  gegebenen  Darstellungen  bildeten,  im  Zusammenhang  ins  Auge, 
insofern  diese  Zeit,  obschon  an  unmittelbar  aus  ihr  hervorgehen- 
den dichterischen  Leistungen  nicht  eben  reich ,  doch  die  wesentliche 
Grundlage  unserer  poetischen  und  politischen  Entwicklung  bildete. 
Unter  den  vielen  Vorzügen  des  Buches  ist  die  deutsche  Gesinnung  des 
Vf.  nicht  der  geringste;  dieser  Abschnitt  gerade  läTst  sie  in  wohl- 
tuendster Weise  hervortreten.  Dabei  ermangelt  aber  diese  nationale 
Gesinnung  nicht  der  von  der  historischen  Entwicklung  ausgehenden 
Einsicht,  die  wir  so  oft  bei  politischen  Betrachtungen  vermifsen  und 
ohne  welche  nur  Phantome  hervorgebracht  werden.  Es  erfreut  die 
warme  Würdigung  sowohl  der  politischen  Charaktere,  bei  welcher 
Gelegenheit  wir  auf  das  über  den  Freiherrn  von  Stein  gesagte  auf- 
merksam  machen  (I  S.  262),  und  die  den  Freiheitsdichtern,  namentlich 
Körner  und  Arndt  gezollte  Anerkennung.  Denn  allerdings  werden 
Körners  patriotische  Lieder  meist  durch  die  Unzulänglichkeit  seiner 
dramatischen  Werke  benachtheiligt,  und  leider  ist  auch  Arndts  kräf- 
tiger Gesang  Über  manchem  schalen  Erzeugnis  moderner  Lyrik  ver- 
gelten worden.  Endlich  wollen  wir  aueh  noch  den  sittlichen  Ernst 
rühmend  erwähnen,  der  uns  hier,  wie  durchgängig  in  dem  Werke, 
entgegentritt,  und  es  sei  uns  ausnahmsweise  gestattet,  eine  denselben 
reeht  klar  darlegende  Stelle  anzuführen.  Bei  Gelegenheit  der  Bespro- 
chene der  Demagogen  Verfolgungen,  insbesondere  der  in  Folge  des 
Sands ch en  Meuchelmordes  erfolgten  Absetzung  de  Wettes  sagt  Schmidt, 
die  Denuncialion  verurteilend ,  aber  doch  auch  die  Gerechtigkeit  des 
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kennend:  «das  ist  der  Fluch  unserer  neuern  Entwicklung,  dafs  wir 
den  natürlichen  Mafsstab  des  Gewifsens  verloren  und  uns  daran  ge- 
wöhnt haben,  die  einfachsten  Verhaltnisse  von  sogenannten  höheren 
Standpunkten  zu  betrachten,  um  nach  Belieben  mit  ihnen  umspringen 
zu  können.'  Ein  wahres  und  beherzigenswerthes  Wort! 

Der  Vf.  führt  uns  demnächst  zu  der  Betrachtung  der  Bewegungen 
und  Entwicklungen  im  Gebiete  der  Wissenschaft.  Wir  sind  gewohnt, 
in  unsern  Litteralurgeschichten  auf  eine  genauere  Behandlung  dieser 
Gebiete  zu  verzichten  und  uns  mit  den  nothwendigsten  Andeutungen 
zu  begnügen.  Auch  darin  könuen  wir  nur  einen  Vorzug  des  Schmidt- 
sehen  Werkes  erblicken,  dafs  es  das  ganze  geistige  Leben  der  deut- 
schen Nation  zu  umfafsen  sucht :  es  wird  uns  dieses  Streben  nicht  zu 
der  unmäfsigen  Forderung  berechtigen,  dafs  der  Vf.  in  allen  Gebieten 
des  geistigen  Wirkens  und  Schaffens  gleich  heimisch  sei.  Auch  ver- 
wahrt er  sich  selbst  gegen  die  Annahme,  als  wolle  er  eine  wifsen- 
schaftliche  Kritik  hier  ausüben,  oder  in  der  Anführung  gelehrter 
Werke  vollständig  sein ,  er  will  nur  die  Denkweise  und  Gesinnung 
des  Zeitalters  anschaulich  machen  und  an  einzelnen  hervorragenden 
Beispielen  ein  Bild  von  dem  edeln,  aufopfernden  Wirken  der  deut- 
schen Gelehrsamkeit  geben.  Und  in  der  That  ist  hier  mehr  nicht  zu 
verlangen,  um  so  weniger  als  die  Geschichte  der  Wissenschaft  im  I9n 
Jh.  einen  vielseitigen,  fast  unermeßlichen  Apparat  erfordert,  wenn 
es  sich  um  ihre  ausführliche  Darlegung  handelt.  Der  Gelehrte  wird 
freilich  in  diesen  Abschnitten  manches  vermifsen,  er  wird  vielleicht 
die  Ausführlichkeit  in  der  Behandlung  einzelner  Persönlichkeiten,  wie 
sie  namentlich  der  2e  Band  darbietet,  zu  Gunsten  der  Betrachtung 
der  hervorragenden  Persönlichkeiten  und  Leistungen  dieses  Gebietes 
verkürzt  wünschen:  und  doch  werden  wir  auch  bei  jenen  später  auf 
das  genaueste  entwickelten  Erscheinungen  auf  anerkennenswerthe  Mo- 
tive des  Vf.  stofsen.  Zunächst  führt  uns  die  bisherige  Darstellung  von 
selbst  auf  die  Einflüfse  der  Kantschen  Philosophie  auf  die  Wifsen- 
schaft  und  ihre  Metbode.  Sie  erweckte  die  analytische  Thätigkeit,  die 
Kritik,  und  warf  sich  in  der  Person  F.  A.  Wolfs  auf  die  Poesie;  die 
Bedeutung  der  Prolegomena  wird  vollständig  gewürdigt.  In  Bezug 
auf  die  Geschichte  treten  Niebuhr  und  Savigny  vor  uns,  zwei  nicht 
minder  grofse  Träger  des  wissenschaftlichen  Fortschritts.  Hierauf 
kommen  wir  zu  der  eigentlichen  Philologie,  bei  deren  Betrachtung 
der  Vf.  sich  ziemlich  kurz  fafst,  doch  nicht  ohne  Bemerkungen  zu 
machen,  deren  Wahrheit  sich  uns  nur  gar  zu  sehr  fast  täglich  vor 
Augen  stellt.  Denn  wer  wollte  leugnen,  dafs  sich  die  unmittelbare 
Bedeutung  der  classischen  Philologie  für  das  Leben  und  die  Kunst 
gar  sehr  vermindert  hat,  dafs  sie  sich  nur  zu  sehr  vom  Leben  iso- 
liert und  in  die  Gelehrtenstuben  zurückgezogen  hat?  Wir  können 
an  dieser  Stelle  uns  nicht  auf  eine  weitere  Betrachtung  dieser  Ver- 
hältnisse, ihren  Grund,  die  Möglichkeit  ihrer  Umgestaltung  u.  s.  w. 
einlafsen;  es  ist  aber  in  der  letzten  Zeit  manches  sehr  beherzigens- 
werthe  Wort  gesprochen  worden ,  und  wir  verweisen  hiebei  auf  die 
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anerkannte  Schrift  von  W.  Herbst:  das  classische  Altcrthum  in  der 
Gegenwart  (Leipzig  1852).  Besondere  Bedeutung  für  die  wifsen- 
schaftliche  Entwicklung  des  19n  Jh.  hat  die  vergleichende  Sprachfor- 
schung, die  ja  eine  Schöpfung  desselben  ist,  und  die  mit  derselben 
entstandene,  in  ihren  Früchten  sie  noch  uberragende  germanische  Phi- 
lologie. Diesen  beiden  Richtungen  widmet  Schmidt  eine  ausfuhrli- 
chere Behandlung,  insbesondere  der  Thäligkeit  W.  v.  Humboldts, 
Bopps,  der  verehruogswürdigen  Brüder  Grimm  nnd  dem  kritischen 
Genius  Lachmanns.  Für  die  im  folgenden  Capitel  vorliegende  Betrach- 
tung der  Entwicklung  der  deutschen  Geschichtschreibung  werden  na- 
mentlich Ranke  und  Schlosser,  als  die  hervorstechendsten  Gegensitze, 
herangezogen  und  die  trefflichen  Leistungen  des  erstem  ziemlich 
eingehend  gewürdigt,  wie  sie  sich  denn  auch  durch  die  Schärfe  der 
Kritik  und  die  Kunst  der  Darstellung  aus  der  Menge  der  historischen 
Werke  unserer  Zeit  herausheben.  Wir  treten  hierauf  in  einen  Ab- 
schnitt, welcher  über  das  Wesen  der  Hegeischen  Philosophie  im  all- 
gemeinen handelt,  welche  der  Vf.  in  Verbindung  mit  der  historischen 
Schule  stellt,  indem  sie  von  denselben  Motiven  ausgegangen  den 
nemlichen  Läuterungsprocess  darstelle.  Hegel  ist  nach  Schmidt  der 
Abschlufs  unsrer  classischen  Richtung:  in  seinen  Werken  findet  sich, 
abgesehen  von  der  Form,  alles  vereinigt,  was  grofses  und  schönes 
in  jener  Periode  gedacht  und  empfunden  ist.  Und  diesen  Reichthum 
an  Anschauungen ,  Empfindungen  und  Gedanken  werden  auch  die  Geg- 
ner dem  Philosophen  gewis  nicht  absprechen  können.  Ueber  das  We- 
sen und  den  Einflufs  seines  Systems  werden  auch  unter  den  Lesern 
unseres  Werkes  die  Meinungen  sicher  getheilt  sein:  Schmidt  wird 
manchen  nicht  genug  für,  andern  nicht  genug  gegen  Hegel  sagen. 
Indes  wenn  wir  uns  auch  zu  denjenigen  zählen,  welche  weder  mit 
den  Grundlagen  noch  mit  den  Consequenzen  der  Hegelianismus  ein- 
verstanden sind,  so  rechuen  wir  uns  auch  nicht  zu  denen,  welche 
zwar  stets  bereit  ihn  zu  verurtheilen,  aber  seinen  Werken  so  fremd 
sind,  dafs  sie  weder  ihren  Ideenreich thum,  noch  auch  die  ebenso  we- 
nig abzuleugnenden  wohlthäligen  Folgen  derselben  für  die  Fortent- 
wicklung der  Wifsenschaft  anerkennen  können.  Da  der  Vf.  sich  hier 
ziemlich  kurz  fafst  und  wir  mit  ihm  später  auf  jene  Einflüfse  zurück- 
kommen werden,  sehen  wir  uns  nicht  veranlafsl,  auf  das  einzelue 
weiter  einzugehen,  weil  wir  zu  weit  ob  führende  Erörterungen  ver- 
meiden möchten.  Im  folgenden  Abschnitt  handelt  der  Vf.  von  dem 
Einflufs  der  Gesellschaft  und  der  Frauen  auf  die  Litteratnr:  Frau  von 
Stiel,  Rahel,  Bettina  sind  die  besonders  hervortretenden  Namen.  Sehr 
interessant  ist  gleich  der  Anfang  dieses  Abschnittes,  der  den  Katbo- 
licismus  nnd  Protestantismus  in  Bezng  auf  die  Beteiligung  des  Indi- 
viduums einander  gegenüberstellt.  Bereit  zu  solcher  Anerkennung, 
die  sich  überhaupt  schwerlich  irgend  einem  Theil  des  Buches  versa- 
gen läfst,  verschweigen  wir  die  Empfindung  nicht,  die  uns  da  und 
dort  übermannt,  als  sei  manches  gar  zu  fein  zugespitzt;  so  wur- 
den wir  von  der  Entwicklung  der  Reaclion  der  weiblichen  Seite  des 
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menschlichen  Geistes  gegen  die  einseitig  männliche  Bildung  berührt. 
Es  führt  das  zu  der  allgemeinen  Bemerkung,  dufs  das  jedenfalls  not- 
wendige Streben,  das  geistige  Leben  des  Jahrhunderts  zu  durchdrin- 
gen, anf  die  einzelnen  Strömungen,  aus  denen  es  zusammenfloTs ,  zu- 
rückzufahren, ein  Bestreben  für  welches  unser  Vf.  in  Schärfe  des 
Blickes  und  Urlheils  und  Keichthum  an  Kenntnissen  besondere  Befä- 
higung mitbringt,  doch  auch  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  die 
sich  hie  und  da  bis  zur  Unbesiegbarkeit  steigern.  Denn  der  chemische 
Anflösungsprocess,  schon  bei  körperlichen  Zusammensetzungen  oft 
schwierig,  erschwert  sich,  wenn  das  geistige  Leben  Übject  der  Ana- 
lyse wird.  Die  Auflösung  gelingt  nur  scheinbar,  und  die  Darstellung 
wird  mehr  anziehend  als  überzeugend:  es  ist  nichts  gegen  die  ein- 
zelnen aufgefundenen  Bestandteile  zu  sagen,  und  auch  ihr  Zusam- 
menhang und  ihre  gegenseitige  Beziehung  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
und  doch  ist  das  Ganze  der  künstlichen  Ueproduclion  nicht  mehr  das, 
was  es  vor  der  Analyse  war.  Das  ist  ein  Uebelstaud ,  der  an  jeder 
historischen  Darstellung  mehr  oder  minder  haften  wird  und  der  mit 
der  Schwierigkeit  des  darzustellenden  wächst:  ein  Werk,  das  wie  das 
unsrige  das  gesammte  Geistesleben  einer  Nation  während  eines  Jahr- 
hunderts zum  Gegenstande  hat,  wird  nicht  in  allen  Stücken  über  ihn 
hinwegkommen  können,  und  deshalb  auch  unsere  Bemerkung  nicht 
zum  Vorwurf  werden.  Was  nun  den  Inhalt  des  vorliegenden  Capitels 
betrifft,  so  ist  besonders  das  über  Bettina  gesagte  höchst  geistvoll 
nnd  anziehend  und  erfreut  auch  durch  des  Vf.  ernste  Beurtheilungs- 
weise,  die  wir  schon  früher  hervorgehoben  haben.  Standen  die  ge- 
nannten Frauen  in  unverkennbarer  Beziehung  zur  Romantik,  so  ist 
dies  nicht  minder  bei  dem  Nordsternbunde  der  Fall  (Cap.  13),  der  sich 
1803  in  Berlin  bildete  und  der  die  Verbreitung  der  romantischen 
Ideen  im  Volke  beabsichtigte;  ja  es  werden  einige  der  hiehcr  gehö- 
renden Dichter  in  der  Reget  gleich  den  Romantikern  beigezählt,  be- 
sonders Fouque,  der  wohl  auch  die  engste  Beziehung  zu  der  Roman- 
tik hatte.  Während  Chamisso  ziemlich  kurz  behandelt  wird,  erfahren 
Fouque  und  Oehlenschläger,  welcher  in  weniger  enger  Beziehung 
zum  Bunde  stand,  ausführlichere  Besprechung;  je  mehr  Oehlenschlä- 
ger zu  den  vergebenen  unserer  Tage  gehört,  um  so  mehr  erfreut  die 
warme  nnd  doch  nicht  gegen  Mängel  blinde  Würdigung  von  Seiten 
unseres  Literarhistorikers.  An  diese  Dichter  schliefst  sich  der  zwar 
auch  jetzt  ferner  gestellte,  aber  doch  nicht  ganz  aus  dem  Gesichts- 
kreise geschwundene  HotTmann,  auch  wohl  Teufels-HolTmann  genannt. 
Auch  diese  seltsame,  talentvolle  und  krankhafte  Erscheiuung  wird 
gründlich  besprochen,  wie  sich  denn  überhaupt  Schmidt  mit  vollem 
Recht  ausführlich  besonders  Richtungen  und  Persönlichkeiten  zuwen- 
det, welche  mittelbar  oder  unmittelbar  einen  schädlichen  Einflufs 
übten,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden.  Von  Hoffmann  ma- 
chen wir  in  unserm  Werke  einen  nach  unserer  Ansicht  nicht  genü- 
gend vermittelten  Sprung  zu  den  Schwaben,  zunächst  zu  Unland,  wo 
wir  wieder  auf  höchst  ansiehende  Betrachtungen ,  verbunden  mit  Sei- 
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tcnblicken  auf  musikalische  und  malerische  Composition,  stofsen;  da- 
bei stellen  wir  nicht  in  Abrede,  dafe  wir  nicht  in  allen  Stücken  mit 
dem  Vf.  hinsichtlich  der  Ublandschen  Gedichte  einverstanden  sind. 
Nach  flüchtigerer  Erwähnung  der  Nachahmer  Unlands,  die  allerdings 
weit  hinter  ihm  zurückstehen,  kommen  wir  zu  Eichendorff,  dem  leis- 
ten der  Romantiker,  wie  man  ihn,  nnr  zum  Tbeil  mit  Recht,  genannt 
hat,  die  er  aber  an  unmittelbarer  poetischer  Stimmung  bei  weitem 
übertrifft.  Wir  stellen  seine  lyrischen  Gedichte  zu  den  besten  Lei- 
stungen neuerer  Zeit,  sehen  uns  aber  Eichendorffs  neuern  literar- 
historischen Schriften  —  den  hier  angeführten  hat  sich  jüngst  noch 
eine  dritte,  das  Drama  betreffende  hinzugescllt  —  gegenüber  in  ent- 
schiedenem Gegensatze,  namentlich  was  die  Angriffe  gegen  den  Pro- 
testantismus betrifft.  Wir  gelangen  zum  vaterländischen  Romane;  dem 
historischen  Romane  gestehen  auch  wir  eine  bedingte  Berechtigung 
zu.  Auch  theilcn  wir  des  Vf.  Verehrung  für  den  grofsen  ErGnder  des- 
selben, für  W.  Scott,  die  er  auch  in  einem  kleinen  Eiuleitungsschrift- 
chen  zu  Bozs  Werken  dargethan  hat.  Es  verlohnte  wahrlich  der  Mühe, 
wenn  man  sich  der  Scottschen  Richtung  wieder  zuwendete  und  von 
den  Tendenzromanen  abliefse,  die  jetzt  tagtäglich  entstehen.  Unsere 
bisherigen  Leistungen  im  historischen  Roman  sind  im  Vergleich  mit 
dem  englischen  Vorbild  allerdings  gering,  wenn  auch  W.  Alexis, 
Spindler,  Rehfues  einzelnes  verdienstliche  gegeben  haben:  leider  wen- 
det sich  nur  der  Geschmack  unserer  Tage  von  der  Scottschen  Dar- 
stell ungsweise  zu  sehr  ab  und  flach  verwerfende  Urtheile  schwimmen 
oben  auf.  Das  letzte  Capitel  des  ersten  Bandes  ist  e  Auflösung  der 
Romantik'  überschrieben  und  bebandelt  Immermann,  Platen,  Rückert, 
Schefer,  Mörike.  Wie  die  Romantik  sich  erst  auflösend  gegen  die 
classischen  Traditionen  verhielt,  ehe  sie  eigne  Principien  entwickelte, 
so  war  es  in  ähnlicher  Weise  mit  der  jungdeulschen  Litteratur.  Nach- 
dem man  unbefangeu  seine  eignen  Ideen  gepriesen  und  mit  derselben 
Unbefangenheit  die  fremden  ironisiert  hatte,  bildete  sich  ein  Wider- 
streit der  Empfindung,  aus  dem  dann  der  sogenannte  Weltschmerz 
hervorgieng.  Dieser  Zwischenzustand  brachte  eine  Reihe  von  schwan- 
kenden Charakteren  in  die  Litteratur,  die  trotz  der  Trefflichkeit  ihrer 
Bildung  und  ihrer  Intentionen  in  ein  planloses  Experimentieren  ver- 
fielen. Als  Beispiele  dieser  Richtung  führt  der  Vf.  Immermann  and 
Platen  an,  indem  er  zunächst  bei  dem  ersten  nachweist,  darch  wie 
manigfaltige  Phasen  er  hindurchgegangen  sei,  selbst  bis  über  die 
jungdeutsche  Richtung  hinaus,  ohne  vollendetes  zu  leisten  oder  für 
sich  selbst  Befriedigung  zu  finden.  Die  zweite  Persönlichkeit  der 
genannten,  Platen,  ist  eine  der  eigentümlichsten  in  unserer  neue- 
ren Litteratur,  eine  von  denen,  welche  die  widersprechendsten  Ur- 
theile erfahren  haben.  Und  allerdings  ist  des  kranken  mancherlei  bei 
ihm  zu  linden;  sein  ruheloses  infseres  Leben  ffiea?  Hno«i  in  Hand  mit 
einem  rastlosen  Suchen  fremder  Formen,  mit  einem  steten  Experi- 
mentieren mit  der  Form,  mit  einer  im  Grunde  doch  mit  Munzel  «n 
dichterischer  Sclu>{>fungskraft  zusammenhangenden  Polemik.  b*i  der 
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noch  dazu  der  Kämpfer  in  den  Fehler  verfiel,  den  er  bekämpft.  Denn 
gewis  hat  Schmidt  Recht,  wenn  er  das  Wesen  jener  Litteratur  der 
Restaurationszeit  in  der  Trennung  von  Dichtung  und  Leben  sucht,  und 
darauf  ist  man  bei  allen  dichterischen  Aeufserungen  der  Romantik 
immer  wieder  zurückzukommen  genöthigt.  Und  das  ist  sicher  auch 
bei  Platen  der  Fall,  so  volles  Lob  wir  auch  seinen  Intentionen  zu  zol- 
len haben.  Doch  hätten  wir  gern  im  vorliegenden  Werke  eine  wär- 
mere Würdigung  der  Verdienste  Platens  um  das  formale  gelesen,  und 
manche  seiner  Gedichte  und  Dichtungen  haben  doch  auch  einen  über 
das  formale  hinausreichenden  Werth.  Neben  dieser  Neigung  zum 
Experimentieren  findet  der  Vf.  in  jenem  Wendepunkt  der  Litteratur 
noch  die  Neigung  zu  einer  stillen  Grübelei ,  die  aber  im  Gegensatz  zu 
der  Speculation  der  Romantik  sich  auf  das  materielle  wendete.  *  Man 
träumte  sich'  sagt  er  S.  436  'eine  pantheistische  Naturreligion  zu- 
sammen, die  nicht  wie  die  romantische  Knnstreligion  den  aestheti- 
schen  Bedürfnissen,  sondern  dem  exacten  Wifsen  Recht  geben  sollte.' 
Für  diese  Richtung  treten  uns  bei  Schmidt  Rückert,  L.  Scbefer  und 
E.  Mörike  entgegen.  Die  formale  Seite  wiegt  allerdings  in  Rückert 
vor,  und  je  mehr  er  sich  in  die  Nachahmungen  orientalischer  Poesie 
verloren  hat,  um  so  mehr  hat  auch  das  formale  das  Uebergewicht 
erlangt:  doch  möchten  wir  darein  nicht  ganz  einstimmen,  dafs 
auch  in  den  übrigen  Gedichten  der  sinnliche  Klang  dem  Dichter  auf- 
gegangen sei,  ehe  sich  Gedanke  und  Empfindung  allmählich  in  die* 
selben  einfügten.  Ausführlicher  wird  der  träumende  Pantheist,  der 
Dichter  des  Laienbreviers ,  behandelt,  dem  es  trotz  seiner  namentlich 
im  Gebiete  der  Novelle  bedeutenden  Fruchtbarkeit  doch  eigentlich  an 
dichterischer  Schöpfungskraft  mangelt.  Aufser  Stande  dem  Werke  ins 
einzelne  zu  folgen,  machen  wir  auch  bei  diesem  Abschnitte  auf  die 
scharfe  Auseinandersetzung  und  sittliche  Betrachtungsweise  des  Vf. 
aufmerksam.  Nachdem  noch  als  zweiter  Hauptvertreter  des  dichteri- 
schen Pantheismus  Eduard  Mörike,  von  dem  einzelne  treffliche  Ge- 
dichte bekannter  geworden  sind  als  der  Name  des  Dichters  selbst,  und 
dessen  Roman  «Maler  Nolten'  vorgeführt  worden,  schlierst  der  erste 
Band. 

Indem  wir  nun  auf  den  zweiten  Theil  des  Werks  Übergehn,  zwingt 
uns  ein  Blick  auf  die  uns  schon  vorliegenden  Blatter  zu  gröberer 
Schnelligkeit  in  der  Durch  Wanderung  des  Buchs,  dessen  so  überaus 
reichem  Inhalte  wir  auch  bisher  nur  sehr  ungenügend  begegnen  konn- 
ten. Indes  wird,  je  näher  die  im  2n  Bande  besprochenen  Persönlich- 
keiten unserer  Zeit  stehen ,  es  auch  um  so  leichter  werden,  uns  zu 
concentrieren ,  da  bei  ihnen  noch  mehr  die  Nutzbarkeit  des  Werkes  in 
unmittelbarem  Sinne  für  den  Unterricht  zurücktritt.  Wir  be- 
schränken uns  deshalb  auf  einige  besonders  anziehende  Erörterungen, 
Dichtungsgattungen  und  Persönlichkeiten,  nachdem  wir  zuvor  den 
Inhalt  des  Bandes  nach  seinen  Capiteln  für  diejenigen  angeführt,  wel- 
che sich  noch  nicht  rtfit  dem  Werke  vertraut  gemacht  haben.  Es  han- 
delt nemlich  das  erste  Cap.  von  der  Litteratur  der  Revolution,  das  2e 
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von  dem  jungen  Deutschland;  im  3n  werden  die  lyrischen,  im  4a  and 
6n  die  dramatischen,  im  6n  und  7n  die  novellistischen  Versuche  be- 
sprochen, das  8e  Cap.  betrachtet  die  Titterarischen  Tendenzen  in  der 
deutschen  Musik  und  bildenden  Kunst,  das  9c  und  lOe  den  theologi- 
schen und  politischen  Kadicalismus,  das  lle  entwickelt  in  der  Sehlufs- 
hetrachtung  die  Neigungen  zum  Materialismus  und  zur  Naturwifsen- 
»cbaft.  Schon  dieses  kurze  Inhaltsverzeichnis  spricht  deutlich  für  den 
Reichthum  an  interessanten  Betrachtungen,  und  haben  wir  schon  aus 
dem  In  Bande  die  vielseitige  Kenntnis  der  literarischen  Erscheinun- 
gen und  Erzeugnisse  zu  bewundern  Gelegenheit  gehabt,  so  steigert 
sich  dieses  Gefühl  nur  noch,  wenn  wir  den  Vf.  in  diesem  2n  Bande 
auch  das  Gebiet  der  Musik  und  der  bildenden  Kunst  gründlich  und 
sachkundig  besprechen  sehen,  ein  Urtheil  zu  dem  uns  Aeufserungen 
aus  h i e r  competentem  Munde  berechtigen,  da  wir  die  Vielseitigkeit 
des  Vf.  nicht  für  uns  in  Anspruch  nehmen  können. 

Betrachten  wir  den  Eingang  des  2n  Bandes,  so  finden  wir  zu- 
nächst eine  Entwicklung  des  Uebergangs  zur  jungdeutschen  Litteratur, 
wie  er  schon  am  Schlufs  des  In  in  der  Auflösung  der  Romantik  sich 
vorbereitete.  An  die  Stelle  des  den  bisherigen  litterarischen  Erschei- 
nungen gemeinsamen  Hintergrundes  der  Freiheitskriege  treten  die 
von  Zeit  zu  Zeit  Europa  erschütternden  Revolutionen;  mit  dem  Zwie- 
spalt der  öffentlichen  Meinung  kommt  auch  in  die  Litteratur  und  Kunst 
ein  Geist  unruhiger  Bewegung.  Die  Reaclion  gegen  die  von  der  Ro- 
mantik ausgegangene  Kunst  der  Restaurationszeit  leitet  der  Vf.  aus 
der  Inhaltlosigkeit,  Principlosigkeit  und  Formlosigkeit  dieser  Knnst 
nb,  Ihre  Mängel  riefen  die  neue  Litteralurperiodc  hervor,  die  der  Ge- 
gensatz der  sie  hervorbringenden  wurde.  Diese  charakteristischen  Ge- 
gensätze der  romantischen  und  jungdeutschen  Litteratur  entwickelt  der 
Vf.  dahin,  dafs  jene  von  einer  wesentlich  nationalen,  diese  von  einer 
wellbürgerlichen  Richtung  getragen  war.  dafs  ferne  jene  sich  auf 
die  historischen,  diese  auf  die  Naturwissenschaften  wendete,  dafs 
endlich  die  romantische  Kunst  in  ihrem  Grandcharakter  optimistisch 
war,  die  moderne  Kunst  pessimistisch  ist.  Noch  diesen  geistvollen 
Erörterungen  geht  der  Vf.  auf  die  neu  französische  Romantik  über,  die 
mit  ihrer  Verkehrung  aller  sittlichen  Begriffe  so  unendlich  viel  Scha- 
den ungerichtet  hat  und  leider  noch  immer  anrichtet.  Daran  schliefst 
aich  die  Vorführung  einer  groben  Erscheinung,  in  der,  am  des  Vf. 
Ausdruck  wiederzugeben,  sich  das  gesammle  Zeitalter  prophetisch 
susammenfafst,  Byrons.  Von  diesem  poetisch  hochbegabten,  genialen 
Frevler  gehen  wir  tu  dem  über,  der,  zwar  weit  hinter  der  Bedeutung 
des  Vorgingers  aurüokstehend ,  doch  ihm  am  nächsten  gekommen  ist. 
an  Heinrich  Heine,  der  noch  in  den  jüngst  vergangenen  Tagen  wieder 
von  aich  reden  machte,  and  zu  dem  zwar  ihm  feindselig  en?*eirentre- 
tenden  und  feindseliger  noch  von  ihm  behandelten,  aber  in  Natur, 
Richtung  und  Wirkung  verwandten  Ludwig  Börne.  Beide  werden 
«eher*  und  streng  beortnetlt,  und  besonders  bfl  Börne  wird  darauf 
I  dafs  seine  Stellung  in  unserer  Litteratnr  iber  seinen 
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wirklichen  Werth  hinausgehe;  bei  Heine  fehlt  es  neben  der  Verdamm- 
nis seiner  frivolen  destructiven  Richtung  nicht  an  Anerkennung  des 
glänzenden  Talents,  das  ihm  bei  anderem  Sinn  und  befserem  Glauben 
eine  hohe  Stellung  unter  den  Dichtern  Deutschlands  gesichert  haben 
würde.  Diese  beiden  Dichter  betrachtet  der  Vf.  als  die  Vorboten  der 
neuen  Bewegung;  diese,  nach  seiner  Meinung  in  ihrem  Auftreten  be- 
rechtigt, brachte  zugleich  den  Socialismus  in  die  Bewegung  hinein, 
der  sich  nun  der  Litteratur  bemächtigte  und  insbesondere  auf  die  deut- 
sche Litteratur  einwirkte.  Gegen  diese  in  der  Litteratur  des  jungen 
Deutschlands  auftretende  Richtung  wandte  sich  der  Kampf  der  Ge- 
genpartei nach  Wolfgang  Menzels  bekanntem  Angriffe,  und  der  Bun- 
destag selbst  gab  eine  jene  Richtung  verwerfende  Erklärung.  Nach 
einer  flüchtigeren  Besprechung  von  Mündt  und  Laube  wendet  sich  der 
Vf.  zu  K.  Gutzkow,  über  den  volle  80  Seiten  handeln.  Wir  haben 
schon  früher  bemerkt,  dafs  in  dem  2n  Bande  einige  Persönlichkeiten 
in  zu  ausführlicher  Weise  heraustreten,  und  wir  bergen  uicht,  dafs 
wir  hinwiederum  bei  andern  ein  eingehendes,  bei  einigen  sogar  ein 
erwähnendes  Wort  vermifsen,  worüber  uns  des  Vf.  mehrfach  gege- 
bene Erklärung,  dafs  er  Vollständigkeit  nicht  beabsichtige,  denn  doch 
uichl  beruhigt.  Was  nun  die  Kritik  der  letztgenannten  Erscheinung 
angeht,  so  ist  sie  eine  der  glänzendsten  und  schärfsten  Analysen  des 
Werkes.  Wenn  Schmidt  in  Gutzkow  ein  Totalbild  von  den  Verwir- 
rungen der  Zeit  geben  will,  wenn  er  in  ihm  den  schädlichsten  Schrift- 
steller erblickt,  so  berechtigt  freilich  Absicht  und  Ueberzeuguttg  zu 
einer  besonders  eingehenden  Behandlung.  In  vielen  Beziehungen  wer- 
den auch  die  Leser  mit  dem  Vf.  übereinstimmen,  wenn  sie  vielleicht 
auch  nicht  ganz  das  Verdammungsurtbeil  s.  B.  seiner  dramatischen 
Werke  unterschreiben ;  aber  in  der  einen  Beziehung  wird  man  wohl 
uns  beitreten  müfsen,  dafs  diese  Partie  des  Werkes,  durch  und  durch 
verdienstlich  in  dem  Grunde  von  dem  sie  ausgeht,  doch  nicht  frei  ist 
von  persönlicher  Gereiztheit,  welche  im  Verlauf  des  Streites  hinzu- 
kam.  Nach  dem  vorhergegangenen  Streite  zwischen  Gutzkow  und 
dem  Redacteur  der  'Grenzboten'  möchte  man  diese  jedenfalls  sieg 
reiche  Kritik  als  den  Schlufsstein  einer  Reihe  vorhergegangener  An- 
griffe betrachten.  Uebrigens  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  Gutzkow  sich 
schon  geraume  Zeit  in  der  Produclion  und  auch  in  seiner  Geltung  ab- 
wärts bewegt,  und  eben  in  diesem  Sinne  hätten  wir  uns  mit  einer  ge- 
drängtem Besprechung  gern  begnügt.  Von  da  geht  der  Vf.  auf  die 
neuere  Zeit  über,  wobei  A.  Grün,  N.  Leuau,  Beck,  Ullrich,  Seilet, 
Gottschall ,  Herwegh ,  Freiligrath,  Heinick,  Kopisch,  Redwitz,  Dan- 
mer  zur  Besprechung  kommen.  Wir  können  hier  nicht  wohl  auf  das 
einzelne  eingehen ,  verweisen  besonders  auf  die  gerechte  Würdigung 
von  Redwitz,  der  aus  seinem  kurzen  Glänze  schon  wieder  in  das  Dun- 
kel der  Vergefsenheit  zurücktritt,  seitdem  sich  seine  Unfähigkeit  in 
der  Sieglinde  so  deutlich  herausgestellt,  und  möchten  für  eine  ja  wohl 
bald  zu  erwartende  aweite  Auflage  sowohl  um  eine  nicht  zu  knappe 
Behandlung  Geibels,  der  schon  um  seiner  aufserordentlichen  Verbrei- 
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fang  willen  ein  Wort  verdient,  als  um  die  Berücksichtigung  jüngerer 
Talente  (Roqnette,  Lingg  u.  s.  w.)  bitten.  Hierauf  folgt  die  Betrach- 
tung der  neuern  dramatischen  Litteratur,  und  wenn  wir  den  Vf.  in  die 
lebhaftesten  Klagen  über  den  Verfall  des  Dramas  und  des  Theaters 
ausbrechen  hören,  werden  wir  wohl  nur  einstimmen  können.  Denn  in 
der  That  liegt  unsere  dramatische  Poesie  arg  danieder:  ihr  ist  weder 
aus  den  Zeiten  der  Romantik ,  noch  aus  den  EinOüfsen  der  jungdeut- 
schen Poesie  ein  nachhaltiger  Vortheil  erwachsen,  und  wollen  wir 
nnsern  Blick  auf  die  Tbeaterzustände  ausdehnen,  so  finden  wir  da  den 
gröbsten  Realismus,  der  das  Theater  in  seinem  innersten  Wesen  be- 
droht und  zugleich  sich  feindselig  gegen  die  dramatische  Poesie  wen- 
det. In  dem  ersten  der  beiden  Capitel ,  welche  bei  Schmidt  der  dra- 
matischen Dichtung  gewidmet  sind,  werden  wir  an  einer  nicht  unbe- 
deutenden Keine  von  Persönlichkeiten,  wie  Grabbe,  Büchner,  Mosen, 
Halm,  Mosenthal,  Elise  Schmidt,  0.  Ludwig  vorbeigeführt;  dafs  des 
letztern  bedeutendes  Talent  auch  bei  Schmidt  warme  Anerkennung 
findet,  gereicht  uns  zu  nicht  geringer  Freude.  Neben  diesen  selbstän- 
digen Erscheinungen,  bei  denen  doch  noch  von  dramatischer  Poesie 
die  Rede  sein  kann,  und  zu  denen  noch  der  in  dem  nächsten  Capitel 
ausführlich  behandelte  talentreiche,  aber  sich  immer  liefer  in  Irwege 
verstrickende  Hebbel  zu  reohnen  ist,  haben  wir  eigentlich  heut  zu 
Tage  noch  eiuer  theatralischen  Litteratur  zu  gedenken,  wie  wir 
denn  überhaupt  eine  solche  Trennung  in  theatralische  und  dramatische 
Schriftsteller  jetzt  leider  für  möglich  halten,  wenn  man  nicht  den  kür- 
zern Weg  gehen  will  und  die  ersten  gleich  aus  der  Reihe  der  Schrift- 
steller herausstreicht.  Auch  diesen  Fabrikarbeitern ,  welche  die  Bübnc 
beherschen  und  von  den  meisten,  selbst  den  gröfsten  Bühnen  gar  zu- 
vorkommend behandelt  werden,  wirft  Schmidt  einen  Seitenblick  zu: 
wir  können  sie  hier  nicht  nennen  und  beschranken  uns  darauf,  unser 
Bedauern  über  den  Verfall  der  Dichtung  wie  der  Bühne,  gegen  den 
nicht  einmal  ernstlich  angestrebt. wird,  zu  wiederholen.  Die  folgenden 
Abschnitte  sind  den  novellistischen  Versuchen  gewidmet,  die  sich  io 
Fluten,  freilich  meist  sehr  mittelmäfsigen  Inhalts,  über  die  Litteratur 
ergofsen  haben.  Der  Vf.  beginnt  mit  dem  Hinblick  auf  die  gerade  hier 
besonders  hervortretende  Starke  der  fremden  Einflüfse  und  macht  auf 
das  dariu  liegende  Misverhültnis  aufmerksam:  als  besonders  einwir- 
kende Persönlichkeiten  werden  Bulwer,  George  Sand  und  Eugen  Sue 
bezeichnet.  Von  deutschen  Schriftstellern  wird  die  criminalistischo 
Belletristik,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  der  Hitzig  und  Hi 
ring  und  ausführlicher  noch  die  Gräfin  Hahn-Hahn  behandelt,  bei 
deren  Besprechung  wir  zugleich  auf  geistvolle  Erörterungeil  über  re- 
ligiöse Confessionen  und  Apostasien  stoben.  Im  folgenden  behandelt 
der  Vf.  die  auf  diesem  Gebiete  entstandene  Reaction,  die  sich  aus  die- 
ser Zerfahrenheit  und  Zerflofsenheit  wieder  zu  einer  wirklichen  Freude 
an  den  Gegenständen  zu  erheben  suchte.  Wir  begegnen  hier  Sbeals- 
Heid,  Hacklander,  dann  Andersen,  der  uns  zu  gut  wegzukommen 
scheint,  Stillt  er,  Auerbach  und  dem  leider  jüngst  verstorbenen  Jere- 
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mies  Gotlhelf  (Bilzius).  Bei  dem  folgenden  Cap.  wird  jeden  die  Ver- 
trautheit des  Vf.  mit  der  Musik  und  Malerei  mit  gröfster  Anerkennung 
erfüllen:  denn  mag  auch  Schmidt  vermöge  seiner  Stellung  zu  einer 
der  besten  Zeitschriften  über  ein  reiches  Material  verfügt  haben,  so 
geht  doch  aus  dem  vorliegenden  Abschnitte  deutlich  genug  hervor, 
dafs  es  sich  nicht  um  angeeignete,  sondern  um  eigne  Anschauungen 
handelt,  und  dafs  wir  es  mit  einem  gründlichen  Verständnis  tfnd  nicht 
mit  einem  oberflächlichen  Dilettantismus  zu  thun  haben;  wir  rechnen 
diesen  Abschnitt  zu  den  interessantesten  des  ganzen  Werkes.    Das  9e 
und  lOe  Cap.  führt  uns  hierauf  in  die  Gebiete  des  theologischen  und 
politischen  Radicalismus;  hier  kommt  der  Vf.  noch  einmal  auf  Hegel 
zurück,  die  Einwirkungen  seiner  Philosophie  auf  Religion  und  Politik 
beleuchtend,  und  geht  danu  auf  Straufs,  Feuerbach,  Rüge,  Bauer, 
Daumer  u.  a.  über.  Der  Vf.  schliefst  sein  Werk  mit  der  Bemerkung, 
dafs  der  Gesammteindruck  der  Bilder  zwar  nicht  erfreulich  sei,  dafs 
er  aber  doch  die  gegenwärtigen  Zustände  höher  als  die  von  1790  oder 
1817  stelle,  indem  sich  ein  Forlschritt  im  Volke  kund  gethan  habe. 
Die  Poesie  sei  von  einer  Krankheit  in  die  andere  gefallen,  die  Wifsen- 
schaft  mit  Riesenschritten  vorwärts  gedrungen,  aber  die  historischen 
Wifsenschaften  haben  sich  von  dem  Leben  losgelöst  und  seien  in  die 
Stndierstubeu  gewichen,  die  Nalurtvifsenschaft  sei  es,  der  sich  die 
Zeit  zuneige.   Und  so  steht  denn  an  der  Schwelle  des  Werkes,  von 
dem  wir  nnn  scheiden,  hier  die  grofse  verehrungswürdige  Figur 
Alexanders  von  Humboldt. 

Blicken  wir  nun  noch  kurz  auf  das  ganze  zurück,  so  müfsen  wir 
mit  dem  Ausdruck  der  höchsten  Anerkennung  schliefen.  Dazu  zwingt 
uns  die  in  dem  Werke  sich  kundgebende  Vielseitigkeit  des  Wifsens, 
Gründlichkeit  der  Kenntnisse,  Schärfe  des  Unheils  und  der  sittliche 
Ernst,  der  diesem  Urlheile  zu  Grunde  liegt.  Freilich  verhehlen  wir 
uns  nicht,  dafs  diese  Kritik  der  Litteratur  des  19n  Jh.  nur  eine  Vor- 
arbeit zu  einer  Geschichte  derselben  uns  zu  sein  scheint,  aber  es 
möchte  kaum  ein  zweiter  für  eine  solche  in  der  Weise  des  Vf.  be- 
fähigt sein.  Wir  waren  aufser  Stande  in  don  vorliegenden  Blättern 
auf  eine  specielle  Betrachtung  einzelner  Punkte  einzugehn,  wir  wollten 
vorzüglich  diejenigen,  welche  diesem  Werke  fremd  geblieben  sind, 
auf  eine  Betrachtung  desselben  durch  eine  Erörterung  seines  Inhaltes 
aufmerksam  machen.  Und  kein  Lehrer  der  deutschen  Litteraturge- 
schichte,  ja  kein  Freund  derselben  wird  es,  wenn  er  auch  nicht  über- 
all derselben  Ansicht  sein,  wenn  er  selbst  in  andern  Voraussetzungen  an 
das  Werk  gehen  mag,  wie  wir  das  z.  B.  von  uns  selbst  nicht  in  Abrede 
stellen,  ohne  reiche  Ernte  aus  der  Hand  legen.  Und  indem  es  Er- 
scheinungen, mit  denen  wir  auch  in  der  Schule  verkehren,  scharf  be- 
leuchtet, Beziehungen  und  Zusammenhänge  erörtert,  die  auf  Litlera- 
turrichtungen  und  Persönlichkeiten  helleres  Licht  werfen,  wird  es  auch 
dem  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,  wenn  derselbe  auch 
in  seinem  eigentlichen  literarhistorischen  Unterrichte  mit  der  classi- 
schen  Periode  schliefst ,  nicht  ohne  Nutzen  sein ;  denn  jener  Abscbtufs 
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wird  immerhin  einzelne  Bemerkungen  und  Andeutungen  namentlich 
über  einige  hervorragende  Persönlichkeiten  nicht  8usschliefeen  kön- 
nen. Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  der  um  die  neuste  Litteratar 
durch  seine  Kritik  hochverdiente  Vf.  möge  in  der  xweiten  Auflage  sich 
eine  Ausdehnung  seiner  Betrachtungen ,  namentlich  anf  dem  eigent- 
lich poetischen  Gebiete,  durch  Aufnahme  einzelner  Persönlichkeiten, 
angelegen  sein  lafsen. 

Dresden.  F.  P. 


Kürzere  Anzeigen. 


Zur  Litteratur  des  Deinosthenes. 

Erster  Artikel. 

Schriften  über  Demosthenes  und  Ausgaben  seiner  Reden,  zumal  der 
philippischen,  sind  in  den  letzten  Jahren  schnell  aufeinander  gefolgt; 
vielleicht  auch  dämm,  weil  die  politische  Bewegung  in  unserer  Zeit 
überhaupt  das  Verständnis  der  classiscben  Redner  und  Gesrhichtschrei- 
ber  nach  der  politischen  Seite  hin  erst  eröffnet  und  insbesondere  das 
Interesse  für  Dem.  gehoben  hat.  Jetzt  mag  ihn  mancher  lieben  und 
verstehen ,  dem  der  Schmerz  um  das  eigene  Vaterlaad  durch  die  Seele 
gegangen  ist.  Aber  mosten  wirs  erleben,  dafs  im  grofsen  das  Ziel 
verfehlt  ist,  weil  neue  Bahnen  ohne  klare  Einsiebt  eingeschlagen  sind, 
so  mögen  wir  Schulmänner  ohne  Bitterkeit  Irwege  ansehen,  welche  auch 
auf  unserem  kleinen  Gebiet  zu  dem  geahnten  Schatz  nicht  geführt,  das 
Verständnis  des  Redners  nicht  gefordert  haben.  Solchen  Weg  schlägt 
eine  im  Frühjahr  18*9,  in  einer  Zeit  voll  politischer  Aufregung  er- 
schienene Schrift  ein:  das  Programm  von  Bautzen: 

1)  Dh$crtatio  a  C.  P.  Jaehney  Gymnusii  Subr.,  eontcripta,  qua 
dtmnmtratur,  quantum  udoletcente$  noitrates  littcrarum  stu- 
dio« lectione  Demoitheni*  iuventur  in  rebu$  civilibus  rede  ce- 
{rnoscendi*. 

Die  Geschichte  Griechenlands  und  sein  Untergang  liegen  abge- 
schlofsen  vor  uns;  die  Geschichte  Deutschlands  in  ihrem  bisherigen 
Verlauf  bietet  nur  zu  viele  Parallelen:  wer  furchtet  nicht  bange  ein  ähn- 
liches Ende?  Die  Mittel,  welche  der  Vf.  sieht,  dem  zu  wehren,  sollen 
die  Junglinge  aus  Dero.  Reden  lernen.  Es  werden  summarisch  Philipps 
Theten,  Charakter,  die  Vortheile  seiner  Stellung  —  alles  durch  An- 
einanderreihung von  Stellen  aus  dem  Redner  geschildert;  ebenso  die 
Verderbnis  der  Führer  in  Athen  und  des  Volkes  Leichtsinn;  sodann 
wird  beklagt,  wie  das  Kriegswesen  daselbst  verfallen,  das  Klottenwe- 
sen nicht  geregelt,  das  Geldwesen  zerrüttet  sei.  Daraus  nun  sollen 
die  Jünglinge  lernen,  Deutschland  vor  Russen  und  Franzosen  zu  wah- 
ren, die  Beredsamkeit  nicht  als  die  beste  Führerin  im  gutgeordneten 
Staat  anzusehen;  ferner  dafs  wir  ein  Heer  haben  müfsen,  dem  Feinde 
furchtbar  und  im  Frieden  so  gut  wie  im  Kriege  gerüstet;  sie  werden 
auch  die  Notwendigkeit  einer  deutschen  Flotte  begreifen  nnd  einsehen, 
wie  viel  Unglück  aus  der  Begierde  nach  Reichthum  zu  entstehen  pflegt. 
Und  der  künftige  Diplomat,  kann  er  nicht  alle  Pflichten  eines  guten 
Gesandten  hier  lernen?  und  die  befseren  Kopfe  unter  der  Jugend  wer- 
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den  ins  klare  kommen,  welche  Staatsform  die  beste  ist:  für  Deutsch* 
land  das  erbliche  Kaiserthum  (S.  55).  Des  Vf.  ganz  gewis  löblicher 
Wille  und  die  Summe  seiner  Gedanken,  aber  auch  der  ganze  Mangel 
dieser  Schrift  an  logischer  Beweisführung  spricht  sich  in  dem  Schlufs- 
*atz  aus  (8.  26):  ' Nam  si  verum  est,  quod  Isocrates  ait,  reipublicae 
form  am  mentem  quasi  esse  civitatis,  abundabunt  (adoiescentes)  intel- 
ligentia  propter  magnam  et  oratoris  auetoritatem  et  Atheniensiuin,  quo- 
rum  ille  eos  scientia  angebit,  hi  exemplis.1  Die  Jünglinge  werden, 
»agt  der  Vf.,  die  constitutionelle  Monarchie  über  alles  schätzen  lernen. 
—  Es  wird  doch  bisweilen  dem  Vf.  bange,  als  mochte  diese  Anleitung 
der  Jugend  hie  und  da  misverstanden  werden.  Er  halte  die  Jugend, 
sagt  er,  keineswegs  berufen,  das  Staatsruder  zu  ergreifen,  aber  das 
Schiff  selber  in  all  seinen  Theilen  und  Zwecken  sollten  sie  kennen 
lernen,  um  als  Manner  durch  Kunde  und  Erfahrung  im  Seewesen  aus- 
gezeichnetes zu  leisten.  Aber  wäre  das  Gleichnis  treffend,  so  müßte 
man  auf  der  Schule  die  einzelnen  Bänder  und  Räder  besprechen ,  welche 
die  Verwaltungsmaschine  des  Staates  zusammenhalten  und  in  Bewegung 
setzen:  dem  künftigen  Staatslenker  zu  ebensoviel  Nutzen,  wie  der  SchifTs- 
rapitain  von  den  Kähnen  aus  Borke  haben  wird,  welche  er  sich  als 
Kind  auf  dem  Lande  gemacht  hat.  Der  künftige  Matrose  soll  gesunde 
Sinne  und  geschmeidige  Glieder  mitnehmen,  wie  der  künftige  Staats- 
bürger festen  Charakter  und  kräftiges  Urtheil,  damit  er  einst  erkennen 
lerne:  erst  die  Verhältnisse  des  wirklichen  Lebens,  wie  sie  sind,  dann 
vielleicht  mit  Einsicht  nnd  mit  reinem  und  festem  Sinn  auf  eine  Befse- 
rung  denke.  Wie  sittliche  Fehler  auch  politische  Fehler  sind  und 
ganze  Staaten  ins  Verderben  fuhren,  hat  nie  ein  Redner  nachdrücklicher 
und  erschütternder  als  Dem.  ausgesprochen :  lehren  wir  den  Schüler  die 
gewaltige  Macht  dieser  Worte  verstehen;  ihren  Sinn  für  das  wirkliche 
Leben  fafst  er  schon  selber  zu  seiner  Zeit,  den  nachhaltigen  Kindruck 
können  sie  nie  verfehlen,  wo  des  Lehrers  Herz  warm  für  sein  Vater- 
land schlägt.  Doch  auch  geschichtliche  Parallelen  will  ich  nicht  ver- 
werfen, wo  sie  aus  abgeschlofsenen  klar  vorliegenden  Zeiten  genommen 
sind;  aber  mit  aller  Kraft  spreche  ich  mich  dagegen  aus,  der  unfer- 
tigen Jugend  die  unfertige  Gegenwart  als  Gegenbild  jener  Ereignisse 
vorzuhalten,  weil  dies,  ebenso  wie  der  Redner  selber  die  Geschichte 
nnr  tendenzweise  braucht,  niemals  anders  als  in  Zwecken  der  Parteien 
geschehen  kann.  Wir  dürfen  überhaupt  —  wenn  anders  der  Mann  noch 
Freude  an  den  Classikern  behalten  soll  —  nicht  alles  in  den  Alten  für 
die  Jugend  erklären ;  ihrem  Gesammtinhalt  nach  sind  sie  —  und  haben 
selber  sich  niemals  andere  Leser  gedacht  —  Leetüre  für  Männer.  Nie- 
buhr  that  recht,  wenn  er  in  den  Zeiten  napoleonischer  Unterdrückung 
die  le  Philippica  von  Dem.  für  Deutschlands  Männer  übersetzte,  und 
der  grofse  Friedrich  verstand  des  Redners  Lehren  anzuwenden*);  — - 
die  Jugend  braucht  andere  Führung. 

2)  Demoslhenes  als  Staatsmann  und  Redner  von  Dr.  Soltt> 
k.  Prof.  an  d.  Univ.  zu  München.  Wien  1852.  ♦♦) 
Ich  setze  das  Vorwort  her',  und  darf  über  das  Buch  selber  um  so 
kürzer  sein.  *  In  den  fieberhaften  politischen  Zerwürfnissen  der  Gegen 
wart,  da  so  viele  das  gemeinsame  Heil  nur  in  dem  gänzlichen  Um- 
stürze des  bestehenden  und  von  der  Gründung  einer  Republik  erwar- 
teten, da  beinahe  jeder  Tag  einen  andern  Staatsmann  werden  und  ver- 
gehen sah;  in  dieser  Zeit  einen  gefeierten  Staatsmann  des  Alterthums 


♦)  S.  Boeckhs  Rede  am  29.  Jan.  1846  S.  11. 
**)  [Vgl.  auch  NJahrb.  Bd.  LKV  S.  44  ff.] 
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betrachten,  seine  Ansichten,  Plane  und  Bestrebungen,  sein  vielbeweg- 
tea  Leben  und  endlich  »einen  Tod  vorüberführen  und  dabei  die  inneren 
traurigen  zerrifsenen  Zustände  der  vielgepriesenen  hellenischen  Re- 
publiken offen  darlegen:  dies  könnte,  schien  mir,  den  einen  zur  ange- 
nehmen Erholung,  den  anderen  zur  Warnung  und  Belehrung  dienen. 
Schon  früher,  da  ich  meinen  «Schülern  einzelne  Reden  des  grofsen  Mei- 
sters erklärte,  suchte  ich  in  den  Geist  desselben  einzudringen  und 
sammelte  vieles  über  ihn  und  seine  Zeit.  Jetzt  ordnete  ich  die  zer- 
streuten Blätter,  nachdem  ich  die  neuesten  Forschungen  benutzt  hatte, 

und  gestaltete  daraus  ein  Ganzes.  Mir  war  nicht  darum  zu  thun, 

die  vielen  langen  und  gelehrten  Abhandlungen  über  einzelne  Reden, 
Personen  und  Zeitverhältnisse  zu  vermehren;  sondern  ich  wollte  jene 
längnt  vorübergegangene  Zeit  in   ihrem  Gesammteindrucke  schildern 
und  einen  Staatsmann  zeigen,  der  trotz  aller  Verfolgung  sein  Vaterland 
wahrhaft  liebte  und  es  aus  den  Greueln  der  Anarchie  retten  wollte, 
und  dessen  Leben  und  Tod  eine  glänzende  Lobrede  auf  die  Monarchie 
sind.'  —  Das  le  Buch  beginnt  mit  ganz  kurzen  Bemerkungen  über  den 
Zustand  der  hellenischen  Republiken  nach  dem  peloponneaischea  Kriege 
und  über  Dem.  Jugend,  behandelt  aber  von  S.  5  —  82,  meist  in  ein- 
zelnen Capiteln,  die  einzelnen  Reden  nach  der  Zeitfolge  bis  zu  Olynth« 
Belagerung,  und  zwar  so,  dafs  die  allgemein  bekannten  Tbatsacben 
aus  der  Geschichte  dieser  Zeit  wie  aus  dem  Leben  des  Redners  vor 
jeder  Rede  kurz  besprochen  werden,  sodann  ausfuhrlich  die  Hauptge- 
danken derselben  dein  Redner  Schritt  für  Schritt  nachgeschrieben  sind. 
Das  lOe  Cap.  des  2n  B.  schliefst  (S.  187)  mit  der  Rede  für  den  Kranz. 
Wir  betrachten  zuerst  die  kurzen  geschichtlichen  Bemerkungen.  Kür 
den  hohen  Standpunkt,  auf  welchen  der  Vf.  sich  gestellt  hat,  sind  Ci- 
tate  von  Arbeiten  anderer  uberflufsig.    Wir  wollen  dies  nicht  eben  ta- 
deln ,  können  jedoch  ebensowenig  ein  günstiges  Urtheil  über  die  Art 
fällen,  in  welcher  derselbe  die  neuesten  Forschungen  benutzt  hat.  Denn 
nachgerade  ist  dieser  Zeitraum  der  griechischen  Geschichte  so  oft  und 
so  tüchtig  behandelt,  dafs  wir  aufser  der  klaren  Erkenntnis  vieler  ein- 
zelner Facta  auch  überall  wifsen,  wo  unser  Wifsen  seine  Grenze  bat. 
Der  Vf.  bat  diese  Grenze  bisweilen  nicht  erreicht,  bisweilen  uberschrit- 
ten. Kr  macht  beispielsweise  (8.24)  Philipps  Aufenthalt  in  Theben  neun- 
jährig, läfst  (S.  27)  den  Bundesgenofsenkrieg  gegen  die  gröfseren  und 
kleineren  Inseln  geführt  sein  und  erklärt  für  den  besten  Feldherrn  in 
dieser  Zeit  Chares,  durch  welchen  Krieg  (S.  59)  Rhodus  im  Friedens- 
Mchlufs  beinahe  die  volle  Selbständigkeit  errungen  habe.  Wir  erfahren 
(S.  66),  dafs  seit  dem  J.  452  alljährlich  tausend  Talente  in  den  Schatz 
zurückgelegt  sind,  mit  der  Bestimmung,  ihn  nur  in  dringenden  Fällen 
zu  verwenden.  Die  Untersuchungen,  welche  über  einzelne  Reden  neuer- 
dings angestellt  *und  noch  keineswegs  abgeschlofsen  sind,  haben  — 
doch  wohl  mit  Absicht  —  keine  Beachtung  gefunden.    Der  Vf.  läfst 
(S.  42  u.  48)  die  Midiana  von  Dem.  gesprochen  sein,  nimmt  (S.  52) 
die  le  Phtlipnica  als  unbestritten  eins  an,  hält  (S.  145)  Philipps  Send- 
schreiben und  (S.  208)  einzelne  Briefe,  die  unter  Dem.  Namen  hinter- 
lafsen  sind,  fir  echt,  kümmert  sich  (S.  11)  nicht  um  die  Frage,  was 
man  von  Dem.  Reden  für  und  wider  Apollodor  zu  halten  habe,  wie  er 
denn  überhaupt  die  Privatreden  ganz  aus  dem  Kreise  «einer  Betrach- 
tung ausschliefst.    In  der  Darstellung  von  Dem.  und  Aeschines  Zwist, 
insbesondere  wo  von  der  Gesandtschaft  an  Philipp  sehandelt  wird 
(8.  97),  folgt  der  Vf.  unbedingt  jenem  Redner  und  sucht  einzelne  Wi- 
dersprüche und  offenbare  Lügen  in  Aeschines  Rede  nachzuweisen.  In 
diesem  Streite  wird  für  jeden  Leser  die  Gesammtansicht,  welche  er 
sich  von  jenen  Männern  gebildet  bat,  entscheiden  mufsen,  darum  mögen 
wir  hier  keinen  Vorwurf  erheben;  aber  wo  der  Vf.  durch  eigene  Schläft 
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nackt  uberlieferte  Thatsachen  erklären  will,  also  die  Beweggrunde  der 
handelnden  Personen  aufdecken  nnd  die  noth wendigen  Polgen  des  ge- 
schehenen darlegen,  da  vermifsen  wir  —  verhältnismäfsig  oft  genug 
—  klares  und  besonnenes  Urtheil.  Das  reimt  sich  doch  nicht,  um  von 
dem  kleinsten  anzufangen,  wenn  es  S.  41  heifst:  'Dem.  wurde  zum 
Opfervorsteber  für  den  Dienst  der  Rachegöttinnen  erwählt  und  brachte 
in  dieser  Würde  die  Opfer  für  den  Staat  dar.  Dies  liefs  Meidias  ge- 
schehen, denn  er  konnte  keinen  Schatten  einer  Schuld  an  demselben 
auflinden;  aber  plötzlich  verklagte  er  ihn,  als  denselben  das  Loos  zum 
Mitglied  des  Senates  bestimmt  hatte  und  als  eben  die  Prüfung  der 
Würdigkeit  stattfand.'  Oder  ist  der  Vorwurf  gegründet,  welchen  der 
Vf.  ausspricht  (S.  58):  'die  (le)  Rede  gegen  Philipp  war  vergeblich 
gesprochen,  und  daran  war  der  Redner  und  waren  die  Zuhörer  Schuld : 
Dem.,  weil  er  die  Macht  des  Feindes  gering  achtete  und  den  Auf- 
schwung Macedoniens  einzig  dem  Leichtsinn  und  der  Sorglosigkeit  der 
Athener  zuschrieb  und  glaubte,  die  Kraft  der  Beredsamkeit  werde  und 
könne  die  alten  Tugenden  erwecken'  ?  Oder  heifst  das  den  Kern  der 
Sache  aufdecken,  wenn  (S.  90)  der  Untergang  von  Olynth  'eine  Frucht 
der  Pöbelherschaft'  genannt  wird,  'die  in  den  Städten  ihren  wüsten 
Thron  aufgeschlagen  hatte,  auf  den  sich  jeder  wort-  und  listenmäch- 
tige schwang  und  bald  wieder  von  einem  mächtigeren  verdrängt  wurde; 
das  war  die  Folge  der  öffentlichen  Verhandlungen  und  Beschlüfse,  da 
das  gesammte  Volk  alles  hören,  betirtheilen  und  entscheiden  wollte' 
u.  s.  w.  Wir  sprechen  es  geradezu  aus:  wer  dem  heutigen  Staats- 
mann ein  Muster  vor  Augen  stellen  wiH,  sollte  nicht  so  wohlfeil  rä- 
sonnieren.  Ich  hoffe,  dafs  die  Bürger  unserer  Monarchien  ein  besserer 
Sinn  als  die  Athener  in  Dem.  Zeit  beseelt,  sonst  möchten  leicht  in  Zu- 
kunft mit  ebensoviel  Recht  oder  Unrecht  Schlüfse  entgegengesetzter 
Art  gezogen  werden.  —  Aber  ich  habe  keinen  Grund,  an  der  Liebe  zu 
zweifeln,  welche  der  Vf.  für  Dem.  edlen  Charakter  an  den  Tag  legt. 
Im  Un  Cap.  (S.  189 — 198)  schaut  er  auf  die  Laufbahn  des  Redners  zu- 
rück und  betrachtet  im  Ueberblick  dessen  ganzes  Wirken  und  Wol- 
len; im  12nCap.  (bis  S.  204)  den  Charakter.  'Worin  besteht  denn  die 
grofse  Kraft  und  Kunst  der  Rede,  die  den  Dem.  seinen  Zeitgenofsen 
ehrwürdig  und  fruchtbar  machte?  In  der  Wahrheit.'  —  'Er  dachte  nur 
an  die  Grofse  und  den  Ruhm  seines  Vaterlandes.'  —  'Was  Dem.  vor- 
schlug, war  überdacht,  den  Verhältnissen  angemefsen  und  ausführbar, 
für  den  gegenwärtigen  Augenblick  immer  das  beste,  zugleich  nützlich 
nnd  edel.'  —  'Darin  besteht  die  wunderbare  Kraft  seiner  Rede,  dafs 
er  für  die  Wahrheit  auch  immer  den  richtigen  Ausdruck  findet;  dafs 
er  je  nachdem  es  nothwendig  ist  jetzt  den  Verstand ,  jetzt  das  Gefühl 
anregt  und  so  auf  den  Willen  einwirkt;  dafs  er  für  gewöhnliche  Dinge 
auch  gewöhnlicher  Worte,  für  erhabenes  aber  einer  ungewöhnlichen 
scharf  bezeichnenden  und  kühnen  Ausdrucksweise  sich  bedient.'  —  Man 
kann  in  alle  diese  Behauptungen  einstimmen  und  dennoch,  wie  ich,  der 
Ansicht  sein,  dafs  daraus  weder  ein  bildendes  Moment  für  den  Leser 
demosthenischer  Reden  gewonnen  noch  überhaupt  das  Verständnis  auch 
nur  einer  einzigen  seiner  Perioden  gefördert  wird.  Für  jenen  Zweck 
fehlt  das  individuelle,  nac  h  dieser  Seite  hin  hängt  alles  davon  ab,  dafs 
man  in  jedem  concreten  Fall  die  obigen  Behauptungen  erweisen  kann. 
Jede  allgemeine  Wahrheit  hat  unbestrittene  Geltung,  aber  wirksam  wird 
sie,  weil  des  Menschen  Thun  und  Denken  ein  endliches  ist,  erst  im 
einzelnen  Fall,  wo  Individuum,  Zeit,  Ort  und  Umstände  ihr  ein  be- 
stimmtes Gepräge  als  That  oder  Wort  aufdrücken.  Die  Rede  wirkt 
durch  Worte,  aber  wer  die  Rede  und  den  Redner  verstehen  will,  mufs 
nachweisen,  warum  in  jedem  einzelnen  Fall  Herz  und  Geist  des  Red- 
ners, durchdrungen  von  jenen  allgemeinen  Wahrheiten,  sich  gerade 
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diese  Form  des  Ausdruck«  geschaffen  hat.  Nor  von  einem  durch  be- 
stimmte Begriffe  vermittelten  und  erklärbaren  Ausdruck  lafst  sich  ein 
bestimmter  Eindruck  erwarten.  So  ist  denn  auch  von  blofsen  Inhalts- 
angaben der  Reden,  welche  den  gröfstert  Theil  des  vorliegenden  Buches 
füllen,  wenig  Nutzen  abzusehen.  Mit  richtigerem  Takt,  obwohl  ohne 
richtige  Disposition  und  darum  häufig  unter  Wiederholung  des  schon 
gesagten,  sind  im  Tin  Cap.  einzelne  Dem.  eigenthümtiche  Grundsätze 
zusammengestellt.  Der  Vf.  behandelt  im  13n,  dem  letzten,  Capitel 
(S.  205  —  212)  des  Redners  letzte  Schicksale  und  Tod.  —  Soll  ich 
nach  alle  dem  diesem  Buche  gegenüber  den  Schriften ,  welche  über  den- 
selben Gegenstand  schon  geschrieben  sind,  einen  Platz  anweisen,  so 
würde  ich  keinen  Fortschritt  gegen  das  1815  erschienene  Werk  von 
Becker:  'Demosthenes  als  Staatsmann  und  Redner*  erkennen,  stelle 
es  aber  weit  unter  das  Buch  von  Theremin:  'Demosthenes  und  Massil- 
lon'  Berlin  1845. 

Einen  bedeutenden  Fortschritt  verspricht: 

3)  Demosthenes  und  die  athenischen  Staatsmänner  seiner  Zeit 
von  Arnold  Schaefer.   Leipzig  1854. 

Davon  liegt  bis  jetzt  ein  Bruchstück  und  zugleich  Probestück  vor, 
aus  dem  In  Buch  das  2e  u.  3e  Capitel,  gedruckt  als  Gratulationaschrifu 
Das  2e  Cap.  bespricht  'die  rednerische  Ausbildung  des  Demosthenes* 
in  einer  Weise,  die  ausreicht,  um  ex  ungue  leonem  zu  erkennen;  denn 
es  findet  sich  darin  was  zu  solchem  Werke  befähigt:  umfafsende  Ge- 
lehrsamkeit, anhaltende  und  liebevolle  Beschäftigung,  ein  scharfes  nnd 
durch  gesunde  historische  Auffafsung  mafsvoll  gehaltenes  Unheil,  da* 
Vermögen  geschmackvoller  Darstellung.  Der  geehrte  Vf.  halte  sich 
überzeugt,  dafs  unterz.  mit  Freuden  seine  wenigen  Vorarbeiten  zn 
einem  ähnlichen  Werke  bei  S.ite  legt,  um  mit  Zuversicht  entschieden 
heiseres  zu  erwarten.  Nur  £ine  Frage.  Wird  auch  die  rednerische 
Vollkommenheit  des  Dem.  ausführlicher  Besprechung  unterzogen  wer- 
den? Das  vorliegende  Capitel  behandelt  seine  'rednerische  Ausbil- 
dung': ich  gebe  einen  kurzen  Auszug.  Unter  Gefahren  und  Mühsal, 
aber  nicht  ohne  nachhaltigen  Gewinn  hatte  Dem.  seine  Lehrjahre  be- 
standen. Isaeos  unterstützte  ihn,  dessen  EinHufs  auf  den  eifrigen  Schü- 
ler nachgewiesen  wird,  so  wie  die  Wirkung,  welchen  der  oropiscbe 
Process  des  Kallistratos  auf  Dem.  gehabt  hat  (S.  12).  An  welchen  rhe- 
torischen Schriften  bat  sich  Dem.  ferner  gebildet?  sicherlich  hat  er 
den  unmittelbaren  Unterricht  des  Isokrates  nicht  genof&en  nnd  war 
ebensowenig  Piatons  Schüler,  wenn  schon  beide  so  bedeutende  Zeitge- 
nofsen  und  Mitbürger  nothwendig  auf  ihn  nicht  weniger  wirken  mustea 
als  das  sattsam  nachzuweisende  und  nachgewiesene  •)  Studium  früherer 
Autoren,  besonders  des  Thukydides  (S.  21).  Denn  Dem.  hat.  wie  Dio- 
nysios  ausführlich  erörtert,  seine  Redeweise  an  allem  ausgezeichneten 
gebildet,  nnd  wie  ihn  geistige  Verwandtschaft  vorzugsweise  an  Thu- 
kydides fefselte,  so  hatte  er  mit  Piaton  geroeinsam  die  Richtung  auf 
das  ideale,  stellte  sich  aber,  Piaton  gerade  entgegengesetzt,  anf  den 
Grund  der  gegebenen  Verhaltnisse,  welche  er  zn  reformieren  sucht**); 
Isokrates  Schriften  hat  Dem.  unzweifelhaft  studiert,  aber  zwischen 
beiden  bestand  von  vorn  berein  ein  innerer  Widerspruch  in  den  Grund- 
sätzen nicht  minder  wie  in  der  künstlerischen  Behandlung  der  Rede. 
Personlichen  Verkehr  scheint  Dem.  mit  dem  Dialektiker  Enbnlides  ge- 

•)  Trotz  Bake  in  der  Bibüoth.  crit.  nova  V.  V  p.  1  p.  176. 

••)  Darum  hat  ihn  auch  Cato  snm  Vorbild  genommen:  Plut.  Cato 
c.  2  o.  c  4. 
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habt  IQ  haben  (S.  33).  —  Aber  der  Erfolg  des  Redners  in  Athen  hieng 
von  seiner  Action  ah,  der  Vollkommenheit  seines  Vortrags.  Diese  rang 
Dem.  seiner  kargen  Natur  durch  beharliche  Uebung  ab,  unterrichtet 
in  der  Action  'wahrscheinlich  ron  dem  Schauspieler  Andronikos  (8.  40). 
Dieselbe  Strenge  und  Gewissenhaftigkeit  im  Arbeiten  bewahrte  Dem. 
auch  im  Mannesalter  und  zog  sich  dadurch  manchen  Spott  zu;  aber 
damit  verträgt  sich  kaum  der  Vorwurf  wollüstiger  Weichlichkeit,  wenn 
man  diesen  in  dem  Namen  BdxraXog  ausgesprochen  findet  (S.  45).  — 
Das  3e  Cap. :  Dem.  als  Rechtsanwalt.  Der  an  sich  keineswegs  unehren- 
haften Thätigkeit  eines  loyoygaqios  sich  zuzuwenden  wurde  Dem.  schon 
durch  die  Einbufse  seines  väterlichen  Erbes  gezwungen;  seine  Reden 
sind  eine  Fundgrube  für  die  Kenntnis  der  athenischen  Gesetzgebung 
(8.  48). 

4)  G.G.Nitzschii  disptUatio  de  Demosthene  oratore  tali  qua- 

lern  Plato  requisitit.   Ind.  schol.  Kiliae  1850. 

Die  kurze  Abhandlung  ist  im  Hinblick  auf  die  Lage  des  Vaterlands 
geschrieben,  mit  schwerem  Ernst.  'Die  Weisheit  bewährt  ihre  Kraft 
und  ihren  Inhalt  zumeist  darin,  wie  wir  im  staatlichen  Leben  han- 
deln' (S.  4).  Diesen  Gedanken  führt  der  Vf.,  ohne  eben  einen  streng 
logischen  Gang  zu  verfolgen,  in  einer  Vergieichung  durch,  welche  er 
zwischen  Phokion  und  Dem.  anstellt;  beide  sind  Schüler  Piatons,  Dem. 
wenigstens  dem  Geiste  nach.  Er  entscheidet  (S.  6)  mit  Niebuhr  für 
Dem.,  auf  welchen  Euripides  Ausspruch  passe:  ovzog  6*  ccvtjq  aptarog, 
oaxig  llntGt  nixot&ev  asi*  xo  d*  unOQfiv  avdgog  xaxov.  Doch  uberall 
dringe  der  Redner  darauf,  dafs  wir  durch  eigene  Anstrengung  uns  gött- 
lichen Beistandes  werth  machen.  'Ita  exprompsit  illam ,  quam  Socra- 
ticam  quandam  dixi,  corripiendi  castigandique  liberrime  audaciam  * 
(S.  7). 

Hoffnungen  erweckt  der  Titel  eines  Buches:  5)  Les  Orateurs 
Atliques  et  les  Saints  Peres  ou  Etüde  d'histoire  Utteraire  sur 

Celoquence  Grecque.  Malines  1850,  —  Hoffnungen,  welche  die  Leetüre 
des  Buches  zerstört.  Der  Vf.,  Isid.  van  Overstraeten,  roembre 
des  Academies  des  Arcades,  du  Pantheon  et  de  Ste.  Cexile,  bat  nach  der 
Vorrede  (aus  dem  J.  1845)  noch  jung  diese  Zeilen  für  die  Jugend  ge- 
schrieben ,  elles  n'exigerent  ni  l'inspiration  et  le  genie  qui  cree,  ni  le 
profond  savoir,  couronne  de  Tage  mür.  Nun  aber  bespricht  der  Vf.  ein- 
mal die  ganze  Geschichte  der  griechischen  Beredsamkeit  und  der  Rheto- 
rik und  der  Philosophie  von  ihrem  Ursprung  bis  zum  Tode  des  Deme- 
trius Phalereus  (S.  1—33);  sodann  die  sogenannte  alexandrinische  Bil- 
dung in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  den  Einflufs  einbegriffen,  welchen  sie 
auf  die  romische  Litteratur  geübt  hat  (bis  8.  44);  auch  werden  nebenbei 
die  wichtigsten  Historiker  aus  Griechenland  und  Rom  verglichen;  die 
rhetorisch -grammatische  Litteratur  der  Kaiserzeit  schliefst  den  In  Ab- 
schnitt (bis  8.  55).  Ich  mofs  gestehen,  dafs  wir  in  Deutschland  nicht 
absehen,  wie  eine  genügende  Behandlung  eines  so  maasenhaften  Stoffes 
ohne  tiefe  Gelehrsamkeit  oder  doch  ohne  Inspiration  möglich  ist.  Aber 
im  2n  Abschnitt  (S.  55 — 111)  unternimmt  Hr.  v.  O.  eine  Geschicht- 
schreibung der  ganzen  griechischen  Patristik  bis  in  die  Mitte  des  5n 
Jb.  und  kritisiert  die  sämmtlichen  noch  vorhandenen  Werke  dieser  Kir- 
chenvater. Wenn  der  noch  jugendliche  Vf.  alle  diese  Werke  gelesen 
bat,  kann  dies  nur  in  einem  Alter  geschehen  sein,  dem  naturgemafs  ein 
selbständiges  Urtheil  noch  abgeht.  Der  3e  Abschnitt  (S.  112  — 141) 
bietet  Raisonneraents  über  die  Entwicklung  des  Christenthums  gegen- 
über dem  Heidenthum  und  dem  Sectenwesen  und  nimmt,  wo  nicht  von 
den  lateinischen  Kirchenvätern  gehandelt  wird,  den  Charakter  einer  Pre- 
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digt  an.  Was  nun  hat  dem  Vf.  den  Math  zu  dieser  Arbeit  gegeben?  J'y 
consacrai,  sagt  er,  ce  qüe  j'avais,  le  sentiment  et  ie  zeie  au  beao,  on 
reapect  mele*  d'enthousiasme.  Das  ganze  ist  denn  auch  eine  warme,  im- 
merhin ehrliche,  aber  mit  der  falschen  Maske  der  WifsenschaftUchkeit 
bekleidete  Apotheose  des  Katholiciamus.  Ich  habe  nur  noch  wenig  über 
den  In  Abschnitt,  der  uns  hier  allein  angeht,  zu  bemerken.  Die  Darstel- 
lung leidet  an  allen  Fehlern  des  französischen  Stils,  bei  Schriftstellern 
nicht  ersten  Ranges  unerträglich.  Um  in  ihrer  eigenen  Manier  zn  reden, 
es  ruht  auf  diesem  Stil  der  Fluch  der  Unruhe.  Vollends  die  Sache  bat 
aber  nichts  gewonnen.  Wie?  Solon  vint  r£diger  ses  lois  et  les  imposer 
a  Athenes  sous  le  double  charme  de  la.  poesie  et  de  l'eloquence  (8.  6). 
Und  wolle  das  niemand  für  eine  Art  Gedanken-Zeugma  erklaren,  so  wenig 
wie  (8.  8):  les  tribunaux  d'Egypte  elaient  les  inodeles  et  les  sources  de 
*ces  moeurs  oratoires  de  l'Areopage.  Unter  dem  Griffel  des  Vf.  gewinnt 
nlles  historische  Sicherheit.  Von  Isokrates  sagt  er  (S.  19):  ses  rela- 
tions  intimes  avec  Philippe  de  Macecioine  sauverent  sa  patrie  pendant 
plusieurs  annees.  Obwohl  er  Lysias  exil£  sein  lafst  par  Lysandre  et 
les  trente  comme  ennemi  de  Sparte,  nennt  er  ihn  gleichwohl  (S.  17) 
presqtie  indifferent  aux  luttes  de  la  patrie.  Für  diesen  In  Abschnitt 
seines  Buches  bat  der  Vf.  selbständige  Studien  historischer  Art  sicher 
nicht  gemacht;  das  Resultat  seiner  aesthetischen  Betrachtungen  spricht 
er  im  allgemeinen  so  aus  (S.  11):  il  n'y  a  point  d'eloquence  sans  poesie, 
disait  F<ta£lon,  la  poesie  est  l'äme  de  l'eioquence..  L  bis  toi  re  le  prouve 
aussi  bien  que  Pesthetique;  im  besonderen  erklärt  er  (8.  19)  nächst 
bezeichnend  für  das  beste  von  Lysias  Werken  die  Leichenrede.  — 
Nichts  destoweniger  berührt  wohlthuend,  wie  alles  was  vom  Herzen 
kommt,  nnd  söhnt  uns  einigermaßen  mit  dem  Vf.  aus  die  Wärme  auf- 
richtiger Begeisterung,  welche  sein  ganzes  Werk  belebt.  Diese  theilt 
auch  der  Abschnitt  über  Dem.  (S.  22  —  27),  theilt  aber  zugleich  die 
Fehler  geschichtlicher  Ungründlichkeit  und  allgemeinen  Raisonnements. 
Sa  premiere  education  fut  nulle;  mais  l'energie  de  son  ame  s'annonce 
d'abord  par  des  vires  de  caractere,  qui  le  font  quaüfier  de  serpent  par 
ses  egaux.  Für  eine  Bemerkung  bin  ich  dem  Vf.  Dank  schuldig  (8.  15): 
a  la  tribune,  dit  M.  Villemain,  la  premi&re  vertu  de  Demosth^ne  est 
le  mouvement.  Villemain  hat  vollkommen  Recht,  aber  es  bleibt  nach- 
zuweisen, durch  welche  Mittel,  vornehmlich  rhetorischer  Art,  Dem. 
diese  Bewegung  den  Herzen  der  Hörer  mitzutheilen  erreicht  hat,  and 
wir  dürfen  uns  nicht  bei  Antithesen  beruhigen ,  wie  sie  der  Vf.  hin- 
stellt: c'est  tout  ensemble  le  g4nie  de  la  logique  et  la  logique  du  genie. 

Ein  beschranktes  Thema  haben  sich  die  Schriften  gestellt ,  welche 
ich  demnächst  besprechen  will : 

6)  Einleitende  Bemerkungen  zu  Demosthenes  paragraphi- 
schen Reden,  von  Prof.  Dr.  Herrmann.  Erfurt  1853.  8.3  f.  wird 
das  nothige  über  die  Paragraphe  kurz  ausgesprochen,  dann  von  7  Re- 
dengehandelt, welche  wir  unter  Dem.  Namen  lesen.  Es  sind  die  Num- 
mern 32  g.  Zenothemis,  33  g.  Apatnrios,  34  g.  Phormion,  35  g.  La- 
kritos,  36  f.  Phormion,  37  g.  Pantainetos,  38  g.  Nansimachos  und 
Xenopeithes.  Der  Angabe  des  Inhalts,  wobei  der  Vf.  ein  möglichst 
klares  Bild  der  Sachlage  entwirft,  folgen  kurze  Bemerkungen  über  din 
Zeit  und  Echtheit  der  Reden.  Der  Vf.  hat  in  der  Chronologie  die  Re- 
sultate von  Clintons  Untersuchungen  hie  und  da  ein  wenig  schärfer 
begrenzt,  etwas  mehr  begründet,  ich  glaube  auch,  dafs  man  bei  dem 
Mangel  an  äufseren  Argumenten  zu  genaueren  Bestimmungen  nicht  kom- 
men wird.  *  Dürften  wir  den  in  $.  27  (der  38n  Rede)  nnd  [den]  g.  Ko- 
nen $.  39  erwähnten  Aristokrates  für  eine  und  dieselbe  Person  halten, 
so  mäste  sie  früher  als  diese,  also  vor  343  gehalten  sein'  (S.  «3).  — 
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Die  37e  Rede  r  erwähnt  den  Elaphebolion  unter  d.  A.  Theophilos  348^7, 
einer  darauf  folgenden  langwierigen  Reise  in  den  Pontus,  sowie  einer 
Verzögerung  des  Processes,  und  kann  also  vor  346  nicht  gehalten  sein' 
(S.  21).  —  Bei  Nr.  36,  der  Rede  für  Phormion,  hält  Hr.  Herrmann 
mit  Recht  seine  frühere  Bestimmung,  das  Jahr  350/49  fest.  —  Für  Nr. 
35  geht  der  Vf.  zu  weit,  wenn  er  offenbar  nur  daraus  dafs  Lakritos 
ein  Schuler  des  Isokrates  war,  folgert:  fdie  Rede  selbst  setzt  sich  in 
die  Zeit  des  Isukrates,  will  also  wohl  vor  dessen  Todesjahr  338  gehal- 
-  ten  sein.'  —  f  Könnte  man  die  in  der  34n  Rede  ($.  36.  37)  erwähnte 
Theurung  als  eine  durch  den  Getraidewucher  des  Kleomenes,  des  Sa- 
trapen Alexanders  in  Alexandrien  331  —  328  veranlafste  betrachten  und 
mit  der  in  der  Rede  g.  Dionysodoros  $.  7.  8  erwähnten  identifizieren,  so 
würde  die  Rede  nicht  vor  329  oder  noch  spater  gehalten  sein.9  —  Die 
Zeit  von  Nr.  33  hält  der  Vf.,  wie  Clinton,  unbestimmbar.  —  Die 
Aeufserung  am  Schlufs  der  32n  Rede  läfst  Clinton  nach  355,  Herrmann 
nach  354  —  51  fallen.  Hätte  nur  der  Vf.  die  Consequenzen  dieser 
Aeufserung  gezogen,  um  die  zweite  Frage,  die  nach  der  Echtheit  die- 
ser Reden,  der  Entscheidung  näher  zu  bringen!  Der  Sprecher  Demon 
sagt :  "Exi  xoivvv  stsqcc  xlg  iaxiv  ilnlg  avxoig  (den  Gegnern)  tov  na- 
QaitQovasoftai  xal  tptvaxitiv  vjiug'  atxidoovxai  dqfiOG&ivrjv,  xal  ixsfocp 
niaxsvovxa  tprjaovatv  l&dyHv  xovxovi,  vnolapßdvovxBg  reo  oijxoQa  xal 
yvuQifiov  elvai  Ixtivov  m&avfjv  ¥%nv  xi\v  alxiay.  Ejiol  d'  tcxl  cd 
«.  dTjiioc&evTjs  olxttog  yivet,  xal  ndvxag  vfuv  ofivvpt  xovg  &sovg 
r\  prjv  iQtiv  xaXr}&rj,  nQoask&ovxog  6'  avxm  pou  xal  nageivai  xal  ßorj- 
&fiv  d£iovvtog,  s f  xt  fgoi,  'dyiwv9,  ftpij,'  'iytb  noirjcco  filv  a)g  av  av 
Ktltvrjg  (xal  vclq  av  detvov  sfi?),  dtt  fisvxoi  xal  xo  eavxov  xal  xovpov 
Xoylcac&ai.  tpol  cv  pßeßTjxev ,  äw*  ov  jrfpi  xwv  xoivcov  liyeiv 
VQ^uf*1!*»  f*1?0^  nqog  tv  itQayp'  tdiov  nQoaelrjlv&ivai,  dlld 

xal  xrjg  nolixtlag  avxrjg  xa  xoiavx*  Ij-tazrixa1  ,  hier  bricht  die 

Rede  ab.  Hiemit  fällt  ohne  weiteres  die  Echtheit  der  vorliegenden 
Rede  gegen  Zenothemis,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  Demon 
und  Dem.  sich  ohne  allen  Grund  einer  handgreiflichen  Lüge  und  Be- 
trügerei schuldig  machen,  auch  mufs  die  Rede,  weil  Dem.  Ansehen  da- 
mals fest  stand,  tiefer  noch  als  nach  350  herabgerückt  werden;  aber 
wenn  Dem.  seinen  Verwandten  die  Wahrheit  gesagt  hat,  und  dies 
scheint  psychologisch  vollkommen  begründet  und  ist  überdies  von  Ae- 
schines  angedeutet  (g.  Ktes.  $.  173),  dafs  er  mit  Beginn  seiner  Staats- 
laufbahn aufgegeben  hat  in  Privathändeln  anderer  Reden  zu  schrei- 
ben, so  fallt  damit  die  Echtheit  aller  der  Reden,  welche  nach  der  Zeit 
der  olynthischen  Reden,  d.  i.  nach  349/48  in  Privatsachen  anderer  ge- 
halten unter  Dem.  Namen  aufbewahrt  sind,  es  bleibt  von  den  7  oben 
genannten  —  über  Nr.  33  läfst  sich  nichts  entscheiden  —  als  unbe- 
zweifelt  echt  einzig  die  Rede  36,  für  Phormion,  stehen.  Der  Vf.  spricht 
(S.  5)  mit  Recht  von  dem  trüben  Geschick,  welches  die  Schriften  des 
Dem.  mit  eben  der  Bitterkeit  wie  ihn  selbst  verfolgt  hat,  er  bleibt 
aber  bei  der  Frage  über  die  Echtheit  jener  Reden  allein  bei  den  in- 
neren Gründen,  lediglich  ans  der  sprachlichen  Composition  und  juri- 
stischen Argumentation  hergenommen,  stehen.  Danach  ist  er  geneigt, 
Nr.  32  und  35  als  gar  zu  schwach  dem  Dem.  ohne  weiteres  abzuspre- 
chen, erklärt  aber  37,  38  und  33  ,  34,  letztere  auch  wegen  'ihrer  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Leptinea  in  einzelnen  Theilen'  für  möglicherweise  und 
wahrscheinlicherweise  für  demosthenisch ,  36  für  unbezweifelt  echt. 
Dabei  übersieht  der  Vf.  nicht  manche  einzelne  Schwierigkeiten,  wie 
in  34  den  Wechsel  der  Personen,  in  38  und  37  die  wörtliche  Ueber- 
einstimmung  an  mehreren  Stellen.  Indessen  die  Untersuchungen  über 
Sprache  und. Composition  dieser  Reden  sind  noch  keineswegs  gcschlofsen, 
mufsen  vielmehr  Gegenstand  einer  umfafsenden  und  tiefgehenden  Arbeit 
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werden ,  wobei  z.  B.  das  Werk  von  Benteler  de  hiatu .  so  einseitig  das 
Verfahren  ist,  gewis  Beachtung  verdient. 

7)  Ueber  die  von  Dcmmthenes  in  Sachen  des  Apollodor  ter- 

fassten  GericlUtreden ,  von  W.  Hombottel  Programm  ton 
Ratzeburg  1851. 

Die  Bearbeitung  dieses  Themas ,  dessen  Bedeutsamkeit  ich  vor  bei- 
nahe 10  Jahren  aussprach  (Vitae  Iphicratis  Chabriae  Tiniothei  p.  191), 
ist  zu  meiner  Freude  mit  dem  gewi feenhaften  Fleifs  unternommen, 
welcher  erst  die  Resultate  solcher  Specialarbeiten  auch  für  andere 
nutzbar  macht.  Nach  der  Einleitung,  worin  Dem.  grofsartige  politische 
Thätigkeit  kurz  charakterisiert  und  gerechtfertigt  wird,  vornehmlich 
gegenüber  dem  unpraktischen  Isokrates,  bahnt  sich  Hr.  H.  den  Weg 
zu  seinem  Thema  durch  die  interessante  Behauptung  (S.  10):  'von  der 
politischen  Stellung  der  Clienten  können  wir  aber  zurücksendeten  anf 
die  des  Advocaten  selbst;  denn  das  ist  das  interessante  Resultat  der 
Vergleichung  der  Gerichtsreden  untereinander,  dnfs  Dem.  dieselbe  feste 
Consequenz,  welche  er  in  seiner  politischen  Thätigkeit  beweist,  auch 
in  seiner  Praxis  als  Logograph  bewährt ;  auf  diese  Weise  dient  ihm 
seine  Thätigkeit  als  Advocat  nicht  nur  dazu,  sein  Rednertalent  aus- 
zubilden, sondern  auch  dazu,  sich  eine  Partei  zu  bilden  und  einen  festen 
Standpunkt  im  Staate  als  Vertreter  derselben  zu  sichern.'  Er  beban- 
delt sudann  I  (S.  13 — 35)  'das  Leben  des  Apollodor  mit  vorwiegender 
Betrachtung  seiner  Privat  Verhältnisse',  II  (S.  35 — 42)  'die  politische 
Thätigkeit  des  Apollodor  und  sein  Verhältnis  zum  Dem.  und  zu  an- 
deren Zeitgenofsen \  In  dem  In  Cap.  hat  der  Vf.  'eine  zusammenhän- 
gende Darstellung  der  Processe  gegeben,  welche  sich  auf  die  Person 
des  Apollodor  beziehen  —  es  sind  die  Reden  f.  Phonnion  (Nr.  36),  g. 
Stephanos  1  u.  2  (45  u.  46) ,  g.  Timotheos  (49),  g.  Polykles  (50),  über 
den  trierarchischen  Krieg  (51),  g.  Kaiiippos  (52),  g.  Nikostratos  (53) 
—  nnd  bei  denjenigen  Punkten,  welche  ihm  einer  genaueren  Erörterung 
zu  bedürfen  schienen,  seine  Ansichten  darüber  dargelegt  und  motiviert*. 
Er  geht  dabei,  soweit  es  die  Darlegung  allgemeiner  Rechtsverhältnisse, 
wie  besonders  des  Trapezitenwesens,  anlangt,  vornehmlich  auf  den 
attischen  Process  von  Meier  und  Schümann,  auf  Böckhs  Staatshaus- 
haltung (le  Ausg.)  und  Hermanns  Staatsalterthümer  zurück,  ohne  je- 
doch irgendwie  seine  Selbständigkeit  aufzugeben;  bei  geschichtlichen 
und  chronologischen  Bestimmungen  vergleicht  er  nicht  selten  das  Werk 
des  unterz.  Um  einzelnes  wollen  wir  nicht  hadern;  in  manchem  geirrt 
zn  haben,  gestehe  ich  gern  dem  Vf.  zu,  in  anderem  halte  ich  meine 
Ansicht  fest;  aber  ich  bin  seitdem  auch  zu  folgender  Ueberseugung 
gekommen:  das  Material  kann  zwar  vollständig  gesammelt  und  im  ein- 
zelnen meist  ausreichend  erklärt  werden,  —  beides  ist  in  dieser  Schrift 
geschehen  — ,  dagegen  ist  eine  sichere  Ordnung  des  Stoffes  unmöglich, 
ehe  die  Frage  nach  der  Chronologie  dieser  Reden  genügend  beantwor- 
tet ist,  mit  welcher  die  Frage  über  die  Echtheit  derselben  eng  zu- 
sammenhängt. Es  wäre  die  Lösung  dieser  Fragen  auch  darum  zu  wün- 
schen, damit  endlich  einmal  der  Flecken  getilgt  werde,  welcher  einzig 
noch  dem  reinen  Charakter  des  Redners  anhaftet.  Es  kann  doch  kein 
edler  Mann,  der  Jahre  lang  jemand  beigestanden  hat,  gerade  in  dem 
schwersten  Kampf  die  Partei  von  dessen  Todfeind  ergreifen,  nnd  wie- 
der sogleich  in  ebenderselben  Sache,  doppelt  treulos,  für  jelflrft-tten 
wider  den  neuen  Freund  streiten.  So  hat  aber  Dem.  gehandeJlt,  wenn 
die  Reden  für  Apollodoros,  für  Phormion ,  gegen  Stephanos^wn  ihm 
geschrieben  sind.  Wie  nun  antwortet  der  Vf.  auf  diese  Fraget  Kr 
»etzt  mit  Clinton  die  Rede  gegen  Kallippos  361/62  und  läf«t  «ie 
von  dem  höchstens  16%  Jahre  alten  Dem.  verfafst  sein,  dessen  Geb\rt 
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er  mit  Bobnecke  381/80  annimmt.  Für  die  Entstehung  der  Rede  g. 
Timothcos  hat  er  nach  Vorgang  des  unterz.  den  Zeitraum  von  360— 
354  angenommen;  aber  ich  kann  diese  Ansicht  nicht  länger  festhalten 
ans  Gründen,  welche  ich  bei  passender  Gelegenheit  entwickeln  will. 
Die  Rede  g.  Nikostratos  setzen  aufser  dem  Vf.  auch  Bob  necke  (For- 
schungen 8.  675)  and  Droysen  (Ztscbr.  f.  d.  AW.  1839  8.  931)  in  OK 
107,  2  d.  i.  351,  veranlagt  durch  die  in  $.  14  n.  9  von  Apollodor  er- 
wähnten Streitigkeiten  wider  Beine  Verwandten,  welche  sie  auf  den 
Process  gegen  Phormion  beziehen.  Aber  damals  war  Apollodor  44  Jahr 
alt,  also  wahrhaftig  nicht,  wie  er  selber  sich  $.  12  u.  13  nennt,  ff'og 
xai  imiQog  xav  itQttyfurtiov.  Die  Rede  gehört  wie  die  g.  Kallippos 
und  g.  Timotheos  in  die  Zeit  um  368;  alle  3  sind  deshalb  nicht  von 
Dem.  Die  Zeitbestimmung  der  Rede  über  den  trierarchischen  Krieg 
hat  Hr.  H. ,  wie  seine  Vorgänger,  darum  verfehlen  raülsen,  weil  sie 
das  n>r}<piOfictt  auf  Grand  dessen  Apollodor  den  Kampf  verlangt,  für 
identisch  mit  dem  von  Aristophon  im  Sept.  362  durchgesetzten  halten. 
Die  Rede  gehört  wahrscheinlicher  um  357.  Was  die  Reden  gegen  Pö- 
hlde-» und  für  Phormion  anlangt,  so  ist  ihre  Echtheit,  aber  auch  ihre 
Abfafsungszeit,  359  für  die  Polyclea,  für  die  Phormiana  350/49,  nicht 
zu  bezweifeln;  Hr.  H.  thut  nicht  gut  daran,  für  diese  das  Jahr  3ö2 
anzunehmen.  Endlich  die  Rede  gegen  Stepbanos,  hat  Dem.  sie  ge- 
schrieben V  Der  Vf.  weigert  sich  mit  Recht,  solche  Schmach  dem  edlen 
Hedner  zuzumuthen.  Ich  werde  bei  anderer  Gelegenheit  versuchen, 
jene  Ansicht,  nach  welcher  Dem.  der  Vf.  war,  von  ihrer  Entstehung 
an  zu  verfolgen  und  damit  zu  beseitigen.  Aus  der  politischen  Thatig- 
keit  Apollodor«,  welche  Hr.  H.  S.  35  —  42  behandelt  bat,  wifsen  wir 
—  einzelne  Trierarchien  und  zahlreiche  Anklagen  von  Feldherren  ab- 
gerechnet, darunter  die  des  Autokles  vermittelst  Hyperides  Rede  — 
nur  ein  bedeutendes  Factum  :  seinen  Vorschlag  die  ühoqlxm  in  otoan»- 
Ttza  umzuwandeln.  Hr.  H.  folgt  in  der  Zeitrechnung  den  Forschungen 
Böhneckes  und  setzt  somit  jenen  Vorschlag,  welcher  in  diesen  Krieg 
fällt  j  in«  Frühjahr  349.  Er  'zweifelt  kaum  daran,  dafs  Dem.  Urheber 
jenes  Planes  und  Apollodor  nur  Organ  für  den  Vorschlag  gewesen  sei'. 
Darum  müfse  nach  dem  letzten  Process  wider  Phormion,  wo  Dem.  ge- 
gen Apollodor  geschrieben  hatte,  eine  Annäherung  beider  stattgefun- 
den haben.  Der  Vf.  hat  dieses  dornenreiche  Feld  nicht  durchwandert, 
ohne  sich  hie  and  da  in  Widersprüche  verwickelt  zu  haben,  aber  die 
ruhigen  und  ausdauernden  Wanderer  sind  schätzbare  Gefährten  nnd  ich 
möchte  von  einem  aolchen  nicht  scheiden,  ohne  ihm  Mufse  zur  Fortsetzung 
dieser  zwar  mühsamen  aber  dankbaren  Forschungen  zu  wünschen. 

8)  C.  Fr.  Her  mannt  disputatio  de  Midia  Anagyrasio,  vor 

dem  Index  scholarum  der  Georgia  Augusta  für  das  Winterseroester 

1851  —  52.  18  S.  4. 
Dem.  nennt  sich  in  dem  Augenblick  wo  er  die  Rede  gegen  Mei- 
dias  schreibt,  32  Jahr  alt.  Die  üeberlieferung  ans  dem  Alterthum 
nennt  als  sein  Geburtsjahr  Ol.  99,  4  und  auch  Ol.  98,  4.  Man  setzte 
danach  die  Entstehungszeit  der  Midiana  in  Ol.  107,  4  oder  106,  4  und 
bestimmte  demgemäß  das  Zeitverhältnis  der  in  dieser  Rede  bespro- 
chenen Facta.  Hr.  H.  schlägt  den  entgegengesetzten  Weg  ein  und 
geht  —  nach  kurzer  Besprechung  von  Meidias  bürgerlicher  und  poli- 
tischer Stellung  —  von  dem  geschichtlich  beglaubigten  Zuge  aus,  wel- 
chen die  Athener  Ol.  105,  3  nach  Euboea  ausgeführt  haben.  Von  die- 
sem unterscheidet  er  (p.  9),  natürlich  mit  Recht,  den  in  unserer  Rede 
mehrfach  erwähnten  Feldzug,  welcher  zn  Gunsten  des  Eretriers  Pln- 
tarchos  unter  Phokions  Leitung  unternommen  und  durch  die  Schlacht 
bei  Tamynae  ausgezeichnet  ist.   Das  Ergebnis  der  scharfsinnigen  and 
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mit  umfafsender  Kenntnis  aller  einschiffenden  Schriften  durchgeführt«!* 
Untersuchung  ist  folgendes.  Den  Feldrag  20  Gunsten  des  Plutarcao* 
machte  IMeidios  als  Reiter,  nicht  aber  als  Hipparcb*),  und  Dem.  als 
Hoplit  mit.  Dieser  kehrt,  nm  die  vorher  übernommene  Choregie  zu 
leinten,  nach  Athen  zurück;  um  dieselbe  Zeit  auch  Meidias.  Hier  be- 
ginnen die  Versuche,  welche  Meidias  macht,  um  Dein.  Festvorberei- 
tungen  zu  stören;  nach  der  persönlichen  Beleidigung  an  den  Diooysien 
legt  sofort  Dem.  die  Probole  gegen  Meidias  ein.  Die  Kunde,  dala  Pho- 
kion  die  Reiter  holen  läfst ,  bewegt  Meidias,  als  Trierarch  einer  frei- 
willig gestellten  Triere  Athen  zu  verlafnen,  nachdem  er  durch  Eukte- 
mou  eine  Klage  Xnstoxcc^iov  gegen  Dem.  versucht  hat.  Er  bleibt  einige 
Monate  abwesend.  Nach  seiner  Ruckkehr  beschuldigt  er  Dem»  der 
Theilnahme  an  Nikodemos  Ermordung,  schiebt  ihm  auch  die  Verluste 
in  Euboea  zu  und  sucht  dadurch,  aber  umsonst,  Dem.  Eintritt  in  den 
Rath  zu  verhindern.  Dieser  tritt  das  Amt  und  zwar  in  dem  Jahre  nach 
der  Beleidigung  an,  fuhrt  die  h.  Gesandtschaft  nach  Nemea  und  wird 
zum  feponoioc  gewählt.  Darauf  fafst  er  die  Rede  gegen  Meidias  ab 
(p.  13).  Kann  diese  nun,  wie  Böckh  will,  Ol.  106,  4  abgefafst  sein? 
Nein**).  Es  fiele  dann  Meidias  intöoois,  welche  zu  den  tqixcu  im- 
Ao'atic  gehört,  in  Ol.  106,  3,  und  weil  die  MxtQeu  ixiSootte  etg 


ner  nach  Olynth  schon  um  Ol.  106,  2  d.  i.  355/>*  annehmen,  wogegen 
directe  und  indirecte  Zeugnisse  sprechen.  So  entscheidet  sich  Hr.  H. 
mit  Dionvsios  für  Ol.  107,  4,  setzt  die  Züge  nach  Kuboea  und  Olynth, 
die  beide  eng  zusammenhangen  (R.  g.  Neaera  $.  4)  Ende  Ol.  107,  2, 
d.  i.  in  die  erste  Hülftc  von  350***),  und  stimmt  sonst  mit  Böhnecke 
(iberein.  Dieser  legt  die  Beleidigung  an  den  Dionys ien  auf  den  16.  Marx 
349  (Ol.  107,  3),  läfst  im  Juli  349  (Ol.  107,  4)  Dem.  in  den  Rath  losen 
und  als  Architheoros  nach  Nemea  abgehen;  die  Rede  sei  dann  etwa  An- 
fang 348  (Ol.  107,  4)  geschrieben.  —  Wahrend  die  Reihenfolge  der  Bege- 
benheiten unter  sich  richtig  geordnet *♦*♦)  scheint,  bleibt  mir  hinsicht- 
lich der  Zeitbestimmung  ein  Bedenken:  Böhnecke  und  Hermann  sagen, 
die  Rede  wurde  Anf.  348  (Ol.  107,  4  Arcb.  Kallimachoe)  abgefafst ;  sie 
erklären  auch  die  Worte  des  Redners  ov  xa&sexrpioxos  20017700  T£  tlccv- 
diovCdt  (pvkij  xgixov  Irog  xovxl  richtig  so.  dafs  sie  sagen,  Dem. 
übernahm  die  Choregie  im  3n  Jahre  vor  der  Rede.  Wann  also?  Min- 
destens doch  vor  Anfang  350,  denn  von  Anfang  348  bis  Anfang  350  sind 
erst  2  Jahre.  Die  Choregie  leistete  aber  Dem.,  wie  sie  sagen,  im  Mar/ 
349,  es  fiele  also  zwischen  Uebernahme  und  Leistung  mindestens  mehr 


*)  Gegen  Böhnecke  Forschungen  S.  14.  Der  Beweis  ist  nicht  ganz 
befriedigend. 

**)  Man  könnte  gegen  Bock hs  Ansicht  auch  folgendes  Argument  an- 
führen.. Dem.  sagt  ($.  157),  er  sei  zehn  Jahre  lang  ijycps»*  evppoQt'as 
gewesen,  fao*  *opfit'o>»t  Toig  nlovetmxaxoig.  Unter  dem  reichen 
Phormion  ist  kaum  ein  anderer  zu  verstehen  als  der  bekannte  Gegner 
Apullodors,  Pasions  Freigel  afsener.  D  ieser  Phonnion  wurde  atheni- 
scher Bürger  unter  Archon  Nikophemos,  «L  i.  Ol.  104,  4,  361/60,  und 
kann,  wenn  anders  nur  ein  Bürger  i^tjamv  <rvfiuOQÜt{  sein  durfte,  die 
Hegemonie  erst  damals  übernommen  haben,  welche  mindesten»  also  bis 
Ol.  107,  2,  351/50  gedauert  hat.    Folglich  schrieb  Dem.  nach  351/50. 

*♦♦)  Böhnecke  setzt  sie  in  Ol.  107,  3,  also  Anfangs  549,  wodurch 
aber  der  Zeitraum,  wie  Hr.  H.  sagt,  für  die  Menge  der  DingeT  welche 


••)  Jedenfalls  mit  Recht  ist  die  Zeitordnung  verworfen,  welche 
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iits  1  Jahr  Zwischenraum.    Das  ist  aber  undenkbar,  wenn  man  folgen- 
der Ueberlegung  zustimmt:  Archonten  sind  Thessalos  für  Ol.  107,  2, 
d.  i.  d.  Jahr  351  zweite  Hälfte  und  für  350  er>te  Hälfte;  Apoliodoros  für 
Ol.  107,  3,  d.  i.  für  d.  J.  350  zweite  Hälfte  und  349  erste  Hälfte;  Kai  Ii 
machos  für  Ol.  107,  4,  d.  i.  für  das  J.  349  zweite  Hälfte  und  348  erste 
Hälfte.    Archon  Thessalos  leitet  die  Dionysien  im  März  des  Jahres  350, 
Kann  ebenderselbe  noch  vor  dein  März  350  schon  die  Choragen  bestimmen, 
welche  die  Dionysien  im  März  349  feiern  sollen?   Gewis  nicht.  Höch- 
stens konnte  er  nach  Vollendung  seiner  Dionysien,  also  nach  März 350, 
z.  B.  im  Mai  für  Ernennung  der  Choragen  zu  den  folgenden  Dionysien 
gesorgt  haben.    Ende  Juni  horte  sein  Amt  auf.   Dann  wären  aber  zwi- 
schen Mai  350  und  Anfang  348  keine  zwei  Jahre  verflofsen.    Aber  es 
ist  überhaupt  natürlich,  zumal  bei  so  geordneten  Verhältnissen,  wie 
es  die  Festliturgien  waren  (D.  g.  Phil.  I  §.  36),  dafs  der  Archon  des 
vorigen  Jahres  übergriff  in  das  Recht  des  folgenden  Archon,  nnter 
dessen  Leitung  die  Dionysien  gefeiert  worden.    Und  weil  die  Dionysien 
in  den  9n  Monat  des  Archontenjahres  fielen,  blieb  dem  zeitweiligen 
Archon  Zeit  genug,  die  nöthigen  Anordnungen  zu  treffen.    Ich  glaube, 
dafs  jeder  Archon,  wahrscheinlich  bald  nach  Antritt  seines  Amtes,  die 
Choragen  zu  den  Dionysien  seines  Jahres  ernannte.    Das  wäre  dann, 
wenn  die  Beleidigung  wirklich  am  15.  März  349  voröel,  Archon  Apol- 
iodoros im  Juli  350  gewesen.    Dann  fiele  aber  die  Rede  selbst  in  das 
3e  Jahr  nachher,  also  frühestens  in  die  2e  Hälfte  von  348,  wo  Dem., 
dessen  Geburtstag  spätestens  in  der  2n  Hälfte  von  381  liegen  kann, 
schon  33  Jahr  alt  war.    Aber  was  hindert  uns,  die  Beleidigung  in  die 
Dionysien,  d.  i.  in  den  März  350  zu  setzen?    Mir  hat  sich  folgendes 
Resultat  ergeben:  Dem.  übernimmt  die  Choregie  im  Juli  351,  im  ersten 
Monat  des  A.  Thessolos  107,  2.     Der  Feldzug  nach  Eoboea,  wel- 
chen er  und  Meidias  mitmachen,  fallt  in  den  Herbst  351.    Die  Reiter 
gehen  nach  Olynth  ab,  Dem.  und  Metdias  nach  Athen  zurück.  Pho- 
kion  setzt  im  Febr.  350  nach  Euboea  über,  wird  in  Tamyuae  einge- 
schlofsen.    Meidias  beleidigt  Dem.  an  den  Dionysien  im  März  350.  Pho- 
kion  läfst  die  Reiter  holen,  siegt  bei  Tamynae  und  kehrt  etwa  im  Mai 
350  über  Styra  nach  Athen  zurück.    Zwei  Tage  darauf  auch  Meidias, 
welcher  im  April  und  Mai  freiwillige  Trierarchie  geleistet.    Er  setzt 
seine  Beschuldigungen  gegen  Dem.  fort  und  besonders  auch,  als  dieser 
im  Juli  350,  Ol.  107,  3,  A.  Apoliodoros,  durch  das  Loos  in  den  Rath 
kommt.    Dem.  geht  als  Architheoros  im  Sommer  349  (Ol.  107,  3)  nach 
Nemea,  schreibt  im  Herbst  349  (Ol.  107,  4,  A.  Kallimachos),  gerade 
32  Jahr  alt,  wenn  man  von  381  an  rechnet,  die  Rede  gegen  Meidias. 

9)  Demosthenische  Studien,  von  O.  Haupt.   Erstes  Heft.  Coes- 
liu  1852.  8. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  Untersuchungen,  im  In  bis  7n  Cap. 
(8.  1—44)  über  die  erste  philippische,  in  Cap.  8—12  (S.  45  —  72)  über 
die  3  olynthischen  Reden.  Den  Zeitpunkt  der  In  Philippica  setzt  der 
Vf.  (8.  15)  in  Ol.  107,  %  d.  i.  350  v.  Chr.  Ich  kann  seinen  Beweis, 
gegenüber  den  vielen  und  gewichtigen  Gründen,  durch  welche  bewogen 
Böhnerke  diese  Rede  nach  den  olynthischen  setzt,  nicht  für  genügend 
anerkennen.  Hr.  Haupt  operiert  mit  2  Argumenten.  'Jener  Zostand 
völliger  Ruhe,  wo  alle  Feldherren  zu  Hause  waren  und  die  Athener 
nicht  einmal  wüsten,  wohin  sie  ihre  Flotte  schicken  sollten,  um  Philipp 
anzugreifen  (Phil.  «  §.  44),  kann  nicht  stattgefonden  haben  während  der 
Feldzüge,  welche  vom  Authesterion  Ol.  107,  3  d.  i.  Febr.  349  an  bis 
Ol.  108,  1  d.  i.  348/7  die  Athener  aof  Eoboea  ond  für  Olynth  geführt 
haben.'  Aber  der  Vf.  hat  zuviel  in  den  Worten  gesucht,  mit  welchen 
der  Redner  mchts  weiter  als  die  Lässigkeit  der  Bürger  geifselt.  Viel- 
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mehr  waren  diese  muthlos  ($.  2)  bei  d«r  gegenwartigen  Lage,  das  heilst 
doch  durch  erlittene  Unglücksfalle  und  vergebliche  Anstrengungen  ge- 
worden; im  Kriege  aber  waren  sie  mit  Philipp,  wie  der  Hedner  wie- 
derholt  versichert.  —  Zweitens:  Philipp,  sagt  Hr.  H.,  belagerte  Heraion 
3  oder  (befser  rbis*)  4  Jahre  vor  derön  olynthischen  Hede  ($.  4),  welche 
Ol.  107,  4,  im  October  349  gehalten  ist.   Die  Athener  erfuhren  es  im 
Maimakterion,  d.  i.  November  362.   Erst  im  October  3M  gieng  Cbari- 
demos  und  zwar  mit  10  Schiffen  ab,  weil  inzwischen  die  Kunde  von 
Philipps  Krankheit  nach  Athen  gekommen  war  (§.  5).    Von  dieser  Krank- 
heit genesen  griff  Philipp  Olynth  an  (Ol.  o  $.  12),  etwa  im  Winter 
351/50  und  dieser  Angriff  auf  Olynth  hat  die  Athener  veranlagt  zu  den 
ivtöOGfis  ttg  "Olvv&ov ,  deren  Dem.  in  der  Midiana  ($.  161)  Erwäh- 
nung thut.  —  Bis  hieher  ist  die  Anordnung  der  Facta  richtig,  übrigens 
anch  ebenso  schon  von  Böhnecke  (S.  730)  aufgestellt.  Aber  wie  schliefst 
Hr.  H.  weiter V   Das  Geschwätz  der  Bürger,  sagt  er,  welche  Dem.  in 
Phil,  d  $.  11  von  einer  gegenwärtigen  Krankheit  Philipps  klatschen 
läfst,  betreffe  eben  jene  Krankheit  aus  dem  J.  351,  und  der  in  Phil,  d 
§.  17  erwähnte  Zug  Philipps  sei  der  nach  dieser  Krankheit  unternom- 
mene.   Das  ist  aber  ein  Widerspruch.    Denn  Philipp  hat,  genesen  von 
seiner  Krankheit,  diesen  Zug  unternommen,  welcher  Athen  so  allar- 
miert  hat;  es  können  also  die  Bürger  nicht  mehr  sagen,  Philipp  sei  todt 
oder  doch  krank,  wenn  er  sie  eben  erst  zu  intdöoeis  gezwungen  hat. 
Hier  sind  folgende  3  Möglichkeiten:  entweder  Philipp  ist  in  dem  Au- 
genblick der  Rede  wirklich  krank;  dann  ist  eine  andere  Krankheit  ge- 
meint als  die  oben  erwähnte;  oder  Dem.  hat  die  vergangene  Krankheit 
im  Sinn  und  das  damals  in  Athen  cursterende  Geschwätz;  er  erinnert 
daran,  um  an  einem  Factum  den  Leichtsinn  der  Athener  zu  malen,  was 
natürlich  eben  so  gut  2  Jahre  als  1  Jahr  nach  der  Sache  selbst  ge- 
schehen konnte;  oder  endlich  Dem.  will  ohne  Rücksicht  auf  ein  be- 
stimmtes Factum  überhaupt  die  Art  der  Athener  charakterisieren,  welche 
an  grundlosen  Gerüchten  viel  mehr  als  an  euergischem  Handeln  Gefallen 
finden.    Keineswegs  dürfen  wir  auf  diese  Ethopoiie  so  genaue  Bestim- 
mungen, wie  Hr.  H.  thut,  bauen.  —  Der  Vf.  wendet  sich  hierauf  zu 
dem  Kernpunkt  seiner  Schrift:  er  will  die  'noch  nicht  bewiesene'  Ein- 
heit der  ersten  Philippica  erhärten.    Bekanntlich  ist  darüber  viel  hin 
nnd  her  gestritten,  und  die  verschiedenen  Ansichten  sind  mit  ebensoviel 
Scharfsinn  wie  Unparteilichkeit  besprochen  von  Seebeck  in  der  Zt  s  ehr. 
f.  d.  AW.  1838  8.  737  —  787.    Kr  hat  dargelegt,  wie  alle  bis  dahin 
aufgestellten  Gründe  und  Gegengründe  unhaltbar  sind,  so  dafs  man  un- 
zweifelhaft der  historischen  und  handschriftlichen  Autorität  zu  Folge 
sich  für  die  Einheit  erklären  müste,  zwänge  uns  nicht  ein  Widerspruch, 
und  das  ein  unauflöslicher,  in  dem  In  u.  2n  Theil,  die  Zusammenge- 
hörigkeit beider  Theile  zu  einem  Ganzen  unbedingt  zu  verwerfen.  In 
dem  In  Theile  (ich  bezeichne  ihn  mit  I)  fordert  der  Redner  a),  dafs  man 
50  Trieren  und  ein  Bürgerheer  in  steter  Bereitschaft  halte  (§.  16—18), 
um  etwaige  Angriffe  des  Königs  zu  verhüten  oder  unschädlich  zu  ma- 
chen; b)  die  sofortige  Absendung  einer  kleineren  und  zum  Theil  aus 
Bürgern  zusammengesetzten  Flotte  und  Kriegsmacht,  nicht  zu  offenem 
Kampfe,  sondern  um  beständig  Philipp  zu  schädigen  ($.  19  —  23).  Da- 
gegen wird  in  dem  2n  Theil  (II)  der  Rede  stets  nur  von  einem  Heere 
gesprochen  und  man  mag  sich  nun  für  Ia  oder  Ib  entscheiden,  im- 
mer verwickelt  man  sich  in  mehr  als  eine  bedeutende  Schwierigkeit. 
Der  Kriegsplan,  welchen  der  Redner  in  I  vorschlägt,  ist  also  wesent- 
lich verschieden,  zum  Theil  entgegengesetzt  dem  in  II  besprochener!; 
mithin  können  die  beiden  Theile  nicht  zusammengehören.   Vielmehr  ist 
der  Theil  II  von  $.  30  an  eine  selbständige  —  und  zwar,  wie  See- 
beck in  Folge  von  mancherlei  Combinationen  schliefst,  eine  Ol.  107,  2 
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von  Dem.  als  Mitglied  des  Senats  in  Folge  eines  besonderen  Auftrags 
dieser  Behörde  vor  dem   Volke  gehaltene  Rede.  —  Jenen  Bedenken 
Seebecks  schliefst  sich  Hr.  H.  an  und  fügt  folgende  hinzu:  Wahrend 
Ib  genügend  erörtert  ist,  scheint  das  wichtigere  la  ganz  vergefsen. 
Ferner:  das  Versprechen  des  Redners  ($.  15),  die  Mittel  nachzuweisen, 
durch  welche  Flotte  und  Heer  bis  zur  Beendigung  des  Krieges  erhal- 
ten würde,  ist  nicht  gelost.    Endlich:  die  Besorgnis  des  Redners  ($.51) 
für  seine  Person  in  Folge  der  gemachten  Vorschläge  ist  bei  dem  jetzigen 
Inhalt  der  Rede  unbegreiflich.   Allen  diesen  Schwierigkeiten,  sagt  Hr. 
H.,  begegnet  der  Inhalt  des  verloren  gegangenen  Actenstücks,  der  nöoov 
«7rodf<£'?>  welches  den  In  und  2n  Theil  trennt.    Wie  gewinnt  Hr.  H. 
sein  >  Ansicht  über  den  Inhalt  dieses  Actenstücks?    Dem.  raufs  doch 
irgendwo  die  Kosten  für  das  Ia  geforderte  Heer  berechnen,  wenn  seine 
Forderung  nicht  müfsig  bleiben  soll,  und  er  legt  ein  so  grofses  Ge- 
wicht auf  die  Bedingung  (§.  33)  av  xavxay  co  d.  'A.y  xooiarjxe  xd 
XQrjfiata  nqmxov  d  Xiyco  und  deren  Consequenzen ,  dafs  er  offenbar  mehr 
als  die  Bewilligung  von  92  Talenten  begehrt.    Kr  macht  in  der  Rede 
n.  ovvxd^cag,  von  welcher  Hr.  H.  §.  1  —  18  und  32  —  36  für  echt  an- 
erkennt und  sie  Ol.  107,  3  bald  nach  der  In  Phil,  gehalten  oder  ge- 
schrieben denkt,  den  Vorschlag,  alle  Einkünfte  der  Stadt  unter  die 
Bürger  zu  vertheilen,  unter  xovg  phv  4v  x)XixCa  als  <rro€mamxöi>, 
xoig  d*  vitho  xov  xaxdXoyov  als  i&xaaxix6v ,  oder  wie  man  es  nen- 
nen wolle;  fordert  aber  dagegen  von  den  Athenern,  oxQateveo&at 
avxovg  und  xrjv  Svvapiv  xrjg  itoXtcog  olxiCav  elvat  xal  xaxeoxtvaofiivrjv 
dito  xovxcov ,  also  eine  Verwendung  der  Staatsgelder  zu  einem  geord- 
neten Kriegsdienst,  an  welchem  jeder  Athener  nach  Kräften  theil  nehme 
(jr.  avrxdi.  §.  4).    Er  sagt  aber  (ebend.  $.  9):  <prjfil  detv  vpag  ovvxe- 
xax&atj  xal  xrjv  avxrjv  xov  xe  Xaßetv  xal  xov  noieCv  d  icQoaijxei  avv- 
xafctv  stvai.   dttltx&rjv  d'  vuiv  icsqI  xovxtov  xctl  nnörF^ov ,  xal  diefcrjl- 
&ov  cog  av  cvvxax^eirjxe ,  ot      onXixai  xal  of  tnnetg  xal  aaoi  xovxtov 
ixxog  ioxe ,  xal  zvttoqi«  xtg  av  anaai  yevoixo  xotvj.    Er  wiederholt 
in  der  Ol.  107,  4  (349)  gehaltenen  3n  olynth.tRede  (%.  35):  'ich  for- 
dere sofort  xrjv  avxrjv  ovvx  a&tv  dndvxav,  co  d.  U.,  tva  xmv  xoivmv 
ixatxog  xö  (tf'ooc  lafjßdvav ,  oxov  äioixo  t)  nolig ,  xoHb*  vndgtoiy  und 
sagt:  x-qv  axa^Cav  dveXcbv  elg  xd^iv  rjyayov  x-ijv  noXtv,  xqv  ctyxr)v  xov 
Xaßeiv,  xov  oxoaxeveofrai,  xov  dtxdfciv,  xov  nouiv  xov&'  o  xi  xa&' 
rjXtxtccv  exaoxog  i%0i  xal  oxov  xaioog  etrj ,  xd£tv  notrjoag.  —  Wo  nun, 
fragt  Hr.  H. ,  hat  Dein,  diese  ovvxa£tg  vorgeschlagen?    Nirgends  an- 
ders als  in  dem  genannten  Actenstück,  noqov  dnööti^ig,  der  In  phil. 
Rede.    Dieses  enthielt,  meint  er,  nicht  blofs  eine  Berechnung  der  Ko- 
sten, welche  das  grofse  in  Ia  geforderte  Heer  nothig  machte,  sondern 
auch  'die  Anordnung  aller  Athener,  sowohl  derer,  deren  Alter  für  den 
Kriegsdienst  tauglich  war,  als  auch  derer,  welche  nach  vollendetem 
60n  Lebensjahre  nicht  länger  verbunden  waren  ins  Feld  auszurücken; 
jedem  Athener,  wie  sein  Name  in  den  Listen  verzeichnet  war,  waren 
bestimmte  Pflichten  auferlegt,  wie  es  seinem  Alter  gemäfs  oder  den 
Umständen  nach  erforderlich  war.    Aber  jeder  Dienst  wurde  belohnt, 
und  zu  diesem  Zwecke  alle  vorhandenen  Gelder  verwandt.    Sonach  be- 
ruhte diese  Syntaxis  auf  dem  grofsen  Gedanken:  xcri  fitav  ovvxaiiv 
elvai  xrjv  avtrjv  xov  xe  Xafißdveiv  xal  xov  noveiv  xd  deovxa  (S.  41). 
Diese  ovvxa£tg ,  sagt  Hr.  H. ,  ist  der  politische  Grundsatz ,  welcher 
der  ersten  phil.  Rede  zu  Grunde  liegt  und  nur  durch  diesen  Gedanken 
gewinnen  wir  die  Ueberzeugung  von  ihrer  Einheit  und  ihr  völliges  Ver- 
ständnis (8.  35).    So  löst  der  Redner  seine  vn6a%eoiv  ovtco  ptydXr)v 
($.  15),  hat  nachgewiesen  die  Beschaffenheit  und  Gröfse  der  Streit- 
macht, aber  auch  die  Mittel  zu  ihrer  Erhaltung  bis  zur  Beendigung 
des  Krieges.    So  löst  sich,  meint  Hr.  H. ,  auch  das  oben  hingestellte 
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Hauptbedenken,  weil  nunmehr  II  nicht  die  Rüstungen  von  Ia  oder  I  fc> 
speciell  im  Auge  hat,  sondern  vielmehr  den  Zweck  verfolgt,  mit  dem 
kräftigsten  Worten  die  Notwendigkeit  einer  so  durchgreifenden  Maß- 
regel zu  beweisen  (S.  43).  Wir  verstehen  jetzt  auch  die  ivxelrj  *«- 
aav  xrfv  Svvafiiv  §.  33  (S.  38).  Und  sollen  wir  noch  die  persönliche 
Besorgnis  des  Redners  erklären?  Nun  er  hatte  die  Verwendung  aller 
öffentlichen  Gelder  für  Kriegszwecke  beantragt  und  somit  auch  die 
Theatergelder  angetastet  (S.  44).  ' Diese  Gelder  hatte  er  in  dem  Acten* 
stucke  ohne  weiteres  verrechnet,  denn  in  bestimmten  Worten  ihre  Ver- 
wendung für  Kriegszwecke  zu  beantragen,  wäre  zu  gefährlich  gewe- 
sen, und  bald  darauf  zeigte  das  Unglück  des  Apollodoros,  wie  not- 
wendig eine  Vorsicht  war,  welche  den  heilsamsten  Antrag  verborgen 
und  versteckt  unter  den  Linien  einer  Rechnnng  vor  das  Volk  brachte? 
das  durch  den  seltsamen  Kunstgriff  überrascht  und  in  Erstaunen  ge- 
setzt, dem  Redner  seinen  kühnen  Antrag  verzieh*  (S.  36).  Seltsam 
allerdings  und,  so  sehr  ich  den  Scharfsinn  und  die  Freudigkeit  aner- 
kenne, mit  welcher  Hr.  H.  combiniert  hat,  doch  unglaublich.  Ich  lege 
wenig  Gewicht  auf  den  Widerspruch,  in  welchen  Hr.  H.  sich  ver- 
wickelt hat;  Dem.,  welcher  in  der  Rede  n.  cvvTa&cng  offen  die  Mög- 
lichkeit einer  Verwendung  der«#f<up<x«  zum  Kriege  bespricht  und  die» 
ohne  Scheu  thun  durfte,  weit  ISubulos  Gesetz  noch  nicht  gegeben  war 
(vgl.  H.  S.  50),  hatte  doch  also  in  der  kurz  zuvor  gehaltenen  ersten 
Philippica  nicht  nöthig,  so  ungemein  versteckt  sich  auszudrücken.  Ich 
greife  lieber  den  Hauptpunkt  an  und  sage  erstens:  ein  solches  Ver- 
fahren, wie  von  Dem.  hier  behauptet  wird,  war  dem  Volke  und  mach- 
tigen Widersachern  gegenüber,  überhaupt  bei  der  Verfafsung  und  Ver- 
waltung Athens  undenkbar.  Zweitens,  wenn  Dem.  einen  solchen  in  der 
ttoffov  dnödtL^ig  enthaltenen  Vorschlag  empfehlen  wollte,  einen  Vor- 
schlag von  ungeheurer  Tragweite  und  total  reformierendem  Charakter, 
so  muste  der  2e  Theil  der  Rede,  worin  er  dies  nach  H.s  Meinung  thut, 
ganz  anders  lauten.  Man  sehe  nur  ohne  Befangenheit  den  Uebergang 
an.  Demosthenes  berechnet  §.  28  die  Kosten  der  kleineren  Rüstung 
auf  92  Talente,  freilich  nur  als  airrjQtaiov ,  aber  was  noch  am  vollen 
Sold  fehle,  werde  sich  das  Heer  durch  den  Krieg  verschaffen:  wo&rv 
ovvi  fährt  er  fort,  6  tioqos  xtov  X9T}fJL<*ZC0V  1  «  7rorp'  vp<öv  [im  Gegen- 
satz zu  dem ,  was  sich  die  Soldaten  selber  durch  den  Krieg  verschaf- 
fen] xflfvoa  ytvio&ai,  xovt*  rjdjj  ii£<o.  Man  kann  einzig  und  allein 
die  92  Talente  verstehen.  Es  folget  voqov  dn68ti£ig;  worauf  der  Red- 
ner  wieder  anfangt  mit  er  pkv  ijastg,  m  er.  *A.,  dtdvvr}fif&a  tvQtiv, 
renn'  iaziv:  f diese  Quellen  sind  es,  welche  wir  haben  ausfindig  ma- 
chen können.'  Ich  bitte,  wer  kann  hier  den  innigsten  Zusammenhang 
mit  dem  unmittelbar  vorangegangenen  Versprechen  verkennen?  Wer 
wird  aber  diesen  Zusammenhang  zerreifsen  wollen,  um  in  diesen  höchst 
einfachen  Worten  die  Einleitung  zu  sehen  zur  Rechtfertigung  eines 
ganz  unerwartet  von  dem  Redner  hinein  esramotierten  Vorschlags  einer 
Totalreform  des  Staates*  Und  diese  Rechtfertigung,  was  hat  sie  mit 
Lemnos  und  Skiathos  zu  thun,  welche  Dem.  geeignete  Winterquartiere 
für  das  kleine  beständig  unterhaltene  Heer  nennt?  Ueberhaupt  dient 
der  2e  Theil  einzig  und  allein  dazu,  die  Unterhaltung  des  kleineren 
stehenden  Heeres  zu  empfehlen;  aber  man  hat  fälschlicherweise  dieser 
Forderung  des  Redners  zu  wenig  Gewicht  beigelegt,  verleitet,  wie 
ich  denke,  durch  moderne  Anschauungen.  ICin  stehendes  Heer,  dar- 
unter Vt  Bürger,  immerfort  im  Felde,  alljährlich  92  Talente  bis  zur 
Beendigung  des  vielleicht  noch  langwierigen  Krieges  —  das  sind  For- 
derungen, welche  den  Athenern  sicherlich  ganz  neu  waren  und  gewis 
hart  ankamen,  mochte  die  Zahl  der  Bürger  auch  nur  SOG,  des  ganzen 
Heeres  2000  Mann  betragen.   Dem.  durfte  nicht  mehr  fordern  und  wollte, 
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wie  ich  überzeugt  bin,  die  Athener  überhaupt  erst  an  diese  Art  der 
Kriegführung  gewöhnen,  von  welcher  allein  Heil  zu  hoffen  war.  Damit 
erledigen  sich  auch  alle  Schwierigkeiten  in  der  Rede,  die  einsige  aus- 
genommen, dafs  der  Redner  von  den  Ja  vorgeschlagenen  50  Trieren 
ganz  schweigt.    Das  aber,  meine  ich,  erklärt  sich  so  am  naturlichsten: 
wie  im  peloponnesischen  Kriege  bestfindig  100  Trieren  zum  Schutze 
Attikas  in  Bereitschaft  liegen  musten,  so  war  höchst  wahrscheinlich 
in  dem  Kriege  gegen  Philipp  der  Beschlufs  längst  gefafst  worden  oder 
zur  Sprache  gekommen ,  50  Trieren  segelfertig  zu  halten ,  welche  im 
Nothfall  von  den  Burgern  bemannt  werden  sollten.    Dem. ,  dem  jede 
Art  Rüstung,  wenn  sie  nur  Philipp  gilt,  recht  ist,  nimmt  diese  Sache 
als  seinen  Vorschlag  wieder  auf;  er  kann  aus  früheren  Erfahrungen 
überzeugt  sein,  dafs  die  Athener  ihn  ohne  weiteres  annehmen  —  hatte 
doch  der  Staat  Trieren  genug  und  brauchten  sie  selber  nicht  sogleich 
auszuziehen,  wozu  immer  noch  ein  neuer  Beschlufs  nöthig  war — , 
er  ist  ebenso  aber  auch  überzeugt,  dafs  dieser  Beschlufs  nicht  wesent- 
lich helfen  kann;  darum  fügt  er  einen  2n  Vorschlag,  den  einer  nttivrj 
sncQCtcxsvij  hinzu,  welchen  er  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Beredsamkeit 
anempfiehlt.    Mit  diesem  zugleich  wurde  sicherlich  auch  der  erste  Vor- 
schlag angenommen,  welcher  sich  eigentlich  so  von  selbst  versteht, 
wie  die  Mobilmachung  unseres  Heeres  da  wo  Krieg  droht.  Darum 
zweifle  ich  auch  keinen  Augenblick  an  der  Einheit  der  ersten  philip- 
pischen Rede;  die  Aeufserungen  in  der  Rede  «.  avvtd&mg  und  in  der 
3n  olynthischen  erkläre  ich  so,  dafs  allerdings  einmal  Dem.  eine  avv- 
ra£tc,  d.  i.  Ordnung  des  Kriegswesens  beantragt  hat,  aber  wir  wifsen 
nicht  wann  und  in  welcher  Weise;  dafs  auch  eine  solche  Notiz  für 
irgend  wen  Anlafs  gewesen  ist,  die  Rede  n.  avvxd&cog  abzufafsen, 
und  wieder  für  andere,  sie  unter  die  demosthenischen  aufzunehmen. 

Von  dem  Zuge  Philipps  gegen  Olynth,  welcher  in  Phil,  er  u.  Ol.  d 
erwähnt  wird ,  unterscheidet  Hr.  H.  mit  Recht  den  zweiten  olynthischen 
oder  chalkidischen  Krieg,  welcher  mit  der  Zerstörung  Olynths  endete. 
Diesem  2n  Kriege  gehören  die  3  olynthischen  Reden  an:  denn  Apollo- 
doros,  sagt  H.,  schlug  die  Verwandlung  der  tffopixa  in  orpommrixa 
vor  im  Beginn  des  euboei  sehen  und  zweiten  olynthischen  Krieges  (R. 
g.  Neaera  $.  41),  d.  i.  im  Febr.  349.  Apollodoros  wurde  naQavopcav 
angeklagt,  aber  sein  Process  schwebte  noch,  als  Dem.  die  Rede  sr. 
avvxd^aog  hielt.  Er  wnrde  verurtheilt  und  gleichzeitig  Eubulos  Gesetz, 
welches  durch  eben  jenen  Vorschlag  veranlafst  war,  angenommen.  Auf 
dieses  Gesetz  deuten  die  Worte  (wo  H.  mit  Recht  die  Worte  weri  ravrf 
ttvtu  atQccxtcoxixd ,  welche  Franke  ansstöfst,  in  Schutz  genommen  hat) 
in  Ol.  d  $.  19.  20  und  in  Ol.  y  §.  10  und  12.  Die  Reden  gehören  also 
dem  2n  Kriege  an;  die  le  und  2e  bald  nacheinander  gehalten,  als  die 
Olynthier  nach  längerem  Widerstand  gegen  Philipp  (Ol.  d  $.  4.  21 ) 
Athen  im  Sommer  349  um  Hilfe  angiengen;  die  3e,  nachdem  bereits  die 
Athener  Hilfe  abgeschickt  und  einige  Vortheile  über  Philipp  gewonnen 
hatten  Die  besondere  Betonung  der  ßorj^Qoptia  (§.  31  im  Vergleich 
mit  dem  53n  tcqooi'(iiov)  weist  auf  den  Monat  Boedromion  Ol.  107,  4 
(d.  i.  October  349)  hin  (S.  68).  In  dem  letzten  Capitel  bespricht  der 
Vf.  dic^  Stelle  aus  Ol.  ß  $.  59  und  nimmt  an,  dafs  of  XQiaxöoiot  toi» 
tia<p(QOVt(ov  mit  den  roMrxooYotg  reo?  TQtfjQaQxovvxcov  streiten.  Er  ver- 
folgt endlich  die  Temfenz  der  olynthischen  Reden  aus  dem  Gesichts- 
punkt der  cvvzaj-ig  des  Kriegswesens,  welche  Dem.,  sagt  er,  beharlich 
angestrebt  hat.  —  Möge  es  dem  Hrn.  Vf.,  durch  dessen  Schrift  eine 
wohlthuende  Frische  von  reger  Forsrhun^slust  weht,  möglich  sein  und 
gefallen,  uns  bald  mit  einem  2n  Heft  demosthenischer  Studien  zu  be- 
schenken. 
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10)  Quaestiones  Deinosthenicae.  Von  Dr.  J.  R  /fetnrie*».  Pro- 
gramm der  Königstädtischen  Realschule  in  Berlin.    1853.  8. 

Die  Frage  nach  Dem.  Geburtsjahr,  seit  Jahren  schon  ein  Stecken 
pferd  der  Gelehrten,  ist  immer  noch  nicht  befriedigend  gelöst  worden. 
Sie  lautete  früher:  Ol.  98,  4  oder  99,  4?  jenes  bekanntlich  die  Angabe 
von  Ps.-Plutarchos,  diese  von  Dionysios  von  Halikarnass.    Seit  aber 
Böckh,  obwohl  noch  nicht  Ton  der  Unrichtigkeit  seiner  Behanpiung 
überzeugt,  dafs  Dem.  Ol.  98,  4  geboren  sei  (Staatsh.  1  S.  733  n.  A.), 
doch  zngibt,  es  sei  eines  der  (zwischen  Ol.  98,  4  und  99,  4)  mittle- 
ren  Jahre   das  richtige,  wahrscheinlich  naher  dem  ersten  als  dem 
letzten  Zeitpunkt  (ebend.  T  8.  668):  seitdem  mufs  die  Ansicht  durch- 
gedrungen sein,  dafs  weder  Ps.-Plutarchos  nach  Dionysios  ihre  Be- 
hauptungen auf  authentische  Angaben  gestützt,  sondern  auf  Grund 
eigner  oder  früherer  Berechnung  aufgestellt  haben.  Der  Vf.,  überzeugt, 
dafs  wir  dieselben  Materialien  zu  einer  Berechnung  vor  uns  haben, 
welche  Dionysios  hatte,  macht  den  Versuch,  durch  Combination  von 
Dem.  eignen  Angaben,  wie  sie  in  den  Vorroundschaftsreden  g.  Aphobos 
und  Onetor  vorliegen,  ein  Resultat  zu  gewinnen,  mit  welchem  dann 
auch  die  in  der  Midiana  sowie  über  die  Androtiana ,  Leptinea  iL  a.  Re- 
den überlieferten  Zeitangaben  und  sonstigen  Zeugnisse  über  Dero.  Le- 
bensalter in  Einklang  zu  bringen  sind.    Diesen  Weg,  welcher  sich 
durch  Logik  empfiehlt,  hat  vor  dem  Vf.  schon  Seebeck  eingeschlagen; 
aber  dessen  scharfsinnige  und  mit  strenger  Consequenz  durchgeführte 
Untersuchung  (Ztschr.  I  d.  AW.  1838  8.  321  —3461  ist  leider  Hrn. 
Heinrichs,  wie  vorher  Hrn.  Bohnecke  unbekannt  geblieben:  sie  würde 
jenem  den  positiven  Theil  seiner  Arbeit  so  ziemlich  erspart  haben  •). 
Kr  würde  auch  durch  folgende  Worte,  die  Seebeck  gegen  Ranke  braucht 
(S.  326),  sich  getroffen  fühlen:  'weiterbin  aber  zieht  R.  die,  wie  er 
selbst  sagt,  noch  nicht  definitiv  entschiedene  Frage,  ob  der  Eintritt 
in  die  Ephebie  immer  nur  mit  dem  Schlufs  des  bürgerlichen  Jahres 
stattfand,  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung,  und  macht  damit  seine 
Untersuchung  unsicher  und  unklar.»    Freilich  Hr.  H.  entscheidet  de- 
finitiv: die  Dokimasie  fand  in  den  Archaeresien,  d.  i.  in  der  ersten 
.  Hälfte  des  Thargelion  statt,  bald  darauf  die  Uebergabe  de»  Vermögens 
(S.  14).    Nun  fiel  aber,  sagt  er,  Dem.  Dokimasie  mit  Aphobos  Hoch 
zeit  ziemlich  zusammen ;  die  Hochzeit  war  im  Skirophorion  des  A.  Po- 
lyzelos,  Ol.  103,  3  d.  L  Juli  366  (D.  g.  Onetor  er  15).  also  geschah  die 
Dokimasie  in  dem  Thargelion  desselben  A.  Polyxelos,  d.  i.  Juni  366. 
Somit  fiele  Dem.  Dokimasie  vor  Aphobos  Hochzeit,  eine  Ansicht  welche 
freilich  bis  jetzt  niemand  aus  den  Worten  des  Redners  (g.  Onetor  d 
$.  17) :  tv&vg  fuxa  rovg  yäfiovg  Soxtuao&ug  Irtxälorv  sc  ifqt-ojfo  gewon- 
nen hat.    Hr.  H.  übersetzt,  mit  Zustimmung  Vemels,  wie  er  sagt,  etwa 
folgendermaßen:  r sofort  nach  der  Hochzeit  begann  ich  —  mündig  wie 
ich  war  —  meine^ Beschwerde  wider  Aphobos.  *    Es  stimme  damit,  sagt 
Hr.  H.,  «.  17  jturce  Toi'rrr  tovtov  vor  apjorrff  (PolTzel©*}  KtjtpiooSagoi 
Wwr.^  #*1  tovxmv  irrtuHov*  SoxtuaeffrS;.  wo  ebenfalls  domiMrftoi'» 
abgelöst  und  nimmermehr  mit  ix\  xovrwr  verbunden  werden  dürfe. 
Richtig,  es  kann  nichts  anderes  heifsen  als:  unter  diesen  Archooten 
führte  ich  als  mündiger  wiederholt  und  bebarlic*  (doc*  erfolglos)  Be- 
schwerde wider  Aphobos.    Soll  nun  aber  das  lmi>erfecium  in  der  erst- 
genannten Stelle  eine  andere  Bedeutung  haben        hier,  als  überhaupt 
iai  Griechischen?    Das  wird  Hr.  H.  nicht  bebaepten  wolle«;  aber  un- 
willkürlich hat  er  es*  angenommen,  wenn  er  seifr»  avrr«  r»r;  jepor«, 

•)  Zw  seinem  $.  t  vgl.  Seeberk  &  341 .  zu       3  &  .131  Nr. 
«•«I  wegen  der  Beispiele  S.  344,  über  die  Fabrikcerw  aJtnng  &  3*3. 
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was  den  sofortigen  Eintritt  einer  Handlang  nach  einem  bestimmten 
Zeitraum,  nothwendig  also  den  Aorist  (oder  das  historische  Praesens) 
fordert,  mit  dem  Imperfectuni  verbindet,  durch  welches  Dem.  die  Wie- 
derholung und  Beharlicbkeit  seiner  vergeblichen  Versuche  bezeichnen 
will.    Aber  die  nach  ivfrvg  eintretende  Handlung  ist  eben  in  doxtfut- 
o&tig  enthalten:  'sofort  nach  der  Hochzeit  mündig  erklärt'.  Schon 
die  Stellung  von  öoitifiao&ti's  erlaubte  hier  kein  anderes  Verständnis. 
Wenn  also  die  Dokimasie  nach  des  Vf.  Ansicht  immer  im  Thargelion 
erfolgte,  so  wurde  Dem.  nicht  im  Juni  366  unter  A.  Polyzelos,  son- 
dern erst  im  Juni  365  unter  A.  Kephisodoros  mündig  geworden  sein: 
damit  fallt  die  Berechnung  aller  anderen  Facta  bei  Hrn.  H.  zusammen. 
Denn  gleich  zuversichtlich,  wie  den  Zeitpnnkt  der  Dokimasie,  be- 
stimmt Hr.  H.  als  das  Alter  der  dazu  befähigten  Epheben  das  vollen- 
dete I7e  Jahr,  dergestalt,  dafs  im  Thargelion  jedes  Jahres  diejenigen, 
welche  ihr  17s  Lebensjahr  überschritten  hatten,  für  mündig  erklärt 
wurden.    Dero,  war  also,  schliefst  er,  im  Juni  366  (Ol.  103,  2)  sicher 
älter  als  17  Jahre,  mufs  also  Ol.  99,  1 ,  wahrscheinlich  im  Herbst  (des 
Jahres  384)  geboren  sein.    Für  den  Herbst  384  entscheidet  sich  Hr. 
H. ,  wie  es  scheint,  jenem  alten  Horoskop  zu  Liebe,  sonst  folgt  aus 
seiner  Berechnung  natürlicher  noch  das  Frühjahr  383.  —  Der  Vf.  sucht 
nun  mit  dem  gewonnenen  Resultat  die  sonstigen  Zeitangaben  in  Ein- 
klang zu  bringen  und  die  Widersprüche,  welche  besonders  Böhnerke 
erhoben  hat,  zu  beseitigen.    Mit  vollem  Recht  thut  er  dies  mit  der 
Ansiebt,  welche  Bohnecke  über  die  10jährige  Berechnung  der  Zinsen 
aufgestellt  hat.    Danach  wären  10  Jahre  seit  dem  Tode  des  Yaters 
nicht  bis  zn  Dem.  Dokimasie,  sondern  bis  zu  dem  Augenblick  der  Klage 
verflofsen.  Denn  die  Vormünder,  sagt  Bohnecke ,  waren  doch  auch  nach 
seiner  Dokimasie  während  der  Zeit,  wo  er  noch  mit  der  Klage  zögerte, 
im  Genufs  des  Vermögens.    Aber  abgesehen  davon ,  dafs  an  13  Stellen 
die  Vormundschaft  selber  von  Dem.  eine  zehnjährige  genannt  wird,  so 
kann  doch  dieser  die  Klage,  welche  längere  Zeit  hindurch  anfangs  vor 
einem  gewählten,  dann  vor  dem  vom  Staat  ernannten  Diaeteten  schwebte, 
in  dem  Augenblicke  nicht  geändert  haben,  wo  sie  vor  Gericht  kam; 
vielmehr  ist  die  ganze  Rede  gegen  Aphobos  Rechenschaftsablage  ge- 
richtet, welche  doch  unmittelbar  nach  der  Dokimasie  eintrat;  auch* 
würden,  weil  doch  Dem.  einen  Theil  seines  Erbes  erhalten  hatte,  die 
Zinsen  der  2  Jahre  nach  der  Dokimasie  anders  als  die  der  8  vorange- 
gangenen Jahre  berechnet  sein.    Was  der  Vf.  über  Aphobos  Trierarchie 
nach  Kerkyra  beibringt  ($.  6  S.  17),  sodann  über  die  Bezeichnung  durch 
ptioaxv'Utov  ($.  7  S.  18)  sowie  über  den  oropischen  Process  (S.  19), 
darf  ich  als  zu  wenig  schlagend  übergehen.    Er  hat  Recht,  wenn  er 
im  Iln  Abschnitt  (S.  21 — 23)  nachweist,  dafs  die  Zeitangaben  der  AU 
ten  über  die  Androtiana  und  Leptinea  zn  keinem  sicheren  Resultat  füh- 
ren.   Kr  stimmt  in  III  (S.  24—25)  Böckh  bei,  welcher  ans  Hyperei- 
dea  Worten  tvv  dh  —  of  vioi  xot$  vitty  t£q*ovta  hr\  oatyQoviiovaiv 
ein  wenigstens  60jähriges  Alter  des  Dem.  in  Ol.  114,  1  folgert,  als 
Hypereides  obige  Worte  im  harpalischen  Process  gegen  Dem.  aus- 
brach, wonach  freilich  seine  Geburt  nicht  unter  Ol.  99,  1  herabzu- 
setzen wäre.    Ungenügend  scheint  mir  der  Abschnitt  IV  (S.  26  —  41) 
hinsichtlich  der  Zeitbestimmung  des  (2n)  enboeischen  und  des  damit 
verbundenen  olynthiffchen  Feldzugs.  Der  Vf.  ist  gezwungen,  diese  Zuge, 
also  auih  die  Schlacht  bei  Tamynae  in  Ol.  106  ,  4  (353/2),  die  Belei- 
digung des  Dem.  in  den  Marz  352,  die  Midiana  gegen  Ende  d.  J.  352 
(Ol.  107,  1)  zu  setzen.    Ich  verweise  darüber  auf  das  oben  zu  Nr.  8 
gesagte.  —  Also  auch  diese  fl  ei  f.«  ige  Abhandlung  hat  die  schwierige 
Untersuchung  über  Dem.  Geburtsjahr  nicht  zum  Abschlufs  gebracht, 
doch  ist  der  Vf.  so  ernstlich  und  anhaltend  mit  seinem  Thema  beschäf- 
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tigt  gewesen  und  hat  auch  die  Nebcnfragen :  ober  die  Zeit  der  Ephehte 
ia  Athen  (Berl.  1851)  wie  über  die  Zeit  der  nemeischen  Spiele  in  selb- 
ständigen Schriften  behandelt,  data  wir  im  Interesse  der  Sache  den 
Wunach  aussprechen  dürfen,  Hr.  H.  wolle  und  könne  auch  fernerhin 
diesen  Studien  zugewandt  bleiben  *). 

HatberstadU  C.  Rchdantz. 


Die  deutsche  Rechtschreibung  com  Standpunkte  der  historischen 
Grammatik  beleuchtet  von  Ludwig  Ruprecht,  Collaborator  am 
Gymnasium  Andreanum  zu  Hildesheim.  Göttingen  bei  Vandcn- 
hoeck  und  Ruprecht,    J854.    55  S.  8. 

Ref.  kann  dies  Büchlein  jedem  empfehlen,  der  Belehrung  über  die 
geschichtliche  Rechtschreibung  sucht,  auch  solchen,  welche  keine 
Kenntnis  der  frühern  Entwicklungsstufen  der  deutschen  Sprache  ha- 
ben; da  es  populär  gehalten  ist,  so  eignet  es  sich  auch  für  Volks- 
schullehrer, die  sich  doch  endlich  der  neuen  Rechtschreibung  nicht 
werden  entliehen  können.  Das  Material  ist  sehr  fleifsig  zusammenge- 
tragen und  im  ganzen  übersichtlich  geordnet.  Auf  eine  historische 
Kiiileitung  folgt  die  Sache  selbst  nach  drei  Theilen:  Bezeichnlinn  der 
Länge,  der  Kürze,  Verwechslung  der  Buchstaben.  (Ref.  bat  einst  bei 
Behandlung  desselben  Gegenstandes  für  einen  kleinen  K reife  noch  ein- 
facher eingetheilt:  1)  Consonanten:  ss,  A  (tA),  dt;  Verdoppelung  und 
Verwechslung.  2)  Vocale:  te,  Verdopplung  und  Verwechslung.  Bei 
der  Kintheilung  des  Vf.  kommt  das  ursprüngliche  h  mit  in  den  Kneifs 
der  Untersuchung  über  die  Bezeichnung  der  Lange,  was  verwirren 
kann.)  Die  Vorschläge  zur  Verbefserung  und  die  ganze  Haltnng  des 
Buchs  sind  so  gemäfsigt  und  mild,  dafs  Ref.  gesteht,  nicht  so  säuber- 
lich, fahren  zu  können.  Aber  rilleicht  ist  gerade  diese  Müde  4er 
Sache  nützer  als  ein,  wenn  auch  hier  berechtigtes,  dreinschlagen. 
Wenn  der  Vf.  sagt:  die  Klagen  über  die  Neuerongen  in  der  Orthogra- 
phie hätten  gewis  ihr  Recht  —  so  scheint  das  doch  der  behaglichen 
Philisterei,  die  eine  süfse  Gewohnheit  des  Unverstandes  nicht  aufge- 
ben will,  viel  zu  viel  nachgegeben;  wenn  der  Vf.  die  Berecht  »gang  der 
Wissenschaft  in  Zweifel  zieht  zu  Aenderungen  auf  einem  Gebiete  des 
Volkslebens,  so  passt  das  nicht  auf  die  moderne  Unrechtschreibung, 
die  so  wenig  etwas  nationales  ist,  als  der  Zopf  des  vorigeo  Jahrhun- 
dert* die  deutsche  Nationaltracht.  Es  ist  kein  Kampf  zwischen  Wifaea- 
schaft  und  Volksleben  —  es  ist  ein  Kampf  zwischen  wahrer  und  fal- 
scher Wifsenschaft,  falscher  Wirtschaft,  die  das  Volk  in  ihr  Gän- 
gelband genommen  hat.  Der  Vf.  weifs  sich  aber  so  auf  den  Standpunkt 
setner  Gegner  zu  versetzen,  dafs  man  nicht  weifs,  ob  es  sein  Kran 
oder  Scherz  ist,  wenn  er  sagt  (S.  7),  dafs  die  strenge  A afrech terhal- 
tung  der  alten  Schreibart  'wirklich  leider'  eine  Unmöglichkeit  gewor- 
den ist.  —  Ref.  kann  es  nicht  tadeln,  wie  der  Vf..  wenn  W'eiabold  eine 
Reihe  neuer  Aenderungen  in  Aussicht  stellt,  wenn  sieb  das  Aage  an 
die  ersten  gewöhnt  habe:  das  Pesthalten  an  der  alte*  Rechtsc* rei bong 
beruht  fast  lediglich  auf  Gewöhnung  der  Augen,  ond  einer  spätem  Ge- 
neration wird  vil leicht  Tat,  im,  in  für  Fant,  Htm,  ihm  nicht  »ehr 


*)  Ich  empfehle  ihm,  was  die  Bedeutung  des  in  Den.  Berechnung 
wicht  selten  gebrauchten  Wortes  oJo$  anlangt,  das  Programm  von 
Vftmcl,  falls  es  ihm  nicht  zu  Händen  gekommen  ist,  'über  den  Gc- 
hraneh  von  noUisr«  bei  Zahlen/    Franlf.  a/M.  IfeJ. 
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auffallen,  weil  ihre  Augen  an  Worte  ohne  den  Zierrat  des  h  gewohn- 
ter sein  werden.  —  Auch  bei  den  einzelnen  Vorschlägen  des  Vf.  würde 
Ref.  hier  und  da  weiter  gehn.  Warum  sollen  wir  die  Verdopplungen  der 
Vocale  a  und  e  nicht  verbannen,  da  sie  streng  genommen,  nach  des 
Vf.  eignen  Worten,  nie  einen  Laut  ausdrücken,  ungrammatisch  sind 
und  inconseqoent  (wie  Heer  und  Herberge)  angewendet  werden  ?  Auf 
die  praktische  Bedeutung  des  Unterschiedes  von  die  Waage  und  der 
fTagen  gibt  Ref.  nichts,  denn  bei  vorlesen  und  hören  geht  der  Unter- 
schied doch  gänzlich  verloren,  der  lesende  aber  wird  hoffentlich  Ver- 
stand genug  haben,  aus  dem  Znsammenhang  zu  ersehn,  ob  von  einem 
Wagen  oder  einer  Wage  die  Rede  ist;  hat  er  nicht  so  viel  Verstand, 
so  hilft  ihm  auch  das  aa  nichts.  —  Bei  den  Worten,  welche  i'c  ver- 
loren haben  und  denen  es  der  Vf.  nicht  wiedergeben  will,  möchte  Ref. 
für  eins  ein  gnt  Wort  einlegen,  für  Liceht.  Das  tu  ist  uns  noch  in 
leuchten  lebendig  und  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  wird  das 
Wort  noch  lang  gesprochen.  In  den  übrigen  Worten  zu  befsern,  hält 
Ref.  gleichfalls  für  verfrüht,  aber  er  glaubt,  dafs  die  Rechtschreibung 
dereinst,  wenn  die  Hauptsachen  vollkommen  festliegen,  auch  den  Be- 
ruf hat,  die  verirrte  und  abgeschliffene  Sprache  in  einzelnen  Dingen 
wieder  auf  den  rechten  Weg  zu  leiten;  da  wir  nun  einmal  ein  Schreib- 
lesevolk sind,  so  wird  das  auch  möglich  sein  und  wer  weifs,  ob  un- 
sere Nachkommen  nicht  wieder  Fiechte  sprechen  lernen  —  sprechen 
wir  doch  nur  tasten  wegen  der  Orthographie  statt  fassen. —  Auf  S.  23 
wird  das  e  in  Stuel  als  Verlängerung  angesehn;  es  ist  aber  wol  ein 
Rest  des  alten  uo.  Ebendaselbst  ist  .Stier  zu  tilgen  (s.  S.  20),  oder 
wenn  es  etwa  der  ahd.  Pflanzenname  sein  soll,  näher  zu  bezeichnen. 
Bei  ie  läfst  uns  der  Vf.  ganz  ratlos ,  wie  denn  nun  zu  befsern  ist.  An- 
zufangen ist  hier  mit  den  Worten,  wo  *  mit  e  wechselt,  also  mit  dem 
Imperativ  und  der  2n  und  3n  Person  der  neun  vom  Vf.  aufgehalten 
Verbs.  Dahin  gehört  auch  Gefider  von  Feder,  Gir  (begeren),  ligen 
(legen),  schwing  (schwer),  langwierig  (währen)  und  Siemen  (zähmen). 
Hier  ist  das  dnreh  die  Etymologie  gebotene  »  znnächst  herzustellen. 
Denn  werden  einige  Worte  noch  immer  hier  und  da  trotz  des  ie  kurz 
gesprochen:  dieser,  Fiedel  (welches  Wort  ohnehin  oft  Fidel  gesehrie- 
ben wird),  kriegen,  liegen,  nieder,  Riegel,  Schirling  (auch  bei  die- 
sem Wort  ist  ie  nicht  immer  geschrieben  worden),  sie,  sieben,  Siegel, 
Stiefel  (freilich  meist  verderbt),  viel  in  villcicht,  wider  —  warum 
sollte  man  in  diesen  Worten  nicht  die  Aussprache  zu  ihrem  Recht  kom- 
men lafsen?  Es  bleiben  freilich  noch  immer  einige  Worte  übrig  und 
am  schwersten  wird  die  Wiederherstellung  in  den  Praeteritis  sein,  weil 
unserm  Auge  das  einfache  lange  i  zu  ungewohnt  ist.  Und  doch  sind 
wir  M*  in  mir,  dir,  wir  gewohnt  und  inüfsen  und  sollen  es  auch  sonst 
gewohnt  werden.  Die  Menge  der  Worte  darf  uns  hier  so  wenig  ab- 
schrecken wie  bei  dem  h.  Hier  kann  man  als  Regel  der  Befserung 
aufstellen:  man  lafse  das  unberechtigte  h  zuerst  einmal  in  der  Com- 
position,  namentlich  in  unbetonten  Silben  weg:  wein  Teil  auffällt,  der 
liest  über  Nachteil  weg  u.  a.  Es  wird  aber  auch  hier  letztes  Ziel 
sein  müfsen,  das  h,  wo  es  unberechtigt  ist,  zu  verbannen  und  warum 
sollten  wir  nicht  Han  sehreiben,  da  wir  doch  in  Henne  ein  abgelei- 
tetes Wort  haben,  das  die  ursprüngliche  Kürze  festhält?  Wir  werden 
auch  noch  sol  und  kan  schreihen,  sobald  nur  die  Hauptsachen  der  Re- 
form Gemeingut  geworden  sind.  —  S.  41  möchte  Ref.  für  Erbäte  gel« 
tend  machen,  dafs  die  Aussprache  hier  zu  Land  den  scharfen  Zisch- 
laut sehr  deutlich  wahrnehmen  läfst.  Bis  wir  einmal  esz  und  wasz 
schreiben,  das  kann  lange  dauern;  dienz  aber  wird  hin  und  wieder 
schon  geschrieben,  und  bi*z  erinnert  sich  Ref.  in  häiumtlicheii  Schrif- 
ten eines  theologischen  Vielschreibers  der  Neuzeit  gelesen  zu  haben. 
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—  Warum  nicht  gro$te  geschrieben  werden  soll,  da  ohne  Ausnahme 
öcsfe  geschrieben  wird,  sieht  Ref.  nicht  ein.  Stat  für  Stadt  werden 
wir  wol  erst  schreiben,  wenn  wir  einmal  soweit  sind,  dafs  wir  die 
grofsen  Buchstaben  und  die  sogenannte  deutsche  Schrift  entbehren  kön- 
nen, wozu  es  endlich  doch  einmal  kommen  wird.  Kinen  Wunsch  will 
Ref.  noch  äufsern:  der  Vf.  möge,  um  sein  Buch  noch  nutzbarer  zu 
machen,  bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage  ein  alphabetisches  Wort- 
verzeichnis anhangen,  für  die  welche  nicht  grammatisch  gebildet  ^e- 
nug  sind,  um  uberall  bei  jedem  Worte  gleich  der  Regel  sich  zu  erin- 
nern, und  doch  immer  wieder  fragen,  wie  dies  oder  jenes  Wort  ge- 
schrieben werde. 

Hanau.  Otto  Vilmar. 


Handbuch  der  englischen  Sprache.  Nach  einem  neuen  Plane  bear- 
beitet von  Dr.  F.  E.  Feiler,  Director  der  öffentlichen  Handels- 
schule in  Gotha.  Zweite  verbefserte  und  vermehrte  Auflage.  Leip- 
zig, Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1864.  VI  u.  280  S.  8. 

Das  Buch  ist  namentlich  für  Schulclassen  berechnet,  die  aus  Schü- 
lern verschiedenartiger  Vorbildung  bestehen,  und  soll  den  Unterricht 
auf  eine  Weise  regeln,  dafs  er  für  die  wenig  oder  gar  nicht  wifsen- 
schaftlich  vorbereiteten  Schuler  erfolgreich  und  zugleich  für  die  befaer 
ausgestatteten  anregend  und  befriedigend  sei. 

Die  nicht  unbedeutenden  Erfolge,  welche  in  Bürger-,  Real-  und 
Gelehrtenschulen  die  sogenannte  f  calcnlierende  Methode'  (in  den  Be- 
arbeitungen von  Seidenstücker,  Ahn,  Hauschild,  Munde,  Filippi  u.a.) 
errungen  hat,  so  dafs  eine  grofse  Anzahl  neuerer  Lehrer  die  Prag:«*, 
wie  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  bei  jedweder,  auch 
der  heterogensten  Zusammensetzung  der  Classen  zu  ertheilen  sei,  für 
langst  abgethan  halten,  scheinen  den  Vf.  bewogen  zu  haben,  im  An- 
lehnen an  diese  Methode  den  einleitenden  Theil  des  vorliegenden  Bu- 
ches, die  f  Uebungen  im  Uebersetzen,  als  Vorbereitung1  S.  %lb  ff.  zu 
bearbeiten,  allerdings  mit  manigfachen,  dem  Schüler  nachhelfenden  In- 
terpolationen, die  nicht  mit  dem  Geiste  der  Methode  stimmen,  da  diese 
den  Schüler  aus  dem  gelernten  selbständig  ein  neues  und  ganzes 
entwickeln  lafsen  soll.    Die  Bahn  dieser  Methode  ist  jedoch  auch  von 
S.  43  an  gänzlich  verlafsen  und  der  grammatische  Weg  an  ihre  Stelle 
getreten.    Den  Vorzug  der  Unterrichtsmethoden  hier  des  weiteren  ge- 
geneinander abzuwägen  ist  nicht  Sache  der  gegenwartigen  BeurtheUong; 
wir  nehmen  daher  das  Buch  wie  es  ist,  als  eine  Grammatik,  besffbend 
aus  sehr  gedrängter  Formenlehre  und  ziemlich  ausführlicher  Syntax. 
Die  Syntax  ist  theils  in  kurzen  (nur  zu  sparsam  auftretenden)  Regeln, 
denen  auch  zuweilen  etwas  schärfere  Fafsung  zu  wünschen  wäre,  theils 
in  Andeutungen  oder  Fingerzeigen  auf  praktische  Beispiele  aufgestellt. 
Der  Hauptwerth  des  Buchs  liegt  unstreitig  in  der  ungemeinen  Reich- 
haltigkeit und  guten  Auswahl  interessanter  Beispiele,  welche  neben 
dem  grammatischen  immer  auch  besondere  Rücksicht  darauf  nehmen, 
das  eigentümliche  des  Idioms  darzustellen  (m.  vgl.  beispielsweise  die 
gute  Sammlung  von  Beispielen  über  die  Anwendung  der  Zahlwörter 
S.  109  u.  v.  a.)  —  nnd  in  dieser  gleichzeitigen    Rrstrebnng  zweier 
Zwecke  besteht  eben  das  eigentümliche  des  nenen  Planes.  —  Ref. 
stimmt  allerdings  nicht  immer  mit  den  Behauptungen  des  Vf.  überein; 
wenn  z.  B.  der  Vf.  S.  47  über  die  Steigerung  der  Adjective  sagt: 
'man  findet  in  den  Grammatiken  zwar  auch  die  Endung  auf,  cnC.  ft»r, 
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ed,  ain  u.  m.  a.  als  solche  bezeichnet,  welche  nicht  gern  er  and  ert 
annehmen;  die  Erfahrung  zeigt  aber  das  unhaltbare  dieser  Bestimmung', 
so  ist  es  zu  weit  gegangen  die  gewöhnliche  Regel  'unhaltbar'  zu  nen- 
nen, vielmehr  steht  fest,  dafs  die  ursprüngliche  deutsche  Steigerung 
auf  -er,  -est  bei  einem  verhiltnismäfsig  nur  geringen  TheiJe  der  eng- 
lischen Adjective  beibehalten  worden  ist.  Als  aligemeine  Regel  gilt, 
dafs  die  sogenannte  regelmäfsige  Steigerung  (auf  -er  und  -e*f)  nur  bei 
einsilbigen  Adjectiven,  bei  den  zweisilbigen  auf  -w  und  -y  und  bei 
denen  stattfindet,  welche  den  Accent  auf  der  letzten  Silbe  haben.  An- 
dere zweisilbige,  besonders  die  vom  Vf.  in  Zweifel  gezogenen  auf -auf, 
-etil,  -ive,  -cd,  -ain  u.  s.  w.,  haben  nur  ausnahmsweise  die  Steigerung 
auf  -er,  -est;  allerdings  hat  sich  z.  B.  pleaaanter,  pleaaanteat  seit  lan- 
ger Zeit  bei  guten  Schriftstellern  (so  bei  Goldsmith,  W.  Scott,  den 
Quarterly  Reviews,  Bulwer,  Mrs.  Gore,  Ainsworth,  James,  Captain 
Bellew,  Capt.  Marryat  u.  s.  w.)  festgesetzt;  aber  andere  Formen,  wie 
the  arrantest  Tartuffe  in  acienee  (Sterne),  one  of  the  eminenteat 
among  the  Jewiah  Doctora  (Disraeli),  properer  (Lord  Falkland),  beau- 
tif ulier  (Carlyle),  faithfulleat  (Bums),  delightfulleat  (Dickens),  won- 
derfulleat  (Westm.  Rev.),  vulgarest  (Bulwer,  Westm.  Rev.),  forwar- 
der  (Mrs.  Gore),  dismallcst  (Dickens),  rottenett  (id.),  abrupter  (id.), 
honetter  (Lord  Byron),  honeateat  (Bulwer,  James),  modeatest  (Gold- 
smith), forlorner  (Dickens),  acuter  (Kemble),  miscrablett  (Westm. 
Rev.),  indubitablest  (ib.),  incredibilcat  (Carlyle),  a  score  or  so  of  the 
raggedeat  (Dickens),  prolißckcut  (Bulwer),  Ufa  the  devotedeat  and 
innocenteut  creetur  (Dickens)  sind  entweder,  wie  die  letzten,  wirklich 
nur  der  Volkssprache  angehörig,  zum  Theil  der  komischen  eigenthüm- 
I ich en  Wirkung  halber  angebracht,  von  ähnlichen  Formen  bei  frühe- 
ren Schriftstellern  (so  principallest  [aus  dem  Jahre  i486],  fooliaheat 
(Sir  Thomas  Brown  etc.)  gar  nicht  zu  reden.  —  Naturlich  ist  bei  die- 
sen Formen  der  Wohllaut  von  grofsem  Gewicht,  wie  dies  von  Ref.  in 
Bezug  auf  solche  Formen,  wie  guieter,  quieteat,  tenderer ,  tendereat 
etc.  im  5n  Bande  seiner  Ausg.  von  Dickens'  A  Child's  Hist.  of  Eng- 
land S.  70  erörtert  worden  ist.  —  Jedenfalls  ist  hier  vorsichtige  Schei- 
dung nothig,  damit  nicht  Unsicherheit  in  den  Regeln  und  in  Folge 
dessen  Schwanken  beim  Schüler  eintrete.  —  Es  würde  jedoch  zu  weit 
führen,  auf  solche  Einzelheiten  einzugehn;  wir  schliefsen  daher  unsere 
Beurtheilung  mit  der  Bemerkung,  dafs,  wenn  ein  tüchtiger  Lehrer  das 
Buch  in  seine  Hand  nimmt  und  es  nicht  gerade  den  allerersten  Anfan- 
gern vorlegt,  dasselbe  sicher  recht  fruchtbringend  sein  wird.  Uebri- 
gens  sind  jedem  einzelnen  Capitel  deutsche  Uebungen  zum  Ueber- 
setzen  ins  Englische  angehängt.—  Druck  und  Papier  sind  untadelhaft. 
Leipzig.  Fei»«  Flügel. 


Neues  vom  Turnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in  den 

Schulen. 

(Schlufs  von  S.  325—338.) 

5)  Paedagogisches  Jahrbuch  für  1854.  Von  Adolph  Dieaterwcg. 
Vierter  Jahrgang.  Mit  dem  Bildnis  Jahns.  Berlin,  im  Selbstver- 
lag des  Verfafsers.    XXXI  u.  306  S.  gr.  8. 

6)  Das  Turnen,  sein  Ein  fluss  und  seine  Verbreitung.  Eine  vom  Ber- 

nischen Kantonalturnverein  gekrönte  Preisschrift.    Von  Joh.  Nig 
gclcr,  Turnlehrer  am  Seminar  zu  Münchenbuchsee.   Bern,  J.  Dalp. 
1852.    IV  n.  100  S.  gr.  8. 
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rechte  Stelle  zu  finden.  Auch  von  Spiefs  redet  Hr.  D.:  'ich  verkenne 
»eine  Verdienste  nicht.  Er  discipliniert  durch  Gymnastik,  er  fordert 
die  aesthetische  Bildung ,  seine  Ordnungsübungen  sind  vortrefflich.  Mit 
Recht  hat  Bruckner  die  Bedeutsamkeit  seiner  Methode  für  individueil- 
menachliche  Bildung  anerkannt.  Aber  .  .  .'  Wir  Wilsen  bereits,  was 
dieses  Aber  zu  bedeuten  habe,  und  werden  deshalb  nicht  in  Verlegen- 
heit sein,  wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt:  wie  gegenwärtig  die 
Organisation  des  Schulturnens  zu  treffen  sei. 

Nr.  6.  Die  Schrift  von  Niggeler  gewahrt  uns  einen  Einblick 
in  die  Zustände  des  schweizerischen  Turnwesens.  In  der  Schweiz  regt 
sich  bekanntlich  ein  frischer  Sinn  und  eine  allgemeinere  Betätigung 
für  diese  Angelegenheit  fast  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft.  Nach 
den  Mittheilungen  über  das  Turnen  bei  den  Schulen  zu  schliefen,  so 
scheint  man  dasselbe  mit  grofserer  Entschiedenheit  in  den  Schalplan 
aufgenommen  zu  haben,  als  es  bei  uns  in  Deutschland  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Wenn  die  Schweizer  einmal  etwas  für  gut  und  nutzlich  er- 
kannt haben,  so  scheuen  sie  auch  die  Opfer  nicht,  um  ihm  Geltung  zu 
verschaffen.  So  stimmen  z.  B.  die  Mittheilungen  darin  überein,  dafs 
die  schweizerischen  Schul-Turnanstalten  viel  splendider  eingerichtet 
sind  als  anderwärts.  Wenn  man  die  Thätigkeit  A.  Spiefs*  zu  Burg- 
dorf, Münchenbuchsee  und  Basel  aus  seinen  Schriften  kennen  lernt, 
so  mufs  man  daraus  ersehen,  wie  die  schweizerischen  Schulbehördea 
kräftig  und  sorgfältig  sich  auch  der  leiblichen  Erziehung  der  Jugend 
annehmen.  Ref.  erinnert  sich  selbst  von  Spiefs  gehört  zu  haben,  mit 
welchen  Opfern  die  Stadt  Burgdorf  Turnhaus  und  Turnplatz  für  die 
sämuitlichen  Schulen  einrichtete  und  der  turnerischen  Ausbildung  im 
engern  Anschlufs  an  die  Schulen  allen  Vorschub  leistete.  Als  nao 
alles  zu  Stande  und  in  Gang  gebracht  war,  bemerkte  Spiefs,  dafs  der 
wohleingerichteten  Turnanstalt  nur  noch  eine  Gelegenheit  zum  Baden 
und  Schwimmen  für  den  Sommer  fehle,  womit  die  turnerischen  Er- 
ziehungsmittel zu  completieren  wären.  Da  das  beim  Fehlen  eines  grö- 
fseren  Gewäfsers  nur  durch  die  Anlegung  eines  Bassins  zu  ermöglichen 
war,  so  wurde  Spiefs  vom  Gemeinderath  aufgegeben,  die  Kosten  einer 
solchen  Einrichtung  zu  ermitteln.  Nachdem  das  geschehn,  erhielt  er 
schon  nach  der  folgenden  Sitzung  des  Gemeinderaths  die  Mittheilung, 
er  könne  mit  dem  Bau  des  Schwimmbassins  beginnen  lafsen,  da  die 
(nicht  unbedeutenden)  Kosten  einstimmig  bewilligt  seien.  Wie  sieht 
das  da  manchmal  bei  uns  aus,  wenn  ein  Magistrat  oder  eine  Stadt- 
verordnetenversammlung nur  50  oder  100  Thlr.  zur  Herstellung  der 
allerdringlichsten  Einrichtungen  für  die  gymnastische  Ausbildung  der 
Jugend  bewilligen  soll!  Der  bernische  Kantonalturnveretn  hatte  die 
Preisfrage  gestellt:  'ist  das  Turnen  blofs  für  die  Stadtbewohner  oder 
ist  es  auch  für  die  Landbewohner  noth wendig  und  wünsclibar?  Wenn 
ja,  auf  welche  Weise  kann  demselben  anch  bei  diesen  am  besten  Ein- 
gang verschafft  werden  ?'  und  die  vorstehende  8chrift  versucht  zur 
Lösung  dieser  Frage  das  Turnen  als  eine-  Notwendigkeit  für  «He 
Stände  vom  historischen,  physiologischen,  psychologischen  und  prak- 
tischen Standpunkte  aus  zu  begründen.  Diesem  Zwecke  entspricht  die 
Schrift  durch  eine  klare  übersichtliche  Darstellung  der  hier  einschla- 
genden Verhältnisse.  Der  Hauptabschnitt:  'Vorschläge  zur  Verbrei- 
tung des  Turnens'  (S.  73—100)  enthält  viel  praktisches  nnd  allge- 
mein giltiges,  während  die  Besprechung  des  'Turnens  als  Staatsan- 
gelegenheit' mehr  auf  schweizerische  Einrichtungen  Bezug  nimmt. 

Nr.  7.  Das  Programm  des  modernen  Gesammtgymnasiums  in 
Leipzig  bezeichnet  Eingangs  der  erwähnten  'Schulfrage'  als  die  zwei 
Klippeo,  an  denen  Krziehung  und  Unterricht  so  leicht  scheitern:  die 
Störung  des  Gleichgewichts  und  der  Eintracht  der  Seelenkräfte  und 


Digitized  by  Googl 


E.  J.  Hauschild;  Sorge  d.  Schule  f.  d.  Leibesbewegung  d.  Kinder.  521 


ebenso  des  Verhältnisses  zwischen  Leib  und  Seele.  Hr.  Dir.  Hau  - 
schild  ist  der  Meinung,  dafs  man  es  in  den  Bestrebungen  'den  Kor- 
per als  das  Werkzeug  des  Geistes  und  die  Hülle  einer  unsterblichen 
Seele,  diesen  Tempel  Gottes  und  seines  heiligen  Geistes  wieder  auf- 
bauen zu  helfen*  nicht  weit  gebracht  habe.  f  Man  zähle  doch  nur 
in  Sachsen'  sagt  er  'die  Knaben  und  Jünglinge T  welche  eine  gleich- 
mäfsige  und  ununterbrochene,  etwa  vom  8n  bis  zum  iSn  Jahre  fort- 
gesetzte körperliche  Uebung  und  Ausbildung  erhalten,  und  man  wird 
mir  die  obige  Behauptung  nicht  übel  nehmen.'  Der  Vf.  gebt  sofort 
auf  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  ein  und  findet  einen  Fehler  da- 
rin, dafs  man  fälschlicherweise  unter  körperlicher  Ausbildung  immer 
nur  das  Turnen,  und  zwar  das  Turnen  am  Turngerath  verstehe,  wah- 
rend die  Schüler  eine  nicht  zu  anstrengende  und  angreifende  Bewe- 
gung nÖthig  hätten. 

Hr.  H.  berührt  hier  einen  Punkt,  der  allerdings  sehr  der  Beach- 
tung werth  ist.    Man  kann  nicht  genug  dagegen  ankämpfen,  dafs  die 
Turnlehrer  ihren  Schülern  eine  zu  heftige  und  übermäfsige  Körper- 
bewegung beim  Turnen  zumuthen.    Man  läfst  da  häufig  sonst  noch 
gar  nicht  ausgebildete  und  schwächliche  Knaben  dieselben  Uebungen 
treiben,  welche  für  Erwachsene  bestimmt  sind,  so  dafs  ein  völliger 
Verbrauch  der  Kräfte  erfolgt  und  die  Schüler  sich  nach  jeder  Turn- 
stunde wie  gerädert  und  zerschlagen  fühlen.    Es  hatte  dieses  seinen 
Grund  darin,  dafs  die  Turnlehrer  aus  der  alten  Schule  beim  Mangel 
an  physiologischer   Bildung   ihren   Unterricht  nicht  nach  Maßgabe 
äufserer  Fertigkeitsstufen  einrichteten  und  die  Tarnkunst  nicht  als 
Mittel,  sondern  als  Zweck  ansahen.    Die  Turnkunst  mufs  aber  nicht 
als  eine  selbständige,  bis  an  die  äufsersten  Grenzen  des  physisch 
möglichen  zu  treibende  Kunst,  sondern  nur  in  ihrer  Beziehung  zum 
menschlichen  Organismus  und  zur  Gesammtentwicklung  der  Jugend 
aufgefaßt  werden.    Die  Nachtheile  eines  übertriebenen  Turnens  liegen 
auf  der  Hand,  und  Hr.  H.  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  sie  zu  den 
Ursachen  der  Abneigung  rechnet,  welche  von  Seiten  der  Schüler  und 
mehr  noch  von  den  Eltern  und  dem  Publicum  überhaupt  gegen  das 
Turnen  an  den  Tag  gelegt  wird.   Ein  Turnunterricht,  der  trotz  tüch- 
tiger Korperbewegung  nicht  das  Gefühl   des  Wohlbefindens  in  dem 
Schüler  hervorbringt,  sondern  die  Kräfte  desselben  so  in  Anspruch 
nimmt,  dafs  sie  völlig  absorbiert  werden,  ist  ein  verkehrter,  da  die 
Turnübungen  die  bildende  Natur  im  jugendlichen  Korper  nur  sorgsam 
fördern,  nicht  aber  durch  ungebührliche  Kraftanstrengungen  hemmen 
sollen.    Die  neuere  rationelle  Turnschule  hat  das  auch  recht  wohl  durch 
eine  einfachere  Gestaltung  ihrer  Mittel  und  durch  eine  heilsamere  Ord- 
nung ihres  Unterrichts   zu  berücksichtigen    gewust;  die  Spiefssche 
Schule  z.  B.  verwendet  den  grofsten  Theil  der  Turnstunde  auf  Frei- 
übungen.   Hr.  H.  hat  nun  als  Aushilfsmittel  militärische  Exer- 
citien  im   Progymnasium  eingeführt   und   dazu  einen  Exercier- 
in  ei  st  er  angenommen,  während  die  Schüler  des  Gymnasiums  einen 
Tanzmeister  erhalten.    Damit  kann  man  sich  kaum  einverstanden 
erklären.    Nicht  ohne  Grund  sagt  K.  v.  Raumer  in  seiner  Gesch.  der 
Paedagogik:  'Soldaten  turnen  zu  lafsen  ist  entschieden  zu  rathen,  aber 
höchst  bedenklich  ist  es,  wenn  Turner  Soldaten  spielen.'    Man  bat 
schon  an  verschiedenen  Schulen  die  Erfahrung  machen  müfsen  ,  dafs 
die  militärischen  Exercitien  nur  einen  höchst  geringen  gymnastischen 
Werth  haben  und  auf  Schulturnplätzen  nur  zu  häufig  zur  gefährlichen 
Spielerei  wurden,  die  von  der  Hauptsache  ablenkt.    Alle  die  Vor- 
züge, welche  Hr.  H.  S.  16  f.  seiner  Abhandlung  an  den  militärischen 
Kxercitien  entdecken  will ,  finden  sich  in  viel  grofserm  Malse  und  in 
ganz  anderer  und  befserer  Form  in  den  Spiefsschen  Ordnongs-  und 
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Gemeinubnngen.    Weiui  Hr.  H.  das  9e  Programm  der  höhern  Bürger- 
schule zu  Oldenburg  1852  einzusehen  Gelegenheit  hätte,  so  würde  er 
gewis  die  Exercierübungen  fallen  lafsen  und  lieber  zum  modernen  Tur- 
nen greifen,  das  in  der  That  einem  modernen  Gymnasium  mehr  ent- 
spräche.   In  den  Werken  von  Spiefs  wurde  ihm  jedenfalls  befseres  ge- 
boten, und  vielleicht  überzeugte  er  sich  von  dem,  was  Spiefs  selbst 
über  den  fraglichen  Punkt  äu  Isert:  'auch  das  Turnen  hat  den  grofsen 
Krieg  aller  Erziehung  gegen  das  träge  und  unfreie  zu  fuhren;  and  ein* 
rechter  Turnlehrer  ist  da  bei  seinen  Schulern  der*  Kriegsführer,  der 
vor  allem  seine  Schaar  zu  einem  einigen  Kriegshaufen  zu  ordnen  und 
zu  bilden  hat ,  dafs  in  dem  Gefühle  der  Gemeinkraft  der  einzelne  ge- 
schickt und  beherzt  werden  könne,  die  kleine  Schaar  neben  der  an- 
dern wetteifernd  die  Gemeinübungen  aller  unterstützt.    Solche  Ge- 
meinübungen ersetzen  in  vollkommenem  Grade  das,  was  man  sonst  in 
der  Einführung  des  Exercierens  suchte.    Das  steife  Exercieren 
bleibt  dem  Geiste  einer  Jugend,  und  insbesondere  einer 
Gymnasialjugend,  stets  etwas  fremdes,  insofern  dasselbe  eine 
auf  einen  bestimmten  Gebrauch  gemünzte  Bewegung  ist,  welcher  nicht 
in  den  Kreis  der  nächsten  Beziehungen  gehört;  abgesehen  davon,  daf* 
in  dem  Exercieren  ganz  das  Gesetz  der  Freiheit  und  der  Kunst  fehlt.* 
Was  in  dem  modernen  Gesammtgymnasium  ein  Tanzmeister  leisten 
soll,  würde  sich  aus  einem  rationellen  Tnrnunterrichte  fast  von  selbst 
ergeben.    Schon  Spiefs  hat  die  richtige  Bemerkung  gemacht,  dafs  aus 
Gründen,  die  der  Zweck  der  Turnkonst  von  selbst  fordert,  die  Tanz- 
fertigkeit mit  dem  Geiste  der  Gymnastik  durchdrungen  und  im  Verein 
mit  andern  Leibeskünsten  getrieben  werden  müfse.    Tänze,  wie  jene 
kriegerische  Pyrriche,  welche  zu  Sparta  und  Kreta  von  Knaben  und 
Jünglingen  geübt  wurde,  sind  ganz  geeignet,  für  den  Turnzweck  mit- 
zuwirken, indem  sie  ebenso  sehr  die  schnelle  Beweglichkeit  wie  die 
sichere  Beherschung  und  das  anstandsvolle  Tragen  des  Leibes  ent- 
wickeln.   Spiefs  hat  sich  das  grofae  Verdienst  um  die  Sache  erworben, 
durch  eine  kunstgemaTse  Durchbildung  des  Turnens  auch  die  Reigen 
in  den  sogenannten  Gemeinübungen  so  schon  behandelt  zu  haben.  In 
dem  ?n  Theile  seines  Turnbuchs  für  Schulen  ist  für  diesen  Zweck*  ein 
reichhaltiger  Unterrichtsstoff  geboten.    Damit  verglichen  haben  'die 
Leibesübungen  der  Schüler  des  modernen  Gesammtgyranasitiros',  wie 
sie  hier  S.  19 — 31  gegeben  werden,  eine  sehr  untergeordnete  Bedeu- 
tung.   Man  kann  zugeben,  dafs  Hr.  H.  an  der  Ordnung  der  militäri- 
schen Exercitien  vielleicht  mehr  Freude  hatte  als  an  einem  ungeregel- 
ten und  unsystematischen  Turnunterricht  nach  der  alten  hergebrachten 
Weise.    Wenn  er  aber  Gelegenheit  erhielte,  dem  Schulturnen  in  der 
neueren  Spiefsschen  Weise  nahe  zu  treten,  so  würde  er  sich  gewi* 
sofort  davon  überzeugen,  dafs  hier  ein  Turnunterricht  geboten  wird, 
mit  dem  Schule  und  Haus  in  gleichem  Mafse  zufrieden  sein  können.  — 
Abgesehn  von  den  erwähnten  Ausstellungen  macht  das  Programm  des 
Hrn.  H.  einen  recht  guten  Eindruck  durch  d4o,  Wärme  und  Entschie- 
denheit, womit  er  sich  der  körperlichen  Bildung  und  Stärkung  seiner 
Zöglinge  angenommen  hat. 

Nr.  8.  Einer  recht  tüchtigen  Arbeit  begegnen  wir  in  der  Ab- 
handlung des  Hrn.  Vieth.  Wenn  wir  nicht  i  rren ,  so  haben  wir  es 
hier  mit  einem  Sohne  des  durch  seine  'Encyclopaedie  der  Leibesübun- 
gen* rühmlichst  bekannt  gewordenen  dessauischen  Schuldirertor  Vieth 
an  thun,  und  es  bewahrheitete  sich  dann  das  Sprichwort:  'der  Apfel 
füllt  nicht  weit  vom  Stamme',  insofern  wir  in  der  Monographie  aen- 
H.en  Fleifs  und  denselben  sittlichen  Ernst  antreffen,  wie  in  jenem 
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Gymnasium  zu  Ratzeburg  Gelegenheit,  für  die  Schule  die  Noth wendig- 
keit einer  einheitlichen  Bildung  der  leiblichen  wie  geistigen  Fähigkeiten 
namentlich  vom  ethischen  Standpunkte  aus  nachzuweisen,  um  sodann 
der  körperlichen  Ausbildung  der  Gymnasialjugend  im  Zusammenhange 
mit  der  wifsenschaftlichen  und  sittlichen  das  Wort  zu  reden.    Zu  die- 
sem Zwecke  behandelt  er  die  3  Fragen:  1)  welchen  Nutzen  gewahren 
die  Leibesübungen  im  allgemeinen   und  besonders   der  Schuljugend ? 
2)  gewähren  die  gewöhnlichen  Turnübungen  diesen  Nutzen?  3)  woran 
liegt  es ,  dafs  der  Nutzen  des  Turnens  noch  keineswegs  auf  den  Schu- 
len so  zur  Anerkennung  gekommen  ist,  wie  er  es  verdient?   Die  ]e 
Frage  beantwortet  Hr.  V.  mit  einer  umfafsenden  Darlegung  des  Nutzens 
der  Leibesübungen  in  Bezug  aof  geistige  und  leibliche  Frische,  wie 
auf  Hebung  der  Geselligkeit  durch  Anstrebung  eines  gemeinsamen  Zie- 
les anf  dem  Wege  der  Arbeit,  der  Ausdauer  und  Ehrliebe.    Nach  die- 
ser allgemeinen  Begründung  folgt  der  specielle   Nachweis  von  der 
Brauchbarkeit  der  deutschen  Turnkunst,  wie  sie  litterarisch  in  den 
Tverken  von  Jahn  und  Spiefs  vorliegt  und  danach  bei  den  meisten 
deutschen  Schulen  in  Gebrauch  gekommen  ist.    Dabei  nimmt  der  Vf. 
fortwährend  Bezug  auf  die  schwedische  Gymnastik  und  ventiliert  zu- 
gleich die  Frage,  ob  dieselbe  nicht  passlicher  für  die  Körperausbil- 
dang  wäre  als  das  deutsche  Turnen.    Das  gibt  ihm  Gelegenheit,  nach 
dem  bekannten  Werke  von  Rothstein:  'die  Gymnastik  des  schw.  G. 
Ling'  eine  Parallele  zwischen  deutscher  und  schwedischer  Turnschule 
zu  ziehen,  wobei  er  der  ersteren  den  Vorzug  einräumt  und  dieses  durch 
eine  Kritik  der  Cardinalpunkte  ans  gedachtem  Werke  näher  motiviert. 
Ref.  kann  sich  nicht  mit  allem  einverstanden  erklären,  z.  B.  mit  der 
Behauptung  (S.  22):  'dafs  bei  den  Turnschulern  an  Stelle  des  Com- 
mandowortes  der  gute  Wille  eintreten1  und  'die  Freiheit  des  Turnens 
einen  Ersatz  für  den  Lernzwang  der  Schule*  bieten  müfse  n.  dgl.  m. ; 
aliein  es  mufs  Hrn.  V.  zugestanden  werden,  dafs  er  die  von  Rothstein 
erhobenen  Anklagen  gegen  das  deutsche  Turnen  einer  recht  gediegenen 
und  grundlichen  Besprechung  unterwirft  und  mit  der  Unnahbarkeit 
derselben  besonders  nachweist,  wie  Ankläger  die  in  der  That  erfolgte 
rationelle  Ausbildung  des  deutschen  Turnens  absichtlich  oder  aus  Un- 
kenntnis ignoriert  habe.    Indem  der  Vf.  auf  die  Fallstricke  aufmerk- 
sam macht,  welche  denen  gelegt  sind  zum  Hemmnis,  die  sich  anf  die 
schwedische  Turnerei  bei  Gestaltung  des  Schulturnens  ein- 
lafsen,  sagt  er  unter  anderm  S.  29:  'möge  immerhin  eine  Gymnastik 
im  Sinne  der  von  Rothstein  empfohlenen  begründet  werden,  die  sich 
vermifst,  von  der  Wirkung  jeder  einzelnen  Bewegung  rucksichtlich 
ihres  EinAufses  auf  den  menschlichen  Organismus  Rechenschaft  geben 
zu  können,  die  ihre  Uebungen  nach  dem  Recepte  vorschreibt  und  mit 
der  Goldwage  austheilt,  sie  ist  und  bleibt  unausführbar  auf  die  Länge 
unter  einer  Schaar  froher,  gesunder  Knaben  und  Jünglinge,  die  in  kur- 
zem gelangweilt  durch  solchen  gelehrten  Zwang  alle  Lj|st  und  Liebe 
zur  Sache  bei  einer  gymnastischen  Methode  verlieren  wurden,  die  nach 
der  Apotheke  riecht  und  ihre  Uebnngen  mit  dem  TheelÖffel  austheilt. 
Wir  wollen  die  Gewisheit  haben,  dafs  die  Uebungen  die  Muskulatur 
stärken,  den  Körper  strecken  und  abhärten,  den  Geist  erfrischen,  in- 
dem sie  ihn  zum  Herrn  eines  starken  und  willigen  Dieners  machen  und 
so  einer  Vergeistigung  entgegenarbeiten,  die  von  einer  christlichen 
Paedagogik  nur  als  ein  Rückschritt  kann  betrachtet  werden,  weil  sie 
dem  Leibe  nicht  sein  Recht  widerfahren  läfst.'   Hr.  V.  unternimmt  es, 
nach  dem  Vorgange  von  Mafsmann,  Lion,  Bauer  u.  a.  nun  weiter  die 
Vorwürfe  zu  entkräften,  welche  in  dem  Rothsteinschen  Werke  der  Jahn- 
schen  Turnschule  hinsichtlich  ihres  Princips  und  ihrer  Praktik  in  oft 
sehr  künstlicher  und  unlogischer  Weise  gemacht  worden  sind. 
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Der  3e  Abschnitt  des  Programm«  verbreitet  sieb  über  die  Hinder- 
nisse, die  sich  einein  erfreulichen  Fortgang  des  Turnens  bei  den  Schu- 
len hemmend  entgegenstellen,  zu  welchem  Zweck  der  Vf.  untersucht, 
ob  die  Gleichmütigkeit  gegen  das  Turnen  au  der  Sache  selbst,  oder 
an  den  dazu  nothigen  Einrichtungen,  oder  an  den  Turnlehrern 
liege?  Oder  ob  wir  in  das  allgemeine,  immer  mehr  überhand  neh- 
mende Klagelied  der  Paedagogen  über  zunehmende  Verweichlichung 
und  geistige  wie  körperliche  Erschlaffung  der  Jugend  mit  einstimmen 
»ollen?  Der  Vf.  gibt  seine  Erfahrungen  und  Ansichten  über  diese 
Punkte,  die  allerdings  dahin  gehen,  dafs  ohne  stetige  Thellnahme  aller 
Schüler  am  Turnunterrichte,  ohne  geeignete  Locale,  in  denen  der  Un- 
terricht bei  schlechtem  Wetter  und  im  Winter  ununterbrochen  fort- 
dauern könne,  ohne  einen  gebildeten  Turnlehrer,  ohne  eine  geistig  und 
leiblich  bildende  Turnunterrichtsmethode,  bei  den  Gymnasien  mit  die 
ser  Erziehungssache  wenig  ausgerichtet  werde.  Ohne  diese  Pr. inni- 
gen wird  man  umsonst  Resultate  vom  Turnen  erwarten,  und  es  mag 
richtig  sein,  wenn  Hr.  V.  sagt,  dafs  ein  matt  und  lahm  betriebenes 
Turnen  schlimmer  sei  als  garkeins.  Mancherlei  Unordnungen  und  Un- 
regelmäfsigkeiten  knüpfen  sich  an  solche  mangelhafte  Einrichtungen, 
die  nur  zu  leicht  nachtheilig  auf  die  Jugend  einwirken.  Es  lohnte 
sich  doch  wohl  der  Mühe,  für  die  unsern  Schulen  anvertraute  Jugend 
anstandige  und  wohleingerichtete  Ans' alten  zu  schaffen,  durch  deren 
wohlthätigen  Einflufs  dieselbe  gegen  so  viele  Plagen  und  Uebel,  die 
ans  dem  Mangel  an  zweckmäfsiger  Erholung  und  Aufsicht  und  aus  dem 
Müfsiggange  hervorgehen,  physisch  und  moralisch  geschützt  werden 
könnte.  , 

Wir  schliefen  mit  dem  Wunsche,  dafs  auch  die  hier  besprochenen 
Schriften  dazu  beitragen  mögen,  die  Turnfrage  ihrer  Losung  nahe  zu 
bringen  und  dieser  Erziehungssache  bei  den  Schulen  die  rechte  Gel- 
tung und  richtige  Einordnung  verschaffen  helfen.    An  der  Hand  der 

E rufenden  Forschung  und  Erfahrung  wird  sich  die  begonnene  heilsame 
.eform  auf  dem  Gebiete  der  Gymnastik  zu  Nutz  und  Frommen  unse- 
rer Jugend  mit  Gottes  Hilfe  als  eine  recht  segensreiche  erweisen. 
Dresden.  M.  Klo»*. 


Bericht  über  die  vom  25.  —  28.  September  1854  in  Allen  - 
bürg  abgehaltene  vierzehnte  Versammlung  deutscher 

Philologen  und  Schulmänner. 

Obgleich  die  in  manchen  Gegenden  herschenden  Nothstände  und 
die  in  vielen  Gymnasien  stattfindenden  Examina  viele  am  Erscheinen 
verhindert  haften,  war  dennoch  die  Versammlung  eine  zahlreich  be- 
suchte zu  nennen.  Die  Mitgliederliste  wies  294  aus,  zu  denen  aller- 
dings Altenburg  selbst  ein  beträchtliches  Contingent  gestellt  hatte. 
Von  auswärts  waren  erschienen  aus  Baireuth  Heerw  agen  und  Lech- 
ner, aus  Basel  Gerlach,  Vischer,  Merian  und  Stähelin,  aus 
Berlin  Wiese,  Gerhard,  Mutzell,  Hertz  und  Weber,  aus  Cö- 
then  Cramer  und  Bosse,  aus  Dessau  Ritter  und  Jahn,  aus  Dres- 
den Käuffcr,  Heibig  und  Krehl,  aus  Eisenach  Weifsenhorn 
und  Rein,  aus  Erlangen  Döderlein  und  Delitzsch,  aus  Erfurt 
Wfjfseubo  r  n,  aus  Eutin  Hausdörffer,  aus  Frankfurt  a.  d  O. 
Reinhardt  aus  Gera  Herzog,  Mayer  un.l  Saupe,  aus  Göttingea 
^rliann,  Schneidewin  und  Wustenfeld,  aus  Gotha  Wüste- 
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mann,  an«  Grimma  Dietsch  und  Schäfer,  aus  Güstrow  Raspe, 
aas  Halberstadt  Schmid,  aus  Halle  Bernhardy,  Kramer,  Eck- 
stein, Keil,  Oehler,  Geier,  Voigt,  Hertzberg,  Weiske 
nnd  Arnold,  aus  Hamborg  Petersen  und  Redslob,  ans  Hanau 
Den  sc  hie,  aus  Hannover  Kühner  und  Grotefend,  aus  Heidelberg 
Holtzmann,  aus  Herford  Knoche,  aus  Hildesheim  Gravenhorst, 
aus  Hof  Gebhardt  und  Riedel,  aus  Jena  Göttling,  Nipper 
dey,  Stark,  Stickel  und  Hoffmann,  aus  Kassel  Heraus,  aus 
Kiel  Forchhammer,  ans  Leipzig  Nitzsch,  Westermann,  Over- 
beck, Wachsmuth,  Wuttke,  Gersdorf,  Möbius,  Dietzel, 
Nobbe,  Forbiger,  Kreufsler,  Tittmann,  Brockhaus ,  Flei- 
scher, Anger,  Tuch,  Graul,  aus  Liegnitz  Sauppe,  aus  Magde 
bürg  Schwalbe,  aus  Marburg  Caesar,  aus  Meifsen  Kraner, 
Graf,  Döhner  und  Flügel,  aus  Muhlhausen  Ameis,  aus  Neustra» 
litz  Ladewig  und  Scheibe,  aus  Nürnberg  Herold,  aus  Oxford 
Max  Müller,  aus  Pforta  Keil,  Purmann,  Corfsen  und  Müller, 
aus  Plauen  Palm,  Meutzner,  Vogel,  aus  Quedlinburg  M att h i ae, 
aus  Rostock  Fritzsche,  aus  Rudolstadt  Müller  und  Horcher, 
aus  Torgau  Rothmann,  Arndt,  Kleinschmidt,  Giesel,  Mi- 
chael, Francke,  Handrick  und  Puls,  aus  Weimar  Preller, 
Sauppe,  Weber,  Lieberkühn,  Scharf f,  Lothholz,  aus  Wien 
Tomaschek,  aus  Wittenberg  Stier,  ans  Zeitz  Wehrmann,  Feld- 
hügel und  Langguth,  aus  Zerbst  Sintenis,  Hammer  nnd 
Schulze,  aus  Zwickau  Rieck,  Hertel,  Heinichen,  Rüdiger 
nnd  Dohner.  Dafs  die  Versammlung  durch  den  Ernst  und  die  Wurde 
der  Verhandlungen  und  die  Gemüthlichkeit  des  Zusammenlebens  einen 
nachhaltigen  wohlthätigen  Einflufs  ausgeübt  habe,  wurde  von  allen 
Tbeilnehmern  anerkannt,  und  ebenso  für  die  geschickte  Leitung  des 
Praesidittms,  wie  für  die  freundliche  und  wohlwollende  Theilnahme  Sr. 
Hoheit  des  Herzogs,  des  ganzen  hohen  Hauses  und  der  Behörden  des 
Landes  und  der  Stadt,  und  für  die  Gastfreundlichkeit  der  Bewohner 
die  lebhafteste  Dankbarkeit  empfunden. 

Die  Versammlung  ward  am  25.  Septbr.  %11  Uhr  durch  den  Pre- 
sidenten Schulrath  und  Director  Dr.  Fofs  eröffnet.  Nachdem  derselbe 
die  Aussetzung  der  Versammlung  im  vorhergehenden  Jahre  auf  eine  Weise 
gerechtfertigt,  dafs  sich  auch  nicht  line  Stimme  dagegen  erhob,  hielt 
er  einen  Vortrag  über  das  Verhältnis  der  classischen  Studien 
zur  gegenwärtigen  Zeit,  welcher  eines  tiefen  Eindrucks  nicht 
verfehlte  und  in  weitesten  Kreisen  Beachtung  verdient.  Zuerst  wur- 
den die  Gründe,  worauf  man  gewöhnlich  die  Behauptung  stützt,  dafs 
die  gegenwärtige  Zeit  dem  Studium  der  Alten  ungünstig  sei,  abge- 
wiesen. Die  heftigen  Angriffe  bewiesen  nichts ,  weil  sie  gar  nicht  der 
Wifsenschaft ,  sondern  nur  dem  Schulunterrichte  gelten,  der  Kampf 
heilsam  und  erbitterte  Gegner  nicht  zu  fürchten  seien.  Die  Gleich- 
mütigkeit bei  der  Jugend  sei  in  Wahrheit  nicht  vorhanden  und  anf  die 
Abnahme  der  Philologie  Studierenden  dürfte  man  sich  nicht  berufen, 
weil  sie  ebenso  wenig  Abnahme  des  Interesses  für  die  Wifsenschaft 
beweise,  wie  die  Abnahme  der  Theologie  Studierenden  Mangel  an  kirch- 
lichem Leben,  aufserdem  aber  das  den  Studierenden  von  der  Schule 
her  bekannte  mühevolle  Leben  des  Lehrers  viele  abhalte.  Endlich 
dürfe  man  sich  auch  nicht  auf  den  buchbändlerischen  Absatz  philolo- 
gischer Werke  berufen,  da  in  neuerer  Zeit  gerade  eine  erhöhte  Thä- 
tigkeit  auf  diesem  Felde  hervorgetreten  sei.  Gleichwohl  sei  die  Sache 
aus  dem  Leben  nicht  hinwegzuleugnen,  wenn  schon  sie  nicht  so  schlimm 
stehe,  wie  es  von  mehreren  Seiten  dargestellt  werde.  Den  Lehrern 
die  Schuld  aufzubürden  sei  ungerecht;  auf  die  Streitigkeiten  über  Me- 
thode sei  kein  Gewicht  zu  legen,  da  solche  zu  allen  Zeiten  vorhanden 
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gewesen  seien,  in  Bezug  worauf  sich  der  Redner  auf  ComeniuV  und 
Ratichs  Zeiten  beruft.    Wo  seien  jetzt  die  Lehrer,  welche  nicht  uach 
einer  befsern  Methode  unterrichteten?    Die  Ursachen  der  Erscheinung 
seien  vielmehr  1)  die  grobe  Ausdehnung  und  Selbständigkeit,  welche 
die  einzelnen  Wifsenschaften,  namentlich  die  Naturwissenschaften,  ge- 
wonnen.   Wahrend  nach  dem  Wiederaufleben  der  Hutnanitätsstudien 
alle  Wifsenschaften  sich  an  das  Alterthum  angelehnt  hätten,  »ei  seit 
Baco  Ton  Verulam  allmählich   eine  Emancipation   aller  eingetreten; 
jede  einzelne  habe  an  Umfang  und  an  gesteigerten  Ansprüchen  für  die 
Praxis  eine  solche  Umgestaltung  erfahren,  dafs  für  sie  ein  ganzes  Le- 
ben allein  gefordert  werde.    2)  aber  stehen  die  Naturwifsenschaften 
in  einem  principiellen  Gegensatz  gegen  die  Humanitätsstudien.  Wie 
Baco  von  Verulam  ein  Verächter  der  Alten  gewesen  sei,  so  blickten 
auch  jetzt  die  Anhänger  der  Naturwifsenschaften  mit  Verachtung  auf 
sie,  weil  sie  von  der  Natur  nichts  verstanden.    Während  früher  nnr 
t'-ine  Bildung,  die  classische,  vorhanden  gewesen,  habe  »ich  eine  neue, 
die  reale,  geltend  gemacht;  der  lange  vierzigjährige  Friede  sei  dieser 
Richtung  auf  das  materielle  günstig  gewesen  und  sie  habe  sich  bereits 
ihre  Anstalten  und  ihre  Schulen  gegründet.    Während  in  den  claasi- 
schen Studien  der  Weg  ein  mühevoller  sei,  ehe  man  zum  Genufs  und 
zur  Freude  gelange,  werfe  die  Beschäftigung  mit  den  realen  Wifsen- 
schaften schon  von  vorn  berein  manche  Befriedigung  ab;  während  in 
jenen  der  Erfolg  für  den  Nichtkenner  verborgen  bleibe,  trete  in  die- 
sen die  Nutzbarkeit  für  das  Leben  auch  dem  blödesten  Auge  sichtbar 
hervor,  und  der  materielle  8inn,  sowie  die  herschende  Verfeinerung 
des  Lebensgenufses  lege  nun  ihr  Gewicht  hinzu.    3)  habe  aufserdem 
noch  der  erwachte  nationale  Sinn  manchen  Unterrichtsgegenstand ,  wie 
das  Altdeutsche,  in  das  Gymnasium  gebracht,  der  wie  die  realen  Fä- 
cher auf  Gleichberechtigung  Anspruch  mache.    Von  dieser  Menge  von 
Fächern  sei  eine  Erschöpfung  der  Schüler  die  nothwendige  Folge  und 
diese  bewirke  nicht  allein  während  der  Schulzeit  eine  Erschlaffung  für 
die  Studien  der  Alten,  sondern  auch  eine  Abschwächung  des  Interesses 
daran  für  die  Folgezeit.     Rechne  man  die  kritische  Richtung  unser* 
Zeitalters  und  das  so   viele  Aufmerksamkeit  und  Kraft  in  Anspruch 
nehmende  politische  Leben  hinzu,  so  könne  man  darin,  dafs  sich  jene 
Studien  behauptet  haben,  trotz  der  Ungunst  der  Zeit,  einen  Beweis 
für  ihren  hohen  Werth  finden.    Frage  man  nun  was  zu  thun  sei,  so 
müfse  man  zuerst  mit  aller  Kraft  zu  erhalten  und  dem  einseitigen  Ma- 
terialismus unserer  Tage  entgegenzuwirken  suchen.    Die  Wifsenschaft 
der  Philologie  habe  nichts  zu  besorgen;  sie  werde  furtbestehen,  auch 
wenn  die  alten  Sprachen  aus  den  Gymnasien  verbannt  würden;  des- 
halb sei  die  Frage  die  wichtigste,  was  für  die  letzteren  zu  geschehen 
habe.    Die  Lehrer  hätten  vor  allen  Dingen  das  Ziel  fest  im  Auge  zu 
behalten  und  durch  nichts  sich  darin  irre  machen,  deshalb  sich  auch 
nicht  zu  weiteren  Concessionen  verleiten  zu  lafcen,  sie  müsten  aber 
auch  den  Unterschied  zwischen  philologischer  Wifsenschaft  und  Unter- 
richt streng  festhalten,  sich  stets  dessen  bewußt  bleiben,  dafs  Uebung 
der  geistigen  Kräfte  und  Erweckung  des  wifsenschaft  liehen  Sinnes  die 
Hauptaufgabe  der  Schule  bleib«,  dafs  damit  zwar  nicht  eine  edle  Po- 
pularisierung der  Ausbeute  aus  der  Wifsenschaft  ausgeschlofsen,  aber 
Beschränkung  auf  Sprache  und  Leetüre  nothweudig  geboten  sei.  Man 
inüfse  ebenso  streng  die  massenhafte  Leetüre  meiden,  weil  sie  za  ge- 
fährlicher Ungrümlli«  likrit  führe,  v»ie  an  der  ernsten   Methode  festhal- 
ten; denn  in  di     1      erwindung  der  Schwierigkeiten  bestehe  eben  der 
Bosen  «]<•>•  1  iterrienta,  e>    :       äafifl   Weh  «in  .thiMh*»*  Moment. 
^gWWuy-h  in  luptome  einer  befsern  Schätzung  der 

eigne  begeistert«'  Liebe  der  Lehrer, 
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der  Muth  der  Ueberzengnngund  ruhige  uod  würdige  Geltendmachung  der 
Berechtigung  das  beste  dazu  thon;  halbe  Freunde  taugten  stets  weniger 
als  entschiedene  Feinde.  Mochte  auch  die  gegenwärtige  Versammlung 
dazu  beitragen  eine  richtigere  und  würdigere  Schätzung  zu  vermittelu. 

Nach  dieser  Eröffnungsrede  wurden  zu  Schriftführern  der  allge- 
meinen Versammlung  gewählt  Prof.  Dr.  Caesar  aus  Marburg,  Prof. 
Dr.  H.  Weifsenborn  aus  Erfurt,  Prof.  Zetzsche  und  Dr.  Sehr- 
wald aus  Altenburg.  Nach  Erledigung  einiger  anderer  äufserlicher 
Angelegenheiten  wurde  diese  vorbereitend?  Sitzung  geschlofsen. 

In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  am  ?6.  Septbr.  referierte  zu- 
erst der  Vorsitzende  Vicepraesident  Director  Dr.  Eckstein  über  die 
Ausführung  de«  Besehlufses  ein  Denkmal  für  Fr.  A.  Wolf  zu  errich- 
ten. Das  dazu  ernannte  Comite  habe,  weil  die  Grabstätte  zu  Mar- 
seille trotz  aller  Nachforschungen  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  ge- 
wesen sei,  beschlofsen,  die  Büste  Wolfs  in  der  Aula  der  Universität 
Halle,  als  des  Ortes  wo  seine  Wirksamkeit  die  bedeutendste  gewesen 
sei,  aufzustellen ;  die  Büste  .«ei  von  Hey  de  1  trefflich  aufgeführt,  be- 
reits aufgestellt  und  bilde  eine  Zierde  der  Aula;  die  Beiträge  von  c. 
330  Thlrn.  hätten  die  Kosten  nicht  nur  hinlänglich  gedeckt,  sondern 
noch  einen  Ueberschnfs  von  c.  35  Thlrn.  gelafsen.  Der  Vorschlag  die- 
sen Ueberschufs  zur  Unterstützung  eines  armen  und  würdigen  Philo- 
logie Studierenden  zu  verwenden  und  die  Verleihung  den  Professoren 
der  Philologie  zu  Halle  zu  überlafsen,  fand  allgemeine  Annahme. 

Hofrath  K.  Fr.  Hermann  aus  Göttingen  hielt  darauf  einen  Vor- 
trag über  die  Geschichte  der  dorischen  Könige  von  Argos. 
Nachdem  er  K.  O.  Müllers  und  H.  Weifsenborns  Forschungen  als  die- 
jenigen,  auf  welchen  fnfsend  er  weiter  gegangen,  dagegen  Grotes 
vielfach  überschätztes  Werk  als  in  diesem  Punkte  höchst  leichtfertig 
bezeichnet  und  auf  die  neuerdings  im  Escurial  entdeckten  Fragmente 
als  neue  Quellen  hingewiesen  hatte,  stellte  er  zuerst  die  Vermuthnng 
auf,  dafs  die  Nachricht  von  dem  durch  Temenos  zu  Gunsten  des  Kres- 
phontes  bei  der  Theilung  verübten  Betrug  aus  den  genealogischen  Ge- 
dichten des  Kinaethon  stamme.  Nachdem  er  hierauf  die  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  die  Dorier  bei  der  Eroberung  von  Ureinwohnern, 
welche  die  Achaeer  nicht  lange  erst  unterjocht  gehabt  (dabei  Erinne- 
rung an  die  gleichen  Verhältnisse  in  Mexico),  unterstützt  worden  seien, 
erläutert  und  dabei  Lewis  Ansicht,  dass  die  Heloten  Lakonikas  Lele- 
ger  gewesen  seien,  berücksichtigt,  wurde  daraus,  dafs  IViphontes 
kein  dorischer  Name  sei  und  dafs  der  Name  seiner  Gemahlin,  Temenos 
Tochter,  Hyrnetho,  auf  die  Hyrnethier,  welche  Böckh  als  Theil  der 
argi vischen  Urbevölkerung  nachgewiesen  (die  Aegialea  von  Sikyon),  hin- 
deute, gefolgert,  dafs  die  von  DeTphontes  dem  Temenos  bei  der  Er- 
oberung geleisteten  Dienste  von  der  vorachaeischen  Bevölkerung  ge- 
leistete Unterstützungen  seien.  Die  den  DeTphontes  mit  Herakles  in  Ver- 
bindung setzende  Genealogie  sei  natürlich  eine  spätere  Erfindung. 
Wenn  ferner  überliefert  werde,  dafs  Temenos  den  DeTphontes  im  Ge- 
gensatz gegen  die  eignen  Söhne  begünstigt  habe,  so  sei  damit  der 
gleiche  Vorgang,  wie  in  Lakedaemon  und  Messenien,  gegeben,  dafs 
neraüch,  wie  Tarquinius  Superbus  auf  Latium,  so  die  Konige  anf  die 
Ureinwohner,  nient  auf  die  Dorier  ihr  Königthum  gestützt  hätten. 
Aus  diesem  Grunde  würden  Charilaos  und  alle  altern  lakonischen  Kö- 
nige als  Tyrannen  geschildert,  und  die  Familien  führten  nicht  die 
Namen  der  ersten  Stammväter,  sondern  die  der  zweiten  (Kuryponti- 
den  und  Agiaden).  Wie  Kre<«phontcs  Messenien  in  fünf  Theile  ge- 
theiit  und  davon  nur  einen  den  Doriern  angewiesen,  wie  in  Lakonien 
»•ich  die  Eintheilung  in  sechs  Districte  finde  mit  einer  Art  von  Vice- 
konigen,  von  denen  Philonomos,  ein  Nichtdorior,  den  Bezirk  von  Amy- 
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klac  offenbar  nur  zur  Belohnung  für  bei  der  Einnahme  durch  Ver- 
rath  geleistete  Dienste  erhalten  habe,  so  habe  auch  DeTphonles  Bpi- 
dauros  ans  gleichem  Grunde  empfangen.  Die  Sache  habe  indes  in  den 
drei  Landern  einen  verschiedenen  Ausgang  genommen ;  in  Sparta  sei 
nach  langem  Kampfe  die  dorische  Herscbaft  erntarkt  und  die  Sechs- 
theilung verschwunden ,  in  Messenien  sei  Kresphontes  erschlagen  wor- 
den und  seine  Nachkommen,  die  nun  ähnlich  wie  in  Lakonien  die  Ko- 
nige, von  dem  Sohne  Aepytiden  genannt  wurden ,  hätten  sich  Bedingun- 

5en  von  den  Doriern  gefallen  lafsen  miifsen;  in  Argolis  aber  habe  sich 
ie  Theilung  fortgepflanzt  und  eine  Schwächung  des  dorischen  König- 
thums herbeigeführt;  Epidauros ,  Sikyon,  Korinth  seien  selbständig 
gewordene  Theile,  Temenos  Sohn  habe  nur  Argos  behalten.  Was 
man  auch  von  der  Uneinigkeit  der  Söhne  des  Temenos  halte,  Haupt- 
sache bleibe  die  Begünstigung  des  DeTphontes  und  die  Hinwegriumung 
des  Temenos.  Der  Redner  vergafs  das  Temenion,  von  wo  aus  Argos 
erobert  sein  sollte,  nicht,  auch  nicht,  dafs  die  nach  Polyaen  dabei 
angewandte  Kriegslist  dasselbe  Verfahren  sei,  welches  die  Dorier  alsotf« 
tTrtöTuuBvoi  Tfi%oiictxiBiv  (Her.  IX,  70)  immer  angewendet,  wie  bei  An- 
phea,  Korinth  (Solygioshügel),  Oenoe;  selbst  Dekeleia  sei  im  peloponnesi- 
»chen  Kriege  ein  solches  unui^r'jgiov  gewesen.  Nachdem  er  noch  dar- 
auf hingewiesen ,  wie  die  spätem  Kämpfe  gegen  Mykenne  nicht  be- 
wiesen, dafs  auch  dieser  Ort  unabhängig  geblieben  sei,  giengerzaden 
Kriegen  der  Argiver  mit  den  Lakedaemoniern  über,  welche  mit  den 
übrigen  Begebenheiten  im  Peloponnes  im  engsten  Zusammenhang  stan- 
den. Der  erste  Krieg,  als  Prytanis  in  Sparta  König  war,  gab  Gele- 
genheit ,  die  dabei  von  den  Lakoniern  angewandte  Politik  als  das  Vor- 
bild der  später  stets  von  ihnen  befolgten  zu  bezeichnen.  Bei  dem 
zweiten  Kriege  unter  König  Charilaos  in  Sparta  um  8ö0  v.  Chr.  wurde 
des  bei  Herodot  I,  66  erwähnten,  von  den  Spartanern  gegen  die  Te- 
geaten  erlittenen  Unglücks  Erwähnung  gethan  und  damit  ein  neoes 
Fragment  des  Diodorus  Siculus ,  welches  der  den  Arkadern  von  einem 
Könige  von  Argos  geleisteten  Hilfe  erwähne,  combiniert.  In  diesem 
glaubte  Hr.  Hermann  einen  König  Pheidon  finden  zu  dürfen,  freilich 
nicht  den,  welcher  das  Erbe  des  Temenos  wieder  vereint  und  die 
olympischen  Spiele  gefeiert,  den  Weifsenborn  mit  Recht  in  Ol.  her- 
abgerückt habe.  Denn  in  Ol.  8  sei  für  ihn  kein  Platz;  er  müste  dann 
zwischen  Eratos,  der  Asine  Ol.  5  zerstört,  und  Damokratidas,  wel- 
cher vor  dem  zweiten  uiessenischen  Kriege  Nauplia  eingenommen,  fal- 
len, die  Kraft  aber,  welche  das  argivische  Königthum  unter  dem  leti- 
tern  Könige  bewiesen,  passe  nicht  zu  der  Nachricht,  dafs  nach  des 
grofsen  Pheidon  Untergang  eine  gänzliche  Schwächung  eingetreten. 
Die  Niederlage,  welche  die  Argiver  im  J.  669  bei  Hysiae  den  Lakedae- 
moniern beigebracht,  sei  (gegen  Clinton  i  Pheidons  Tbat,  und  in  die- 
selbe Zeit  müfse  die  von  Herodot  I,  82  erwähnte  Herschaft  der  Argi- 
ver über  die  ganze  Ostküste  von  Lakonika  fallen;  ja  man  könne  an- 
nehmen, dafs  der  zweite  messenische  Krieg,  den  schon  Müller  und 
Krebs  (Lectt.  Diodor.)  richtig  20  Jahre  unter  die  gewöhnliche  Annah- 
me (685— 68)  herabgerückt,  eine  Folge  davon  gewesen  sei;  wenigsten* 
stimmten  dafür  die  in  demselben  erwähnten  beiderseitigen  Bundesge- 
nofsen,  namentlich,  dafs  die  Eleer,.  die  als  ein  heiliges  Volk  sich  der 
YVafTenführung  früher  enthalten  und  erst  durch  Pheidons  Angriff  dasu 
getrieben  worden  seien,  als  Bündner  Spartas  im  Kriege  erwähnt  wür- 
den. Daraus  ergebe  sich  denn  nun,  dafs  der  König,  welcher  nach 
dttn  Kragmente  des  Diodor  aus  Argos  vertrieben,  in  Tegea  eine  Zu- 
flucht gesucht  habe,  unmöglich  der  Pheidon  sein  könne,  welcher  die 
feiert  und  der  sicher  in  Of.  28  gehöre,  dafs  man  vielmehr 
n  König  Pheidon  annehmen  müfse.     Mit  jener  Nachricht 
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stimme  aber  die  Schwächung  des  Königthums,  welche  Pausanias  (II, 
19,  2)  als  unter  Medon,  dem  Sohne  den  Keisos,  dem  zweiten  Nach- 
kommen des  Temenos,  vorhanden  melde.  Man  komme  auf  den  Namen 
Pheidon  durch  die  Genealogie  des  Karanos.  Man  dürfe  über  die  Mög- 
lichkeit, dafs  die  makedonischen  Könige  aus  Argoa  gestammt,  nicht  so 
leicht  bin  absprechen;  hatten  sich  später  die  Mykenaeer  an  Alexander 
Philhellen  gewendet,  so  sei  gar  nicht  abzusebn,  warum  nicht  auch  in 
älterer  Zeit  Karanos  den  Weg  durch  Griechenland  nach  Makedonien 
habe  finden  können,  zumal  da  ja  Auswanderungen  in  weite  Perne  we- 
gen Zurücksetzung  bei  Thronwechseln  (Neleus,  Dorieus)in  altern  Zei- 
ten nichts  unerhörtes  seien.  Karanos  werde  durch  Thestios,  Merops 
(Akoos)  und  Aristodamidas  mit  Medon  in  Verbindung  gesetzt  und  heifse 
der  siebente  Nachkomme  des  Teinenos,  sowie  der  Sohn  oder  Bruder 
des  Pheidon.  Dieser  Pheidon  könne  aber  nirht  der  berühmte  dieses 
Namens  sein,  der  übereinstimmend  der  eilfte  Nachkomme  des  Temenos 
genannt  werde,  und  man  müfse  demnach  einen  altern  dieses  Namens 
annehmen,  welcher  der  nach  Tegea  geflohene  König  gewesen  sei.  Da- 
mit combinierte  nun  der  Redner  die  bei  Plutarch  vorkommende  ver- 
einzelte Nachricht  von  dem  Erlöschen  des  Königshauses  und  von  dem 
Orakel,  dafs  ein  Adler  sich  anf  dem  Hause  des  bestimmten  neuen  Kö- 
nigs niederlafsen  werde,  was  dann  auf  dem  Hause  des  Aegon  gesche- 
hen sei.  Wenn  Müller  diese  auf  die  Absetzung  des  Meltas  um  550 
beziehe,  so  widerspreche  dein,  dafs  Pausanias  nach  diesem  republika- 
nische Verfafsung  eingetreten  melde,  während  bei  Plutarch  vom  Ein- 
porkommen einer  neuen  Dynastie  die  Rede  sei.  Man  komme  anf  fol- 
gende wahrscheinliche  Combination:  Pheidon  I  wurde  vertrieben  und 
floh  nach  Tegea;  über  die  Nachfolge  entstand  Streit;  Aegon  erhielt 
sie,  nicht  Karanos,  und  dieser  wanderte  aus.  Uebrigens  brauche  man 
auf  die  Genealogie,  die  ohnehin  verschieden  überliefert  worden,  nicht 
zu  viel  zu  geben;  sie  sei  nur  gemacht  um  Ansprüche  zu  begründen;  es 
genüge,  den  Karanos  für  einen  entfernteren  Verwandten  zu  halten,  der 
dem  nähern  Aegon  habe  weichen  müfsen.  Die  Reibe  der  argivischen 
Könige  nach  Pheidon  I  setze  sich  nun  so  fort:  Aegon,  Eratos,  Damo- 
kratidas,  Pheidon  II.  In  Betreff  des  Todes  des  letzten  wurde  auf 
ein  Fragment  des  Nicol.  Damasc.  hingewiesen,  wonach  er  in  Korinth 
wegen  Einmischung  in  die  innern  Angelegenheiten  getodtet  worden, 
nnd  Weissenborns  Vermnthung,  dafs  dies  mit  dem  Sturze  der  Bakchia- 
den  in  Verbindung  stehe,  bestätigt.  Ueberhaupt  habe,  fuhr  der  Red- 
ner fort,  dieses  Pheidon  Herschaft  das  Aufkommen  der  Tyrannendyna- 
stien begünstigt,  was  sich  nicht  als  möglich  erklären  lafse,  wenn 
nicht  Sparta  in  dieser  Zeit  ernstlich  bedroht  gewesen  sei ;  dies  erhalte 
man  durch  die  oben  angegebene  Zeitannahme  für  den  zweiten  messe- 
nischen Krieg,  nach  dessen  siegreicher  Beendigung  erst  die  Spartaner 
an  die  Einmischung  zu  Gunsten  der  dorischen  Aristokratien  denken 
konnten.  Mit  Pheidon»  II  Sohne  Leokedes,  der  unter  den  Freiem  in 
Sikyon  erwähnt  werde  (Her.  VI,  127),  und  dessen  Sohn  Meltas  schliefe 
die  argivische  Königsreihe,  die  durch  die  Annahme  eines  altern  Phei- 
don und  die  vorgenommene  Ordnung  eine  in  die  Entwicklung  organisch 
eingreifende  Gestalt  erhalte.  Schliefslich  bemerkte  der  Redner  noch, 
wenn  man  aus  Herodot  (VII,  149)  eine  Fortdauer  des  argivischen  Kö- 
nigthnms  während  der  Perserkriege  angenommen  habe,  so  scheine  ihn 
vielmehr  ein  Misverständnis  von  Seiten  Herodots  vorzuliegen ;  die  Spar- 
taner würden  sich  nicht  auf  ihre  zwei  Könige,  sondern  auf  die  ävo 
HotQctQj  die  sie  vom  Peloponnes  inne  gehabt,  berufen  haben.  —  Prof. 
Weifsenborn  ans  Erfurt  dankte  dem  Redner  für  die  Humanität, 
mit  welcher  er  seine  Forschungen  beurtheilt,  und  für  das  Liebt,  wel- 
ches er  über  den  wichtigen  Gegenstand  verbreitet  habe. 
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Hierauf  las  Prof.  Ger  lach  aus  Basti  über  Mommneni  römi- 
sche Geschichte.    Von  dem  Praesidiura  zu  einem  Vortrag  aufge- 
fordert ,  habe  er  die  neuste  Erscheinung  in  der  Litteratnr  der  römi- 
schen Geschichte  einer  Beurtheilung  unterzogen.    Anzuerkennen  sei  in 
derselben  die  Praecision  und  Bündigkeit  der  Darstellung,   welche  aber 
nicht  selten  in  Schroffheit  verfalle;  aber  zu  rügen  sei,  dafs  man  die 
Stutzen  für  die  aufgestellten  oft  sehr  kühnen  Meinungen  vermifse,  in- 
dem alle  Quellenangaben  unterlafsen  seien.    Unter  den  vielen  Punkten, 
welche  getadelt  wurden,  hebt  Ref.  hervor:  die  Unterlafsung  der  Nen- 
nung der  Konige,  welche  Hr.  G.  als  eine  Aposiopese  deuten  zu  mühen 
glaubte;  die  grofse  Inconsequenz,  dafs  das  Königthum  aus  dem  Fami- 
lienverband hervorgegangen  und  doch  als  göttlich  betrachtet  angesehn 
werde,  wobei  der  Redner  sich  nicht  enthielt  auf  den  Wohnort«wecbsel 
iVIommsen«  hinzuweisen;  die  Construction  der  Geschichte  rückwärts; 
die  Deutung  der  Namen  Siculi ,  Opici,  Hercules,  Flamen;  die  Deu- 
tung des  Verhältnisses  der  Plebejer  und  dienten;  die  Annahme,  dafs 
die  servianische  Verfafsung  ursprünglich  nur  eine  militärische  gewesen. 
Ausfuhrlirher  wurde  gekämpft  1)  gegen  die  Hypothese,  Rom  sei  als 
eine  Handelsstadt,  als  ein  latinisches  Emporium,  eine  maritime  Grenz- 
festnng  gegründet  worden,  unter  Hinweisung  auf  die  Entfernung  vom 
Meere  und  die  Verachtung,  in  welcher  stets  der  Handel  gestanden; 
2)  gegen  die  Annahme  eines  iapygischen  Urstatnmes  unter  Hinweisung 
auf  die  offene  Lage  Apuliens,  auf  die  spater  dort  geborenen  römischen 
Schriftsteller,  aus   deren  Sprache  das  Vorhandensein  einer  gleichen 
Bevölkerong  geschlofsen  werden  müfse,  auf  den  weitverbreiteten  Dio- 
medescult,  welcher  Einwanderung  aus  dem  Osten  voraussetze.  Der 
Redner  erklärte,  dafs  er  gegen  die  der  Sophistik  verwandt  scheinende 
Geschichtschreibung  der  Neuzeit  Widerspruch  erheben  müfse.  —  Nach- 
dem der  Vorsitzende  Eckstein  um  die  Beobachtung  des  »uaviter  in  modo 
gebeten  hatte,  erhob  sich  Hofrath  Dr.  Preller  aus  Weimar:  es  «ei 
durch  den  Vortrag  ein  Zug  hindurchgegangen,  der  ihn  und  viele  an- 
dere in  der  Versammlung  verletzt  habe;  es  habe  vieles  eine  Verdich- 
tigung  von  Mominseus  Charakter  enthalten,  gegen  die  er  als  ein  lang- 
jähriger Freund  des  abwesenden  seine  Stimme  erheben  müfse;  Momm- 
■611  sei  es  um  die  Wahrheit  allein  stets  zu  thun  und  er   werde  »ein 
scharfes  Schwert  zu  schwingen  wifsen  gegen  Angriffe;  gleichwohl  wolle 
er  einige  Punkte  besprechen,  ohne  alles,  was  M   gesagt,  als  wahr  hin- 
zustellen.   Wenn  M.  Rom  eine  Handelsstadt  genannt  habe,  so  mäfse 
er  erwähnen,  wie  er  schon  vor  mehreren  Jahren  in  einem  besondern 
Aufsatz  dargelegt,  dafs,  wenn  man  vom  Albanergebirge  herabschaae. 
sich  allerdings  die  Frage  aufdränge,  was  denn  zur  Anlage  der  Stadt 
in  dieser  Gegend  veranlafst   habe,  und  dafs  man    nichts  so  abge- 
schmacktes finden  dürfe  in  dem  ,  worauf  er  selbst  schon  früher  binge- 
w  lesen  und  was  M.  angenommen,  zumal  da  ja  auch  die  Alten  etwas 
davon  erkannt,  und  Cicero  selbst  sage,  Rom  sei  aitu  urbiu  zu  dem 
geworden,  was  es  sei;  was  die  Anffafsuug  des  Königthums  betreffe, 
so  sei  zw  ischen  der  juristischen  und  religiösen  ein  wesen»  lieber  Unter- 
schied,  die  Auffalsung   eines   römischen  Juristen    könne  nicht  durch 
eine  Stelle  ans  Kallitnacbufl  widerlegt  w>  rden ;  die  Ueberreste  der  Spra- 
che und   Inschriften  bildeten  für  tite    gewis  eine  sichrere 
Quelle  al-  die  mythischen  Gen       j.,         welche  in  den   .Yo<.rr»i  Ihre* 
Ursprung  hätten;         i   '       d  iur  l_j  u»m,    mythisch*    Person,  keift« 
historische.    ^v        u*an  t-avau»  dafs  Kli  ^us,   im  <)«r.  ;t  Italien.»  gebo- 
ren,  In*  i  >     '          '                    .   tf  \ yr*.  i-i  dv 
gif»-  '  e                                .  •  *  .   Mi  i m                     ,jaja  «etal 
f-     leen                                                                            \usofiiua  halir 
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neu,  als  habe  er  verdichtigen  w ollen ,  und  suchte  noch  einmal  seine 
Einwände  gegen  Mommsen  zu  begründen.  Der  Vorsitzende  Eckstein 
schnitt  mit  grofser  Geschicklichkeit,  indem  er  auf  Preller  das  amieum 
tfui  non  dvfendit  alio  culpunte  —  anwandte  und  Gerlachs  Erklärung, 
er  habe  nicht  persönlich  verdächtigen  wollen,  wiederholte,  zugleich 
aber  äufserte,  die  heutige  Besprechung  werde  gewis  viele  zum  Studium 
des  bedeutsamen  Buchs  von  Mommsen  anregen  und  daraus  ein  grofser 
Gewinn  entstehen,  die  Debatte  ab,  welche  leicht  eine  heftige  hätte 
werden  können. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  am  27.  Septbr.,  welche  Se. 
Hoheit  der  regierende  Herzog  von  Sachsen-Aitenburg  nebst  seinem  Bru- 
der dem  Prinzen  Moritz  und  seinem  Oheim  dem  Herzog  Joseph  mit 
ihrer  Gegenwart  beehrten,  trug  zunächst  Director  Eckstein  im  Na- 
men der  dazu  gewählten  Commission  die  wegen  des  nächsten  Versamm- 
lungsortes zu  machenden  Vorschläge  vor.  Ohne  Debatte  und  Wider- 
spruch ward  Hamburg  erwählt,  Senator  Dr.  Hudtwalcker,  der 
steh  durch  seine  Schrift  über  die  attischen  Diaeteten  als  Philologen 
hinlänglich  documentiert  und  als  langjähriger  Protoscholarch  um  das 
Schulwesen  Hamburgs  sich  die  anerkennenawerthesten  Verdienste  er- 
worben, zum  Praesidenten  ernannt  und  diesem  die  Wahl  der  Viceprae- 
sidenten,  sowie  der  Vorsitzenden  in  den  Abtbeilungen  überlafsen. 
Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Vis  eher  aus  Basel  einen  längern  Vortrag  über 
den  Parnass  und  s^in  e  Umgebungen,  die  auf  seiner  Reise  Ende 
Mai  1853  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  wiedergebend. 
Der  Vortrag  enthielt  nicht  nur  die  interessantesten  Schilderungen,  son- 
dern war  auch  reich  an  Bemerkungen,  welche  über  die  Beschaffenheit 
des  Landes  und  die  daraus  folgende  geschichtliche  Entwicklung  auf- 
klärten, so  z.  B.  über  die  Verschiedenheit  der  Gebirgsgestaltung  iu 
der  Peioponnesos  und  in  Mittelgriecheniand,  über  den  Mangel  der  ge- 
schlofsenen  Landschaften  um  den  Parnafs,  dafs  Doris  nur  ein  durch 
nichts  gesonderter  Theil  von  Phokis  sei ,  wie  sich  auf  der  Höhe  des 
Parnafs  die  Ueberzeugung  aufdränge,  dafs  das  Land  bis  zu  dem  Olym- 
pos  und  Akrokeraunion  ein  nationales  und  geschichtliches  Ganzes  bilde. 
Es  fehlte  nicht  an  Erklärungen  über  Ausdrücke  der  Alten,  so  z.  B.  über 
dilotpog,  an  Aufschlügen  über  das  Vorhandensein  oder  Verschwinden 
v<»n  Denkmälern  und  über  das  Alter  vorhandener  Bauwerke  (so  z.  B. 
der  Mauern  von  Tithoreia ,  welche  V.  wegen  des  Vorkommen«  ähnli- 
cher Schießscharten  bei  Me>>ene  gegen  Urlichs  in  eine  frühere  Zeit 
setste),  sowie  an  Hinblicken  auf  die  gegenwärtigen  Zustände  des 
Landes  und  die  geistige  und  sittliche  Bildung  des  jetzigen  Volks.  Auch 
für  seine  gegenwärtige  politische  Lage  wurde  das  Mitgefühl  in  Anspruch 
ganonnen.  Gewis  wird  niemand  den  Vortrag  in  den  Verhandlungen 
ohne  Freude  und  Belehrun»  lesen* 

In  der  Aula  des  Josephinuma  las  darauf  Prof.  Dr.  Gravenhorst 
s  Bildesbeira  in  Gegenwart  Ihrer  Hoheit  der  regierenden  Herzogin 
und  der  Prinzessin  Therene .  aul'ser  den  oben  genannten  hohen  Her- 
zhaften und  vielen  andern  Damen,  einen  grofs'-n  Theil  seiner  Ueber- 
setzung  von  Aeach>los  Agamemnon  vor.    Der  gegenwärtige  Bericht  ist 
ein  Ort  um  über  die  L  <  bersetzung ,  welche  vielmehr  eine  ge- 
wifsenhaft  an  das  Original  sich  anschließende  Nachdichtung  genannt 
erden  mtil*.  ein  Urtheil  abzugeben,  dalier  werde  mir  soviel  erwähnt, 
>ting  bei  den  meisten  Zuhörern  eines  erfreulichen  Ein- 
ii  k*  nicht  verfehlt  hat. 

►ie  vierte  allgemeine  Sitzung  am  28.  Septbr.  begann  mit  einem 
•ag  des  Prof.  Dr.  Petersen  aus  Hamburg:  über  das  Verhalt- 
1  tt  iiltcrn  attischen  Vasenbilder  zum  troischen  Sa- 
■  ii  ml  Homer.     Nach  einer  die  Classification  der  Vasen 
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darlegenden  Einleitung  erklärte  der  Redner,  data  die  von  ihm  in  der 
Recension  über  Overbecks  Gallerte  heroischer  Bildwerke  (NJahrb.  Bd. 
LXIX  S.  385 — 403)  geäufserten  Bedenken  ihm  nun  zu  Gegengründen 
geworden  seien.  Darauf  bemerkte  er,  dafs,  obgleich  eine  völlige  Chro- 
nologie der  Vasen  noch  zu  geben  sei,  dennoch,  wie  Brunn  aus  dem 
tTroi'n  für  das  Alter  der  Monumente  einen  Entscheidungsgrnnd  aufge- 
funden, so  auch  bei  jenen  dasselbe  gelte  und  dafs  er  einerseits  keinen 
Unterschied  zwischen  epischen  Darstellungen  auf  den  archaisierenden 
und  archaistischen  Vasen  anerkenne,  indem  die  archaisierenden  treue 
Nachbilder  alterer  seien,  andrerseits  die  Nachahmung  nicht  ober  die 
Zerstörung  Korinths  hinaufreiche.  Was  nun  das  Verhältnis  der  altern 
attischen  Vasen  zu  den  Epen  anbetreffe,  so  sei,  wenn  dieselben  nach 
Epen  gefertigt  wären,  auffallig,  dafs  die  Bildner  manche  Gedichte 
und  Dichter  fast  gar  nicht  benutzt  zu  haben  schienen;  aus  Homer,  aus 
den  Kyprien  und  andern  Gedichten  fanden  sich  nur  vtenig  Darstellun- 
gen und  es  sei  schon  deshalb  unzuläfsig,  die  Telegonie  aus  dem  Grunde 
als  wenig  verbreitet  anzunehmen,  weil  sich  aus  ihr  wenig  Darstel- 
lungen vorfänden.  Das  Hauptargument  für  ihn  bilde  nun,  dafs  sich 
auf  den  attischen  Vasen  nur  attische  Formen  finden,  nicht  epische, 
woraus  zu  schliefsen  sei,  dafs  sie  nicht  nach  Epen  gearbeitet  seien. 
Daraus  und  aus  den  sonst  vorkommenden  Merkmalen  folgerte  nun  der 
Redner,  dafs  die  Vasenbildner  ans  der  lebendigen  Sage,  nicht  aus  den 
Epen  geschöpft  hätten,  und  machte  darauf  aufmerksam,  wie  wichtig 
dies  für  die  homerische  Frage  sei.  —  Director  Dr.  Kramer  aus  Halle 
dankte  für  die  Beziehung  des  Achilleus  auf  Attika,  äufserte  aber  leb- 
hafte Bedenken  gegen  das  Herabrücken  bis  auf  die  Zerstörung  Ko- 
rinths bei  den  einen,  wie  gegen  das  Hinaufrücken  über  die  Entstehung 
der  Epen  bei  den  andern.  Der  Vorsitzende  Vicepraesident  E<  ksteiu 
sprach  den  Wunsch  aus,  dafs  die  Besprechung  im  nächsten  Jahre  in 
Hamburg  wieder  aufgenommen  werden  möchte. 

Prof.  Dr.  Do  der  lein  aus  Erlangen  richtete  sodann  in  seiner  be- 
kannten humoristischen  Manier  eine  Anfrage  über  Horatius  A. 
P.  Vs.  366  —  407  an  die  Versammlung.  Nachdem  er  zuerst  auseinander- 
gesetzt, dafs  ihm  das  Gedicht  in  zwei  Theile  zu  zerfallen  scheine,  von 
welchen  der  erste,  didaktischen  Inhalts,  bis  Vs.  366  gehe  und  die  ar» 
poetica ,  der  zweite  von  da  an,  paraenetischen  Inhalts,  die  eigentliche 
epittola  ad  Piioncs  sei,  warf  er  die  Frage  auf,  wie  die  Stelle  von 
sitve$tre»  homines  —  cantor  Apollo  in  den  Zusammenhang  passe.  Er 
erklärte,  dafs  sie  kein  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  griechi- 
schen Poesie  sei,  vielmehr  ein  Loblied  auf  die  Lyrik  enthalte,  und  las 
aus  seinem  letzten  Programme  die  über  pogt  hos  von  ihm  aufgestellte 
Ansicht  vor.  Das  Räthsel  schien  ihm  nur  dadurch  lösbar,  dafs  man 
darin  eine  Motivierung  für  das  unbescheidene  Anerbieten  der  Censnr 
sehe,  da  er  doch  nur  ein  kleiner  Lyriker  sei,  welche  Gattung  von 
Dichtern  in  Rom  uicht  eben  im  besten  Rufe  gestanden  habe ;  dazu  passe 
die  Verherlichung  der  lyrischen  Poesie.  —  Hofrath  Hermann  aus 
Göttingen  sprach  seine  Freude  über  die  vorgebrachte  Ansicht  ans  und 
erklärte  dem  Redner  secundieren  zu  wollen.  Die  Erklärung  von  po$t 
hos  sei  der  schwächste  Punkt  der  Argumentation;  er  schlage  vor  das 
Komma  nach  Homervs  zu  streichen;  nichts  hindere,  Homer  wie  Tyr- 
taeus  hier  als  Subject  von  exacuit  den  Dichtern  kriegerischer  Be- 
geisterung beizuzählen.  Nachdem  Ec k s t e i n  bemerkt,  Döderlein  sei  an 
dein  Kumma  gar  nicht  schuld,  secundierte  Prof.  Scliucidew  i  n  aus 
Güttingen  Hermann,  indem  er  darauf  hinwies,  iri«  schon  die  alten 
Ncholiasieii  die  el«  P  ieus  als  an.«  den   Reden  der 
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geD  Döderleins  Ansicht;  mit  post  hos  falle  der  ganze  Beweis  weg;  wo 
liege  der  Beweis,  dafs  die  Lyrik  gelobt  werden  solle,  da  doch  Homer 
erwähnt  werde?    Da  Döderlein  seine  Meinung  weiter  erläuterte,  ohne 
jedoch  das  von  Hermann  gesagte  anzunehmen,  bat  ihn  dieser,  doch, 
nicht  seine  Secundanten  zu  Opponenten  zu  machen,  sondern  das  von 
ihm  aufgestellte  einfach  zu  adoptieren.    Weil  dabei  Döderlein  longo- 
rum  operum  finis  auf  die  Tragoedie  deutete,  so  wurde  von  Hermann 
and  Schneidewin  bemerkt,  dafs  auch  dies  lyrische,  bei  ländlichen  Fe- 
sten gesungene  Lieder,  Dithyramben,  bezeichne.    Eckstein  richtete 
zwei  Fragen  an  den  Antragsteller.  Gegen  die  erste:  warum  denn  Ho- 
raz,  der  ja  doch  von  den  Pisonen  geachtet  und  geschätzt  gewesen  sei, 
es  für  nöt hiß;  erachte  sein  Anerbieten  einer  Censur  zu  entschuldigen, 
erw  lederte  Döderlein:  superßua  non  noeent;  auf  die  zweite:  warum 
denn  die  Motivierung  so  spät ,  nach  drei  eingeschobenen  Sätzen  komme, 
bemerkte  derselbe,  es  seien  die  drei  Sätze  nur  6iner;  Horaz  mache 
eine  Pause  und  trage  nun  nach,  wodurch  er  sich  wegen  seines  Aner- 
bietens entschuldige.     Director  Raspe  aus   Güstrow    konnte  sich 
nicht  uberzeugen,  dafs  die  Stelle  eine  Verherlichung  der  Lyrik  ent- 
halte, da  in  den  Worten  das  speeifische  Epos  bezeichnet  sei.  Dr. 
Hertz  aus  Berlin  weist  auf  eine  Theilung  auch  des  paraenetischen 
Theils  hin  und  findet  den  Zusammenhang  des  zweiten  mit  dem  ersten 
darin,  dafs,  nachdem  der  Dichter  dem  Piso  gute  Regeln  gegeben,  er 
ihm  nun  zeigen  wolle, 'was  dann,  wenn  er  diese  befolge,  aus  ihm  wer- 
den werde.    Nachdem  noch  Hermann  und  Gerlach  bemerkt  hatten,  dafs 
auf/utt  haec  sapientia  und  auf  sollers  das  grofste  Gewicht  zu  legen 
sei,  ward  mit  Ecksteins  Erklärung,  dafs  sein  zweiter  Einwurf  ihm 
nicht  widerlegt  scheine,  die  Debatte  geschlofsen.    Schade  war  es,  dafs 
Döderlein  auf  seine  zweite  im  Programm  angekündigte  Anfrage  über 
Salust.  Catil.  51,  37 — 42  wegen  der  vorgerückten  Zeit  verzichten  muste. 

Noch  hielt  Prof.  Dr.  Forchhammer  aus  Kiel  einen  Vortrag 
über  die  Lage  von  Theben  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Tragiker,  wobei  er  einen  Plan  zu  Grunde  legte;  indes 
läfst  dieser  Vortrag  kaum  einen  Auszug  zu  *). 

Nachdem  der  Vorsitzende  Vicepraesident  Eckstein  die  Schlufs- 
rede,  in  der  er  den  Dank  gegen  das  Herscherhaus,  die  Behörden  und 
Bewohner  Altenburgs  und  die  Befriedigung  durch  die  Resultate  aus- 
sprach, gehalten,  erwiederte  Hofrath  Hermann,  den  gleichen  Dank 
auch  auf  das  Praesidium  ausdehnend  und  ofTen  aussprechend,  dafs  die 
gegenwärtige  Versammlung  einen  freudigen  Blick  in  die  Zukunft  des 
Vereins  eröffne.     Nachdem  er  Altenburg  und  Hamburg,  Hamburg 
und  Altenburg  leben  gelafsen,  trennte  sich  die  Versammlung.  War 
auch  diesmal  die  Zahl  der  Vorträge  eine  sehr  geringe  zu  nennen,  so 
waren  sie  doch  alle  anregend  und  die  Wurde  und  der  Ernst  der  De- 
batte fanden  allgemeine  Anerkennung.    Von  den  nicht  an  die  Reihe 
gekommenen  angekündigten  Vorträgen:  des  Prof.  Dr.  Stark  aus  Jena: 
über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Niobe-My th  us,  des 
Prof.  Dr.  Lothholz  aus  Weimar:  F.  A.  Wolf,  W.  v.  Goethe  und 
W.  von  Humboldt,  und  des  Dr.  Hejrtzberg  aus  Halle:  über  die 
Hebung  des  Kölligthums  unter  Agesilaos  ist  wenigstens  theil- 
weise  die  Aussicht  vorhanden,  dafs  sie  in  den  Verbandlungen  erschei- 
nen werden.    Allgemein  war  die  Stimmung  eine  freundlich  heitere  und 
Ton  niemand  hat  Ref.  gehört,  dafs  er  ohne  lebendige  Befriedigung  und 
dauernde  Anregung,  namentlich  durch  den  geselligen  Verkehr,  geschie- 
den sei. 

•l  Hr.  Prof.  F.  hat  don  Inhalt  »eines  Vortrags  neb»t  der  dazu  gehörig-en  Karle  unlar 
d.'rn  'I  i icl  Topograpkia  Thcbnrum  hepiapylarum  in  dem  Ein1atiang?prograntin  der  Kieler 
l<iocr*n»l  zum  6.  Octbr.  veröffentlicht. 
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Verhandlungen  der  paeda gogigchen  Section  nach  den 

amtlichen  Niederschriften. 

Die  paedagogiscbe  Section  constituierte  sich  nach  Beendigung  der 
ersten  allgemeinen  Sitzung  in  der  Aula  des  Josephinums.  Die  Mitglie- 
derliste wies  die  Zahl  50  aus,  wobei  manche  Theilnehmer  sich  nicht 
eingezeichnet  hatten.  Auf  allseitige  Aufforderung  erklärten  sich  die 
beiden  Vorsitzenden  der  allgemeinen  Sitzung ,  Schulrath  Dir.  Dr.  Fofs 
und  Dir.  Dr.  Eckstein,  bereit  auch  in  dieser  Section  alternierend 
den  Vorsitz  zu  fuhren.  Zu  Secretären  wurden  auf  Fofs'  Vorschlag  der 
unterzeichnete  Berichterstatter  und  Dr.  Gustav  Schmidt,  Lehrer 
an  der  Matthiaeschen  Erziehungsanstalt  in  Altenburg,  erwählt.  Der 
Vorsitzende  Fofs  legte  darauffolgende  von  Prof.  Dr.  Mut  zeit  aas 
Berlin  gestellte  Satze  vor: 

Die  Ueberladong  der  Gymnasien  mit  Unterrichtsgegenständen. 

1)  Philosophie,  deutsche  Litteratargeschichte,  Naturgeschichte, 
Naturlehre  sind  beizubehalten,  aber  in  Ansehung  des  Lehrstoffes  zu 
beschränken. 

2J  Hebraeisch  und  Franzosisch  können  facultaliv  sein. 

3)  Mathematik  und  Geschichte  dürfen  hinsichtlich  des  Lehrstoffes 
beschränkt  werden. 

4)  In  Folge  der  gründlicheren  Bearbeitung  #der  einzelnen  Wissen- 
schaften ist  auch  der  Unterricht,  sowohl  der  sprachliche  ala  der  in 
den  meisten  andern  Objecten,  dem  Stoffe  nach  häufig  zu  reichlich  aus- 
gestattet worden. 

5)  Die  ausführliche  systematische  Behandlung  einzelner  Lehrfacher, 
namentlich  der_  Hermeneutik,  Stilistik,  Mathematik,  Geographie,  hat 
der  Methode  häufig  eine  zu  grofse  Breite  gegeben. 

6)  Die  Last  des  Stoffes  und  das  gedehnte  der  Methode  trifft  be- 
sonders die  unteren  and  mittleren  Classen  und  hemmt  auch  für  die 
oberen  den  Wifsenstrieb. 

7)  Zu  diesen  Uebelständen  tritt  hinzn:  a)  dafs  einzelne  Gegen- 
stände zu  lange  durch  die  Claasen  hindurchgezogen  werden;  b)  dafs 
ein  und  derselbe  Gegenstand  in  den  Gymnasien  unter  zu  viele  Lehrer 
vertheilt  wird ;  c)  dafs  diejenigen  Bestimmungen  der  Schulordnungen, 
welche  auf  einheitliches  Znsammenwirken  der  Lehrer  hinzielen,  nicht 
immer  zu  lebendiger  Ausführung  kommen. 

8)  Endlich  sind  es  die  Translocationsexamina  und  das  Abiturienten- 
examen, durch  deren  Einrichtung  für  die  Schuler  theils  eine  tempo- 
räre Ueberladong,  theils  eine  fortwahrende  Zersplitterung  eintritt. 

Mützell  erklärt,  dafs  er  diese  Sätze  nicht  aufgestellt,  damit  sie 
vollständig  berathen  wurden,  sondern  nur  damit  man  einzelne  Punkte 
herausnehme. 

Auf  die  Aufforderung  rfes  Vorsitzenden  schlägt  Eckstein  vor: 
1)  die  Berechtigung  des  freien  lateinischen  Aufsatzes  in  dem  Unter- 
richte und  in  der  Maturitätsprüfung,  2)  den  Wirthshausbesucb  der 
Gymnasiasten. 

Geheimer  Rath  Dr.  Wies  e*aus  Berlin  bezeichnet  die  Benutzung 
lateinischer  Vocabularien  zum  selbständigen  Vocabellernen  ala  einen 
geeigneten  Gegenstand. 

Der  untere,  bemerkte,  es  dürfe  wohl  nicht  gerathen  sein,  über 
Mathematik  und  andere  Realien  zu  berathen,  weil  bei  der  Abwesen- 
heit von  Vertretern  dieser  Fächer  leicht  der  Vorwurf  gemacht  werden 
könne,  man  habe  jene  nicht  gehört;  er  schlage  vor,  die  auf  den  la- 
teinischen Unterricht  bezüglichen  Anträge,  namentlich  den  von  Eck- 
stein, dann  den  von  Wiese  und  die  auf  denselben  Gegenstand  bezüg- 
lichen Punkte  aus  Mutzells  Sätzen  zur  Beratkung  za  ziehen;  stelle 


Digitized  by  Google 


Die  14c  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 


sich  heran«,  welche  Forderungen  rucksichtlich  der  alten  Sprachen  un- 
umgänglich festgehalten  werden  mtlfsen,  so  folge  daraus  auch,  wozu 
mehr  Zeit  zu  verschaffen  sei,  und  es  werde  auch  auf  diesem  Wege  der 
Ueberladong  entgegengewirkt. 

Eckstein  erklärt,  dafs  er  seinen  zweiten  Antrag  gern  fallen 
lafse;  er  habe  ohnehin  nur  gewünscht,  dafs  man  sich  über  den  Gegen- 
stand gegenseitig  vertrauliche  Mittheilung  machen  möchte,  und  dies 
könne  im  geselligen  Zusammensein  am  besten  geschehn. 

Der  Vorsitzende  schlagt  demnach  folgende  Tagesordnung  vor: 
1)  Ecksteins  Antrag,  2)  Wieses  Antrag,  3)  die  Mützellschen  Thesen, 
und  fand  dieselbe  allgemeine  Beistiromung. 

Auf  Mutze  Iis  Wunsch,  dafs  doch  bestimmt  formulierte  Sätze 
vorgelegt  werden  mochten,  stellt  Eckstein  folgenden  auf:  rdie  la- 
teinischen freien  Aufsatze  haben  ihre  volle  Berechtigung  im  Unter- 
richte und  der  Maturitätsprüfung',  Geh.  R.  Wiese  aber  erklärt,  dafs 
er  den  Gegenstand  nur  zur  Mittheilung  von  Erfahrungen  und  zum  Aus- 
tausch von  Ansichten  gestellt  habe,  eine  bestimmt  gefafste  These  nicht  * 
geben  könne. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  26.  Septbr.,  in  welcher  gleichfalls 
Schulrath  Dr.  Fofs  den  Vorsitz  führte,  erhielt  nach  der  am  vorher- 
gehenden Tage  festgestellten  Tagesordnung  zunächst  Eckstein  das 
Wort  zur  Motivierung  seines  Antrags.  Derselbe  erinnerte  zuerst 
an  den  auf  der  Philologenversammlung  zu  Jena  gefafsten  Beschlufs: 
dafs  die  Frage  eine  Frage  der  Zeit  sei;  damals  habe  Köchly  seinen 
Feldzug  gegen  das  Lateinschreiben  und  Lateinsprechen  eröffnet  ge- 
habt; seitdem  sei  man  älter  und  verständiger  geworden  und  könne 
eine  nochmalige  Erörterung  jener  vornehmen  mit  gewifserer  Aussicht, 
sie  der  Losung  näher  zn  bringen.  Sein  Satz  zerfalle  in  zwei  zu  tren- 
nende Theile:  die  Berechtigung  in  der  Schule  nnd  in  der  Maturitätsprü- 
fung. Die  Gegner  des  lateinischen  Aufsatzes  pflegten  einzuwenden, 
derselbe  sei  nicht  nur  nutzlos,  sondern  sogar  schädlich,  weil  er  den 
Stil  verderbe;  indes  wie  man  Exercitien  zur  Befestigung  in  der  Gram- 
matik und  praktischen  Anwendung  derselben  habe,  so  mufse  man  auch 
dem  Schüler  Gelegenheit  bieten  das  was  er  bei  der  Leetüre  gewonnen 
habe  praktisch  anzuwenden  und  dabei  sich  frei  zu  bewegen,  was  bei 
dem  Exercitium  fehle.  Das  Bewustsein:  er  könne  mit  dem,  was  er 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  auch  selbst  etwas  machen,  nnd  das  da- 
bei gewonnene  Gefühl  der  Selbständigkeit  und  Sicherheit  des  erwor- 
benen erwecke  Theilnahme  bei  der  Leetüre,  weil  der  Schüler  nun  auf 
das  zu  gewinnende  achte.  Deshalb  müfse  der  freie  lateinische  Auf- 
satz auf  der  obersten  Stufe  des.  Gymnasialunterrichts  beibehalten 
werden. 

Prorector  Heinichen  aus  Zwickau:  die  Pensa  sollten  den  Schü- 
lern mit  den  Darstellungsmitteln  der  lateinischen  Sprache  bekannt 
inachen  —  er  erinnere  in  Bezug  darauf  an  Nägelsbachs  Vorrede  zu 
seiner  Stilistik  — ,  aber  die  freien  Arbeiten  müsten  hinzutreten, 
damit  sich  der  Schüler  in  der  Anwendung  dessen,  was  er  bei  der  Lee- 
türe gewonnen  habe,  freier  bewegen  lerne;  dadurch  entstehe  Freudig- 
keit des  Schaffens.  Aber  freilich  eine  andere  Frage  sei,  wie  bei  der 
jetzt  herschenden  Polymathie  Zeit  zn  gewinnen  sei,  um  diese  Uebun- 
gen  wahrhaft  nutzbar  zu  machen;  es  verhalte  sich  damit  ebenso  wie 
mit  dem  Privatstudium,  wenn  dieses  in  der  Weise,  wie  Scyffert  es 
dargestellt,  betrieben  werden  solle.  Damit  stünden  die  von  Mützell 
gestellten  Sätze  in  Zusammenhang,  wie  der  Ueberladung  mit  Unter- 
richtsgegenständen  im  Gymnasium  vorzubeugen  sei. 

Prof.  Araeis  aus  Mühlhausen:  die  Frage  sei  eine  Cardinaifrage 
unserer  Gymnasien.    Man  wende  gegen  die  Aufsätze  ein,  sie  seien 
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nutzlos,  ja  schädlich;  das  könne  wohl  der  Fall  sein,  wenn  die  Sache 
betrieben  werde  wie  sie  eben  betrieben  werde:  solcher  Tadel  treffe 
nicht  die  Sache,  sondern  nur  die  Methode.  Die  lateinischen  Aufsitze 
musten  sich  auf  tüchtige  Leetüre  gründen.  Systematische  Grammatik 
und  freier  Aufsatz  seien  scharfe  Opposita;  eins  von  beiden  müfse  fallen. 
Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Exercitium  und  Aufsatz  bestehe 
darin,  dafs  das  Exercitium  etwas  vages  sei,  dafs  man  dabei  keinen 
rechten  Mafsstab  für  Beurtheilung  des  ganzen  habe.  Ob  sieb  der 
Schüler  einen  color  Latinu»  angeeignet  habe,  zeige  der  Aufsatz  viel 
befaer  als  das  Exercitium.  Ohne  Grammatik  und  ohne  Lexiken  solle 
der  Schüler  »einen  Gedanken  lateinische  Form  geben;  er  solle  Rasch- 
heit des  Ueberiragens  in  die  lateinische  Form  erlangen. 

Eckstein  gegen  Ameis:  das  Exercitium  gebe  allerdings  einen 
Mafsstah  ab,  es  sei  schwerer  als  der  Aufsatz,  und  der  Schüler  müfse 
auch  im  Ueber tragen  von  gegebenem  Deutach  geübt  werden.    Die  Leh- 
rer roüsten  doch  wifsen,  was  schwerer  und  was  leichter  sei.    Sei  etwa 
*  gemeint,  dafs  man  einen  verschiedenen  Mafsstab  habe,  auf  locale  und 

individuelle  Verhältnisse  sei  doch  hier  keine  Rücksicht  zu  nehmen;  es 
bleibe  doch  das  allgemeine:  man  erkenne  die  Fertigkeit  des  Schulers 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  er  den  deutschen  Text  übertrage.  Er 
knüpft  daran  die  Bitte  sich  doch  ja  frei  und  unverholen  auszusprechen. 

Ameis:  er  habe  nicht  sagen  wollen,  dafs  das  Exercitium  keinen 
Mafsstab  «bgebe,  sondern  dafs  es  ein  vager,  kein  so  sicherer  Mafs- 
stab sei  objectiv;  subjectiv  könne  der  Lehrer  ihn  wohl  heraus- 
finden. 

Mützell:  die  Schwierigkeit  liege  nicht  in  der  Theorie  —  denn 
darin  seien  wohl  alle  einig  — ,  sondern  in  der  Praxis.  Es  wurden  den 
Lehrern  Vorwurfe  gemacht,  dafs  die  Schuler  durch  die  Arbeiten  zu 
sehr  überlastet  würden.  Man  wende  ferner  ein,  dafs  die  Schüler  bei 
der  Arbeit  eine  falsche  Methode  anwendeten.  Es  gebe  Anstalten,  in 
welchen  viele  kleine  Arbeiten,  andere,  in  welchen  eine  oder  doch  nur 
wenige  gröfsere  verlangt  würden,  die  mehr  Privat*tudium  forderten. 
Durch  die  gröfsere  Zahl,  sage  man,  werde  die  Zeit  und  Kraft  de* 
Schülers  zu  sehr  in  Anspruch  genommen;  er  werde  erschöpft  und  er- 
schlaffe. Auch  sei  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  die  Art  der  Be- 
nützung des  deutsch-lateinischen  Lexikons  Schaden  bringe.  Ueber  diese 
Punkte  wünsche  er  Erfahrungen  zu  hören. 

Dir.  Raspe  aus  Güstrow:  bei  den  lat.  Aufsitzen  werde  ein  ge- 
wisses Mafs  von  Gewandtheit  im  Lateinisch-denken  vorausgesetzt.  Sei 
es  nun  bei  unserer  jetzigen  Einrichtung  der  Gymnasien,  wenn  man 
nicht  ganze  Unterrichtsgegenstände  entfernen  wolle,  möglich,  dafs 
sich  der  Schüler  dies  erwerben  könne?  Gebe  er  einen  wirklichen  Auf- 
satz oder  eine  Uebertragung  aus  einem  schlechten  Deutsch,  das  er 
sich  für  das  Latein  zurecht  gemacht?  Seine  Erfahrung  spreche  da- 
gegen, er  glaube  nicht,  dafs  die  Schüler  sich  so  in  den  Geist  der  lat. 
Sprache  versenken  konnten.  Da  nun  lat.  Stilühungen  vorgenommen 
werden  müsten,  so  werde  die  Frage  sein:  welches  die  beste  Weise 
derselben  sei,  Uebertragungen  aus  dem  Deutschen,  wie  etwa  ans  Lea- 
sings Laokoon,  oder  freie  Aufsätze;  er  sei  für  das  erstere. 

Eckstein:  die  Schüler  hätten  viel  sn  wenig  zu  thaa.  Mit  9 — 
3stündiger  Arbeit  des  Tages  würden  die  Primaner  fertig,  gute  Köpfe 
brauchten  nicht  einmal  so  viel.  Man  solle  nnr  beachten,  wie  viel  Zeit 
sie  au  unnützer  Leetüre  und  andern  Dingen,  wie  Wirth*bausbe*uch, 
übrig  bitten.  Weon  man  auch  3 — I  Wochen  za  einem  Aufsau  Zeit 
Krhe,  so  würden  ihn  dennoch  viele  erst  in  den  letzten  Tagen  machen 
und  dann  wühl  in  die  Nacht  hineinarbeiten  und  erschöpft  werden. 
w«U  *U  Zoit  und  Arbeit  nicht  gehörig  vertheilten.    Eine  Erschöpfung 
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der  Schiller  müfse  er  sowohl  im  allgemeinen  als  auch  in  diesem  Punkte 
leugnen.  Anlangend  die  Methode,  mit  welcher  die  Schuler  arbeiteten, 
so  wolle  sich  unsere  Jugend  immer  mehr  vom  Selbstarbeiten  dispen- 
sieren; die  Schuler  lafsen  sich  Arbeiten  fertigen,  je  nach  der  Güte 
und  Wichtigkeit  zu  10  Sgr.  —  1  Thlr.,  und  nicht  blofs  in  Universi- 
tätsstädten, sondern  auch  anderwärts  finden  sich  bereitwillige  Helfer. 
Aus  den  Annalen,  d.  h.  gesammelten  Arbeiten  älterer  Schuter,  werde 
zusammengelesen  und  gestoppelt,  was  nur  irgend  gebe.  Das  seien  Mis- 
bräuche,  denen  entgegengetreten  werden  müfse.  Das  deutsch-lateini- 
sche Lexikon  dürfe  gar  nicht  gebraucht  werden.  Die  Primaner  mach- 
ten den  Aufsatz  wohl  nicht  erst  deutsch  und  Raspe  gehe  in  dieser 
Hinsicht  zu  weit.  Wie  die  deutschen  Arbeiten  auch  erst  nach  und 
nach  gediehen,  so  müsten  auch  die  lateinischen  anfangs  stümperhaft 
sein,  aber  sie  führten  zum  Lateinisch- denken.  Jn  den  Geist  der  Spra- 
che sich  zu  versenken  sei  den  Lehrern  noch  schwer,  von  Schulern  gar 
nicht  zu  verlangen. 

Mut zell  bittet  von  Ecksteins  Erfahrung,  dafs  die  Schuler  nicht 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen  seien,  Acht  zu  nehmen;  der  Vorwurf 
werde  dadurch  von  einem  Orte  her  widerlegt;  ihm  selbst  sei  er  oft 
gemacht  worden.  Die  Schüler  könnten  wohl  mit  2— ästündiger  Arbeit 
fertig  werden,  aber  nicht  so,  wie  die  Lehrer  wünschen  musten.  Er 
wünsche  darüber  Erfahrungen  von  andern  Seiten  zu  hören.  Unberührt 
lafse  er  die  unerlaubten  Hilfsmittel;  dergleichen  würden  immer  vor- 
handen sein  und  benützt  werden,  aber  wichtig  sei  die  Art  wie  die 
Schaler  arbeiten,  namentlich  die  Zusammenstoppelung  von  Phrasen 
aus  dem  Lexikon.  Wie  sei  diesem  Misbranch  zu  begegnen?  Gegen 
Raspe  bemerkt  er:  beides,  Exercitia  und  freie  Aufsatze,  seien  Stil- 
übungen, jene  gebundene,  diese  freie. 

Prof.  Gravenhorst  aus  Hildesheim:  man  müfse  den  Begriff 
'Aufsatz'  feststellen.  Verstehe  man  dasselbe  darunter,  was  im  Deut- 
schen, so  müfse  man  Raspe  beistimmen;  ein  solches  Product,  wie  im 
Deutschen,  könne  man  von  dem  Schüler  im  Lateinischen  nicht  ver- 
langen. Im  Gegensatz  gegen  die  angstliche  Schreibweise  beim  fixer- 
citium  seien  die  lat«in.  Aufsätze  freie  Stilübungen  zu  nennen,  aber  ea 
dürften  nicht  eigentliche  Aufsätze  im  ctrcngcn  Sinne  verlangt  werden, 
in^  welchen  Ideenkreise,  die  der  Gegenwart  angehören,  darzustellen 
seien. 

Fofs  erinnert  an  den  in  Jena  gefafsten,  wenigstens  für  einen 
Majoritätsbeschluß  geltenden  Beschlufs  auf  Ecksteins  Antrag,  dafs  der 
lateinische  Aufsatz  nur  Reproduction  sein  solle;  es  sei  interessant  zu 
hören,  welche  Erfahrung  man  seitdem  gemacht  habe,  und  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  eine  bestimmte  Art  von  freien  Aufsätzen  berechtigt  sei. 

Dir.  Palm  aus  Plauen:  eine  Bemerkung  habe  ihm  Gravenhorst  vor- 
weggenommen. Nach  seiner  Erfahrung  sei  es  mit  dem  Deutscbdenken 
'der  Schüler  anfangs  auch  nur  so  so  bestellt.  Der  Ideenkreis  und  der 
Wortvorrath,  welchen  sie  aus  der  Familie  mitbrächten  und  dort  er- 
langen konnten,  seien  sehr  beschränkt;  aber  nach  einiger  Zeit  zeigen 
tie  weit  mehr  davon;  da  sie  es  nicht  im  Haute  gewinnen  konnten,  so 
jisten  sie  es  aus  der  Schule  und  der  Leetüre  sich  angeeignet  haben.  Das 
reiche  finde  auch  in  Bezug  auf  die  lateinischen  Aufsätze  statt.  Er 
»Iii  für  Reproductionen,  aber  auch  dieser  Begriff  sei  noch  zu  weit- 
sichtig. Das  praktische  sei,  sich  nach  den  Kräften  der  Schüler  zu 
richten. 

Prof.  Lieb  erkühn  aus  Weimar:  die  lateinischen  Aufsätze  seien 
ihm  gerade  als  das  bildendste  erschienen,  was  sie  in  Prima  unter  Gern- 
hards  und  Webers  Leitung  gehabt  hätten:  die  Freiheit  des  Denkens 
habe  sich  dadurch  mehr  und  mehr  entwickelt.    Die  Schüler  des  Wei- 
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Digitized  by  Google 


53£  Die  14o  Versammlung  deutscher  PhiLologeu  und  Schulmänner. 


marschcn  Gymnasiums  hatten  »ich  auch»  wie  die  de«  Altenburger,  im 
philologischen  Seminar  zu  Jena  immer  ausgezeichnet.  Kxerciüea  mit 
allen  Finessen  zu  fertigen,  sei  sehr  schwer  und  beenge  den  Kreis;  man 
werde  immer  auf  die  Aufsätze  zurückkommen  müTsen.  Unsere  Zeit 
wolle  alles  philosophisch  bestimmen ;  aber  Eckstein  habe  schon  mit 
Recht  bemerkt:  wenn  man  schwimmen  lernen  wolle,  müfse  man  ins 
Walser  gehn. 

Raspe:  er  habe  sich  einen  Arbeits£tat  vorlegen  Iafsen  und  dar- 
aus ersehen,  dafs  die  Schuler  viel  zu  thun  hätten  uud  ein  Versenkeo 
in  die  Gegenstande  des  Unterrichts  nicht  so  möglich  wie  wünschens- 
wert sei.  Wenn  wirklich  ein  Schüler  im  Deutschdenken  so  wenig  lei- 
ste, wie  vorher  angeführt  worden  sei,  so  könne  dies  nur  ein  Argument 
gegen  den  lat.  Aufsatz  sein.  Der  lat.  Aufratz  solle  nicht  durch  das 
Medium  des  Deutschdenkens  hindurchgohn ;  wie  aber  sei  das  möglich? 
Der  Nutzen  könne  nicht  bestritten  werden,  wohl  aber  die  Möglichkeit. 
Kr  komme  auf  die  Frage  zurück  :  ist  der  lat.  Aufsatz  bei  unserer  jetzi- 
gen Gymnasialeinrichtung  möglich?  Ist  Uebersetzen  oder  freies  Com- 
ponieren  befser,  oder  beides  zu  verbinden?  Die  Uebersetzung  halte 
er  für  fruchtbarer,  doch  habe  er  auch  freie  Aufsätze  fertigen  lafsen 
zur  Erholung  für  die  Schüler. 

Schulrath  C  ramer  aus  Cöthen:  Zweck  des  lateinischen  Aufsätze« 
sei  hauptsächlich  Ausbildung  der  Form,  nicht  Erweiterung  des  Ideeu- 
kreises,  das  letztere  Aufgabe  des  Deutschen.  Habe  der  Schüler  noch 
mit  dem  Gedanken  zu  ringen,  so  werde  die  Form  nicht  entsprechend 
sein.  Er  habe  gefunden,  dafs  mancher  Schüler  die  Sache  erst  deutsch 
mache,  und  dies  geradezu  verboten.  Andere  dächten  sich  einen  deut- 
schen Satz  aus,  suchten  die  fehlenden  Vocabeln  und  Wendungen  auf 
uud  schrieben  dann  nieder;  dadurch  würden  oft  Wendungen,  die  im 
Lexikon  ganz  richtig  stunden,  ganz  verkehrt  angebracht  und  es  komme 
kein  Latein  heraus.  Er  pflege  aus  der  Geschichte  oder  sonst  aus  dem 
Unterrichte  ein  Thema  zu  nehmen,  das  rücksichtlich  der  Gedanken 
nicht  besonders  zu  schatten  mache.  Mit  befsern  Schülern  sei  er  auch 
weiter  gegangen  und  habe  gute  Erfahrungen  gemacht.  Römische  und 
griechische  Geschichte,  Alterthümer,  Tragiker  mästen  die  Gegenstände 
zur  Bearbeitung  hergeben.  Der  Lehrer  habe  da  einen  vollständigen 
Mafsstab  zur  Beurthcilung  des  8chülers,  hauptsächlich  aber  sei  die 
Form  zu  beachten. 

Prof.  Kraner  aus  Meifseu:  wäre  es  nicht  möglich  den  Betrug  der 
Schüler  und  den  Misbrauch  des  Lexikons  zu  beseitigen  und  dem  Vor- 
wurfe, die  Zeit  reiche  nicht  aus,  zu  begegnen,  zugleich  aber  auch  den  Schüler 
zu  fördern,  wenn  auf  den  freien  Gymnasien  alle  Monate  Aufsätze  unter 
Aufsicht  der  Lehrer  in  der  Schule  gemacht  würden?  Freilich  durften 
diese  nicht  lang  sein,  sondern  so  wie  die  Abiturientenarbeilen. 

Prof.  Lothholz  aus  Weimar  bestätigt,  was  sein  College  Lieber- 
kühn  gesagt,  auch  von  den  spätem  Schülern  des  Weimarschen  Gym- 
nasiums.  Aber  freilich  wären  die  Vorbedingungen  damals  andere  gewesen 
wie  jetzt:  die  Schüler  seien  mit  Mathematik,  Geschichte,  Naturwifsen- 
schaften  noch  nicht  so  viel  beschäftigt  gewesen,  hätten  mehr  Zeit  fui 
das  Privatstudium  gehabt  und  seien  in  den  untern  Classen  für  die  ia 
Aufsätze  befser  eingeschult  worden.    Man  müfse,  wie  in  andern  D: 
gen,  so  auch  in  dieser  Rücksicht  wieder  reactionär  werden  und  für  * 
Aufsätze  mehr  Zeit  gewinnen.    In  den  Stunden  müfse  man  durch  C 
teinsprechen  die  Schüler  in  das  Idiom  einführen.     Mathematik,  Ge 
^fljkkte  ^Naturgeschichte  seien  zu  beschränken  und  der  Unterricht  auf 
Lateinische  und  Griechische  zu  concontrieren.    Wie  es  jetzt  sei, 
■inen  guten  lat.  Aufsatz  verlangen. 

Rüdiger  aus  Zwickau:  der  Satz  hätte  nicht  getrennt 
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werden  sollen.  Werde  der  Aufsatz  in  der  Schule  beibehalten,  so  müfso 
er  auch  in  der  Maturitätsprüfung  bleiben,  und  umgekehrt.  Die  Berech- 
tigung sei  eine  vollkommene,  die  Leetüre  gewinne  dadurch.  Exercitien 
seien  nur  Mittel  um  zu  dein  Aufsatze  zu  gelangen.  Er  wünsche  die 
Frage  auch  auf  das  Lateinsprechen  ausgedehnt.  Kr  sehe  auch  dies  als 
berechtigt  an,  weil  es  zur  Fertigkeit  im  Verstehen  des  Lateinischen 
führe. 

Am  eis:  die  Ueberbürdung,  von  der  man  so  viel  spreche,  sei  nur 
ein  Popanz.  Die  Jugend  sei  blasiert,  wie  das  ganze  Geschlecht.  Sie 
könne  aber  etwas  leisten ,  wenn  man  sie  nur  recht  fafse.  Das  deutsch- 
lateinische  Lexikon  und  die  Annalen  wurden  wegfallen,  wenn  der  Leh- 
rer den  Schüler  dahin  bringe,  dafs  er  könne;  dadurch  werde  erreicht, 
dafs  er  auch  gern  arbeite.  Darnach  richte  sich  auch  die  Anforderung; 
der  Schüler  müfse  eben  arbeiten ,  so  weit  er  es  könne.  Neue  Gedan- 
ken könne  die  Jugend  nicht  schaffen ;  daher  müfse  der  Aufsatz  Repro- 
duetion  sein.  Mit  Kraners  Vorschlag  sei  er  vollkommen  einverstanden 
und  wolle  ein  Beispiel  dazu  geben:  ein  Lehrer  habe  das  le  Buch  des 
Thukydides  vollendet;  vorausgesetzt  werde,  dafs  er  zwei  Stunden  hin- 
tereinander habe;  nun  könne  er  die  Aufgabe  stellen  über  die  Ursachen 
des  peloponncsischen  Kriegs  nach  Thukydides  zu  schreiben  und  die  Ar- 
beit sogleich  machen  lafsen.  Form  und  Inhalt  liefsen  sich  nicht  tren- 
nen; die  Gedankenbilduug  gehe  mit  der  Formgebung  Hand  in  Hand. 

Oberlehrer  Heibig  aus  Dresden:  nach  seiner  Erfahrung  seien  die 
Schüler  nicht  überbürdet.  Die  deshalb  gehörten  Klagen  kämen  von  dem 
Mangel  collegialischer  Besprechungen  unter  den  Lehrern,  hauptsächlich 
aber  von  der  schlechten  häuslichen  Zucht.  Was  die  Beschränkungen 
betreffe,  welche  Lothholz  verlange,  so  begnüge  sich  gewis  jeder 
Geschichtslehrer  mit  einer  Stunde  häuslicher  Arbeit  in  der  Woche. 

Dir.  Schmid  aus  Halberstadt:  das  vielerlei  könne  zwar  nicht  ent- 
fernt werden,  aber  viel  zur  Erleichterung  der  Schüler  geschehen.  Der 
Satz  variatio  delcetat  sei  ganz  schädlich.  Die  Lectionen  seien  zu 
zerstreut;  an  manchen  Gymnasien  würden  sechs  verschiedene  Gegen- 
stände an  Einern  Tage  getrieben.  In  der  ersten  Hälfte  der  Woche  solle 
man  nur  Latein,  in  der  zweiten  nur  Griechisch  treiben,  in  jedem  Vier- 
teljahre nur  £inen  Schriftsteller  lesen.  So  könne  sich  der  Schüler  mehr 
in  den  Stoff  versenken.    Die  Einrichtung  bestehe  an  seiner  Anstalt. 

Eckstein  fordert  die  Collegen  aus  Bayern,  namentlich  Prof. 
Heer  wagen  aus  Baireuth  auf,  ihre  Erfahrungen  mitzutheilen.  Er 
habe  früher  in  der  3n  Cl.  des  dortigen  Gymnasiums  Aufsätze  gefunden, 
die  ihm  komisch  vorgekommen,  womit  er  dem  verdienten,  nun  ge- 
schiedenen Lehrer  nicht  zu  nahe  treten  wolle.  Er  frage,  ob  Heerwa- 
gen, jenes  Nachfolger,  es  noch  ebenso  mache.  Die  bayerschen  Lehrer 
seien  freilich  insofern  glucklicher,  als  die  Zahl  der  Gegenstande  und 
Unterrichtsstunden  (18)  beschränkter  sei. 

Heerwagen:  die  Verhältnisse  der  bayerschen  Gymnasien  seien 
andere  als  die  der  norddeutschen.    Durch  das  Reglement  werde  ein 
lat.  Aufsatz  bei  der  Maturitätsprüfung  nicht  gefordert  und  auch  in  der 
Schule  würden  Stilübungen  nur  an  Uebersetzungsbü ehern  vorgenommen. 
Seine  und  seiner  Collegen  Ansicht  sei  es  aber  allerdings ,  dafs  ein  Gym- 
nasium, welches  seine  Schüler  dahin  bringe  lesbare  lat.  Aufsätze  zu 
t    liefern,  sehr  glücklich  zu  schätzen  sei,  und  wenn  sie  in  den  Schul- 
t  nachrichten  der  lat.  Hauptschule  zu  Halle  die  Themata  der  gefertigten 
r  Aufsätze  gelesen,  so  habe  dies  sie  oft  errothen  gemacht.    Was  die  spe- 
cielle  Frage  Ecksteins  anlange,  so  seien  die  persönlichen  Verhältnisse 
geändert.    Der  frühere  Lehrer  habe  Aufsatze  über  philosophische  Ge- 
genstände verlangt  und  sie  hätten  manches  gute  getragen ;  aber  die 
menschliche  Natur  lafse  sich  nicht  vernichten  und  er  wifse  recht  wohl, 
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wie  sie  sich  in  diesem  Falle  gezeigt.    Kr  mochte  wifsen,  ob  die  Cot 
legen  die  Erfahrungen  gemacht  hätten,  dafs  die  Hälfte  der  Arbeiten 
regelmäfsig  befriedige  oder  nur  3—4.    In  Bayern  habe  man  traurige 
Erfahrungen  gemacht ,  aber  die  bayersche  Jugend  habe  freilicb  mit 
dem  Ausdruck,  selbst  im  Deutschen,  außerordentlich  zu  ringen. 

Eckstein:  nach  seiner  Erfahrung  sei  die  Mehrzahl  der  Schüler 
im  Stande  etwas  befriedigendes  zu  leisten,  über  3—5  habe  man  stets 
seine  rechte  Freude.  Er  lafse  freilich  in  stufenweisem  Fortschritte  in 
fünf  Classen  hintereinander.  Aufsätze  machen,  welche  alleraal  auf  die 
Leetüre  basiert,  also  Reproductionen  seien. 

Am  eis  erkennt  nochmals  die  Aufsätze  als  vollkommen  berechtigt 
an,  bittet  aber,  weil  auf  die  Grunde  und  die  Methode  viel  ankomme, 
Eckstein  möge  einen  bestimmt  formulierten  Antrag  stellen:  'die  latei- 
nischen freien  Aufsätze  sind  berechtigt:  ])  weil  —  2)  wenn  sie  — 
Dabei  solle  namentlich  Döderlein,  obgleich  er  tacitu$  zu  sein  liebe, 
mit  helfen. 

Eckstein  fordert,  da  er  seine  Grunde  angegeben,  Ameis  auf  es 
selbst  zu  thun,  und  nachdem  Mätze  II  den  Antrag  unter  Hinweisung 
auf  seine  schon  gestern  gethane  Aeufserung  unterstützt,  erklärt  Am  ei«, 
dafs  die  Methode  erst  noch  zu  besprechen  sei. 

Dritte  8itzung  am  27.  Septbr.  Vorsitzender:  Eckstein. 

Eckstein  fordert  den  unterz.  Berichterstatter  auf,  da  er  über 
die  Frage  motivierte  Sätze  gestellt  habe,  diese  vorzulesen. 

Dietsch:  r  Die  lateinischen  Aufsätze  haben  ihre  volle  Berechtigung: 

1)  weil  sie  zur  Erlangung  derjenigen  Fertigkeit,  ohne  welche  di* 
Beschäftigung  mit  dem  römischen  Alterthum  nicht  als  zu  einem  genü- 
genden Resultate  gelangt  angesehn  werden  kann,  erforderlich  sind,  und 
die  Lust  zum  Studium  wecken ; 

2)  weil  sie  eine  so  vielseitige  Uebung  der  Geisteskraft  bieten,  daf* 
sie  durch  kein  anderes  Mittel  ersetzt  werden  können ; 

3)  weil  sie  die  beste  Gelegenheit  bieten  zu  demjenigen  selbständi- 
gen Arbeiten,  zu  welchem  der  Schuler  fähig  und  anzuhalten  ist. 

Sie  müfsea  aber 

1)  durch  die  sprachlichen  Uebungen  vom  Anfang  des  Unterricht* 
an  vorbereitet  werden; 

2)  der  Stoff  darf  nur  Kreisen  angehören,  mit  welchen  der  Schuler 
durch  öffentliche  oder  Privatlecture  eine  gewisse  Vertrautheit  gewon- 
nen hat; 

3)  die  erforderlichen  Darstellungsmittel  mnfsen  dem  Schüler  dnrrh 
die  Leetüre  in  ausreichender  Weise  zum  Eigenthum  geworden  sein.' 

Eckstein  erklärt  die  allgemeine  Debatte  für  geschloffen  and 
bittet  auf  die  einzelnen  Punkte  einzugehn.  Für  die  Worte  im  In  Mo- 
tiv 'mit  dem  römischen  Alterthum'  schlägt  er  'mit  der  lateinischen 
Litteratur'  vor,  was  von  Dietsch  adoptiert  wird. 

Auf  die  Anfrage  Mutzells,  was  unter  'Fertigkeit'  zu  verstehen 
sei,  erläutert  der  letztere:  die  lateinischen  Aufsätze  setzten  eine  Fer- 
tigkeit voraus,  führten  aber  auch  zu  gröfserer  Fertigkeit  die  lateini- 
schen Schriftsteller  zu  verstehen.  Je  mehr  der  Schuler  geübt  werde 
lateinisch  zu  denken,  desto  rascher  und  sicherer  werde  er  jeden  latei- 
nischen Text  verstehen  lernen;  die  8prache  werde  ihm  dadurch  mehr 
zum  unmittelbaren  geistigen  Besitz.  Dies  sei  aber  das  Ziel  des  Unter- 
richts im  GymnaMum,  durch  dessen  Erreichung  man  auch  das  erlan- 
gen werde,  über  dessen  Mangel  man  jetzt  so  klage:  Liebe  und  Be- 
schäftigung mit  den  römischen  Claasikern  auch  über  die  Schule  hinaas. 

Die  Motive  werden  hierauf  ohne  Widerspruch  angenommen. 

In  Betreff  des  zweiten  Theils  erläutert  Dietsch:  wenn  der  Un- 
terricht in  der  Ist.  Sprache  ein  solcher  sei,  dafs  er  Sicherheit  in  der 
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raschen  Anwendung  der  Formen  und  Regeln  der  Syntax  verleihe,  so 
werde  die  Klage  verschwinden,  data  der  Aufsatz  in  den  obern  Classen 
zu  schwer  sei  nnd  nicht  -gehörig  vom  Schüler  gearbeitet  werden  könne. 
Zu  dem  vom  Vorsitzenden  bemerkten:  unter  sprachlichen  Uebungen 
seien  Memorierübungen  u.  dgl.,  welche  ein  reiches  phraseologisches 
Material  gewähren,  zu  verstehen,  fugt  er  namentlich  Uebungen  im 
Lateinsprechen  hinzu.  Auf  den  Vorschlag  desselben  2)  und  3)  umzu- 
stellen geht  er  bereitwillig  ein  und  mit  dieser  Abänderung  werden 
auch  diese  Sätze  ohne  Widerspruch  angenommen. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  Besprechung  auf  den  zweiten  Theil, 
die  Berechtigung  in  der  Maturitätsprüfung,  gelenkt,  erinnert  Rüdi- 
ger an  das,  was  er  schon  gestern  gesagt,  wenn  man  den  Aufsatz  in 
der  Schule  beibehalte,  so  müfse  man  ihn  auch  in  der  Maturitätsprü- 
fung stehen  lafsen,  worauf  Eckstein  erwiedert:  die  Sache  habe  doch 
eine  andere  Seite.  Man  gründe  Bedenken  gegen  die  Beibehaltung  in 
der  Maturitätsprüfung  auf  die  Betrügereien,  die  dabei  nicht  immer 
verhütet  werden  konnten,  und  meine,  man  könne  ja  ohne  Prüfungsar- 
beit die  im  Laufe  des  Halbjahrs  gefertigten  Aufsätze  vorlegen.  Wenn 
aber  diese  als  Mafsstab  für  die  Beurtbeilung  gelten  sollten,  werde 
man  erst  recht  betrogen  werden. 

Kram  er  aus  Halle:  der  Sinn  der  Schüler  sei  zu  berücksichtigen. 
Betrug  könne  bei  allen  Clausnrarbeiten  stattfinden.  Die  Frage  muTse 
nilgemein  gefafst  werden:  wie  könne  auf  die  Gesinnung  der  Schüler 
eingewirkt  werden,  wie  könne  man  es  dahin  bringen,  dafs  der  Schüler 
nicht  mehr  betrügen  wolle? 

Mut  seil:  nachdem  der  erste  Theil  mit  den  ihn  motivierenden 
Sätzen  angenommen  sei ,  sollte  doch  selbstverständlich  der  sweite  auch 
angenommen  werden.  Denn  falle  beim  Examen  der  Aufsatz  weg,  so 
würden  auch  die  Aufsätze  in  der  Schule  darunter  leiden.  Die  Auf- 
hebung des  griechischen  Exercitiums  bei  der  Maturitätsprüfung  habe 
dem  Fleifae  und  den  Leistungen  im  Griechischen  sehr  geschadet. 

Geh.  R.  Wiese  aas  Berlin:  es  seien  manche  Gebtete  berührt 
worden,  welche  einer  eingehenden  Erörterung  bedürften,  namentlich 
die  Ueberbürdnng  der  Schüler.  Man  solle  aus  persönlicher  Erfahrung 
nicht  generalisieren,  das  geschehe  aber,  wenn  einer  die  Ueberbfirdung 
überhaupt  leugnen  wolle.  Nehme  man  drei  Schüler  oder  drei  Lehrer 
vor,  so  werde  man  über  das  Quantum  und  das  Wie  der  Arbeit  eine 
verschiedene  Aussage  erhalten.  Die  Individualitäten  böten  in  Bezug 
auf  das  Arbeitenlernen  eine  so  grofse  Verschiedenheit,  dafs  kein  all- 
gemeines Urtheil  gefallt  werden  und  die  Sache  fördern  könne.  Wenn 
6 — 7  Lehrer  in  einer  Classe  unterrichteten  und  jeder  sein  Fach  recht 
fördern  wolle,  so  gehe  es  oft  mit  Unbarmherzigkeit  her.  Er  könne 
aus  ziemlich grofser  Erfahrung  sagen,  dafs  die  Schüler  vielfach  überbür- 
det würden.  Den  Gegenstand  der  Debatte  anlangend  sei,  so  der  Werth 
des  lat.  Aufsatzes  für  die  Gymnasialstudien  unschätzbar.  Man  habe 
vom  Lateinsprechen  und  -schreiben  und  Versificieren  viel  zu  viel  fallen 
lafsen  nnd  müfse  mehr  und  mehr  dazu  zurückkehren,  wobei  freilich 
zu  beklagen  sei ,  dafs  die  Schulen  von  den  Universitäten  nicht  genug 
unterstützt  würden.  Aber  eine  davon  ganz  verschiedene^  Frage  sei 
die  über  Beibehaltung  des  Aufsatzes  in  der  Maturitätsprüfung.  Die 
Reglements  der  meisten  deutschen  Staaten  setzten  für  denselben  5  Vor- 
mittagsstunden fest.  Von  diesen  brauchten  die  Schüler  zwei  sum  Ab- 
schreiben ;  denn  der  Aufsatz  solle  gut  geschrieben  eingereicht  werden. 
Also  hätten  die  Schüler  in  3  Stunden  einen  Stoff,  der  ihnen  erst  im 
gunstigsten  Falle  bekannt  sei,  in  eine  entsprechende  lateinische  Form 
sn  bringen.  Der  beste  Stoff  sei  geschichtlicher,  aber  der  Lehrer  der 
Geschichte  und  der  lat.  Sprache  sei  gewöhnlich  nicht  derselbe  und 
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daraus  entstünden  für  die  Schüler  viele  Schwierigkeiten.  Die  Aufgabe 
scheine  im  Verhältnis  zu  der  Kürze  der  Zeit  and  der  Kraft  zu  riet 
zu  verlangen.  Es  gebe  allerdings  Anstalten  mit  besonderer  Verfafsong, 
z.  B.  geschlofsene,  in  denen  eine  alte  Tradition  hersche,  oder  mit  einem 
besonders  gestalteten  Lehrercolleginm ,  in  denen  die  Aufgabe  zu  leisten 
noch  möglich  sei,  aber  was  hier  and  da  möglich  sei,  könne  man  nicht 
zum  allgemeinen  Gesetze  machen  and  dürfe  auch  gar  nicht  leugnen, 
wie  der  Geist  der  Zeit  auf  die  Schale  in  einer  Weise  Kinflufs  übe, 
dafs  die  Folgen  davon  nicht  ignoriert  werden  könnten.  Die  Resultate 
lägen  nun  vor  Augen.  Aus  seiner  Erfahrung —  and  er  habe  eine  ziem- 
lich . ausgedehnte  —  müfse  er  sagen,  dafs  die  Aufsätze  der  Mehrzahl 
nach  sehr  unbedeutend,  meist  Centonen  von  Phrasen  and  historischen 
Notizen  seien.  Von  den  mafslosen  Beträgereien,  die  dabei  vorkom- 
men, habe  man  gar  keinen  Begriff.  Der  conatus  zu  betrügen  sei  bei 
keiner  Arbeit  so  grofs  wie  bei  dem  lat.  Aufsatz.  Die  Schüler  brächten 
zu  demselben  ganze  Taschen  voll  mit.  Sie  schrieben  einzelne  Sätze, 
die  nur  irgend  passten,  ad  vocem  ab.  Man  lafse  sich  die  Prüfungsauf- 
sätze von  anderen  fertigen  and  bezahle  nicht  selten  1  Looisd'or  dafür. 
Und  dies  thäten  oft  Schüler,  die  es  ganz  und  gar  nicht  nöthig  hätten. 
Manche  würden  ihre  Sache  befser  haben  machen  können,  wenn  sie  das 
böse  Gewifsen,  anerlaubtes  bei  sich  zu  haben,  ruhig  hätte  arbeiten 
lafsen.  Die  Jugend  wolle  nicht  von  Haas  aus  betrugen;  das  Factum 
sei  daher  nur  aas  dem  Misverhältnis  der  Kraft  und  der  Zeit  zu  den 
Forderungen  zu  erklären.  Wozu  man  in  der  Schule  3—4  Wochen  Zeit, 
Hilfsmittel,  Invention  durch  Leetüre  u.  s.  w.  gewahre,  das  sollten 
die  Schüler  jetzt,  in  Zeit  und  Raum  eingeschränkt,  ohne  Hilfsmittel 
leisten.  In  Bayern,  Hannover  and  Meklenbarg  sei  der  Aufsatz  bei  der 
Maturitätsprüfung  abgeschafft  worden  and  die  dortigen  Erfahrungen 
sprachen  gegen  Mützells  Befürchtung,  dafs  die  Weglafsnng  nachthei- 
lig auf  die  Schale  zurückwirken  werde.  Er  selbst  habe  Jünglinge, 
welche  ohne  Aufsatz  bei  der  Maturitätsprüfung  zur  Universität  abge- 
gangen seien,  ungefähr  drei  Wochen  darnach  lat.  Aufsätze  anfertigen 
lafsen  und  jene  hatten  die  volle  Fertigkeit  bewiesen.  Koblrausch  und 
Ahrens  in  Hannover  hätten  ihm  die  Erfahrung  mitgetheilt,  dafs  die 
Entfernung  des  Prüfungsaufsatzes  nicht  schädlich  eingewirkt  habe.  Da* 
Unterbleiben  des  griechischen  Exercitiums  habe  allerdings  geschadet, 
aber  mit  dem  lat.  Aufsatz  sei  es  anders,  da  ja  noch  das  Specimen  als 
Prüfungsarbeit  bestehen  bleibe.  Seine  Ansicht  sei,  dafs  der  Aufsatz 
in  der  Schule  beibehalten  und  noch  viel  eifriger  betrieben  werden  solle, 
doch  in  Bezug  auf  die  Prüfung  wünsche  er  denselben  mehr  diesseits 
gelegt.  Das  Examen  diene  für  die  Lehrer  höchstens  zu  nochma- 
liger Orientierung,  meist  hätten  sie  über  die  Reife  des  Schülers 
schon  vorher  ein  ganz  sicheres  Urtheil.  Für  die  Schaler  sei  es  nöthig 
zu  einem  sollennen  Abschlufs  ihrer  Schullaufbahn.  Die  Hauptsache 
aber  sei  seine  Notwendigkeit  für  die  Behörde,  welche  namentlich  in 
grofsen  Staaten  nur  eine  gleiche  Forderung  an  alle  Anstalten  stellen 
könne.  Man  solle  nun  den  Aufsatz  während  des  letzten  Vierteljahrs 
fertigen  lafsen,  da  könne  der  Lehrer  sich  hinlänglich  überzeugen,  ob 
der  Schüler  die  nöthige  Fertigkeit  im  lateinischen  Gedankenausdrncke 
habe.  Für  diesen  werde  dadurch  auch  der  sollenne  Abschlufs  in  die- 
sem Fache  behalten  und  er  erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  die  in  Schul - 
p forte  üblich  gewesenen  sogenannten  Valedicttonen .  welche  ganz  er- 
freuliche Resolute  gebracht  hätten.  Uebrigens  müsten  ja  auch  die 
während  des  biennium  in  Prima  gefertigten  Aufsätze  bei  der  Prüfung 
vorgelegt  werden.  So  fürchte  er  nicht,  dafs  der  Fertigkeit  im  La- 
teinschreiben Abbrach  geschehen  werde. 

Eckstein  sehlägt  vor,  die  Berechtigung  der  Maturitätsprüfung 
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überhaupt  und  die  Ueberbürdung  der  Schuler  ganz  aus  der  Debatte 
zu  lafsen,  da  diese  Fragen  hier  keinen  Gewinn  brachten. 

Mützell:  man  müfse  höchst  dankbar  sein  für  di«  Mittlieilungen  des 
Hm.  G.  R.  Wiese.  Die  auseinandergesetzten  Grunde  indes  deckten  nur 
Misbräucbe  auf,  die  cum  Theil  in  den  Institutionen  und  Instructionen 
ihren  Grund  hatten,  sprächen  aber  nicht  gegen  den  Aufsatz  selbst. 
Der  Lehrer  sei  oft  in  mislicher  Lage,  weil  er  an  Instructionen  gebun- 
den  sei,  während  das  Publicum  von  ihm  freie  Bewegung  verlange. 
Was  daa  Miaverhältnis  der  Zeit  anlange,  so  seien  5  Stunden  allerdings 
wenig  und  man  könne  dabei  nicht  lange  Aufsätze  fordern,  wie  wäre 
es  aber,  wenn  die  Zeit  um  eine  Stunde  verlängert  wurde?  Die  Kennt- 
nis des  Stoffes  anlangend,  sei  es  allerdings  schlimm,  wenn  der  philo- 
logische Lehrer  von  dem  Standpunkte  der  historischen  Kenntnisse  des 
Schülers  nicht  unterrichtet  sei  oder  die  übrigen  Fachlehrer  gar  nicht 
berücksichtige,  das  sei  dann  aber  Schuld  des  Directors.  Rücksicbtlich 
der  Kraft  konnten  die  Arbeiten  bei  der  Prüfung  natürlich  picht  so 
ausfalleu,  wie  die  in  der  Schulzeit  gefertigten,  aber  1)  verlange  mau 
beim  Kxamen  auch  nicht  so  viel  und  2)  könne  man  ja  in  der  Classe 
selbst  öfters  unter  Aufsicht  Aufsätze  machen  lafsen,  damit  die  promp- 
tere Weise  des  Arbeiten«  ausgebildet  und  so  der  Prüfungsaufsatz  vor- 
bereitet werde.  Die  Ansicht,  dafs  dieser  Theil  des  Examens  in  den 
Cursus  hineingelegt  werden  solle,  sei  für  ihn  sehr  erfreulich  zu  hören 
gewesen,  da  er  früher  schon  einen  ähnlichen  Vorschlag  gethan  habe 
und  es  jedenfalls  wünschenswert h  sei,  dafs  eine  gröfserc  Leistung  der 
Schüler  bei  der  Prüfung  vorliege. 

Palm:  seit  vor  7—8  Jahren  in  Sachsen  die  Zeit  auf  6  Stun- 
den beschränkt  worden  sei  (im  Winter  nur  5),  habe  man  allerdings 
schwache  Arbeiten  erhalten,  schwach  besonders  im  Inhalt;  das  habe 
aber  sehr  an  der  Wahl  der  Themata  gelegen.  Man  müfse  sich  dabei 
an  die  Leetüre  der  letzten  Zeit  anschliefscn,  die  Arbeiten  würden 
dann  zwar  auch  noch  nicht  ausreichend  gut  ausfallen,  aber  doch  von 
der  gewonnenen  Fertigkeit  zeugen.  Man  würde  dem  Schüler  etwas 
entlieben,  wenn  man  ihn  nicht  auch  im  lat.  Aufsatze  abschiiefsen 
liefse,  und  man  werde  deshalb  immer  auf  die  Forderung  kleinerer 
Aufsätze  zurückkommen.  Gebe  man  Exercitia  ohne  Lexikon,  so  ver- 
lange man,  was  nicht  jeder  leisten  könne.  Sie  bewiesen  sonst  aber 
nur  Sicherheit  in  der  Grammatik,  während  die  freien  Aufsätze  doch 
etwas  mehr  docuinentierten ,  wie  weit  der  Schüler  darin  gediehen  sei 
sich  lateinisch  auszudrücken.  Die  Zeit  für  die  letzteren  sei  freilich 
zu  kurz  gerne fsen  und  die  schwachen  bewiesen  meist  nur,  wie  sie 
schrieben,  nicht  wie  sie  lateinisch  schrieben.  Den  Gebrauch  des  Lexi- 
kons müfse  man  beim  Aufsatze  doch  wohl  gestatten ,  da  ja  das  Ge- 
dächtnis dem  Schüler  leicht  untren  werde.  Darüber,  ob  nicht  aufser- 
dem  noch  ein  Pensum  zu  fertigen  sei,  habe  er  oft  nachgedacht  und 
auch  mit  den  Männern,  in  deren  Händen  die  Leitung  der  sächsischen 
Gymnasien  liege,  verkehrt,  aber  es  seien  ihm  noch  Bedenken  geblie- 
ben and  er  über  ein  non  liquet  nicht  hinausgekommen. 

Lieberkühn:  früher  seien  in  Weimar  die  Arbeiten  von  den  Schü- 
lern einige  Wochen  vor  dem  Abiturientenexamen  zu  Hause  gefertigt 
worden  und  die  Sache  sei  da  recht  gut  gegangen.  Dann  hätte  man 
»ich  nach  dem  schönen  Institute  der  Clausur  gesehnt.  Diese  habe  ihn 
stets  geärgert,  obgleich  sie  nicht  gerade  über  Betrogereien  zu  klagen 
hätten;  dergleichen  seien  jedoch  auch  früher  nicht  vorgekommen. 

Conrector  Kühner  aus  Hannover:  die  Aufhebung  des  Prüfungs- 
auhatzes  habe  in  Hannover  durchaus  nachtheilig  auf  die  Schulen  zu- 
rückgewirkt. Dies  habe  er  erfahren,  und  dies  habe  ihm  Hr.  Hofrath 
Hermann  aus  Göttingen,  dem  die  Arbeiten  aller  Gymnasien  vorgelegen 
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haben ,  mittet heilt  *X  \af  Wieaes  Frag«,  ob  die  Klage  eine  allge- 
meine sei.  «vier  nur  rackairailich  '!es  lat.  Antsatxes  gelte,  erwiedert 
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an  ihn  gerirhtet«  Aufforderung  mit  den  bekannten  Versen:  was  ihr 
aoeh  ihut,  laJst  mich  aus  euren  Rath  n.  a»  w.  Palm  habe  einen  Ge- 
nna der  Seele  gesprochen.  Man  aolle  sich  nicht  in 
jen.  Zwischen  der  Stellung  »'in  Thematen.  welche 
In  gleich  lnnteten,  wie  z.  B,  r weichen  Werth  hatten  die 
£riechi*ch#»n  Cotosuen?'  und  dein  gänzlichen  Wegfall  des  Aufsatze» 
liege  viel  nnd  er  weile  darüber  einen  ausführlichen  Aphorismus  ma- 
chen. Der  Aufsatz  solle  einen  Beweis  liefern  von  der  Fertigkeit  im 
l«ateins«hreiben.  Werde  nnn  ein  Thema  gegeben,  aber  das  der  Scha- 
ler ein  Recht  habe  zu.  schwatzen,  bei  welchem  er  Worte  machen  könne 
ohne  Gefiank.cn,  so  werde  der  Zweck  erreicht.  Heifse  man  den  Schü- 
ler ober  Alexander  den  Gräften  za  schreiben,  oder  über  Sejann».  Von 
diesen  Minnern  mosten  die  Schüler  doch  etwas  wUsen  und  nieder- 
schreiben können.  Wenn  sie  nun  auch  von  Sejauus  nicht  viele  specielle 
Tatsachen  wogten,  so  könnten  sie  Digrf?ssi'}nen  machen  über  höfisches 
Hwii,  aber  Schmeichelei  und  dgl.  Der  Aufsatz  dürfe  nicht  so  lang 
gefordert  werden.  Zwei  Seiten,  sechs  bis  arht  Perioden  reichten  für 
den  Zweck  hin.    Auf  diese  Weise  glaube  er  eine  Vermittlung  zu  geben. 

Scbmid:  richtig  sei  bemerkt  worden,  daXs  die  Zeit  von  5  Stun- 
de» zu  kurz  «ei,  da  man  sonst  in  der  Schale  3 — 4  Wochen  gebe.  Allein 
am  das  Mißverhältnis  an  der  vorausgegangenen  Präzis  aufzuheben ,  gebe 
es  eine  Vermittlung.  An  seiner  Annalt  and  an  vielen  anderen  seien 
monatliche  Studiertage  eingeführt,  in  den  untern  Classen  am  die  Schä- 
ler za  lehren,  wie  sie  arbeiten  sollen,  in  den  oberen  um  Aufcätze  in 
der  Schule  (gewöhnlich  *  Vormittagsstunden)  machen  zu  lafsen.  Die 
in  der  Schale  gefertigten  Aufsätze  würden  in  Hefte  eingeschrieben 
and  bei  dem  Examen  mit  vorgelegt.  Die  Schüler  würden  so  daran 
gewohnt,  in  kurzer  Zeit  einen  Aufsatz  zu  machen. 

Kramer:  er  stimme  Palm  bei,  dal»  der  Aufsatz  einen  MafsMab 
ober  etwa*  gebe,  den  man  am  Pensum  nicht  habe.  Wo  ein  tüchtiger 
Unterricht  gegeben  werde,  habe  das  Examen  keinen  Einflufs  auf  die 
Betreibung  durch  die  Schüler  and  es  würde  schlimm  stehen,  wenn 
lateinisch  nnd  Griechisch  nur  durch  Zwang  noch  anfreebt  erhalten 
werden  könnten.  Er  fürchte  jedoch  die  menschliche  Natur  auch,  eine 
VernarhläTsigung  der  Uebnng  von  Sehen  der  Schüler,  wenn  der  Pri- 
fungsatifsat«  wegfalle.  Wras  man  am  griechischen  Scriptum  erfahren 
habe,  das  könne  auch  beim  lat.  Aufsatz  eintreten.  An  den  Betrüge- 
reien, welche  vorkämen ,  sei  die  allgemeine  Zucht  der  Gymnasien  schuld. 
Man  mofse  dagegen  mit  ollen  Kräften  streben,  den  sittlichen  Geist 
der  Jugend  za  heben,  den  Schüler  dahin  su  bringen,  dafs  er  derglei- 
chen Betrügereien  von  Herzensgrund  verachte. 

Keks te in»  als  er  auf  der  Sehnte  gewesen,  hatten  sie  jede  Woche 
einen  lateinischen  Aufsatz  za  machen  gehabt.  Sie  bitten  freilich  oft 
In  der  letzten  Nacht  6 — S  Stunden  darauf  verwendet,  gewöhnlich  aber 
H-9  Seiten  gebracht.   Bei  der  Examenarbeit  habe  zwar  Clausar  sUtt- 


♦)  Hr.  llofrath  Hermann  bat  dies  als  seine  Erfahrung  auch  meh- 
reren anderen  in  Alicnburg  wiederholt. 


Digitized  by  Google 


Die  14e  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  545 


gefunden,  jedoch  so,  dafs  die  Schüler  während  der  Tischzeit  von  12 
— 2  herausgehen  konnten.  Da  sei  denn  Betrug  sehr  Jeicht  möglich 
gewesen ,  gleichwohl  aber  hätten  selbst  die  schlechtesten  Schuler  es  für 
eine  Ehrensache  gehalten,  ihren  Aufsatz  selbst  au  machen.  Der  Grand 
davon  sei  gewesen:  weil  sie  die  8ache  gekonnt  hatten. 

Gravenhorst:  seine  Erfahrung  sei  nicht  die  gleicne,  wie  die 
Tun  Kuhner  aufgestellte.  So  lange  der  Prüfungsaufsatz  in  Hannover 
bestanden,  hätten  die  Lehrer  die  Pflicht  gehabt,  den  Schuler  durch 
jede  sachliche  Nachweisung  zu  seiner  Anfertigung  in  den  Stand  zu 
setzen.  Wenn  man  über  Sejan  zu  schreiben  aufgegeben  habe,  so  habe 
man  vorher  förmlich  Geschichtsstunde  halten  müfsen.  Die  gleiche  Ver- 
pflichtung bestehe  noch  jetzt  in  Bezug  auf  den  deutschen  Aufsatz. 

Am  eis:  es  sei  für  ihn  stets  ein  eigentümliches  Gefühl,  wenn 
man  in  die  Luft  des  Gesetzes  komme.  Er  wolle  jetzt  einen  Haupt- 
generalismus bringen.  Der  Gegenstand,  den  man  durch  das  Abiturien- 
tenexamen aufrecht  erhalten  wolle,  sei  schon  gerichtet.  Hoher  als  das 
Gesetz  stehe  die  Liebe.  Was  das  Gesetz  nicht  verlange,  konnten  die 
Lehrer  als  ein  Product  freier  Liebe  erlangen.  Kein  Prüfungsreglement 
verlange  lateinische  oder  wohl  gar  griechische  Verse,  und  doch  zeige 
die  Erfahrung,  dafs  ohne  sie  ein  wahres  Dichterverständnis  nicht  mög- 
lich sei;  die  Schuler  aber  machten  dieselben,  wo  sie  nur  recht  gefafst 
würden,  doch  mit  Lust  und  Liebe.  Mit  kalten  Gesetzen  komme  man 
nicht  aus. 

Raspe:  Doderlein  habe  vorgeschlagen,  aus  den  Aufsätzen  Dimi- 
nutiva  zu  machen.  Man  solle  doch  gleich  einen  Schritt  weiter  gehen 
nnd  doch  auch  diese  noch  weglafsen.  Dafs  alle  das  Bewustsein  hätten, 
der  Aufsatz  stehe  nicht  mehr  im  rechten  Verhältnis  zu  den  Einrich- 
tungen des   Gymnasiums,   zu  der  Zeit  und  der  Kraft  der  Schüler, 

fjehe  daraus  hervor,  dafs  man  sich  so  viele  Mühe  gebe,  die  Sache  so 
eicht  wie  möglich  zu  machen  und  Hindernisse  hinwegzuräumen.  Man 
scheine  ihm  aus  Liebe  zur  Philologie  nnverhältnismäfsigen  Werth  auf 
den  lat.  Aufsatz  zu  legen.  Es  könne  ein  Schüler  mündlich  recht  gut, 
z.  B.  in  der  Grammatik,  sich  zeigen  und  doch  schriftlich  schlecht 
arbeiten.  Was  sei  denn  das  paedagogische  Ziel  der  Aufsätze?  Sie 
hätten  praktischen  Werth  nur  für  den  künftigen  Philologen.  —  Vom 
Vorsitzenden  unterbrochen  mit  der  Bemerkung,  die  Frage  von  der 
Berechtigung  des  Aufsatzes  in  der  Schule  sei  schon,  als  er  noch  nicht 
zugegen  gewesen,  abgemacht,  jetzt  handle  es  sich  nur  um  die  Berech- 
tigung bei  der  Maturitätsprüfung,  fährt  er  fort:  auch  da  sei  er  abzu- 
schaffen und  das  Urtheil  der  Keife  nur  von  den  Ueber Setzungen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  abhängig  zu  machen. 

Heini  eben:  seiner  Erfahrung  nach  sei  allerdings  in  Sachsen  die 
Zeit  etwas  zu  kurz  zugemefsen ,  von  Betrug  aber  habe  er  wenig  oder 
nichts  erfahren. 

Indem  Eckstein,  weil  niemand  mehr  das  Wort  begehrt,  zum 
Resume  schreitet,  erklärt  Wiese  noch:  er  habe  zu  dem,  was  er  vor- 
her gesagt,  hinzufügen  wollen,  dafs  er  es  jedem  Praeses  einer  Schul- 
hehorde,  jedem  Prüfungscommissar  unbenommen  wifsen  wolle,  auf  der 
Stelle  die  Abiturienten  einen  solchen  kürzern  Aufsatz,  wie  z.  B.  'der 
Tod  des  Archimedes'  fertigen  zu  lafsen. 

Eckstein:  für  die  Beibehaltung  des  lat.  Aufsatzes  bei  der  Abi- 
turientenprüfung seien  die  nachtheiligen  Wirkungen,  welche  man  nach 
bereits  geinachten  Erfahrungen  zu  erwarten  habe,  das  Verlieren  eines 
Mafses,  das  man  am  Pensum  nicht  habe,  und  das  Entziehen  einer  Lei- 
stung, die  der  Schüler  zu  geben  wünschen  inüfse,  geltend  gemacht 
worden.    Dagegen  habe  man  sittliche  Bedenken  erhoben  und  diese 
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konnten  ihn  allerdings  zum  Fallenlafsen  bestimmen,  wenn  sie  nicht 
durch  die  Lehrer  nnd  die  Zucht  beseitigt  werden  könnten.  Die  eben- 
falls dagegen  geltend  gemachte  MittelmäTsigkeit  werde  durch  stufen- 
mafsige  Uebnngen  in  Aufsätzen  Ton  Tertia  an  verschwinden. 

Auf  die  Frage:  ist  der  freie  Aufsatz  bei  der  Maturitätsprüfung 
als  Clansurarbeit  beizubehalten?  ergibt  die  durch  Gegenprobe  consta- 
tierte  Abstimmung:  37  bejahende  nnd  13  verneinende  Stimmen. 

Eckstein  fügt  noch  hinzu,  dal's  er  die  Uebersetznngen  deut- 
scher Pensa  als  das  schwierigere  auch  in  den  obersten  Classen  bei- 
behalten wifsen  wolle.  Er  sei  ein  grofser  Freund  dieser  Uebnngen, 
welche  nicht  viele  Zeit  forderten  nnd  sehr  wohlthatige  Wirkungen 
hätten. 

Haspe  erklärt  noch  einmal:  er  bleibe  dabei,  das  Resultat  aus 
deu  Kxercitien  sei  viel  sicherer  als  das  aus  den  Arbeiten. 

Vierte  Sitzung  am  28.  Sept.  Vorsitzender  Fofs. 

Wiese  motiviert  seine  auf  die  Tagesordnung  gestellte  Anfrage. 
Von  Vocabularien  seien  ihm  drei  bekannt  geworden,  das  von  Wiggert, 
das  eben  in  3r  Auflage  erschienene  von  Döderlein  und  ein  neues  von 
Huufser  in  Karlsruhe.  Ihr  Dasein  scheine  zu  beweisen,  dafs  man  die 
Methode  bei  der  Leetüre  sichere  Vocabelkenntnis  zu  erzielen  nicht  für 
ausreichend  halte.  Ge^en  den  selbständigen  Gebrauch  von  Vocabu- 
larien liegen  aber  allerdings  manche  Bedenken  vor,  die  sich  namentlich 
auf  die  sofortige  Verwendbarkeit  des  so  gewonnenen  Materials  grün- 
deten. Kr  habe  deshalb  hier  den  Gegenstand  zur  Sprache  gebracht, 
um  Erfahrungen  darüber  zu  hören. 

Döderlein:  er  habe  bei  der  Abfafsnng  seines  Buches  zwei  Ab- 
sichten gehabt,  einmal  ein  ausreichendes  Material  zum  Lernen  zu  ge- 
ben und  zweitens  dies  für  Benutzung  zu  Denkübungen  brauchbar  zu 
machen.  Das  letztere  sei  ohne  etymologische  Anordnung,  welche  die 
Sprachbildnng  zur  Anschauung  bringe,  nicht  möglich.  Er  habe  die 
Vocabeln  in  Gruppen  gebracht,  welche  sich  an  ein  einfaches  Wort  an- 
schließen. Bei  denen,  wo  der  Schüler  die  Bedeutung  selbst  finden 
könne,  compositis  sowohl  wie  derivatis,  habe  er  keiue  Uebersetzong 
beigefügt,  wohl  aber  überall,  wo  jenes  nicht  der  Fall  sei.  Natürlich 
sollo  die  Bedeutung  der  Endnngen,  wie  bili$,  o$u*y  nicht  gleich  in  der 
.  ersten  Zeit  vollständig  gegeben  werden,  aber  einiges  biete  der  Unter- 
richt doch  dar.  Zum  Beispiel  wählt  er  die  Gruppe  lux.  Lueidus  und 
lucifugus  seien  unübersetzt  gelafsen,  weil  ihre  Bedeuteng  der  Schiler 
errathen  könne  und  mühe,  dagegen  habe  er  zu  luculentu*  (was  von 
/ucem  olens  komme)  die  Uebersetzong  gefugt.  So  geht  er  die  ganze 
Gruppe  durch. 

Wiese:  luettetre  sei  nicht  übersetzt,  wahrscheinlich  w«rü  der 
Schüler  die  Inchoativ»  kennen  solle.  Dies  kenne  man  aber  von  Sex- 
tanern nicht  verlangen,  und  doch  müfse  das  VocabeUernen  wohl  gans 
früh  beginnen. 

Döderlein:  sein  Buch  sei  zum  Gebrauch  sogleich  ia  Anfange 
der  Hauptclassen  bestimmt.  Es  gebe  gewisse  Worte,  die  wegen  eines 
gleichsam  instiaetartigen  Interesses  ganz  früh  gelernt  werden  awateo, 
wie  z.  B  ae*,  ton us.  Natürlich  aber  sollten  nicht  sogleich  ganze  Fa- 
milien gelernt  werden.    Für  das  erste  Jahr  habe  er  daher  aar  die  ge- 

rrrt  gedruckten  Worte  bestimmt,  die  übrigen  seien  dann  tmchza holen, 
habe  sich  absichtlich  bemüht,  dem  Schüler  die  Sache  eicht  zu  leicht 
zu  machen,  nnd  ans  diesem  Grande  die  Genetive  nnd  Perfecta  nicht 
beigefügt.  Wenn  ein  Knabe  wifse,  was  im  und  tempus  hei&e,  so 
freue  er  sich;  wenn  er  aber  höre  ternnus,  tentpori*,  so  freue  er  »ich 
nicht.  Dies  bewehre  ihn  nur  Tor  einem  Fehler;  niemand  t'rvu*  stdi 
*her,  wenn  er  vor  einem  Fehler  bewahrt  werde. 


Digitized  by  Google 


Die  14e  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  547 


Eckstein:  das  Wiggertsche  Vocabulariuni  sei  in  seiner  Anstalt 
seit  20  Jahren  in  den  zwei  untersten  Classen  gebraucht  worden,  aber 
es  habe  nicht  viel  Nutzen  gebracht.  Obgleich  drei  Stufen  darin  unter« 
schieden  seien,  so  fehle  doch  das,  was  Döderlein  gethan  habe.  Kr  habe 
dessen  Buch  mit  den  Bemerkungen  durchstudiert  und  müTse  sagen,  dafs 
mit  den  letzteren  etwas  anzufangen  sei.  Es  sei  eine  wesentliche  Ver- 
befserung,  dafs  in  der  Sn  Auflage  nun  auch  das  Genus  hinzugefügt  sei. 
Der  Hatiptnutzen  bestehe  in  der  Hinweisung  auf  die  Etymologie  und 
man  müfse  ganz  besonders  die  grofse  Resignation  anerkennen,  mit  wel- 
cher Döderlein  auf  seine  Lieblingsetymologien  in  diesem  Buche  ver- 
sichtet und  nur  positives  und  gewisses  gegeben  habe.  Kr  habe  daher 
mit  seinen  Collegen  bereits  den  Beschluß  gefafst,  die  Einfuhrung  des 
Doderleinschen  Buches  in  ihrer  Anstalt  zu  veranlafsen.  Neben  der 
Grammatik  sei  ein  solches  Vocabellernen  in  einem  2jährigen  Curaus  ein 
besonders  reiches  und  förderndes  Unterrichtsmittel.  Auch  habe  er  be- 
reits bei  der  neusten  Ausgabe  der  8chulzschen  Grammatik  mehreres  von 
Döderlein  angenommen. 

Wiese:  Haufsers  Buch  stimme  im  wesentlichen  mit  dem  von  Dö- 
derlein überein,  gebe  aber  auch  kurze  Phraseologie,  wie  z.  B.  6e/- 
/um,  bellum  gerere.  Dies  scheine  ihm  ein  Vortheil,  da  das  Material 
leichter  sofort  zur  Verwendung  gebracht  werden  könne.  Indes  komme 
freilich  dabei  alles  auf  den  Lehrer  an. 

Döderlein:  er  habe  dies  unterlassen,  eingedenk  des  Ausspruchs 
von  Montesquieu:  die  grofsten  Unternehmen  scheitern  oft  dadurch, 
dafs  man  im  Vorbeigehn  noch  ein  kleineres  mit  abmachen  will. 

Kramer:  er  furchte  die  Gefahr,  dafs  die  auf  solche  Weise  er- 
lernten Vocabeln  todtes  Gut  bleiben;  Anwendung  sei  die  Hauptsache. 
Vocabeln  mfisten  gelernt,  aber  auch  tüchtig  verwendet  werden.  Kr  er- 
innere an  den  Orbis  pictus  von  Commenius.  Die  Ordnung  nach  Gegen- 
standen und  Kategorien  biete  mehr  Gelegenheit  zur  Verwendung.  In 
den  neuern  Sprachen  habe  sich  diese  Methode  bewährt  und  das  treff- 
liche  Vocabulaire  von  Plötz  biete  so  geordnete  Vocabeln,  dafs  sie  nicht 
blofs  abgefragt,  sondern  durch  sofortige  Verwendung  eingeprägt  wür- 
den. Das  werde  auch  für  das  Lateinische  nutzlich  sein.  Für  die  ety- 
mologische Anordnung  hätten  die  Sextaner  keinen  Sinn  und  es  sei  nicht 
gut  ihn  zu  wecken.  Denn  sie  gehöre  wesentlich  zu  dem  Gebiete  der 
Reflexton,  welches  durchaus,  namentlich  beim  Erlernen  des  Lateinischen 
und  Griechischen,  gemieden  werden  müfse.  Nach  Gegenständen  geord- 
net würden  die  Vocabeln  leichter  in  das  Gefühl  übergehen. 

Ameis:  auch  er  habe  an  den  Orbis  pictus  erinnern  wollen.  Es 
fehle  bei  der  etymologischen  Anordnung  der  reale  Boden.  Sexta  und 
Quinta  würden  ermüdet  werden,  wenn  sie  sich  so  in  den  Worten  be- 
wegten. Neben  dem  formalen  müfse  auch  der  reale  Boden  geschaffen 
werden.  Er  richtet  an  Wiese  die  Bitte,  mitzutheilen ,  wie  die  Englän- 
der bei  ihrem  Unterrichte  verführen. 

Wiese:  es  sei  hier  kein  Raum  zu  ausführlicher  Mittheilnng  dar- 
über. Nur  so  viel  könne  er  bemerken,  dafs  die  Engländer  Vocabeln 
aus  besondern  Büchern  lernten  und  mit  Phraseologie«  Lexica,  nach 
Gegenständen  geordnet,  würden  ihm  sehr  willkommen  sein. 

Döderlein:  die  volle  Berechtigung  von  Kramers  Gedanken  habe 
er  in  den  Bemerkungen  anerkannt,  allein  er  sehe  nicht  ein,  wie  das 
Vocabellernen  dadurch  erleichtert  werden  solle.  Der  Schüler  müfse  ja 
dann  bei  jedem  Worte  von  vorn  anfangen.  Z.  B.  cornus,  dazu  gehö- 
ren membray  caput  u.  s.  w.  Wie  verschieden  seien  diese  Worte,  und 
das  allgemeine  sei  immer  etwas  abstractes.  Die  etymologische  Ord- 
nung gewahre  entschieden  Erleichterung.  Auch  dafs  die  Vocabeln  in 
das  Gefühl  übergehen  müsten,  wie  Kramer  bemerkt,  habe  er  euer 
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kannt,  allein  es  sei  befser  in  Einern  Denken  relativer  Meister  zu 
sein,  als  von  vielem  etwa«  in  verstehen.  Die  Realisten  fragten  oft,  ob 
wir  denn  den  Schaler  zu  einer  Herschaft  über  die  Int.  Sprache  brach 
ten,  und  allerdings  sollten  8  Jahre  denselben  dabin  führen,  dafs  es  ihm 
einerlei  sei,  ob  er  lateinisch  oder  deutsch  rede.  Dazu  sei  ein  cordia- 
les  Verhältnis  zur  lat.  Sprache  von  vorn  herein  nöthig,  wir  mosten 
aber  einen  andern  Weg  einschlagen  als  die  Sprachmeister.  Man  könne 
schon  im  ersten  Vierteljahre  das  Lateinsprechen  anfangen ,  aber  in  hu- 
moristischer Weise.  Ein  Schüler  komme  in  die  Ciasse  und  sage:  f  gu- 
ten Morgen';  der  Lehrer:  'hier  sind  wir  Lateiner,  mein  Sohn;  da 
mfifsen  wir  salve  sagen'.  Ebenso  beim  Weggehen  vale.  Ein  Schüler 
komme:  'Herr  Doctor,  ich  bitte  mich  einmal  hinausgehen  zu  lafsen'. 
Der  Lehrer:  rganz  schön,  wenn  wir  hier  nur  nicht  Lateiner  wären ;  da 
heifst  es  peto  veniam  exeuttdi*.  Einen  andern  lafse  man  extre  tne  $inasy 
einen  dritten  nermitte  ut  excam  sagen,  und  so  abwechseln.  Durch  der- 
gleichen werde  das  Latein  dem  Gefühle  der  Schüler  näher  gebracht, 
wie  Kramer  wolle. 

Kramer:  jedenfalls  werde  dies  aber  durch  eine  reale  Anordnung 
noch  erleichtert.  Der  jüngere  Schüler  reflectiere  nicht,  sondern  lerne 
mit  dem  Gedächtnis. 

Döderlein:  in  seinem  Buche  stunden:  equui,  eque»,  equitare. 
Wie  leicht  seien  diese  drei  Worte  zu  merken! 

Kramer:  das  geschehe  nach  der  Anordnung,  welche  er  verlange, 
auch,  worauf  Wiese  einwirft:  aber  da  kommen  auch  die  Sporen  dazu. 
Kram  er:  man  dürfe  ein  Princip  nicht  zu  Tode  reiten;  es  lafse  sich 
beides  vereinen. 

Von  Eckstein  aufgefordert,  die  über  diese  Frage  von  ihm  wohl 
zusammengestellten  Sätze  vorzulegen,  erwiedert  Dietsch:  er  halte 
dies  nicht  für  nöthig.  Ueber  das  allgemeine,  die  Notwendigkeit  von 
vorn  herein  eine  sichere  und  umfangreic  he  Wortkenntnis  zu  erzielen, 
sei  man  ja  wohl  einig  und  rücksichtlich  der  Methode  habe  man  den 
Zweck  erreicht:  Austausch  der  Ansichten  und  Erfahrungen.  Indes 
wolle  er  doch  einige  Bemerkungen  machen.  Er  lerne  selbst  jetzt  noch 
viel  aus  Döderleins  Buch  und  glaube,  dafs  auch  jeder  Schüler  davon 
nur  profitieren  könne.  Bei  den  Worten  nach  der  Ableitung  zu  fragen, 
gehe  dadurch  ins  Gefühl,  gleichsam  ins  Blut  über  Eine  schädliche 
RenVxion  könne  er  darin  nicht  sehen,  wenn  der  Schüler  an  6 — 8  Bei- 
spielen endlich  inne  werde,  welches  die  Bedeutung  einer  bestimmten 
Endung  sei.  Er  habe  folgende  Erfahrung  gemacht:  oft  habe  er  sich 
gewundert ,  wie  die  Schüler  der  obern  Classen  im  Homer ,  aber  auch 
im  Lateinischen,  so  sehr  das  Lexikon  wälzen  mästen  und  Worte  auf- 
schlügen, deren  Bedeutung  sie  doch  selbst  finden  sollten,  z.  B.  cora- 
posita,  deren  simplicta  ihnen  bekannt  seien.  Er  glaube,  diesem  für 
die  Leetüre  ungemein  schädlichen  Uebelstande  könne  wenigstens  theil- 
weise  vorgebeugt  werden,  wenn  die  Schüler  von  unten  herauf  die  Ab- 
leitung zu  beachten  gewöhnt  und  darin  geübt  würden.  In  allen  Gram- 
matiken stehe  ein  Capitel  f  Wortbildungslehre  *  ein  Beweis,  dafs  man 
doch  diese  für  die  Erlernung  der  Sprache  nothwendig  oder  doch  for- 
derlich halte.  Er  habe  aber  mit  diesem  Capitel  nie  etwas  anzufangen 
gewust  und  es  ganz  überschlagen.  Durch  Uebungen  nach  Döderleins 
Buch,  scheine  ihm,  erhalte  man  eine  praktische  Wortbildungslehre. 
Schliefst  ich  wolle  er  seine  Herren  Collegen  auf  das  Programm  über  den 
lat.  Sprachunterricht  vom  Dir.  Dr.  Hermann  Schmidt  in  Witten- 
berg und  auf  dessen  eben  in  2r  Auflage  erschienenes  Elementarbuch 
( Neustrelitz  1854)  aufmerksam  machen.  Derselbe  beginne  auch  mit 
Vocabellernen ,  schlage  aber  dabei  weder  den  etymologischen  noch  den 
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realen  Weg  ein,  sondern  den  grammatischen.  Gewis  werde  mancher 
mit  Nutzen  auch  Ton  diesem  Buche  Gebrauch  machen  können. 

Kr  am  er  führt,  um  die  Erleichterung  durch  etymologische  Anord- 
nung zu  bestreiten,  facilis  an.  Dessen  Bedeutung  liege  nach  facio  dem 
Schüler  zu  fern. 

D  oder  lein:  aber  der  Schüler  freue  sich  gewis,  wenn  er  auf 
f  machbar '  komme.  Frage  man  ihn  nach  seinen  Erfahrungen,  so  könne 
er  nur  so  viel  anfuhren,  dafs  die  Lehrer  an  seiner  lat.  Schule  mit  dem 
Erfolge  der  Benutzung  zufrieden  seien  und  dafs  ihm  ein  Freund  ge- 
schrieben habe,  er  treibe  alle  Abende  das  Buch  mit  seinem  Sohne  und 
sehe  grofsen  Nutzen. 

Eckstein:  Döderlein  möge  sein  Buch  noch  etwas  verkürzen;  er 
habe  Worte  darin  gefunden,  die  er  selbst  noch  nicht  gekannt,  z.  B. 
quasillum. 

Döderlein:  das  sei  die  volle  Form  von  qualum.  Uebrigens 
müfse  er  an  Montaignes  Spruch  erinnern:  es  gibt  einen  einzigen  Feh- 
ler, der  bei  allen  Menschen  consequent  sich  findet,  die  Incoitsequens. 

Der  Vorsitzende:  Abstimmung  sei  nicht  nothig,  da  der  Zweck 
der  Verhandlungen  nur  Mittheilung  von  Erfahrungen  gewesen  sei,  der 
folgende  Gegenstand  aber  zu  umfafsend,  um  ihn  noch  besprechen  za 
können.  Er  umfafse  die  ganze  Organisation  der  Gymnasien.  Er  be- 
daure  sehr,  dafs  dieser  wichtige  Gegenstand  nicht  berathen  werden 
könne,  und  spreche  Mutzell  seinen  und  der  Versammlung  Dank  für 
die  Stellung  der  Thesen  aus. 

Dietsch:  da  Vorbereitung  auf  die  Verhandlungen  der  paedago- 
gischen  Section  von  grofsem  Nutzen  sei,  so  frage  er,  ob  man  nicht  die 
Mützellschen  Thesen  schon  jetzt  als  Gegenstand  für  die  nächste 
Versammlung  wählen  könne. 

Mutz  eil:  die  Thesen  habe  er  unter  schwierigen  und  trüben  Ver- 
hältnissen aufgesetzt,  weil  sie  eine  Zeitfrage  enthielten.  Eine  Ueber- 
tragung  auf  die  nächste  Versammlung  erscheine  ihm  unthunlich;  doch 
gedenke  er,  so  Gott  wolle,  in  Hamburg  einen  ähnlichen  Antrag  za 
stellen. 

Fofs:  der  Vorschlag  von  Dietsch  sei  ebenso  zweckmäfsig  an  sich, 
als  nach  $.  3  der  Statuten  zuläfsig.  Ein  völliger  Beschlufs  darüber 
könne  jetzt  zwar  nicht  gefafst  werden,  da  die  gegenwärtige  Versamm- 
lung der  künftigen  keine  bindende  Vorschrift  machen  könne.  Die  Mü- 
tzellschen Thesen  wurden  übrigens  in  den  Verhandlungen  mit  abge- 
druckt. Dadurch  kämen  sie  zur  allgemeinen  Kenntnis  und  sei  für  die 
folgende  Versammlung  die  Füglichkeit  gegeben,  sie  ihren  Verhandlun- 
gen zu  Grunde  zu  legen. 

Darauf  schliefst  er  die  Sitzung  mit  folgenden  Worten,  deren  voll- 
ständige Mittheilung  hier  durch  ihren  Inhalt  hinlänglich  gerechtfertigt 
erscheinen  wird:  'Blicken  wir  auf  unsere  Verhandlungen  zurück,  so  kann 
dies  nicht  anders  als  mit  dem  Gefühl  einer  gewissen  Befriedigung  ge- 
sehen n.  Die  Verhandlungen  sind  durch  keinen  Misklang  gestört,  son- 
dern mit  derjenigen  Ruhe  und  Würde,  mit  derjenigen  Achtung  entge- 
genstehender Ansichten  geführt  worden,  die  sich  für  Männer  der  Wi- 
ssenschaft, die  sich  für  Jugendbildner  geziemt.  Sie  haben  einen  Ver- 
lauf genommen  und  ein  Ergebnis  geliefert,  welches  ein  für  die  festere 
Begründung  der  classischen  Studien  in  den  Gymnasien  erfreuliches  ge- 
nannt werden  darf.  Allerdings  werden  sie  nicht  augenblicklich  einen 
directen  Erfolg  haben  —  wir  sind  keine  beschliefsende  Versammlung 
mit  gesetzgebender  Gewalt  — ,  allein  darauf  kommt  es  auch  nicht  allein 
an.  Die  moralische  Wirkung,  die  unsere  Besprechungen  und  Abstim- 
mungen haben  werden,  wird  jedenfalls  sowohl  nach  oben  als  nach  unten 
hin  eine  bedeutende  und  dauernde  sein,  und  Ich  bezeichne  in  dieser 
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Hinsicht  es  als  besonder*  erfreulich,  dafs  Hr.  Geh.  Rath  Wiese  sich  mit 
Entschiedenheit  für  die  Berechtigung  und  Beibehaltung  des  freien  la- 
teinischen Aufsatzes  in  dem  Lectionsplane  des  Gymnasiums  ausgespro- 
chen hat.  Es  wird  diese  moralische  Wirkung  um  so  gröfser  und  nach- 
haltiger sein,  je  gröfser  die  Zahl  ausgezeichneter  Schulmänner  ist,  die 
■ich  zu  diesen  Berathungen  zu  meiner  Freude  hier  in  Altenburg  einge- 
funden haben.  Das  meiste  Gewicht  jedoch  lege  ich,  wie  bei  allen  ähn- 
lichen Versammlungen,  so  auch  bei  der  unsrigen,  auf  die  Anregungen, 
die  wir  theils  aus  dem  Verkehr  mit  einzelnen,  theils aus  den  öffentlichen 
Verhandlungen  mit  uns  nach  Hause  nehmen.  Es  wird  keiner  unter  uns 
sein,  der  nicht  über  das,  was  er  hier  vernommen,  weiter  nachdenken, 
der  nicht  Versuche  machen,  Erfahrungen  sammeln  und  dann  dasjenige 
wählen  und  sich  aneignen  wird,  was  er  als  zweck mäfsi»;  erkennt  und 
was  seiner  Individualität  entsprechend  ist.  Denn  darüber  werden  wir 
alle  einverstanden  sein,  dafs  in  den  Schulmann  nichts  blofs  äufserlich 
hineingetragen ,  dafs  ihm  nichts  aufgezwungen  werden  darf.  Das  beste, 
was  der  Schulmann,  wie  jeder  der  auf  geistigem  Gebiete  thätig  ist,  lei- 
stet, kommt  aus  dem  Innern  heraus,  geht  aus  der  freien  Ueberzeugung 
hervor.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  dafs  jeder  wahre  Schulmann  auf 
seinem  Gebiete  Selbständigkeit  und  Freiheit  wünscht  und  verlangt,  na- 
turlich eine  vernünftige  Freiheit.  Denn  da  er  nach  unten  hin,  seinen 
Schülern  gegenüber,  eine  ungezügelte  und  schrankenlose  Freiheit  nicht 
gestatten  wird,  so  wird  er  auch  für  sich  selbst  eine  solche  nicht  in  An- 
spruch nehmen.  Wird  ihm  diese  Freiheit  und  Selbständigkeit  entzogen, 
soll  er  zur  Maschine  gemacht  werden,  so  kann  der  Erfolg  seiner  Wirk- 
samkeit niemals  ein  bedeutender  sein.  Mit  dem  Wunsche ,  dafs  die  hier 
empfangenen  Anregungen  recht  reiche  Früchte  bringen  mögen,  schlielse 
ich  die  heutige  Sitzung  und  unsere  diesmaligen  Verhandlungen.' 

Nachdem  Geh.  R.  Wiese  dem  Praesidium  gedankt  und  die  Ver- 
sammlung durch  Erhebung  von  den  Sitzen  ihre  Anerkennung  bezeugt 
hatte,  giengen  die  anwesenden  auseinander. 

Grimma.  R.  Dietsck. 
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Allgemeine  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Litter alur  (s.  Bd. 
LXIX  S.  219  —  224).  Jahrgang  1854. 

Januarheft  O.  Jahn:  Goethe  in  Leipzig  (S.  1  —  8:  Mittbei- 
lung  zweier  noch  ungedruckten  Briefe  von  Horn  und  eines  von  Goethe 
an  Karl  Ludwig  Moors  aus  dein  Jahre  1700,  auf  das  Verhältnis  zu 
Käthchen  Schönkouf  bezüglich.  Sodann  Bestätigung,  dafs  Riese 
Goethes  Brief«  an  ihn  vollständig  verbrannt  habe,  und  Mittheilung  eines 
Briefes  von  Goethe,  worin  dieser  für  dio  Uebersendung  der  Briefe  an 
Horn  aus  jenes  Nachlafs  dankt  Notizen  über  den  Theologen,  der  G. 
in  Leipzig  gepflegt,  Limprecht,  und  zwei  Briefe:  an  Oeacr  von  1783  .. 
und  an  dessen  Tochter  v.  1778  schliefsen  sich  an).  —  Theod.  Benfey: 
Skizze  des  Organismus  der  indogermanischen  Sprachen.  Erster  Artikel 
(S.  0  —  42:  unter  Darlegung  der  Methode  an  zahlreichen  Beispielen 
werden  als  Resultate  der  sprach  vergleichenden  Analyse  dargestellt:  Ab- 
scheidung  der  flevivUchen  Lautcomplexe,  dann  der  bekannteren  gram- 
matischen Derivationselemente,  Nachweis,  dafs  viele  underivierte  und 
einfache  Derivationsthemen  scheinende  Lautcomplexe  theils  Derivationen 
—  denominatische,  desiderative,  causale,  intensive,  inchoative  und  nicht 
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näher  tu  bestimmende  — ,  theila  aus  ursprünglichen  Praesens-  und  weiter 
entwickelten  generellen  Verbalthemen  entstanden,  theila  ursprünglich 
Composita  waren,  Erkenntnis,  dafs  die  Mehrzahl  der  Stämme  aus  Ver- 
ben besteht,  daneben  eine  kleine  Anzahl  Pronominalstämme,  ganz  ge- 
trennt aber  davon  die  Interjectionen  stehen.    Eine  feststehende  und 
durchgreifende  lautliche  Gestalt  lafse  sich  ebenso  wenig  noch  bestimmen, 
wie  die  Frage  bejahen,  ob  die  Stämme  noch  rücksichtlich  der  einzelneu 
Laute  zu  analysieren  möglich  sei).  —  Guhrauer:  Gabriel  Wagner  in 
seinem  Verhältnisse  zu  Thomasius  und  zu  der  deutschen  Wifsenschaft 
seiner  Zeit.   Zum  Theil  mit  Rücksicht  auf  Tholuck:  das  akademische 
Leben  des  ]7n  Jahrhunderts,    le  Abthlg.  (S.  43  — ÖC:  nachdem  unter 
den  weniger  bekannten  Männern ,  welche  für  die  Einführung  der  deut- 
schen Sprache  auf  den  Universitäten  und  in  die  Wifsenschaft  gewirkt, 
der  Herborner  Prof.  Chr.  GH.  Grau  1602  erwähnt  ist,  wird  das  Leben 
des  fast  in  gänzliche  Vergefsenheit  gerathenen,  unter  dem  Schriftsteller- 
namen Realis  de  Vienna  aufgetretenen,  nach  1712  verschollenen  Gabriel 
Wagner,  so  weit  möglich,  erzählt  und  aus  seinen  Schriften  seine  An- 
sichten über  Deutschheit  und  die  Idee  der  Wifsenschaft,  in  denen  er 
theila  mit  Thomasius  und  Leibniz  übereintraf,  theila  aber  weit  seinem 
Zeitalter  vorangeeilt  war,  während  er  durch  zu  stürmisches  Auftreten 
vieles  verdarb,  dargestellt). —  K.  W.  Nitzsch:  Q.  Fabius  Pictor  über 
die  ersten  Jahre  des  Hannibalischen  Kriegs.    Unter  Beziehung  auf  Su- 
semihl:  kritische  Skizzen  zur  Vorgeschichte  des  zweiten  panischen  Kriega 
(8.  67  —  84:  es  wird  zuerst  nachgewiesen,  dafs  Polybius  und  Livius  in 
der  Darstellung   der  Hauptereignisse  vollkommen  übereinstimmen,  in 
allem  zwischen  dieselben  fallenden,  namentlich  dem  motivierenden  für 
jene  weit  auseinander  gehen,  und  daraus  gefolgert,  dafs  beide  eine  und 
dieselbe,  aber  verschieden  bearbeitete  und  ergänzte  Quelle  vor  sich 
hatten.    Die  Abweichungen  bei  Zonaras,  dem  Excerptor  des  Dio,  und 
Appian  führen  zu  der  Vermuthung,  dafs  deren  Nachrichten  auf  einer  ' 
anderen  Darstellung  und  zwar  der  eines  niederen,  in  der  Reihe  des 
Heeres  dienenden  Mannes  beruhten,  während  die  Quelle  des  Polybius 
und  Livius  die  Erzählung  eines  Senators  sein  mnfse.    Indem  nun  aus 
Liv.  XXI,  7  hervorgehe,  dafs  er  Q.  Fabius  Pictor  gefolgt  sei,  so  ergebe 
sich,  dafs  dieser  nur  die  für  die  Romer  unglücklichsten  zur  vollständi- 
gen Rechtfertigung  des  von  Q.  Fabius  Cunctator  entworfenen  Kriegs- 
planes dienenden  Ereignisse  dargestellt  habe,  was  mit  dem  von  der 
ältesten    römischen   Geschichtschreibung   überlieferten  übereinstimme, 
und  da  Polybius  den  Fabius  tadle,  gleichwohl  aber  in  jenen  Partien 
von  ihm  nicht  abweichen  gekonnt  habe,  so  folge  daraus  unleugbar  der 
hohe  Werth  von  jenen  Erzählungen.    Fafse  man  nun  aber  ins  Auge, 
was  Polybius  am  Fabius  tadle,  so  zeige  sich,  dafs  er  die  eine  römi- 
sche Gesandtschaft  vor  Sagunts  Eroberung,  die  Verhandlungen  mit  den 
Gelten,  die  Existenz  einer  kleinen  antibarcinischen  Partei  im  carthagi- 
achen  Senate  nicht  gekannt,  vielmehr  das  ganze  Sanedrine  dem  Hannibal 
feindselig  gewufst  habe,  weil  dieser,  wie  gleichzeitig  in  Griechenland 
Kleomenes,  eine  Militärmonarchie  habe  gründen  wollen.    Nehme  man 
nun  hinzu,  dafs  wahrscheinlich  zwischen  Rom  und  Carthago  eine  engere 
..  Verbindung  bestanden,  so  erkläre  sich,  wie  der  romische  Senat  die 
Auslieferung  des  Hannibal  hoffen  gekonnt,  wie  dagegen  das  carthagisebe 
.Sanedrine,  die  Schwäche  des  Senats  dem  von  Flamin ius  siegreich  ge- 
führten Volke  gegenüber  wohl  kennend  und  die  Notwendigkeit  die 
Sache  an  das  eigene  Volk  zu  bringen  vermeidend,  eine  unentschiedene 
Antwort  gegeben  habe,  ebenso  aber,  wie  Hannibal  ohne  alle  Unter- 
stützung gelafsen  wurde). 

Februarheft.   Max  Enger:  Ueber  den  Uraprung  und  die  Be- 
deutung des  Khalifata  ( S.  85  —  00 :  Nachweisung  der  politischen  und 
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rechtlichen  Zustände  tot  Mohammed,  die  Natur  de«  von  diesem  auf 
nationale  Einheit  gegründeten  Staates  und  dessen  engste  Vereinigung 
mit  der  Kirche;  die  aus  der  von  ihm  selbst  eingenommenen  Stellung 
hervorgehende  Notwendigkeit,  keinen  .Nachfolger  zu  ernennen,  sowie 
die  Entwicklung  des  über  die  Besetzung  des  Khalifats  aufkommenden 
Rechts;  dessen  Attribute  und  die  rasche  Desorganisation ,  welche  in  der 
anfänglich  die  gröfste  Kraft  erzeugenden  Vereinigung  des  Staats  nnd 
der  Kirche  gegründet  ist).  —  G.  Waitz:  zur  deutschen  Verfafsungs- 
geachichte  (S.  100  — 110:  nach  einer  die  Verdienste  ebenso  warm  und 
gerecht  würdigenden,  wie  die  abweichenden  Ansichten  scharf  bezeich- 
nenden Charakteristik  der  Werke:  t.  Bethmann-Hollweg:  über  die 
Germanen  vor  der  Völkerwanderung,  P.  Roth:  Geschichte  des  Bene- 
ficialwesens,  F.  Walter:  deutsche  Rechtsgeschichte,  G.  Landau:  die 
Territorien  in  Bezug  auf  ihre  Bildung  und  ihre  Entwicklung,  G.  L.  t. 
Maurer:  Einleitung  zur  Geschichte  der  Mark-,  Hof-,  Dorf-  und  Stadt- 
verfafsung,  werden  einzelne  in  der  deutschen  f  Verfafsungsgeschichte' 
geäufserten  Ansichten  einer  neuen  Prüfung  unterzogen  und  zwar  zuerst 
unter  Berücksichtigung  von  Langethal:  Geschichte  der  deutschen 
Landwirthschaft  und  v.   Wietersheim:  über  das  Sondereigenthura 
der  Germanen  an  Grund  und  Boden,  die  Nachrichten  der  Alten  über 
den  Grundbesitz  der  Germanen.    Die  bekannte  Stelle  des  Caesar  lafse 
keine  andere  Auslegung  zu,  als:  die  gröfseren,  aber  auf  natürlicher 
Verwandtschaft  beruhenden  Verbände  des  Volkes  hätten  alljährlich  nach 
Anweisung  der  Fürsten  an  anderer  Stelle  Land  erhalten  und  es  sei,  wie 
ausdrücklich  hinzugesetzt  werde,  von  einem  wahren  Sondereigen  gar 
nicht  die  Rede;  diese  Nachricht  beruhe  aber  gewis  nur  anf  Misver- 
ständnis  und  finde  weder  bei  Strabo  noch  bei  Horat  carm.  III,  24,  II, 
wo  unter  cultura  annua  eine  Zweifelderwirthschaft  zu  verstehen  sei,  eine 
Stütze.    Die  Stelle  des  Tacitus  dagegen  wird  auf  die  Theilung  bei  der 
ersten  Ansied  lun£  (der  Verf.  entscheidet  sich  dafür,  in  im  vice*  eine 
Corruption  aus  einer  Redensart  mit  vtci  zu  sehen),  nicht  auf  eine  jähr- 
lich oder  periodisch  wiederkehrende  bezogen,  darin  die  in  späterer  Zeit 
allgemein  übliche  Hufe  mit  ihrer  Dreifelderwirthschaft  gefunden  and  als 
Resultat  hingestellt,  dafs  die  Deutschen  zu  des  Tacitus  Zeit  ein  Volk 
freier  Bauern  waren,  was  durch  die  Beschreibungen  ihrer  Wanderungen 
bestätigt  werde).  —  v.  Qnandt:  über  den  Entwicklungsgang  und  die 
Gliederung  der  christlichen  Kunstgeschichte  (S.  117  — 124:  an  Carriere* 
Aufsatz  im  histor.  Taschenbuch  von  1853  wird  nachgewiesen,  dafs  nur 
wenn  eine  Idee  das  Centrum  der  Gedanken  ist,  eine  Geschichte  der 
Kunstentwicklung  möglich  erscheint).  —  Job.  Brandis:  über  den  ge- 
genwärtigen 8tand  assyrischer  Forschung  (8.  125—137:  durch  eine  eia- 

§ehende  Vergleichung  und  Kritik  der  von  Herodot  und  ktesias  nach 
em  Verf.  aus  Archiven  geschöpften  Nachrichten  mit  Berosus  und  den 
israelitischen,  phoenicischen  und  aegyptischen  Annalen  werden  als  fest- 
stehende Thatsachen  gewonnen:  die  Herschaft  Babylons  ist  die  älteste 
und  diejenige,  gegen  welche  die  Hyksos  ihre  Grenzen  vertheid igten. 
Dann  erhob  sich  Assyrien  unter  Semiramis,  der  ein  historischer  Grund 
nicht  fehlt,  nnd  1273  fiel  Babylon  unter  dessen  Herschaft.    520  Jahre 
dauerte  diese  Herschaft  über  Asien.    753  machten  sich  die  Meder  und 
747  Babylon  frei,  aber  Ninive  blieb  noch  machtig,  ja  713  ward  Babylon 
von  Sanherih  wieder  erobert.    Aber  um  709  befestigte  Dejooes  die  Selb- 
ständigkeit der  Meder.    Ninive  unter  seinem  letzten  Koni«  Sardanapat 
widersteht  den  Angriffen  der  Meder,  mufs  sich  aber  den  Scvthe*  erge- 
ben und  unterliegt  nach  deren  Vertreibung  606  den  vereinigten  Königen 
Nabopalassar  von  Babylon  und  Cyaxares  von  Medien.    Von  den  »«ge- 
fundenen Werken  der  Kunstthätigkeit  scheint  die  Hoffnung  auf  Anstel- 
lung in  leuchten).  —  An  «eigen.  Fr  dr.  Dies:  Etymologisches  Wörter- 
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buch  der  romanischen  Sprachen.  Von  Blanc  (S.  138  —  142:  unter  Mit- 
theilung einiger  abweichenden  Ansichten  wird  die  hohe  Bedeutsamkeit 
des  Werkes  henrorgehoben).  —  E.  Ruth:  Studien  über  Dante  Allighieri. 
Von  dems.  (S.  143  — 148:  Kenntnisse  und  manche  gute  Ansichten  wer- 
den anerkannt,  aber  das  Resultat  und  die  Anwendung  desselben  auf 
die  Dichtung  entschieden  gemistulligt). —  Frz.  Loeher:  General  Spork. 
Von  The  od.  Benfey  (S.  140  — 151:  dies  epische  Gedicht  wird  sehr 
gelobt). —  Michelsen:  die  Hausmarke.  Von  K.  M(u eilen  hoff)  (8. 
151  f.:  wenn  auch  gegen  einzelnes  Bedenken  geäufsert  werden,  so  wird 
doch  die  Abhandlung  als  wichtig  und  höchst  anregend  empfohlen). 

Märzheft  C.  Hegel:  kritische  Beitrage  zur  Geschichte  der  deut- 
lichen Städteverfafsung.  lr  Artikel  (S.  154  —  185.  Arnold:  Verfa- 
fsungsgeschichte  der  deutschen  Freistädte  im  Anschlufs  an  die  Verfa- 
fsungspeschichte  der  Stadt  Worms,  lr  Bd.  wird  zwar  rucksichtlich  des 
wifsenschaftlichen  Strebens  und  vielfach  gebotener  Anregung  anerkannt, 
aber  die  Resultate  werden  nicht  als  solche  bezeichnet,  auf  welchen  die 
Wifsenschaft  sicher  weiter  bauen  konnte.  Eingehende  Erörterungen 
über  den  Begriff  der  Freistädte,  über  die  bischöfliche  Gewalt  und  das 
Burg<*rafenamt,  über  die  Standesverhältnisse  und  da*  Hervorgehen  eines 
Biir^erstandes  aus  ihnen,  endlich  über  die  Errichtung  eines  Stadtraths, 
welche  auch  für  Worms  nicht  vor  Ende  des  12n  Jahrhunderts  bestimmt 
wird).  —  K.  Möllenhoff:  über  den  Bau  der  Elegien  des  Properz 
(S.  186  —  201:  nach  einer  höchst  anerkennenden  Würdigung  der  von 
M.  Haupt  (Lpz.  bei  Hirzel)  besorgten  Ausgabe  theilt  der  Verf.  die  Ent- 
deckung mit,  dafs  jede  Elegie  ein  besonderes  System  strophischer  Sätze 
enthalte,  deren  Schema  und  Verhältnis  jedesmal  die  unbefangene  Be- 
trachtung der  Abschnitte  des  Sinnes  ergebe,  und  geht  ,  dies  nachzuwei- 
sen, die  20  ersten  Elegien  des  ersten  Buches  durch.  Gelegentlich  werden 
einige  kritische  Bemerkungen  gemacht,  namentlich  in  der  8n  Elegie  die 
auch  von  Haupt  angenommene  Umstellung  der  Verse  13/14  und  15/10  zu- 
rückgewiesen). —  A.  v.  Reuinont:  Magliabecchi,  Muratori  und  Leibnitz 
(S.  202  —  230:  sehr  interessante,  auch  für  die  Geschichte  Toscanas, 
Modenas  und  des  Hauses  Hannover  nicht  unwichtige  Darstellung  der 
Beziehungen,  in  welche  der  grofse  Leibnitz  bei  seinen  Forschungen 
über  die  Genealogie  der  Häuser  Este  und  Weif  zu  Italien,  namentlich 
den  Gelehrten,  deren  Lebensverhältnisse  und  Verdienste  recht  anschaulich 
gemacht  werden,  getreten  sei.  Im  Anhange  werden  vier  noch  ungedruckte 
Briefe  von  Leibnitz  an  Guido  Grandi  (•}•  1742)  mitgetheilt,  welche  für 
die  Geschichte  der  Mathematik  manches  Material  bieten.  Ganz  unbe- 
deutend ist  der  an  den  Canonicus  Palmieri).  —  E.  Pflüger:  über 
den  Sitz  der  Seele  (S.  203  —  231). 

Aprilheft.  O.  Jahn:  Goethe  in  Strasburg  und  Wetzlar  (S.  247 
—  54 :  Mittheilung  eines  noch  ungedruckten  in  Strafsburg  geschriebenen 
Aufsatzes  *  zum  Shakespeares  Tag',  eines  Urtheils  über  Goethe  während 
seines  Aufenthalts  in  Wetzlar  und  eines  allerdings  in  einem  Verse  cor- 
rnpten  Gedichtes).  —  G.  Waitz:  zur  deutschen  Verfafsungsgeschichte 
(S.  255  —  75.  Fortsetzung  vom  Februarheft  S.  100  —  1 10.  2.  Die  Dörfer 
und  Marken  unter  Berücksichtigung  von  C.  Stüve:  Wesen  und  Ver- 
fafsung  der  Landgemeinden  und  des  ländlichen  Grundbesitzes  in  Nieder- 
sachsen und  Westphalen:  die  bei  der  Mark  stattfindende  Feldgemein- 
schaft habe  nicht  eine  so  weite  Bedeutung  gehabt,  wie  Maurer  ihr  vin- 
diciere,  namentlich  sei  die  immunita$  nicht  die  Freiheit  von  ihr;  sie  habe 
auch  bestanden,  wo  es  keine  eigentlichen  Dörfer  gegeben,  aber  dafs 
es  gar  keine  Einzelnhöfe  ohne  genofsenschaftliches  Band  gegeben, 
lafse  sich  durch  keine  Beispiele  belegen;  die  Mark  habe  nur  einen  rein 
örtlichen  Besitz,  Gau  eine  auf  Gliederung  des  Volkes  in  Völkerschaften 
beruhende,  also  politische  Abtheilung  bezeichnet;  es  sei  oft  eine  Mark 

lf.  Jahrb.  f.  PUi.  m.  Paed.  Bd.  LXX.  Hfl.  4  o.  5.  36 
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in  mehrere  selbständige  Markgemeinden  getheilt  worden,  aber  Landaus 
Behauptung,  dafs  später  die  Dorfgemeinde  Cent,  der  Cent  Gau  gewor- 
den und  der  Gau  sich  in  mehrere  Gaue  geschieden  habe,  sei  unbegrün- 
det; von  einem  eigentlichen  Gerichte  eines  Dorfvorstehers  finde  sich 
keine  Spur,  nur  eine  Art  schiedsrichterlicher  Befugnis,  womit  wohl 
polizeiliche  und  StrafgewaJt  in  Marksachen  Yerbunden  gewesen  sein 
werde;  die  Gesammtbürgschaft  habe  nicht  stattgefunden;  dafs  spater 
zahlreiche  Dörfer  von  vornherein  auf  herschaft  liebem  Grunde  und  Boden 
für  Hörige  angelegt  worden  seien,  unterliege  Bedenken;  die  Verbin- 
dungen der  alten  Deutschen,  welche  mit  den  Römern  Kriege  geführt, 
die  civitatew  des  Tachos  mit  ihren  concilüsy  haben  mit  den  wahren  Dorf- 
marken nichts  gemein.  3.  Adel,  Fürsten  und  Konige  unter  Rücksicht 
auf  Watterich:  de  veterum  German orum  nobilitate:  Vertheidigung  der 
schon  früher  aufgestellten  Ansicht,  dafs  bei  den  alten  Deutschen  ein  Adel 
als  erblicher  Stand  vorhanden,  seine  Bedeutung  aber  allerdings  nur  eine 
historische  gewesen  sei;  Begründung  dafür,  dafs  der  Unterschied  zwi- 
schen der  Stellung  eines  Königs  und  der  eines  Princeps  in  der  Ausdehnung 
der  Gewalt  über  eine  ganze  Völkerschaft  zu  finden  und  dafs  nur  der 
König,  wo  es  einen  solchen  gab,  berechtigt  gewesen  sei,  ein  Gefolge 
zu  halten.  Es  wird  dabei  vielfach  Tacitus  Germania  berücksichtigt  und 
die  Auslegurig,  welche  Watterich  den  einschlägigen  Stellen  derselben 
gibt,  entschieden  gemisbilligt).  —  Fichte:  Traum,  Ahnung,  Vision 
und  die  damit  zusammenhängenden  Naturerscheinungen  (S.  270 — 290). 
—  Frenze  1:  zur  Kritik  mittelalterlicher  Geschichtschreiber.  Ramoo 
M  li  n  tan  er  ('S.  291  —  308:  eingehende  Lebensbeschreibung  und  Cha- 
rakteristik. Darstellung  seines  innigen  Glaubens  und  seiner  Frömmig- 
keit, seiner  treuen  Ergebenheit  gegen  das  aragonesische  Fürstenhaus, 
welche  ihn  zu  verschweigen  veranlafste,  was  ein  übles  Licht  auf  das- 
selbe geworfen  hätte,  seines  überaus  rechtlichen  Sinnes,  seiner  Gerech- 
tigkeit liebenden  Anerkennung  selbst  von  Feinden.  Dabei  auch  Schil- 
derung der  Almugavaren,  zu  denen  er  selbst  gehört.  Rücksichtlich 
der  Glaubwürdigkeit  werden  die  grofsen  Mängel  in  dem  Zeiträume  von 
1207  —  1301  zugegeben  (dabei  die  Chronologie  der  Feldzüge  der  Cata- 
lonen  im  byz.  Reiche  festgestellt),  obgleich  die  Benutzung  schriftlicher 
Quellen  nachgewiesen  und  in  der  sicilischen  Vesper  seine  Uebereinstira- 
mung  mit  der  glaubwürdigsten  Ueberlieferung,  wonach  wohl  eine  Rü- 
stung Pedros,  nicht  aber  eine  vorbereitete  Verschwörung  und  erst  ein 
allmähliches  Obsiegen  der  aragonesischen  Partei  bei  grofser  Bedrängnis 
stattgefunden,  anerkannt  wird.  Dagegen  erhellt  in  dem  übrigen  Theile 
seine  Glaubwürdigkeit  durch  eine  Zusammenstellung  mit  anderen  Schrift- 
stellern, wobei  auf  einen  noch  ungedruckten  Originalbericht  Berengars 
d'Entence  im  Archiv  von  Barcellona  aufmerksam  gemacht  wird,  ein 
treffliches  Zeugnis.  Seinen  Geist  charakterisiert  der  Verf.  im  allgemeinen 
als  die  Mitte  haltend  zwischen  den  in  den  Ideen  des  Adels  lebenden 
französischen  Geschichtschreibern  und  den  in  dem  Kreise  des  Bürger- 
thums sich  bewegenden  italienischen;  er  erkenne,  dafs  eine  wahre  Ge- 
schichte die  des  ganzen  Volkes  sei,  und  stehe  zwar  rücksichtlich  der 
Tiefe  der  Wettanschauung  und  reiner  Form  unter  Dino  Coropagni,  aber 
sonst  noch  über  Froissart,  indem  er  seinen  Stoff  mit  Bewnstsetn  zur 
Verklärung  allgemeiner  Gedanken  gemacht  habe).  —  Knies:  über  die 
Wirkungen  der  Eisenbahnen  auf  die  Pflege  der  Wlfamschart  in  unserer 
Zeit  (S.  309  —  323:  indem  alr  allgemeingültige  und  zugleich  speeiflsebe 
Charakterzüge  für  die  Betreibung  der  Wissenschaften  in  unserer  Zeit  da« 
entscheidende  Gewicht,  welches  auf  die  gegen  jeden  Zweifel  sicher  zu 
stellenden  Thalsachen  gelegt  wird,  und  die  Einführung  einer  weit  vor- 
geschrittenen Theilung  der  Arbeit  aufgezeigt  werden ,  erhalt  der  Nutzen, 
welchen  die  Verkehrserleichterung  für  beides  bietet,  Darstell ung\ 
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Maiheft.  Briefe  von  Leonhard  Euler  und  von  Jo.  Alb.  Eu- 
ter an  Wenz.  Jo.  Guat  Karsten  aus  den  Jahren  1758  — 1700,  mit- 
getheilt  von  G.  Karsten  in  Kiel  (S.  325  —  349).  —  K.  W.  Nitzsch: 
der  holsteinische  Adel  im  12n  Jalvrhundert  (S.  350  —  381:  nach  einer 
wahren  Würdigung  der  Verdienste  Falcks  und  Waitzs  um  die  holstei- 
nische Geschichte  und  Abweisung  der  von  Zimmermann:  das  wahre 
Rechtsverhältnis  der  Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein,  aufgestell- 
ten Ansichten,  erörtert  der  Verf..  hauptsächlich  mit  einer  Interpretation 
Helmolds  beschäftigt,  dafs  in  Holstein  und  Dithroarschen  vor  1148,  bis 
wohin  die  alte  Zeit  reicht,  die  Grenzdistricte  von  einem  kriegerischen 
Adel  bewohnt  waren,  dafs  das  Volk  mit  dem  Grafen  in  Holstein  in 
gemeiner  Versammlung  über  gewisse  Grenzdistricte,  'Gemeine  Marschen  * 


ihre  Zustimmung  ertheilt  haben;  dafs  also  hier  die  Landesrichter  und 
der  kriegerische  Adel  identisch  erscheinen,  während  in  Dithmarschen 
neben  den  Ethelingen  und  dem  Volke  noch  eine  besondere,  mit  dem 
Adel  nicht  zusammenfallende  Behörde  bestand.    Unter  König  Lothar 
entstanden  in  der  gemeinen  Marsch  zwischen  Dithmarschens  und  Hol- 
steins Grenz«  klösterliche  Colonien,  in  Slavien  dagegen  kamen  die 
Tribute  den  Fürsten  nur  zu  gute  und  wurden  die  Streifereien  gehemmt. 
Ein  Umsturz  ward  durch  die  Fehde  des  Weltischen  und  Staufischen 
Hauses  herbeigeführt.    Die  Stellung  des  Grafen  und  des  zugleich  rich- 
terlichen und  kriegerischen  Hauptes  des  Gaus  wird  auf  die  angelsäch- 
sische Verfafsnng,  wo  ebenso  ein  gerefa  und  ein  eaidorman  neben- 
einander stehen,  zurückgeführt;  aber  vor  dem  Auftreten  der  Schaoen- 
bnrger  ist  die  Grafengewalt  in  Holstein  nicht  erkenntlich.  Ausführlich 
werden  sodann  die  Colonisationen  durch  Adolf  11.  und  die  Uebersiede- 
inng  des  Adels  nach  Bornbövede  unter  Marcrad,  die  Störungen  durch 
Niklots  Zug,  die  Verhaltnisse  nach  dem  Kreuzzuge  v.  1148  f. ,  die  Wieder- 
ordnung der  Verfafsnng,   die  Thinge  und  der  Unterschied  zwischen 
Holstenrecht  und  Holstenlandrecht  erörtert,  in  der  Kürze  die  Weiter- 
entwicklung bis  zur  Schlacht  bei  Bornbövede  angedeutet).  —  Herzog: 
zur  Geschichte  des  Christenthums  in  der  alten  Welt  in  Anschlufs  an 
Schmidt:  essai  historique  sur  la  soci<^t£  civile  dans  le  monde  romain 
et  sur  sa  transformation  par  ie  christianisme  (S.382 —  392:  eingehende 
Würdigung  des  vom  Institut  zu  Paris  mit  dem  Preise  gekrönten,  auf 
tiefen  Studien  beruhenden  und  über  viele  Litterator-  und  Lebenserschei- 
nungen der  römischen  Kaiserzeit  ein  neues  Licht  verbreitenden,  oder 
doch  an  den  wichtigsten  Fragen  anregenden  Buches).  —  Fick:  die 
physikalische  Schule  in  der  Botanik.    Beurtheilung  von  K.  Naegeli: 
systematische  Uebersicht  der  Erscheinungen  im  Pflanzenreich  (S.  393— 
:v.>8).  —  Schleicher:  über  böhmische  Personennamen  (S.  399  —  404: 
Mittheilung  einer  Reihe  von  Personennamen  der  jetzigen  Generation, 
nm  darzuthun,   dafs  auch  hierin  der.  eigenthümliche  Zug  der  slawi- 
schen Sprachen,  die  klare   etymologische  Verständlichkeit,  sich  finde, 
zugleich  Ankündigung  einer  später  zu  vollendenden  ausführlichen  Arbeit 
darüber.) 

Juniheft  Droysen:  zur  Geschichte  der  deutschen  Partei  in  Deutsch- 
land, in  Beziehung  auf  L.  Häufser:  deutsche  Geschichte  vom  Tode 
Friedrichs  des  Grofsen  bis  zur  Gründung  des  deutschen  Bundes.  Ir  Thl. 
(S.  405  —  27:  zum  Theil  auf  bisher  unbenutzte  Actenstücke  gegründete 
Darstellung  des  Fürstenbundes,  der  dem  Abschlufs  vorangegangenen 
Vorbereitungen  und  der  Ursachen  zum  Scheitern  der  dabei  hervorgetre- 
tenen Ideen.  Gegen  Häufser  werden  namentlich  die  Rollen,  welche 
Karl  August  von  Weimar,  Ernst  von  Gotha,  Franz  von  Dessau,  Karl 
Friedrich  von  Baden,  der  Herzog  von  Braunschweig,  der  Freiherr  von 
Hardenberg  nnd  Karl  Theodor  von  Dalberg  dabei  spielten,  hervorgeho- 
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ben  um  nachzuweisen,  dafa  die  sich  dabei  geltend  machenden  Forde- 
rungen für  eine  weitere  Ausbildung  des  Bundes  nicht  blofs  patriotUche 
Phantasien  einzelner  waren,  vielmehr  Job.  v.  Mueller  aU  Orsaa  der 
weiterstrebenden  Partei  gelten  müfse).  —  O.  Jahn:  die  Bildnisse  Win- 
ckelmanns  (S.  428  —  37:  Nachweis,  dafs  das  OelgemäMe  »oa  Maros 
nicht  geringere  Beachtung  verdiene,  als  die  von  Mengs  und  Angelika 
Kauffmann,  dafs  aber,  wenn  man  in  keinem  den  Charakter  vollkommen 
ausgedruckt  finde,  dies  nach  dem,  was  wir  von  Winckelmanns  körper- 
licher Persönlichkeit  wifsen,  nicht  auffallen  dürfe).  —  Ulrici:  Ueber- 
sicht  der  neueren  Shakspeare - Litteratur  (S.  438  —  59:  Darstellung  Je* 
über  Shakespeares  Text  ausgebrochenen  Streits  unter  Beurth-ilung  fol- 
gender Schriften:  J.  Payne  Collier:  Notes  and  Kmendaüoa*  to  the 
text  of  Shakespeare^  Plays.  Singer:  the  text  of  Shakespeare  from  the 
Interpolations  and  Corruptions  advocated  by  J.  P.  Collier.  Hallivel: 
Observation»  on  some  of  the  manuscript  Einen  dations  of  the  text  of 
Shakespeare.  Grimaldi:  the  Grimaldi  Shakespeare.  Dyce:  a  few 
notes  on  Shakespeare.  Trese:  Ergänzungsband  zu  allen  englischen 
Ausgaben  und  der  Schlegel -Tieckscben  Uebersetzung  von  Shakespeare« 
dramatischen  Werken.  F.  A.  Leo:  Beiträge  und  Verbefse rungen  zu 
Shakespeares  Dramen.  The  complete  works  of  W.  Shakespeare.  Lpx. 
Baumgärtner  1853.  Herr  ig:  Sammlung  englischer  Schriftsteller.  Js, 
3s  u.  4s  Bdchen.  Del  ins:  J.  Payne  Colliers  alte  handschriftlichen 
Emendationen  zum  Shakspere.  Desselben  Shakspere-Lexicon ,  der  My- 
thus von  W.  Shaksnere  und  über  das  englische  Theaterwesen  zu  Shak- 
spere« Zeit.  Kugle  r:  Shakespeares  Bühne  und  Kunstform  X  —  Frz. 
Pfeiffer:  Deutsche  Lexicographie.  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch 
mit  Benutzung  des  Nachlafses  von  Benecke  ausgearbeitet  von  W. 
Mull  er  (S.  400  —  71:  unter  gröfster  Anerkennung,  namentlich  auch 
von  Müllers  Arbeit,  werden  die  etymologische  Ordnung  und  die  Auf- 
führung der  Verben  nach  dem  Praesens  als  Mängel  bezeichnet,  an  einigen 
Beispielen  die  Möglichkeit  einer  Vervollständigung  gezeigt  und  zu  eini- 
gen Worten  Bemerkungen  mitgetheilt ,  das  Buch  selbst  aber  für  ein 
ganz  bedeutendes  und  unentbehrliches  Werk  für  die  deutsche  Sprach- 
forschung mit  Freuden  begrüfst).  —  V.  Quandt:  Anzeige  von  Otte: 
Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchaeologie  des  deutschen  Mittelalters 
(  8.  472  —  70). 

Juliheft.  Löbell:  zur  Geschichte  der  französischen  Revolution, 
ihrer  Geschichtsschreibung  und  Beurtheilung.  lr  Artikel  (S.  477  —  508: 
nach  einer  Einleitung,  worin  die  Ursachen,  warum  die  französische 
Revolution  so  verschiedenartige  Darstellung  gefunden,  durch  Beantwor- 
tung der  Fragen:  wie  weit  kann  historische  Gewisheit  erreicht  wer- 
den und  wie  verhält  sich  die  Objectivitat  zur  moralischen  subjectiven 
Ueberzeugung,  erörtert  werden,  und  nachdem  an  den  vor  lS^U  erschie- 
nenen Werken  von  Mignet  und  Thiers,  an  dem  sehr  gerühmten  ron 
Joseph  Droz,  hauptsächlich  aber  an  Lamartines  Geschichte  der  Giron- 
disten ,  deren  schlimme  Seiten  mit  schonungsloser,  aber  gerechter  Kritik 
dargelegt  werden  —  Buchez  und  Roux,  Blanc,  Michelet  werden  als 
weniger  ein flufs reich  kürzer  berührt  —  gezeigt  ist,  wie  die  politischen 
Absichten  auf  die  Darstellung  bei  den  Franzosen  eingewirkt  haben,  be- 
spricht der  Verf.  die  Histoire  de  la  Convention  nationale  von  Barante, 
welche  unter  Anführung  von  Vitets  Urtheil  als  in  jeder  Hinsicht  Epoche 
machend  anerkannt  wird,  Les  Constituantes  von  Lamartine,  an  wel- 
chem Werke  dieselben  üblen  Seiten  wie  an  der  Geschichte  <  er  Giron- 
disten wieder  erkannt  werden,  endlich  H.  v.  Sybels  Geschichte  der 
Revolutionszeit  von  1789  —  95.  lr  Bd. ,  dem  die  gründlichste  und  ge- 
schickteste kritische  Quellenforschung  und  tiefste  und  allseitigste  Auf- 
fafsung  des  thatsächlichen  nachgerühmt  werden).  —  M.  ünger:  über 
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Guhls  Kiiustlerbriefe  (8.  509  —  520:   Darlegung  des  von  Guhl  aus 
Handschriften  gewonnenen,  unter  Anknüpfung  einiger  kunstgeschicht- 
licheu  Betrachtungen).  —  Pröhle:   über  die  8age  und  das  Märchen 
und  ihre  Benutzung  in  deutschen  Dichtungen,  insbesondere  G.  A.  Bür- 
gers (  8.  521  —  547:  I.  der  Unterschied  zwischen  Sage  und  Märchen 
erhält  Bestimmung,  indem  dem  letzteren  eine  kunstvollere  Gestaltung, 
die  der  Sage  mangele,  beigelegt  wird.    Sodann  wird  die  Verbreitung, 
welche  die  Märchen  durch  die  Handelsreisen  gefunden,  uud  namentlich 
der  Kin fluls,  den  italienische  und  orientalische  in  Deutschland  geübt, 
und  die  Umgestaltung,  welche  sie  hier  erhalten,  durch  Beispiele  nach- 
gewiesen.  II.  Es  werden  die  Quellen,  welche  Bürger  bei  seiner  Leonore 
benutzt,  das  Anschliefsen  der  Idee  an  den  Volksglauben,  dafs  übermä- 
feiges  Klagen  die  Ruhe  der  Todten  störe,   welchen  übrigens  Bürger 
durch  einen  ethischen  Grund  verändert,  und  die  Anklänge  an  Sagen 
and  Volkslieder,  die  sich  bei  ihm  Anden,  zusammengestellt    Von  dem 
Laede,  welches  den  Dichter  zur  Abfafsung  veranlagst,  werden  nur  einige 
wenige  Bruchstücke  nachgewiesen.     111.  Wie  an  der  Leonore  wird  am 
wilden  Jäger,  des  Pfarrers  Tochter  von  Tauben hain  (freilich  hier  nicht 
Sagen),  dem  Raubgrafen  nachgewiesen,  dafs  Bürger  nicht  eine  ein- 
zelne Quelle  benutzte,  sondern  aus  mehreren  zu  gestalten  pflegte.  Auch 
für  andere  Gedichte,  namentlich  den  Abt  von  St  Gallen  und  ähnliche 
Dichtungen,  erscheinen  die  Quellen  zusammengestellt  unter  steter  Be- 
rücksichtigung der  Stellen,  wo  er  das  poetisch  schöne  minder  erreicht 
IV.  Bürger  sei  bei  allen  seinen  Schwächen,  unter  denen  namentlich 
das  die  Form  sehr  benachteiligende  Haschen  nach  Popularität  hervor- 
gehoben wird,  dem  Wesen  der  Ballade,  das  nach  Echtermeyer  bestimmt 
wird,  viel  tiefer  auf  den  Grund  gekommen  als  Goethe).  —  Rofs:  Mit- 
theilung eines  Artikels  aus  dem  Spectateur  de  l'Orient  von  P.  ( Papari- 
gopulos)  über  v.  Hahns  Albanesische  Studien  (S.  548  —  550:  der  Ar- 
tikel zeigt  von  grofser  Vertrautheit  mit  der  byzantinischen  Geschichte 
und  enthält  viel  interessantes,  indes  ist  er  zu  sehr  von  einseitigem 
griechisch -nationalem  Standpunkte  aus  geschrieben). 

Augustheft.  Pauli:  die  ältesten  Beziehungen  des  Hauses  Habs- 
burg zu  England  ( S.  561  —  572:  zum  Theil  aus  bisher  noch  unzugäng- 
lichen englischen  Quellen  geschöpfte,  manches  in  den  bisherigen  Ge- 
schichtswerken berichtigende  Darstellung  des  Verkehrs,  in  welchen  Ru- 
dolf I.  von  Habsburg,  trotz  der  Verbindung  mit  Castilien,  mit  Eduard  I. 
wegen  der  Vermählung  seines  Sohnes  Hartmann  mit  der  Prinzessin 
Johanna  trat,  sowie  auch  anderer  Verbindungen,  namentlich  rücksicht- 
lich  der  Hanse;  am  Schlufse  Erwähnung  des  engern  Verkehrs,  weichen 
in  derselben  Zeit  England  mit  den  deutschen  Rittern  in  Preufsen  an- 
knüpfte). —  Frenzel:  zur  Kritik  mittelalterlicher  Geschichtschreiber. 
Bartolomeo  de  Neocastro  und  Nicolaua  Speciale  (S.  573  — 
580.  Vgl.  Aprilheft  S.  201  —  308.  Eingehende  Charakteristik  des  beiden 
der  epischen  Dichtung  sich  nähernden  Chronisten  und  Darlegung  der 
Ausbeute,  welche  die  historische  Erforschung  des  thatsächlicheu  aus 
ihnen  gewinnt).  —  Planck:  über  die  Bedeutung  Hesiods  (S.  500  — 
tVi8:  die  hesiodische  Poesie  bezeichne  den  ersten  und  entscheidenden 
Anbruch  der  bürgerlich  historischen  Zeit  des  hellenischen  Geistes  im 
Gegensatz  gegen  die  heroisch  mythische;  dieser  Anbruch  empfinde,  ob- 
gleich bestimmt  und  bewust  er  sich  der  friedlich  bürgerlichen  Aufgabe 
zuwende,  doch  neu  an  dieselbe  herantretend,  in  scharf  nüchterner, 
mit  ihr  entzweiter  Form  die  unfrei  bindende  Naturseite  an  ihr,  die  in 
ihr  liegende  Bedürftigkeit  und  Mühsal  des  menschlichen  Daseins,  sowie 
die  ganze  Unvollkommenheit  dieses  Anfangs  des  bürgerlichen  Lebens. 
Die  einzelnen  daraus  fliefsenden  Züge:  die  Weltalter,  namentlich  die 
Auffafrung  des  letzten,  der  Prometheusraytbus,  die  Stellung  des  Weibes, 
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die  Beziehung  zur  Oedipussage,  die  Daemonologie  n.  s.  w.  finden  au*- 
fohrliche  Erörterung.  Bernhardys  Ansicht  von  dem  Dorischen  in  Hesiod 
wird  mehrmals  bekämpft  und  die  Stelle  "iSoy.  503  —  535  als  dem  hesiodi- 
schen  Geist  entsprechend  in  Schutz  genommen).  —  Brngsch:  über 
die  aegyptischen  Benennungen  für  Sindon  und  Bjssus  (S.  029  —  630: 
gegen  C.  Ritter:  über  die  geographische  Verbreitung  der  Baumwolle, 
wird  nachgewiesen  dafs  die  Wurzeln  der  Namen  in  den  altaegyptiscben 
Worten  sc  A  tut  und  peeh  zu  suchen  seien.  Am  Schlufse  wird  noch  an 
einigen  anderen  Beispielen  gezeigt,  dafs  das  alte  Aegypten  als  ein 
Brennpunkt  der  Caltur  mit  dieser  selbst  auch  sprachliche  Bezeichnungen 
verbreitete). 

Septemberheft.  Glaser:  wer  ist  der  eigentliche  Begründer  der 
modernen  Wirtschaft« lehre ?  (8.  637  —  644). —  Ferd.  Gregorovios: 
die  Grabmaler  der  Päpste  (8.645  —  684:  indem  die  Grabmonamente  der 
Päpste  in  Rom  nachgewiesen  und  geschildert  werden ,  erhalt  die  Geschichte 
derselben,  namentlich  des  von  ihnen  geübten  persönlichen  Kinflufaes, 
neben  der  Kunstgeschichte  Beleuchtung.) — Blanc:  zur  Dante- Litte  rat  ur 
(S.  685  —  695:  derbe  und  entschiedene  Abfertigung  von  E.  Aroux: 
Dante  heretique ,  revolutionnaire  et  social iste).  —  K.  Hegel:  kritische 
Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Städteverfafsung.  2r  Artikel 
(S.  696  —  711,  s.  Märzheft  S.  154  —  185.  1.  Die  Stelle  des  Odilo  bei 
Pertz  Mon.  Germ.  IV  p.  641,  auf  welche  man  den  Zusammenhang  der 
deutschen  Städteverfafsung  mit  der  altrömischen  gegründet  hat,  erhält 
unter  Berücksichtigung  der  die  Geschichte  constatierenden  Urkunden  und 
des  in  jener  Zeit  he  rechen  den  Sprachgebrauchs  die  Deutung,  dafs  uro* 
nur  einen  befestigten  Platz,  liberia»  Romana  aber  das  Schutzverhältnis 
unter  dem  römischen  Stuhle  bezeichne.  —  2.  Nachdem  nachgewiesen  ist, 
dafs  der  Titel  eontul  für  die  Stadtobrigkeiten  erst  in  der  Mitte  de« 
12n  Jahrhunderts  in  Italien  sich  findet  und  von  dort  nach  Deutschland 
übertragen  wurde,  daher  er  auch  gerade  bei  den  jüngsten  Städten  am  früh- 
sten vorkomme  (Soest,  Medebach,  Lübeck),  wird  durch  ausführliche  Kr- 
läuterung  der  8tiftungs  Urkunde,  welche  als  Beweis  dafür  angeführt  wird, 
gezeigt,  dafs  es  im  Jahre  1120  zn  Freiburg  im  Breisgau  noch  keine 
8tadtconsuln  gegeben  habe).  It.  DieUck. 
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ALTENBUnc.  Zum  Lehrer  am  dortigen  Friedrichs-Gymnasium  Ul 
Dr.  Chr.  Fr.  Sehrwald  aus  Jena  ernannt  worden. 

Aschafpknbürg.  Auf  die  erledigte  Lehrstelle  der  2n  Classe  der 
dortigen  Lateinschule  wurde  der  bisherige  Studienlehrer  zu  Miltenberg 
Priester  Joh.  Andr.  Vatter  versetzt. 

Königreich  Bayern.  Als  Ergänzung  zu  der  revidierten  8tadienord- 
nung  ($.  25)  ist  jetzt  das  Verzeichnis  der  zum  Gebrauch  erlaubten  Lehr- 
bücher erschienen.  1)  Lehrbücher  für  den  Religionsunterricht:  die 
bisher  von  beiden  Confessionen  gebrauchten.  2)  für  den  Unterricht  in  der 
lateinischen  Sprache:  a)  Grammatiken:  die  von  Feldbausch,  Mad 
vig,  Riutzl,  Patsche,  Siberti-Meiring,  Zumpt  (Auszug  and  grofsere); 
b)  Lesebucher  u  n  d  sonstige  Hilf  smlttel  für  den  Anfangs- 
unterricht: die  Lesebucher  von  Döring  und  Jacobs.  KUendt.  Schön- 
'"'rn;  das  VocabuJarium  von  Döderlein ,  Herolds  Vademecum  für  La- 
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teiulernende ,  Ilillers  Uebersichtstabellen  der  deutschen  und  lateinischen 
Sprache;  c)  U eberse tzu ngs bucher:  die  von  Bomhard,  Dünnebier, 
Knglmann,  Feldbausch,  Gröbel,  Iiaug,  J.  L.  Hofmanu,  Holzer,  Krebs 
(Anleitnug  zum  Lateinschreiben),   Nägelsbach,  SeylTert  (Uebungsbucft 
für  Secunda),  Süpfle,  Teipel;  d)  Anthologien  und  Chrestoma- 
thien: die  von  Feldbausch  (Ovids  Metamorphosen  nach  Vofs*  Auswahl), 
Fr.  Franke,  Ferd.  Ranke.     3)  für  den  Unterricht  in  der  griechi- 
schen Sprache:  a)  Grammatiken:  Buttmanns  mittlere  und  Rost* 
Schulgrammatik;  b)  Lesebücher:  die  von  Halm  und  Jacobs;  c)  Ue- 
bersetzungsbücher:  die  von  Halm  und  Rost-Wüstemann.     I)  für 
den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache:  a)  Grammatiken:  die 
von  Becker  (Leitfaden  und  Schulgrammatik),  Götzinger  (Anfangsgründe 
und  Sprachlehre  für  Schulen),  Heyse  (Leitfaden  und  Schulgrammatik), 
Kehrein  (Ueberblick  der  deutschen  Grammatik),  Weyh;  b)  Lesebü- 
cher: die  von  Bach,  Kehrein,  Phil.  Wackernagel  und  die  deutsche  Mu- 
stersammlung (von  Doderlein,  2  Thle,  München  im  Schulbücherverlag); 
c)  Lehrbücher  für  P  o  e  t  i  k  und  Rhetorik:  Hachenburgs  Theorie,  Gofs- 
manus  Verslehre  nach  Emmerig  le  Abth.,  Richters  und  Schnieifsers  Lehrb. 
der  Rhetorik,  Uscfaolds  Lehrb.  der  Poetik.    3)  Lehrbücher  der  Litte- 
rat Urgeschichte:  die  von  Hamberger,  Hüppe,  Pischon,  Pütz,  Scha- 
fer (Grundrifs).   5)  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik,  Mathe- 
matik uud  Physik:  Endlers  Sammlung  mathematischer  Beispiele,  Kop- 
pe« Leitfaden  für  den  Unterricht  im  Rechnen,  Neubigs  Anleitung  zur 
Rechenkunst,  Lehrbach  der  Arithmetik  von  Weigl  und  Wandner,  Schwerds 
Rechenbuch  (für  die  Studienanstalten  der  Pfalz),  Brettners  Lehrbuch 
der  Geometrie,  Koppes  Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik,  Phil. 
Krämers  Elementarmathematik  für  Gymnasien,  Meyers  Leitfaden  der 
elementaren  Mathematik,  M.  Ohms  Lehrbuch  für  den  mathem.  Elemen- 
tarunterricht, Koppes  Physik,  Raumers  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geo- 
graphie.   6)  Geschichte:  a)  allgemeine  und  deutsche  Ge- 
schichte: «)  für  die  Katholiken  in  den  lateinischen  Schulen: 
Uscholds  Grundrifs  der  allgem.  Geschichte,  Lehrbuch  der  deutschen  Ge- 
schichte von  Milbiller-Uschold ,  Welters  Lehrbuch  der  Weltgesch.  für 
Schulen;  au  den  Gymnasien:  die  Lehrbücher  der  allgemeinen  Geschichte 
von  Beitelrock,  Pütz,  Uschold,  Welter;  ö)  für  die  Protestanten  in 
den  latein.  Schulen :  Becks  Leitfaden  una  Lehrbuch  der  allgemeinen  Ge- 
schichte, Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  von  Dittmar  und  Kohl- 
rausch;  an  den  Gymnasien:  die  Lehrbücher  der  alldem.  Geschichte  von 
Dielitz,  Dietsch,  Dittmar;  b)  bayrische  Geschichte:  die  Lehrbü- 
cher von  Bader,  Böttiger,  Heilmann,  Heinisch,  Spruner.    7)  Geogra- 
phie: Arendts  Geographie  von  Bayern,  Burgers  allgem.  Abrifs  der  Erd- 
beschreibung ;  die  Leitfaden  und  Lehrbücher  von  Daniel,  Kleinstiuber, 
Pütz,   Schacht,  Stein,  Völter,  Volger.     8)  Unterricht  in  der  he- 
braeischen    Sprache    a)   für   Katholiken:   die  Grammatik  von 
Glaser  und  Leseübungen  von  Rauch,   b)  für  Protestanten:  die 
Grammatik  von  Thiersch. 

Berlin.  Dem  Index  lectionum  der  dortigen  Universität  für  das  Win- 
tersemester 1854 — 55  sind  vorausgeschickt:  Emendationcs  Propcrttanäc 
vom  Prof.  Dr.  Moriz  Haupt  (14  S.  4).  —  Der  Privatdocent  der  Ge- 
schichte Dr.  Wilhelm  Wattenbach  ist  zum  Archivar  des  k.  Provin- 
cialarchivs  zu  Breslau,  der  Privatdocent  an  der  Universität  in  Breslau 
Lic.  th.  Dr.  Adolph  Wuttke  zum  aufserordentlichen  Professor  in  der 
theologischen  Facultät  der  Berliner  Universität  ernannt  worden. 

jH>hn.  Dem  Index  scholarum  für  das  Wintersemester  ist  vorausge- 
schjn«,/.  eine  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Fr.  Ritsehl  (p.  III— XJT.  4J, 
ejfehes Beiträge  zur  lateinischen  Sprachforschung  (über  die  Etymologie 
dieser  **gae  naugac  nogae  und  über  iurigare  und  purigare  mit  Com- 
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positis,  die  ursprünglichen  und  in  der  alten  Latiuität  noch  nachweis- 
baren Formen  von  iur^are  nnd  purgare).  Zar  Feier  des  15.  October 
von  Seiten  der  Universität  lud  derselbe  ein  durch  folgendes  Programm: 
Pocsi§  Satumiac  tpicilegium  I  feeit  Fr,  Ritte h  eliu$  (15  S.  4). 

Breslau.  Dem  Index  lectionum  der  Universität  für  das  Winterse- 
mester 1854 — 55  ist  vorausgeschickt:  C.  E.  Chr.  Schneidert  de  Ro- 
mana historia,  quam  $crip$it  TheodoruM  Mommscn ,  admonitio  (p.  3 — 
8.  4). 

Bruchsal.    Prof.  Dr.  Hirt  am  dortigen  Gymnasium  ist  in  den 
Ruhestand  versetzt. 

Olli.  Zu  wirklichen  Lehrern  am  dortigen  Gymnasium  sind  ernannt 
der  Supplent  am  Görzer  Gymnasium  Anton  Tomaschek  und  der 
gewesene  Supplent  am  Laibacher  Gymn.  Priester  Johann  Solar. 

CüsTRin.  Zum  On  ordentlichen  Lehrer  an  der  combinierten  Raths- 
und  Friedrichsschule  ist  der  Candidat  des  hohem  Schulamts  Dr.  K.  G. 
W.  Stenzel  berufen  und  bestätigt. 

Detmold  [s.  Bd.  LXJX  S.  450].  Im  Schuljahre  1853—54  trat  in 
dem  Lehrercollegium  des  Gymnasium  Leopoldinum  weiter  keine  Ver- 
änderung ein,  als  dafs  Dr.  Adolph  Do  rnheim  als  ordentlicher  Leh- 
rer definitiv  angestellt  wurde.  Die  Schulerzahl  betrug  im  Winter  1853 
-^54  107,  im  Sommer  d.  J.  163  (I:  3,  II:  8,  III:  4«,  IV:  37,  V:  3Ü, 
VI:  28),  darunter  36  Realschüler  (II:  3,  III:  33).  Abiturienten  im 
Herbst  d.  J.  2.  Programmabhandlung:  lieber  die  Komoedie  des  Ari- 
ttophams:  der  Frieden,  von  Gymn.lehrer  W.  Rohdewald  (27  S.  4). 

Dresden.  Nachdem  der  bisherige  Conrector  an  der  dortigen  Kreuz- 
schule Dr.  Georg  Philipp  Eberhard  Waener  auf  sein  Ansuchen 
pensioniert  worden,  ist  dem  Coli.  IV  an  derselben  Dr.  Julius  SiUig 
das  erledigte  Conrectorat  übertragen  worden;  der  Coli.  III  Dr.  Bött- 
cher ist  an  seiner  Stelle  geblieben,  die  übricen  Collegen  sind  aufge- 
rückt und  die  erledigte  unterste  Stelle  hat  der  Cand.  theol.  Petsch  er- 
halten. Auf  Veranlagung  der  Niederlegung  seines  Amtes  hat  Dr.  Wag- 
ner die  am  18.  Mai  1853  zur  Feier  des  königlichen  Geburtsfestes  von 
ihm  gehaltene  Rede  über  königlichen  Sinn  in  Druck  gegeben  (Dresden, 
in  Comm.  bei  F.  C.  Janfsen,  16  8.  8),  um  sie  »seinen  lieben  Schülern 
zu  freundlicher  Erinnerung'  zu  widmen. 

Düsseldorf.  Als  ordentlicher  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  ist 
der  8chulamtscandidat  Dr.  Johannes  Vahlen  in  Bonn  angestellt 
worden. 

Duisburg  [s.  Bd.  LXVIlf  S.  6521.    Im  Bestand  des  LehrercoUe- 
giuma  des  dortigen  k.  Gymnasiums  und  der  Realschule^  sind  im  Schul- 
jahr 1853—54  folgende  Veränderungen  eingetreten:        Herbst  ▼.  J. 
schied  der  2e  ord.  Lehrer  der  Realschule  Röttgen    unS  eine  ordent- 
liche Lehrerstelle  an  den»  Gymn.  zu  Saarbrücken  zu '  übernahmen ,  und 
an  seine  Stelle  trat  Dr  Karl  Vogel  aus  Bonn.    Ostern  5  tf-  trat  der 
Hilfslehrer  der  Realschule   H.  Schwarz  aus  <s    oben  unter 
Halle)  und  u  demn  Stelle  kam  Dr.  J.  Fr.  D.  Crime  Wesel. 
Di«  Schulerlahl  betrug  im  Winter  1853-54  im  GymnasTum  &7,  <*« 
Realschule  34,  im  Sommer  d.  J.  dort  186,  hier  31 V  23    iVi  46,  M 
2*>  I^27'7:r32'  \li  *  ReaJ  "-'  H  IIb=  zur^i'V^ität 'wur- 
den Ostern  d.  J.  3  Mich.  11  entlafsen.    Progmimabhand  anS  Lo^eo 
tnuM  dialogorum  Platonicorum  [Menonis,  Critonis,  PhaedoniJÜ  CXPU' 

*•  4).  -  Neu'SS 


catio,  vom  Director  Dr.  Karl  Kichhoff  (18  S.  4)  !f  N^rdiV 
wurde  zum  ordentlichen  Lehreram  dortigen  Gymn.  der  Lehrer  *^*IMSI^ 
Realschule  in  Siegen  Dr.  Traugott  Schulz  berufen  und  be  r^Sfe: 
dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Otto  Nitzsch  das  Praedirat  ok    •  *  ™ofc 
beigelegt.  1  Uber**h*Zm^ 
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Kger.  Zorn  wirklichen  Lehrer  am  dorti;en  Gymnasium  ist  der  Sup- 
plent  am  Gyron.  zu  Budweis  JohannLifaner  ernannt  worden. 

Eichstätt.  Die  erledigte  Lehrstelle  an  der  untersten  Classe  der 
dortigen  Lateinschule  erhielt  der  geprüfte  Lehramtscandidat  J  o  h.  B  a  p  t. 
Jungkunz. 

Elberfeld.  Der  erste  ordentliche  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium 
Dr.  Li e bau  folgte  einem  Rufe  als  Rector  an  die  höhere  Schule  in  Glad- 
bach, und  in  aeine  Stelle  wurde  der  2e  ord.  Lehrer  Dr.  Volker  ge- 
wählt. Ueber  die  Wiederbesetznng  "von  dessen  Stelle  ist  oben  S.  22(5 
berichtet  worden.  Das  Lehrerkollegium  hat  demnach  gegenwartig  fol- 
genden Bestand:  Director  Dr.  Bouterwek,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr. 
Clausen,  Dr.  Fischer  (Mathematicua) ,  Dr.  Beltz  (vertreten  durch 
Dr.  W.  Herbat),  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Völker,  Dr.  Rib- 
beck, Dr.  Petri,  Dr.  Petry,  dazu  der  prov.  Gymn.lehrer  Dr.  Bö- 
gekamp, Gesang-  und  Schreiblehrer  Kegel,  Kaplan  Z i e t z ,  Zeichen- 
lehrer Luthiner,  Cand.  th.  Rein  hold  und  Lehrer  des  Französ.  Ka- 
li sc  her.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Winter  1853—54  190,  im  Sommer 
d.  J.  188  (I:  20,  II:  40,  III:  41,  IV:  29,  V:  25,  VI:  33),  dazu  die 
Vorschule  mit  10  Schülern.  Zur  Universität  wurde  Oati  rn  d.  J.  1, 
Mich.  9  entlafaen.  Programmabhandlung:  Theologumena  Pindari  ly- 
rici.    Pars  prior,  vom  Prof.  Dr.  J.  C.  H.  Clausen  (13  S.  4). 

Ellwangen.  Dem  Professor  Piscalar  am  dortigen  obern  Gym- 
nasium ist  die  nachgesuchte  Enthebung  von  aeinem  Dienste  bewilligt 
worden. 

Erlangen  [s.  Bd.  LXVIII  S.  458  f.].  Die  in  dem  Lehrercollegium 
der  dortigen  k.  Studienanatalt  vorgekommenen  Veränderungen  sind  Bd. 
LXIX  S.  117  (unter  Augsburg)  und  119  berichtet.  Die  Schülerzahl  be- 
trug während  des  Schuljahres  1853-54  im  Gymnasinm  54  (IV:  19,  III: 
10,  II:  12,1:  13),  in  der  Lateinachule  77  (IV:  18,  III:  18,  II:  19,  I: 
22).  Programmabhandlung:  Bemerkungen  zum  Unterricht  in  der  Geo- 
metrie, vom  Prof.  Dr.  Heinrich  Gl  asser  (13  S.  4). 

Feldkirch.  Der  Supplent  am  dortigen  Gymnasium  Johann  Mal- 
fatti  ist  zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben  Lehranstalt  ernannt  worden. 

Frankfurt  am  Main.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Professor 
Dr.  Steingafs  ist  Dr.  Johann  Janfsen,  vorher  Privatdocent  an 
der  k.  Akademie  zu  Münster,  ztfm  Lehrer  der  Geschichte  für  die  katho- 
lischen Schüler  des  Gymnasiunis  erwählt.  —  Folgende  von  dem  Direc- 
tor und  dem  Lehrercollegium  entworfenen  'allgemeinen  Vorschrif- 
ten für  die  Schüler  des  Gymnasiums'  sind  nach  erfolgter  Ge- 
nehmigung dnreh  die  vorgesetzte  Behörde  seit  dem  Herbst  d.  J.  in 
Wirksamkeit  getreten,  deren  Yolfetändige  Mittheilung  manchem^  unserer 
Leser  nicht  unwillkommen  sein  dürfte.  fDas  Wohl  und  Gedeihen  der 
Schule  hängt  wie  das  der  Familie  davon  ab,  dafa  Liebe,  Achtung  und 
Vertrauen  ihre  Glieder  untereinander  verbinde  und  alle  Aeufserungen 
ihrer  Thätigkeit  durchdringe.  Dieae  Gesinnungen  lafsen  sich  so  wenig 
wie  die  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht,  welche  die  innerste  Quelle  aller 
unsrer  Handlungen  sein  mufs,  durch  Gesetze  hervorrufen  und  gebieten; 
aber  wie  es  die  erfreulichste  Aufgabe  des  Lehrers  ist,  sein  Verhältnis zu 
den  Schülern  auf  dieser  Grundlage  auszubilden ,  so  wird  auch  der  Schu- 
ler an  sich  selbst  erfahren,  dafs  er  das  Ziel  seines  Strebens  nur  dann 
sicher  erreicht,  wenn  er  aich  von  Achtung  und  Vertrauen  gegen  aeinc 
Lehrer  leiten  läfst.  Offenheit  und  Wahrhaftigkeit,  Folgsamkeit  und 
williges  Eingehen  in  die  Wunsche  der  Lehrer,  Freundlichkeit  und  Ver- 
träglichkeit gegen  die  Mitachfiler  fliefaen  aua  dieser  Quelle;  rege  Theil- 
nahme  am  Unterricht  und  beharrlicher  Fleifs  sind  die  lohnenden  Früchte 
solches  Sinnes.  Mufs  es  daher  das  unausgesetzte  Streben  aller  Bei», 
diesen  guten  Geist  in  sich  seibat  und  in  andern  zu  wecken  und  leben- 
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dig  zu  erhalten,  damit  er  immer  mehr  das  ganze  behersche;  so  verlangt 
die  Aufrechthaltung  der  äufsern  Ordnung  eine  Reihe  von  einzelnen  Be- 
stimmungen, dir  welche  die  Schule  strenget!  Gehorsam  von  allen  Schü- 
lern fordert.    Damit  sie  keinem  unbekannt  bleiben,  sind  sie  in  folgen- 
dem zusammengestellt,  und  werden  jedem  Schuler  bei  seinem  Eintritt 
ins  Gymnasium  in  zwei  Exemplaren  übergeben,  von  denen  er  das  eine 
für  sich  selbst  zu  bewahren,  das  andere  seinen  Eltern  oder  Pflegeeltern 
einzuhandigen  hat.    §.  1.  Jeder  Schüler  ist  gegen  alle  Lehrer  des  Gym- 
nasiums zu  gleichem  Gehorsam  gegen  alle  ihre  Anordnungen  verpflichtet, 
und  hat  denselben  sofort  willige  Folge  zu  leisten.    §.  2.   In  allen  An- 
gelegenheiten, wo  er  Rath  und  Belehrung  bedarf,  hat  er  sich  zunächst 
an  den  Hauptlehrer  seiner  Classe,  den  Classenlehrer,  zu  wenden, 
welchem  die   nähere  Fürsorge  für  die  Bedürfnisse  derselben  obliegt. 
$.  8.  Die  von  der  Lehrerconferenz  ernannten  Decurionen  (Classen- 
uufseher)  jeder  Classe  haben  die  Verpflichtung  zur  Erhaltung  der  guten 
Ordnung  und  eines  guten  Tones  unter  ihren  Mitschülern  mitzuwirken. 
Insbesondere  haben  sie  in  Abwesenheit  des  Lehrers  auf  Stille  und  Ord- 
nung in  der  Classe  zu  achten,  und  sind  wegen  vorkommender  Ruhe- 
störungen selbst  verantwortlich,  wenn  sie  die  verlangte  Auskunft  nicht 
geben.    Diejenigen  Schüler,  welche  sich  durch  die  Mahnung  der  Decu- 
rionen nicht  warnen  lafsen,  machen,  sich  zwiefacher  Verantwortung 
schuldig.    §.  4.  Aufserdem  hat  jeder  Schüler  auch  den  Erinnerungen 
des  Pedellen,  welcher  auf  die  äufsere  Ordnung  im  Gymnasialgebäude 
zu  achten  hat,  Folge  zu  leisten.    §.  5.  Die  Aufnahme  der  Schüler 
ins  Gymnasium  erfolgt  regelmäfsig  zu  Ostern  jedes  Jahres.    Die  Be- 
dingungen zur  Aufnahme  in  die  unterste  Classe  (Septima)  sind  das  voll- 
endete achte  Jahr,  Sicherheit  und  Fertigkeit  im  Lesen  und  Schreiben, 
so  data  das  dictierte  in  beiderlei  Schrift  ohne  erhebliche  Fehler  nachge- 
schrieben werden  kann,  und  die  Kenntnis  der  vier  Speeles  und  einige 
Uebung  in  diesen  Rechnungsarten.    Die  Bestimmung  der  Classe  für 
weiter  vorgerückte  Schüler  geschieht  nach  einer  am  ersten  Tage  des 
Schulcursus  von  den  betreffenden  Lehrern  gehaltenen  Prüfung  durch 
die  Lehrerconferenz.    Jeder  aufzunehmende  Schüler  mufs  zu  einer  von 
dem  Director  bekannt  gemachten  Zeit  zuvor  bei  diesem  angemeldet  und 
die  Stufe  seiner  Vorbereitung  angegeben  werden.    Wenn  er  vorher  eine 
andere  Lehranstalt  besucht  hat,  so  hat  er  bei  seiner  Anmeldung  ein  Zeug- 
nis derselben  einzureichen.    Zum  Herbst  kann  die  Aufnahme  eines 
Schülers  ausnahmsweise  unter  der  Bedingung  erfolgen,  daf«  er  für  den 
in  dem  ersten  Semester  erreichten  Standpunkt  einer  Classe  genügend 
vorbereitet  ist.    Im  Lauf  eines  Semesters  kann  die  Aufnahme  eines 
Schülers  nur  dann  geschehen,  wenn  dringende  Gründe  den  rechtzeiti- 
gen Eintritt  verhindert  haben  und  wenn  die  Lehrerconferenz  ihre  Zu- 
stimmung ertheilt»    Für  diejenigen  Schüler,  welche  von  auswärts  dem 
Gymnasium  übergeben  werden,  ist  dem  Director  die  Familie  namhaft 
zu  machen ,  welcher  sie  zur  Aufnahme  und  Aufsicht  anvertraut  sind,  und 
welche  in  allen  Beziehungen  zur  Schule  die  Stelle  der  Eltern  zu  ver- 
treten hat.    Von  jeder  Wohnungsveränderung  eines  auswärtigen  Schü 
lers  ist  sofort  Anzeige  zu  machen,    f.-  6»  Die  Theilnahme  an  denjenigen 
Unterrichtsgegenständen,  welche   nach  Ausweis  der  Lectionsverzeicb- 
nisses  von  dem  erklärten  Willen  der  Eltern  oder  Pflegeeltern  abhängt, 
mufs  an  dem  ersten  Tage  des  neuen  Cursus  dem  Classenlehrer  ange- 
zeigt werden.  Sie  gilt  für  das  ganze  Semester  und  kann  nicht  vor  dem 
Sehl u fs  desselben  abgebrochen  werden.    Soll  sie  nach  dem  Ablauf  des 
Semesters  aufboren,  so  ist  davon  dem  Classenlehrer  durch  eine  schrift- 
liche Anzeige  der  Eltern  Nachricht  zu  geben.    Von  allen  übrigen  Lehr- 
gegenständen ist  keine  Dispensation  suläfsig,  mit  der  einzigen  Aus- 
nahme: dafs  solchen  Schülern,  welche  nicht  die  Universität  besuchen 
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stillen,  das  letzte  Jahr  vor  ihrem  Auetritt  aue  der  Schule  die  Theil- 
nahme  am  griechischen  Unterricht  erlaben  werden  kann,  wenn  der 
Wunsch  dazu  von  Seiten  der  Eltern  dem  Director  schriftlich  ausge- 
sprochen wird.  $.  7.  Das  Schulgeld  beträgt  für  die  drei  obern  Classen 
33  Gulden,  für  die  vier  untern  Classen  25  Gulden  im  halben  Jahre. 
Dasselbe  mufs  an  dem  auf  dem  Schulzettel  bezeichneten  Tage  in  einem 
versiegelten  Päckchen  mit  der  Namensaufschrift  eingeliefert  werden. 
Die  neu  aufgenommenen  Schuler  haben  zu  derselben  Zeit  einen  Kronen- 
thaler  als  Eintrittsgeld  in  einem  besondern  Päckchen  zu  entrichten. 
§.  8.  Während  der  Unterrichtszeit  darf  kein  Schuler  die  Räumlichkeiten 
des  Gymnasiums  ohne  ausdruckliche  Erlaubnis  eines  Lehrers  verlafsen. 
§.  9.  Jeder  Schüler  mufs  sich  zu  rechter  Zeit,  weder  zu  früh  noch  zu 
spat,  im  Gymnasium  einfinden.  Wer  früher  als  eine  Viertelstunde  vor 
dem  Beginn  des  Unterrichts  kommt,  wird  vom  Pedellen  zurückgewie- 
sen. Verspätungen  werden  im  Classenbuche  aufgezeichnet  und  im  Zeug- 
nisse bemerkt;  wiederholte  Verspätungen  ohne  triftigen  Grund  unter- 
liegen einer  Strafe.  €.  10.  Sobald  durch  die  Glocke  das  Zeichen  zum 
Beginne  des  Unterrichts  gegeben  ist,  welches  jedesmal  fünf  Minuten 
nach  dem  Vollschlage  geschieht,  mufs  jeder  Schüler  sich  sofort  an  sei- 
nen Platz  begeben  und  alles  nothige  für  die  Lection  vorbereiten.  €.  11. 
Zweimal  täglich,  um  10  Uhr  Vormittags  und  um  3  Uhr  Nachmittags, 
tritt  für  alle  Schüler  eine  Erholungspause  von  10  Minuten  ein,  die  zur 
Hälfte  auf  die  vorhergehende,  zur  Hälfte  auf  die  folgende  Stunde  fal- 
len. In  dieser  Zeit  ist  der  Spiel-  und  Turnplatz  für  alle  Schüler  ge- 
öffnet und  bietet  hinlänglichen  Raum  zu  freier  Bewegung  im  Spielen 
und  Laufen  dar,  was  weder  in  den  Classen  noch  in  den  Gängen  er- 
laubt ist.  Lärmende  Spiele,  rohes  Geschrei  nnd  wilde  Raufereien  sind 
auch  auf  dem  Turnplatze  untersagt.  Das  Aus-  und  Eingehen  mufs  in 
anständiger  Ruhe  und  Ordnung  geschehen.  |.  12.  Jeder  Schüler  mufs 
für  jede  Lehrstunde  aufser  mit  den  Lehrbuchern  mit  dem  nöthigen 
Schreibmaterial  versehen  sein.  Jede  Störung  während  des  Unterrichts 
durch  Plauderei  oder  andere  Unruhe  ist  untersagt.  Jede  Autwort  auf 
die  Frage  des  Lehrers  mufs  laut  und  deutlich  und  immer  nur  von  dem 
gefragten  gegeben  werden.  Die  Classe  während  des  Unterrichts  zu  ver- 
lafsen ist  möglichst  zu  vermeiden;  in  dringenden  Fällen  ist  es  nur  mit 
Erlaubnis  des  Lehrers  gestattet.  $.  13.  Alle  aufgegebenen  häuslichen 
Arbeiten  müfsen  sorgfältig  ausgeführt  und  pünktlich  abgeliefert  werden. 
Reinlichkeit  und  Sauberkeit  in  der  Haltung  der  Bücher  und  Hefte  ist 
eine  Zierde  des  Schülers.  Jede  dem  Lehrer  unbekannte  Benutzung  von 
Hilfsmitteln  und  von  Nachhilfe  für  die  Aufgaben  der  Schule  ist  unter- 
sagt. Bücher  und  Hefte  dürfen  nicht  ohne  Erlaubnis  des  Lehrers  in 
der  Schule  surückgelafsen  werden.  §.  14*  Bücher  und  Gegenstande 
anderer  Art,  welche  nicht  zum  Gebrauch  in  der  Schule  erforderlich 
sind,  dürfen  nicht  von  Schülern  mitgebracht  werden.  Kauf  und  Ver- 
kauf, sowie  Tausch,  Borgen  und  Verleihen  von  Büchern  oder  andern 
Gegenständen  in  der  Schule  ist  untersagt.  Verabredungen  und  Samm- 
lungen zu  allgemeinen  oder  besondern  Zwecken  aller  oder  einzelner 
Claaeen  ohne  Vorwilsen  des  Classenl ehrers  und  Directors  sind  nicht  ge- 
stattet. §.  15.  Alles  Eigeuthum  der  Schule  an  Geräth  und  Lehrmit- 
teln sowie  an  den  aus  der  Gymnasialbibliothek  entliehenen  Büchern 
mufs  von  den  Schülern  sorgfältig  geschont  werden.  Jede  Beschädigung 
durch  Verunreinigung,  Zerbrechen,  Einschneiden  in  Tische  und  Bänke 
und  dergleichen  wird  von  dem  Thäter  ersetzt  und  aufserdem  der  Muth- 
wille  bestraft.  Wenn  der  Thäter  sich  nicht  selbst  nennt  oder  nicht 
entdeckt  wird,  so  hat  die  ganze  Classe  den  Ersatz  des  Schadens  zu 
tragen.  Zufällige  Beschädigungen  hat  jeder  Schuler,  der  sie  wahr- 
nimmt, unaufgefordert  anzuzeigen.    §.  16.  Ist  ein  Schüler  durch  Krank- 
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heit  verhindert,  die  Schule  zu  besuchen  ,  so  mufs  die  Anzeige  davon 
an  dem  ersten  Tage  dem  Director  gemacht  werden.  Ueber  ein  kürze- 
res Unwohlsein,  welches  das  Versäumen  einzelner  Stunden  veranlafst, 
mufs  der  schriftliche  Nachweis  der  Kitern  oder  Angehörigen  auf  Ver- 
langen gebracht  werden.  Nach  einer  iiberstandenen  ansteckenden  Krank 
heit  darf  der  8chüler  erst  dann  die  Schule  wieder  besuchen,  wenn  der 
Arzt  jede  Gefahr  einer  Ansteckung  für  beseitigt  erklärt  hat.  Zur  Ver- 
säumnis der  Schule  aus  andern  Gründen  als  wegen  Krankheit  bedarf 
es  eines  vorhergehenden  Gesuches  um  Erlaubnis  des  Classenlehrers  und 
Directors.  §.  17.  Beim  Gehen  zur  Schule  wie  beim  Nathhausegehen 
hat  jeder  Schüler  auf  der  Strafse  ein  anständiges  Betragen  zu  beobach- 
ten und  jede  Störung  von  Ordnung  und  Sitte  zu  vermeiden.  Verstöfse 
hiergegen,  welche  zur  Kunde  der  Lehrer  kommen,  werden  von  der 
Schule  bestraft.  §.  18.  Zweimal  im  Jahre  vor  dem  Schlufs  jedes  Halb- 
jahrs finden  öffentliche  Prüfungen  statt:  vor  Ostern  in  ausserordent- 
lich angesetzten  und  bekannt  gemachten  Stunden  und  Unterrichtsgegen- 
ständen ;  znm  Herbst  im  Fortgang  des  regelmässigen  Unterrichts  in  den 
einzelnen  Classen.  Zu  derselben  Zeit  werden  allen  Schülern  die  regel- 
mäßigen Ze  ugn  i  sse  ertheilt,  welche  über  Betragen,  Aufmerksamkeit, 
Pleifs  und  Fortschritte  die  Urtheile  aller  betreifenden  Lehrer  ausspre- 
chen und  aufserdem  die  Zahl  der  versäumten  Stunden  und  der  Verspä- 
tungen angeben.  Diese  Zeugnisse  müfsen  an  einem  von  dem  Classenlehrer 
vorher  bestimmten  Tage  mit  der  Unterschrift  der  Eltern  oder  Pflegeeltern 
zurückgegeben  werden.  Andere  Schulzeugnisse  zu  besondern  Zwecken  mü- 
fsen von  dem  Director  erbeten  werden,  der  für  ihre  Ausfertigung  Sorge  tra- 
gen wird.  §.19.  Die  Classen  versetzu  ng,  welche  nur  einmal  im  Jahre 
zu  Ostern  stattfindet,  wird  von  dem  Director  bei  der  öffentlichen  Progres- 
sionsfeierlichkeit v.  rk findet.  Bei  dieser  für  alle  Schüler  wichtigen  Feier  ha- 
ben sie  sich  nach  den  ihnen  vorher  bekannt  gemachten  Anordnungen  zu  rich- 
ten und  überhaupt  den  Anstand  und  die  Ruhe  zu  beobachten,  welche  der 
Veranlafsung  angemefsen  ist.  Am  Schlufs  des  Sommersemesters  wird 
die  Locierung  der  Schüler  innerhalb  der  Classenordnungen  be- 
stimmt und  bei  der  Uebergabe  der  Zeugnisse  bekannt  gemacht.  §.  20. 
Diejenigen  Schüler  der  ersten  Classe,  welche  nach  Beendigung  des 
zweijährigen  Cursus  derselben  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  zur  Uni- 
versität abzugehen  wünschen,  haben  beim  Beginn  des  letzten  Semesters 
ihr  Gesuch  dem  Director  mitzutheilen ,  worauf  ihnen  die  Bedingungen, 
welche  sie  zur  Erlangung  des  Maturitätszeugnisses  zu  erfüllen  haben, 
bekannt  gemacht  werden.  Die  abgehenden  Schüler,  welche  das  Zeug- 
nis der  Reife  erlangt  haben,  werden  bei  der  Öffentlichen  Progressions- 
feierlichkeit von  dem  Director  im  Namen  ihrer  sämmtlichen  Lehrer  ent- 
lafsen.  —  Jeder  verständige  Schüler  erkennt  leicht,  dafs  die  obigen 
Anordnungen  nur  denjenigen  Theil  seiner  Pflichten  umfafsen,  welche 
auf  ein  bestimmtes  Mafs  zu  bringen  sind  und  in  sichtbaren  Aeufserun- 
gen  und  Leistungen  hervortreten.  Ihre  Erfüllung  wird  nur  dann  ffir 
un  selbst  und  für  die  Anstalt  segensreich  sein,  wenn  sie  aus  der  sitt- 
lichen Quelle  hervorgeht,  welche  oben  als  der  rechte  Grund  des  Lebens 
und  Wirkens  der  Schule  bezeichnet  ist.  Die  Schule  erkennt  die  Pflege 
dieses  Sinnes,  welcher  sich  nicht  auf  einzelne  Gebote  zurückfuhren 
läfst,  als  ihre  höchste  Aufgabe  an;  aber  sie  ist  sich  auch  bewust,  diese 
nicht  anders  als  im  Einklang  und  Zusammenwirken  mit  der  häuslichen 
Erziehung  lösen  zu  können.  Diese  innere  Uebereinstimmung  der  bei- 
den Grundlagen  aller  Jugendbildnng,  des  Hauses  und  der  Schule,  wird 
immer  wichtiger  und  einflufsreicher,  je  mehr  der  Knabe  zu  reiferem 
Nachdenken  und  selbständigem  Bewustsein  heranwächst.  Auf  dieser 
Altersstufe  hat  vor  allem  die  Sitte  und  Zucht  des  Hauses  in  dem  ju- 
gendlichen Gemüth  den  Sinn  der  Einfachheit  und  Bescheidenheit  zn 
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wahren  und  zu  pflegen,  der  die  Frische  und  Empfänglichkeit  für  die 
Forderungen  und  Leistungen  der  Schule  erhält.  Liegt  es  in  der  Art 
der  Jugend,  gern  nach  solchen  GenüTsen  uud  Zerstreuungen  zu  streben, 
die,  wenn  auch  an  sich  und  im  einzelnen  Falle  nicht  verderblich,  doch 
immer  die  Gefahr  des  Uebermafses  und  weiterer  Verlockung  in  sich 
tragen  und  für  die  jugendliche  Unerfahrenheit  oft  ihren  Hauptreiz  in 
der  Ueberschreitung  der  naturlichen  Altersgrenze  haben  (wohin  nament- 
lich der  Besuch  von  Wirthshäusern,  das  Spiel  um  Geld,  der  Genufs 
geistiger  Getränke,  das  vorzeitige  Tabakrauchen,  die  Journal-  und 
Roman  -  Lecture  und  dergleichen  mehr  gehört),  so  darf  die  Schule  von 
der  häuslichen  Zucht  erwarten,  dafs  sie  auf  diesem  Gebiete,  auf  wel- 
chem blofse  Verbote  nie  ihr  Ziel  erreichen,  dem  Verhalten  der  Schüler 
die  heilsamen  Schranken  anweisen  werde.  Wenn  die  Schule  es  hier 
vergeblich  versuchen  würde,  einzelne  Vergehungen  mit  ihren  Strafen 
zu  verfolgen,  so  wird  sie  sich  doch  das  Recht  vorbehalten,  solche  Schü- 
ler, welche  trotz  emster  Ermahnungen  und  Warnungen  sich  einer  mit 
ihren  Forderungen  unverträglichen  Lebensweise  hingeben,  nicht  in  ihrer 
Mitte  zu  dulden.  Es  ergeht  daher  an  alle  Eltern  und  Pflegeeltern  der 
unsrer  Leitung  anvertrauten  Schüler  die  ebenso  freundliche  wie  drin- 
gende Bitte,  sich  besonders  in  allem  demjenigen,  was  die  dem  jugend- 
lichen Alter  zustehende  Ordnung  und  Sitte  erhalten  und  veredeln  kann, 
mit  der  Schule  zu  gemeinsamer  Einwirkung  zu  verbinden.  —  Haben  wir 
bei  dieser  Bitte  vornehmlich  das  sittliche  Wohl  unsrer  Schüler  im  Auge, 
so  ist  uns  ein  anderer  Wunsch  für  die  zweckmäßigste  Förderung  ihrer 
geistigen  Ausbildung  von  Wichtigkeit.  Wir  werden  es  stets  mit  be- 
sonderm  Danke  erkennen,  wenn  vor  der  Anordnung  von  Privatstunden 
zur  Nachhilfe  oder  Ergänzung  des  Schulunterrichts,  sowie  vor  der  Be>- 
willigung  der  Theilnahme  von  Schülern  an  öffentlichen  Vorlesungen  eine 
Verständigung  zwischen  Eltern  und  Lehrern  stattfindet.  Zu  jeder  Be- 
sprechung und  Berathung  in  dieser  wie  in  jeder  andern  Hinsicht  wird 
der  LUrector  wie  jeder  andere  Lehrer  des  Gymnasiums  immer  gern 
bereit  sein.' 

Friedla.nd  [8.  Bd.  LXIX  S.  347].  Aus  dem  Lehrercollegium  de« 
dortigen  Gymnasiums  schied  Ostern  d.  J.  I>r.  Michaelis,  wogegen  der 
erste  Lehrer  der  Bürgerschule  Hegenbarth  zum  Hilfslehrer  ernannt 
wurde.  Die  Schulerzahl  betrug  im  Winter  1853  —  54  101,  im  Sommer 
d.  J.  106  (I:  8,  II:  8,  HI:  24,  IV:  31,  V:  35).  Zur  Universität  wur- 
den 2  entlafsen.  Programmabhandlung:  Subsicivorum  capita  tria,  vom 
Director  Dr.  Robert  Unger  (12  S.  4). 

Giessen.  Zur  Feier  des  Ludwigstages  (25.  August)  lud  die  Uni- 
versität im  J.  1853  ein  durch  die  Part.  III,  in  diesem  J.  durch  Part.  IV 
von  F.  O  sannt  Quaestiones  Homericae  (20  u.  24  S.  4),  enth.  eine  Un- 
tersuchung de  Ileraclide  Homert  carminum  diorthota. 

Glocau.  Dem  Lehrer  am  dortigen  evangelischen  Gymnasium  Dr. 
Rühle  ist  das  Praedicat  als  Oberlehrer  verliehen  worden. 

Güttingen.  Dem  Index  scholarum  der  Georgia  Augusta  für  das 
Wintersemester  1854  *-55  geht  voraus  eine  disputatio  de  Soerati»  aeev- 
aatoribus,  vom  Hofrath  Prof.  Dr.  K.  Fr.  Hermann  (17  S.  4). 

Greifswald.  Dem  Index  scholarum  der  Universität  für  das  Win- 
tersemester 1854  —  55  sind  vorausgeschickt:  Q.  F.  Schocman  ni  emen- 
dationc»  Agamemnoni»  Actchyleae  (38  S.  4).  —  An  dem  dortigen  städti- 
schen Gymnasium  [s.  Bd.  LXVII  S.  595]  hielten  die  Schulamtscandi- 
daten  Dr.  Ahlwardt  und  Tägert  ihr  Probejahr  ab,  letzterer  nur  bis 
Mich.  1853,  wo  er  zur  interimistischen  Verwaltung  einer  Lehrerstelle  an 
das  k.  Paedagogium  zu  Putbus  abgieng.  Andere  Veränderungen  im 
Lehrercollegium  sind  Bd.  LXIX  S.  230  u.  581  (unter  Stargard)  be- 
richtet worden.    Die  Frequenz  betrug  am  Schlufs  des  Winterhalbjahres 
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1853  —  54  259  (I:  20,  II:  18,  III:  31,  IV:  18,  Real  I:  12,  IL  II:  9, 
&  III :  30,  R.  IV:  28,  V:  47,  VI:  46).  Zur  Universität  wurden  Mich. 
1853  4,  Ottern  d.  J.  11  entlafsen.  Programmabhandlung  Ostern  1854: 
Forbemerkungen  su  einer  Parallel -Syntax  der  Ca$u$  im  Deutschen, 
Griechischen  und  Lateinischen,  vom  Director  Prof.  Hiecke  (20  8.  4). 

GRIECHENLAND  [vorläufige  Ausgrabungsnaebricht].  Nach  einem  Briefe 
aus  Athen  vom  1.  d.  M.  war  Hr.  Prof.  Ran  gäbe  so  eben  au»  dem 
Peloponnes  zuräckgekehrt,  wo  er  für  die  kleine  in  Deutschland  gesam- 
melte 8umme  bei  dein  argivischen  Heraeon  eine  Ausgrabung  unter- 
nommen hatte,  die  tu  einigen  glücklichen  Krgebnissen  führte.  IMe  Heftig- 
keit, mit  welcher  die  Cholera  in  jenen  Tagen  in  Athen  auftrat,  nothigte 
ihn.  seine  Familie  in  Sicherheit  zn  bringen.  Er  verspricht  aber  dem- 
nächst genauere  Mittheilungen.    Halle,  14.  Nov.  1854.    Prof.  L.  Roms, 

Halle.  Dem  Index  scholarum  der  Friedrichs- Universität  für  das 
Wintersemester  1854  —  55  ist  vorausgeschickt:  Af.  H.  E.  Meiert  com- 
mentationis  epigraphieae  seeundae  partieula  aHera  (17  S.  4  mit  einer 
Steindrucktafel). 

Hamburg.  Das  dortige  akademische  Gymnasium  ist  seit  dem  Be- 
ginn dieses  Winterhalbjahres  zu  einem  akademischen  nnd  Real- Gymna- 
sium erweitert  worden.  Nähere  Mittheilungen  über  diese  neue  Einrich- 
tung nebst  Actenstücken  enthält  das  Vorwort  zu  dem  Vorlesungsver- 
zeichnis für  das  Halbjahr  von  Michaelis  1854  bis  Ostern  1855  vom 
derzeitigen  Rector  Prof.  C.  F.  Wurm  (XVI  S.  4).  Aufserdem  enthält 
dies  Verzeichnis  den  Abdruck  des  vom  Prof.  Dr.  Chr.  Petersen  zur 
Feier  von  Winckelmanns  Geburtstag  am  9.  Decbr.  1853  gehaltenen  öffent- 
lichen Vortrags:  lieber  die  Bedeutung  mythologischer  Darstellungen 
an  Geschenken  bei  den  Griechen  (28  8.  4). 

Hamm.  Als  Programmabhandlung  des  dortigen  Gvronasiams  erschien  :- 
De  cmendaHone  Manilii,  scr.  CT.  Breiter  (24  8.  4). 

Heidelberg.  Zum  ordentlichen  Professor  der  Physik  und  der  damit 
verbundenen  Fächer  an  der  dortigen  Hochschule  ist  der  a.  o.  Prof.  Dr. 
Gustav  Kirchhoff  aus  Breslau  berufen  worden. 

Hermanebtapt.  Aufser  den  oben  8.  349  erwähnten  Ernennungen 
für  das  dortige  katholische  Gymnasium  sind  noch  folgende  erfolgt:  der 
prov.  Director  des  Gymn.  zu  Troppau  Johann  Sobola  ist  znm  prov. 
Director,  die  Gymnasiallehrer  Jacob  Meister  zu  Troppau,  Wilhelm 
Schmidt  zn  Bochnia,  Eduard  Scholz  zu  Neuhau«  und  der  Supplent 
P.  Johann  Paulitsch  zu  Marburg  sind  zu  wirklichen  Lehrern  an  dem- 
selben ernannt. 

Jena.  Der  Privatdocent  bei  der  philosophischen  Facultät  der  dor- 
tigen Universität  Dr.  Hermann  Ludwig  ist  zum  aufserordentlicben 

sels  am  .*>.  Anglist  d.  J.  erschien:  C  G  octtlin  gii  commentatio  de 
morfe  fabulosa  Jeschyli  (7  S.  4);  dem  Index  scholarum  für  das  Win- 
tersemester 1854  —  1855  ist  von  demselben  Verf.  vorausgeschickt:  Sji- 
rUrgium  primvm  fragmentorvm  Hcsiodi  (p.  3 —  5.  4).  Aufserdem  sind 
neulich  vier  im  Lauf  des  vorigen  Jahres  von  demselben  als  Professor 
der  Eloquenz  im  Namen  der  Universität  gehaltene  Reden  im  Druck 
erschienen:  1)  am  3.  März  1853  in  »actis  parenlalibus  quartis  Divi 
lohannis  Friderici  Magnanimi  conditoris  vnirrreitatin  littcrarum  /f- 
nensis  (12  8.  4);  2)  am  15.  Juni  1853,  cue  die  lustra  aminque  regi- 
rainis  et  revtoratus  Carati  Friderici  magni  du  eis  Saroniac  sermissimi 
felirissimc  peroctm  publice  ceUbrmbantur  (11  8.  4);  3)  am  14.  August 
1H5S  in  parrmtsdibus  s  actis  Divi  Caroli  Friderici  magni  ducis  Samm- 
niae  reefris  eteadetmiae  lernen*  magnificentissimi  (15  8.  4);  4)  am  26, 
November  ls5»S  in  snltcmni  renuntiatione  ercati  n*vi  rrclori*  mngiti 
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4),  die  letzte  mit  historischen  Notizen  üher  die  Entstehung  und  weitere 
Ausbildung  der  Wurde  eine«  Rectora  der  Universität. 

JizlN.)Zum  wirklichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  ist  der  Sup- 
plent  am  Gymn.  zu  Neuhaus  Franz  Kott  ernannt  worden. 

Karlsruhe.  Hofrath  Platz  vom  Generali  an  desarchive  ist  an  das 
dortige  Lycenm  versetzt  worden. 

Kiel.  Dem  Index  scholarum  der  Christiana  Albertina  für  das  Win- 
tersemester 1854  —  55  ist  vorausgeschickt:  P.  W.  Fo  rchha  mmeri 
quaestionum  criticarum  eaput  11  de  Sophocli*  Aiaci*  vv.  2  et  978  (p. 
III—  VIII.  4). 

KömggrÄtz.  Der  Snpplent  am  dortigen  Gymnasium  Franz 
Li  fs  n er  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt. 

Königsberg.  Der  Privatdocent  an  der  Universität  und  Gymnasial- 
lehrer Dr.  £.  G.  Zaddach  ist  zum  außerordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät  der  gedachten  Universität  ernannt  worden.  — 
Das  Prooemium  zu  dem  Index  lectionum  der  Albertina  für  da»  Winter- 
semester 1854  —  55  enthält  eine  Abhandlung  über  l|  und  /x,  otf  and 
ovx  vom  Geh.  Reg.  Rath  Prof.  Dr.  C.  A.  Lobeck  (p.  3  sq.  4). 

Kkemsmünster.  Die  Bestallung  des  Stiftscapitulars  Gabriel  Stra- 
fser  als  wirklichen  Lehrers  am  dortigen  Gymnasium  ist  genehmigt 
worden. 

Laibach.  Eine  erledigte  Lehrerstelle  am  dortigen  k.  k.  Gymnasium 
ist  dem  Gymnasiallehrer  Valentin  Konschegg  in  Marburg  ubertragen 
worden. 

Lyck  [s.  Bd.  LXVIII  8.  055J.  Aufser  der  Bd.  LXIX  8.  231  be- 
richteten Ernennung  kam  in  dem  Lehrercollegium  des  dortigen  k.  Gym- 
nasiums keine  Veränderung  vor.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs 
des  8chuljahrs  1853  —  54  244  (1:  20,  IIa:  20,  IIb:  21,  III:  54,  IV:  42, 
V:  43,  VI:  38).  Zur  Universität  wurden  Ostern  d.  J.  4  entlafsen. 
Programmabhandlung  Mich.  1854:  De  pracvcrbio  vno  in  compositit 
ab  und  ante ,  vom  Gymnasiallehrer  K  issner  (44  S.  4). 

Mannheim.  Am  dortigen  Lyceum  sind  Hofrath  Gräff  und  geist- 
licher Rath  Rappen  egger  unter  Anerkennung  ihrer  langjährigen  treuen 
Dienstleistungen  in  den  Ruhestand  versetzt;  dagegen  sind  dorthin  ver- 
setzt worden  der  Prof.  Waag  vom  Kadettenhaus  und  der  Lehrer  Au- 
gust Schmidt  vom  Lyceum  in  Karlsruhe. 

Marburc.  Zur  Feier  des  kurfürstlichen  Geburtsfestes  am  20.  Au- 
gust d.  J.  lud  im  Namen  der  Universität  Prof.  Dr.  Karl  Fr.  Weber 
durch  folgendes  Programm  ein:  Vita  Aemilii  Porti  (48  8.  4).  Den  In- 
dices  lectionum  für  das  Wintersemester  1854  —  55  sind  voraufgeschickt: 
An glo$axonica,  guüe  primu»  edidit  FraneiMcue  Dietrich  (16  S.  4). 

Muhlhausen.  Nachdem  der  Snbrector  des  dortigen  Gymnasiums 
Albert  Hartrodt  (geb.  zu  Nordhausen  23.  März  1808)  am  21.  August 
1853  gestorben,  der  Lehrer  der  franz.  Sprache  Dr.  Gustav  Weigand 
als  Lehrer  an  die  Realschule  zu  Bromberg  abgegangen  und  der  Conrector 
Dr.  Mühlberg  in  Ruhestand  getreten  war,  bestand  das  Lehrercolle- 
gium zu  Ostern  d.  J.  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr.  Hann, 
Prorector  Prof.  Dr.  Ameis,  Conrector  vacat  [s.  Bd.  LXIX  8.  570], 
Subrector  vacat,  Subconrector  I  Recke,  Subconr.  II  Dr.  Dilling, 
Lehrer  der  franz.  Sprache  vacat,  Collaborator  Meinshausen,  Pastor 
Barlos! us  und  Diaconns  Führ  (Religionslehrer),  Musikdir.  Thier- 
felder, Zeichenlehrer  Drei  hell  er  und  Schreiblehrer  Walter.  Ausser- 
dem war  der  Cand.  philol.  Rudolf  Hann  mit  beschäftigt.  8chülerzahl 
Ostern  1853  118,  Mich.  115,  Ostern  1854  101  (I:  14,  II:  21,  III:  17, 
IV:  26,  V:  23);  Abiturienten  Ostern  1853:  2.  Seit  Anfang  d.  J.  ist 
eine  nene  nnd  höhere  Dotation  sämmtlicher  Lehrerstellen  und  Vermeh- 
rung des  Etats  für  Lehrmittel  eingeführt,  wonach  die  Besoldung  des 
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Directors  auf  1000,  das  Prorectorat  auf  800,  das  Conrectorat  auf  050l 
das  Subrectorat  auf  600,  das  erat«  und  zweite  Subconrectorat  auf  j«? 
500,  die  Collaboratur  auf  300,  die  franz.  Lehrstelle  auf  220,  die  Turn- 
lehrerstelte  auf  50  Thlr.  festgesetzt,  der  Btat  für  den  mathematisch- 
physikalischen  Apparat  auf  50  Thlr.  erhöht  und  zur  Unterhaltung  und 
Hebung  des  pliilolog.  Lesevereins  des  LehrercoUegiums  20  Thlr.  ange- 
wiesen worden  sind.  Das  Schulgeld  beträgt  in  I  und  II  20,  in  III  IQ, 
in  IV  und  V  12  Thlr.  jährlich.  Programmabhandlung  Ostern  1654: 
Ueber  die  Sprachcigenthümlichkciten  Juttins,  vom  Subconrector  Job. 
Fr.  Recke  (25  S.  4). 

München.    Zu  Mitgliedern  des  k.  Maximiliansordens,  Abth.  für 
Wifsenschaft,  sind  ernannt  worden:  Geh.  Reg.  Rath  Prof.  Brandis 
in  Bonn,  Geh.  Rath  Prof.  Mitscherl  ich,  Prof.  Homeyer  und  Dr. 
Sc  hack  in  Berlin,  Prof.  und  Vorstand  der  Sternwarte  Lamont  in 
München.  • —  Für  die  philosophisch-philologische  Ciasse  der  k.  Akademie 
der  Wifsenschaften  wurden  als  auswärtige  Mitglieder  gewählt:  Mo  rix 
Haupt  in  Berlin,  Friedrich  Diez  in  Bonn  und  Max  Guchin  de 
Slane  in   Algier,  als  correspondierendes  Mitglied:  Rector  Jobann 
Christoph  Held  in  Bayreuth;  als  correspondierende  Mitglieder  der 
historischen  Classe:  F.  Freiherr  von  und  zu  Aufsefs,  Vorstand  des 
germanischen  Museums  zu  Nürnberg,  und  Michael  Fe  rtig,  Prof.  am 
Gymn.  zu  Passan.  —  An  der  Universität  wurde  der  Professor  der  Bo- 
tanik Dr.  Karl  Friedrich  Philipp  von  Martins  aufsein  Ansu- 
chen in  Ruhestand  versetzt. —  Am  k.  Ludwigs- Gymnasium  kamen 
folgende  Veränderungen  vor:  zum  Professor  der  untersten  Gymnasial* 
classe  wurde  der  Studienlehrer  an  derselben  Anstalt  Priester  Johann 
Baptist  Zrenner  befördert  und  auf  die  dadurch  in  Erledigung  ge- 
kommene Lehrstelle  der  Studien  lehrer  zu  Kempten  Wolf  gang  Bauer 
versetzt:  der  Studienlehrer  Karl  Ludwig  Graul  wurde  wegen  phy- 
sischer Gebrechlichkeit  in  zeitigen  Ruhestand  versetzt  und  an  seine 
Stelle  der  Studienlehrer  zu  Eichstätt  Joseph  Seitz  berufen.  —  Dem 
letzten  Jahresbericht  des  k.  Maxiinilians-Gy mnasiums  ist  als  wi- 
fsenschaftliche  AWiandlung  beigegeben:  Emendationet  Falerianae,  scr. 
Carolus  Halm  (32  S.  4). 

Münn erstadt.  Die  erledigte  Lehrstelle  der  2n  Classe  der  dortigen 
Lateinschule  erhielt  der  geprüfte  Lehramtscandidat  und  bisherige  Assistent 
am  Gymnasium  zu  Würzburg  Stephan  Wehner. 

Münster.  Dem  Index  lectionura  der  dortigen  Akademie  für  das 
Wintersemester  1854  —  55  sind  vorausgeschickt:  Fragmenta  veteris 
glossarii  Laiini  c  cod.  Werthinen  ti  $aec.  XI,  edidit  Ferdinandus 
Deycks  (19  S.  4). 

Münstereifel.  Der  Director  des  dortigen  Gymnasiums  J.  Katzfey 
wurde  zum  erzbischöflichen  geistlichen  Rathe,  Dr.  Thisquen  zum  Ober- 
lehrer ernannt.  Das  LehrercoJlegium  besteht  aufser  dem  genannten 
Director  aus  den  Oberlehrern  Dr.  Hoch,  Dr.  Hagelüken,  Mohr, 
Dr.  Thisquen,  den  Gymnasiallehrern  Cr  am  er,  Dr.  Frieten,  Sydow 
nnd  dem  Religionslehrer  Roth.  Die  Schul  erzähl  betrug  Mich.  1853 
128,  Ostern  d.  J.  130,  Mich.  139  (I:  18,  II:  44,  III»  24,  IV:  23,  V:  16, 
VI  :  14);  zur  Universität  wurden  Mich.  1853  4,  Mich.  1854  0  entlafseu. 
Programmabhandlung :  Die  wichtigeren  Gewächse  aus  der  Phanerogm- 
mcn-Flora  von  Münstereifel ,  ausführlichst  beschrieben  von  Dr.  This- 
quen.   lr  Thl.  (32  S.  4). 

Neuburg  ah  der  Dowau  [s.  Bd.  LXVIII  S.  050].  An  der  dortigen 
k.  Studien-  und  Erziehungsanstalt  hatte  der  Studienlehrer  Priester  W. 
Linsmayer  für  das  Schuljahr  1853  —  54  Urlaub  erhalten  und  wurde 
durch  den  Cand.  J.  Blatner  vertreten.  An  die  Stelle  des  Seminar  - 
praefecten  Strnfsmayr  trat  als  Religionslehrer  an  der  Lateinschule 
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der  Seminarpraefect  Joh.  Adam  Waldvogel.  Die  Schulerzahl  betrug 
am  Schlüte  des  genannten  Schuljahrs  219,  103  im  Gymnasium,  116  in 
der  Lateinschule.  Programraabhandlung :  Das  er$te  Buch  der  Aristote- 
lischen Topik  erläutert  vom  Prof.  Anton  Mang  (16  8.  4). 

Ofen.  Der  provisorische  Director  des  dortigen  Gymnasiums,  der 
Benedictinerordenspriester  Theodor  Gafsner,  ist  zum  wirklichen  Di- 
rector desselben  Gymn.  ernannt. 

Olmutz.  Der  Religionslehrer  am  dortigen  Gymnasium  Joseph 
Partsch  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  an  derselben  Lehranstalt 
ernannt  worden. 

Ostrowo  [s.  Bd.  LXIX  S.  122].  Die  im  Schuljahre  1853  —  54  im 
Lehrercollegium  des  dortigen  k.  katholischen  Gymnasiums  vorgegangenen 
Veränderungen  sind  Bd.  LXIX  8.  466  und  oben  S.  118  berichtet  wor- 
den. Die  Schulerzahl  betrug  am  Schlüte  des  genannten  Schuljahrs  304 
(I:  40,  Iis  45,  III«:  18,  III1»:  15,  IV«:  39,  IV»>:  15,  V«:  41,  \b: 
21,  VI«:  53,  VIb:  17),  darunter  216  kath.,  56  evang.,  32  jüd.  Schüler. 
Zur  Universität  wurden  Ostern  d.  J.  4,  Mich.  13  entlateen.  Programm- 
abhandlung: Observationes  in  locos  quosdatn  Agamcmnonis  Aeschylcae, 
vom  Director  Dr.  Robert  Enger  (16  8.  4). 

Parchim  [s.  Bd.  LXV1II  S.  566].  Am  grofth.  Friedrich  -  Franz- 
Gymnasium  wurde  im  Lauf  des  8chuljahre  1853  —  54  eine  neue  Lehrer- 
stelle errichtet  und  in  dieselbe  Dr.  August  Mommsen,  zuletzt  Lehrer 
an  der  Realschule  und  Lector  des  Englischen  an  der  Gelehrtenschule 
des  Johannenms  in  Hamburg,  mit  demPraedicat  eines  Oberlehrers  berufen. 
Die  bisher  stadtische  Vorschule,  aus  drei  Classen  bestehend,  ist  jetzt, 
seit  der  Grofsherzog  das  Patronat  derselben  übernommen  hat,  mit  dem 
Gymnasium  vereinigt.  Die  ganze  Anstalt  besteht  demnach  jetzt  aus 
einem  eigentlichen  Gymnasium,  einer  Realschule,  höheren  Burgerschule 
und  Vorschule  und  zahlt  folgende  15  Lehrer:  Director  Dr.  Lubker, 
Conrector  Gesellius,  die  Oberlehrer  Steffenhagen,  Dr.  Heussi, 
Dr.  Giese,  Schmidt,  Dr.  Timm,  Girschner,  Dr.  Mommsen, 
die  Collaboratoren  Dr.  Huther,  Hast  und  Peters,  Dr.  Pfitzner, 
Werner,  Timm.  Die  Schulerzahl  betrug  im  Winter  1853  —  54  incl. 
der  Vorschule  269,  im  Sommer  d.  J.  264  (I:  24,  R  I:  1,  II:  22,  R  II: 
1,  III:  28,  RIII:  12,  IV:  25,  R  IV:  18,  V:  18,  R  V:  13,  VI«:  18, 
VI»  und  R  VI:  25,  Vorsch.  I:  36,  II:  9,  III:  14).  Zur  Universität 
wurden  entlateen  Ostern  d.  J.  1,  Mich.  3.  Den  Schulnachrichten  im 
Michaelisprogramm  d.  J.  gehen  voraus:  1)  Allgemeine  Geschichte  der 
romischen  Kaiserlegionen  bis  Hadrian,  von  Dr.  W.  H.  Pfitzner  (S. 
1  — 25),  2)  Hede  bei  der  Einweihung  des  neuen  Hörsaals  vom  Director 
Dr.  Fr.  Lübker  (S.  26  —  32.  4). 

Pavia.  Zum  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  am 
dortigen  k.  k.  Lycealgymnasium  ist  der  am  Obergymnasium  zu  Laibach 
verwendete  Professor  der  italiänischen  Sprache  des  daselbst  bestandenen 
Lyceums,  Anton  Pertout,  ernannt  worden. 

Pforzhkim.  Die  erste  Lehrstelle  am  dortigen  Paedagogium  und  an 
der  höheren  Burgerschule  ist  dem  Professor  Lamey  zu  Mannheim  über- 
tragen worden;  dem  Lehrer  Provence  ist  der  Charakter  als  Professor 
verliehen. 

R  atibor.  Als  7r  ordentlicher  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  ist 
der  Candidat  des  höheren  Schulamts  M.  K.  J.  Kunzel  angestellt 
worden. 

Rostock.  Dem  Index  lectionum  der  dortigen  Universität  für  da« 
Wintersemester  1854  —  55  ist  vorausgeschickt:  Alexandri  Lueianei  spe- 
ermen  secvndttm,  vom  Professor  Dr.  F.  V.  Fritz  sc  he  (p.  3  —  9.  4), 
berichtigter  Text  von  Cap.  11—  20  mit  kritischem  Commentar,  an 
dessen  Schlüte  der  Verf.  die  demnächstige  Herausgabe  seiner  sammt- 
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liehen  in  Rostock  geschriebenen  akademischen  Gelegenheitsschriften,  in 
eine  Sammlung  vereinigt,  in  Aussicht  stellt. 

Roveredo.  Oer  Supplent  am  dortigen  Gymnasium  Johann  G  e  o- 
tilini  ist  zum  wirklichen  'Gymnasiallehrer  an  derselben  Lehranstalt  er- 
nannt worden. 

Schulpforte  [s.  Bd.  LXVIII  S.  460].  Der  Austritt  des  Professor 
A.  Dietrich  aus  dem  Lehrercollegium  der  dortigen  k.  Landesschule  ist 
Bd.  LX1X  S.  460  unter  Hirschberg  bereits  berichtet  worden.  Die 
.Schülerzahl  betrug  nach  Mich.  1853  192,  nach  Ostern  1854  194  (I:  50, 
II«:  28,  Ilb:  35,  III":  36,  III»»:  45).  Zur  Universität  wurden  Mich. 
1853  12,  Ostern  d.  J.  9  entlafsen.  Programmabhandlung  xum  22.  Mai 
1854:  Die  äu&tern  Entfcrnungsörtcr  geradliniger  Dreiecke ,  eine  geo- 
metrische Abhandlung  vom  Prof.  Dr.  C.  Fr.  A.  Jacobi  (73  S.  4  mit 
2  Figurentafeln). 

Schweidnitz.  Dem  zweiten  Collegen  am  dortigen  Gymnasium  G. 
Kd.  W.  Eugen  Rosinger  ist  das  Praedicat  Oberlehrer  verliehen 
worden. 

Stendal.  Zum  Director  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der  bisherig. 
Director  des  Gymnasiums  in  Oels  Dr.  Heiland  gewählt  und  bestätigt 
worden. 

TRIER.  Der  evangelische  Religionslehrer  des  dortigen  Gymnasiums. 
Divisionsprediger  Hopfner  schied  aus  dem  Lehrercollegium  und  an 
seine  Stelle  trat  Prediger  Bey  schlag.  Ferner  s.  Bd.  LXIX  S.  468. 
Die  Lehrer  des  Gymn.  während  des  Schuljahres  1853  —  54  waren :  Di- 
rector Prof.  Dr.  Loers,  Prof.  Steininger,  Prof.  Dr.  Hamacher, 
die  Oberlehrer  Dr.  Könighoff,  Houben,  Flesch,  die  Gymnasial- 
lehrer Simon,  Dr.  Hilgers,  Schmidt,  Blum,  Dr.  Göbel,  die  Re- 
ligionslehrer Korzilius,  Fisch  (kath.)  und  Beyschlag  (evang.),  der 
commissarische  Lehrer  Pohle,  Gesanglehrer  Hamm,  Zeichenlehrer 
Kraus,  Schreiblehrer  Paltzer.  Die  Schtilerzahl  betrug  im  Sommer 
1853  397,  im  Winter  1853  —  54  442,  im  Sommer  d.  J.  413  (I«:  19, 
P:  31,  II  •:  27,  IIb:  34,  III:  64,  IV:  77,  V:  84,  VI:  77),  darunter 
375  kath.,  31  evang.,  7  jüd.  Schüler.  Zur  Universität  wurden  Mich, 
d.  J.  19  entlafsen.  Programmabhandlung  Mich.  1854 :  Critica  et  exege- 
tiea  altera,  scr.  Dr.  J.  Roenighoff  (32  S.  4).  Die  priora  sind  Mich. 
1850  als  Programm  des  Gymn.  zu  Münstereifel  erschienen. 

Triest.  An  das  dortige  Gymnasium  ist  der  Director  des  Gymn. 
zu  Gorz  Anton  Stimpel  in  gleicher  Eigenschaft  versetzt  worden. 

Troppau.  Zum  provisorischen  Director  des  dortigen  Gymnasiums 
wurde  der  Lehrer  am  katholischen  Gymn.  zu  Teschen,  Johann  Btaha. 
zu  wirklichen  Lehrern  an  derselben  Anstalt  die  SuppSenten  Dr.  Joseph 
Marek  und  Carl  Häfele  ernannt. 

Trzemesznq.  Der  interimistische  Gymnasiallehrer  Hieronymus 
von  Krzesinski  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium 
angestellt. 

Tübingen.  Der  Privatdocent  Dr.  Otto  Jäger  übersiedelt  an  die 
Universität  Zürich  und  übernimmt  an  der  dortigen  Kantonschule  die 
Stelle  eines  Turnlehrers. 

Urach.  Die  erledigte  Professur  am  dortigen  evangelischen  Seminar 
ist  dem  Diaconns  und  Praeceptor  Bockshammer  in  Ravensburg  über- 
tragen worden. 

Wkrtheim  [b.  Bd.  LXVIII  S.  574],  Im  Herbst  1853  schied  ans 
dem  Lehrercollegium  des  dortigen  Lyceums  der  Lehramtspraktikant  Ro- 
bert Salz  er,  statt  dessen  Ostern  d.  J.  der  Lehramtspraktikant  Karl 
von  Langsdorff  eintrat.  An  die  Stelle  des  kath.  Religionslehrers 
Bischoff  trat  Pfarrverweser  Gerber,  der  jedoch  während  de»  Som- 
merhalbjahrs keinen  Unterricht  ertheilte.    Noch  zwei  andere  Veratide- 
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rangen  sind  oben  S.  231  berichtet.  Die  Directum  ist  gegenwärtig  dem 
Prof.  He  rtlein  übertragen.  Die  Schülerzahl  betrag  im  Schuljahr  1853 
—  54  133  (I:  31,  II:  20,  III:  20,  IV:  22,  V:  8,  VI:  20).  Im  Herbst 
1853  wurden  15  Schüler  zur  Universität  entlassen.  Programmabhand- 
lang  Mich.  1854:  Beiträge  zur  Kritik  des  Polyaenus,  vom  Professor 
Fr.  K.  Hertlein  (23  S.  8). 

Wesel.    Als  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  am  dortigen  Gyinnasium 
ist  der  Schulamtscandidat  Alwin  Kr.  Th.  Pröller  angestellt  worden. 

Wetzlar.  Das  Lehrercollegium  des  dortigen  k.  Gymnasiums  be 
stand  im  Schuljahr  1853  —  54  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Hanta  chke, 
den  Professoren  Dr.  Kleine  und  Dr.  Schirlitz,  den  Oberlehrern 
Graff  und  Dr.  Fritsch,  dem  Mathem.  Elsermann,  den  ord.  Leh- 
rern Herr  und  Rüttger,  dem  commiss.  Lehrer  Dr.  Theobald,  Ca- 
plan  Rademacher  (kath.  Rel.)  und  Cantor  Franke  (Gesang).  Die 
Schulerzabi  betrug  im  Sommer  1853  111,  im  Winter  1853  —  54  121,  im 
Sommer  d.  J.  111  (I:  12,  II:  8,  III:  10,  IV:  29,  V*:  28,  Vb:  24).  Pro- 
grainmabhandlung  Mich.  1854:  Die  olympischen  Spiele,  ihre  Gründung, 
Entstehung  und  Zeitrechnung,  vom  Oberlehrer  Georg  Graff  (10  S.  4). 

Wien.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums 
bestand  im  Schuljahr  1853  —  54  aufser  dem  Director  Dr.  J.  A.  Cape  Il- 
mann (der  diese  Stelle  seit  dem  15.  Octbr.  1853  bekleidet)  aus  folgen- 
den Mitgliedern:  Dr.  J.  Auer,  C.  Berlinger,  Dr.  C.  Bernd,  C. 
Böhm,  J.  Frank,  A.  Gernerth,  G.  Hinte rlechner,  Dr.  H.  Pick, 
A.  Pokorny,  J.  Windisch,  Th.  A.  Wolf  (vorher  Director  des  k.  k. 
kathol.  Gymn.  in  Prefsburg)  und  den  Supplenten  J.  von  Herbig, 
A.  Hluscik,  S.  Zepic,  A.Peter.  Die  Schulerzahl  betrug  im  Anfang 
des  genannten  Schuljahrs  388,  am  Schiufs  350  (1:84,  II:  57,  III:  3(1! 
IV:  44,  V:  34,  VI:  41,  VII:  27,  VIII:  27).  Zur  Universität  wurden 
Mich.  1853  7,  Ostern  d.  J.  1 ,  Mich.  d.  J.  22  entlafsen.  Programm- 
abhandlung: Einzelne  Züge  aus  dem  Leben  und  Wirken  der  habs- 
burgischen  und  habsburg- lothringischen  Herrscher,  vom  Prof.  Joh. 
Frank  (14  S.  4). 

Wien.  Neuerdings  sind  die  Statuten  des  philologisch-histo- 
rischen Seminars  an  der  dortigen  k.  k.  Universität  revidiert  wor- 
den und  lauten  jetzt  wie  folgt: 

$.  1.  Zweck  und  Eintheilung  des  philologisch -historischen  Semi- 
nars. 1.  Das  phil.  -hh*t.  Seminar  in  Wien  ist  eine  mit  der  philosophi- 
schen Studienabtheilung  der  Universität  verbundene  Anstalt,  welche 
Studierenden  der  Philologie  und  Geschichte  nach  Erlangung  der  erfor- 
derlichen Vorbildung  Gelegenheit  darbietet,  durch  eigne  gemeinsame 
IJebungen  auf  dem  Gebiete  ihrer  Studien  unter  Anleitung  von  Univer- 
sitätslehrern Förderung  für  ein  grundliches  Eindringen  in  diese  Wissen- 
schaften, und  namentlich  Vorbereitung  zu  ihrem  künftigen  Beruf  als 
Lehrer  an  höheren  Schulanstalten  zu  finden.  —  2.  Das  Seminar  hat 
zwei  Abtheilungen:  eine  philologische  und  eine  historische;  die 
Leitung  derselben  ist  Universitätslehrern  ubertragen,  welche  in  colle- 
gialischer  Vereinigung  die  Direction  des  Seminars  bilden*). 

$.  2.  Uebungen  in  der  philologischen  Abtheilung  des  Seminars. 
Dieselben  bestehen:  1)  in  schriftlichen  Aufsätzen  aus  dem  Gebiete  der 
classiachen  Philologie.  Die  Gegenstände  hierzu  sind  so  zu  wählen,  dafs 
sich  in  ihrer  Behandlung  nicht  nur  Fleifs,  sondern  auch  eigenes  Nach- 


♦j  Gegenwärtig  in  der  philol.  Abth.  Prof.  Bonitz  für  die  griech. 
und  Prof.  Grysar  für  die  latein.  Uebungen;  in  der  historischen  Abth. 
Prof.  Aschbach  für  allgemeine  und  Prof.  Jäger  für  österreichische 
Geschichte. 
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denken  zeigen  kann;  ihre  Wahl  steht  den  Theiluehmem  frei;  wo  es 
gewünscht  wird,  haben  die  Vorsteher  des  Seminars  angemefsene  Vor- 
schlage zu  machen.  Jeder  eingelieferte  Aufsatz  wird  sämmtlichen  Mit- 
gliedern  des  Seminars  zur  Durchsicht  gegeben,  zwei  von  den  Mitglie- 
dern übernehmen  die  Aufgabe,  ihn  genauer  zu  prüfen  und  dann  in  einer 
dazu  bestimmten  Stunde  zu  kritisieren,  bevor  der  Vorsteher  des  Semi- 
nars sein  Urtheil  abgibt.  Ks  versteht  sich,  dafs  in  all  diesen  Urtheilen 
der  würdige  Ton  bewahrt  werden  mufs,  der  allein  wifsenschaftl icher 
Forderung  und  Belehrung  dienen  kann.  Die  Discussion  über  die  latei- 
nisch geschriebenen  Aufsätze  findet  in  der  Regel  in  lateinischer  Sprache 
statt.  2)  In  mündlicher  Uebersetzung  und  Erklärung  lateinischer  und 
griechischer  Schriftsteller  durch  die  Mitglieder  des  Seminars.  Die  zu 
übersetzenden  Schriftsteller  bestimmen  die  Vorsteher  des  Seminars;  für 
jede  folgende  Stunde  übernimmt  nach  einer  vorher  bestimmten  Reihen- 
folge eines  der  Mitglieder  die  Aufgabe  des  Uebersetzens  und  Erklärens; 
die  übrigen  Mitglieder  werden  in  ihrem  eigenen  Interesse  auf  die  zur 
Erklärung  kommende  Stelle  sich  60  vorbereiten*,  dafs  sie  im  Stande  sind, 
an  der  Erklärung  und  an  Discussionen  darüber  thätigen  Antheil  zu 
nehmen;  mit  der  Erklärung  des  griechischen  Schriftstellers  können  von 
Zeit  zu  Zeit  Uebungen  im  Griechischschreiben  verbunden  werden.  Für 
die  Hebungen  in  der  philologischen  Abtheilung  des  Seminars  sind  wö- 
chentlich vier  Stunden  bestimmt,  zwei  für  die  Erklärung  eines  lateini- 
schen, zwei  für  die  eines  griechischen  Schriftstellers;  die  Disputa- 
tionen über  eingeliefert«  schriftliche  Aufsätze  finden  in  einer  sonst  für 
die  Interpretation  bestimmten  Stunde  statt,  und  zwar  nach  ihrem  In- 
halte in  einer  der  für  den  lateinischen  oder  der  für  den  griechischen 
Schriftsteller  bestimmten  Stunden. 

S.  3.  Uebungen  in  der  historischen  Abtheilung  des  Seminars.  1.  Die 
historische  Abtheuung  des  Seminars  hat  zwei  nebeneinander  bestehende 
Sectionen,  eine  für  die  Uebungen  in  der  allgemeinen,  die  andere  für 
die  in  der  österreichischen  Geschichte.    Die  Uebungen  über 
allgemeine  Geschichte  finden  in  jedem  Semester  zwei  Stunden  wöchent- 
lich statt,  so  dafs  in  sachgemäfser  Abfolge  innerhalb  einer  bestimmten 
Reihe  von  Semestern  das  gesaminte  Gebiet  der  Geschichte  zur  Bearbei- 
tung kommt.    Die  Uebungen  über   österreichische  Geschichte  finden 
während  jedes  Wintersemesters  zwei  Stunden  wöchentlich  statt  und 
zwar  so,  dafs  jedesmal  innerhalb  eines  Semesters  Hauptfragen  aus  dem 
gesammten  Gebiet  der  österreichischen  Geschichte  zur  Bearbeitung  kom- 
men. —  2.  Aus  dem  historischen  Stoffe  werden  insbesondere  diejenigen 
Partien  hervorgehoben,  über  welche  gründliche  Kenntnisse  oder  richtige 
Aoffafsung  gewonnen  zu  haben  dem  Gymnasiallehrer  vorzugsweise  noth- 
wendig  ist.     Die  Wahl  der  einzelnen  Themata  bleibt  den  Mitgliedern 
überlassen,  jedoch  unter  Genehmigung  des  Vorstandes,  welcher  zu  An- 
fang jedes  Semesters  eine  Anzahl  besonders  geeigneter  Aufgaben  zor 
beliebigen  Auswahl  intttheilt.  —  3.  Sämmtliche  Uebungen  sowohl  in  der 
Section  für  allgemeine  als  in  der  für  österreichische  Geschichte  werden 
in  deutscher  Sprache  gehalten.  —  4.  Die  historischen  Uebungen  bestehen  : 
a)  in  Vorträgen  der  Mitglieder  über  einzelne  historische  Themata 
(vgl.  2).    Diese  Vorträge  sind  vorher  schriftlich  abzufafsen,  sodann  aber 
möglichst  mit  freiem  Vortrage  zu  halten ;  nach  Beendigung  des  Vortrags 
knüpft  sich  daran  eine  Disputation  der  Mitglieder  mit  dem  Verfafoer 
und  die  Beurtheilung  von  Seite  des  Vorstandes.     Hierauf  werden  die 
Vorträge  entweder  in  ihrer  ursprünglichen  schriftlichen  Abfafsung  oder 
in  einer  durch  die  gemachten  Bemerkungen  bestimmten  Umarbeitung  an 
den  Vorstand  abgegeben,  b)  In  Disputationen  über  historische  The- 
se», entweder  nach  der  Wahl  des  Vorstandes  oder  nach  der  Wahl  der 
Mitglieder,  jedoch  mit  Genehmigung  de«  Vorstandes,  zwischen  zwei 


Digitized  by  Google 


■ 


l literarische  nod  antiquarische  Miscellen.  573 

▼on  demselben  hierzu  ernannten  Mitgliedern,  c)  In  Colloquien  des 
Vorstandes  mit  den  Mitgliedern  über  Hauptpartien  der  Geschichte  und 
besonders  wichtige  oder  schwierige  Punkte,  meist  aus  demjenigen  Ge- 
biete ,  auf  welches  sich  die  Arbeiten  des  Seminars  in  demselben  Seme- 
ster beziehen. 

$.  4.    Theilualiiue  an  den  Uebungen  des  Seminars.    Aufnahme  als 
wirkliches  Mitglied  in  das  Seminar.  1.  die  Uebungen  des  philologisch- 
historischen  Seminars  finden  unentgeltlich  statt,  und  es  steht  jedem  Stu- 
dierenden frei,  in  denselben  zuzuhören  und  auch  sich  thätig  zu  bethei 
ligen  durch  Interpretation,  Vortrage,  Disputationen,  schriftliche  Auf- 
sätze, insoweit  dies  ohne  Beeinträchtigung  der  zunächst  hierzu  berech- 
tigten und  verpflichteten  wirklichen  Mitglieder  geschehen  kann,  und 
insofern  die  Vorsteher  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dafs  die  Lei- 
stungen des  Bewerbers  nicht  unter  den  nothwendigsten  Anforderungen 
des  Seminars  stehen  werden.  —  2.  Von  der  blofsen  Theilnahme  an  den 
Uebungen  ist  die  Aufnahme  zum  wirklichen  Mitglied  unterschieden.  In 
dieser  Aufnahme  liegt  die  Anerkennung,  dafs  der  aufgenommene  nach 
bereits  früher  erworbener  Sicherheit  in  den  dem  Gymnasium  angehöri- 
gen  Gegenständen  das  wissenschaftliche  Studium  des  von  ihm  erwähl- 
ten Gebietes  selbstthätig  mit  gutem  Erfolge  begonnen  hat.    Durch  diese 
Aufnahme  übernimmt  das  wirkliche  Mitglied  bestimmte  Verpflichtungen 
($.  5)  und  erhält,  soweit  die  Anzahl  es  erlaubt,  das  Anrecht  auf  ein 
Stipendium  ($.  6).  —  3.  Ueber  die  Aufnahme  wirklicher  Mitglieder  in 
jede  einzelne  und  in  beide  Abtheilungen  des  Seminars  entscheiden  die 
Vorsteher.    Wenn  diese  einerseits  darüber  zu  wachen  haben,  dafs  das 
Seminar  den  der  Universität  angemefsenen  wifsenschaftlichen  Charakter 
behaupte,  so  werden  sie  andrerseits  die  erforderliche  Vorsicht  anwen- 
den, um  nicht  schwächere,  aber  eifrig  regsame  Kräfte  zurückzuschrecken. 
—  4.  Es  gibt  wirkliche  Mitglieder  der  philologischen  Abtheilung,  wirk- 
liche Mitglieder  der  historischen  Abtheilung  und  wirkliche  Mitglieder 
beider  Abtheilungen;  aber  es  kann  niemand  blofs  für  die  lateinischen 
oder  blofs  für  die  griechischen  Uebungen,  blofs  für  die  der  allgemeinen 
oder  die  der  österreichischen  Geschichte  gewidmeten  Uebungen  wirk- 
liches Mitglied  des  Seminars  sein.  —  5.  Die  Bedingungen  der  Aufnahme 
zum  wirklichen  Mitgliede  sind:  a)  der  aufzunehmende  mufs  die  Maturi- 
tätsprüfung an  einem  Gymnasium  bestanden,  oder  nach  der  früheren 
Einrichtung  die  philosophischen  Obligatcurse  absolviert  und  bereits  ein 
Jahr  lang  auf  der  Universität  wissenschaftliche  Studien  seines  Gebiets 
betrieben  haben,    b)  Der  aufzunehmende  mufs  während  der  Theilnahme. 
an  den  Uebungen  wenigstens  eines  Semesters  durch  seine  schriftlichen 
und  mündlichen  Leistungen  die  für  das  Seminar  erforderliche  wifsen- 
«chaftliche  Reife  bewiesen  haben.    Speciell  für  die  philologische  Abthei 
hing  ist  erforderlich,  dafs  der  aufzunehmende  eine  schriftliche  Arbeit 
aus  dem  Gebiete  der  lateinischen  und  eine  aus  dem  der  griechischen 
Philologie  zur  einstimmigen  Billigung  der  Vorsteher  eingereicht  habe ; 
die  Arbeit  aus  dem  Gebiete  der  lateinischen  Philologie  ist  stets  in  latei- 
nischer Sprache  abzufafsen.    Für  die  historische  Abtheilung  ist  jeden- 
falls ein  schriftlicher  Aufsatz  aus  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Ge- 
schichte erforderlich.  —  6.  Das  philologisch- historische  Seminar  ist  zwar 
zunächst  für  Studierende  der  Philologie  und  Geschichte  während  des 
letztern  Tbeils  ihrer  Studien  und  insbesondere  zur  Heranbildung  von 
Gymnasiallehrern  dieser  Wifsenschaften  bestimmt;  doch  ist  es  durchaus 
zuläfsig,  dafs  auch  junge  Männer,  welche  ihre  Studienzeit  bereits  be- 
endigt haben,  oder  welche,  ohne  das  Studium  der  Philologie  oder  Ge- 
schichte zu  ihrem  Berufe  zu  machen,  diesen  Gegenständen  ein  reges 
Interesse  widmen,  unter  den  vorher  bezeichneten  Bedingungen  aln  wirk- 
liche Mitglieder  in  das  Seminar  aufgenommen  werden. 
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$.  5.    Verpflichtungen  der  wirklichen   Mitglieder   des  Seminars. 

1.  Alle  wirklichen  Mitglieder  sind  verpflichtet,  die  Uebungen  der  Ab- 
teilung, welcher  sie  angehören,  regelmifsig  zu  besuchen,  und  sich  auf 
die  in  demselben  zu  behandelnden  Gegenstände  in  dem  Mafce  vorzube- 
reiten, dafs  sie  an  den  Uebungen  sich  thätig  betheiligen  können.  — 

2.  In  der  philologischen  Abtheilung  ist  jedes  Mitglied,  wo  die  Rei- 
henfolge es  trifft,  verpflichtet,  die  mündliche  Interpretation  und  die  Kri- 
tik eines  eingereichten  schriftlichen  Aufsatzes  nach  Bestimmung  des  Vor- 
standes zu  ubernehmen,  und  in  jedem  Semester  einen  schriftlichen  Auf- 
satz entweder  aus  dem  Gebiete  der  lateinischen,  oder  aus  dem  der 
griechischen  Philologie  einzuliefern.  Ueberdies  sind  die  wirklichen 
Sittglieder  der  philologischen  Abtheilung  verpflichtet,  sich  an  den  Ue- 
bungen über  allgemeine  Geschichte  während  des  oder  der  Semester,  in 
welchen  dort  die  alte  Geschichte  behandelt  wird,  thätig  zu  betheiligen, 
jedoch  ohne  Verpflichtung  zur  Kinreichung  eines  schriftlichen  Aufsätze«, 
aber  auch  ohne  schon  dadurch  allein  die  Mitgliedschaft  in  der  histori- 
schen Abtheilung  ($.  4,  5)  zu  erwerben.  —  3.  In  der  historischen 
Abtheilung  ist  jedes  Mitglied  verpflichtet,  Disputationen,  Kritiken  u.  a. 
m.  nach  Bestimmung  des  Vorstandes  zu  übernehmen ,  und  in  jedem  Seroe- 
ster einen  historischen  Vortrag  mündlich  zu  halten  und  schriftlich  aus- 
gearbeitet  einzureichen,  ferner  während  der  Dauer  der  Mitgliedschaft 
in  Einern  Semester  sich  an  der  Section  über  österreichische  Geschichte 
thätig  zu  betheiligen  nnd  einen  in  dieses  Gebiet  gehörigen  schriftlichen 
Anfsatz  zu  liefern.  Für  das  Semester  der  Betheiligung  an  der  Section 
für  österreichische  Geschichte  entfällt  die  Verpflichtung,  in  der  Section 
für  allgemeine  Geschichte  einen  schriftlichen  Aufsatz  zu  bearbeiten,  aber 
nicht  die  zu  der  übrigen  thätigen  Betheiligung.  Ueberdies  hat  jedes 
wirkliche  Mitglied  der  historischen  Abtheilung  während  eine*  Jahres 
seiner  Mitgliedschaft  sich  an  den  lateinischen  oder  den  griechischen  Ue- 
bungen der  philologischen  Abtheilung  thätig  zu  betheiligen ,  jedoch  ohne 
Verpflichtung  zur  Einreichung  eines  schriftlichen  Aufsatzes,  aber  auch 
ohne  schon  dadurch  allein  die  Mitgliedschaft  in  der  philologischen  Ab- 
theilung ($.  4,  5)  zu  erwerben.  —  4.  Die  Dauer  der  wirklichen  Mit- 
gliedschaft (mit  Anrecht  auf  ein  Stipendium)  kann  in  der  Regel  nicht 
über  zwei  Jahre  ausgedehnt  werden. 

$.  6.  Stipendien.  1.  Zur  Förderung  des  philologisch  -  historischen 
Seminars  in  Wien  werden  vierundzwanzig  Stipendien  zu  je  90  fl.  für 
jedes  Semester  bestimmt.  —  2.  Anrecht  auf  Empfang  eines  solchen  Stt- 

ftendiums  hat,  so  weit  die  Zahl  der  Stipendien  es  gestattet,  jedes  wirkl- 
iche Mitglied  der  philologischen  oder  der  historischen  Abtheilung.  Die 
Auszahlung  der  Stipendien  an  die  wirklichen  Mitglieder,  nach  Mafs- 
gabe  des  relativen  Erfolgs  ihrer  Betheiligung,  geschieht  am  Schlufs  de« 
8emesters  nach  vollständiger  Erfüllung  der  Verpflichtungen  in  dem  sei 
ben,  über  Antrag  der  Seminardirection  mit  Genehmigung  des  k.  k.  Cul- 
tus-  und  Unterri«  htsmini.Ht.  rimns.  Die  am  Schlufs  eines  Semesters  auf 
Grund  ihrer  Leistungen  als  wirkliche  Mitglieder  aufgenommenen  erhal- 
ten das  Anrecht  auf  das  Stipendium  schon  für  das  eben  abgelaufene 
Semester.  —  3.  Für  wirkliche  Mitglieder  beider  Abtheilungen  kann 
bei  entsprechendem  Erfolge  ihrer  Leistungen  der  Betrag  von  zwei  Sti- 
pendien, also  60  fl.  für  jedes  Semester,  als  Stipendium  für  die  Beibri- 
ngung an  beiden  Abtheilungen  beantragt  werden.  Wirkliche  Mitglieder 
beider  Abtheilungen  haben  mit  ihren  höheren  Stipendien  den  Vorzug 
vor  den  Mitgliedern  nur  einer  Abtheilung. 

$.  7.  Benützung  der  Universitäts-Bibliothek.  Da  zu  einem  erfolg- 
reichen Betriebe  der  philologischen  und  der  historischen  Uebungen  die 
Benützung  einer  gröfsern  Bibliothek  ein  notwendiges  Erfordernis  ist, 
so  haben  die  wirklichen  Mitglieder  des  philologisch  -  historischen  Serai- 
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nare  das  Recht,  ohne  Erlegung  einer  Caution,  aber  mit  Beobachtung 
der  übrigen  allgemeinen  Bibliothek-Statuten ,  aus  der  Universität«- Biblio- 
thek Bucher  zum  häuslichen  Gebrauch  zu  entlehnen.  Sie  haben  zu  die- 
sem Behuf  ihren  Empfangsschein  mit  der  Unterschritt  eines  Vorstehers 
des  Seminars  versehen  zu  lafsen,  durch  welche  dieser  bestätigt,  dafs 
der  Empfänger  wirkliches  Mitglied  des  philologisch  -  historischen  Semi- 
nars ist,  und  das  bezeichnete  Buch  zu  seinen  Arbeiten  in  dieser  Anstalt 
benothigt. 

$.  b.  Leitung  des  Seminars.  Die  Vorsteher  des  Seminars  sind  nicht 
nur  verpflichtet,  die  Uebungen  des  Seminars  zu  leiten,  sondern  auch 
durch  ihren  Rath  den  Mitgliedern  des  Seminars  bei  ihren  philologisch- 
historischen Studien  in  aller  Weise  hilfreich  zu  sein.  Dieselben  haben 
am  Schlufs  jedes  Studienjahres  dem  k.  k.  Ministerium  des  Cultus  und 
Unterrichts  über  den  Fortgang  und  Erfolg  des  Seminars  Bericht  zu  er- 
statten und  die  eingelieferten  Aufsätze  demselben  vorzulegen,  welche 
dann,  nach  erfolgter  Erledigung  durch  das  Ministerium,  im  Archiv  des 
Seminars  aufbewahrt  werden. 

Zaiia.  Der  Weltpriester  und  Supplent  am  dortigen  Gymnasium 
Johann  Danilo  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  daselbst  ernannt. 

Zittau.  Zum  Director  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der  bisherige 
Conrector  Kämm  ei  gewählt  und  bestätigt,  der  Tertius  Lachmann 
in  das  Conrectorat  aufgerückt. 


Todesfälle. 


Am  27.  August  starb  zu  München  der  geistliche  Rath  und  vormalige 
Stuliendirector  uud  Professor  der  Philosophie  zu  Amberg,  Maximi- 
lian Furtmair. 

Im  September  zu  Karlsbad  auf  der  Rückreise  von  Marienbad  der  Ober- 
consistorial- Vicepraesident  Comthur  Johann  August  Nebe  aus 
K 'im- nach,  bekannt  als  paedagogischer  Schrittst  eller. 

Am  10.  September  zu  Egern  am  Tegernsee  Dr.  Joseph  Ennemoser, 
praktischer  Arzt,  bekannt  durch  seine  Untersuchungen  über  den 
Magnetismus,  geb.  15.  Novbr.  1787  zu  Hintersee  ün  tirolischen 
Landgericht  Passeyer. 

Am  2.  October  zu  Frankfurt  an  der  Oder  der  Professor  am  dortigen 
Gymnasium  Karl  Stange,  im  83n  Lebensjahre. 

Am  4.  October  zu  Düren,  seiner  Vaterstadt,  Dr.  Wilhelm  Esser, 
ordentlicher  Professor  der  Philosophie  an  der  k.  Akademie  zu  Mun- 
ster, 50  J.  alt.  .  . 

Am  8.  October  zu  Leipzig  der  ordentliche  Professor  der  Theologie  an 
der  dortigen  Universität  Dr.  Karl  Gottfried  Wilhelm  Theile, 
geb.  25.  Febr.  1799  zu  Grofskorbetha  bei  Merseburg. 

An  demselben  Tage  zu  Potsdam  der  pensionierte  k.  preuss.  Geh.  Re- 
gieruugsrath  Dr.  Friedrich  Heinrich  Wilhelm  Lange,  früher 
Provincialschulrath  in  Berlin,  im  09n  Lebensjahre. 

Am  9.  October  auf  der  Rückreise  vom  Frankfurter  Kirchentage  Wil- 
helm Friedrich  Rinck,  Pfarrer  in  dem  badischen  Dorfe  Gren- 
zach, Verf.  der  Prolegoraena  ad  Aemilium  Probum  (vor  K.  L.  Roths 
Auseabe)  und  des  noch  unvollendeten  Werks:  die  Religion  der  Hei 
lenen  (Zürich  1853.  54),  geb.  9.  Octbr.  1793,  seit  1835  in  Grenzach. 

Am  16.  October  zu  Greifewald  der  Prorector  am  dortigen  Gymnasium, 
Prof.  Dr.  Hermann  Paldamus,  im  52n  Lebensjahre. 

Am  22.  October  zu  Lützelflüh  im  Emmcnthal  in  der  Schweiz  Pfarrer 
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Albert  Bitzins,  der  unter  dem  Namen  Jeremias  Gotthelf 
bekannte  und  beliebte  Volksschriftsteller,  geb.  1797  im  Pfarrhause 
zu  Marten,  seit  1832  in  Lützelfluh. 

Am  28.  October  zu  Leonberg  in  Württemberg  Dr.  %  in  rieh  Fried- 
rich Otto  Abel,  Privatdocent  der  Geschichte  an  der  Universität 
Bonn,  im  30n  Lebensjahre. 

Am  2.  November  zn  Frankfurt  am  Main  Dr.  phil.  Joseph  Ritter  von 
Xviander,  k.  bayrischer  Generalmajor,  Verf.  mehrerer  sprach- 
wissenschaftlicher Werke,  geb.  4.  Februar  1794  in  München. 

Am  11.  November  zn  Tübingen  der  emeritierte  Ephorus  des  evangeli- 
schen Seminars  in  Urach  von  Kostlin,  69  J.  alt. 

Am  18.  November  zu  Kdinburg  Eduard  Forbes,  Professor  der  Na- 
turgeschichte an  der  dortigen  Hochschule,  bekannt  durch  seine 
Reise  nach  Kleinasien,  39  J.  alt. 

In  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  November  zu  Crottdorf  bei  Magdeburg 
Dr.  Anton  Wilhelm  Ferdinand  Busse,  Oberlehrer  am  Col- 
li ischen  Realgymnasium  zu  Berlin,  im  45n  Lebensjahre. 


Verzeichnis  der  auf  den  Universitäten  Deutschlands  und 
der  Nachbarländer  für  das  Winterhalbjahr  1854  —  1855 
angekündigten  Vorlesungen,  so  weit  sie  in  die  classische 
Philologie  und  die  übrigen  zur  Gymnasialpaedagogik 
gehörenden  Wissenschaften  einschlagen. 


Die  in  Parenthese  hinzugefügte  Zahl  bezeichnet,  in  wie  viel  Stun- 
den wöchentlich  die  betreffende  Vorlesung  gehalten  werden  solL) 

Basel.  Bernoulli:  Mechanik  (4).  Brommel:  Geschichte  der 
Romer  (3).  Allgemeine  Geschichte  seit  1815  (3).  Principien  der  Staats- 
lehre (1).  Burckhardt:  Einleitung  in  das  Studium  der  Geschichte  (2). 
Alte  Geschichte  bis  anf  die  Diadochen  (4).  Eckert:  Integralrechnung (^2). 
System  der  neuern  Geometrie  und  Algebra  (3).  Analytische  Geometrie  (2). 


Lateinische  Interpretier-  und  Disputierübungen  (2).  Girard:  fran- 
zösische Literaturgeschichte  des  17n  Jahrh,  (3).  Franzosische  Stil- 
Übungen  (1).  Grimm:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (3). 
Mühl  y:  Euripides  Medea  (2).  Griechische  Geschichte  vom  Tod  Alex- 
anders bis  zum  Kall  Korinths  (2).  Mei fs ner:  Zoologie  (4).  P.  M  e- 
rian:  Geologie  (3).  R.  Merian:  höhere  Mathematik.  J.  J.  Merlan: 
griechische  Lyriker  (2).  Römische  Staatsalterthümer  (3).  A.  Müller: 
Mineralogie  (3).  Picchioni:  italienische  Grammatik  (2).  Ital.  Stil- 
übungen (2).  Dantes  flö'lle  (2).  Preiswerk:  hebraeische  Grammatik 
(3)  mit  schriftlichen  Uebung.n  (I).  Hiob  (3).  Reber:  Schweizerge- 
schichte des  18n  Jh.  (2).  Entwicklung  der  schweizerischen  Aristokra- 
tien (2).  Roth:  Horatius  Episteln  (3).  Demosthenes  vom  Kranz  (2). 
Schonbein:  unorganische  Chemie  (0).  Elektrochemie  (3).  J.  J.  Sta- 
helin:  cursorische  Erklärung  leichter  Stellen  des  A.  T.  (2).  Erkl.  der 
auf  Archaeologie  sich  beziehenden  Stellen  des  A.  T.  (1).  Geschichte  der 
Israeliten  bis  zur  Zerstörung  des  2n  Tempels  (3).    Chr.  Stahelin: 


teil. 
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mathematische  Physik  (2).  Steffensen  (wird  seine  Vorlesungen  über 
Philosophie  später  anseigen).  Streuber:  Plinins  Briefe  (2).  Latei- 
nische und  griechische  Interpretier-  und  Stilübungen  (2).  Vis  eher: 
Piatons  Symposion.  (3).  Griechische  Literaturgeschichte  bis  auf  Alexan- 
der (3).  Wackernagel:  deutsche  Literaturgeschichte  bis  zum  Schlufs 
des  Mittelalters  (4).  Deutsche  Metrik  (2).  Widemann:  Experimen- 
talphysik (4). 

Berlin.  Althaus:  ♦  Darstellung  und  Kritik  der  Grundlehren  der 
Hegeischen  Philosophie  (1).  Logik  und  Encyclopaedie  der  philosophi- 
schen Wilsenschaften  (4).  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  (4). 
Arndt:  analytische  Geometrie  und  deren  Anwendung  auf  die  Linien 
und  Flächen  der  2n  Ordnung  (3).  Analytische  Mechanik  (4).  Die  Gau- 
rsische Kreistheilung  mit  verschiedenen  Anwendungen  (3).  Beetz: 
über  Galvanismus  und  Magnetismus  (3).  Bekker:  *  Isokrates  (2). 
F.  Benary:  *  Daniel  (2).  Genesis  (5).  A.  Benary:  Tacitus  Histo- 
rien (4).  Berner:  Rechtsphilosophie  (4).  Beyrich:  Versteinerungs- 
kunde (4).  Böckh:  »Sophokles  Oedipus  auf  Kolonoa  und  Leitung  der 
übrigen  Uebungen  im  philologischen  Seminar  (2).  Griechische  Litera- 
turgeschichte (5).  Piatons  Republik  mit  einer  Einleitung  in  Piatons 
Schriften  und  Philosophie  (4).  Bottich  er:  *die  Tempel  der  alten  Völker 
in  architektonischer  und  archaeologischer  Hinsicht  (2).  Bopp:  *  Hitö- 
päd es a  (1).  Vergleichende  Grammatik  des  Griech.,  Latein,  und  Deut- 
schen (3).  Sanskritgrammatik  (3).  Borchardt:  Algebra (4).  Caspary: 
allgemeine  Botanik  (4).  Clausius:  Akustik,  Optik  und  die  Lehre 
des  Magnetismus  und  der  Electricität  (4).  Curtius:  *  griechische  Epi- 
graphik  (1).  Alte  Lander-  und  Völkerkunde  mit  bes.  Rücksicht  auf  die 
Topographie  von  Kleinasien ,  Griechenland  und  Italien  (5).  Cybulski: 
*  die  ältesten  Denkmäler  der  slawischen  Sprache  (2).  Slawische  Alter-  . 
t Immer  (3).  von  Daniels:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (4). 
C.  F.  G.  Dieterici:  Statistik  des  preuasischen  Staats  (4).  F.  Die- 
terici:  *  Culturgeschichte  der  semitischen  Völker.  (2).  *Josua(l). 
Lejeune-Dirichlet:  »einige  Anwendungen  der  Integralrechnung  (1). 
Lehre  von  den  Kräften,  welche  im  umgekehrten  Verhältnis  des  Quadrats 
der  Entfernung  wirken,  und  die  Anwendung  dieser  Lehre  auf  physi- 
kalische Probleme  (3).  Dirksen:  *  Pandektentitel  de  origine  iuri»  (2). 
Institutionen  und  Rechtsalterthumer  (6).  Geschichte  des  röm.  Rechts  (4). 
Dove:  *  Meteorologie  (2).  Experimentalphysik  (8).  Encke:  theorische 
Astronomie  (4).  E  r  m  an:*  die  elektrischen  und  magnetischen  Erschei- 
nungen nach  ihrem  theoretischen  Zusammenhang  (l).  Physik  der  Erde 
oder  theoretische  Zusammenstellung  der  geographischen  ThaUachen  (3). 
Fabbrucci:  *  Geschichte  der  italiänischen  Literatur  (3).  Tassos  be- 
freites Jerusalem,  nebst  einigen  Nachrichten  über  die  epische  Dichtkunst 
der  Italiäner  bes.  vor  Tasso.  Franceson:  *  über  die  französische 
Tragoedie  (1).  George:  *  Principien  der  Naturphilosophie  mit  bes. 
Rücksicht  auf  Humboldts  Kosmos  (2).  Logik  und  Metaphysik  (4).  Psy- 
chologie und  Anthropologie  (4).  Geppert:  *Terenz  Andria  (2).  Römi- 
sche Literaturgeschichte  (4).  Gerhard:  *  auserlesene  Abschnitte  des 
Pausaniaa  (l).  Archaeologie  der  griechischen  Kunst  (4).  Archaeologische 
Uebungen  (2).  Gosche:  *  spanisch  -  arabische  Culturgeschichte  (2). 
Allgemeine  Literaturgeschichte  (4).  Gruppe:  *  Geschichte  der  Logik  (1). 
Logik  und  Encyclopaedie  der  Philosophie  (3).  Guhlr  *  Geschichte  der 
neuem  Kunst  (1).  Allgemeine  Kunstgeschichte  (4).  Encyclopaedie  der 
Kunst wifsen schattet»  (4).  von  der  Hagen:  *  deutsche  und  nordische 
Mythologie  (2).  *  Der  Nibelungen  Lied  (2).  Literaturgeschichte  des 
Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  (3).  Haupt:  *  Liieret  ins  im  philolog. 
Seminar  (2).  *TibuIlus  Elegien  (2).  Lieder  von  den  Nibelungen  (4). 
Hins  (4).     Helfferich:  ♦  Methode  des  akademischen  Studiums  (1). 
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G«**-ax«a*i»  «i«»r  si*»u*ni  PhiirM*<iouie:    i  .    Anthropotozi*  <iad  Psychologie 
He 

14t- 


lengsteaberg:   1^»;.»  in     v  )  i  Henning-.  Reeötsphiloso 


».vl  Gnm  fUfi»  tSr  Sassau»  oa4  £*ge«  Yatiaias  (4k 
H*sdenaan:  R»n:hTv*oauo*»>ante  i  4).  Hirsch:  G«4ciijcate  der  neusten 
seit  Iü»l4  i  IL  Hoaiejer:  «t««t*che  Staats-  aa<i  Rechtsee- 
■  f  4 »_  H«vppe:  lacegraireenonng  j 4*-  Aj^vtiscbe  Gesoetrie  (3). 
eißpWnen  Fmcmm  <4l  Hotbs:  "Geschiente  der  Ban- 
^rtsrVtt   Max-rvaa;**  in  laa  Jh.  \2K    A<»sdietik  #4i     toi  Keller: 

*  t>e  rahmte  trrü-  aavd  Cruma^r^autTule  bei  den  R^m^ro  1 1  Jl  Kirch- 

•  er:  aber  8*iAAspe.«ir>«  L>runen  1 1  ►„  Allg  emein.»  G -schichte  der  Poesie 
(H  klu:   •f^i^^ett^k-x:^:  -P^zenireoerapbM(2|.Kepke: 

Jiesjere  G**chirh!>  f  |>.    tob  Laacizs-Il*:  "  allgemeine  Geschichte  der 

f'  1  >•  Lepsias:  •  arjp  pt^he  Geschieht«"  (1). 
(3t  Aegyptisdse  Deokmüer  nach  pobucierten 
i  Il  Lichteestein:  allgemeine  Zoo 
Mareker:  * Lncietias  (IL  * Rhetorik  out  Uebnagen  (2). 
Geschichte  <ier  alt^n  Philosophie  f-li  M»pnas:  Experimentalphysik  (b). 
Miftaiann:  *  Ge»chieht*  der  P,*e<ag -^*ik  «i*s  16a  nnd  I7n  Jb.,  bes.  de« 

Aeh>re  deutsche  .Sprachdenkmäler  Tom  Gothiscben  an  ( 4Ü  Handach'rif- 
teukunde.  M  t  ekelet:  Logik  and  Encyctopaedie  der  philosophischen 
Wifsen fte-hafte*  (41.  Rechtsphilosophie  Ml  Mitacherlich:  Kiperi- 
(*K  Pflanzen-  and  Thierrhesaie  <3l  F.  H.  Müller: 
resehiehte  der  Geographie  und  der  Em<j  eck.  anpreisen  (2K 
Geographie  nnd  Ethnographie  ron  Earop*  (  l ».  Mullach:  •  Krotokritos 
de«  Vikentio«  Kornaro*  ei).  Nea£riecbwche  Grammatik  mit  Geschieht»- 
der  grieeh.  .Sprache  (4Jl  Ohai:  'höhere  Gleichungen  (*>).  Höhere  Al- 
gebra ood  Analogie  dea  endlichen  (4).  Panofka:  •  Nutze n  der  Deak- 
mälerkenntnie  znm  Verständnis  der  griechischen  Dichter  (1>.  Mythologie 
der  Griechen  and  Römer  (4J.  Poggendorff:  •allgemeine  Geschictiu» 
der  Physik  seit  Galilei? (2).  Pringaheim:  Anatomie.  Entwicklung« 
geschiente  and  Physiologie  der  Pflanzen  (4).  Ranke:  deutsche  Ge- 
schichte (4).  von  Raumer:  alte  Geschieht«  (4).  Ritter:  aflgemeia« 
Erdkunde  (4).    G.  Roae:  *  Kristallographie  Mineralogie  (5).  H 

Rose:  Experimentaleheraie  (6).  Rodorff:  •  römischer  Civilproress(2). 
Instftationen  nnd  Rechtealte rthümer  (6).  Geschichte-  des  röm.  Recht«  (4). 
F.  G.  Schnitz:  »Exodus  (2).  Psalmen  (5).  Solly:  •  Geschichte  der 
englischen  Litte ratur  aeit  dem  17nJh.,  Forts.  (1).  Carsos  der  engl 
Sprache  (2).  Sonnenachein :  analytische  Chemie  mit  Versuchen  (8). 
Steiner:  •  ausgewählte  Capitei  der  Geometrie  (1).  Erläuterung  der 
nettsten  Methoden  der  synthetischen  Geometrie  (4).  StrauTa:  »biblische 
Geographie  (1).  •Kirchliche  Archaeologie  (2).  Tölken:  »die  PnV 
eipien  arehaeologischer  Kritik  ober  die  Echtheit  der  Kunstdenkmäler  (II 
Aesthetik  (4).  Tren  delenburg:  *  Aristoteles  aber  die  Theile  der 
Thier«  Is  Bach  (2).  Psychologie  (4).  Allgemeine  Geschichte  der  Phi 
losophie  (4).  Uhlemann:  Genesis  (4).  Vatke:  •Geschichte  der  Re- 
ligion des  A.  T.  (1).  Jesaias  (6).  Waagen:  'allgemeine  Kunitg 
schichte  seit  1789  (l).  Allgemeine  Kunstgeschichte  (4).  Wattenback: 
•aber  Deutschlands  Geacbichtsnueilen  im  Mittelalter  (2).  Geschichte 
dea  Mittelalters  (4).  Weber:  •indische  Literaturgeschichte  (2).  San«- 
kritgrammatlk  (3).  Zend-  o  er  PAIigrammatik  (2).  Stucke  aas  des 
Verla  (3).  Ein  indisches  noch  zu  bestimmendes  Drama  (3).  Weift: 
Mineralogie  (tt).  Werder:  Logik  nnd  Metaphysik  mit  kritischer  Rück- 
sicht anf  die  bedeutendsten  altern  und  neuern  philosophischen  Syrtew 
(4).    Psychologie  und  Anthropologie  (4).    W  oll  he  im  da  Fonaeca: 


i 
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*  Diplomatie  der  alten  Volker  des  Orient*.  Indische  Mythologie  (3). 
K.rijäjogasära,  ein  Sanskritwerk  (2). 

Bern.  B  rann  er  (o.  P.):  allgemeine  Chemie  lrTh.  0).  Chemische 
Analyse  (9).  B  r  u  n  n  e  r  (a.  P.) :  Experimentalphysik  Ir  ThJ.  (5).  Repe- 
titorium  der  Chemie  (3).  Eckard t:  deutsche  Literaturgeschichte  des 
18a  Jh.  (3).  Theoretisch- praktische  Anleitung  zur  Redekunst  (3).  Sti- 
listische Uebungen  (1).  Grundzüge  der  Aesthetik  (1).  Fischer:  Grund- 
zuge der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  (2).  Anleitung  zur 
Kenntnis  der  Kryptogamen  (2).  Hahn:  Anfangsgründe  der  englischen 
Sprache  (2).  Engl.  Sprache  und  Litteratur  (2).  Shakespeare  Macbeth  (2). 
Henne:  Ethnographie  (3).  Vorgeschichte  und  hellenische  Geschichte  (4). 
Allgemeine  Geschichte  seit  1840  (4).  Jahn  (a.  P. ):  Euripides  Hecuba 
(3).    Thukydides  ausgewählte  Reden  (3).    *  Ciceros  ausgewählte  Briefe 

i3).  *  Ausgewählte  Abschnitte  aus  Tacitus  Annalen  und  Historien  (3). 
>ante  l'inferno  (3).  Shakespeare  Othello  (3).  Jahn  (Docent):  Cicero 
de  re  publica  (2).  Perty:  allgemeine  Naturgeschichte  (3).  Zoologie  (6). 
Pfotenhauer:  Institutionen  ((3).  Rettig:  Piatons  Symposion  (3). 
Exegetische  Uebungen  (1).  Ries:  Logik  (5).  RHigionsphilosophie  (5). 
Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  (5).  Schlaf! i:  Elemente  der 
Mathematik  (2  —  3).  Analytische  Geometrie  (3).  Differential-  und 
Integralrechnung  (4).  Darstellende  Geometrie  und  Perspective  (2). 
Analytische  Mechanik  (4).  G.  Studer:  Hiob  1  —  31  (5).  Hebraeische 
Interpretationsübung  (3).  B.  Studer:  Mineralogie  (6).  Physikalische 
Geogtaphie  (4).  Repetitorium  der  Physik  (2).  Wolf:  ebene  und  sphac- 
rische  Trigonometrie  (2).  Populäre  Astronomie  (2).  Wyfs:  Paeda- 
gogik  (4). 

Bonn.  Arge  1  ander:  *über  Reduction  der 'scheinbaren  Fixstern- 
ort  er  (2),  Elemente  der  Astronomie  (4).  Arndt  (a  venerabili  senec- 
tute  excusatus  otiabitur).  Beckhaus:  vergleichende  Interpretation  der 
Institutionen  des  Justinian  und  des  Gaius  (5).  Beer:  *  ausgewählte 
Capitel  der  mathematischen  Physik  (1).  Analytische  Geometrie  des  Rau- 
mes (4).  Bergemann:  *  organische  Chemie  (2).  Experinientalchemie  (G). 
Bischof:  *  ausgewählte  Capitel  der  Geologie  (2).  Analytische  Experi- 
inentalchemie  (6).  Bleek:  Jesaia  (5).  Bluhme:  *  Gaius  Institutionen 
(1).  Institutionen  und  Quellenkunde  des  römischen  Rechts  (G).  C.  A. 
Brandis:  Geschichte  der  alten  Philosophie  (4).  Psychologie  (4).  D. 
Brandis:  *  Erziehung  der  Pflanzen  (2).  Brunn:  *Plinius  N.  H.  B. 
34  —  36  in  Beziehung  auf  Kunstgeschichte  (2).  Systematische  Archaeo- 
logie  zugleich  als  archaeologische  Encyclopaedie  (3).    van  Calker: 

*  Encyelopaedie  der  Philosophie  (2).  Logik  (4).  Psychologie  (4). 
Aesthetik.    Clemens:  Rechtsphilosophie  (4).    Logik  (4).  Dahlmann: 

*  Abschnitte  der  skandinavischen  Geschichte  (1).  Politik  (4).  Deutsche 
Geschichte  seit  Karl  V  (4).  Deiters:  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschiente  (6).  Delius:  ♦Shaksperes  Heinrich  V  (2).  Eng lUche  Lit- 
teraturgeschichte (5).  *  Sanskrit.  Diestel:  *hebracische  Uebungen. 
Diez:  'Cervantes  Numancia  (2).  Elemente  der  althochdeutschen  Sprache 
(2  —  3).    Gothische  Grammatik  (2).    Italiänische  Sprache  (3).  Enger: 

*  Elemente  des  Chaldaeischen  (2).  Erklärung  des  hohen  Liedes  (2). 
Ki  scher:  Geschichte  der  neuern  Philosophie  seit Cartesius  (4).  Frey- 
lag:  hebraeische  Grammatik  mit  Uebungen  (4).  Hälschner:  Rechts- 
philosophie (5).  Deutsche  Rechtsgeschichte  (5).  Hasse:  *  Geschichte 
des  Heidenthnms  (4).  Heimsöth:  «Aristoteles  Poetik  (2).  Piatons 
Protagoras  (4).  Heine:  *  ausgewählte  Capitel  der  Mathematik  (1). 
Differential-  nnd  Integralrechnung  (G).  Knoodt:  *  die  Hegeische  und 
Herbartsche  Philosophie  (2).     Logik  (5).    Paedagogik  (3).  Lange: 

*  Entwicklung  der  alttesUmentlichen  Theokratie,  für  Zuhörer  au»  allen 
Facultäteo  (2).    Lasten:  ♦  Elemente  des  Sanskrit  (2).    * Bmfeys  Sans- 
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krit- Chrestomathie  (2).  Alterthumer  der  vorderasiatischen  Völker,  bes. 
der  Tränier  (5).  L 6 bell:  Einleitung  in  da»  Studium  der  alten  Ge- 
schichte (4).  Monnard:  'neuere  französische  Literaturgeschichte  (2). 
Molieres  ausgewählte  Lustspiele  (3).  Theoretisches  und  geschichtliche» 
Studium  der  französischen  Sprache  mit  praktischen  Uebungen  und  An- 
wendungen auf  die  Lehrmethode.  Nadaud:  *  Voltaires  Mahomet  (2). 
Französisches  Conversatorium  mit  Stilübungen  (3).  Franz.  Grammatik 
mit  Sprechübungen  (3).  Noggerath:  Geologie  (4).  Overbeck:  Da- 
niel (2).  Plücker:  *  ausgewählte  Capitel  der  mathematischen  Physik 
(2).  Experimentalphysik  (6).  Analytische  Mechanik.  Radike:  ♦Me- 
teorologie (2).  Elementarmathematik  (4).  Analysis  des  endlichen  und 
höhere  Algebra  (4).  Reusch:  Isaias  (3).  von  Riese:  *  über  Erd- 
magnetismus (1 — 2).  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nebst  Anwendun- 
gen (4).  Ebene  und  sphaerische  Trigonometrie  (2).  F.  Ritsehl:  ♦ge- 
schichtliche Entwicklung  der  metrischen  Kunst  bei  den  Alten  (1).  *  Ci- 
ceros  Brutus  im  philologischen  Seminar  (2).  Plautus  Trinummus  (4). 
Ritter:  *  Tacitus  über  die  Redner  (2).  Römische  Alterthumer  (4). 
Römer:  ♦Geognosie  des  nördlichen  Deutschlands  (1).  Geognosie  (5). 
Schmidt:  ♦  über  das  metrische  in  den  Chorgesängen  der  griechischen 
Tragoedie  (2).  Deinosthenes  Rede  vom  Kranz  nebst  Geschichte  der 
griech.  Beredsamkeit  (4).  Schopen:  *  Horatins  Episteln  (2).  Seil: 
♦Justinian8  Institutionen  verglichen  mit  den  Commentarien  des  Gaius(2). 
Institutionen  und  Quellenkunde  des  römischen  Rechts  (6).  Simrock: 
♦Grundzuge  der  deutschen  Metrik  (2).  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur  (5).  Springer:  Geschichte  der  Architectur  mit  prakti- 
schen Uebungen  (2).  Archaeologie  und  Geschichte  der  christlichen 
Kunst  (4).  Treviranus:  *  allgemeine  Geschichte  der  kryptogamischen 
Gewächse  (2).  Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse  (3).  Tr  ose  bei: 

♦  Naturgeschichte  der  Mollusken  (2).  Populäre  allgemeine  Naturge- 
schichte (4).  Ueberweg:  ♦die  Philosophie  Herbarts  (1  —  2).  Logik  (4). 
Walter:  *  Rechtsalterthiimer  im  Gedicht  'Reineke  Vos'  (1).  Römische 
Rechtsgeschichte  (5).  Welcker:  ♦homerische  Hymnen  im  philolog. 
Seminar  (2).  Die  lyrischen  Fragmente  der  Griechen  mit  Einleitung 
über  die  gesanmte  Geschichte  der  lyrischen  und  die  Anfänge  der  dra- 
matischen Poesie  (5).  Wessel:  *  Klima tologie  und  Meteorologie  (2). 
'Vergleichende  Geographie  von  Europa  (4). 

Braunsberg  (Lyceum  Hosianum).  Beckmann:  Sophokles  Aias  (2>. 
Cicero  de  re  publica  (3).  Justinns  M.  Apologien  (2).  Geschichte  von 
Wermeland  (2).  Fei  dt:  Einleitung  in  die  Analysis  des  unendlichen 
nnd  geometrische  Uebungen  (2).  Experimentalphysik  (2).  Elemente 
der  Astronomie  (2).  Junkinann:  allgemeine  Geschichte  von  Christi 
Geb.  an  (3).  Alte  Geschichte  von  Alexander  M.  an  (1).  Geschichte 
der  Colonien,  sowohl  weltlicher  als  geistlicher  (1).  Geschichte  der 
Poesie  bei  den  christlichen  Völkern  (1).  Kruger:  Genesis  (3).  Sacra I 
sJterthümer  der  Hebraeer  (2).  Trutschel:  Metaphysik  (5).  Logik  (5). 
Aristoteles  Bucher  über  die  Seele. 

Breslau.  Ab  egg:  Rechtsphilosophie  (5).  Ambro  sch:  ♦philolo- 
gisch-antiquarische Uebungen  geknüpft  an  Ovids  Fasten  (2).  *  Ueber 
den  Tempelbau  der  classischen  Völker  (1).  Erklärung  des  homerischen 
Hymnus  an  Demeter  nach  Betrachtung  der  Mysterien  von  Eleusis  (2). 
Ciceros  Miloniana  nach  Darstellung  des  altrömischen  Criminalprocesses  (3). 
Behnsch:  *  Shakespeares  Hamlet  (2).  Grammatische  Einleitung  in  das 
Studium  der  englischen  Sprache  (3).  Angelsächsische  Grammatik  (1). 
Bernays:  ♦Entwicklungsgeschichte  der  griechischen  Beredsamkeit  und 
Aristoteles  Rhetorik  (2).     ♦Philologische  Unterhaltungen.  Bockel: 

♦  Bossuets  oraisons  funebres  (2).  Uebungen  im  Fra  n  z  ös  is  c hs p rechen 
nnd  -schreiben  (2).    Branifs:  Psychologie  und  Logik  (5).  Geschichte 
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der  Philosophie  (5).  *  Philosophischen  Disputatorium  (2).  Caner:  Ge- 
schichte der  Romer  (4).  Cohn:  *  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen 
(2).  Die  naturlichen  Pflanzenfamilien  der  enropaeischen  Flora  (4). 
Cornelius:  *  Dante  und  sein  Zeitalter  (1).  Deutsche  Geschichte  (4). 
Duflos:  *  Elemente  der  analytischen  Chemie  (2).  Elvenich:  Ge- 
schichte der  neuern  Philosophie  seit  Cartesius  (4  —  5).  *  Philosophisches 
Disputatorium  (2).  Frankenheim:  *  Meteorologie  (1).  Optik  (3). 
♦Physikalische  Uebungen  (2).  Galle:  *  über  mechanische  Quadratur  (2). 
Theorische  Astronomie  (4).  Glocker:  *die  vulcanischen  Krscheinun 
gen  (1).  Geologie  und  Geognosie  (3).  Göppert:  * kryptogamische 
Gewächse  (2).  Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse  (3).  Groger: 
♦Geist  des  dänischen  Alterthums.  ♦Charakteristik  des  19n  Jh.  in  Be- 
zog auf  Religion,  Philosophie,  Staat,  Kunst.  Haase:  *  Uebungen  des 
philologischen  Seminars  (4).  Thukydidcs  3s  Buch  nebst  Einleitung  über 
Leben  und  Charakter  desselben  (4).  Römische  Literaturgeschichte  (6). 
Husch  ke:  ♦Geschichte  des  romischen  Civil  Verfahrens  (2).  Geschichte 
nnd  Institutionen  des  rom.  Rechts  (12).  Kahlert:  ♦über  Schiller  und 
Goethe  (1).  Aesthetik  (3).  Korber:  allgemeine  Naturgeschichte  im 
Grundrifs  (4).  Kummer:  *  über  bestimmte  Integrale  und  unendliche 
Reihen  (2).  Analytische  Geometrie  (5).  Differentialrechnung  (4).  Lö- 
wig: ♦  qualitative  analytische  Chemie  (1).  Unorganische  Experimental- 
cheraie(O).  Magnus:  ♦chaldaeische  Grammatik  mit  Uebungen  im  Ueber- 
setzen  (2).  Hebraeische  Grammatik  mit  mündlichen  Uebungen  (3). 
Marochetti:  ♦Cesare  Cantü  Universalgeschichte  (2).  Anfangsgründe 
der  italiänischen  8prache  (2).  Middeldorpf:  Jesaios  2r  Thl.  (5  —  6). 
Movers:  ♦biblische  Archaeoiogie  IrThl.  (3).  Psalmen  (3).  W.  Neu 
mann:  Psalmen  (5).  Biblische  AJterthümer  (3).  C.  H.  Neumann: 
♦Bücher  Samuelis  (3).  Hebraeische  Grammatik  (3).  Oginski:  ♦Ge- 
nius des  Sokrates  (1).  Ethik  (3).  Peucker:  ♦neugriechische  Gram- 
matik (2).  *  Biographie  des  Adamantios  Korai  (2).  R  ab  ig  er:  ♦Hoseas  (2). 
Reuter:  ♦christliche  Religionslehre  für  die  evangelischen  Commilitonen, 
vornehmlich  für  die  Studierenden  der  Philologie  (2).  Röpell:  ♦Uebun- 
gen des  historischen  Seminars.  Geschichte  der  alten  Welt  (5).  Rückert: 

♦  Nibelungenlied  (2).  Deutsche  Grammatik  (4).  Angelsächsisch.  Rum- 
pelt: ♦neuere  deutsche  Litteraturgeschichte  (2).  Gothische  Grammatik 
und  Ulfilas  (2).  Scharenberg:  ♦  Krystallographie  (2).  Mineralogie (4). 
Palaeontologie  (3).  Schraold  ers:  ♦Sanskrit- Schriftsteller  (2).  Schnei- 
der: ♦Uebungen  im  philolog.  Seminar  (4).  Schwierigere  Stellen  in 
Caesars  Commentarien  (2).  Stenzel:  ♦Geschichte  der  Botanik  mit 
biographischen  Umrifsen  der  bedeutendsten  Botaniker  (1).  Allgemeine 
Terminologie  der  Botanik  (2).  Stenzler:  *  Sanskritsprache  2r  Curaus 
(2).  ♦Vergleichende  Darstellung  der  lateinischen  und  Sanskrit-Formen- 
lehre (2).  Suckow:  Grundzüge  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in 
wifsenschaftlichem  Zusammenhange  (3).  Teil  kämpf:  Statistik  der 
wichtigsten  Staaten  (4).  Wagner:  ♦Uebungen  im  Lateinsprechen 
nnd  -schreiben  (2).     Griechische  Litteraturgeschichte  (6).  Wuttke: 

♦  christliche  Religionsphilosophie  (2). 

Dorp  AT  (Semester  vom  30.  Juli  —  19.  Decbr.  1854).  Asmufs: 
kritische  Revision  der  Reptilien  (6)(  Bunge:  systematische  Botanik  (3). 
Buraschi:  italinnische  Sprache  (2).  Clemenz:  lettische  Formenlehre 
(2).  de  Corval:  französische  Syntax  und  Boileau  (2).  Dede:  Sta- 
tistik Rufslands (5).  Englische  Sprache  und  Litteratur  (2).  Grewingk: 
Geognosie  (5).  Grube:  allgemeine  Zoologie  (0).  Helmling:  Elemen- 
tarmathematik (5).  Differential-  und  Integralrechnung  lr  Thl.  (4). 
Kämtz:  Physik  2r  Thl.  (3).  Galvanisraus  (3).  Keil:  measianiacbe 
Weissagungen  des  A.  T.  (5).  Midier:  sphaerische  Astronomie  (3). 
Theorische  Astronomie (3).  Mercklin:  Geschichte  der  alten  Kunat(ft). 
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Demosthe  nes  Rede  vom  Kranz  (3).  Apollodors  Bibliothek  mit  Uebungen 
im  Lateinschreiben  nnd  Disputieren  im  paedagogisch-  philologischen 
Seminar  (  >).  Mickwitz:  esthnische  Syntax  (2).  Minding:  Theorie 
der  höheren  Gleichungen  (3).  Theorie  der  Zahlen  (3).  Gesetze  der 
Wärmeleitung  (2).  Neue:  griechische  LHteraturgeschichte  (4).  Aristo- 
phanes  Frösche  (3).  Virgilius  Georgica  (3).  Ovidius  Ibis  mit  Uebungen 
im  Lateinschreiben  und  Disputieren  im  paedagogisch  -  philologischen 
Seminar  (2).  Otto:  deutsche  Rechstgeschichte  (5).  Pawlowsky: 
russische  Sprache  (0).  Rathlef:  Geschichte  des  Alterthums  (5).  Römi- 
sche Geschichte  (3).  Riemenschneider:  Geschichte  der  neuem  deut- 
schen Litteratur  tob  1720—1794  (2).  Gothische  und  althochdeutsche 
Sprachdenkmäler  (1).  Rosberg:  Erläuterung  russischer  Dichter  (5). 
Russische  Litteraturgeschichte  (1).  Uebungen  in  der  russ.  Sprache  im 
paed. - philol.  Seminar  (1).  Schmidt:  allgemeine  Chemie  lr  Thl.  (5). 
Geschichte  der  Chemie  (  l  f.    Strümpell:  Psychologie  (4).  Metaphysik 

(4)  .    Geschichte  der  Paedagogik  im  paed.- philol.  Seminar  (1). 

Erlangen.  B  ö  1 1  i  g e r :  *  Statistik,  allgemeiner  Thl.  (2).  Geschichte 
der  neuern  und  neusten  Zeit  1500  —  1650  (4).  Geschichte  Deutsch- 
lands und  der  Deutschen (4).  Brinz:  Institutionen  und  innere  Rechts- 
geschichte (8).  Delitzsch:  ausgewählte  Psalmen  mit  bes.  Rucksicht 
auf  hebraeische  Grammatik  (4).  *  Kleine  Propheten  im  exegetischen 
Seminar  (2).  Do  der  lein:  *  Uebungen  des  philologischen  Seminars. 
Ausgewählte  Satiren  und  Episteln  des  Horatius.  Römische  Litteratur- 
geschichte. Fischer:  *  Entwicklungsgeschichte  des  deutschen  Geistes 
von  der  Reformation  bis  auf  die  Gegenwart.  *  Methodologie  des  aka- 
demischen Studiums.  Speculative  Ethik  und  Religionsphilosophie.  Hcv 
der:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Geschichte  der  neuern  Philosophie 
von  Carte.«« iis  bis  Hegel  (4).  Kastner:  *  Gesammtnaturwifsenschaft. 
*  Geschichte  der  Physik  und  Chemie.    Allgemeine  Experimentaichemie 

(5)  .  Nägelsbach:  *  Virgils  Aeneide  und  lateinische  Stil  üb  im  gen  im 
philologischen  Seminar.  Aeschylos  Choephoren  und  Eumeniden  (4). 
Geschichte  der  griechischen  Theologie  (4).  Pf  äff:  *  Krystaliograpbie 
(2).  Geognosie  und  Geologie  (4).  K.  von  Raum  er:  allgemeine  Na- 
turgeschichte. Ueber  Bacos  Novuin  Organum.  R.  von  Raumer:  Ge- 
schichte Europas  und  seiner  Colonien  seit  1770.  Mittelhochdeutsche 
Sprachproben.  Rosenhauer:  *  Ornithologie  (IX  Repetitorium  über 
Zoologie  (2 — 3).  Spiegel:  vergleichende  Grammatik  der  indogerma- 
nischen Sprachen  (3).  Altpersische  Grammatik,  Erklärung  der  Keil- 
inschriften  und  des  Vendidad.  von  Staudt:  analytische  Geometrie  (4). 
Algebraische  Analysis.  Will:  Anthropologie  und  Psychologie  (4).  All- 
gemeine Naturgeschichte  (4).    Winterling:  Shakspeares  Macbeth. 

Freiburg  im  Breisgau.  von  Babo:  unorganische  Chemie  (6). 
Baumstark:  erlesene  Reden  des  Thukydides  und  Leitung  der  philo- 
logischen Uebungen  im  philol.  Seminar  (2).  Geschichte  der  griechischen 
Prosa  (3).  Cicero  de  legibus  (3).  Bergk:  Virgils  Aeneide  and  Lei- 
tung der  philolog.  Uebungen  im  Seminar  (2).  Mythologie  der  Griechen 
und  Römer  (4).  Aeschylos  Prometheus  (2).  Ecker:  Zoologie  (4). 
Eisengrein:  allgemeine  Botanik  (4).  Fischer:  Mineralogie  (4). 
Fritschi:  über  Humboldts  Kosmos  (4).  Gfrörer:  alte  Geschichte (4). 
Geschichte  von  1650  — 1740  (4).  Geschichte  der  neuern  Zeit  seit  174«* 
(4).  König:  hebraeische  Sprache,  Anfangsgrunde  mit  mundlichen  und 
schriftlichen  Uebungen  (2).  Buch  Job  (4).  Muller:  Experimental- 
physik lr  Thl.  (4).  Meteorologie  (2  —  3).  Nägel i:  allgemeine  Bota- 
nik (5).  Ueber  Kryptogamen  (4).  O ettinger:  Arithmetik  und  Alge- 
bra (5).  Mechanik  (4).  Analytische  Geometrie  (2).  Schmidt:  Insti- 
tutionen und  äufsere  Rechtsgeschichte  (0).  Sengler:  Einleitung  in 
die  Philosophie  und  Encyclopaedie  der  philosophischen  Wifsenschaften 


Digitized  by  Google 


Vorlesungen  für  das  Wintersemester  1854—  55. 


583 


(4)  .  Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthoms  und  des  Mittelalters  (4). 
Singer:  neuere  Sprachen.  8tolz:  Paedagogik  (3).  von  Woringen: 
Rechtsphilosophie  (5). 

Giessen.  Adrian:  italienische  Litteratur  (4).  Dante  divina  com- 
media  (2).  Shakespeare  Hamlet  (2).  Boileau  art  poätique  (2).  Baur: 
Genesis  (5).  Paedagogik  (3).  Birnbaum:  Naturrecht  (5).  Brau- 
bach:  über  das  Princip  der  Paedagogik  (1).  Aesthetik  und  Organismus 
der  Sprache  (2).    Buff:  Mechanik  (6).    Mechanischer  Theil  der  Physik 

(2)  .  Deurer:  Institutionen  und  Rechtsgescliichte  (7£).  Dieffenbach: 
Geognosie  und  Petrefactenkunde  (5).  Ton  Helmolt:  Institutionen  (6). 
Römische  Rechtsgeschichte  (5).  *  Römischer  Civilprocess  (2).  Hoff- 
mann: allgemeine  Botanik  und  Pflanzenphysiologie  (4).  von  Klip- 
stein: Geologie  (5).  Knobel:  'Jona  (1).  Die  kleinen  Propheten  (5). 
Kopp:  *  Meteorologie  (2).  Theoretische  Chemie  und  chemische  Berech- 
nungen (4).  Leuckart:  allgemeine  Naturgeschichte  der  Thiere  und 
Pflanzen  (4).    Lutterbeck:  griechische  Mythologie  (4).    Metrik  (2). 

*  Piatons  Kritias  (2).  Neuner:  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (74). 
Geschichte  des  römischen  Privatrechts  und  Civilprocesses  (5).  Osann: 

*  Vellejus  Paterculus  im  philolog.  Seminar  (2).  Philologische  Encyclo- 
paedie  (4).  Otto:  *Apollonius  Rhodius  im  philologischen  Seminar  (2). 
Historisch -kritisch -philosophische  Einleitung  in  die  Schriften  des  Ci- 
cero (3).  Römische  Litteraturgeschichte  (6).  Ausgewählte  Proben  der 
röm.  Poesie  (2).  Rieger:  *  Tacitus  Nachrichten  über  deutsches  Alter- 
thum (2).  Nibelungenlied  (3).  von  Ritgen  (Sohn):  *  Kunstarchaeo- 
logie  des  Mittelalters  (2).    Geschichte  der  Baukunst  (4).  Rofsmann: 

*  Morphologie  der  Pflanzen  (1 — 2).  Angewandte  Botanik  (4).  Schafen 
Geschichte  der  neuem  Zeit  (4).  Culturgeschichte  des  Mittelalters  (2). 
Geschichte  der  römischen  Staatsverfafsung  in  der  Kaiserzeit  (2).  Schil- 
ling: *  Einleitung  in  die  Philosophie  (2).  Psychologie  (4).  Geschichte 
der  neuern  Philosophie  (3).  Schmid:  Logik  (2).  Geschichte  der  alten 
Philosophie  (3).  Philosophie  des  Mittelalters  (2).  Umpfenbach: 
reine  Mathematik  (4).    Algebra  (3).    Trigonometrie  und  Polygonometrie 

(3)  .  Differential-  und  Integralrechnung  (5).  Populäre  Astronomie  (2). 
Vullers:  hebraeische  Grammatik  mit  schriftlichen  Uebungen  und  Er- 
klärung ausgewählter  Stücke  aus  dem  Pentateuch  (5).  Sanskritgram- 
matik (3).  Rigveda  (2).  Wassersch leben :  deutsche  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  (5).  Weigand:  *  Karl  der  Grofse  und  seine  Zeit  (1). 
Deutsche  Litteraturgeschichte  (3).  Reineke  Vos  (2).  Will:  Experi- 
mentaichemie  (7£).  Zamminer:  analytische  Geometrie  (3).  *  Politische 
Arithmetik  (2).  Experimentelle  Akustik  (1).  Polarisation  und  Doppel- 
brechung des  Lichts  (1). 

GöTtikgeh.  Aegidi:  *  Verfafsungsgeschichte  des  deutschen  Reichs 
(1).  Benfey:  *  Sanskritgrammatik  (3).  Sanskritchrestomathie  (2).  Ver- 
gleichende Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  (4).  Berthen u: 
Genesis  und  ausgewählte  C'apitel  ans  den  übrigen  Büchern  des  Penta- 
teuch (5).  Geschichte  und  Theologie  der  Propheten  des  A.  T.  (3). 
Bialloblotzky:  biblische  Geographie  und  Reisen  (4).  Psalmen  nebst 
Vergleichung  der  ältesten  und  neusten  (der  heb raeischen  und  englischen) 
Sprache.  Shakespeares  historische  Tragoedien.  Bodemeyer:  *Gaius 
4s  Buch  (2).  Institutionen  (5).  Römische  Rechtsgeschichte  (5).  Bohtz: 
Aesthetik  (4).  Deutsche  Litteraturgeschichte  seit  Lessing  (4).  Cäsar: 
französische  Litteraturgeschichte  (4).  Französ.  Sprache  (5).  Dede- 
kind:  *  Grundsätze  der  Probabilitätstheorie.  Analytische  Geometrie  (4). 
Dieckhoff:  *  Platonisraus  und  Christenthum  (1).  Elster:  *  Sprü- 
che Saloraonis  (2).    Ewald:  Psalmen  und  die  übrigen  Oden  des  A.  T. 

(5)  .    Finck:  *  StaaUalterthümer  Deutschlands  und  der  einzelnen  deut- 
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sehen  Völkerschaften.    Gau  Ts:  Methode  der  kleinsten  Quadrate  und 

deren  Anwendung  in  der  Astronomie,  höheren  Geodacsie  und  Natur- 
wifsenschaft  (5).    Griesbach:  allgemeine  Naturgeschichte  (4).  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  Pflanzen  (4).    Hartmannt  *  Geschichte  des 
romischen  Civilprocesses  (2).    Hausmann:  *  Geschichte  und  Theorie 
der  Vulcane  (1).    Mineralogie  (5).    Havemann:  Geschichte  der  vor- 
züglichsten europaeischen  Reiche  seit  dem  lön  Jh.  (4).  Braunschwei^- 
lüneburgische  Geschichte  (4).    (Hermann:  *  Disputierübungen  im  phi- 
lologischen Seminar  (1).    Lateinische  Literaturgeschichte  (ü).  Plalons 
Gorgias  und  Menon  (5).    *  Erklärung  der  alten  Kunstdenkmäler  im  ar- 
chaeologisch-numismatiflchen  Institut  (1).    »Grundsätze  des  Schulunter- 
richts im  paedagogischen  Seminar  (2).    Ho  eck:  römische  AJterthümer 
(5).    Holzhausen:  hebraeische  Grammatik  mit  Auslegung  auserlesener 
Stellen  aus  dem  Isaia  (5).    Lange:  *  Elemente  der  Sanskritgrammatik 
(2).    Vergleichende  Grammatik  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache 
lr  Thi.,  Formenlehre  (5).     Römische  Antiquitäten  (5).  Lantzius- 
lieninga:  Naturgeschichte  der  kryptogaraischen  Pflanzen  (2).  tod 
Leutsch:  *Sallusts  Reden  nnd  Briefe  im  philoiog.  Seminar  (2).  Me- 
trik (5).  Thukydides  (5).    Livius  Reden  (5).    Limpricbt:  organische 
Chemie  (5).    Li  on:  Plutarchs  Lebensbeschreibungen.     Cicero  de  offi- 
ciis.    Listing:  Optik  (4).    Kristallographie  (3).    Loh  er:  deutsche 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5).     Lotze:  Logik  nnd  Kncyclopaedie 
der  Philosophie  (4).     Psychologie  und  Geistesst  orangen   (4).  Mel- 
ford:  englische,  französische,  italienische  nnd  spanische  Sprache.  Th. 
Muller:  englische  Grammatik  mit  praktischen  Uebungen  (4).  Elemente 
der  angelsächsischen  Sprache  (2).    W.  Muller:  Palaeographie  nnd  Di- 
plomatik  mit  praktischen  Uebungen  (3).    Auswahl  ans  ahd.  und  rohd. 
Gedichten  f3).    Redepenning:  *Joel,  Micha  und  Habaknk  (2).  Rib- 
b e n  t r o p :  Institutionen  und  rom.  Rechtsgeschichte.  Riemaan:  Theorie 
der  Integration  der  partiellen  Differentialgleichungen  nebst  .Anwendung. 
Ritter:  Geschichte  nnd  Kritik  der  neusten  deutschen  Philosophie  (6).  Ge- 
schichte der  neuern  Philosophie  (5).  Rö  fsl er:  deutsche  Staats- und  Rechts  - 
geschickte  (4).  Sartori us  t.  Waltershansen:  Geologie  (5).  Schnei- 
derin: *die  homerischen  Hymnen  im  philoiog,  Seminar (2).  Homers  Utas 
mit  Geschichte  der  homerischen  Poesie  (5).  Tacitns  Annalen  (3).  Lateini- 
sche Schreibühungen  (2).    Schweiger:  Uebersicht  der  Littersturge- 
schichte  des  Alterthums  (4).    tob  Siebold:  *  vergleicheode  Psycholo- 
gie des  weiblichen  Geschlecht«  der  altern  nnd  neuern  Zeh  mit  Zugrunde 
legung  von  Juvenals  6r  Satire  (1).    Stern:  Analysis  und  Anfangs- 
gründe der  analytischen  Geometrie  (5).     Tittmann:   *die  deutsche 
Heldensage  (2).     Geschichte  der  deutschen  Dichtung  seit  Opitz  (4). 
11  hiemann:  «koptische  Grammatik  (2).    »Geschichte  der  verschiedenen 
Hieroglyphensysteme  (2).    Aegyptiscbe    Alterthümer  (4).  Uhlhorn: 
*  Geschichte  des  Kirchenlieds  (2).    Jesaja  (5).    Ulrich:  I>ifferentiaJ- 
nnd  Integralrechnung  nebst  deren  Anwendung  anf  Geometrie  (5V.  Statik 
nnd  Mechanik  fester  Korper  (5).    Wagner:  Kiemente  der  vergleichen- 
den Anatomie  nnd  allgemeinen  Zoologie  (4).    Waitz:  deutsche  Alter- 
th  inner  nnd  Tacitns  Germania  (4  V    Deutsche  Geschichte  (5).  Wap- 
paens:  *  allgemeine  Bevölkerungsstatistik  (1).     Statistik  des  k.  Han- 
nover (2).    Geographie  und  Statistik  von  Nordamerika  (4).  Weber: 
KvperimenUlphysik  2r  Thl.  (6).    Wicke:  andytische  Chemie  (3).  Wie- 
se ler:  *  auserlesene  Denkmaler  der  alten  Kunst  im  archaeo  logisch-nu- 
mismatischen Institut  (1).    Theaterwesen  der  Griechen  mit  Analyse  der 
erhaltenen  Dramen  (3).    Aristophanes  Vögel  ( 3).    Wohler:  Chemie  ffii. 
~elff:  Gnins  1s  nnd  2s  Buch  (3).    Th.  Wustenfeld:  Staats-  umi 

(4). 
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Gr  ATZ.  Ahrens:  Einleitung  in  die  Philosophie  und  psychische 
Anthropologie  (4).  Rechtsphilosophie  (5).  Altherr:  englische  Spra- 
che und  Litteratur  (6».  Fruhmanu:  hebraeische  Sprache  mit  Erklä- 
rung von  Nah  um  und  Habakuk  (3).  Genesis  (2).  Biblische  Archaeolo- 
gie  (4).  Gabriel:  Metaphysik  (3).  Geschichte  der  neuern  Philosophie 
seit  Cartesius  (3).  Erziehungskunde  und  zwar  über  die  Entwicklung 
der  psychischen  und  intellectuellen  Anlagen  (2).  Hoffmann:  römi- 
sche Antiquitäten  (4).  *  Philologische  Uebungen:  Homers  Ilias,  lateini- 
sche Stilübungen  und  Besprechung  schriftlicher  Elaborate  (3).  Hr li- 
sch au  er:  *  theoretische  Chemie  (3).  Methode  der  chemischen  Analyse 
(2).  Hummel:  demonstrative  Experimentalphysik  (4).  Knar:  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  höhern  Mathematik  (4).  Theorie  der  höhern 
Gleichungen  (3).  Kopezky:  Mineralogie  (5).  Peche:  Anwendung 
der  analytischen  Mechanik  auf  Imponderabilien  (6).  Peres:  Inferno 
di  Dante  (2).  Storia  della  letteratura  italiana  dal  1300  al  1500  (2). 
Pohl:  Geschichte  des  österreichischen  Kaiserstaates  bis  1510  (4).  Die 
Steiermark ischen  Ottokare  (2).  Quafs:  slovenische  Formenlehre  (4). 
Quenot:  französische  Sprache  und  Litteratur  (4).  Schreiner:  Theo- 
rie der  Statistik  und  Staatenkunde  der  eoropaeischen  Staaten  aufser 
Oesterreich  (5).  Skedl:  Theorie  der  Statistik  als  Wifsenschaft  und 
Statistik  der  eoropaeischen  Staaten  (5).  -  Tan gl:  Piatons  Phaedon  (3). 
Juvenal  (3).  *Ueb  ungen  im  Uebersetzen  ins  Griechische  (2).  von 
Valesins:  italiänische  Sprache  in  verschiedenen  Cursen  (3).  Wein- 
hol d :  Tacitus  Germania  (2).  Hartmanns  Erek  (3).  Weifs:  Univer- 
salgeschichte des  Alterthums  (4).  Geschichte  des  17n  und  18n  Jh.  (4). 
Historisch- praktische  Uebungen  (2). 

Greifswald.  Baier:  *  Verhältnis  der  neuern  Philosophie  seit  Kant 
zur  Theologie  (2).  Barkow:  Qnellengeschichte,  Antiquitäten  und  In- 
stitutionen des  römischen  Rechts  (12).  Barthold:  *  Geschichte  der 
deutschen  Hansa  (2).  *  Allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters,  Ir  Tbl. 
— 1250  (4).  Geschichte  des  preussischen  Staats  (3).  Jornandis  res  Ge- 
tiefte (2).  Erichs on:  ♦über  das  erhabene,  die  Grazie  und  das  idea 
üsch-schöne  (3).  *Die  didaktische  und  epigrammatische  Dichtkunst  (2). 
Logik  (3).  von  Feilitzsch:  *  Meteorologie  und  physikalische  Geo- 
graphie (2).  Allgemeine  Experimentalphysik  (6).  Grunert:  *  elemen- 
tare Mechanik  (4).  Integralrechnung  nebst  deren  Anwendung  auf  die 
Geometrie  (4).  Häberlin:  *  Geschichte  des  deutschen  Bundes  (l). 
Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  (4).  Hahn:  *  Theologie  des 
A.  T.  (4).  Genesis  (4).  Hasert:  *über  Religionsunterricht  (2).  Er- 
zieh ungswifsenschaft  (3).  Höfer:  *  Elemente  des  Sanskrit  (2).  *  Ge- 
schichte und  Orthographie  der  Muttersprache  (2).  Lateinische  Compo- 
sitions-  und  Flexionslehre  (3).  Hünefeld:  organische  Chemie  (2). 
Mineralogie (2).  Kosegarten:  ♦hebraeische  ArchaeoIogie(4).  Jesaias  c.  I 
— 30(4).  M atthies:  *Anthropologie  (I — 2).  Allgemeine Propaedeutik  und 
Encyclopaedie  der  gesammten  Philosophie  (4).  Psychologie  (4).  Munter:: 
allgemeine  und  specielle  Zoologie  (6).  Pyl:  *  Kunstgeschichte  des  Mit- 
telalters und  der  neuern  Zeit  (4).  Archaeologische  Encyclopaedie  (2). 
Sc  bilden  er:  Geschichte  der  neuern  Philosophie  seit  Cartesius  (3). 
Schmitz:  *Moliere's  misanthrope  mit  einer  Einleitung  über  die  fran- 
zösische Litteratur  des  17n  Jh.  (2).  ♦Macaulay's  history  of  England 
(2).  Shakespeare's  tempest  (2).  Schomann:  * Horatius  Satiren  im  phi- 
lologischen Seminar  (2).  Aristophanes  Acharner  (2).  Griechische  Syn- 
tax (4).  Stiedenroth:  Logik  (4).  Naturrecht  (3).  Susemihl:  ♦  hi- 
storisch-philosophische Einleitung  in  das  Studium  des  Piaton  (2—3). 
♦Geschichte  der  griechischen  Litteratur  seit  Alexander  M.  (2— 3).  Till- 
berg: •  Algebra  (4).    «Experimentalphysik,  bes.  von  den  Ponderabi- 

19.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed,  Bd.  LXX.  Hß.  4  e.  &.  38 
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Madiger:  ftenewai  (h).  Raaenberger: 
Artron'rmi*  ( f j.    ff öhr*  Algebra  O).  Rof«: 
f2).    dekatier:  •  Wesen  der  Religion  (2). 

ron   ftebJeebtendaT:    *  kryptogamische 
Pflanz*-»  pbrsiologie  (%).    Ulrich  •  8bakespenres 
gm  My.    H«-li;i<iM*philosophi«>  (4).    Geschichte  der  cferistlkfceai 

Wicb«llisus:  •  über  den  mosaischen  Colin»  (1). 
Witt*:  Geschichte  d*s  römischen  Recht*  (4). 

von  flabo:  Zoologie  (G).  Ueber  den 
eben  Charakter  der  Zonen  (I ).  Bihr:  philologisches  Seminar  (2Y 
earo  de  natura  deorura  mit  Anleitung  zum  lat.  Stil  (2).  Römische  Litte» 
rat  Urgeschichte  (3).  Blum:  Oryklognosie  oder  specielie  Mineralogie  (4). 
Grrteinkunde  (2).  Borntrager:  organische  Chemie  (5).  Braun: 
Horner«  lliaa  und  Odyssee  (3).  Bronn:  Geschichte  der  Natur  fj& 
Bunscn:  Kxperimentaichemie  (6).    Cantor:  Elementarmathematik  (IX 
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Analytische  Geometrie  (3).  Differential- und  Integralrechnung  (3).  Cor- 
nill:  Geschichte  der  Philosophie  (4).  Delffs:  allgemeine  und  anorga- 
nische Chemie  (0).  Gaspey:  englische  Litteratur  bis  zum  J.  1088(2). 
Gerstlacher:  Institutionen  (4).  Haufser:  neuere  Geschichte  der 
europäischen  Staaten  von  1517  —  1780  (4).  Deutsche  Geschichte  seit 
1G48  mit  einleitender  Uebersicht  über  die  altere  Geschichte  (4 ).  Hanno: 
hebraeische  Sprache  (2).  Auswahl  von  Psalmen  (4).  Hof  mann:  all- 
gemeine Grammatik.  H o lt  z  m a  n  n :  Sanskrit  (3).  Tacitus  Germania  (2). 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  auf  Lessing  (5).  Jolly:  deut- 
sche Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6).  Kayser:  Antiphon,  Lysias  und 
Isaeus  mit  Auswahl  im  pnilolo^.  Seminar  (2).  Sophokles  Aias  und  Tra- 
chin.  (2).  Griechische  Antiquitäten  (3).  Kleinschrod:  Institutionen 
(4).  Knapp:  Rechtsphilosophie  (3).  Kor  tum:  romische  Geschichte 
(4).  Geschichte  des  Mittelalters  von  800-1453  (4).  Leger:  Heraldik 
(4).  Archaeologie  und  Geschichte  der  Architectur  (4).  Geometrische 
Zeichnungslehre  und  ihre  Anwendung  (4).  von  Leonhard:  Naturge- 
schichte des  Steinreichs  (3).  Neil:  Reduction  der  scheinbaren  Fixstern- 
orter  (2).  Berechnung  der  Planetenbahnen  (2).  Theorie  der  astrono- 
mischen Instrumente  (2).  Pagenstecher:  *  Geschichte  der  Quellen 
des  röm.  Rechts  (2).  Institutionen  (4).  von  Reichlin- Meldegg: 
Logik  nebst  Einleitung  zur  Philosophie  (4).  Geschichte  und  Kritik  der 
Philosophie  des  Alterthums ,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  (4).  Lieber 
Goethes  Faust  In  und  2n  Thl.  mit  einer  Einleitung  über  die  Faustsage 

(2)  .  Roder:  Rechtsphilosophie  (4).  Roth:  Psychologie  (4).  Rofs- 
hirt:  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (5).    Ruth:  Dantes  Inferno 

(3)  .  ItaTänische  Sprache.  Sachsse:  Naturrecht  (2).  Schmidt:  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  Pflanzen  (4).  Kryptogamenkunde  (2).  SchÖ- 
berlein:  Paedago^ik  (4).  Schweins:  reine  Mathematik  (2).  Diffe- 
rential- und  Integralrechnung  (2).  Umbreit:  Jesaja  Cap.  40—00  (3). 
Weil:  Geschichte  des  Islams  bis  zum  Untergang  desChalifats  von  Bag- 
dad (2).    Zell:  Minucius  Felix  Dialog  Octavius  im  philolog.  Seminar 

(2)  .  Aristoteles  de  mundo  (2).  Archaeologie  der  christlichen  Kunst  (2). 
Zöpfl:  Naturrecht  (4).    Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (0). 

Innsbruck.  Baum  garten:  Differentialrechnung  (5).  Analytische 
Geometrie  ohne  Anwendung  der  Infinitesimalrechnung  (3).  Billau- 
det:  franzosische  Grammatik  (4).    Ficker:  *  historische  Chronologie 

(1)  .  *  Anleitung  zur  quellenmäfsigen  Bearbeitung  der  Geschichte  für 
Lehranitscandidaten.  Geschichte  des  Mittelalters  seit  Gregor  VII  (4). 
Glax:  *  praktische  Uebungen  in  der  Behandlung  und  Bearbeitung  der 
österreichischen  Geschichte  für  Lehramtscandidaten  (1).  Oesterreichi- 
sche Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1527  (4).  Hlasiwetz: 
*  physiologische  Chemie  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  (1).  Allgemeine 
Chemie  der  unorganischen  Verbindungen  (4).  Kerer:  Theorie  der  Sta- 
tistik und  Statistik  der  europaeischen  Staaten  (4).  Köhler;  Minera- 
logie mit  Geognosie  und  Palaeontologie  (5).     Kopetzky:  Aesthetik 

(3)  .  Aristophanes  Wolken  (2).  Griechische  Mythologie  (1).  Malecki: 
römische  Staatsalterthümer,  Forts.  (3).  Piatons  Symposion  (2).  *  Prak- 
tische philologische  Uebungen  (Tacitus  Hist.  I)  für  Lehramtscandidaten 

(2)  .  Novotny:  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Ita- 
liänische  (2)  und  umgekehrt  (2).  Deutsche  Grammatik  (2).  Italieni- 
sche Grammatik  (2).  Böhmische  Grammatik  (2).  Occioni:  spiegazione 
deir  intero  Purgatorio  di  Dante  (4).  Schenach:  *  über  Hegels  Rechts- 
philosophie (1).  Metaphysik  (4).  Sc  huler:  Rechtsphilosophie  (8).  The- 
ser: Justin inns  Institutionen  erläutert  (2).  von  Waltenhofen  phy- 
sikalischer Unterricht  für  Lehramtscandidaten  (3). 

jEffA.    Apelt:  Geschichte  der  Philosophie  (4).    Artus:  allgemeine 

38* 
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Kxperimentalchemie  (6).  Bichnai o :  Psychologie  ud  Logik.  Meta- 
physik (3).    Religionsphilosophie  (2).    Dans:  •römischer  ClWlprocesa 

(2)  .  Droysen:  neuere  Geschichte  tob  Rade  des  Ion  bis  rar  Mitte 
des  18n  Jh.  (5).  Fischer:  allgemeine  Statistik  (4).  Fort  läge:  Mie 
philosophischen  Systeme  seit  Kant  (2).  Psychologie  und  Logik  (4). 
Göttliag:  *  philologisches  Seminar.  Griechische  Granimatik  (5).  Grie- 
chische Staatsalterthümer  mit  Topographie  von  Athen  nnd  Sparta  (4). 
Herrmann:  *  Politik  Rufslands  (2).  Allgemeine  Geschichte  ron  1763 
bis  1815  (4).  Hettner:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  and  Poe- 
sie seit  Chr.  Wolff  und  Gottsched  (4).  Hoff  mann:  *  Bharrtriharis  (2). 
Genesis  (5>.  Koppen:  Institutionen  (6).  Römische  Rechtsgeschichte 
(51.  ron  Liliencron:  *  Nibelungenlieder  (3).  Elemente  des  Goüu 
sehen  (2).  Althochdeutsch  (2).  Ludwig:  •  Geschichte  der  Chemie  (2). 
Stoechiometrie  (2).  Nipperdey:  *Thukydides  im  philolog.  Seminar 
(1).  Lateinische  Syntax  (4).  Horatius  Satiren  (3).  Rein  hold:  Ge- 
schichte der  Philosophie  (5).  Röfsler:  *  formale  Logik  (2).  Ge- 
schichte der  Philosophie  (4).  Schaffer:  'über  die  Electricität  (1).  Al- 
gebraische Analysis  (4).  Stereometrie  und  ebene  und  sphaerische  Tri- 
gonometrie (4).  Scheidler:  *Hodegetik  (2).  Naturrecht  (3).  Phi- 
losophische und  constitutionelle  Politik  (3).  Volks-  und  Staats  paed ago 
gik  (3).    Schleiden:  •  Anthropologie  (3).    E.  Schmid:  'Geologie 

(3)  .  Organische  Chemie  (4).  B.  O.  Schmidt:  ♦  Entomologie.  Ver- 
gleichende Anatomie  ( 1).  Schrön:  Elemente  der  reinen  Mathematik 
(5).  Goniometrie  und  ebene  u.  sphaerische  Trigonometrie  (4).  Scha- 
ler: Geologie  (2).  Mineralogie  und  Geognosie  (5).  Snell:  Experi- 
mentalphysik (6).  Infinitesiraalcalcul  angewendet  auf  die  Geometrie  (2). 
Elektrodynamik  (3).  Stark:  * Aristophanes  Vogel  (3).  Der  Kunst- 
archaeologte  2r  oder  historischer  Theil  (4).  Pausa nias  ls  Buch  (2). 
Stickel:  lob.  Stoy:  *  paedagogisches  Seminar.  Allgemeine  und  spe- 
cielle  Paedagogik  (4).  Suckow:  •  Encyclopaedie  und  Methodologie  der 
Physik.  Allgemeine  Mineralogie  mit  Geognosie  und  Geologie  (6).  We- 
gele:  *Tacitus  Germania  (2).  Deutsche  Geschichte  des  14n  und  15n 
Jh.  (3).   Diplomatik  (2). 

Kiel.  Chalybaeus:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Geschichte  der 
alten  Philosophie  (4).  Curtius:  *  Homers  Ilias  im  philologischen  Se- 
minar (2).  Griechische  Grammatik  (5).  Sophokles  Antigone  (3).  I>  iii- 
mann: lob  (4).  Forchhammer:  *Thukydides  und  Horatius  Carmina 
im  philolog.  Seminar  (2).  Aeschyloa  Sieben  g.  Th.  (4).  Archaeologische 
Uebungen  (2).  Fricke:  messianische  Stellen  des  A.  T.  (3).  Handel- 
mann: *  Abfall  der  a  nericanischen  Colonien  von  1*03  bis  182C  (2). 
Ne  uere  Geschichte  Europas  von  1740 — 1815  (4).  Ha.rms:  *die  Philo- 
sophie seit  Kant  (2).  Anthropologie  (2).  Philosophische  Physik  (2). 
Himly:  theoretische  Chemie  (0).  Karsten:  ♦  Krystallographie  (2). 
♦  Physikalische  Geographie  (1).  Experimentalphysik  ( 6).  Lubbren: 
"englische  Sprache  (2).  Meyn:  *über  Humboldts  Kosmos  (1).  Geogra- 
phie von  Deutschland  (4).  Molbech:  *  Geschichte  der  dänischen  Poesie 
seit  1700  (2).  *  Dänische  Grammatik.  *Ialändische  Sprache.  Möllen- 
hoff: Tacitus  Germania  (2).  Geschichte  der  deutschen  Poesie  bis  zum 
1  In  Jh.  (2).  "Deutsche  Uebungen  (2).  Neuner:  Institutionen  und 
Rechtsgeschichte  (8).  Nitzsch:  alte  Geschichte  (5).  Geschichte  der 
Hohenstaufen  (2).  Nolte:  Kryptogamen  (2).  Ratjen:  "juristische 
Iiitterargeschichte  (2).  Schwob-Dolle:  •  französische  Litteratur- 
geachichte  des  17n  Jh.  Thaulow:  * paedagogische  Uebungen.  Philo- 
sophie der  Geschichte  (4).  Gymnasialpaedagogik  (2).  Wever:  •phy- 
sische Astronomie  (2).  Trigonometrie  und  Stereometrie  (3)!"  DifTeren- 
llnl    und  Integralrechnung  (3). 
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Königsberg.    Castell:  *  paedagogische  Unterhaltungen.  Dro- 
in  an  n:  ♦  Geschichte  der  Griechen  (4).    Neuere  Geschichte  von  1500 — 
1780(4).  Fischer:  *Platon  de  legibus  mit Kinleitnng  in  die  platonische 
Philosophie  (3).    Tacitus  Germania  (2).     Friedländer:  *  Einleitung 
in  die  Archaeologie  der  Kunst  (I).    'Ausgewählte  Abschnitte  aus  den 
römischen  Privatalterthümern  (1).   *  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der 
homerischen  Flage  (2).    E.  A.  Hagen:  «Grundsätze  der  alten  Archi- 
tectur  (2).     *  Ueber  spanische,  franzosische  und  englische  Maler  (2). 
•Die  Gemälde  der  Dresdener  Gallerie  (2).    von  Hasen  ka  in  p:  *  Ge- 
schichte der  vereinigten  Staaten  von  Nordanierica  im  19 u  Jh.  (1).  'Ge- 
schichte des  30jährigen  Kriegs  (2).   Geschichte  Frankreichs  bis  1789  (3). 
Herbst:  *  französische  Sprech-  und  Schreibübungen  (2).  •Ariosts 
Orlando  furioso  (2).     *  Byrons  Childe  Harold  (2).     *Der  Jauregui  Pa- 
storaldrama Aminta  (2).    Hesse:  •  Mechanik  Ir  Till.  (2).  Einleitung 
in  die  höhere  Annlvsis  (2).    Jacobson:  deutsche  Reichs-  und  Rechts- 
geschichte (6).    Lehrs:  ♦  2e  Abtheil,  des  philologischen  Seminars  (2). 
•Philologische  Eucyclopaedie  (4).    *  Cicero«  verrinische  Rede  Aber  die 
Kunstwerke  (2).     Lob  eck:  •Plautus  Ainphitruo  und  schriftliche  und 
mündliche  Uebungen  im  philolog.  Seminar  (3).   *  Einleitung  in  die  grie- 
chische Grammatik  (4).    Luther:  *Geodaesie  (2).  Differentialrech- 
nungen (4).    Merleker:  ♦  Geschichte  der  Päpste  und  des  Kirchen- 
staats.   Meyer:  *  kryp  togamische  Pflanzen  (2).    Generelle  Botanik  (4). 
Michaelis:  •englische  Litteraturgeschichte  (2).     *  Oden  von  Victor 
Hugo  (2).    Französische  Grammatik  (2).  Moser:  *  Physik  der  Sinnes- 
werkzeuge (2).  Experimentalphysik  (4).  Nesselmann:  •Sanskrit  (2). 
•Buch  der  Richter  (3).     Neumann:  •ausgewählte  Capitel  der  mathe- 
matischen  Physik  (2).     Mineralogie  (4).     *  Physikalisches  Seminsr. 
Olshausen:  grammatische  Erklärung  der  Psalmen  (4).  Rathke: 
♦  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelthiere (4).   Richelot:  •auserlesene 
Capitel  der  Mathematik  im  matheraat.  Seminar  (2).    Höhere  Arithmetik 
und  Zahlentheorie  (4).    Rosenkranz:  *  Logik  (4).   Ethik  (4).  Saal- 
schütz: •Erfindung  der  Schreibkunst  und  aegyptisehe  Hieroglyphik 
(2).     Psalmen   (2).     Sanio:  Institutionen  (6).     Römische  Rechtsge- 
schichte (5).     Schubert:  •Litteratur  der  Geschichte  im  historischen 
Seminar  (2).    •Geschichte  der  neusten  Zeit,  Forts,  seit  1807  (1).  Ge- 
schichte des  Mittelalters  (4).    Politik  und  Encyclopaedie  der  Staats- 
wifsenschaften  (5).    C.  A.  Simson:  •einige  der  kleinen  Propheten  (3). 
Sommer:  *  Einleitung  in  die  Hagiographen  des  A.  T.  (3).  Psalmen 
(4).   Taute:  *  Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  (4).  •Psycho- 
logie (4).    Voigt:  •Diplomatik  (2).    •Diplomatische  Uebungen  (1). 
•Geschichte  der  Kreuzzüge  (1).    Geschichte  des  Mittelalters.  Wer- 
ther: •analytische  Chemie  (2).    Experimentalchemie  (5).    Z  ad  dach: 
•allgemeine  Naturgeschichte  (3).    Zander:  •Euripides  Helena  (2). 
•Nibelungenlied  (2). 

Krakau.  Bratranek:  •Geschichte  der  altern  deutschen  Litte- 
ratur (2).  Historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache  verb.  mit  Le- 
sung des  Nibelungenliedes  (2).  Aesthetik  der  deutschen  Poesie  (3). 
Czerwiakowski:  ♦Pflanzencharakteristik  (1)^  Allgemeine  Pflanzen- 
kunde (5).  Czyrnianski:  allgemeine  unorganische  Chemie  (5).  Ana- 
lytische Chemie  fl).  Dunajewski:  Theorie  der  Statistik  und  allge- 
meine Statistik  der  europaeischen  Staaten  (4).  Jülg:  *im  philologi- 
schen Seminar  Homers  llias  (2)  und  Cicero«  Rede  pro  Miione  (2). 
Griechische  Litteraturgeschichte  (3).  Tacitus  ab  exc.  dm  Augusti  (2). 
Krem  er:  Einleitung  in  die  philosophischen  Wifsen  «chatten  (6).  Hode- 
getik  des  akademischen  Studiums  (2j.  Kuczynski:  *  über  die  Wellen- 
bewegung (2).    Ueber  die  Warme  (3).    ♦  Praktische  Uebungen  im  Bx- 
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perlmcntieren  für  Lehranitscandidaten  (5).  Mecb erzya.sk  i: 
Sprache  (4).  Mac*  kowski:  Diplomatik  (*).  Otremba:  ibei 
Urania  mit  sprachlichen  ond  sachlichen  Erklärungen  (2).  J 
Stil  (I).  Sosnovrski:  biblische  Archaeologie  f3).  Hebraeiscbe  Gram- 
niat'ik  (3).  Steczkowaki:  allgemeine  Theorie  der  Gleichungen  und 
Auflösung  der  numerischen  Gleichungen  (4).  Ebene  ond  spbaeriscbe 
Trigonometrie  (2).  von  Walewski:  Geschichte  des  Krzhause*  wäh- 
rend der  2n  Hälfte  der  Regierang  Leopolds  I  mit  Rücksicht  auf  die 
abendländische  Revolution  und  die  veränderte  Lage  der  orientalischen 
Monarchien  in  dieser  Periode  (5).  Waniorek:  Rechtsphilosophie  (4). 
Weifse:  analytische  Mechanik  (3).  Bestimmung  der  Elemente  der 
Planeten  und  Kometen  (2).  'Anleitung  zum  Gebrauch  der  astronomi- 
schen Instrumente.  Zeus  ebner:  allgemeine  and  specielle  Minera- 
logie (5). 

Lkipzic.  Albrecht:  deutsche  Rechtagochichte  (o).  Anger:  Joel, 
Arnos,  Micha  und  Uabakuk  (3).  d' Arrest:  «spbaeriscbe  Astronomie  <  4). 
Geschichte  der  neuern  Entdeckungen  im  Sonnensystem  (2}.  Afsmann: 
vergleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere  (4).  Brandes:  'Staatsaltet- 
thümer  der  römischen  Republik  (2).  Sächsische  Geschichte  *Die 
mittelalterlichen  8taatsverhiltnisse  der  mdssnUch-säcnsiscfcen  Linder 
im  historischen  Seminar.  Brockhaus:  •Erklärung  von  Kenfcys  Saa-. 
kritchrestomathie  2rCurs.  (2).  'Einleitung  in  das  grammatische  System 
des  Panini  (2).  Das  indische  Schauspiel  Mrichakati  (4).  Ca  ras:  *Cba 


rnkteristik  der  Hanptgruppen  des  Thierreichs  (2).  VefgJei« 
tomie  der  Wirbelthiere  (2).  Drobisch:  'Diffeientialrecknan!:.  B<- 
schlufs  (2).  Integralrechnung  (6).  Psychologie  (4>.  Erdtiaon:  orga- 
nische Chemie  (4).  Pechner:  'Naturphilosophie  (2).  Fiat  he:  *Ae*ta«- 
tik  (4).  Fr i  tische:  *Piadar  lat.  erkl.  (2).  'Tibnll  lax.  crkL  (IL 
Hanel:  'Quellenkunde,  Schlafs  (2  t  Institutionen  und  Recbtsge- 
schichte  (10).  Hankel:  'Anordnung  der  Klee  tri  ci  tat  auf  Leitern  |2). 
Physik  2r  Tbl.  (6\  'Uebungen  des  physikalischen  Seminar*.  Harten- 
stein: 'historisch-kritische  Einleitung  in  die  Ethik  und  die  Rechts- 
philosophie (2).  Logik  (2).  Hermann:  -philosophische  Grammatik (21. 
Psychologie  (4).  Holemann:  Jesaias  Cap.  40—66  (4).  klotz:  *Ta- 
citus  ab  exc.  dtvi  Aug.  im  philologisches  Seminar  (21  'Hesiods  Werke 
ond  Tage  (t\  'Plautns  Miles  glor.,  Schlufs  (2).  Lateinische  Spraca- 
wtfscasctfeaft  t 4\  K  nop  :  'analytische Chemie  (2).  Kuhn:  anorganische 
Chemie  (6).  F.  W.  Lindner:  'Anthropologie  (2).  Christliche  Paeda- 
gogik  veeb.  mit  Didaktik,  Methodik  und  Schulkunde  (2).  W..  IL  Liae- 
ner:  'Geschichte  der  alten  griechischen  Philosophie  hinsichtlich  ihre» 
Kinftufses  anf  das  Chri*teathum  (2).  Marbach:  Elemente  der  Geo- 
metrie ond  Arithmetik  (6U  Marezoll:  1  nstitotionen  «ad  Recatsge- 
Kchichte  (9 ).  M  e  1 1  e  n  i  u  s :  »kryptogamischc  Gewächse  1 2 \.  Anatomie 
und  Physiologie  der  Gewächse  (4).  A.  F.  Mohios:  'Elemente  d«r 
Dioptrik  (21  Grondlehren  der  neoern  Geometrie  (2).  Naumann: 
•physische  Geographie  (2).  »Kristallographie  (2).  Mineralogie  f4u 
Nitcsch:  'ßraputiernbungen  ha  philolog.  Seminar  (S).  *Hernieneiitik 
der  grieeb.  ond  lat  ein.  Schriftsteller  in  Beispielen  <1).  'Sophokles  An 
tigone  und  Trachinierinnen  (4).  Geschichte  nnd  specielle  Charakte- 
ristik der  drei  Tragiker  der  Griechen  (2  i.  Nnbbe:  *  bitein  Dispattier- 
abnngen  (2).  «Hora«  Oden  2s  B.  (2).  Tacitn»  Annalen  14*  B.  (21 
Overbeck:  'auserlesene  heroische  Bildwerke  mit  litterarischer  Ein- 
leitung ($).  Griechische  Privatalterthumer  (4).  Popp  ig:  speciofie 
Z^.^ie^lr  Tbl.  Wirhelthtere  (4t.  Scheibner:  analytische  Mecha- 


f*L  Die  elliptischen  Functionen  (4).    F.  A.  »cbilting 
und  Völkerrecht  (2).  Notarrecht  (4U 
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pretation  ausgewählter  Stellen  des  röm.  RecbU  (2).  Stallbaum: 
«Satiren  von  Horaz  (Fort«.)  und  Juvenal  (2).  Tuch:  ♦Beschreibung 
von  Palaestina  (4).  Buch  Hiob  (4).  Heb  raeische  Syntax  (2).  Voigt: 
•  Geschichte  des  römischen  Staatsrechts  (4).  Waciisiuutli:  *  Geschichte 
des  Zeitalters  der  Reformation  (2).  Geschichte  der  deutschen  Natio- 
oallitteratur  seit  Gottsched  (2).  Sachsische  Geschichte  (2).  YVeifse: 
Logik  und  Metaphysik  (4).  Geschichte  der  Philosophie  seit  Baco  (4). 
Wenck:  sächsische  Geschichte  (2).  Wester  manu:  «Sophokles  Phi- 
loktetes  im  philolog.  Seminar  (2).  ♦Andokidea  Rede  von  den  Myste- 
rien (2).  Attische  Staats-  und  Rechtsalterthümer  (4).  Willkomm: 
♦Morphologie  und  Systematik  der  Kryptogamen  (2).  Specielie  Bota 
nik  (4).  Winer:  neutestamentliche  Sprachwifsenschaft  (2).  Wuttke: 
♦allgemeine  Völkerkunde  (3).  Ueber  die  alte  morgenländische  Geschichte 
und  Erklärung  eines  mittelalterlichen  Schriftstellers  im  historischen 
Seminar.  Zarncke:  ♦Lehre  von  der  Wortbildung,  Ableitung  und  Zu- 
sammensetzung sowie  vom  Genus  (3).  ♦Metrik  (1).  ♦Nibelungenlied  (4). 
Erkl.  ahd.  und  mhd.  Sprachdenkmale  (2).  Ziller:  Naturrecht  (2). 

Lemberg.  GJowacki:  ruthenische  Sprache  (2).  'Ruthenische 
Litteratur  (3).  Hammer:  Theorie  der  Statistik  und  Statistik  der 
Großmächte  Europas  (5).  Herbst:  Einleitung  in  die  Rechtsphiloso- 
phie und  naturliches  Privatrecht  (4).  Hl  och:  systematische  Aesthe- 
tik  (3).  Mittelhochdeutsche  Grammatik  (2).  Aeltere  Litteraturgeschichte 
der  Deutschen  (2).  Kergel:  ♦Demosthenes  erste  philipp.  Rede  (2)  und 
Ovids  Metamorph.  (2)  im  philologisch-historischen  Seminar.  Sophokles 
Antigone  (2).  Römische  Litteraturgeschichte  (3).  von  Kucharski: 
biblische  Archaeologie  (6).  Hebraeische  Sprache  und  Exegese  (6). 
Lemoch:  Theorie  und  Auflösung  höherer  numerischer  Gleichungen  (3). 
Kennzeichen  der  Convergenz  und  Divergenz  unendlicher  Reihen  und 
Entwicklung  der  Functionen  in  denselben  (3).  Lipiriski:  Grundle- 
gung der  theoretischen  Philosophie  (3).  Geschichte  der  Philosophie  des 
Alterthums  (3).  Psychische  Anthropologie  (3).  fc  obarzewski:  spe- 
cielie Oryktognosie  mit  Uebungen  im  Bestimmen  der  Mineralien  für 
Lehramtscandidaten  (1).  Malinowski:  *hohere  Erziehungskuude(2). 
Pierre:  allgemeine  Physik  vom  experimentelle!!  Standpunkte  (5). 
Praktische  Uebungen  für  Lehramtscandidaten  (3).  Grundzüge  der  Wel- 
lenlehre  vom  analytischen  Standpunkte  (1).  Schmidt:  Geschichte  der 
Thiere  (3).  Urba'riski:  über  elektrische,  magnetische  und  magneto- 
elektrische  Actionen  durch  höhere  Rechnung  (3).  Wae  holz:  ♦Uebun- 
gen aus  der  neuern  Geschichte  im  historischen  Seminar  (2).  Europaei- 
sche  Staa tengeschichte  im  6n  und  7n  Jh.  (3).  Geschichte  der  öster- 
reichischen Monarchie  seit  der  Thronbesteigung  Carls  VI  (3).  Wolf: 
allgemeine  und  specielie  unorganische  Chemie  (5). 

Marburg.  Amelung:  Cicero  de  amicitia  tat.  erkl.  (2).  Ueber 
deutschen  Stil.  Bromeis:  ♦chemische  Geologie  (1).  * Verbrennungs- 
process  und  dessen  Anwendung  (1).  Analytische  Chemie  (2).  Caesar: 
♦Plutarchs  Per i kies  im  philologischen  Seminar  (2).  ♦Persius  Satiren  (2). 
Griechische  Litteraturgeschichte  (4).  Dietrich:  ♦altnordische  Sprache 
und  Litteratur  (2).  'Anfange  der  Heldensage  (1).  Geneais  (5).  He- 
braeisebe  Archaeologie  und  Geschichte  (4).  Dunker:  Mineralogie  (5). 
Kbert:  spanische  (3)  und  englische  Sprache  (3).  Eichelberg: 
♦Hippokrates  ausgewählte  Aphorismen  (I).  Gerling:  ♦einzelne  Ab- 
schnitte aus  der  praktischen  Geometrie  (1).  Ebene  und  sphaerische 
Trigonometrie  (6).  Experimentalphysik  (6).  Gildemeister:  'Sana- 
kritgrarnroatik,  Fort*.  (2).  Vergleichende  Grammatik  der  indogermani 


dem  Thiere(6).  Hessel:  ♦Kryatailograpbie  (2).  Reine  Mathematik  (4). 
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Koch:  Geschiebte  der  Paedagogik.  Kohl  rausch:  'Meteorologie (I). 
Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Klectricitit  (4).  Kolbe:  Hheoreti- 
ache  organische  Chemie  (I).  Ezperimentalchemie  (6).  Lange:  'dar- 
stellende Geometrie  (2).  Geschichte  der  christlichen  Kunst  seit  Con- 
stantin  M.  (4).  Lobell:  Institutionen  (5).  K.  R.  Möller:  'niedere 
Algebra  (2).  Reine  Mathematik  (4).  Lehre  von  den  Reiben  (4).  K. 
Platner:  'Ulpians  Fragmente  (1).  Justinians  Institutionen  (5).  Ge- 
schichte des  römischen  Privatrechts  (6).  Rechtsphilosophie  (4).  V. 
Platner:  deutsche  Rechtsgeschichte  (4).  Rubino:  'einige  Abschnitte 
der  römischen  Alterthümer  (1 — 2).  Geschichte  der  alten  Völker  des 
Orients  (4).  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  (4).  8  che  II:  neuere 
Geometrie  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Kegelschnitte  (5).  Analy- 
tische Geometrie  der  Ebene  (3).  Schmidt:  Institutionen  (6).  Steg- 
ina im:  descriptive  Geometrie  (4).  Analysis  2r  Thl. ,  die  Anwendung 
der  Differentialrechnung  nnd  die  Integralrechnung  (6).  von  Sybel: 
Geschichte  des  Mittelalters  (4).  Neuere  Geschichte  seit  1490  (4). 
Vollgraff:  ethnologische  Einleitung  cur  genetischen  und  comparati- 
ven  Staats-  und  Rechtslehre  (5).  Vorländer:  Logik  (4).  Allgemeine 
Geschichte  der  Philosophie  (6).  Waitz:  Psychologie  (4).  Paedago- 
gik (2).  Weber:  'Catulls  Gedichte  im  philolog.  Seminar  (3).  An' 
stophanes  Frieden  (2).  Weifsenborn:  'Darstellung  und  Kritik  des 
Schleiermacherschen  Systems  (1).  Geschichte  der  Philosophie  2r  Tbl.  (5). 
Aesthetik  (4).  Wenderoth:  Botanik  der  kryptogamischen  Gewächse 
(4).  Pflanzenphysiologie  (2).  Wigand:  'Geographie  und  Geschichte 
des  Pflanzenreichs  (1).  Pflanzenphysiologie  (2).  Naturgeschichte  der 
kryptogamischen  Gewächse,  (3).  Wolff:  'einige  Pandektentitel  (2). 
Institutionen  (6).  Zeller:  'Einleitung  in  Piatons  Schriften  (2).  Reli- 
gionsphilosophie (4).  Geschichte  der  philosophischen  Theorien  von  Staat 
und  Gesellschaft  (2).  Zw  eng  er:  organische  Chemie  (4). 

MÜNCHEN.  Arndts:  'römisches  Act  ionenrecht  (2).  Geschichte  des 
römischen  Rechts  (5).  Beckers:  Einleitung  in  die  Philosophie  mit 
Encyclopaedie  und  Methodologie  des  akademischen  Studiums.  Psychi- 
che  Anthropologie,  Logik  und  Metaphysik  (5).  Beraz:  Anthropologie 
und  Psychologie (5).  Buchner:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Geschichte 
von  Bayern  (4).  Carriere:  'über  Shakspeare  (1).  Aesthetik  und  Cha- 
rakteristik der  ausgezeichnetsten  Kunstwerke  und  ihrer  Meister  (S). 
Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  (4).  Dollmann:  Institu- 
tionen (6).  Eillea:  analytische  Mechanik.  Analytische  Geometrie. 
Frohschammer:  Paedagogik  (4).  Geibel:  die  poetischen  Formen 
der  abendländischen  Litteraturen  (2).  Gemeiner:  deutsche  Staats- 
und  Rechtsgeschichte  (6).  Haneberg:  hebraeische  Sprache.  Geneais. 
Einleitung  ins  A.  T.  Hierl:  Elementarmathematik  (4).  Höhere  Ver- 
meCsungskund«  (3).  Differential-  und  Integralcalcul  (6).  Situations- 
zeichnen (4).  Hof  mann:  ältere  deutsche  Sprache  (4).  Provenzalisch 
und  altfranzösisch  (3).  Sanskrit  (3).  Einleitung  in  die  germanische  und 
romanische  Litteratur  des  Mittelalters  (2).  Jolly:  Experimentalphy- 
sik (6).  Kaiser:  allgemeine  Chemie  (6)-  Laroont:  populäre  Aatra- 
nomie  (4).  von  Lasaulx:  Encyclopaedie  und  Methodologie  der  aka- 
demischen Wifsenschaften  (5).  Geschichte  der  alten  Philosophie  (3). 
Hippokrates  de  aere  (2).  von  Liebig:  allgemeine  Experimentalchemie 
(6).  Mair:  Einleitung  in  das  philosophische  Studium.  Logik  o.  Meta- 
physik (6).  Psychologie.  Maurer:  deutsche  Rechtsgeschichte  (b). 
Minnet:  französische  Grammatik.  Racines  Athalie.  Oberndorfer: 
Rechtsphilosophie  (4).  Prantl:  philologisches  Seminar.  Ariatophanes. 
Recht:  Physik  (6).  Mathematik  (6).  Analytische  Geometrie  und  höhere 
Analysis,  Forts.  (6).    Riehl:  allgemeine  Culturgeschichte  des  Mittel- 
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alter«  (4).  Roth:  Repetito  rinn»  der  Zoologie  (2).  Rudhajrt:  allge- 
meine Geschichte  (6).  Schafhäutl:  Geognosie  und  Petrefactenkunde 
(6).  von  Schlichtegroll:  Diplomatie  und  Archivwifsenschaft  mit 
Practicum  im  Lesen  alter  Urkunden  (3).  Segarra:  spanische  Sprache. 
Seidel:  Kiemente  der  Lehre  von  den  Reihen  als  Einleitung  in  die  Ana- 
Ivsis  (6).  Sendtner:  allgemeine  Botanik  (6).  Kryptogamenkunde. 
Sepp:  Universalgeschichte  (6).  Neuere  Geschichte  seit  1492.  Mytho- 
logie und  Offenbarung,  von  Siebold:  Zoologie  (6).  So  Ith  allge- 
meine Länder-  und  Völkerkunde.  Neuste  allgemeine  Geschichte.  Deut- 
sche Litteraturgeschichte  und  Beredsamkeit.  Spengel:  philologisches 
Seminar.  Griechische  Litteraturgeschicbte  (5).  Piatons  Phaedros  (4). 
Streber:  alte  Kunstgeschichte  (5).  von  Thiersch:  philologisches 
Seminar  (2).  Pindar  mit  Auswahl  und  Archaeologie  (4).  Wertheim: 
M  .k  au  In >  s  Hist.  of  England.  Uebersetzung  von  Schillers  Wilhelm  Teil 
ins  Englische.  Witt  wer:  Experimentalphysik  (6).  Zenger:  Insti- 
tutionen (6).  Geschichte  des  röm.  Rechts  (6). 

Münster  (theologische  und  philosophische  Akademie).  Berlage: 
♦Philosophie  der  Religion  und  Offenbarung  (4).  Deycks:  'Proper- 
tins  im  philologischen  Seminar.  *Horatius  Dichtkunst  und  Epistel  an 
Angustus  (3).  Romische  Litteraturgeschichte  (4).  Heia:  'populäre 
Astronomie  (2).  Mathematische  Uebungen  (2).  Analysis  der  algebrai- 
chen  Functionen  (3).  Theoretische  Astronomie  (3).  Hittorf:  *Elec- 
tricität  und  Magnetismus  (2).  Experiraentalchemie  (6).  Karsch:  'all- 
gemeine Naturgeschichte  (2).  Naturhistorische  Uebungen  (2).  Anthro- 
pologie (3).  Aristoteles  4  Bucher  über  die  Thiere  (3).  Reinke: 
'Einleitung  ins  A.  T.  (4).  'Jesaia  (4).  Hebraeische  Grammatik  mit 
Erklärung  einiger  Capitel  der  Genesis  und  ausgewählter  Psalmen. 
Rospatt:  'Geschichte  des  Mittelalters  bis  zu  den  Kreuzzugen  (4). 
Alte  Geschichte  des  Orients  (3).  'Historische  Uebungen  und  Disputa- 
tionen (2).  Schippen  'Shakespeares  Hamlet  oder  praktische  Uebun- 
gen in  der  englischen  oder  franz.  Sprache.  Schlüter:  'über  die  Un- 
sterblichkeit der  menschlichen  Seele.  Geschichte  der  neuern  Philosophie 
seit  Cartesins  und  Baco.  Winiewski:  'Thukydidea  6s  B.  im  phi- 
lologischen Seminar.  'Sophokles  Antigone  (4).  Griechische  Alter- 
thumer  (5). 

Pest.  Ferenc:  wifsenschaftliche  Vergleichung  der  slawischen 
Dialekte  mit  praktischen  Uebungen  (4).  Gärtner:  'über  Schillers 
Dramen  (1).  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  von  der  Reforma- 
tionszeit bis  Klopstock  (3).  Deutscher  Stil  (1).  Grynaeus:  höhere 
Paedagogik  (4).  Haid  er:  Horatius  Episteln  ls  Buch  (3).  Griechi- 
sche und  lateinische  Metrik  (6).  'Philologische  Uebungen  für  Lehr- 
arotscandidaten  (2).  Henfner:  'über  die  Zwölftafelfragmente  (1). 
Römischer  Civilproceas  (2).  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (8). 
Horvat:  Dipiomatik  .-+'•>>.  Jedlik:  Lehre  von  den  Eigenschaften 
der  Körper  im  allgemeinen  und  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der 
Bewegung  fester  Körper  (3).  Praktische  Experimentiermethode  für  Lehr- 
anitacaudidaten  (3).  Kifs:  griechische  und  römische  Archaeologie  (2). 
Langer:  Zoologie  (5).  Lewis:  englische  Grammatik  mit  praktischen 
Uebnngen  (2).  Englische  Litteratnrgeschichte  f2).  Machik:  unga- 
rische Litteraturgeschichte  bis  zur  Reformation  (2).  Ungarischer  Stil 
(2).  Mayer:  theoretische  Astronomie  (6).  Mutschenbacher :  fran- 
zösische Etymologie  und  Syntax  (2).  Französ.  Litteraturgeschichte  des 
19n  Jh.  (2).  Nekäm:  algebraische  Analysis  (4).  Logarithmen  und 
Gleichungen  (2).  Petsval:  Differentialcalcul  mit  Anwendung  auf  die 
Geometrie  und  Theorie  der  höheren  Gleichungen  (5).  Reisinger: 
alte  Geschichte  (3).   Oesterreichische  Geschichte  des  Mittelalters  bis 
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auf  Ferdinand  T  (3).  »Praktische  Uebungen  aus  der  alten  Geschiebt* 
für  Lehramtscandidaten  (2).  Repicky:  Sanskrit  (2).  Stanke:  •Ge- 
schichte der  vorsokratischen  Philosophie  (2).  Metaphysik  (4).  Prak- 
tische Philosophie  (4).  Joh.  Szabö:  biblische  Archaeologie  (4). 
Hebraeische  Sprache  (4).  Jos.  Szabö:  propaede u tischer  Thetl  der 
Mineralogie  (3).  Sztanojo vich:  Theorie  und  Geschichte  der  gal- 
vanischen Electricität  (3).  Teffenberg:  iuriianisebe  Grammatik  {2). 
Telfy:  Uebersetzung  von  Homers  llias  II  in  attische  Prosa  (2),  von 
Caesar  8.  G.  I  ins  Griech.  (2).  Platarchs  Apophthegmata  (3).  Toldy: 
Geschichte  der  ungarischen  Poesie  im  19n  Jh.  (1).  Wenzel:  deutsche 
Rechtsgeschichte  bis  auf  Maximilians  I  Zeitalter  (2).  Wert  heim: 
Experimentalchemie  (5).  Wolf:  neuere  österreichische  Geschichte 
seit  Leopold  I  (3).  Geschichte  des  Mittelalters  (2).  »Praktische 
(Je bangen  aus  der  griechischen  Geschichte  für  Lehranitscaudid&ten  (2). 

Prag.  Bippart:  griechische  Antiquitäten.  Pindars  Oden.  La- 
teinische Serainarübungeu.  Böhm:  wifsenschaftliche  Astronomie.  Po- 
puläre Astronomie.  B u h  1 :  Rechtsphilosophie.  Chambon:  Institutio- 
nen. Chupp:  Statistik.  Francesconi:  italiinische  Grammatik. 
Französische  Grammatik,  von  Hirzenfeld:  Numismatik.  Archaeo- 
logie der  Kunst.  Höf ler:  Weltgeschichte  des  Mittelalters.  Geschichte 
Kuropas.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  Jandera:  Algebra 
und  Combinationen.  Jonäk:  Statistik.  Kampf:  hebraeische  Littera- 
tur. Kosteletzky:  wifsenschaftliche  Botanik,  lieber  die  kryptoga- 
mischen  Gewächse.  Koubek:  böhmische  Grammatik.  Polnische  Gram- 
matik. Kulik:  aber  hyperbolische  Functionen.  Sphaerische  n.  spbaero- 
idische  Trigonometrie,  von  Leonhardi:  analytische  Psychologie. 
Encyclopaedie  der  Krauseschen  Philosophie.  Praktische  Uebungen  über 
die  Gewisheit  der  Gotteserkenntnis.  Löwe:  Ethik.  Erörterung  der 
wichtigsten  Fragen  der  Rechtsphilosophie.  Matzka:  Integralrechnung. 
Elementare  analytische  Geometrie  in  der  Ebene.  Nickerl:  Zoologie 
der  Wirbelthiere.  Praktische  Uebungen  in  der  Zoologie.  Padlesak: 
Erziehungskunde.  Petr:  hebraeische  Grammatik  mit  exegetischen 
Uebungen.  Biblische  Archaeologie.  Pettina:  Experimentalphysik. 
Unterricht  im  Experimentieren.  Akustik.  Purkyne:  Physiologie  dt*« 
vegetativen  Lebens.  Reufs:  Kennzeichenlehre  der  Mineralien.  Prak- 
tische Uebungen.  Rochleder:  Chemie  der  unorganischen  Verbin- 
dungen. Ausgewählte  Capitel  der  Mineralchemie.  Schleicher:  ver- 
gleichende Formlehre  des  Gothischen  und  Hochdeutschen.  Sanskrit. 
Sprachengeschichte.  Schnabel:  Rechtsphilosophie.  Schwelle: 
englische  Sprache.  Vietz:  Vorgeschichte  der  österreichischen  Mo- 
narchie.. Einleitung  in  das  Studium  der  Weltgeschichte.  Physische 
Geographie.  Volk  mann:  Grundbegriffe  der  Aesthetik.  Psychologie. 
Wessely:  Buch  Hiob.  Wocel:  Kunstarchaeologie  des  christlichen 
Mittelalters.  Zimmermann:  Encyclopaedie  der  philosophischen  Wi- 
ssenschaften. Geschichte  der  alten  Philosophie.  Geschiente  der  Leib- 
nitzischen  Philosophie. 

Rostock.  Bachmann:  Euripides  Hiketiden  (1).  Horatius  Epi- 
steln (3).  Topographie  von  Altgriechenland  mit  Vergleichung  des  heu 
tigen  (4).  Baumgarten:  »Elemente  des  Sanskrit  mit  Erklärung  de* 
Nalus  (2).  Daniel  und  Zacharja  (5).  Busch:  römische  Alterthümrr 
(4).  Tacltns  Annalen  (4).  Die  griechischen  Partikeln  (2).  Krancke: 
»System  nnd  Kritik  der  Kaatschen  und  Friesseben  Philosophie  (41. 
Philosophie  der  Geschichte  (4).  Religionsphilosophie  (5).  Ethik  (b). 
Frttssehe:  »Euripides  Medea  und  Terentins  Andria  im  philologi- 
schen Seminar.  Horatius  Oden  (4).  Homers  Iiis«  Is— 5s  B.  (*).  Dis 
Religionen  der  alten  Griechen  (2).    Hegel:  Geschieht«  von  Grofs- 
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brita Milieu  (5).  Neuere  Geschichte  (5).  Karsten:  *  populäre  Astro- 
nomie (2).  Analytische  Geometrie  (4).  Mineralogie  (4).  Mejer: 
deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  (5).  Robert:  französische 
Sprache  (4).  Französ.  Literaturgeschichte  (2).  Französ.  Litteratur 
des  19n  Jh.  (2).  Röper:  'Kiemente  der  Kryptogamologie  (2).  Pflan- 
zenphysiologie (2).  Alfgemeine  Zoologie  (5).  Schmidt:  'philosophi- 
sche Einleitung  in  die  Moral  (2).  Psychologie  (4).  Philosophie  der 
Geschichte  (5).  Schulze:  organische  Chemie  (6).  Schwan  ert: 
Institutionen  (6).  Römische  Rechtsgeschichte  (5).  Weinholtz:  Logik. 
Ursprung  und  Bedeutung  des  Worts. 

Tübingen,  de  Bary:  Kryptogamen  (3—4).  Fallati:  allgemeine 
Statistik  (5).  Fehr:  Universalgeschichte  Ir  Tut.  (5).  Geschichte  des 
christlichen  Mönchthums (3).  Geschichte  Europas  seit  1848  (2).  Fichte: 
fincyclopaedie  der  philosophischen  Wifsenschaften  und  Logik  (4).  Prak- 
tische Philosophie  mit  kritischer  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  und 
Moral  (4-5).  vonGerber:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5). 
Gmelin:  allgemeine  unorganische  Chemie  (5).  Ha  ff  n  er:  philosophi- 
sche Propaedeutik  (2).  Haug:  Geschichte  des  Mittelalters  bis  zu  den 
Kreuzziigen  (5 — 6).  Hohl:  niedere  Analysis  mit  Trigonometrie  (5). 
Combinatorische  Analysis  (I).  Einleitung  in  die  Stereometrie  (1).  Va- 
riationsrechnung (3).  Holland:  Gudrun  (2).  Ulli  las  (I).  Gramma- 
tik der  romanischen  Sprachen  (2).  Dantes  divina  commedia  nebst  Ein- 
leitung über  den  Dichter  und  seine  Werke  (2).  Kaichreuter:  englische 
Sprache  (2 — 3).  Keller:  deutsche  Grammatik  (3).  Shaksperische 
Dramen  (2).  Palaeographische  Uebungen  (I).  Kober:  Paedagogik 
und  Didaktik  (3).  E.  Meier:  messianische  Weissagungen  (2).  Alt- 
testamentliche  Interpretationsübungen  (2).  von  Mo  hl:  Anatomie  und 
Physiologie  der  Pflanzen  (5).  O eh ler:  die  kleinen  Propheten  (4 — 5). 
Pe schier:  französische  Grammatik  (2).  Franz.  Rede-  und  Stilü inni- 
gen (3).  Geschichte  der  neuesten  franz.  Litteratur  (2).  Englische 
Sprache  (5).  Pfeiffer:  Institutionen  (5).   Quenstedt:  Mineralogie 

(5)  .  Krystallographie  (2).  M.  Rapp:  vergleichende  Grammatik,  Cal- 
derons  Magien  und  Camoens  Lusiade.  Reiff:  Psychologie  (4).  Prak- 
tische Philosophie  (o).  Geschichte  der  griechisr  heil  Philosophie  (%—  3). 
Keusch:  höhere  Mechanik  (5).  Darstellende  Geometrie  (2 — 3).  Rofs- 
baebs  Aeschylos  Agamemnon  (2 — 3).  Plautus  Trinummus  oder  Catulls 
ausgewählte  Gedichte  (2).  Römische  Staats-  und  Sacralverfafsung  (4). 
Praktische  Uebungen  in  der  griechischen  Metrik  (1).  Roth:  Sanskrft- 
grammatik  (3).  Weda  und  Avesta,  Forts.  (2).  Sanskrit  3r  Cursus  (2). 
Ruckgaber:  Psychologie  (4).  Schlofs  berger:  unorganische  Che- 
mie nebst  Einleitung  in  die  Chemie  überhaupt  (5).  Organische  Chemie 
(2—3).    von  Schräder:  exegetisches  Collegium  über  römisches  Recht 

(6)  .  S<  Ii  weg  ler  Horatius  Satiren  und  lat.  Stiltibungen  im  philolo- 
gischen Seminar.  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  (3).  Ro- 
mische Privatalterthümer  (3).  Aristoteles  Politik  (2—3).  Sigwart: 
allgemeine  Chemie  (3).  Teuf  fei:  Quintilians  10s  Buch  im  pbilolog. 
Seminar.  Geschichte  der  griechischen  Komoedie  (2).  Aristophanes 
Wolken  (2—3).  Juvenais  Satiren  (3).  Vischer:  Geschichte  der 
neuern  deutschen  Poesie  (4).  Geschichte  der  Malerei  (2).  von  Vols: 
Geschichte  der  Erfindungen  und  ihres  Einflufses  auf  Cultur  und  Poli- 
tik (3).  von  Wala:  Isokrates  Panegy rikos  und  g riech.  Stilübungen 
im  philotog.  Seminar.  Archaeologie  der  Kunst  (2).  Aeschylos  Prome- 
theus mit  Geschichte  der  dramatischen  Poesie  der  Griechen  (3).  Waru- 
könig:  Rechtsphilosophie  (4).  Welte:  Einleitung  ins  A.  T.  (4).  Psal- 
men (4).  Westphal:  griechische  Alterthümer  (4).  Tibulls  Elegien 
oder  Tacitus  Germania  (2).    Piatons  Timaeos  (3-4).    Zech:  höhere 
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xigta  xtQdalvovxi  st.  xiodti  (da  die  Hss.  xto&aivttv  oder  xiotiu  xto- 
daivsiv  haben).  I,  10,  3:  iöxt  dl  ovdevbg  xovxav  6  Ka^oevg  hxui- 
xloxiqog  st.  ovöiv.  Ebend.  5:  xionti  6h  ovdtv  ijrrovxovg  av\>(xcrtovg 
xb  Gvviidog  st.  xqitpu.  I,  11,  3:  xov  fiivuv  ^icpiöiv  ofiov  xai  d^aXazx^ 
naoadibovat  to  oväfia  (was  übrigens  schon  der  Pariser  Codex  D  bie- 
tet) st.  filXXtiv.  I,  12,  5:  rjv  cbdixov  xb  rciXayog  xai  nacr^g  \h>pr]diag 
fuöxov  st.  näv.   I,  17,  1:  <po£xij  oxitoav  xaxaxofHog  xrtv  $ai«xxav  st. 
xaxa  pioog,  und  2:  anoqyavtlv  inayytXXofitvot  p.  99  st.  anoqxuvtiv. 
I,  21,  2:  iml  xqlvov  orvrcS  o  yiwr\6ag  iyivtxo  st.  Kgiv&v —  i$tyivixo, 
p.  98  f.,  eine  prachtvolle  Emendation.  I,  23  in  der  Ueberschrift:  *Eq£- 
ßtv&oXinoi>xi  st.  'EQtßiv&oXiovx*.  I,  27,  1 :  oXov  fit  avxrj  [oxatpij]  xaxa 
xi\v  nagoiplav  avaxoityaaa  st.  ervrif,  wenn  auch  nicht  völlig  sicher 
doch  sehr  anmuthend,  p.  101.  I,  29,  3:  iqacxov  iaxsoxja&ai  st  ven- 
Qvam.   1,  39,  4:  xa  nuqa  nooqwgav  itooipvQ*  xäv  fcy/ov  xavxi  st. 
to*  naoanoqayvQa  xcbv  foxltov  p.  107.  Ebend.  5:  xyv  inl  xovg  fitjoovg 
iyxXiOtv  st.  HyxQiOiv.  7:  ioa  yao  avxov  Saig  diaxaag  st.  xaxcig  p. 
108.  H,  2,  6:  rf  xai  oXfj  yifioi  rj  'A&rivafov  noXig  'Emxov(mv  st.  yi- 
voixo  p.  111.    H,  3,  2  :  tt  yetq  ifiol  %v>otg  aov  yivotx'  av  vjSv  st.  fjStov 
p.  112.  Ebend.  xivi  d*  litao&ijvai  (ut£ovi  Svvaffitjv  xijg  erjg  yiXlag 
st.  xl  d'  in.  p.  113.  17 :  tvxv%Ux(o  xai  xapa  aya&a  yivafUvog 
iv  Alyvnxm  p.  116.  II,  4,  1:  ixnXayrig  vnb  ^dovrjg  yivofihnj  st.  h- 
7ta\tjg,  ix  naXrjgj  ixna&rig.   Ebend.  Eixpqoviov  st.  Evtpoqtov  p.  116. 
3:  ov<T  tl  d*qvg  poi  xb  Sij  Xtyofuvov  <p&iy^aixo  st.  fiovg  nnd  to  Xtyo- 
fitvov  p.  116  f.   III,  1,3.  xo  öh  oXov  TCQOßurtOv  avxaig  ivoqyjiaO'at  xaig 
naouaig  tinoig  av  xag  Xaqixag  xov  Og%ou?vbv  anoXinovGag  xai  rijc 
'Aqyacplag  xqrjvrjg  anovi^afiivag  st.  ro  dl  oXov  nqocumov  avxag  ivoq- 
%Eia&ai  xatg  naqtiatg  xrl.  p.  121.   III,  2,  1 :  anigvoat  xtjv  alön  xov 
itqoccanov  st.  ani^tßag.  III,  12,2:  Oxevov  xo  itvevpa  fisxa^v  xmv  vuliw 
htißvqtav  st.  fiexa  p.  129.  III,  18,3:  ioqxaaofiev  d'  afia  (laX*  ijdiag  st.  6t 
fiaX*  fyicog  nach  dem  Vat.  aXX  erpft  aXX  tjöing  p.  131.  III,  20,  1 :  xavxeg 
7toxl  phv  xaxa  (ilav  fcxsns  ry  naQoyiöi  st.  xavxa  7toxe  fiiv  xaxa  plav 
iaxi7t€  naQOtytöa^  vgl.  das  suppl.  p.  175,  wo  ebend.         d'  ov*  oW 
OTtag  [na<Sag]  vnb  rjj  gia  idsixw  treffend  ergänzt  wird.    III,  23,  2: 
tlg  vima  de  Si%oio  [av  oder  ixdixoio,  p.  133J  nao'  rjfiaTv  xovxwl 
jtu/fov«  xai  qdlova  st.  elg  vimxa  6t  di%oto  n.  ^.  pf/£a>  rWrmv  jj  xai 
rjS.  III,  26:  mg  bfiov  trßiia  xai  xov  vnb  xav  bfwöovXatv  nooaoipXrjGat 
yikmxa  st.  bfiov  fyfttav,  da  zwei  Bücher  ^fjfila  geben,  p.  134.  III, 
50,  3:  xakrjv  xaXcog  anoXatyoptv  xtjv  nXija(iovyv  st.  xaXtog  —  xaX&g 
anoXavOo^iv  xijg  itl.  p.  145.  III,  55,  4:  xb  axofia  inixtiXyg,  og  anb 
xov  7tmot<J&ai  xai  Xlav  fUfivxivai  xrjv  ixtfivMav  vnoct}futlvxov  st. 
ntneiG&ai  p.  149.  III,  56,  2:  ^rjxadtjg  st.  'Aorcadyg  p.  15 1.  Nicht 
etwa  aus  Mangel  an  weiterem  Stoff,  sondern  um  nicht  ein  Uebermafs 
des  Raumes  zu  beanspruchen,  geht  Ref.,  nachdem  er  noch  erwähol 
hat,  dafs  von  vorstehenden  Beverungen  manche  unverdienterweis« 
''luf^  in  der  adn.  crit.  stehen,  zu  einem  zweiten  Verdienst  der  vor- 
elenden  Ausgabe  Aber.  Dieses  besteht  darin ,  dafs  Hr.  M.  nicht  we- 
'o  von  Seiler  verschmähte  gute  Lesarten  der  Hss.  wieder  in  ihr 
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Recht  eingesetzt  oder  mindestens  zur  Aufnahme  empfohlen  hat,  z.  B. 
1,1,  1 :  xa  6t  (xv^icexa)  tQqifyvvxo  st.  iqQfjywvxo  p.  86.   I,  2 :  TaAiy- 
vctZog  st.  raXrjvog.  Ebend.  a.  E.  inodyaapsv  st.  iTtsv&rjoctfiev.  1,4: 
iCvfto^og  st.  Kvpoftosy  s.  Anal,  epigr.  et  onomat.  p.  171  N.  1.   I,  9: 
Mavöooßokov  st.  Mavdqoßovkov.  III,  29,  2:  %iafo>  tioi  XQÜticu, 
xovxo  drj  xb  xov  koyov  st.  xcrr«  rovro,  to  <ty  t.  k.  III,'  42:  ^«ftopv- 
looWftov*  st.  Äao^UoöWfioi/*.   III,  51,  1:  ov      yaro  tw*  t*  tovo;^- 
fiaxcav  xov  iv  xovxoig  i]Q66£v  st.  ov  yuo  fie  xtav  xQv<ptjfiax(Ov  xav  iv 
xovxoig  ovölv  i'jQSOev.  Ebend.  2 :  ij  xov  nctqa  xovxoig  %ovoiov  anoöqi- 
neo&ca  st.  ij  öia  xb  naoct  xovxoig  %qvaCov  anotiovnxso&at.   III,  55,  7 : 
xav  xqvO&v  iitäv  xiva  povCixijv  aopovlav  heolxifcv  st.  xara  xivct 
fiovaixtiv  aofi.  III,  56,  1 :  xai  xvq>ov  nk^Qtjg  ü  xai  ßccöi&ig  tda  xovxo 
Sri  to  toü  koyov  Ilv&oxku  st.  xai  ßadi&ig  loa  örj  xai  xvqxw  nkf\qr^g 
el9  tovto  6r\  xb  xov  koyov ,  Ilv&oxkii.  III,  58, 1 :  öiaßokccg  ay£vr\xovg 
st.  aytvveig.   Ebend.  3:  to^e  daxeoy  xb  %ükog^  ag  oi  xov  2Uyr(kov 
fiqaknctoiovxzg ,  fiij  xi  xaxov  itqogkaßijg  st.  ov  xQifim  [ivöaxav  xo  %ii- 
Aos,  ag  oi  xov  Ziyr\kov  rjoa  itaotovxeg,  firj  xaxov  xi  itqogkaß&iiai]. 
HI,  69,  1 :  ßaaavfaai  öi  io£vvt}g  xo  TCQay^ia  st.  ßaaavtoat  öuoevvav 
xe  xb  ito.  Zum  dritten  sind  von  Hrn.  M.  eine  Anzahl  Glosseme  aus 
dem  Text  unten  an  den  Hand  verwiesen,  wovon  allerdings  einige 
schon  früher  erkannt  waren ,  die  aber  in  der  Hehrzahl  erst  durch  den 
Scharfsinn  des  letzten  Hg.  aufgespürt  worden  sind.    Man  sehe  I,  3,  1. 
I,  20, 1.  I,  21,  1.  I,  29,  2.  I,  31,  1.  II,  1,  6.  II,  3,  J5.  III,  4,  2.  4.  III, 
5,  3.  III,  7,  2.  3.  III,  12,  1.  III,  30,  2.  III,  38,  1.  2.  III,  40,  2.  111,52,  1. 
III,  57,  1.  UI,  63,  2.  III,  72,  5.   Hier  sind  auch  die  Stellen  anzu- 
schließen, wo  entweder  ganz  unzweifelhaft  oder  doch  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  eine  Lücke  in  den  Worten  Alciphrons  durch  Punkte 
bezeichnet  wird:  1, 12,  4.  I,  20,  2.  I,  27,  1.  I,  28,  2.  I,  34,  8.  1,  36,  4. 
1,  39,  6.  11,  1,  3.  II,  2,  5.  14.  III,  3,  1.  III,  46,  3.  III,  71,  2.  Bruchst.  3. 
VI,  19.  Beachtet  man  endlich  die  Sorgfalt,  welche  auf  Reinheit  des 
Atheismus  wenn  auch  nicht  ganz  consequent  doch  hier  und  da  ver- 
wendet ist  (ßki\  I,  2,  1.  Stywv  I,  18,  2.  aör)<payovvxa  I,  21,  1.  qvw%Ui 
I,  23, 3.  6iQt\v  I,  28,  2.  aytovtovjjLcu  I,  39,  5  u.  s.  w.),  und  würdigt 
man  die  gelegentlichen  Bemerkungen  über  griechischen  Sprachge- 
brauch im  aligemeinen  und  die  Yerbefserungen  anderer  Schriftsteller 
in  der  adn.  crit.  (Archestratiis  p.  169.  Cinnamus  p.  130.  Eupolis  p.  150. 
Euripides  p.  102.  Hesychius  p.  168.  173.  Menander  p.  123.  Theogno- 
stus  p.  181.  Xenophon  p.  132),  so  dürfte  Hrn.  H.s  Leistung  im  we- 
sentlichen charakterisiert  sein. 

Ehe  sich  nun  Ref.  erlaubt,  über  mehrere  Stellen  seine  abwei- 
chenden Ansichten  auseinanderzusetzen,  meint  er  noch  sein  Urtbeil 
über  Hrn.  C o b e t s  variae  lectiones  nud  Hrn.  K  a  ysers  Recension aus- 
sprechen zu  müfsen.  Daß  zuerst  in  den  var.  lect.  kein  Wort  ausdrück- 
licher Anerkennung  der  Verdienste  Hrn.  N.s  um  den  Epistolographen 
gesagt  ist,  wird  niemanden  grofs  befremden,  der  die  Art  des  hollan- 
dischen Gelehrten,  mit  dentsohen  Philologen  umzuspringen,  aus  der 
Rede  de  arte  interpretanda  oder  aus  den  Bemerkungen  zum  Hyperides 
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kennt.  Hr.  M.  aber,  welcher  den  schmählichen  Ausfall  asf  den  seligen 
I, achmann  so  glimpflich  abgewehrt  hat,  Vind.  Strab.  p.  137.  wird  sich 
in  seiner  liebenswürdigen  Bescheidenheit  (s.  zu  III,  8.  2  p.  128)  dir- 
flber  selbst  am  wenigsten  verwundern.   Nur  za  Fragm.  VI,  18  •.  E. 
lesen  wir  in  der  Mnem.  S.  146:  '«  fuv  ovxayg  £a%ipiag  aaiaxä;  (st. 
ovxtog)  video  hoc  Meinekium  praeeepisse,  qui  permultas  iacerUs  et 
7ta(>ax£xtvövvivuivag  correctiones  reeepit,  comploscnlas  cerUs  et 
manifestas  in  annotatione  delitescere  maluit,  de  qoa  re  alias  dicum .' 
Der  letztere  Vorwurf,  wenn  man  so  sagen  darf,  ist  nicht  gaax  unbe- 
gründet und  darauf  schon  oben  hingewiesen ;  Schuld  mag  zuai  Tateil 
die  Schnelligkeit  tragen,  mit  welcher  die  Ausgabe  gearbeitet  ist.  Den 
vollen  Beweis  des  ersteren  ziemlich  scharfen  Tadels  mafs  man  abwar- 
ten. Hr.  Cobel  selber  hat,  wie  bereitwilligst  anerkannt  wird,  an  sehr 
vielen  Stellen  theils  durch  Kleinbcfserungen  ,  indem  z.  B.  eckt  atti- 
sche Formen  und  Formeln  gleichmäfsig  hergestellt  werden,  tbeils 
durch  Ausmerzen  von  Glossen  (III,  56,  2:  yvfivbv  dvpa£t  iv  axa^d 
Iqovqv  ix7t€<setv  S.  138  st.  xrjg  oixlag  yvpvov  \hjpa±£  iv  axaofi  joowj 
ixßlri&ivja  ifimatlv  .     wo  Hr.  M.  eine  Lücke  annahm  p.  67),  durch 
kleine  Znsfitzc,  wie  den  Artikel,  durch  Aufnahme  verschmähter  Les- 
arten oder  Conjecturen  anderer  Gelehrten,  namentlich  Hrn.  H.s  sel- 
ber (III,  62,  1  pvoxrjgiov  iv  cevxaig  x$t<psxai  S.  141,  vgl.  suppl.  p. 
176),  endlich  durch  eigene  schöne  Emendationen  die  Beinisruog  des 
Textes  wesentlich  gefördert,  man  vgl.  I,  17:  iviteuöeg  ovv  st.  tkd&i; 
S.  116.        2,  1:  imaxoXccg  öicoXvytovg  fiot  yoücpiov  st.  aöutlvrov; 
(adtaXtlitxovg)  S.  121.  II,  4,  21 :  xvßsQvav  fia&TjOOfUu  st.  fivrj^ao- 
tuu  S.  124.  III,  2,  16:  ¥<pt$sg  au  xal  [avxbg]  xoig  &eoZg  xixxov  S.  130. 
III,  22,  1:  tag  fatyag  ixttxxov  st.  ixoitxov  S.  131.   III,  51,  3:  xatvovq- 
yi*vst.  vtoyoytiv  S.  137  (vgl.  NJahrb.  a.  a.  0.  S.  46).  III,  44,3  tvjij 
yao  hxi  navxa  xct  xuv  ay&(Koruov  ngayfiaxa  st  jrapa  navxa  S.  134. 
III,  57,  1:  Oudavtltp  xm  p&oa)  X9VT€tl  S.  138.  eine  vor- 

treffliche Befsernng.  III,  59,  5:  ov  §htu  xb  ovao  st.  tptpEi  S.  140  u.  a. 
Uebrigens  unterliegt  von  den  Conjecturen  des  Hrn.  C.  doch  eine  nad 
die  andere  einem  Bedenken,  was  weiter  unten  darzuthnn  versacht  . 
werden  soll.  Aufserdem  aber  ist  es  nnzweifelbaft,  dafswo  so  tüchtig 
vorgearbeitet  war,  wie  es  durch  Hrn.  N.  geschehen,  nachzuräumen 
und  bis  ins  kleinste  auszubefsern,  leichter  falten  muste.  —  Hr.  Kayser 
endlich  hat  zwar  nach  des  uuterz.  Dafürhalten  trar  nicht  überall  die 
Hand  Alciphrons  wiederhergestellt,  wo  er  einen  Vorschlag  macht; 
seine  Conjectnren  tragen  hiufig  den  Stempel  allzugrofser  Kühnheit  aed 
gestalten  den  handschriftlich  überlieferten  Text  zu  frei  nm.  Allein 
aufser  mehreren  gewis  glücklichen  Verteidigungen  der  Lesarten  der 
Hss.  (1,  4,  1:  drjfunixa  duntpxxxovxai  S.  421  gegen  M  s  drjuuwpytxa. 
I,  6,  2:  (atdtog  xa  wp&alum  S.  421,  wo  M.  layvog  wollte.   1, 15:  «di- 
xovg  gapr«?  S.  422)  und  neben  etlichen  sicheren  Emendationen  (I,  3i, 
3:  fux^a  d'  fr*  ioxl  pot  naQaftwpj  S.  422,  was  neben  nt^Uxnt  aaca 
Cobet  vorschläft  S.  119.  II,  4,  5:  xav  xtng  naqacxrpdoig  isrrput  xovg 
öaxnlovg  ifucvxrjg  mifrvea,  Zog  aV  xQOTvUoy  xb  &xnp>v,  xsu  tp- 
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povöct'  zoze  61  vii  z^v^Aozeuiv  avat^xa  xrA.,  wo  sonst  nach  &lazqov 
stark  interpungiert  wird  und  öi  uach  zore  fehlt,  S.  430.  III,  6,  2:  ij 
jttv  yap  [oft]  aixei  &.  434.  III,  11:  Xiovia  st.  JCpov/o),  woran  schon 
Reiske  (Kgovlta)  ansliefs,  s.  M.  p.  129)  ist  vielfach  das  scharfe  und 
geistvolle  Eindringen  in  den  Sinn  des  Schriftstellers  hervorzuheben. 
Deshalb  wird  im  nachstehenden  auch  auf  diese  Ree.  mehrmals  Rück- 
sicht zu  nehmen  sein.  Dagegen  enthalt  sich  Ref.  im  allgemeinen  wie- 
derholteu  Eingehens  auf  diejenigen  Stellen,  wo  er  in  der  Beurtheilung 
der  Seilcrschen  Ausgabe  entweder  dieselben  Schreibweisen  der  Bü- 
cher empfohlen  oder,  was  ein  paarmal  geschehen,  dieselben  Befse- 
rungen  vorgeschlagen  hat,  wie  kurz  darauf  Hr.  M.  Nur  da,  wo  ihm 
eine  derartige  doppelt  vorgetragene  Muthmafsung  mit  Unrecht  ange- 
griffen zu  sein  scheiut,  wie  I,  18,  2  ijyaff#i#,  sei  ein  nochmaliges  Be- 
rühren verstauet.^ 

I,  l,  4:  ev&vg  ovv  otyüvai  nXqatov,  xal  rag  a6tXXag  inaiUovg 
aveXoptvoi  xal  rag  sxaxiqv&tv  6nvoiöag  ij-aoxfoavxeg  xal  vnlg  av- 
xcäv  xaxaßaXovxeg  agyvgiov  äözvd'  ix  QaXriQtov  rjnelyovzo.   Da  vnlq 
avzcav  nur  auf  6nvoiöag  bezogen  werden  kann,  was  inept  sei,  so  will 
Hr.  M.  p.  86  diese  Worte  entweder  tilgen  oder  schreibeu:  zeig  ixazi 
gco&ev  envgiöag  i^aqxt\6avxtg  an  ctvzuiv  (rc3i>  a6iXX<ov)  xal  xaxceßa- 
Xovztg  xaoyvoiov  xxX.;  K.  dagegen  vermuthet  S.  420,  in  vnkg  avxav 
stecke  ein  Adjectivum  im  Sinne  von  vmoai6tov,  mgtov6iov  oder  7t£- 
qi66ov.  Dafs  aus  dem  ursprünglichen  an  avzav  xal  falschlich  xal 
vnig  avzav  geworden  wäre,  ist  wenig  wahrscheinlich;  auch  bedurfte 
es,  streng  genommen,  des  Zusatzes  an  avzöiv  gar  nicht.  Streicht 
man  dagegen  vnlo  aviwv,  so  fehlt  ein  Umstand  gänzlich,  der  doch 
mindestens  anzudeuten  war.    Das  ist  das  Füllen  der  Körbe  mit  Fi- 
schen. Möglich  also,  dafs  einige  Worte  dieses  Sinnes  ausgefallen 
sind.  Inzwischen  bedarf  es  wohl  auch  dieser  mislichen  Auskunft  nicht. 
Denn  warum  sollte  man  nicht  verstehen  können:  vnho  avzav  (twv 
onvoldow)  xazaßaXovzeg  zaoyvgmv  'sie  bezahlten  für  die  Körbe,  na- 
türlich die  nun  mit  Fischen  gefüllten,  welche  die  Händler  eben  beim 
Weggehen  an  die  Tragbretler  hängen'?   Vielleicht  ist  selbst  die 
Folge  der  Handlungen  nicht  rein  zufällig,  indem  die  Käufer  erst  be- 
zahlen, nachdem  sie  die  Körbe  aufgenommen  haben,  und  nun  nach 
dem  Gewicht  Gebote  machen  und  das  Geld  geben.  Vgl.  auch  Lucian  vit. 
anet.  25 :  no6ov  vnig  avz<avxazaßaXü\  Mvag  öuöexct.  — - 1,  2,  1:  (id- 
ti/v  rifjuv  navza  noviizai ,  w  Kvgzcav,  St  w^ag  fi*v  vno  zrjg  ttXng 
g>Xtyofiivoig,  vvxztag  de  vno  Xafina6t  zbv  ßv&ov  anol-vov6i.  Die  Deu- 
tungen vou  ano£vov6i,  durch  perscrutari  (Seiler)  und  profundum  ma- 
ris  verrere  (Bergler)  werden  verworfen  und  aus  der  Lesart  des  Par. 
und  eines  Vat.  vno%uov6t  gemuthmafst  vnoövovtit,  profundum  maris 
subeuntibus  sc.  rerriculo  in  mare  immisso  p.  87.   Gegen  diese  Aen- 
derung  hat  sich  schon  K.  S.420  erklärt:  'an  zov  ßv&bv  anot  ist  wohl 
nichts  auszusetzen,  da  die  Geschäfte  des  Landmanns  häufig  metapho- 
risch dem  Fischer  beigelegt  werden;  man  vgl.  die  von  Seiler  I,  4,  1 
gesammelten  Stellen,  nam.  Anth.  Pal.  IX, 242  novzov  aQOXQtvzriQ,  und 
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Callim.  fr.  436  aQoxctg  xv^axog  'Aovlov.9    Hiemit  möchte  nicht  Tie! 
howieseu  sein.  Ref.  ist  zunächst  bedenklich ,  dafs  es  heifsen  wfirde: 
'die  Fischer  tauchen  auf  den  Grund  des  Meeres  %  während  diese 
doch  nur  ihre  Netze  in  die  Tiefe  lafsen.   Wenn  sodann  weder  ano- 
{vttv  noch  wtolvuv  (was  vom  Meere  vorkommt,  das  Berge  und  Ge- 
stade unten  bespült,  Dion.  Perieg.  61.  385)  hier  zulafsig  ist,  so  wird 
sich  das  einfache  £voi/<Jt  behaupten:  e  über  den  Abgrund  hin  streifend' 
indem  die  Fischer  auf  das  hohe  Meer  hinausfahren.  Aehnlich  heifst  es 
bei  Babrius  VI,  1  vom  Fischer,  der,  die  Angelruthe  in  der  Hand,  am 
ganzen  Gestade  entlang  hingeht:  'Aluvg  &cda<s<srjg  nacav  rjova  |v«v 
Atnxä  xe  xalapca  xbv  ykvxvv  ßlov  oafav.    Dafs  in  gleicher  Weise 
rädere  und  stiÄrcdere  gebraucht  wurden,  lehren  die  Lexika.  Die  Les- 
art wto£.  aber  und  cmo£.  konnte  unschwer  durch  das  vorangehende 
vnb  kap%a<Si  veranlafst  werden.  —  Ebend.  3:  t«  ix  xrjg  daldetrig 
fya  c  gwercu  imeixög  iv  tvqvvomg  krpvov.   Hrn.  M.s  ingeniöser 
Vorschlag  iv  Egfiiovrjg  hfiivi  p.  88  hat  allerdings  auch  das  von  K. 
S.  420  angeführte  Bedenken  gegen  sich,  dafs  die  Leute  erst  eine  gar 
weite  Fahrt  von  Munychia  nach  Hermione  gehabt  haben  würden,  um 
dem  Befehle  ihres  Herrn  nachzukommen.  Aber  ebensowenig  befrie- 
digt Kaysers  iv  Evqvvo^g  o>v/a>,  mit  Berufung  auf  Pind.  Nem.  1, 3 
Oqxvyia,  öi^viov  Aqxi^öog.   Das  wäre  im  Munde  des  Fischers  zu 
hochpoetisch.   Sichere  Hilfe  —  iv  EvQvvofArjg  <5itnkctl<o  wird  auch 
nicht  zusagen  —  weifs  ich  nicht.    Date  vor  imuxüg  ein  Adjectivum 
wie  SvaevQexa  (Kayser)  verloren  gegangen  sei,  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich. —  I,  2,  4:  wag  cvvz^yov  aya&ov  i7t£v&ri<Sctiiev  Cobet 
verlangt  S.  114  das  auch  von  M.  empfohlene  ino^aafiev,  weil  jenes 
nur  von  der  Trauer  um  dio  todlen  gesagt  werde.   K.  bringt  nun  zwar 
Lysias  XXXII,  11  bei ,  wo  niv&og  von  der  Trauer  um  ein  Unglück  über- 
haupt steht;  allein  dieser  Gebrauch  ist  doch  sehr  selten  und  f'jrofrif- 

aafiEv  hat  zudem  die  Autorität  einer  guten  Hs.  für  sich.         I,  3,  2: 

axixtöiov  xi\y  unovotav  xüv  nksovxcov  inasxvcpov :  so  corrigiert'  mei- 
nes Erachtens  sehr  schön  Hr.  M.  p.  89  die  Lesart  der  Bücher  im- 
Cxv<povxog.  Wenn  aber  Cobet  S.  114  notiert,  Ale.  habe  selber  nicht 
gewust,  was  httßxvyuv  xtjv  anovoictv bedeuten  solle,  so  bekenne  ich 
dies  nicht  zu  verstehen.  Für  mich  hat  Bergler  huctvgtuv  im  Sinne 
von  adstringo,  coärceo  durch  zwei  Stellen  des  Clemens  Alex,  hin- 
länglich  nachgewiesen.  Musten  sich  freilich  die  großen  Tragiker  von 
Hrn.  Cobet  ineptias  vorwerfen  lafsen  (vgl.  Bernhardy  Paralip.  syntax. 
Gr.  p.  8  N.  5),  nnd  wüste  Sophokles  nicht  immer  was  er  sagte  (Co- 
bet de  oratione  artificiali  Graeca  a  populari  distinguenda  p.  9),  wie 
hätte  es  der  Spatling  Alciphron  befser  machen  sollen!  —  1,5:  Nctva- 
xrjgy  so  Hr.  M.  nach  dem  Ven.  und  C,  p.  90.  Allein  bei  Xcnophon  Hell. 
III,  2,  5  (6)  hat  das  echte  Navßaxtig  L.  Dindorf  endlich  in  der  neu- 
sten Ausgabe  (Oxon.  1853)  p.  145  aus  einer  Hs.  hergestellt  und  auf 
Svqätu^^  Stephanus  verwiesen,  wo  C.  I.  G.  n.  538,  7 
INAYBATHN  steht.  Nctvdxrjg  ist  ebenso  aus  falscher  Aussprache 
entstanden,  wie  Evou*  für  Eößoia,  was  ehemals  Dindorf  zum  Xenoph 
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(Slereotypauag.  von  1847)  verglich.  —  I,  6,2:  iqäg  rrjg'EQtuovindog 
finolxov,  iijy  inl  xaxqi  xav  ioavxcw  6  IIuqcusvq  iöi^axo'  xcofid^ovct, 
ydo  slg  (nqog  Cobet  S.  115)  avxrjv  r\  nobg  dceXuxxav  vtoXuta  xal  «A- 
Xog  aXXo  öiüqov  diUHpioti  (rtQoayiQU  Cob.)*  ij  6h  dadi%&Tai  xal  ava- 
Xoi  XctQvßÖecog  öixtjv.  Da  einige  Bücher  Iqcoicov  und  igdmcov  haben, 
so  liege  die  Yermuthung  iguaxciv  nicht  fern;  doch  wünscht  Hr.  M. 
p.  91  lieber  oowvrwv.  Irre  ich  nicht,  so  hat  K.  S.  421  richtig  erkannt, 
dafs  der  Gedankengang  einen  Begriff  wie  xqy^axüiv  erheischt:  'die 
Einwohner  des  Peiraeeus  haben  jene  Hetaere  zum  grofsen  Nachlheil 
ihres  Vermögens  aufgenommen,  vgl.  I,  18,  3:  fitj  ae  dvxl  xijg  &aXax- 
xijg  rj  yij  vavayov  a7to<ptjin)  ipiXoxsaccc  xäv  %QT]nctT(ov.9  Denselben 
Sinn  werden  wir  dnrch  nähern  Anschlufs  an  die  liss.  erhalten:  xav 
ixovzcov.  —  I,  8,  2:  nogovg  ix  nogav  EVfuyi&Hg  vmctxvovusvoi:  statt 
einer  zuerst,  p.  92,  angenommenen  Lücke  [xal  pia&ovg]  evpeylQstg 
zieht  Hr.  M.  im  suppl.  p.  193  vor,  £V(A£y(&£ig  als  Glossem  zu  tilgen. 
Ich  war  früher  derselben  Ansicht,  bin  aber  davon  zurückbekommen, 
weil  Ale.  auch  sonst  Synonymen  häuft,  vgl.  III,  10,  1:  xaxbg  xaxcog 
aixoXotxo  o  xüxtozog  aXsxtQvwv  und  Hrn.  M.  zu  III,  3,  1 :  evotylct  xal 
nXrj&og  i%&\hov  p.  174.  —  I,  9,  1 :  to  filv  yao  im  Xenxäv  neo^dxcov 
cfftoötöooQ'cci  xal  toviiG&ai  xce  imxrjöua  Xvixrjouv  <pig£t  xyv  nagafiv- 
&tav:  so  Hr.  M.  nach  dem  Ven.  und  nach  C,  wo  Xvfitjodv  steht;  Co- 
bet, der  auch  an  i%\  Xutxüv  xeq(i.  anstöfst,  verlangt  S.  116  Xvixodv, 
vielleicht  mit  Recht.  Wie  aber  die  Vulgate  XiptjQav  als  kräftigere  Be- 
zeichnung (K.  S.  421)  gerechtfertigt  werden  könne ,  ist  mir  nicht  recht 
klar.  —  Ebd.  3:  izdvxtog  ydg  noog  xy  xaxaßoXy  xdoyvoCov  eaxat  7tay 
avxolg  (avxav  Cobet  S.  116)  xig  dicc  aov  naga^v^Ca  diowolov  tj 
'AnaxovQlmv  xsXovpivw.  Das  dreimalige  naga^v^ta  in  diesem  kur- 
zen Briefchen  ist  gar  zu  auffällig,  und  selbst  wenn  §.  2  x?)v  nag  fjfitov 
iv  uv  ij  ftdXaxxa  noglty  itagaftv&iav  ixdi%£G&ai  das  Wort  mit  K. 
S.  422  zu  streichen  sein  sollte,  möchte  ich  oben  ein  Wort  wie  (a&v- 
pia  im  guten  Sinne:  'Erholung,  Zerstreuung',  Polyb.  X,  9,  15.  Isoer. 
p.  197  B.  198  A.  —  I,  10,  4:  nsgivoßx^iSo^v  dxgi  *«'  avxov  xov  Ka- 
(pt]oi(og  xdg  dxxdg:  mir  ist  xal  avxov  auffällig.   Erwägt  man,  dafs 
die  Küste  zwischen  dem  Vorgebirge  Kapharcus  und  Geraistos,  die 
sogenannten  xotXa  Evßolag,  gerade  die  gefährlichste  Strecke  war,  s. 
Leake:  die  Demen  von  Attika  S.  185  N.  431  W.,  so  gewinnt  die  Ver- 
muthung  d%Qt  rsgaixsxov  '  wir  werden  bis  nach  Geraistos  hin  die  Kü- 
sten des  Kaphareus  umwandeln'  wohl  einige  Wahrscheinlichkeit.  Fe- 
oaiäxog  wird  auch  im  nächsten  Briefe  I,  11,  2  erwähnt. —  Ebd.  £i  nov 
xi  To5v  ix  vavaytag  art&Ttxvö&ev  iVQE&rfij  o*c5fia:  der  Artikel  rcov  ist  p.  94 
mit  vollem  Grunde  verdächtigt.  —  1, 11,  2:  p*XQl  T(*>v  «vrc5  reqcu- 
ctt ca  noocolxav  %(üQt(üv:  die  Bücher  geben  sämmllich  op/wv,  was  doch 
in  späterer  Graecität  die  Bedeutung  'Gebiet,  Gegend'  wie  fines  zu 
haben  scheint;  vgl.  Aelian.  var.  bist.  VI,  14:  xovg  (itv  inl  xd  xqg  'iv- 
dixrjg  ogia  anineutys ,  xovg  de  inl  xd  2xv9txcc.  Evaug.  Matth.  2,  16 : 
dvtiXs  ndvxag  xovg  naUag  xovg  iv  brftXtkp,  xal  Iv  itäai  xotg  boloig 
avxrjg.  8,  34.  Marc.  5,  17.  10,  1.  Act.  apost.  13,  50.  —  I,  12,  3:  iv 


Digitized  by  Google 


606 


A.  Meineke:  Alciphronis  rhetoris  cpisUrtae. 


r<Jö>  yag  xovpovg  xai  dukaxxav  (plgoptv  ....  wv  6t  aaa  (ov  povog 
ovöh  ptxa  povcav  tc5v  txaigoav  o  Hapankog^  akka  xai  ywaiav  avzto 
ittgixxtiiv  xr\v  <ogav  itkij&og  Ovvtlittxo^  povdovgyoi  zuxGaf  ij  phr  yag 
ixaktixo  Kgovudxiov  xai  avkrjxgtg'  dkkrj  6h  Evixt&.  avxtj  6t  xvp- 
ßaka  imxgoxei )  iyivtxo  ovv  pot  povdxijg  rj  axaxog  xlia.  Hier  ist 
y.gvpbg  xai  ftakaxxa.  (pegopivwv  6h  dpa  Vulgale:  xgvpoygxai  &dkax- 
xav.  (ptgopivmv  6h  apa  hat  der  Flor. ;  xgvpovg  xai  dakaeeav  qxgo- 
ptv  apa.  yegopivnv  6h  apa  Vcn.  und  D  ^cod.  Palat.  155)  nach  K.  S. 
422;  xgvpovg  xai  ftdXaxxav  (pigoptv  6h  apa  ATI;  xgvpovg  xai  &ak- 
-xog  (pigopsv.  fptQOpivmv  6i  Par.;  xgvpovg  xai  dakzog'  iptgoplvfav  6t 
apa  C.  Hr.  M.  nun  vermuthet:  [nkaH^opiv]an>  6t  aaa  und  dann  mit 
Reiske:  ov  [yag]  povog,  p.  95.  K.  aber  verschmäht  S.  422  jene  Er- 
gänzung, billigt  üdknog,  wofür  ich  mich  früher  erklärt  hatte ,  streicht 
das  erste  <pigoptv  apa  des  Yen.  und  der  Us.  D  und  setzt  dann  xa 
6h  apa.  Nach  den  vorgängigen  Worten  qpZv  6h  ov  uovov  xoig  xavrtpr 
noiovpivoig  xr\v  igyaaiav,  dkXd  xai  näöiv  a7ta$ccik(og  oCoig  pr\  jk- 
giovola  nkovxov  itgootoxt ,  Oitov6d£txai  £oxiv  ov  6vvapivoig  xtj  iil  tj 
&£()£6&ai  scheint  mir  &aknog  fortwährend  nothwendig:  iv  T<sa>  yag 
xgvpovg  xai  &aknog  tpigoptv.  Darauf  aber  möchte  ich  mit  Beseiti- 
gung der  schwerfälligen  Parenthese  fortfahren:  rjv  6h  apa  ov  povog 
ov6h  ptxa  povcav  xmv  ixalgav  o  IJapa>ikog  xxk.  —  Ebend.  5 — 6: 
itki\v  ipi  yt  xavxa  ovx  Zxtgrctv  *  ov6h  yag  ovx  okiyoi  xaiv  opoßlmv  xai 
pakioxa  o  ntxgdg  rkavxlag  Tekyivog  tjv  pot  ßaöxaivav  ßagvxtgog. 
Die  in  ov6i  liegende  Schwierigkeit  hat  Cobet  S.  116  erkannt;  aber 
sein  Vorschlag  slöov  reimt  sich  nicht  recht  zu  dem  folgenden  pakißrc. 
Man  wünscht  oin  Zeitwort  wie  iy&ovovv.  Auch  ßaaxalvav  ßagvxt- 
gog  scheint  verdorben ;  entweder  war  ßacxaivfov  ßagvxtgov  oder  fid~ 
Gxavog  ßagvxtgog  zu  schreiben,  s.  1,15.  111,62,3.  Eine  Form  ßdaxat- 
vog  wird  auf  die  Stelle  C.  I.  G.  n.  2059,  31  nicht  zu  wagen  sein  (vgl. 
n.  3715,  l).  —  I,  13,  3:  Ipavxbv  6h  6ti£ag  olog  tlpi  &akaxxovgyog^  ü 
prj  palvoixo  6  xavxijg  nax^g,  olpai  nagl*eiv  inix^ttov  wptpiov.  Hr. 
M.  nennt  p.  96  Piersons  dvalvotxo  f  speciosum'.  Malvotxo  passt  wohl 
befser  zu  jenem  Burschen,  den  man  so  selbstgefällig  zu  denken  hat 
wie  den  Freier  auf  dem  bekannten  Genrebild:  der  Heiratsantrag  auf 
Helgoland.  —  I,  14,  1 :  6lxxvov  —  viro  %govov  nakaioxijxog  6ugg&- 
yog:  Cobet  streicht  S.  116  nakatoxtjxog.  Gesagt  brauchte  sicherlich 
nur  emes  zu  werden,  vno  itakaioxi}xog  (Plato  Cratyl.  p.  421  D)  oder 
vno  xqovov  (ders.  legg.  VII  p.  797  E.  Rofs  inscr.  Gr.  ined.  U  n.  88, 
4:  ix  nokXuv  rcavxa  xaxrjguppiva  xai  tigrjp&piva  igovmv  [xai]  vxo 
nakaioxrjxog  X9Vtovzcc  inavoQd'toGteK;').  Vielleicht  ist  aber  bei  der 
schon  berührten  Fülle  Alciphrons  eher  xai  einzuschieben.  —  !,  17,  3: 
xikog  poya>  nokkui  6elkrjg  otyiag  xapi\kov  i^tikxvaaptv:  Cobet  corri- 
giert  S.  116  nach  Aesch.  Pers.  509  poyig  nokka  %6xaa.  Ist  eine  solche 
Reminiscenz  sehr  glaublich?  Natürlicher  war  wohl,  wenn  poyta  un- 
haltbar ist.  novo  7toXk<o  oder  ovv  novo  rcokktS  wie  bei  Xen.  memor. 
II,  2,  25.  —  I,  18,  2  '•  opov  yag  tt)  coget  xrjg  nai6ioxi]g  riyaO^g  xai 
xoig  xgovpaaw.  Diese  Conjectur  (Vulg.  ijoatfO-qg)  Hrn.  M.s  p.  97  be- 
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kämpft  Cobet  S.  116  wesentlich  aus  dem  Grunde,  weil  ayaö&cu  in  re 
amatoria  nicht  passe.  Er  liest  deshalb  rjQtfhjg.  Da  ich  schon  vorher 
auf  dasselbe  riydc&rjg  gerathen  halte,  nur  dafs  ich  den  ganzen  Satz 
als  Frage  auffafste ,  so  ist  es  mir  um  so  erwünschter,  den  apodikti- 
schen Ausspruch  des  hollandischen  Kritikers  durch  £in  Citat,  wie  ich 
glaube,  fällen  zu  können.  Denn  bei  Philostratos  vit.  Apoll.  VI,  11 
p.  244,  p.  112  Kays,  heifst  es:  ^aperx/oa  xorAw  iuxvx^v  ayaö&elg  avxo 
rrjg  copag.  Die  Verschiedenheit  der  Stritctur  kann  nicht  hindern,  hier 
iJyaot>i/,  was  auch  K.  S.  419  billigt,  im  Texte  zu  belafsen.  Und  doch 
werden  vielleicht  andere  Yorzichn:  ofiov  yag  xrj  wqcc  xijg  nai6Ca%}]g 
ijpaofhjs  xal  rd)v  xpovfi«TG>v.  —  1,23,  2:  dkk*  ovde  Ixuoe  övve%(ü- 
qow  oi  xäv  oficnixvov  negl  xctvxa  (ravra?)  aktvdovfu voi •  xcel  yap 
uvrovg  ij  nttQankrpLa  &tbg  rjvuxkei  Iltvla.  Hier  mit  Cobet  S.  117 
Ilevla  als  Randbemerkung  auszustreichen,  widersteht  mir  darum,  weil 
ohne  nähere  Erklärung  die  &tog  etwas  dunkel  bleibt.  —  Ebend.  3: 
&g  ovv  ^a&6^y\v  ovx  tlvai  pot  eig  xavxcc  HGixrjxov,  dgaptov  im  xo 
SquovIov  ßakctvilov  Iditauxijg  oUlag,  evgov  xovxo  xevov:  vorausge- 
setzt die  Echtheit  der  Worte  inl  zb  Sq.  ßak.  scheint  löimiKijg  oliäag 
ein  ziemlich  müfsiger  Zusatz.  Nun  bieten  aber  statt  jener  Vulgata 
mehrere  Codices  etwas  anderes:  inl  Ggctavlo  C,  und  xb  inl  Sgaavkov 
4  II  Flor.  Zwar  kann  die  sonst  mit  im  0Qaavkkov  oder  &Qaovkka> 
bezeichnete  Oertlichkeit  im  Flecken  Maroneia  (s.  Böckh  C.  I.  G.  I  p. 
288  b.  290  a)  hier  nicht  füglich  verslanden  werden,  da  an  ein  Bad  in 
der  Stadt  selber  gedacht  werden  mufs.  Allein  wer  weifs,  ob  jene 
selbe  Benennung  nicht  auch  für  eine  Localität  in  oder  ganz  nahe  bei 
Athen  üblich  war?  Demnach  könnte  man  lesen:  dgaftav  [dg]  oder 
[sic]dQCifiuv  to  inl  SQ(tOvk(k)ov  ßakavttov  Iduoxixrjg  olxlag^  wo 
jetzt  auch  Iduox.  oix.  nicht  mehr  unnützerweise  zugefügt  ist.  —  I,  26, 
1:  inl  xag  Mag^flov  &vQ<xg:  so  Hr.  M.  p.  100,  wie  auch  bei  Eupolis 
ein  Parasit  Marpsias  gebeifsen  habe.  Doch  die  handschriftlichen  Les- 
arten Bvgxiag  Ven.,  Par.,  MvqxLov  Flor.,  cod.  Dorv.  ad  Charit, 
p.  472,  halten  überwiegend  am  Ypsilon  fest,  und  darum  darf  meine 
frühere  Mulhmafsung  £tßvQxCov  (Aristoph.  Ach.  118:  KkeHS&lvtjg  o 
£ißvQxiov.  C.  1.  G.  n.  1001,  1  ZißvQxig,  d.  i.  £tßvgxiog  in  Athen, 
Anal,  epigr.  et  onom.  p.  137,  l)  wohl  nochmals  erwähnt  werden.  — 

I,  28,  1:  <»£  xtg  «ort  vea&iv  aQyofiEvog:  kein  Zweifel,  dafs  die  mir 
brieflich  mitgetheilte  Conjectur  meines  Freundes  A.  Nauck  ap«  ye- 
vHufriv  Aufnahme  verdient,  vgl.  C.  I.  G.  n.  3175,  1 :  apu  yivud^ovxd. 
fie  ßdöxavog  Tjprcatff  datfuov.  Stat.  Flaccus  epigr.  I,  1  (Brunck  Anal. 

II,  262):  apr*  yeveidfav  6  *akbg  xal  oxiQQog  iqaoxalg  natöbg  iQ$ 
Atxduv.  Xenoph.  Cyrop.  IV,  6,  5:  natöa  apxi  yeviiaaxowu.  Theoer. 
XI,  9:  TIokv(panog  aprt  ytvtidaötov  ntQl  to  Ord/i«  xag  XQOxdqtcog  xe. 
C.  I.  G.  n.  6314,  3  t.  III  p.  941:  apn]  ytvnifiuvxi.  —  I,  30,  1 :  ü  yap 
aixovöai  naget  xav  ipatfrüv  apyvpiov  ov  xvyyavoptv  rj  xolg  diSovötv 
al  Tvy%avov<sai,  dötßäag  XQivofii&a  :  K.  tilgt  S.  422  ai  und  xoig  didov- 
ötv,  was  die  Constniction  unnötigerweise  schwerfällig  mache;  naga 
jav  igaOxav  gehe  ja  vorher  und  die  Beziehung  auf  dasselbe  verstehe 
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sich  von  selbst.  Allein  gerade  der  Umstand,  dafs  eben  ot  didoizt; 
nochmals  anklagen ,  wie  Euthias  der  Phryne  that,  muste  nachdrück- 
lich hervorgehoben  werden.  Wenn  also  xoig  diöovoiv  nicht  fuglich 
zu  entbehren  ist,  so  wird  sich  wegen  xoi~g  diöovoiv  auch  ai  tvy%a- 
vovOai  rechtfertigen.  —  I,  35,  3:  tiixoa  <T  ZntOxi  (fr'  forty  fiot  na- 
Qatyv%r}  xai  uuoaivviiEvoi'  iföi]  Trapauvthov ,  6  uut  vxo  T»/v  kviCQav 
[iv]  t(ü  övuTTooio)  utuiiuy  noooigQityag  an  avxcbv  ntoio-xaoaoa  xü* 
zTko/.umor .  mg  ftjj  naOi  xoig  rqp'  rjpuv  nsfup&doiv  a%&ouivi]'  d  üij 
Ooi  xavxa  yöovriv  f//ou,  anokave  rijg  i]iLtxioag  fiegifivr^g.  Die  Hss. 
haben  insgesamml  tag  <J»/  näot —  az&onivij;  fit]  rührt  von  Bergler  her, 
welchem  auch  schon  Wagner  {drj  fu;)  und  Seiler  gefolgt  waren,  wo- 
bei sie  vermuthlich  auf  rtaoccxpvyi)  xai  nagapv&iov  den  Nachdruck 
legten.  Inzwischen  hat  Cobet  S.  119  doch  Hecht,  wenn  er  6i\  herge- 
stellt wiTscn  will.  Die  Worte  d  dtj  ooi  xavxa  ^\$ovi]v  tpigu  sprechen 
dafür.  Dafs  die  Petale  dem  Simalion  die  Rose  nicht  aus  Liebe  zuge- 
worfen hat,  lehrt  der  Zusammenhang:  Xvrcou  iv  tc5  ov^nooCco  iiiuyig. 
Der  unglücklich  schmachtende  aber  nennt  in  seiner  Liebesglut  sogar 
dieses  Zuwerfen,  was  sonst  allerdings  ein  Zeichen  der  Gunst  ist,  eine 
7raQ«tyi  yi]  und  ein  naga^v&iov^  wenn  er  gleich  sich  nicht  verhehlen 
kann,  die  Ttaoatyvxij  sei  (itxga  und  das  naoapv&iov  schon  tiapatvo- 
(xevov.  Uebrigcns  fehlt  vielleicht  noch  eine  genauere  Angabe  des  za- 
geworfenen  Gegenstandes  und  nach  naQapiv&iov  konnte  xo  godov  uo- 
schwer  ausfallen,  lieber  die  Kosenkränze  bei  Gastmählern  hat  jüngst 
Wüstcmaiin  in  den  anmulhigen  *  Unterhaltungen  ans  der  alten  Welt 
für  Garten-  und  Blumenfreunde'  (Gotha  1854)  S.  50  gesprochen.  — 
I,  36,  3:  dxa  oiei  fti  ooi  «aoaxafri^fVi/v  no&ev  fäoeiv;  Hr.  M.  erklärt 
no'Jcv  p.  104  für  corrupt,  K.  S.  423  setzt  xo  koinov,  jedenfalls  etwas 
kühn.  Der  Liebhaber  ist  ein  armer  Schlucker,  der  keine  Geschenke 
machen  kann  ;  ist  daher  etwa  avxo&ev  c  vom  blofsen  Bcidirsilzen'  zu 
lesen? —  I,  37,  5:  all'  afi<pißakkeiv  Eiv&e  xa  qy&xoa  xai  ajroöxij- 
ytiv  dg  ble&Qov '  ßoa%v  aoi  nilu-  duyag  avxo.v  rj  ipoi  £ijv  i}  x£&va- 
vat  Sexxalrj.  Statt  der  Vulg.  anooxr\nxuv  geben  der  Flor,  und  C  D 
uTtooxYityiiv.  Weil  nun  anooxrptxnv  mit  dem  unmittelbar  vorherge- 
henden sich  nicht  vereinen  lüfst,  so  will  Hr.  M.  p.  105  xai  [di,  xai] 
anooxr\7cxHv  oder  wegen  jener  Hss.  noch  lieber  xav  anoax^mv 
befsern.  Auch  Cobet  setzt  S.  119  nicht  übel,  ja  vielleicht  annehmbar: 
xai  anooxrinxtiv  [ivloxs  oder  e'o&  or«]  dg  öke&oov.  Gleichwohl  ist 
am  Endo  noch  leichler  xai  anoöxr^zi  eigok.;  'aber,  wendet  man  ein, 
Zaubermittel,  die  du  anwenden  willst,  pflegen  einen  zweifelhaften  Er- 
folg zu  haben,  ja  (gleich  den  schlimmsten  Fall  als  wirklich  voraus- 
gesetzt, um  von  ihnen  abzuschrecken)  sie  werden  zum  Verderben 
ausschlagen.'  —  I,  38,  1 :  nokla  xe  uoi  xaxakinovOa  öaxgva  xai  i*Q(*- 
xo>  ooov  i\h{oxov  TO« ,  xooovxov  tii/.qov  vvv  [ivtjixtjv  ov  yag  ixkrfio- 
noxe  Bay.yjöog,  ov%  ovxog  toxai  XQ°V09-  So  Hr.  M.  p.  105  mit 
rcsch  und  Jacobs:  rdr£,  xooovxov  tcixqov  v.  fiy.,  wahrend  aus  den 
.  xo  rikog  ov  noi'ijoov  angemerkt  ist.  Ilixoov,  was  den  Ausdruck 
Vorwurfsvollen  und  widrigen  enthalten  würde,  misbilligt  K.  S.  423, 


Digitized  by  Google 


A.  Meineke:  Alciphronis  rhetoris  cpistolae.  609 


schreibt  für  ov  %ovr\goy:  nofhpov,  weil  sich  sonst  die  folgende  Be- 
theuerung  ov  yag  ixi^cofial  noxi  Bax%ldog,  ov%  ovxog  k'oxai  xgovog 
nicht  ungezwungen  anschliefse,  und  schützt  ijöfoxov  xb  xiXog  durch 
Anführung  von  I,  34,  wo  Thais  dem  Euthydemos  zuruft:  irtideit-consd-ct 
ccXXrjkoiq  xo  xaXbv  xlXog  xijg  rjdovrjgy  xiXog  sei  nemlich  der  Reiz,  den 
der  Moment  des  Liebesgenufses  gewährt.  Ob  jedoch  k'gcog  ijöicxog  xo 
xiXog  in  diesem  Sinne  ohne  weitern  Zusatz  füglich  zu  verstehen  ist? 
Ausreichen  würde  ijdtöxog  oder  eher  ein  Wort  wie  anoXavGtg  zuge- 
setzt sein.  Dagegen  gefällt  tco&ijzov  sehr,  und  so  möchte  ich  jetzt 
schreiben:  oGov  ydloxov  xoxe,  xooovxov  no&rjxov  vvv  ttvTjfirjv.  — 
Ebend.  4:  ola&a  xbv  Mr\&aov  ixtlvov  xov  anb  xijg  ZvgCag  öevgi  xa- 
T« (jctvxcc         ooyg  dsoaiteiag  xal  naoaGxevijg  leoßti,  tvvov%ovg  vm- 
Cjnyov^Ltvog  xal  fttganaivag  xal  xoGpov  xtva  ßagßagixov :  weil  es  son- 
derbar sei,  dafs  die  athenische  Hetaere  durch  einen  barbarischen 
Schmuck  gewonnen  werden  solle,  schlugt  K.  S.  423  vor:  y.oGuov  navv 
ßaötXtxoV)  wie  11,  3,  5:  öeixat'fiov  itaGag  ötqGeig  xal  Ttgoxgimxai  (?) 
ßaöiXixmg  viuo%vovfi£vog.    Wo  freilich  zu  beachten  ist,  dafs  vom 
König  Ptolcmaeos  gesprochen  wird.   Zudem  scheint  ein  barbari- 
scher Schmuck  als  Geschenk  eines  eben  aus  Syrien  gekommenen 
durchaus  angemefsen :  unter  den  Gaben  König  Seleukos  des  2n  von 
Syrien  in  das  Hciligthum  des  Apollon  zu  Didyma  befindet  sich  nach 
dessen  eigener  Angabe :  tyvxxr\Q  ßagßagixbg  Xi&oxoXXog  imysygafifii'  . 
vog  Zaxdoag  elg,  l^ov  *no7te7ix<ox6xa  xagva  btxa ,  C.  I.  G.  n.  2864, 
27.  —  Ebend.  folgt:  xal  bfimg  xXdovxa  avxbv  ov  ngoGlsxo,  aXX*  vnb 
xovfibv  rfi>ana  xoipcofiivri  %Xavt$iov  xo  Xixbv  xovxo  xxL   In  den  IIss. 
steht  durchweg  axovxa;  xXdovxa  ist  Emendation  Hrn.  M.s  p.  105  (<la- 
crimantes  amatores,  qualis  Medius  ille,  saepe  repraesentavit  comoedia 
nova',  ebenso  Lucian  und  Aristaenet),  welche  für  den  ersten  Anblick 
sehr  Yiel  bestechendes  hat.  Gleichwohl  möchte  das  leidige  axovxa  so 
nicht  beseitigt  werden  können.    Denn  xXdovxa  ist,  wie  schon  K.  S. 
423  eingewendet  hat,  hier  zu  stark;  'wo  solche  Ausbrüche  erotischer 
Desperation  vorkommen,  ist  der  liebende  in  der  Regel  (vgl.  I,  36) 
wirklich  auf  Thränen  beschrankt  und  vermag  durch  nichts  anderes 
seine  Leidenschaft  zu  bezeugen.9  Ein  Medeios,  der  mit  solcher  Pracht 
nnd  Hoffart  auftritt,  wird  sich  nicht  zum  Weinen  vor  einer  Hetaere 
herablafsen.  Aber  ebenso  wenig  passt  für  diesen  Pocher  und  Pracher 
was  K.  vorschlägt:  Ixexivovxa  (I,  31,  4:  xag  Ev&iov  txtolag).  Eher 
dürfte,  wenigstens  dem  Sinne  nach,  xoAcrxevovra  zu  ertragen  sein  (s. 
Menander  fr.  inc.  XXXII,  com.  Gr.  II  p.  978  ed.  min.,  o  di  f*'  rjxoXov- 
(hjföv  pi%Qi  xov  TCQog  xr\v  ftvgav  •  Inuxa  (poixav  xcti  xoXaxtvcav  [ifti 
xi  xctl]  xrjv  firjxeQ  iyvco  f*'  — ) ,  wenn  nur  die  palacographische  Wahr- 
scheinlichkeit ersichtlicher  wäre.  In  diesem  Betrachte  spricht  Seilers 
ijxovra  an,  vgl.  auch  Lucian  dial.  merelr.  15,  2:  ixüvov  [thv  anixXei- 
oev  jjxovza  ngoGaoa^aGa  ye  avreS  xag  ftvoctg.  Stände  nicht  ov  ngooU- 
ro,  sondern  ein  Verbum  wie  dntxXuGt  oder  uTtiitefityt ,  so  käme  auch 
wohl  ditgaxxov  in  Betracht.  Vermifsen  aber  würde  schwerlich  jemand 
etwas ,  wenn  die  Hss.  blofs  aXX9  opoog  avxbv  ov  itooaUxo  hätten.  — 
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Ebend.  5:  (og  yqi]Gxhv  y&og  ovx  eig  evdatfiova  ßiov  TCooaiqeGiv  daluiov 
vnqveyxEv:  Cobet  verlangt  S.  120  Big  ovx  EvGp'ftiova  ßiov  7tQ.  Diese 
nicht  eben  schmeichelhafte  Bezeichnung  des  Standes  der  ßakchis  würde 
sehr  übel  gegen  die  Zärtlichkeit  des  AITects  contrastieren,  welche  un- 
verkennbar in  diesem  ganzen  Briefe  herscht.   Sein  Bedauern,  dafs  die 
Geliebte  eine  Helaere  geworden,  drückt  Menckleides  gewis  weit  ge- 
fühlvoller und  feiner  durch  ovx  evdaiuwv  ßiov  TtQoaigtaig  aus.  Für 
vnijveyxsv  muthmafst  Hr.  M.  p.  106  axrjvEyxEv;  jenes  ist  mir  nicht  an- 
stöfsig,  s.  Appian  B.  civ.  II,  2  Kaxikivag  eig  TtEviav  vmvtjveynivog. 
Wirft  man  ein,  Calilina  sei  vordem  reich  gewesen,  so  kann  auch 
Bnkchis  erst  durch  die  Nolk  zur  Buhlerin  herabgesunken  sein.  — 
Ebend.  6:  1]  öh  ovxixi  pe  (pctiögoig  xoig  öftuaöLv  otyzxai  (xoooßkityi- 
xai  Cobet  S.  J20)  LLEiduaGa  ovöe  ikttog  xal  EV(xevtfg  öiawxxeoevGEi  xoig 
rjöiGxoig  ixEivoig  axokavG[iaGiv  aoxieng  (iev  olov  i<pdiyyexo.  otov 
eßkenev.  Die  hier  aufgenommene  Muthmafsung  anokava^iaoiv  misbil- 
ligt  K.  S.  424,  weil  den  (paiöooig  bfi(xaatv  ein  anderer  Gegenstand  an 
der  Geliebten,  etwas  concretes  also,  entsprechen  müfse.    Das  seien 
d'ic^ayxakai ,  und  da  in  aoxitog  (itu,  wie  schon  Hr.  M.  conjiciert,  ein 
Participium  verborgen  liege,  so  sei  etwa  in  dieser  Art  zu  schreiben: 
xag  tjdiaxag  ixeivag  ayxäkag  fjuol  GvvtjouoGftevt}.    Ehrlich  gestanden, 
mir  kommt  das  mehr  w  ie  ein  lusus  ingenii  als  wie  ein  Bemühen  vor, 
den  Text  diplomatisch  festzustellen.   Die  Notwendigkeit,  dafs  an  die 
cpaiöoa  oufiaxa  ein  zweites  concretes  gereiht  werden  müfse,  wird 
kaum  zu  erweisen  sein.    AnokavGuaGiv  aber,  was  auch  ich  in  der 
Kec.  der  Seilerschen  Ausg.  vorgeschlagen  hatte,  geht  aus  der  Ueber- 
lieferung  xokavpaGi .  xokciG^iaGi  so  ungezwungen  hervor  und  der  Da- 
tiv ist  durch  die  früher  beigebrachte  Stelle  {öiavvxxegeveiv  rr]  küß/. 
Phalar.  epist.  13)  so  ausreichend,  dünkt  mich,  geschützt,  dafs,  um 
ihn  abhängig  zu  machen,  die  Worte  agxitog  [iiv  nicht  angetastet  za 
werden  brauchen.    Es  enthalten  vielmehr  auch  diese  einen  gewissen 
AITect,  die  Wehmuth  spricht  sich  in  ihnen  nicht  undeutlich  aus:  noch 
neulich,  wie  sprach,  wie  blickte  sie  so  hold!   Fortfahren  wollte  der 
schreibende:  vvv  de  xlitcu.  wofür  nach  dem  langen  Zwischensalze 
dann  bloTs  gesagt  ist:  xelxoi  öe  t]  nacaig  uüovG«  XccqlGi  xcoqp?)  U$og 
xal  GTxoöut.  —  I,  39,  2:  xktftEiGa  vno  rkvY.iqag  enl  &vGiav  xoaovxov 
Xqovov  [xogovxov  iqovov  Cobet  S.  120]  («To  xcbv  diowaUov  yag  i/uiV 
ixt}yyeik<v)  uvy  >,/;■/-•,  ei  firj  öS  Ixetvrjv  ovöe  xag  opikag  iöeiv  yvvai- 
xag  araGyo^ivt].  Nach  Hrn.  31.  p.  106  erfordert  der  Zusammenhang 
etwa  dies:  ov%  tjxugy  ov  pitv  öl  ixHvrjy  [llovov^  akk  ]  ovöe  xag  cpl- 
kag  iö.  yvv.av.  K.  glaubt  S.  4*24  ohne  starke  Aenderungcn  den  Ge- 
danken u ii Lre /zwingen  ausgesprochen ,  welchen  hier  Megara  sagen  za 
niften  sich  gedrungen  fühlte:  ovx  H'lL?  i  09        ^    ixeivr^  xxk. 
\'.  ;iniin  aber  dieses  so  nachdrückliche  ov  fia  dia't   Aufserdem  wird 
so  die  Glykcra  (.  .  ncmlich  iöeiv)  von  den  übrigen  tfikai 

y  '      Ii)  :aifl        Irr  Weise  unterschieden.    Eher  ist  vielleicht  zu 

1  öi  helvt}V,  ovöe  xeeg  qpCkag  iöeiv  ywoi- 
rdu  kommst  nicht,  indem,  wenn  es  nicht  wegen  jenes 
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(<$*  i%dvr{v  verst.  ftvatav)  nöthig  war  (nemlich  nach  deiner  Ansicht), 
auch  die  befreundeten  Frauen  zu  sehen  du  nicht  über  dich  gewannst.' 
El  firj  Zöei  oV  ixelvrjv  wäre  demnach  gleichbedeutend  mit  d  firj  mov 
dtiv  (yxuv)  6i  ixävr]v  (dvff/av). 

Buch  11,  1,  7:  rctvTct  Öe  nobg  jilv  zovgixioovg  xa%ct  av  iövvd^tjv9 
ßaödev,  nXdxxta&at  xai  T£%viMveiv  7toog  de  ai  —  ovx  av  VTtofiU- 
vaipi  nXdxxtadai.  Statt  des  erstem  v<\n  ßergler  gefundenen  nXaxxe- 
o&cti  haben  die  Bücher  (pvXdxxEO&ai.   Meine  ehemalige  Mulhmafsung 
&$v7tx£<s&ai  4afse  ich  jetzt  willig  fahren,  möchte  dann  aber  auch  das 
zweite  nXdxxta&ai  als  erklärenden  Zusatz  der  Abschreiber  Preis  ge- 
ben. —   II,  2,  2:  imaxoXdg  dötaXsinxovg  poi  yQacpov:  dafs  statt  des 
handschriftlichen  döiaXvxovg  (jenes  ist  Conjectur  d'Arnauds)  mit  Co- 
bet  öuoXvytovg  zu  befsern  ist,  habe  ich  oben  erwähnt.   Nun  bedarf 
es  auch,  und  darum  gedenke  ich  eben  der  schönen  Emendalion  noch- 
mals, §.  3  xag  imaxoXdg  avxov  xdg  dötcmavaxovg  (was  der  Flor,  hat) 
der  Veränderung  in  öiaandaxovg  mit  K.  nicht  mehr  (S.  426  *  vom 
weilläufigen  Stile  des  Philosophen'),  indem  die  gerügte  Tautologie, 
§.  1  imaxoXal   dtdXtinxoi,  wegfällt.  —  Ebd.  2:  i^t  utpixto  xr\v  <pv- 
oiy.tag  xvoiav  ipavxrjg  avxotia%ijxov  xai  avvßoiaxov:  so  Hr.  31.  p.  HO 
statt  des  durch  alle  llss.  bestätigten  daxo(idxi}xov :  cverbum  avxofia- 
yiiv  proprie  dicitur  de  iis  qui  suas  ipsi  causas  defendunt,  quod  vides 
quam  facilc  in  eam  sententiam  deflecti  possit,  qua  quis  pro  se  ipse 
pugnare  vcl  sui  iuris  esse  dicitur.'  Diese  etwas  künstliche  Erklärung 
jener  Conjectur  hat  schon  K.  S.  426  berührt.  Er  selbst  wäre  geneigt, 
dGxQiyilfaxov  zu  empfehlen,  ein  Praedicat  das  den  Widerwillen  der 
Leoniion  gegen  die  philosophische  Unterhaltung  ausdrücke,  mit  der 
sie  Epikur  langweilte,  wenn  nicht  Ref.  das  überlieferte  daxofidxtjzov 
durch  entlegene  Quellen  einigermaßen  gesichert  hätte.    Ich  glaube 
noch  immer  dieses  daxopdxrjxov  verlheidigcn  zu  müfsen  uud  kann 
heute  zu  den  früher  beigebrachten  daxo^axi  und  astomachetus  einen 
griechischen  Beleg  aus  einem  römischen  Grabtilel  fügen^  C.  I.  G.  n. 

6647  t.  III  p.  1003:  KaX^ioa  xfj  asfivij  ^adarj  IV17  xß  dfii^nxtog 
xobg  xbv  dvöoa,  daxo^axr(x[^\g  ßi(oada[ij\  6  av^p  Etoanag,  wo  der 
uo wirsende  Steinmetz  aaxofiaxfjxog  ßttaaaaa  eingegraben  hat,  s.  Franz 
p.  1003  b.  Dieses  daxopdxvjxog,  doxopaxt,  astomachetus  entspricht 
dem  lat.  sine  bile,  sine  stomacho,  Franz  p.  1004  b,  und  ist  sonst 
ein  Lob  der  verstorbenen.  Wenn  also  Leontion  sagt:  'er  lafsc  mich 
in  dem  Zustande,  dafs  ich  ohne  Cblle,  ohne  Aerger  bin%  so  wird 
dies  soviel  wie  ungeärgert  sein,  was  ich  vordem  setzte.  —  Auch 
§.3:  ovxtag  ininoXioQXTjxrjv  l^a>  xoiovxov,  ovx  otov  av  Adfiia  Arf- 
firjxQiov  möchte  ich  bei  meinem  Vorschlag  tovtov  verharren,  welchen 
jetzt  K.  S.  425  billigt,  in  im  —  aber  nicht  mehr  'Eaiixovoov  suchen, 
sondern  dafür  mit  demselben  Gelehrten  etwa  iyri  schreiben.  Hr.  M. 
scheint  zu  viele  Umstände  zu  machen,  wenn  er  nach  ovxwg  eine  Lücke 
statuiert  und  dann  liest:  hui  itoXioQxrjxtjv  l^w  xowvxov ,  ovx  olov  av 
Adfita  ArjfirixQiov ,  p.  110.  —  Ebd.  4:  xai  xrjv  nQwxrjv  ^ Afpoodix-qv 
fyadovnccQ  avxov  extdov  oixog  ydo  fit  öimaaQtvevotv  ix  ytixovav 
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oiy.ov<Sav:  dafs  man  dem  Ale.  ix  yitzovcav  Dicht  ändern  dürfe,  da  er 

durch  Stellen  wie  Lysias  I,  14  (tov  kvy  vov  ix  xov  ytcxovav  avava- 
a&ca)  tre  tauscht  sein  könne,  hat  Cobet  S.  121  erinnert.  Mir  ist  aber 
g/söqv  anatöfsig:  wem  aie  ihre  Jungfrauschaft  Preis  gegeben,  wuste 
die  Hetaere  gewis  ganz  genau.  Darum  vcrinuthe  ich,  dieaes  tfjridovsei 
als  Glosse  zu  ix  yeixovav  vom  Rande  an  eine  falsche  Stelle  in  den  Text 
gerathen  und  zu  tilgen.  —  Ebd.  5:  akla  xa  fiixqozaza  itqokaußurti 
zag  aqag,  Iva  arfiiig  (pdaarj  fie  yeveauevog.  Hr.  M.  p.  111  erachtet 
das  erste  Satzglied  für  verdorben,  ohne  jedoch  eine  Hilfe  beiiobria- 
gen.  Sollte  man  aber  nicht  erklären  dürfen:  'er  nimmt  die  gröbten 
Kleinigkeiten  (Blumen,  Früchte)  deu  Jahreszeiten  vorweg  (ehe  diese 
dergleichen  als  etwas  häufiges  und  gewöhnliches,  für  jedermann  in- 
gängliches  bringen),  damit  mir  niemand  im  Genufse  derselben  mton 
komme'?  Ilqokafißavetv  mit  doppeltem  Accusativ,  nach  der  Analogie 
von  d(paiQZÜJ&a£  ziva  w,  ist  schon  im  neuen  Passow  belegt:  Polyaen. 
VII,  29,  2  onog  av  nqokaßot  og  nUi<Sxi\v  bdbv  xovg  öttaxovxag  %o- 
keulovg  (wo  Casauboniis  a>&a<Sag  vor  tov?  diox.  %oL  einschieben 
wollte).  Plut.  mor.  p.  117  E  öloxi  ßoajpv  jjqovov  -xqotdr\cpa6iv  tifut; 
ot  Soxovvxeg  aaqot  xov  £rjv  ioxeqrjc&ai.  —  Ebd.  7:  akla  di  ipi 
navxa  x\vayxaOxai  o  vtavlöxog  xaxakmov,   xo  ^ivxttov  xai  xqv 
iavxov  vioxrjxa  xai  xovg  cvveqynßovg  xai  xtjv  exatqeiav  fux  error 
£riv:  die  Worte  xai  xrjv  iavxov  veoxtjxa  erklärt  Cobet  S.  121  nicht  in 
verstehen.    Etwas  ungewöhnlich  ist  der  Ausdruck:  'er  läfst  seine 
Jugend  im  Stich  d.  h.  er  gibt  alles  auf,  wozu  ihn  seine  Jugend  be- 
rechtigt, er  wird  mit  dem  Epikur  gleichsam  zum  alten  Manne.'  Allein 
von  einem  Abschreiber  rühren  die  Worte  schwerlich  her  nnd  mühen 
ertragen  werden.  Aehnlich  singt  Justinus  Kerner:  *  Wird  dir  Erd  nad 
Himmel  trübe,  Beugt  dich  Gram  und  Alter  nieder,  Lafs  nicht  Ja- 
gend, lafs  nicht  Liebe,  Lafs  nicht  den  Gesang  der  Lieder!'  —  Ebd. 
9:  o7|a*  fif  nqbg  Oeavxr\v  T]^igag  bkiyag,  xai  itoirfia  xovxov  aia&ivt- 
o&ai  nrjklxav  anqkavev  aya&üv  fy&v  ivxrjoixUt  pem  xai  oiJx&ia^oö 
xov  xoqov,  tu  olöa*  nqtoßsvxag  ev&vg  nqbg  tj(iag  Siaitiptytxai:  'zoeo* 
suspectum;  requiro  %oqi6u.6v  vel  simile  quid'  Hr.  M.  S.  112.  K.  hat  S. 
419  dieses  dem  Sinne  nach  treffliche  %oqtop6v  gebilligt.  Inzwischen 
schmiegt  sich  an  xoqov  ein  anderes  wohl  noch  enger  an:  isotov 
(KOPON :  n080N).  So:  Kl  toter  abUius  feramus  igniculum  dt- 
tiderii  tut,  Cicero  ad  famil.  XVI,  20,  und:  nunc  emergit  amor,  nunc 
desiderium  ferre  non  postum ,  der* .  ad  Alt.  IX,  10,  2.  Auch  bei  Ari- 
sto euet  ep.  20  a.  E.  p.  189  Boiss.  mufs  mit  Pauw  und  Abresch  tjwsa 
dh  fii%qt  xoqov  xov  iavxwv  anonkriqaaexs  ito&ov  für  xoqov  gelesen 
werden.  —  U,  3,  5:  xai  avxbg  de  6  Odijuov  btioxtiXt  pot  xa  ftut 
drjkdiy  (d^ilov  oxi  oder  dijka  dij  mit  M.  p.  113)  Üacpooxeqa  xai  »$  o» 
Msvavdow  yeyqapuiva  rftxov  kapnqa.   6.  akk*  otytxai  xai  ßovitv- 
aexai  xa  löta  ovxog'  iym  de  [avxov,  M.  mit  Seiler]  ov  mqifuvü  ßov- 
kag'  akka  cv  po*,  <rkvxiqay  xai  yvwu>fj  xai  Aosonayixig  ßovkfjtat 
Hklaict  [xa/,  mit  Cobet  S.  122]  anavxa  vrj  xyv  Afhjväv  au  yiyova; 
xai  vvv  $ay.  Auf  die  nicht  graziöse  Wiederholung  des  xa  I6ia  bat 
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zuerst  K.  S.  428  aufmerksam  gemacht;  er  setzt  dafür  an  zweiter  Stelle 
lila.  Mir  scheint  das  ursprüngliche  blofs  akk  obstat  xai  ßovktvat- 
rat  ovzog  gewesen  zn  sein:  edoch  er  wird  zusehen  und  überlegen 
(wie  er  mir  nemlich  schreibt)',  vgl.  was  Hr.  M.  anführt,  Aesch.  Prom. 
1001:  amxat  ndkai  örj  xal  ßtßovktvxat  xdöt.  Ueber  das  unmittelbar 
folgende  kommt  K.  deshalb  nicht  weg,  weil  Menander  der  Glycera 
damit,  dafs  er  keine  Rathschlüge  abwartet,  ein  schlechtes  Complimenl 
machen  würde,  und  weil  die  Worte  iyca  6h  xxi.  keine  Antithese  zu 
dem  enthalten,  was  Philemon  thun  wird.  Er  schreibt  deshalb,  wie- 
der ziemlich  frei  gestaltend:  ßovktvotxai  löict  ovzog'  iyta  6h  ov  nqog 
iuavxbv  uovov  ßovhvaouat.  Aber  das  ganze  Baisonuement  ist  nicht 
recht  triftig.  Ueberliefert  ist  iyw  öt  ov  ntQifitvm  ßovkdg.  Nuu 
schreibt  Glycera  in  ihrer  Antwort  11,4,14:  maxe  öioual  coy ,  Mj- 
vavÖgt,  inla%tg  fiiftff  ttw  xrö  ßaadu  pri6hv  dvxtnusxtlkrig'  Iw  ßovktvaat. 
ntqlptivov  tag  xoivrj  ytv(6(it9a  Kai  usxd  xav  <plktav  xal  6eoq>Qa- 
6xov  xal'EmiKOVQOv.  Danach  hat  es  doch  die  gröfste  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  die  Worte  iyca  6h  ov  ntQiutvä  echt  sind;  ßovkdg  dagegen 
wird  Ergänzung  eines  Abschreibers  sein.  Der  Gegensatz  ferner  zu 
dem,  was  Philemon  thut,  ist  Vorhanden:  dieser  will  erst  überlegeu 
ob  er  gehe  oder  nicht;  ich,  schreibt  Menander,  werde  nicht  warten, 
ich  schreibe  dem  Ptolemaeos  gleich  ab.  Ein  schlechtes  Compliment 
aber  macht  er  seiner  Geliebten  hierait  deshalb  nicht,  weil,  wie  er 
sofort  weiter  erklärt,  sein  Entschlufs  darauf  gegründet  ist,  dafs  er 
sich  von  der  Glykera  nicht  trennen  will.  Ueberdies,  so  entschlofsen 
er  schon  für  sich  ist,  er  fügt  hinzu:  dklcc  <sv  ftot,  rkvxiou  xxk.,  «doch 
dn  wirst  mir  auch  jetzt  deinen  mafsgebenden  Halb  ertheilen. '  Des- 
halb weil  er  nicht  allein  ohne  der  Glykera  Zustimmung  bandeln  mag, 
schickt  er  ihr  auch  seine  Antwort  an  den  König  mit.  Worauf  jene 
angemefsen  erwredert  (II,  4,  14):  'warte;  bis  wir  die  Sache  gemein- 
schaftlich überlegt  haben. '  —  Ebd.  7 :  rdg  php  ovv  imoxolag  xov 
ßaaikitog  ffot  6itntpil>duTiv ,  iva  w  xonxat  Ofi  6lg  xal  xolg  ipoig  xal  xotg 
ixitvov  yqdftuaaiv  ivxvy%dvovoav :  gegen  Hrn.  M.s  Correctur  p.  113, 
iva  6r\  xonoa  üb  6lg  mit  ironischer  Färbung,  mufs  ich  mich  dem  Wi- 
derspruch Kaysers  S.  427  anschliefsen ,  welcher,  wie  es  scheint,  mei- 
ner Voraussetzung  zustimmt,  dafs  nach  iient^dfirjv  ein  Sätzchen  des 
Inhalts  ausgefallen:  «deshalb  will  ich  den  Inhalt  des  königlichen 
Schreibens  nicht  genauer  und  bis  auf  das  einzelne  hier  in  meinem 
Briefe  angeben.'  —  Ebd.  10:  iyai  6t  xal  tag  Brioixktlovg  xal  xa 
xaQXVCia  x«i  itavxa  xa  iv  xaig  avkalg  i%l<f#ova,  naqa  xovxoig  aya&a 
xakovfitva,  rüv  xax'  Sxog  Xoav  xal  xäv  iv  xotg  &t<üxqoig  Atjvatav 
xal  xfig  %&%ng  bpokoylag  xal  xav  xovAvxtlov  yv^vaalnv  xal  xijg 
UQäg  Axa6r\\ulag  ovx  dkkdxxofiai.  Statt  xakovfitva  haben  sämmtli- 
che  Bücher  yvoueva,  was  «inepte  dictum'  sei,  M.  S.  114,  der  zugleich 
viivoviieva  vorschlagt.  K.  meint  S.  428,  eher  werde  aya&a  zn  strei- 
chen sein,  doch  s.  II,  4,  3:  ßovkrfisxair  Mivav6gog  uovog  iv  Alyvnim 
ßaoikevuv  fiexa  ndvxmv  xav  äya&nv.  Cobet  endlich  vermuthet 
äy&ova  für  htl<p*ov*  S.  123.  Dieses  inlqrtova,  insofern  es  nicht  so- 
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wohl  das  beneidete,  von  der  grofsen  Monge  ersehnte,  als  das  g*c- 
häfsige,  widerwärtige  ausdrückt,  erregt  hier  allerdings  eine  fremd- 
artige Vorstellung.    Allein  das  substituierte  ucp&ova  verträgt  sich 
wieder  nicht  recht  mit  itagä  xovxoig  ayce&ct  q>vo(JUva.  Nach  den  Ein- 
zelungaben  Q)\oi%keut,  xap^cta,  %QV6l6eg  erwartet  man  einen  zusam- 
mcnfafsenden  allgemeinen  Begriff.   Ob  etwa  ihtinkal  *und  all  da«. 
Geräthe  an  den  Höfen,  Güter  wie  sie  bei  diesen  Leuten  erwachsen', 
indem  aycc&a  <pv6fisva  eine  Anspielung  sein  könnte  auf  Menander 
ükoxtov  fr.  VIII  com.  Gr.  II  p.  948:  co  üaQiiivav,  ovx  foxiv  crya- 
&ov  x<p  ßim  Ovo^uvov  (ogxsq  öMqov  ix  Q^rjg  piag,  *AkV  iyyvg  aya- 
&ov  naqctnitpvxe  xal  xcrxov  *Ex  xov  xuxov  t'  rjvsyxev  aya&ov  rj  <pv- 
Cig.  —  Ebd.  wandelt  Hr.  M.  p.  114  das  vielbetastete  xrjg  %&it;rjg  bfio- 
kq^lag  (v.  1.  uvokoyiag,  afiockoyiag)  in  xrjg  %QVGrjg  ßarpokoxictg  um. 
XQVarjg  hatte  ich  mir  vordem  auch  notiert  (X&IZH2 :  XPT231Z), 
doch  ß(a(toko%ict  verschmilzt,  wie  auch  K.  S.  428  entgegnet  hat,  nicht 
gut  mit  zpvtfij.  Ja  es  möchte  fraglich  sein,  ob  Menander  die  Koraoe- 
die  auch  nur  mit  ßcofioko%ict  allein  bezeichnet  hat,  da  dieses  Wort 
doch  immer  das  gemeine  und  verächtliche  ausdrückt.  K.  selbst  muth- 
mafst  xrjg  —  ae^ivokoylag  als  Bezeichnung  der  damals  noch  beste- 
henden Tragoediendichtung,  welche  Alenander  unter  den  Vorzügen 
Athens  kaum  habe  übergehen  können.   Nur  fand  er  kein  passendes 
Adjectivum  für  da  x0Qi*ySi  XQCtyixijg,  Övfiekixrjg,  aytovusxi- 

trjg  sämmtlich  einen  Anstofs  geben,  ludern  ich  davon  ausgehe,  dafs 
dem  Menander  vor  allen  Dingen  eine  Hervorhebung  der  Komocdie  ao- 
gemefsen  ist,  schlage  ich  vor  xrjg  %Qvaijg  yvcofiokoyfag.  <  Das  Reden 
in  Sentenzen 9  scheint  der  Verfafser  so  zahlreicher  yveo^at  (fxovooxi- 
XOi)  nicht  uneben  zu  erwähnen,  wobei  sich  auch  X9V(5V —  lllan  denke 
an  die  dem  Ale.  (III,  55,  7)  wohlbekannten  XQV(S*  der  Pythago- 
reer  —  ganz  gut  rechtfertigt.  — -  Ebd.  11:  nov  ds  fteanoftixag  (otpo- 
ficft)  iv  xectg  uQaig  xo(iaig  xsxiöaoafiivovg;  Wider  Hrn.  M.s  xoftaig, 
was  im  Flor,  steht  und  was  er  p.  114  durch  iv  %okia  rjj  x6(irj  Luciao. 
de  salt.  5  und  ^(j,lyv(ivog  iv  xQißaviü)  Ale.  III,  40,  3  schützt,  wendet 
K.  S.  429  ein,  dafs  das  Epitheton  [syettg  dieser  Interpretation  entgegen 
zu  sein  scheine.  Angenommen  daher,  dafs  die  Thesmotheten  bei  den 
dramatischen  Aufführungen  praesidierten,  werde  ayoavLaig  (vgl.  Plato 
de  legg.  VI  p.  765  C :  jro£G>i>  aymvLag  a'&ko&ixctg  eaoffaOat  xrjg  ntoi 
xa  yvfivafficc  itvtmov  xe  xai  ctvvQusttxav — )  am  Platze  sein.  Hütte  aber 
der  Epistolograph  dann  nicht  eher  iv  xolg  Ugotg  aycoüi  gesetzt?  Auch 
ist  palacographisch  eben  nicht  wahrscheinlich,  dafs  aytovlaig  in  xo>- 
fiaig  oder  xofiaig  (was  die  beiden  einzigen  Lesarten  sind)  verderbt 
sein  sollte.  Cobet  fragt  S.  122:  foöno&ixai  xfxitfffw/uW?  und  for- 
dert Myrtenkränze.  Der  Epheu  deutet  wohl  auf  Feste  des  Dionysos 
hin;  die  Haare  aber  sind  uqui,  insofern  die  Thesmotheten,  d.  i.  die 
nenn  Archonten ,  eine  uns  freilich  nicht  bekannte  Rolle  dabei  spielten, 
wie  dasselbe  Epitheton  bekanntlich  dem  Haar  der  Priester  und  Prophe- 
ten beigelegt  wird ,  z.  B.  bei  Heliodor  II,  21:  r\  xoptj  ngbg  xo  ts^d- 
xeqov  xafctxo  und  VII,  6 :  tt)v  teqav  xop.r\v  ädsxov  ovoav  xa&r)x€.  — 
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Ebd. :  itolov  ntQi<s%otviOiLU\  itoiav  algtaiv;  itolovg  %vxgovg\  Kioa^iti- 
xoV)  ayoQaV)  dtxuaTijQia,  xrjv  attXtjv  angoitoXw  ^  xag  Otfivctg  &£<xg,  xu 
(ivcxrjQLa  — ;  Gewöhnlich  wird  Xvxoovg  geschrieben;  da  jedoch  voii 
den  Festen  schon  vorher  gesprochen  und  crfoeoiv  uoerklärbar  ist,  so 
cmendiert  Hr.  M.  p.  116:  itoiav  TöqvGiv;  nolovg  prxgovg;  mit  Anfüh- 
rung von  Aristoph.  Plnt.  1197^  tag  gur^a?,  «fe  xov  &tbv  id()vo6fju&a, 
Xaßova  bti  xtjg  xtcpaXi\g  <pioi  (Sepvcag,  und  vom  Schot iasten  zu  dieser 
Stelle:  föog  yccg  rjv  iv  xalg  töovaeai  xäv  ayaXfiaxnv  oanoiav  Tfiinj- 
fiivtov  xuToag  ittQutopiuvtO&ai  vitb  yvvaixwv  itotxlXfog  (noixlXotg) 
rm<pucpiv(av.  Denselben  Brauch  (Schneider  zu  Tbeopbr.  char.  p.  174  ff.]> 
ersieht  man  aus  dem  Frieden  des  Komikers  Ys.  922:  xl  ö'  aXXo  y  y 
xavxr(v  %vxoaig  töovxiov;  und  aus  dem  Bruchstück  seiner  Danaides 
beim  Scholiasten  zu  diese« Vers:  paorvoopat  dt  Zqvbg  ioxtlov 
xoctg,  fitd*  £v  6  ßopbg  tdov&ri  noxi  (Bergk  in  Heinekes  com.  Gr.  II 
p.  1048).  Nun  lehreu  aber  diese  Stellen,  dafs  jene  Töpfe  xvxqcu,  nicht 
Xvxqoi,  genannt  wurden.  Ferner,  einmal  zugegeben,  Zöovciv  habe 
unschwer  in  aiotaiv  corrumpiert  werden  können,  so  ermangelt  doch 
dieses  nackte  löqvcig  des  Anstofees  nicht:  kodiv  Idgvoug  heifst  es  bei 
Plato  republ.  IV  p.  427  B,  THNIAP  —  IINIEPÄN  xr/v  löovtov 
xüv  Uqüv  bei  Curtius  Inscr.  Att.  duod.  n.  II,  17  ('Eqnift.  ao%aioX.  n. 
379),  xr\v"Aoxtyiv  itobg  xa&idovaiv  iavxrjg  xal  xipctg  aicovlovg  1%Xe- 
Xix&cti  xov  tvatßioxccxov  anavxtov  xmv  ßaadi&v  bei  Diod.  Sic.  IV,  51. 
Kurz,  die  obige  Conjectur  befriedigt  nicht  und  für  xovg  Xvxoovg  wird 
das  Topffest  (K.  F.  Hermanns  gottesd.  Alterth.  §.  24,  18)  vorläufig 
festzuhalten  sein.  Jetzt  würde  sich,  besonders  nach  itolov  itioiGypi- 
viOfux't  Seilers  agycttotaictv  empfehlen,  wenn  nicht  alsdann  xovg  Xv- 
xoovg zwischen  diesem  Begriff  und  dem  folgenden  Keoaptixov  u.  s.  w. 
gar  zu  vereinzelt  wie  ein  verlorener  Posten  stände.  So  bin  ich,  da 
auch  Cobet  S.  123  mit  aiotäiv  nichts  anzufangen  weifs,  um  doch  etwas 
vorzuschlagen,  auf  die  MuthmaTsung  eloeOKOvrjv  gefallen,  über  welche 
des  unvergefslichen  alten  Ilgen  Abhandlung  jedermann  kennt.  Es  ent- 
geht mir  dabei  nicht,  dafs  selbst  so  die  doiOUüvri  und  die  Xvxgot 
nicht  gerade  den  besten  Platz  haben.  Beide  werden  aber  in  der  übri- 
gen Umgebung  mindestens  ebenso  gut  zu  dulden  sein,  als  es  Hrn.  H.s 
tÖQVötg  und  %vxqoi  waren.  TAuch  ist  gleich  nachher  ein  ziemlicher 
Sprung  von  der  xaXi]  axgoitoXtg  auf  die  6£(ivai  &eal  und  die  (ivCxrjgia. 
—  Ebd.  14:  xav  ßctQv&vucög  Iyw,  deöaxgvy.a'  xal  itgog  xavx  ovxitf 

vTtouuvaOu  xag  tfutg  Xwcag  petxai  Xoinov  ovxe  Otgaxianctg 

fyovaa  ovxe  doowpogovg  ovxe  arvXaxag'  iyo\  yag  avxy  elpt  nuvxa. 
Für  Xvnug  delxai  setzt  K.  S.  429  das  bei  M.  p.  115  gar  nicht  erwähnte 
Xixctg  atöelxai  (Fr.  Jacobs)  uud  verwirft  die  von  dem  Hg.  bezeich- 
nete, in  den  Hss.  durch  nichts  angedeutete  Lücke:  'Glycera  sei  keine 
mächtige  Herscherin  und  darum  habe  Menander  mit  ihr  leichteres  Spiel 
als  mit  Ptolemaeos  und  solchen  grofsen  Herren,  die  einmal  abwendig 
gemacht  durch  nichts  mehr  zu  gewinnen  seien.'  loh  will  nicht  ver- 
leugnen, dafs  auch  mir  trotz  Hrn.  M.s  'ineptissime  verba  ovxe  6xga- 
xuoxag  —  qwXaxag  iunguntur  superioribus :  non  dnbinm  est  plura 
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excidisse'  ein  leidlicher  Zusammenhang  vorhanden  zu  seia  scheint. 
'Wenn  ich  zuletzt  Thrillen  vergiefse,  so  wird  Glycera  erweicht, 
die  übrigens  weder  Soldaten  wie  Ptoleroaeos  noch  Trabanten  noch 
Wächter  hat  (die  mir  den  Zugang  zu  ihr  verweigerten  oder  erschwer- 
ten).' Doch  ktxag  aiöitxai  ist  ein  etwa*  pretioser  Ausdruck.  Ob  rate. 
ipag  kv7tag  axeixai  (Aristaen.  I,  27  S.  131  Boiss.  iv  txtxevyg  iui  zo 
obv  axi<tuO&cu  na&og.  Xen.  mem.  11,  7,  1  rag  aitootaq  xdv  q*lcov 
yvtony  axtüi&ai)  oder  duoteirai?  s.  Ale.  I,  35,  2:  tog  dff  xag  TCaya 
rijv  vvxxu  (pQOvxiöccg  ötmofKvog.  —  Ebd.  16:  xov'hi  ia%aoag  vfivij- 
Cm  Korr'  Hxog  Jiowdov.  Dafs  Hrn.  M.s  xov  bt  i<s%ajtaig  Atow- 
6ov  p.  115  nicht  wohl  ao  viel  wio  xov  rxn  ayoov  A.  sein  köoae,  ist 
meines  Erachtens  mit  Fug  von  K.  S.  429  geltend  gemacht  worden. 
Leider  kommt  mir  nur  auch  dessen  Befscafeg  zov'Ektv4>£o4a  ^.  (Paus. 
1,  29,  2.  Philostr.  vit.  soph.  II,  235,  31  p.  549  Ol.)  etwaa  gar  au  ge- 
waltsam vor.  Früher  dachte  ich  an  'ixap/a;  fir  meine  jetzige  Muth- 
innfsung  xov  iit  oo%r\QxQctg  4.  führe  ich  den  Dio  Chrys.  XXXI,  121 
(I  p.  630  Ksk.,  p.  401  Emp.)  an:  'A&tjvaioi  öh  iv  rw  OterTpü)  facovreu 
ti\v  jc«a»/i/  xavxt\v  nJiCCV  Vit  avriji'  xi\v  aXQQ7lOJUV9  OV  tOP  4J1OVV6OP 
int  rtjv  OQxr'jOtQav  xi&ictciv.  —  II,  4,  3:  ovöevl  too.tgs  —  ntto^ftrtv 
ai>,  ort  ßovkj]6ii€ti  noxs  v\  övvijoexai  Mivavdoog  mtokirctov  iv 
A&rivaig  rkvxioav  xi\v  tavxov  fiovog  iv  Aiywrxco  ßaeiXivtiv.  4:  akka 
xai  xovxo  yt  Srjkog  ix  xaiv  miGioktov  o>y  aviyvtav  dijkog  tfv  o  ßaifi- 
Atvc,  xctfia  nsjtvc^iivog  o>g  i'oiv.s  ixeqI  oov  —  das  zweite  örjkog  vor 
»}v  6  ß.  ermangelt  rechter  Autorität,  namentlich  hat  es  der  Flor,  nicht. 
Hr.  M.  hat  seiac  eineiige  Conjectur  akka  xcd  xovro  ystiS mg  ix  xmv 
imatokmv  ov  aviyvmv  dijkog  t/v  6  jelat  verworfen,  ohne  etnas 
anderes  dafür  zu  bieten.  Dem  Sinne  entsprechend  würde  wohl  sein: 
akka  xai  xovxo  ye  dsdimg  ix  xüv  intßxokmv  mv  avfyvatv  6t)lo$  qv  o 
ßaaikevg  xafia  ntnvGfiivog  mg  foixa.  Die  nächsten  Worte  xtoi  *™  k»- 
den  offenbar  an  Verderbnis.  Ich  vermutbe:  [xai]  tutomv  oov  xai 
axoifia  (^oiua  Mcineke)  d*'  vnovumv  Alyvitxtoi$  &Umv~aTtixs*ftoig 
{a<Jxüafioig  Cobet  S.  123)  W  öiarmdafav.  Nach  faxt  gel  xai  leicht 
aus;  für  iw^KOf  aber  ist  auch  Tttioagatv  statthaft,  wie  unten  $.  17 
steht.  —  Ebd.  5:  xai  xtoißakkovöa  a*  nv  Uqov  rmv  dpapurrtfv  ixti~ 
vyv  x&pakijv  ivctyxaktf;Q<tat.  Hrn.  M.s  ri^  tfoitv  xäv  Xapaor  ixrivqv 
xs<p.  U*mm  tllud  Gratia  soeratum  copmt*  p.  116  bchagt  fc  S.  430 
nicht,  weil  man  damit  auch  nicht  viel  weiter  komme.  Er  proponiert 
nach  der  von  Bergler  beigebrachten  Stelle  des  PhaUrie  ep.  19  a.  E. 
S,  112  Schaef.  xai  öov  xtfv  fcoav  xai  uuva.Tci.ov  xnf<xk^v  aj  Moissöv 
Gvyyivtui  xoö« rfiutv^  was  vom  Stesiehoro»  gesagt  ist.  fir  tmr  ioa- 
uerrwr:  üeauaxoy&pov  oder  6oauax&xokor ,  iwei  son^t  freilich  nicht 
nachweisbare  Worter  im  Sinne  von  doeucaorroi^r.  Die  <*paacrc  iu 
entfernen,  ist  mir  ebenfalls  bedenklich.  Vielleicht  data  aatfc  xmv  dpa- 
^»cta)x  ein  Adjectivnm  wie  ^x  tuov  ausgefallen  ist;  XRar^p,  x^mff^  ko- 
y*>v  (i.  dffl.  von  Schrift5tollern  ist  alibekanut  und  «rrrro  bat  »achrbta 
(iobrauch  hei  Dichter«  and  selbst  in  Prosa.  —  Ebd.  9:  «Iii«  xcptüsa 
ri;r  « >;Tio«  Tac  a6*kq;<t<:  ovxrfi  töouai  Gv*x±n>i\*r  ec*.  Di<r<  üra. 
M.s  Schreibweise  p,  HS,  da  die  Bücher  mirj  autd  avrqg  (*scni>e 


Digitized  by  Google 


A.  Meineke:  Aloiphronis  rhetoris  epislolae.  617 


avxrjg  =  iiLavxijg9)  geben.  Indes  erscheint  dieses  avxrjg  als  ziemlich 
müTsiger  Zusatz.    Mit  Vergleichung  von  C.  I.  G.  n.  495  ,  5:  ot  avv- 
nleovxeg  vavxctt  AnokXtovi  TaoGÜp  yctQLGTriQtQv  habe  ich  vermuthet 
vavxlg  foofutt  CVfUzXiovaa  0o*9  wie  schon  ßernard  vavxTjg  wollte« 
Dem  Einwände,  auch  dieses  vavrig  sei  neben  övftnXiovea  überflüfsig, 
läfst  sich,  denke  ich,  begegnen.  Denn  Glycera  bebt  es  füglich  durch 
Fülle  des  Ausdrucks  hervor,  dafs  sie  dem  IMenander  zu  Liebe  eine 
SchifTerin  werden  will,  rvvaixeg  vavxldtg  wird  aus  Theopompos  an- 
gefahrt bePPollux  VII,  190  (Meineke  com.  Gr.  II  p.  823),  und  avxaig 
nnd  vavxaig  sind  auch  sonst  verwechselt,  Greg.  Cor.  p.  403.  Endlich 
mit  Cobet  S.  123  ovfuxXovg  cot  zu  schreiben  ist  nicht  nöthig.  —  Ebd. 
9:  cr|o>  6*i  et  axeq  ptxav  (ptxov  Cobet  S.  123)  'Aqiaövy,  dg  AXyv- 
nxav,  ov  AtovvGov  aXXa  Aiovvaov  Ösoaitovxa  xal  nqoKprjxrpf.  Hiezu 
bemerkt  Hr.  M.  p.  118:  *permirum  videri  debet  Alcipbronem,  homi- 
nem  in  veterum  poetarum  lectione  probe  versatum,  ad  Dionysum  ret- 
tulisse  quae  de  Theseo  dicenda  erant.  Yereor  ne  hic  quoque  descri- 
bentium  soeordia  pluscula  excideriut.    Coniectandi  si  copia  datur, 
crediderim  haec  in  hunc  ferme  modum  a  scriptore  prodita  esse:  a$co 
di  et  oxbq  fät<ov  'Aouxdvi}  [ovx  eig  xbv  iv  Kq^xt}  Xaßvoiv&ov,  aU'j  tig 
AZyvnxov,  [xal  de&wsopai]  ov  diowaov,  aXXa  Aiovvoov  &todnovxa 
xal  nqoqtrjxrjv,9  Diese  auch  von  K.  S.  431  bezweifelte  Lückenhaftig- 
keit vermag  ich  nicht  wahrzunehmen.  Glycera  fafst  aus  jenem  Mythus 
nur  das  erfreuliche  und  gute  auf;  daher  vergleicht  sie  sich  mit  der 
Ariadne  blofs  in  so  weit,  als  sie  den  Menander  glücklich  zum  Ziele 
geleiten  will.  Sie  nennt  sich  eine  Ariadne  ohne  Faden  und  jenen  einen 
Propheten  und  Diener  des  Dionysos,  nicht  ihren  Theseus;  die  Erin- 
nerung an  diesen  treulosen ,  welcher  durch  den  Faden  gerettet  wurde, 
weist  sie  gleich  im  folgenden  zurück:  %aiqixwsav  ot  Orfitig  ixtivoi 
xal  xa  aniCxa  x&v  Ttotcßviiotov  afi7iXaxi]^.axa.  —  Ebd.  10:  ovd&v 
Icdqlov  rfficiv  xovg  üocoxag  ov%l  dlfcsxai  nXtjoug,  Cobet  verlangt  S.  123 
statt  nXr]otig:  svfievig.   Was  ist  aber  an  dem  Gedanken  zu  tadeln: 
c jeder  Ort  wird  unsere  Liebe  so  aufnehmen,  dafs  sie  vollständig  ist, 
ihr  nichts  abgebt'?  Aehnlich,.  wenn  auch  etwas  anders  gewendet, 
sagt  Goethe:  «Kaum  ist  in  der  kleinsten  Hütte  Für  ein  glücklich  lie- 
bend Paar.'  —  Ebd.  11:  aXl*  otovyytvug,  aU'  r)  naxqig,  aXX*  ot 
(plXot,  0%eöov  ola&a  itavxy  itavxtg  noXXüv  öiovxat,  nktvxtiv  i&iXova 
xal  xQfiiicaifcc&ai.  Der  Anstofs  Hrn.  M.s  an  i)  naxqlg  p.'  119  (zwei 
Hss.  haben  oi  naxqlg)  scheint  gogründet,*  nur  ist  sein  ot  naxl<pg,  die 
Eltern,  bedenklieh,  weil  Glycera  §.  9  einzig  der  Mutter  und  Schwe- 
stern gedenkt.  Ich  hatte  deshalb  (pqdxiqig  vermuthet  und  sehe  jetzt, 
dafs  K.  S.  431  auf  derselben  Spur  ist:  (podxooeg.  Jenes  gilt  als  atti- 
sche Form,  s.  L.  Dindorf  zu  Xen.  Hell.  I,  7,  8  p.  67  b.  —  Ebd.  14: 
dvGtopi&a  xal  ädcopiv  xl  Xiyu  xa  koa.  So  Hr.  M.  p.  119  aus  dem 
Flor.,  in  den  andern  Hss.  steht  tU&ptv.   Gleichwohl  wird  die  auch 
von  Cobet  S.  134  kurz  hingestellte  Vulgate  ftfoptv  nicht  zu  verdrän- 
gen sein.   Vgl.  Xen.  Anab.  II,  1,  9:  ixaXsas  ydq  xig  avxbv  xav  vitri- 
?rra>v,  umog  töot  xa  tsqi  ityQiftUva'  sxv%8  yaq  övoncvog,  und  VII, 
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8,  3:  IStov  tu  ttgct  EvxXeldfjg  thtev  xxX.  —  Ebd.  19:  Menander  soll 
für  den  Plolemaeos  bereit  hallen  stxe  Satda  elxs  Miaovfuvov  eZxe  Zi- 
xvtov[iov  tl&  6xt]ovv  JZlXo.  Diese  M.sche  Ergänzung  p.  120  beruht 
auf  einem  leeren  Räume  für  sieben  oder  neun  Buchstaben  nach  £ixväv 
(ßixvw)  in  den  Hss.  und  sie  sieh!  sich  nach  der  übrigen  Ueberliefe- 
rung  allerdings  so  an,  als  ob  sie  die  ursprüngliche  Lesart  zurückge- 
führt habe.  Aber  doch  bemerkt  K.  S.  433  nicht  übel,  dafsmicht  jedes 
beliebige  andere  Stück  dem  König  gefallen  haben  würde,  und  darum 
sucht  er  in  ovv  aXXo  den  Namen  eines  andern  Lustspiels,  etwa:  Be»*>- 
Xoyov.  Auch  ich  glaube,  das  gleich  folgende  xl  öi;  lym  ftgccazia  xcl 
roXfiriQa  xtg  dfit  tot  MtvavSgov  Staxglvnv  iduaug  ovtfa;  mit  eine« 
unbestimmten  6uovv  aXXo  schwerlich  vereinen  zu  können.  Weil 
jedoch  die  Worte  cf{r'  oriovv  aXXo  handschriftlich  so  gut  wie  fest 
stehen,  so  scheint  nach  Ztxvooviov  in  einem  ganz  alten  Codex  der 
Titel  eines  Stückes  wegen  Unleserlichkeit  ausgeladen  and  0a  für  rom 
Schreiber  eftr'  bxiovv  aXXo  gesetzt  zu  sein,  um  anzudeuten,  was  hier 
ursprünglich  vorhanden  gewesen  war.  —  Ebd.  20:  cwpov  fjjei 
xbv  igeoza  xal  xccvx'  tlöivctt  dvvao&cu.  tsv  yag  fit  idiSa^ag  evq:vc 
yvvatxa  xayiog  nag*  igdvxav  [utv&ttvnv  •  aXX  olxovopovaiv  Ipenz? 
öjuvöovxsq  '  aiöovfie&a  fia  xtjv  "Agxs^iv  avafcioi  vfMDV  tlvcti  ft,yj  &ät- 
xov  uav&avovöai.  An  nag  ip&vxcov  zweifelt  Hr.  M.  .p.  121 «  da  ia 
den  Hss.  itegl  igav  reo  gelesen  wird ;  auch  versteht  er  olxovofiov&v 
nicht  vollkommen.  Schärfer  tritt  K.  S.  433  f.  wider  den  Gedanken- 
gang auf:  'wie  kommt  Glycera  zu  der  Urteilsfähigkeit  tot  iVfafoV 
dgov  dtaxgtvsiv;  das  hat  sie  die  Liebe  gelehrt:  ootfov  i%a>  cov  xov 
Zyma  xcel  xavx*  eiöivat  dvvccc&ai.  Ohne  diese  Triebfeder  würde  sie 
es  nicht  so  weit  gebracht  haben,  denn  alSovfif^cc^  fii/  xijv  yigxtfuv^ 
ava^Lot  rjucdv  elvai  firj  &axxov  (ictv&avovGai.  Hit  diesen  Aussprüchen 
steht  der  dazwischen  liegende  <sv  yag  fit  idlöctj-ag  tvq>va  yvvaixa 
Ttt%i<ng  nag*  igtovxav  iicev&dveiv ,  aXX  oixovOfiovCiv  fyorsg  Gttsvöov- 
xtg  wenigstens  theil weise  nicht  in  Harmonie,  denn  mit  den  letztea 
Worten  wird  dem  Drängen  der  Eroten  eine  Wirkung  zugeschrieben, 
die  sonst  ausbleiben  würde.  Glycera  ist  bescheiden  und  gesteht,  nur 
durch  die  Scheu,  von  ihrem  Freund  für  beschrankt  gehalten  zu  wer- 
den, zu  grofser  geistiger  Anstrengung  getrieben  worden  zu  sein.  Jenes 
aXXa  enthält  nun  einen  Wink,  dafs  der  vorhergehende  Satz  das  Ge- 
gentheil  aussprechen  murs  und  dafs  Iomvtodv  verschrieben  ist,  etwa 
aus  higav.  Glycera  wird  also  gesagt  haben:  6v  yag  fit  iMdcti-ag  ov* 
tvtpvä  yvvatxa  nag*  kigtov  fiav&avttv,  aXX'  olaxovoficwSiv  ignntg 
GiuvSovxeg  — .  Dasselbe  Bild ,  wenn  auch  nicht  in  Bezug  zu  den  Ero- 
ten, hat  Ale.  I,  10  wt  afiiftavCag  rjj  xvxy  xovg  oiay.ag  irckfEtycn: 
Weder,  dafs  sich  Glycera  eine  ovx  tvarurfg  ywrj  nennt,  scheint  mir 
erforderlich ,  noch  dürfte  nag'  higeav  und  olaxovopovöiv  (was  an  I, 
10  gar  keine  Stütze  hat)  zu  schreiben  sein.  In  ittgl  igav  x<5  verbirgt 
sich  etwas  entlegeneres.  Die  igcoxtg  oder  igävxtg  sind  aber  in  den 
Zusammenhang  nothwendig.  Ist  also  ntgl  igmxav  oder  nag*  igcovxaw 
nicht  haltbar,  so  schlage  ich  vor  mqatexslag  igmmv.  'Ich  habe  an 
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deiner  Liebe  einen  klugen  Lehrmeister,  so  dafs  ich  auch  deine  Stücke 
so  beurlheilen  vermag.  Denn  da  hast  mich,  ein  talentvolles  Weib,  ge- 
lehrt schnell  Verwicklungen  von  Liebeshändeln  zu  begreifen.  Aber 
( —  kaun  man  mir  oder  mufs  ich  mir  selber  einwerfen  —  du  traust 
dir  viel  zu  ,  Glycera)  die  Liebeshandel  wirtschaften  schnell  (sich  in 
ihre  Intriguen  zu  finden,  ist  nicht  leicht).  Ei  nun,  bei  der  Artemis, 
ich  müsle  mich  ja  schämen,  deiner  unwerlh  zu  sein,  wenn  ich  nicht 
rascher  begreifen  wollte.'  So  hat  man  zwei  Paare  von  Sätzen:  xl  öi; 

&y<o           iÖuaxig  oica;  hierauf  ist  die  Antwort:  dXXct  aotpov  —  fiav&d- 

ve*v.  Sodann:  aXX*  otxovofiovaiv  iocozsg  amvöovxeg;  dieser  Einwand 
wird  beseitigt  durch  alöov(ie9a  —  fiav&avovöai.  OixovopHv,  was 
von  der  Disposition  des  Dichters  ganz  gewöhnlich  ist,  hat  von  den 
tocoxcg  gebraucht  gewis  nichts  anstöfsiges.  —  Ebd. :  ndvxoDg  öiofiai, 
JVfivcerrÖQt ,  xaxeZvo  naoaCxtvdcad^at,  xb  ÖQa^a,  iv  J  yiyoatpag, 
Zvce  xerv  fir)  Ttaqccyhca^ai,  cvv  Co/,  öid  cov  itXivGa  itgog  FlxoXe^atov. 
j4iec  aov  verdanken  wir  dem  unvergefslicheo  Fr.  Jacobs,  die  Hss.  bie- 
ten sämmtlich  cV  aXXov.  Ob  vielleicht  dXXct  öia  o*ov?  Mindestens  ist 
die  Verderbnis  von  öia  aov  in  dV  aXXov  recht  auffällig. 

Buch  III,  2,  1 :  iXXeßoQOv  öti  o*ot,  i]xig  öiov  ala%vvia&ai  xooix&g 
ceTzi^jjöuc  xr\v  ccldcö  xov  nqoewtov.   Aiov  hat  Yalckenaer  aus  dem 
handschriftlichen  öi  gebildet,  ani£vtiat  aber  Hr.  M.  p.  122  mit  Bezug 
auf  III,  40,  4:  xrjv  aiöü  xcüv  itoocditiov  aiti^vaxai  statt  aiti&oag  her- 
gestellt. Doch  K.  beruhigt  sich  bei  der  ersteren  dieser  ßefserungen 
nicht.  Die  Pfälzer  Hs.  hat  xaovxag  für  xo^ixcog,  und  so  schreibt  er 
S.  434:  fjxig  ör\  alajvvrjg  (oXiycooipiag  xal  an{£vöai  xxk.:  ein  We^ 
auf  dem  ich  nicht  nachfolgen  kann.  —  Ebd.  2:  £%£  axoifia  xal  xara 
oetxvrrjv  [yivoftivrj]  (jam^e  to  xaxov  ij-ay&ovGa  xrjg  öiavoiag.  Davon 
ist  §am£t,  was  des  treulichen  Reiske  Scharfsinn  hingeworfen  hatte, 
jetzt  aus  dem  Flor,  zu  Tage  gekommen ;  die  übrigen  Hss.  haben  (iiu&. 
Jenes  erklärt  Hr.  M.  p.  122  von  der  Liebe,  die  wie  ein  piaculare  ma- 
lum  durch  Schläge  ausgetrieben  werden  müfse,  s.  Hipponax  ebol:  V, 
2  :  ßaXXovxtg  iv  Xeifuovi  xal  §ani£ovx$g  KQdörjöi  xal  Ox^rjo'iv  toamo 
tpccQiActxov,  und  VII,  7:  yaofiaxog  d%&tlg  btxdxig  §aititöür\.  Von 
Lesart  und  Deutung  offenbar  unbefriedigt  schreibt  Cobet  S.  126:  xal 
oc€txa  <Savxr)v  ro&rov,  xb  xaxbv  ilv&ovöa  xr)g  diavoiag.   Sähe  man 
zunächst  nnr  ab,  wie  es  gut  möglich  gewesen,  dafs  xqIxov  in  sämmt- 
liehen  Büchern  dem  (dittfc  oder  $lm&  Platz  machen  musle.  Von  die- 
sem §am£e  darf  man  sicherlich  nicht  abgehen,  es  wird  aber  außer- 
dem die  volle,  wohl  sprüchwörtliche  Redensart  herzustellen  sein: 
$mrci£e  xov  <pctQ{iaxbv  lt-(o&ovtfa  xrjg  diavoiag,  etwa  wie  unser:  'schlag 
<Jir  den  Bösen  aus  dem  Sinn.'  Die  vorstehenden  Worte  aber  können 
ohne  atctvxrjv  gelesen  werden:  t%edxol{ia  xoe  xaxd  aavxrjv  xal  Qdmfc 
r.     C^en.  axoifjtaxa)  oder  $%t  axolpa  oavxrjv  xal  qait.,  wie  beim  He- 
ll odor  v,  2:  akXct  av  plv  axqifta  i%e  Cavxov.  —  III,  3,  3  Euagros  hat 
r.e'"  Chremes  sein  Fahrzeug  als  Unterpfand  für  ein  Darlehen  von  vier 
/°,   3 löcken  versetzt  und  kann  am  bestimmten  Tage  nicht  zahlen: 
yajp  —  xov  ix&oa  näCt  (pqovovvxa  Xqiprrxa  xov  QXvia'  xal  yaq 
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Qtoiuog  r\v  htikr^ztäui  xov  öxarpovg.  Das  letzte  Sätzchen  notiert 
Cobet  S.  125  mit  ?aperte  corrupta'.  An  der  Graecität  sehe  ich  keinen 
Fehler,  da  der  Infinitiv  Futari  wie  manchmal  sonst  nach  den  Zeitwör- 
tern des  Vorhabens,  Wollens  und  Wünschens  gesetzt  ist,  a.  Krüger 
gr.  Gr.  $.  53,  7,  II;  ond  aus  der  Ueberlieferung  Worte  ze  gestatten, 
die  das  gierige  Verlangen  des  hartherzigen  ond  unerbittlichen  Wu- 
cherers nach  dem  or.d<pog  schärfer  ausdrückten,  will  mir  auch  nicht 
gelingen.  Doch  könnte  etwas  ausgefallen  sein:  xal  yu$  [Xayvßdeug 
dtxrjv]  eroiuog  f\v  imlr\yi6tou  xov  öxctcpovg.  Dafs  ein  Mann  mit  der 
Charybdis  verglichen  wird  —  schon  Aristophanes  nennt  den  Kleon 
eine  Xdovßdig  aanayrjg,  Cic.  Verr.  V,  66,  146  non  enim  Charyhdim 
tarn  infesiam  negue  Scylla m  nautit  quam  istum  (Dionysivm)  in  eo- 
dem  frelo  fuisse  arbilror  —  wäre  um  so  natürlicher,  weil  es  sich 
von  der  Besitznahme  eines  Nachens  bandelt.  Vgl.  auch  v.  Leatsch  Pa- 
roem.  Gr.  II  p.  672.  —  Ebd.  4:  liav  ovv  (ig  öcov  aprflavUtg  iXijld- 
%nvy  oixade  a7Coxoi%<o  T0  XQvaovv  alvatov,  otuq  7xoxe  etmooüv 
xrj  yafxerj  xoCfiov  tlvat  itcoiav%iviov  kmxooUuv ,  aruxntaGctg  tov 
TQcrp]\oVi  ag  Ilaascova  xov  xoara^txrfU  ik&a>v  aitfjfiitoXtfla.  Hier  ist 
InrxoQlxziv  für  i-xt-xoii'iKtiv  Befscrung  Hrn.  M.s  p.  123,  welche  er 
durch  folgende,  dem  Ale.  vielleicht  vorschwebende  Stelle  Menanders 
bei  Pollux  X,  187,  com.  Gr.  IV  p.  181:  aXvotov  XgvCovv.  inooiöa;- 
ti&e  kidoY.oihftov  ijv  Kalov  tjv  av  ovriog  für  bestätigt  erachtet.  Es 
ist  nur  schlimm,  dafs  gerade  aXvöiov  beim  Pollux  nicht  steht,  son- 
dern erst  aus  dem  Epistolographen  in  jenes  Bruchstück  übertragen 
wird.  Sollte  zudem  Alo.  geschrieben  haben  evtwoojv  —  ircvxorUy.(tvt 
Und  gesetzt  auch,  dies  wäre  ein  unnöthiger  Scrupel,  so  bat  doch 
insnot^fi^v ,  da  btatouqxEiv  freilich  verdächtig  ist,  mindestens  ebenso 
viel  für  sich  als  humolxiiv.  Weiter  ist  das  von  Hrn.  M.  zurückge- 
rufene und  auch  schon  von  Lobeck  pathol.  prol.  p.  495,  15  beachtete 
Tlackava  zwar  die  Lesart  der  Hss.;  allein  ich  bezweifle,  dafs  man 
neben  ITaoimv  auch  üaaitov  wie  Kalliag  und  Kalllag,  IJaoiag  und 
Ilaolag  (Lobeck  a.  a.  0.)  gesagt  habe.  Unten  HI,  38  und  66,  4  wie 
beim  Demosthenes  und  sonst  finde  ich  nur  Ilaouov.  Auf  ein  Beispiel, 
welches  beweisend  sein  würde  und  das  ich  selber  gegen  mich  anfüh- 
ren will,  c.  I.  G.  n.  115,  II,  32  APIETEßNrTOAYKPATOY 

l/foioriwv  iloAvxoorov,  darf  man,  obwohl  Böckh  p.  159  b  nicht  än- 
dert, darum  gar  kein  Gewicht  legen,  weil  jener  Titel  nur  aus -einer 
vielfach  fehlerhaften  Copie  Pocockes  bekannt  ist.  Bei  andern  Namen 
aber,  wie  ^a(ii<ov,  steht  dahin,  ob  sie  hierher  gehören.  —  III,  4, 
1:  dtVy  woa  not  ßovUvficrtog,  Aon*6i%&ap.fc ,  fialXov  de  poviov  xal 
xaXmülov*  tl  yao  xal  oXtjv  xaraßaXovfiev  xt\v  xtova  xrjv  xo  mxgov 
xovxo  (oooloyiov  aviypvaav^  ij  tov  yvtoftova  roipofuv  ixtiöe  vevav 
ov  xa%tov  dvvT\<stxai  xag  cooag  aitoörjfiaLvttv ,  xal  iitxat  xo  ßovlevua 
riaXu^rjänov.  Hr.  M.  möchte,  um  einen  wenigstens  erträglichen  Fort 
gang  der  Gedanken  zu  erzielen,  statt  t/  xov  yvwuova  lescu  u  d\  xbv 
yvwuova:  tsi  enim  totam  evertemus  columnam*  bene  res  habet  nec 
amplius  nobis  laborandum  (quod  ootissimo  diceudi  genere  cogitattonc 
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supplendum  est):  sin  indicis  cmcer tendi  copia  erit,  ul  cilius  horas 
indicare  possit,  nae  Palamedeum  hoc  erii  consilium*.  Noch  lieber 
jedoch  wäre  ihm  p.  125  einfach:  sUv,  wo«  fiot  ßovkavpaxog '  ti  yao 
xov  yvQjpova  toi^fOfUV  ixuas  vtvtiv  ov  xu%iov  övvtjcexai  xag  cooeeg 
(t7to(j)tu(a'i-ur ,  val  tax cn  xo  ßovksi  . .  FIakap.^6uov.  Das  hoifst  wohl 
den  Schriftsteller  verbefsern.  Müfseii  wir  uns  einmal  an  die  vollstän- 
digere Ueberlieferung  der  llss.  hallen,  so  bewerkstelligen  wir  deu 
richtigen  Fortschritt  der  Gedanken  vielleicht  mit  geringeren  Aendc- 
rungen,  wenn  geschrieben  wird:  1}  yaq  xal  okrjv  xaxaßakovfitv  rr)v 
j«ova  xxk.  (uud  dazu  gehört  p.6xkog  xal  xaktaöiov)  ij  top  yvu>Liova  — 
ttnwstutaivuv ,  xal  xovxo  saxat  xo  ß.  U.  Jenes  xal  vor  oAt/v  hat  gegen 
Seilers  Anfechtung  Hrn.  M.s  Gelehrsamkeit  sicher  gestellt.  —  Ebd. 
3.  Theochares  speist  nicht,  bevor  ihm  der  Sclav  die  sechste  Stunde 
am  Gnomon  ansagt:  öei~  ovv  v^ilv  xoiovxov  axittpaxog  o  xaxaaocpicsa- 
G&cu  tijv  xov  &£ox<xoovg  svxa&uv  $vvi\<Stxai.  Nach  xaxaaoa)£aaG\>ai 
haben  die  Hss.  noch  xal  naoakoylaao&ai ,  welche  Worte  Hr.  M.  p.  125 
aasgeworfen  hat.  Ist  nun  naoakoyfoaa&ai  evxal-lav,  deeipere  ordi- 
nem  kein  statthafter  Ausdruck,  so  zeigt  der  Ven.  einen  Ausweg,  in 
welchem  naQakoylaaa&at  xal  xaxaoo<p£oa<J&ai  xqv  evx.  steht.  Ich 
möchte  aber  dieses  TcaoakoytoaG&ai  darum  nicht  mifsen,  weil  die  Täu- 
schung durch  falsche  Rechnung  hier  ganz  an  ihrem  Platze  und  die 
Häufung  von  Synonymen  bei  Ale.  (s.  M.  zu  III,  3,  1  p.  174)  nicht  sel- 
ten ist.  — —  Ebd.  4:  xoayelg  yaq  vno  Ttaidaycnyu  ßaqu  xal  wg  ova- 
ftivcp  ovölv  (pgovu  vsooxeqov.  Das  ungewöhnliche  von  (pqovuv  vsaxs- 
qov  im  Sinne  von  iuvenilüer  lascitire  hat  Hrn.  M.s  feiner  Tact  p.  125 
zuerst  treffend  hervorgehoben.  Evemsqou  (Aesch.  Pcrs.  783  nach  M.s 
Befserung:  Sig^g  <T  ipbg  naig  Ivebg  av  Ivta  qiqovti)  fällt  jedem 
unschwer  ein ,  ist  aber  doch  wohl  nicht  das  rechte.  Ob  vtavixuxe- 
qov'!  Vgl.  Lucian  conv.  3:  veavixmsoa  rmag ,  co  Olkuv,  a~ioig  lx<pi- 
qhv  xavxa  noog  xovg  nokkovg  xal  im^Uvat  ömjfyov^ivovg  nqaypaxa 
iv  oXvrp  xal  iii&y  yevopeva.  —  HI,  5,  1:  rooytag  6  'Exeoßovxdörjg 
Cvfißakup  poi  xaxa  xv%7]v  %qt\<Sxw;  ^Gndaaxo  xal  xaxsiu^cpexo  ort 
OaiU&iut  naqJ  avxov.  Mit  ßergler  zu  übersetzen  comiter  salu- 
iavit,  ist  unstatthaft,  s.  Hrn.  M.  p.  125.  Dieser  vermulhet:  6  %qi]~ 
Cxog  oder  6  %Qvöovg.  Dadurch  würde  jedoch  eine  Ironie  (o  xQvOovg 
III,  69,  l)  gleich  vom  Anfang  herein  in  die  Erzählung  gebracht,  wel- 
che kaum  passend  wäre.  Der  Parasit  mufs  zuerst  ganz  ruhig  berich- 
ten, um  seinen  Freund  in  Spannung  zu  halten,  welch  schöne  Hoff- 
nungen und  Aussichten  Gorgias  ihm  selber  erregt  habe.  Erst  weiter 
unten  §.  3  folgt  dann,  wie  schmählich  ihn  dieser  zum  besten  gehabt. 
Da  nun  ^cnaGuxo  ohne  weitere  Bestimmung  ausreicht,  wie  es  oft  al- 
lein steht,  so  streiche  ich  XQifixäg  und  muthmafsc,  es  sei  dies  eine 
nachher  in  deu  Text  geschmuggelte  Randbemerkung  zu  riandaaxo, 
welche  den  Abschreibern  Alciphrons  ebenso  gut  zugetraut  werden 
darf  wie  ähnliche  Gefühlsergüfso,  z.  B.  gegen  die  Hetacrcii  II,  1,6: 
TCQog  Ipäg  öi  oiiöh  VTtsaxL&iG&at.  &-£0*rtv  wäre  <poßov  uvai  xqqov,  und 
III,  7,  2:  itadiH  xä  ölxuta.  —  III,  8,  2:  wo«  olv  xal  ßict  xavxi]v,  u 
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avvTj^cog  avxixuvoixo  r\\tiv ,  aico&tüv.  övo  de  '6 vre  xal  ioomujvw  xa- 
%i6xa  avxr)v  xal  axovCav  ana^ai  dvvrpopt&ti.  So  Hr.  M.  p.  128  nach 
glücklicher,  durch  den  Ven.  bestätigter  Muthmafsung,  während  ia 
den  andern  Hss.  nur  aitäj-ut  oder  aitd^ai  ohne  das  Schlafsverbum 
steht.  Cobet  S.  129,  vermuthlich  aus  Verdrufs  aber  den  Aoristus  i^a. 
schreibt  ctond^anuv.  Dann  befremdet  nur  der  Pleonasmus  xai  ukovociv 
aonaj-aifisv,  der  aber  die  bekannte  Fülle  von  axovxa  dvccyxn&iv  oder 
ßtafcad-ai,  invitum  cogere  weit  hinauszugehen  scheint.  Eine  eben- 
falls entführte  Frau  sagt  III,  73,  3:  £ig  ydo  xo  (SvvtjQeyeg  ayaytaw. 
*ffga  aber  mufs  wie  lifo  (NJahrb.  Bd.  LXV1II  S.  70)  im  Ale.  ertragen 
werden.  —  III,  9,  1.  Es  ist  ein  Hase  aufgescheucht:  xct  6h  axvlaxm 
ovfiol  vUig  ix  xmv  tfutvztmv  aniXvCav.  xal  xa  (iev  i&OQvßst  xal  ijr- 
yvg  t\v  ektiv  xo  fh\oiov.  Cobet  verlangt  S.  129  t&ti  Q^ny.  SoQvßttv 
ist  technischer  Ausdruck  von  anschlugenden  Hunden,  s.  Xen.  cyne? 
14,  7 :  &Qaasiai  6  a?  ovx  lädt  xäiv  Ovvioywv  xag  öotpag  Big  to  ttqo- 
6&ev  nooiivcu  aXk  a veCgyovü i  doovßovöai  (Hermogen.  neql  iöecöv  IL, 
4,  328.  II  p.  361,  24  Sp.).  Aber  es  fehlt  die  Erwähnung  des  Nach- 
selzens  der  Hunde,  weshalb  einer  vielleicht  wünscht :  i&OQvßsi  (xcJ 
i&Qtoaxt]  xal  iyyvg  i\v  xxk.  Schwerlich  nüthig.  Die  vorliegende  Stelle 
nnd  III,  46,  3:  to  %uoofiaxxoov  vito  fidktjg  kaßaov  i^kkoftiiv ,  tag  iv 
XV  (PV7V  ro*v  öiaßu^qoiv  &ctT£QOv  urtoßccXstv ,  wo  Hr.  M.  p.  142  nach 
i^XXo^irjv  die  Worte  xal  xoöovxov  tjTtetyour/v  einschiebt,  schützen 
einander  gegenseitig. —  III,  11,  3:  ov  öcoq>QOveig,  tag  ioixev,  m 
ovde  vyiig  xi  ötavoy-  dkka  au,iXka  iv  xalg  aexixalg  xctvxctiöi  xaig  v*o 
xQvtprjg  dictQQZovöcug.  Für  das  verdorbene  ctfiiXXä  iv  gibt  eine  Hs. 
au,ikkäaai  xaig ,  eine  andere  äfiikkai  iv  xaig.  Hr.  M.  schiigt  p.  119 
vor:  ivaftikkog  sl  oder  aptXXog  K.  S.  435:  <*fidAa<j&ta,  von  6w- 
vorj  abhangig.  Dies  würde  hier  zu  matt  sein;  Dryantidas  mufs  seiner 
Frau  einen  bestimmter  formulierten  Vorwurf  machen.  Diese  istcUrj  tow 
aCxeog,§.  3,  daher  denkt  sie  nicht  erst  auf  Wetteifer,  sondern  ist  schon 
darin  begriffen.  Stand  etwa  ursprünglich:  dkVdfiikkä  iv  palaxJa  xaig 
aazixaig—1  Vgl.  Plato  rep.  VUI  p.  563  A :  ötafiikkaßd'at  iv  koyotg 
xal  iv  ioyotg,  und  derselbe  verbindet  xgvq>r)  xal  pak&axla  rep.  IX 
p.  590  B.  —  III ,  12,  1 :  tpikr^ve^o  v  xiva  ixki^dfisvog  itlxw  wtb  Torvrp 
xo  xavpa  ftfx/afov.  Hr.  M.  p.  129  nennt  es  'mirum  dicendi  genus, 
quo  quis  aestum  obutnbrare  pro  a  es  tum  in  umbra  vitare  dicitur.  Ne- 
scio  igitur  an  i<sxiita£ov  scribendum  sit.'  Und  doch  scheint  jenes  er- 
klärbar; s.  Xen.  oecoo.  19,  18:  (a^iukog)  nsQtnsxavvvovaa  xa  oivaga, 
oxav  hi  ovt^  aitakol  oi  ßoxovsg  wer* ,  diöaaxu  6xia£uv  xa  rfkioCfUra 
xavxrjv  xrjv  cnpav,  wenn  dies  auch  minder  kühn  ist.  —  Ebd.  2:  h 
xovxm  61  ovx  oW  öncog  ino  xrjg  rjdvipcovlag  &tky6(uvat  itaCal  fioi 
itavxa%6fov  at  alysg  itiQUXvfrrflav  xal  atpeioat  viptödai  xottg  xofia- 
Qovg  xal  xov  av&iQixov  Zkai  xov  (tikovg  iytvovxo'  lya>  61  iv  (xlaaig 
xaig  vofiaig  i^tifiovfirfv  xov  naiSa  xrjg  Kukkt6ni)g.  Die  Hss.  stimmen 
sämmllich  in  rjdovaig^  wofür  Beiskes  mehr  blendende  als  angeme- 
fsene  Aenderung  iv  pteoig  xoig  'HSavoig  von  Wagner  und  Seiler  nicht 
hätte  sollen  aufgenommen  werden.  Hr.  M.,  welcher  die  Ungehörig- 
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keil  der  Edonen  nachweist,  setzt  das  obige  p.  129  f.  Allein  auch  da- 
mit ist  der  Stelle  nicht  geholfen.  c Denn 9  entgegnet  K.  S.  435  'soll 
das  die  Ziegenheerde  bedeuten  oder  !di e  Wiese,  auf  welcher 
Pratinas  sich  hören  läfst?  Beides  würde  dem  schon  erzählten  keine 
neue  Wendung  geben,  und  die  Aehnlichkeit  mit  Orpheus  wäre  so 
nicht  genugsam  motiviert.  Das  Publicum  des  tbraciachen  Sangers  wa- 
ren alle  möglichen  Thiere,  und  hier  müTsen  die  Ziegen  instar  omnium 
sein;  diese  Auffassung  ergibt  sich,  wenn  wir  iv  fiicotg  xoig  xvaiöd- 
Xotg  schreiben.  In  ähnlicher  Allgemeinheit  braucht  Aristoph.  Lys.  476 
das  Wort.'  Ohne  gegen  dieses  xvmddXoig  zu  polemisieren,  will  ich 
angeben  was  ich  für  das  echte  halte:  iv  (ifaaig  xatg  rjdofiivatg.  Vgl. 
Conon  45:  ovroo  de  &iXyeiv  xai  xaxaxrjXelv  aviov  (Ogyla)  wöcttg 
elvai  ffoqpdv,  mg  xai  fristet  xai  olmvovg  xai  drj  xai  |vAa  xai  Xtöovg 
Cv^aieoivoaxtiv  vtp  r)dovijg,  und  Aesch.  Agam.  1630:  o  fihv  yao  rjye 
itavx*  dnb  <p9oyyr)g  %aQ&.  Uebrigens  erscheint  gerade  die  Ziege  beim 
Orpheus  auch  auf  Denkmälern  der  Kunst,  s.  F.  Piper:  über  einige 
Denkmäler  der  kön.  Museen  zu  Berlin  (Berlin  1845)  S.  13.  —  III,  20, 

1 :  olo&cc  fit  hwSalavxa  xr)v  ovov  nald&ia  xaxayayovxa  ovv% 

tag  ov  xavxa  dmöo^rjv  xmv  xtvt  yvmoiptov  ayu  fxl  xig  Xafiav  tlg  xb 
QiatQOv.  Die  Lückenhaftigkeit  dieses  Anfangs  hat  Hr.  M.  p.  132  satt- 
sam aufgedeckt.  Derselbe  verlangt  dann  etwa:  xaxayayovxa  ovvy  mg 
xavxa  dmSofiriVy  x<ov  xtg  yvmql^mv  ayu  fie  X,  eig  x.  Ö.  Vielleicht  hat 
der  vorhergehende  Satz  mit  xax'  dyoodv  (statt  xuxayctyovxa)  ge- 
schlofseu  und  es  weiter  geheifsen :  ag  ovv  xavxa  dnedofiriv  tc5v  xivi 
yvmQ((iavr  ayu  fie  Xaßmv,  nemlich  der  bekannte,  so  dafs  xig  als 
Glosse  wegfällt.  —  Ebd.  2 :  Iv  de  iduv  d%avr)g  iym  coi  xai  (iixqov 
duv  avavdog:  die  Vollständigkeit  dieses  Sätzchens  vertrete  ich  nicht. 
—  III,  22,  3:  nXayyav  de  xo  MeXtxaiov  xvvldiov,  o  xoitpo^ev  a&vqpa 
xjj  deCitolvr)  rtQOörjvig,  vno  xrjg  ayav  Xiyyetag  Ini  xo  xoiag  bofiijaav 
xuxal  6oi  xolxrfv  xavxr\v  rjiUqctv  ixxddijv  vexobv  rjdrj  pvdijcav.  Co- 
bets  Fragzeichen  zu  nooGifvig  S.  131  legt  die  wunde  Stelle  blofs.  Ist 
etwa  nach  öeonoivy  zu  interpnngieren  und  itgrjvlg  —  opfttjtfav,  s.  v. 
wie  itooiuxig,  zu  schreiben?  Aufserdem  tilgen  vexoov  Cobot  und 
Koyser  S.  435.—  III,  23:  Tlixvtcxm.  Drei  Hss.  haben  Tixvtoxw> 
wonach  Hr.  N.  p.  133  Tixvqlöxod  vermuthet,  d.  i.  JZaxvQiGxm.  Bef. 
darf  versichern,  denselben  Vorschlag  in  seinen  Papieren  zu  haben. — 
III,  24,2:  xag  fiev  (alyag)  anodoptvog,  zdg  de  xaxa&vmv  xai  x<a  fihv  t/ 
yaöxrjo  xrjg  xoatnaXrjg  ifmlnXaxat  xai  xa  Xoiita  xij  xev&eta  öaituväxai. 
Dafs  xoamaXr\  nicht  vom  Fleischgenufse,  der  hier  zu  erwähnen  war, 
verstanden  werden  kann,  hat  zuerst  K.  S.  435  erinnert,  wie  er  auch 
t«  Xoind  mit  Grund  änftcht.  Näherle  sich  nur  seine  Conjectur  xai 
tc5  (itv  r\  yaöxrjQ  xijg  xgetoopaylag  i(i7t£nXaxai  xai  xax  xrjg  rttoXijg  xtv- 
üela  danaväxai  der  Ueberlieferung  etwas  mehr!  Mich  dünkt  eher 
möglich,  es  seien  zwischen  r)  yaßxrjo  und  xrjg  XQainaXrjg  einige  Worte 
weggelafsen.  Statt  xd  Xomd  stand  vielleicht  xd  Xyutiaxa.  —  III,  29, 
1 :  öuvbg  tl  frjxmo  vnto  xovg  iv  Mihaitp  reov  aXXoxolwv  tvexev  adt- 
xofia%ovvxag.  Das  letzte  Wort  befsert  Cobet  S.  131  schön  in  öixofut- 


Digitized  by  Google 


624  A.  Meinekc :  Alci phronis  rhetoris  epistoiae. 


%ovvxag  um.  Für  Mtkuelm  weifs  er  aber  so  wenig  Hilfe  wie  llr.  M. 
p.  136  einen  Vorschlag  macht.  Die  Hss.  haben:  Mikiaicp  rcov  B, 
MtjUa  xccxd  nov  V  u.  F,  MHticp  naxa  xmv  Vat.,  pi^'ro  xora  xüv 

CO 

Ven.,  nrjXi  xaxct  x<nv  *K  Bisher  ist  Mi/ti^i«  r«v,  Mtjxi%ov  xctUuw, 
fHW«  rwv,  aHes  ohne  überzeugende  Kraft,  versucht  worden.  Mögli- 
cherweise hat  hier  ein  sonst  nicht  vorkommender  attischer  Gerichtshof 
gestanden.  Unter  den  bekannten  gibt  es  aber  noch  einen,  der  wenig- 
stens in  Betracht  gezogen  werden  dürfte:  tv'&dtty  (MLdLdlSU: 
SIIJEISII),  s.  Meier  u.  Schömaiin  alt.  Process  S.  145.  —  111,  3*, 
2:  %ctxakaß(av  yao  (Tificov)  xrpr  l<$%a%iuv  xaig  ßmkoig  xovg  zutgiovxug 
ßdklu,  itQopYftovnivoQ  iitjöiva  atJrw  xaOa«a|  av&qanfov  ivxvyxd- 
veiv.  Dafür  schreibt  Cobet  p.  132:  piiöevi  xa#a'jzd|  avdQtüTKüv  iv- 
%vy%avHv.  Die  Lesart  summt  lieber  Bücher  besagt:  f  wenn  Timon,  der 
auf  seinem  Grundstücke  zurückgezogen  lebt,  jemanden  vorbeigehen 
sieht,  wirft  er  diesen  mit  Erdklöfsen,  damit  derselbe  sich  ihm  nicht 
nähere.'  Beim  Lucian  Tim.  36  sind  seine  eignen  Worte:  xa  6  dXka 
evdaifioviaxaxog  (t(ii  nydtvog  uot  nkiföidfcovxog ,  und  zu  Plutos  und 
Hermes  ebd.  34:  xlveg  iöxi9  tu  xaidyctTOt;  t/  xi  ßovkdfuvot  dtvQo  tjxm 
avöga  ioydxrjv  xal  utaO-oyoooi'  ivoxk^Cavxeg)  dkk  ov  xaLqovxtg  aitixt 
fiutQol  nävxsg  ovxtg'  iya  ydo  vpäg  avxixu  ftdka  ßc'tkkü)v  xatg  ßwkotg 
'Aal  xoig  ki&oig  ovvxoltyto:  eine  Stelle  welche  Ale.  gewis  hier  vor 
Augen  gehabt  hat.  Dagegen  würde  die  von  Cobet  geforderte  Schreib- 
weise ein  Herumgehen  des  Timon  auf  Wegen  und  Räumen  voraus- 
setzen, wo  er  Menschen  zu  treffen  befürchten  müste.  Das  ist  aber 
nicht  richtig:  der  Slisanthrop  lebt  einsam  auf  seiner  Hufe  nud  stufst 
mit  Leuten  nur  zusammen,  wenn  diese  zu  ihm  oder  in  die  Nahe  seiner 
Besitzung  kommen.  —  III,  36,  1:  iiaxcua  rjfjuv  tag  touu  xal  dv^xoa 
xifrvxcu.  tw  vtxitp.  Hrn.  BI.s  avijxo'm  p.  137  ist  sehr  elegant,  wie  denn 
umgekehrt  die  Götter  oft  inyxooi  gonannt  werden ;  aber  doch  mufs 
wohl  dvrjxoa  in  passiver  Bedeutung,  wie  bisweilen  «t»/xoo$,  ertragen 
sein.  Vgl.  auch  I,  2,  1:  äxoaxxa  xal  dvriwxa  öiafiox&ovpsv.  —  III, 
37,  1 :  UQeauavtiv  i£  dv&tav  nktfroa  foiu  ig  'E^acpooöixov  tu  *Aka>- 
nexiftev  xavxi\v  ai/«{bj(Jov<ra.  Mit  Bezugnahme  auf  eine  inschrifllich 
beglaubigte  Aphrodite  in  demselben  Demos  von  Anika.  C.  1.  G.  n. 
395,  habe  ich  vordem  (NJahrb.  Bd.  LXVIll  S.  70)  den  Hermaphrodilos 
hier  zu  retten  gesucht.  Dies  vorauszuschicken  ist  nölhig,  um  Kaysers 
Bemerkung  S.  436  zu  verstehen:  ( angenommen,  dafs  Hcrmaphrodi- 
tus  einen  Cultus  iu  Alopeke  neben  der  Aphrodite  halte,  könnte  die 
Schwierigkeit  hier  mit  einer  ganz  kleinen  Aenderung  xov  Akwx.  statt 
rw  Ak.  gehoben  werden.'  Grofser  Gewinn  will  sich  mir  davon  nicht 
offenbaren.  Eher  sind  vielleicht  nach  'EQuayooöixov  ein  paar  Worte 
verloren  gegangen.  Hrn.  M.s  ig  tgfxa  Oaiöolov  xov  'Akmuxifttv  p. 
137  hat  nicht  blors  das  wider  sich,  dafs  eofia  ein  nur  dichterischer 
Ausdruck  ist  (C.  I.  G.  n.  4599,  5.  IU  p.  269:  Bdaaog  xvpßov  ixiv^ev 
ioia&tveg  $QfA[a  OavovOiv.  Eur.  Hei.  864),  sondern  auch  die  zwei- 
malige Anführung  des  verstorbenen  mit  seinem  Namen  Ocudülag  im 
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nächsten  Paragraph.  Ebd.  2:  Ikdv&ctvov  dh  vßgiaiijv  vplvatov 
avctfiivovOct  y.ai  ftakafiov  vaitrjv  svqIöxovooc.  Hrn.  M.  ist  p.  137  ccva- 
fiivovca  verdächtig^  'cum  de  rauliere  eermo  sit  a  veneria  usn  quam 
maxime  aliena.'  Am  Ende  sei  vnofiivovOu  das  ursprüngliche,  'quam- 
quam  video  quid  obverti  possit.'  Nach  K.  S.  436  würde  na(5%uv  (iik- 
kov<sa  jedenfalls  richtiger  sein,  c  wenn  nicht  jenes  Vernum  selbst  eine 
solche  Bedeutung  haben  kann,  was  aber  nicht  wahrscheinlich  ist.' 
Kurs  vorher  schreibt  Epipbyllis,  sie  habe  den  Bewerbungen  des  Mo- 
schiun  kein  Gehör  geschenkt :  iyta  dh  arnivct(irjv  apa  p.\v  xcc  veoyva 
itcuöla  %axoixxei(>ovGct,  äpa  öh  xbv  i]qcü  (Paiöglav  iv  oay&akpoig  xl&tr 
fävtj.  Nun  fährt  sie  fort:  «ich  wüste  aber  selber  nicht,  dafs  ich  auf 
einen  gewaltsamen  Hymenaeos  wartete  und  zum  Brautgemach  ein 
Waldlhal  finden  sollte',  d.  h.  ohne  dafs  ich  es  merkte  und  ahnte,  war 
der  Zweck  meiner  Weigerung,  mich  in  ordentlicher  Weise  wieder  zu 
vermählen,  nur  dieser  dafs  ich  den  Zeitpunkt  abwarten  sollte,  wo  ich 
mit  Gewalt  nochmals  geheiratet  würde.  Auf  diese  Weise  wird  das, 
was  der  Epiphyllis  widerfuhr,  dem  Schicksal  zugeschoben,  in  dessen 
Hand  sie  ein  willenloses  Werkzeug  war. —  III,  43,  i:  iya  x«l  £xqov- 
&la>v  xai  Kvvcu&og  ot  nctodaixoi:  der  Ven.  hat  ZxQOvüiaq,  was  Hr. 
M.,  s.  p.  139,  in  den  Text  aufzunehmen  vergefsen  hat.  Dann  muth- 
mafst  derselbe  statt  des  allerdings  verdächtigen  oi  TzaQctOtzoi,  weil 
der  Ven.  naoccatxot  og  gibt:  ol  naoa  TltHÖog  (sive  servi  a  Tiside 
manumissi  sive  homines  qui  in  clieutela  Tisidis  essen t*  p.  140.  Wer 
möchte  das  feine  und  ansprechende  dieser  Conjeclur  verkennen?  Aber 
doch  scheint  eher  ot  ituoctaixoi  gestrichen  werden  zu  müfsen.  —  III, 
50,2:  OavoGxodxrj.  So  die  Vulg.  und  der  Ven.,  in  drei  Hss.  steht: 
&avvoOTQuxTi1  c  quod  non  reiciam'  M.  p.  145.  QccvoGxqdxi]  und  <Z>a- 
voöroaxog  sind  gerade  auch  in  Attika  so  häufig,  dafs  jene  seltenere 
Bildung  schwerlich  den  Vorzug  verdient.  —  III,  51,  3:  ola  yao  xui 
vtovoyuv  iqovoiv :  Hrn.  M.s  Vorschlag  ola  yag  xaivovoyuv  p.  146 
will  Cobet  S.  137  aufgenommen  wifsen;  ich  darf  wohl  erinnern,  dafs 
ich  ebenso  (ola  yao  ola  xcuv.)  geändert  halte,  NJahrb.  Bd.  LXVlll 
S.  46.  —  Ebd.  Kai  vap&tjxag  imqgr^yvvvxBg  xai  oxvxtöi  xai  xoig  akkoig 
Ipatitv  dvxl  naidiag  nkt(xxovxeg.  Das  unpassend  erscheinende  äkkog 
wandelt  Hr.  M.  p.  146  in  xoig  nokkoig  IftaOiv,  multisque  Ulis  flayris,  wie 
III,  52,  3:  fifia  nvo  xai  otötjQOv  xai  xdg  nokkag  ßaadvovg.  Falls  jenes 
akkoi  in  der  seit  Homer  üblichen,  nur  zu  oft  verkannten  Weise  in  der 
Thal  nicht  statthaft  ist,  so  wünschte  ich  wenigstens  ein  ausdrucksvolleres 
Adjectivum  als  nokkol.  Man  dürfte  dann  wohl  an  xoig  doxgayakanolg 
£fiadiv  denken.  Vgl.  Posidon.  bei  Athen.  IV  p.  152  F:  cmoanaG^dg 
%ov  xa^avxsxovg  öilitvov  gdßÖoig  xai  IpaCtv  daxoayccknxoig  paGxiyov- 
xai.  Hier  ist  zwar  von  einer  parthischen  Sitte  die  Hede;  dafs  aber 
jenes  Prügelinstrument  auch  sonst  bekannt  war ,  erbellt  aus  Plut.  mor. 
p.  1127  C:  ovöi  udaxiyog  iktv&igag  öeopevog  dkka  xijg  acxgayakaxijg 
£X£iVf^,  r}  xovg  rdkkovg  nkrifi^ikovmag  iv  xoig  Mi}tga>oig  xokd£ov- 
6iv,  und  der  Parasit  bat  hier  die  ihm  widerfahrene  Mißhandlung  als 
eine  recht  argo  darzustellen.   Gleichwohl  scheue  ich  mich  im  Texte 
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iq  ändern.  —  Ebend  4:  ipot  yivocco^  nocuariz-  'Afhprä  xtn  Xolwitp 
rov  atfTfog,  A&r^vr(€i  xal  £?jögu  xal  rov  ßi'ov  artoXirtitv  uusivov  yao 
Ttob  xffc  4tourtTdog  izvlifg  rj  tsqo  top  fctxad&v  ixradrjv  xsiadat  vi- 
xoov  rvußov  [ov]  moijy^ivxoq^  y  vrjg  HikoxowrfiUav  {vSaipöriccg 
uviicö&ai.   Gegen  die  alte  Lesart  -xcaiiG^at  vsxoov  aud  für  Aufnahme 
des  Berglerscben  xtiö&ai  (vefa&at  hat  der  Veu.)  habe  ich  mich  Traber 
ebenfalls  weitläufig  ausgesprochen  a.  a.  0.  S.  61  ff.   Nun  ist  tber  von 
Hrn.  M.  p.  147  das  überlieferte  rvpßov  mQijy^tvroq  mit  Nachdruck 
bestritten  worden:  cqoibns  verbis  cum  rei'atrocitas  nonparnm  minua- 
•ür,  sie  ot  nunc  scripta  sunt  parasitnm  ati  non  potnisse  apertum  est. 
Quo  aeeedit  qood  non  sepallornm,  sed  insepaltororo  bominnm  corpora 
recte  ixrddipr  xtfo&ai  dicontur.  Non  igitur  dobitandnm  videtnr,  quin 
scribendnm  sit  rvpßov  [ov]  lUQijvfUvxoq  sive  matis  [ovdh]  rvpßov  nt- 
QiXO&bnoq.  ldqne  verum  esse  etiam  hoc  documento  est ,  quod  ante 
Hippades  portas,  quae  ex  Piraeeo  venientes  in  nrbera  ducebant,  sce- 
leratorom  et  qoi  ipsi  sibi  manus  intatissent  cadavera  insepnlta  proi- 
ciebanlar.  Vid.  Plato  rep.  IV  p.  439  E :  Atovxioq  b  lAyhxttavog  viog 
avicov  ix  IIti(xu£$  vnro  xo  ßoottov  rtt%og  ixrbg  afc&avoptvog  vixoovg 
itaQtt  tc5  dtifilw  xiiplvovg  apa  psv  idtiv  iitt&vpoZ  apa  <T  cev  dvtfjrf- 
galvot.9  Nicht  aus  Widerspruchsgeist,  sondern  weil  ich  mich  von  der 
Richtigkeit  dieser  Beweisführung  nicht  habe  überzeugen  können,  er- 
hebe ich  im  nachstehenden  meine  Bedenken.  K.,  am  dies  vorweg;  ab- 
zulhun,  möchte  S.  436  die  Worte  rvpßov  [ov]  TCiQijv^ivrog  für  un- 
echt halten:  vermissen  würde  man  sie  schwerlich,  aber  ebenso  wenig 
ist  glaublich ,  dafs  sie  als  Glosse,  etwa  zu  ixrctöijv  xttöOai  vixoov, 
in  dieser  Form  zugeschrieben  und  nachmals  in  den  Text  selbst  gern- 
then  seien.  Mufs  demnach  zwischen  rvpßov  ittQiyy&lvxoq  und  rvußov 
[ov]  ritQi%v&lvTOs  (ovdh  rvpßov  niQi%v^ivrog)  eine  Entscheidung  ge- 
troffen werden,  so  mag  zunächst  ungefragt  bleiben,  warum  doch  Ale. 
statt  rvpßov  ov  ittQtxv&ivroq  nicht  das  natürlichere  (araqpovy  enrto- 
Qipplvov  oder  so  etwas  vorgezogen  habe.   Aber  auf  Hrn.  H.s  ersten 
Grund,  r.  ov  n.  mindere  die  atrocitas  rei,  lfifst  sich  erwiedern,  dafs 
es  dem  Parasiten,  welcher  sicherlich  das  Leben  und  dessen  Genurs  als 
der  Güter  höchstes  betrachtet,  schwerlich  etwas  verschlagt,  keinen 
Grabhügel  über  sich  zu  haben,  d.  h.  unbeerdigt  hingeworfen  zu  wer- 
den. Das  fürchterlichste  für  einen  solchen  Vcrgnügling  ist  der  Ge- 
danke, todt  zu  sein  und  daher  nicht  mehr  geniefsen  zu  können.  Eine 
Versicherang:  *  ich  will  in  Athen  lieber  todt  sein  als  im  Pcloponnes 
schwelgen'  ist  in  seinem  Munde  die  denkbar  kraftigste,  um  seinen 
Absehen  gegen  die  Peloponnesier  auszudrücken.   Und  wie  sollte  der 
Parasit  nur  auf  den  Gedanken  kommen,  er  werde  nach  seinem  Ableben 
ohne  Begräbnis  bleiben,  da  dies  blofs  verurteilten  widerfahr,  mit 
welchen  sich  gleichzustellen  jener  keine  Veranlassung  hatte.  Hrn.  If.s 
zweiter  Satz  über  die  Bedeutung  von  ixrdSrjv  xeta&ca  trifft  zu,  inso- 
fern dieser  Ausdruck  von  schlafenden  (Ale.  III,  55,  7)  oder  von  todten 
steht,  die  erst  noch  zu  bestatten  sind,  wie  HI,  22,  3  (wo  Cobet  S. 
181  vexoov  tilgt),  III,  72,  4,  Lucian  dial.  mort.  VII,  2.   Warum  sollte 
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man  jedoch  Dicht  auch  von  einem  beerdigten  sagen  können:  ixra- 
dijv  xftxai,  er  liegt  ausgestreckt,  d.  h.  ohne  Hegung  und  Empfindung 
in  seinem  Grabe?  Der  Begriff  der  Bestattung  tritt  hier  eben  durch 
xvfißov  it£Qt%vdivtog  hinzu.  Die  steigernde  Ausführlichkeit  aber: 
ixxadrjv  mic&ai  —  vshqov  —  xvfißov  neQtxv&ivxog:  ausgestreckt 
dazuliegen  —  als  todter  —  den  Grabhügel  über  sich  —  scheint  im 
Munde  des  Parasiten  recht  feierlich  zu  bekräftigen,  dafs  er  im  Vater- 
lande, in  heimischer  Erde,  lieber  mausetodt  und  begraben  sein  wolle 
(wie  umgekehrt  Scipio  der  Heimat  nicht  einmal  seine  Gebeine  gönnte), 
als  in  Korinth  Wohlleben  (angenommen  die  Worte  xrjg  neXoKovvrjoiiav 
wdatfwvlag  avlxeo&ai  seien  echt,  wovon  nachher).  Endlich  ist  es 
zum  dritten  mit  dem  aus  der  Localitat  entnommenen  Argumente  schwach 
bestellt.  Denn  das  xvfißov  [ov]  nsQi%v$ivxog  würde  höchstens  auf  die 
Gegend  vor  dem  Reiterthore  passen  (vgl.  Rofs;  das  Theseion  S.  XIV. 
S.  47  Note  138  und  Forchbammer:  Topographie  von  Athen,  Kiel  1841 
S.  86).  Dagegen  ist  mir  wenigstens -nicht  bekannt  und  auch  von  Hrn. 
M.  nicht  beigebracht,  dafs  gleicherweise  vor  dem  diomeischen  Tbore 
die  Leichname  von  Verbrechern  auf  den  Anger  geworfen  wurden.  Die 
Erwähnung  dieses  Thores  würde  daher  sehr  auffällig  und  unange- 
raefsen  sein.  Ueberdies  aber,  und  das  ist  wesentlich,  wäre  es  irrig 
zu  glauben,  vor  dem  Reiterthore  hatten  nicht  auch  andere  ehr- 
liche Leute  ihre  Ruhestätte  gefunden.  Denn  der  sog.  Plutarch 
schreibt  im  Leben  des  Hyperides  §.  14  p.  849  C:  of  d'  iv  KXnovatg 
arto&avsiv  avzov  Xiyovöiv  —  xovg  o  oixtlovg  xa.  oexä  Xußovxag  ftd- 
tyai  xt  ctfict  xolg  yovtvOiv  nqo  x&v  Iitnaöcav  nvXüüv ,  tag  (piföiv  HXlo- 
daQog,  (4i6dcoQOg)  iv  xai  tqLxw  Tttqi  iivrtfiaxcov.  vvvl  6s  xaxEQ7]QEi7txat 
to  fivijfux  xai  f<mv  aörjXov.  So  gelange  ich  zu  dem  Schlufse,  dafs 
die  Worte  xvtißov  iUQi%v&ivxog  beizubehalten  sind  %  wenn  gleich  ihre 
Entbehrlichkeit  an  und  für  sich  zugegeben  werden  soll.  Am  Ende  hat 
Cobet  evöcupovlag  avi%ta&ai  S.  137  als  'corruptum'  bezeichnet.  Ver- 
langte er  etwa  einen  Ausdruck  wie  vnsqrwavlagl  Aber  svüaipovla 
scheint  mit  Bezug  auf  die  xovatyfiaxa  §.  1  und  tlie  schnöde  Behand- 
lung, welche  Laimokyklops  §.  3  erfahren  hat,  ironisch  aufgefafst  wer- 
den zu  können.  —  III,  53,  3:  eviopevog  xolg  ocTtozQonaioig.  Cobet 
fügt  S.  137  faoig  hinzu.  Das  ist  indes  nicht  nolhwendig,  s.  Plut.  mor. 
p.  159  F:  ovx  'ÄdxXrptiip  dvöofisv,  ovx  anoxQOitalotq.  Und  so  sagt 
Ale.  selber  III,  35,  1  kurzweg:  xi&vxat,  xtp  vtxlat  (Ztvg  vixtog,  Rofs 
inscr.  Gr.  ined.  II  n.  175,  3  p.  61).  —  Ebend.  4:  htuixr\g  xig  xai  6s- 
j;ibg  ix  tojv  da>(fijfiax<ov  amvUg.  An  den  öcaorjficcxa  stofse  ich  mit  Hrn. 
M.  p.  148  und  K.  S.  436  an,  weil  die  Bezeichnung  eines  unrecht- 
mäßigen Erwerbes  des  vom  Parasiten  verschenkten  Gutes  fehlt.  Da 
nun  des  Hrn.  Hg.  (pcoQafjKxxtov  kein  sonst  erweisliches  Wort  ist  und 
dessen  an  und  für  sich  treffliches  aöixrjficcTOQv  von  dcog^axav  zu  weit 
abliege,  so  schiebt  K.  xotovxmv  ein.  Vielleicht  lafst  sich  auch  ex  xeov 
faÖLovoyfiiutxcov  hören.  Vgl.  Polyb.  IV,  29,  4:  rb  xüv  (ctöiovQyäiv 
xai  xXenxüv  tpvXovj  und  hier  heifsen  unmittelbar  vorher  die  ver- 
schenkten Gegenstande  (fj  %rn(>a  xai  xo  Xorcadiov)  xa  Xetyuvu  xwv 
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nXiuuatnv.  Sollte  aber  der  Plaralis  Bedenken  hervorrufen,  wie  denn 
K.  deshalb  mit  an  adixyfuhtov  anstiefs,  so  ist  es  ja  eis  zwiefacher 
Frevel,  erst  zn  siebten,  dann  das  gestohlene  za  verschenken,  am  sieh 
dadurch einen  Freund  zu  machen.  —  III,  54,  3:  r^rjp  ow  xtg  2äwro- 
nccrris  arr^p  aü  xov  ßatpov  xtjg  'ÖQ&ütg  xtmoiuvog.    Die  Ausleser, 
welche  das  handschriftliche  üvfr/oc  mit  Recht  geändert,  haben  hier 
nnbemerkt  fcUfsen,  dafs  avqo  den  sonstigen  Nachrichten  fiber  die 
duxfiadrlyaxstg  siebt  entspricht.  So  weit  ich  nachzukommen  im  Stande 
bin,  werden  dabei  fiberall  nur  natdtg,  itprjßoi,  pueri,  adulesccmtot 
erwähnt,  g.  Haase  zn  Xenoph.  de  rep.  Laced.  p.  63.   Des  Text  zu  be- 
zweifeln, kommt  mir  jedoch  nicht  in  den  Sinn.  —  III,  57,  l :  Kqovüov 
IvGruvrow 'l<pixqail6ctg  poi  vsov^ysig  tmutyt  tc5  Jqoucovi  dovg  xo\U- 
teiv  b  dl  im  ravraig  ißoiv&vexo  xai  pu&ovg  xyg  dutxoviug  anrfeu. 
So  oft  ich  diese  Worte  lese ,  ist  mir  das  blofse  veovqyslg  anstofsig. 
Stand  etwa  ursprünglich  ovde  vtovoyugl  —  HI,  60,  1:  eW  f&Q  iXov- 
Ocevxo  ot  noXXol  xai  fitöovöa  ijv  t/u€o«;   wenn  rcoXXoi  wirklich  cor- 
rupt  ist  (s.  M.  p.  154),  so  ist  freilich  nicht  mit  Schwarz  nXovßioi  dafür 
zn  lesen ,  da  gleich  vorher  steht :  xr\v  ßöeXvgucv  xcöv  ixtüfs  nkovcifav 
xai  rtfv  xav  ittvrfztüv  a&Xioxrjxa,  sondern  eher  TXtQiovöioi  (M.  zu  III, 
73,  2  p.  163)  oder  fvitOQOi,  nnd  man  hat  dann  anzunehmen,  dafs  die 
ärmeren  gar  nicht  badeten,  sondern  blofs  die  reichen  vor  Tische,  um 
sich  Appetit  zu  machen,  s.  Becker  Chariktes  II  S.  135.  Inzwischen 
dulde  ich  jenes  itoXXoi.  —  III,  61, 1  -  xta  ov%  ovxco  fi£  tdaxvtv  17  vßgig 
ogov  to  tuxq'  ava^iov  vjvofUvHv.   Auf  diese  Emendation  Hrn.  M.s  p. 
156  statt  der  Vnlg.  oöov  xb  «oro'  a£lav  vxofiivtiv  fahrt  der  Zusammen- 
hang unwiderleglich.    Nun  hat  aber  der  Ven.  oöov  to  ot  oaxjv  rov 
vßoi^ovxog,  worin  wiederum  der  glückliche  Scharfsinn  des  Hrn.  Hg. 
to  öicctpOQOv  entdeckt,  c  quam  divers*  eins  qni  me  contomelia  affecit 
condicio.'    Allein  für  die  Hand  Alciphrons,  wozn  Hr.  M.  geneigt 
scheint,  dürfte  dies  nicht  zn  halten  sein.   Tinsche  ich  mich  nicht,  so 
bemerkte  ein  librarins  zn  dem  echten  oöov  to  jferp1  ava^Cov  vnophtiv 
erklärungsweise:  Sut  to  6m<poqov  xov  vßoit;ovxog,  wovon  im  Ven. 
nur  jenes  to  dl  omov  rov  vßo.  sich  in  den  Text  verirrte.   JZorp'  aiw- 
Jtov  bedurfte  allenfalls  einer  Erläuterung,  weshalb  es  anch  Cobet,  der 
es  für  echt  ansieht  ,  S.  141  tadelt  anter  Vergleich  von  Cic.  Phil.  111,9. 
Dagegen  konnte  to  üuupooov  rov  vß(U£ovzog  kaum  zu  einer  Glosse 
oaov  to  iuxq'  ava^lov  vxofiivuv  Veraulafonng  geben.  —  III,  62,  4:  0 
fJtot%og  anoXuxai  §a<pavoig  xr\v  eSoctv  ßißwffilvog,  rj  fiutooc  de  ywi\ 
Tiöii  Vfjv  ai-lav  xrjg  axoXaalag  d/xr/v ,  ei  fxrj  TloXiaygov  rov  xvqxov 
liaXaMUxeoog  iext  xa  xouxvxa  AvGixXrjg  •  itutvog  yoto  Xvxoa  naqa  tcJv 
|UOi£c5y  htl  xij  yapexy  noctxxofisvog  a&ooovg  xi\g  xi^uoolag  ijtplei.  Statt 
der  noch  von  Seiler  unbeanstandet  durchgelesenen  Vulgata  xaxoxsgog 
bat  Hr.  M.  p.  156  ans  dem  Ven.  das  anch  von  mir  empfohlene  (icda- 
xonsoog  hergestellt.  Mir  unerwartet  will  aber  Cobet  S.  143  ßXaxixc*- 
Ttpoc.  Von  Dummheit  und  Einfalt  ist  hier  schwerlich  zu  sprechen. 
Poliagros  trieb  die  Nachsicht  nur  so  weit,  dafs  er  Geld  von  den  Buh- 
lern seiner  Frau  nahm  (eine  auch  sonst  bezeugte  Schändlichkeit,  s. 
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Meier  u.  Schümann  att.  Proc.  S.  328  Anm.  10).  Dabei  war  or  so  wenig 
ßXaxixog*  dafs  er  nach  gemeiner  Ansicht  eher  schlau  hoifsen  konnte, 
weil  er  durch  die  patixoonua  (Plut.  mor.  p.  27  C)  viel  Geld  gewann. 
Lysikrates  aber  würde  noch  glimpflicher  verfahren,  wenn  er  den  Galan 
und  die  Ehebrecherin  gar  nicht  bestrafte.  Weiter  verdächtigt  K.  S.  436 
den  gamen  Satz  ixuvog  yap  —  rj<pUt  als  ein  Einschiebsel.  Ich  würde 
ihn  ungern  miteen;  Stellen  wie  III,  56,  1:  ßadfatg  tat*  xovxo  xb 
xov  Xoyov  IIv&oxXsl  sind  doch  anders  beschafifen.  Endlich  streicht  Co- 
bet  S.  143  xrjg  xifiaolag.  Dann  wäre  ein  gleiches  wohl  auch  III,  40,  4 
zu  thun:  xovg  dl  dvöoaitoöt^ovxag  äno  xov  (poovxL&tv  xovg  viovg 
d&taovg  elvat  xrjg  xip(QQtag  aTtiXtnov,  wo  Cobet  S.  133  nur  elvat  ein- 
klammert [ebenfalls  ohne  Nolh,  s.  III,  3,  4:  b'mo  (aXvatov)  noxh  ev- 
Ttoqciv  xij  yapexy  y.öouov  elvat  itiotav%iviov  htmooixstv  (?)].  'A&aog 
£i]ptag  wird  im  Pariser  Stephanus  auch  aus  Porphyr,  de  abstin.  I,  9 
beigebracht.  —  III,  63,  1 :  ola  ßovXivovxat  xal  &iavoovvtai  at  dsoig 
il&qal  Xataxqvyovtg  avxat:  die  für  XaiOxgvyoveg  vorgeschlagenen  Aen- 
derungen  aXdaxoQig,  Xaicnvyoiu ,  Xatxdaxqiat ,  s.  JI.  p.  166  f.,  ge- 
nügen sammtlich  nicht  recht;  ebenso  wenig  sagt  Bergks  von  Seiler 
p.  377  gebilligte  Deutung  des  Wortes  (Xat .  Xa(g,  xovyav)  zu.  An  fia- 
axgveg  zu  denken ,  verbietet  die  Fraglichkeit  der  Form  bei  Photius 
lex.  p.  249,  13,  vgl.  Zonaras  p.  1336  (fiaxigsg).  Am  Endo  ist  aber 
Xaiaxovyovsg  doch  echt.  In  den  Glossarien  des  Labbaeus  p.  326  der 
Lond.  Ausg.  steht:  Striya  XoaöXQvyonv ,  xoel  yvvi)  (paofiaxlg,  x/uwAm, 
ylvog  OQviov.  Wenn  man  dafür  richtig  XatOxovytov  gebefsert  hat,  so 
wird  beim  Ale.  das  Schimpfwort  (Nachtculo  oder  Hexe)  hinzu- 
nehmen sein.  —  III,  65:  Jlrj^dyavog  Ihyoucr^M :  den  erstem  Kamen  las 
Bergler  Ilri£dyri<pvog;  in  r  steht  Iltj^dyxtofiog ,  im  Ven.  Jltj^dytovog 
1  atque  hoc  haud  dubie  verum  est.  IIri}-dyxtt>nog  est  qui  in  certamine 
obrigescit,  respondetque  alteri  nomini  'Piyopaxog'  M.  p.  158.  Ich 
hatte  nxtj^dy<avog  <  Duckekampf '  versucht,  gebe  aber  dem  Cobet- 
schen  llffedyxnvog  (Lucian  conv.  14:  xaxaßaXav  iavxbv  ixetxo  v\\d~ 
yvpvog,  ojöTttQ  rjmiXr]xtt  nrjj-ctg  xov  dyxmva  6q&6v,  $%u>v  dpa  xov 
cxvcpov  iv  xfj  ös^ta)  gern  den  Vorzug,  denn  es  kommt  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  am  nächsten.  —  III,  69.  Mnesilochos  hat  erfah- 
ren, dafs  seine  Gattin  Ehebruch  treibt,  nnd  ihr  deshalb  einen  Eid  zu- 
geschoben: dyayovea  ow  avxbv  r)  yvvr)  sig  xb  KuXXtypoov  xb  iv  'EXev- 
Ctvt  <poiao  dnxofioöaxo  xal  ditsXvaaxo  xrjv  alxtav.  xal  6  fiiv  d^oyijxl 
nimioxat  xal  xrjv  v7toylav  anißaXtv.  Cobet  streicht  S.  144  die  Worte 
xal  dnsXvaaxo,  Der  einzige  Grund,  welchen  ich  für  dieses  Verfahren 
sehe,  ist  dafs  sie  nicht  mit  hier  sind.  Ale.  häuft  aber,  wie  mehrmals 
erwähnt,  Synonymen  nicht  ganz  selten.  Dann  verlangt  jener  Kritiker 
statt  dfioyrjxl  (Veu.)  die  Vulgata  aar^iro]  zurück.  Weil  nicht  zn  sa- 
gen war:  der  Ehemann  hat  sich  einigermafsen  von  der  Treue 
seiner  Frau  überzeugen  larsen,  sondern  leicht,  ohne  Mühe,  so 
war  auch  mir  vordem  a(xoyrjxl  befser  erschienen.  Hr.  M.  bemerkt  p. 
161,  das  Wort  sei  poetisch,  doch  habe  es  auch  Cinnamus  hisl.  1,4 ge- 
braucht. War  dies  für  Cobet  dar  Hauptanstofs,  so  ist  ihm  zu  begeg- 
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nen.  Beide  Gelehrte  erinnerten  sieb  nicht,  dafs  sie  bei  Lucian  navig. 
31  gelesen  hatten:  tj  av  öi£y  itaq  avcov  apoyrpl  ov  axv<pov  alia 
ZiOvtpttov  tj  ßecQog  dvadtöovrog;  —  Hier  breche  ich  ab  und  erwähne 
blofr  noch,  dafs  Hr.  Meineke  deu  AIciphron  für  die  Teubuerscbe  Biblio- 
thek übernommen  hat.  Von  dieser  neuen  Aasgabe  erwarte  ich  in  ge- 
ziemender Bescheidenheit  belehrende  Auskunft  über  vieles,  was  im 
vorstehenden  besprochen  worden  ist.  Der  ehrenwerthe  Verleger  aber 
hat  auch  das  vorliegende  Buch  in  einer  dem  innern  Gehalt  entsprechen- 
den Weise  ausgestattet. 

Pforte.  Karl  Keil. 


Neuhochdeuisclw  Schulgrammatik.  Mit  Rücksicht  auf  Sprachver- 
gleichung bearbeitet  von  Karl  Augutt  Juliu*  Hoffmann ,  Director 
des  Johanneums  zu  Lüneburg.  Zweite,  größtenteils  umgearbei- 
tete Auflage.  Clausthal,  Druck  und  Verlag  der  Schweigerschen 
Buchhandlung.   1863.   XX  u.  279  8.  8. 

Diese  Grammatik  unterscheidet  sich  vou  der  vom  Ref.  oben  S. 
473  ff.  angezeigten  von  Koch  ihrem  Zwecke  nach  dadurch ,  dafs  sie 
nur  für  Gymnasien  und  zwar  nach  der  Ansicht  des  Ref.  nur  für  die 
oberste  Classe  derselben  bestirnt  ist.  Manches  zwar  scheint  dem  zu 
widersprechen,  so  die  ausfürliche  Behandlung  der  Interpunctionslehre, 
die  Ref.  einer  frühem  Stufe  vindicieren  würde,  die  abstracten  Defini- 
tionen im  Anfang,  die  hernach  immer  wiederkehren:  was  iu  diesen 
für  den  Schüler  brauchbar  ist,  das  weifs  ein  Primaner  schon  (was 
Diphthong  n.  s.  w.  ist);  Deünitionen  von  Laut,  Wort,  Satz,  Rede, 
Sprache  aber  passen  so  wenig  in  die  Schule  wie  die  anatomische  Aas- 
einandersetzung über  Kehlkopf  und  Stimmbänder  (S.  5)  in  eine  Gram- 
matik. —  In  2  b  sind  unter  Schwächung  auch  die  Brechungen  o  und  e 
begriffen;  Ref.  würde  den  Ausdruck  Schwächung  eben  nur  auf  die  En- 
dungen bezogen  und  die  Brechungen  o  und  e  getrennt  haben.  —  Die 
Anfzälung  der  Worte,  in  denen  h  ursprünglich  ist  (S.  9),  gehört  doch 
wol  eher  in  die  Orthographie  als  Schranke  für  das  Abschaffen  des 
Dehnungszeichens:  in  der  Lautlehre  ist  keine  Veranlafsung,  alle  Worte 
in  denen  ein  bestirnter  Buchstabe  vorkommt  aufzuzeichnen.  —  Die  Be- 
merkung auf  S.  10,  weiche  Consonanten  können  sich  zuweilen  verhärten, 
wäre  schärfer  zu  fafsen :  die  Media  wird  vor  Tenuis  zur  Aspirata  und 
die  Aspirata  der  Media  zur  Aspirata  der  Tenuis,  A  zu  cA,  welches 
letztere  freilich  nur  die  Schweizer  mit  dem  ihm  zukommenden  Laute 
aussprechen.  Bei  der  Lautverschiebung  bemerkt  der  Vf. :  das  Neuhoch- 
deutsche geht  in  mehreren  Fallen  wieder  auf  das  Gothische  zurück, 
am  meisten  in  den  Auslauten:  diese  Aehnlichkeit  zweier  sich  so  fern 
liegender  Sprachstufen  reduciert  sich  aber  darauf,  dafs  das  nbd.  das 
Gesetz  des  mhd.,  wonach  die  Tenuis  im  Auslaut  steht,  aufgibt,  and 
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im  Inlaut  einige  Consonanten  abschwächt,  villeicht  unter  niderdeut- 
scheu  Einflüfsen,  da  ja  unsere  Schriftsprache  aus  einem  zwischen 
ober-  und  niderdeutsch  schwankenden  Dialekte  hervorgegangen  ist. 
Die  Bemerkung  hätte  aber  um  so  eher  wegbleiben  können,  weil  sie 
das  Misverständnis  veranlagen  könnte,  als  sei  dieses  Zusammentreffen 
etwa  ein  ebenso  regelmäßiger  Proccss,  wie  die  Lautverschiebung 
selbst.  —  In  15  rechnet  der  Vf.  die  tieftonigen  Silben  zu  den  unbe- 
tonten, gewis  mit  Unrecht,  denn  ein  Wort  wie  Hausknecht  kann  recht 
gut  als  Spondeus  gelesen  werden,  wie  das  der  Vf.  auch  selbst  sagt; 
auf  eine  tonlose  Silbe  aber  eine  Hebung  zu  bringen,  gilt  als  Fehler. 
Wenn  der  Vf.  (S.  12)  sagt:  es  war  eine  Versmefsung  nach  Kürze  und 
Länge  nicht  mehr  möglich ,  so  hätte  diefs  schärfer  ausgedrückt  werden 
müfsen  ,  um  dem  Misverständnis  vorzubeugen,  als  sei  überhaupt  je 
eine  solche  Versmefsung  bei  uns  gewesen  und  als  habe  erst  Opitz  die 
Mefsung  nach  Hebung  und  Senkung  eingeführt.  —  Gehört  der  *  Rede- 
ton '  in  die  Grammatik?  —  Im  4n  Cap.  handelt  der  Vf.  von  der  Or- 
thographie, und  dafs  er  Beruf  dazu  hat,  beweist  die  angemefsene,  ge- 
mafsigte  Weise ,  in  def  er  die  geschichtliche  Orthographie  selbst  an- 
gewendet bat.  (In  einer  neuen  Auflage  kann  er  villeicht  hier  und  da 
weiter  gehn.)  Aber  ein  wifsenschafllicher  deutscher  Orthograph  darf 
nicht  mit  den  grofsen  Anfangbuchstaben  anfangen  oder  gar  noch  neue, 
nicht  allgemein  übliche,  vorschreiben:  Ref.  hat  sich  immer  hessischer 
Lehrer  gesehrieben,  nie  Hessischer,  wie  es  der  Vf.  will.  Regeln  Über 
die  grofsen  Buchstaben  zu  geben,  müfsen  wir  denen  überlassen,  wel- 
che von  Jacob  Grimm  nichts  wifsen  oder  nichts  wifsen  wollen.  —  Die 
Verdopplung  der  Consonanten  nach  kurzen  Vocalen  hält  der  Vf.  nur 
für  efne  Schreibweise;  das  ist  sie  aber  nicht  allein.  Das  nhd.  hat  das 
Bestreben  sämtliche  einfache  Stammvocalc  zu  verlängern  (S.  247);  wo 
diefs  nicht  geschieht,  verdoppelt  sich  nhd.  der  Consonant.  Es  ist  also 
nicht  blofs  eine  Art ,  sondern  wirkliche  Position  und  die  Mcdiae  blei- 
ben auslautend  nur  deshalb  einfach,  weil  alle  Worte,  welche  mit  einer 
Media  schliefsen,  lang  sind.  —  Warum  will  der  Vf.,  dafs  alles,  was 
vom  Verb  um  herkömmt,  mit  denselben  Buchstaben  geschrieben  wer- 
den soll?  Dem  Ref.  scheint  das  beinahe  pedantisch,  denn  dafs  Hoff- 
nung von  hoffen  kommt,  das  weifs  man  auch,  wenn  Hofnung  geschrie- 
ben wird.   Eine  Erweichung  des  sz  in  s  ist  nicht  anzunehmen:  in 
Schleuse  ist  sie  nicht  verhanden,  denn  die  ahd.  Form  sclüsa  zeigt, 
dafs  diefs  Wort  nicht  von  sliozan  kommen  kann :  langes  u  hat  sliozan 
in  keiner  Form  des  Ablauts  und  dafs  z  schon  ahd.  in  s  übergegangen 
sei,  wird  niemand  annehmen  wollen.  Das  c  zeigt  nns  vielmehr,  dafs  es 
aus  dem  lat.  exclusa  entstanden  ist.  In  Kreisz  nnd  Looss  ist  das  s  der 
Aussprache  nur  die  Abstumpfung,  die  überhaupt  die  Verwechslung 
zwischen  sz  und  ss  herbeifürte  und  die  in  Ober-  und  Mitteldeutschland 
so  weit  geht,  dafs  Jacob  Grimm  für  diese  Thcile  Deutschlands  mit  Recht 
sagen  konnte,  dafs  sz  inlautend  als  ss  ausgesprochen  werde  (der  Vf. 
urteilt  S.  256  nur  von  seiner  nächsten  Umgebung  aus).  In  den  Neutris 
ist  das  s  statt  ss  zunächst  Willkür  der  Schreiber,  wie  der  Unterschied 
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loa  4-7 f  nnd  >ies.  zeigt .  des  »<~i        S^rxbe  nbeqacmte.    Der  Vf. 

will  fremsem  mit  ss  scfireö*"*  j^-Uf  ge*ö«hcbe  liL  Name  /fo- 

nujM  KWiit  dafir  z*  sycccfcee.  aher  ua  Jahre  lä67  verfafsten  Mörlin 
o»4  Ch^aaiU  tiefet  eis  Corpms  Bormss+cvm.  sondern  eis  Cor/?**  Pru- 
tkenicmm  esd  ans  de»  r  ta  dieser  Fora  ist  wol  das  sa  xa  rechtferti- 
gen. Za  4ra  Verben,  welche  *  haben,  konnte  •och  kreisest  parturire 

geben.   Ob  ±*  zsmx  ricto*^  treiben  ist.  kannte  bezweifelt 

werde»,  da  schon  a*4L  «eben  In  f  die  Nebenform Äalze  vorkommt,  ob 
freilich  handschriftlich  biniaastkh  he-laubigt  and  sieber,  mafs  Ref. 
dabiagesteUt  seinbfsen.  da  der  Xame  sind,  sehr  selten  vorkommt.— 
Die  Senreibune;  der  Eigeanaaten  kennte  wefbleibea,  die  Schreibang 
der  Fremdwörter  reut  eise  de a Ische  Gramatik  aichU  an,  die 
Silbentrennung  gebort  aar  im  die  Ekmeotargrammatik.  —  Was  die 
Decliaabon  betrifft,  so  ist  30  aad  31  wieder,  falls  das  Bach  für  die 
oben»  C lassen  bestirnt  ist,  ohne  Zweck,  ebenso  beim  Adjeclivam  48, 
bei  den  Pronominibns  52,  bei  de«  Zalwürtera  69.  70.  —  la  33  konnte 
doch  die  erste  Decliaatioa  aäher  bestirnt  werden  als  die  Wörter  um- 
fafsend,  welche  im  PluraJis  nicht  umluuten,  and  villeicht  war  die 
zweite  Decliaatioa,  die  ja  aar  eiae  bestirnte  Wortciasse  umfafsl, 
mit  dieser  za  verbinden.  Der  Unterschied  zwischen  Orte  and  Oer/er, 
Warle  und  Wörter  ist  ein  so  w  illkürlich  angenommener ,'  za  Gunsten 
einer  später  eingedrungenen  Form  gemachter,  dafs  er  in  eine  Gram- 
matik höchstens  in  der  Weise  za  passen  scheint,  dafs  er  eben  als  un- 
berechtigt bezeichnet  wird:  ebenso  ist  es  mit  der  angeblieh  verschie- 
denen  Bedeutung  von  Sporne  und  Sporen.  —  In  36,  1  konnte  noch 
Schade.  Balke  und  als  ein  ursprünglich  schwaches  Wort  Besen  er- 
wähnt werden,  wie  denn  die  t'eberschrift  mit  Rücksicht  auf  das  nhd. 
heifsen  konnte:  Nominativ  auf  e  und  ew,  denn  der  letztere  ist  nhd.  der 
bei  weitem  üblichere,  wenn  anch  unberechtigt.  —  Ob  dies  zu  schrei- 
ben ist,  wie  der  Vf.  68  glaubt,  möchte  ich  wegen  der  mhd.  Form  ditse 
(noch  mundartlich  diti)  bezweifeln.  —  67,  6  war  villeicht  zn  erwä- 
nen ,  dafs  dieses  da  (ahd.  dar)  das  Demonstrativen  der  zum  Relati- 
vem macht.  —  Auch  in  der  Conjugation  kann  viel  entbert  werden,  so 
77 — 81  die  Auseinandersetzung  aber  die  Genera  und  Tempora,  welche 
Schüler,  mit  denen  diese  Grammatik  getrieben  werden  kann,  längst 
schon  am  Lateinischen  gelernt  haben  müfsen;  ebenso  grenzt  die  Voll- 
ständigkeit des  Paradigma  in  89,  die  selbst  die  reflexive  und  fragende 
Form  (nach  Art  der  französischen  Grammatiken)  umfafst,  an  das  äber- 
flüfsige.  —  Die  Formen  Ad/sf,  flickst,  flehst,  die  nur  der  nachläfsigen 
Aussprache  ihre  Entstehung  verdanken,  durften  in  einer  Gramma- 
tik höchstens  gerügt  werden;  ebenso  ist  es  wol  mit  du  tergisu,  das 
villeicht  unregelrnüfsig  nach  Analogie  von  weist  und  must  so  ausge- 
sprochen und  abgekürzt  wird.  —  Warum  der  Vf.  in  91  nur  drei  Stufen 
des  Ablauts  aufgefört  hat,  ist  nicht  abzusehn,  da  werden  dooh  aoeh 
alle  vier  vollständig  zeigt  (der  Vf.  hat  diefs  Verbuu,  das  regclmifsig- 
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stc  von  allen  neuhochdeutschen ,  unter  die  unregelmäßigen  Verba  ge- 
stellt, nur  wegen  der  Form  wurde)  und  in  92,  4  des  Ablautes  im  Prae- 
teritum  Plur.  Erwänung  geschieht.  —  In  98,  3  ist  wol  pflegen  zu  til- 
gen, da  pflog  nur  selten  vorkommen  dürfte  und  die  schwache  Form 
die  bei  weitem  gewöhnlichste  ist.  Dagegen  ist  die  schwache  Form 
hei  rufen  und  hauen  (99,  5)  glücklicherweise  noch  so  seilen  gebraucht, 
data  sie  nicht  verzeichnet  zu  werden  brauchte;  dafs  der  Umlaut  im 
Praesens  fehlt,  daran  ist  wol  eben  nicht  diese  schwache  Form  schuld, 
sondern  der  «-  und  aw-Laut,  der  dem  Umlaut  unzugänglicher  war  als 
a.  Ebenso  zweifelhaft  wie  die  Form  pflog  scheint  die  in  102,  1  vor- 
kommende dang  von  dingen  und  die  in  104,2  erwänte  hebte  von  heben. 

Auch  in  der  Wortbildungslehre  konnte  manches,  als  dem  Zweck 
einer  Schulgrammatik  nicht  unmittelbar  entsprechend,  wegbleiben,  so 
185,  14  (fehlte  auch  in  der  In  Aufl.),  ferner  das  Uereinziehn  altnordi- 
scher Wörter,  die  Aufzülung  nur  vermuteter  Verbalformen  in  143,  die 
Form  vi  149,  welche  wie  die  von  «r  wol  nur  eine  Abschwächung  von 
al  ist  und  den  Uebergang  in  e/,  er  vorbereitet.  —  Das  lat.  Wort  vogt 
hat  mit  der  deutschen  Ableitungssilbe  ath  161  nichts  zu  thun,  ebenso 
wenig  das  blofs  ahd.  vorkommende  lat.  tunica  mit  der  Ableitungssilbe 
ik  166.  —  Holunder  gehört  gewis  nicht  zu  den  Ableitungen  auf  nd  in 
rfl,  denn  es  ist  wie  Wachholder  (das  demnach  auch  nicht  unter  Id 
zu  stellen  wäre)  eine  Zusammensetzung  von  hol  und  driu  (grieeb. 
dgvg)  'der  Baum.'  —  Die  Zusammensetzung  hat  der  Vf.  dnreh  Prae- 
positionen  klar  zu  machen  gesucht;  doch  lafsen  sich  nicht  alle  Ver- 
hältnisse darauf  zu  rück  füren  und  bei  einigen  Beispielen  wäre  der  Ge- 
netiv einfacher  zur  Erklärung  anzuwenden,  so  in  Hausandacht,  Kirch- 
hof, Bettdecke,  Angstschrei,  Notruf,  wo  wir  Ruf  der  Angst,  der  Not 
ebenso  gut  sagen;  theils  sind  die  Erklärungen  auch  künstlich,  wie  bei 
Fuszstapfe,  Wagengleise,  wo  niemand  leicht  die  Praeposition  hinter 
vermuten  wird,  theils  lafsen  sich  andere  Praepositionen  ebenso  gut 
anwenden,  wie  bei  Geldnot,  Geldmangel,  Landverlust,  wo  an  näher 
liegt  als  durch.  —  Die  Wörter  Mailand  und  Armbrust  184,  3  sind 
doch  gewis  eben  nur  scheinbare  Composita.  —  192,  3  konnte  fehlen, 
ebenso  200,  5,  wie  denn  die  ganze  Wortbildungslehre  dem  Ref.  für 
eine  Schnlgrammatik  zu  ausfürlich  erscheint  und  schwerlich  in  diesem 
Umfang  in  der  Schule  durchgenommen  werden  kann.  —  Der  Unterschied 
in  der  Betonung,  der  in  207  aufgestellt  wird  in  Bezug  auf  das  Wort 
Abendsonnenstral ,  scheint  um  so  mehr  künstlich  und  der  Erfarung 
nfcht  entsprechend,  da  die  deutsche  Sprache  die  Neigung  hat  bei 
Compositis  immer  die  erste  Silbe  zu  betonen,  sobald- diese  nur  irgend 
wie  selbständige  Bedeutung  hat.  —  Ebenso  künstlich  scheinen  dem 
Ref.  die  vier  Abteilungen  der  Composita  mit  ein :  läfst  sich  nicht  Sin- 
ne in  un  d  Einfusz  auch  auf  den  «schlichten  Begriff  der  Einheit'  zu- 
rückführen, ebenso  einsam  und  eingeboren?  In  wiefern  ligt  in  letz- 
tem Wort  die  Auszeichnung?  Eingeborner  Sohn  heifst  nicht  meto 
als  einziger.  Und  kann  der  Begriff  des  Mangels  nicht  auch  in  eintönig 
and  einseitig  gefunden  werden?  —  Ob  es  so  ganz  sicher  ist,  in  mit 
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dem  Pronominalslamme  is  zusammenzustellen,  so  sicher  dafs  man  diese 
Zusammenstellung  in  eine  Sehulgrammatik  aufnehmen  könnte,  kann 
bei  den  Berürungen  zwischen  in  and  an  zweifelhaft  sein.  Nötig  ist 
dieser  vierte  Punkt  keinenfatls.  —  In  216  würde  Ref.  alle  die  Sub- 
stantiva  weggelafsen  haben,  zu  welchen  man  Adjecliva  setzen  kann: 
sie  sind  noch  als  Substantive  lebendig  und  noch  nicht  mit  der  Prae- 
positioo  zn  einem  adverbialen  Begriff  erstarrt,  z.  B.  ton  Herzen  we- 
gen der  Redeweise  ton  ganzem  Herzen,  in  Eile  —  in  grosser  Eile^ 
mit  Mühe  —  mit  grosser  Mühe,  an  Zeiten  —  tu  gewissen  Zeiten, 
während  wir  zn  ton  Kind  auf,  bei  der  Hand  kein  Adjectivum  mehr 
setzen  können.  Dasselbe  gilt  wol  von  den  Verben:  zu  halt  setzen  wir 
einmal,  zn  Gott  weis*  einen  Nebensatz  (nicht  so  bei  wein  Gott);  sieh 
einmal  oder  sieh  einmal  an  kennzeichnen  das  si'eA  noch  als  Vernum, 
dn  es  zusammengesetzt  nnd  mit  einem  Adverbium  verbunden  werden 
kann.  —  Dafs  die  Interjection  0  jemine  aus  0  Jesu  domine  und  nicht 
ans  dem  Sla vischen  kommt  (227),  bestätigen  die  Ausrufe:  Herr  Je(sus), 
O  Je(sus),  neben  dcuen  Herr  Jesses  vorkommt,  das  den  ISamen  noch 
deutlicher  zeigt.  Die  Verbindung  pfui  dich  an  ist  wol  aus  pfui  ick 
speie  dick  an  abgekürzt.  —  Liebchen  (229,  7)  ist  gewis  aus  dem 
Substantivum  entstanden,  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  Liebe, 
nach  ganz  gleich  dem  ciceronischen  deliciolae,  da,  wie  der  Vf. 
selbst  bemerkt,  es  keine  verminderte  Adjectiva  im  Deutschen  gibt.  — 
Das  ganze  Capitel  Ober  das  Genus  der  Substantivs  liest  sich  recht 
schön ,  aber  bietet  keinen  concreten  Stoff  zum  Lernen  für  den  Schuler. 

Was  die  Syntax  im  allgemeinen  betrifft,  so  tritt  hier  der  fast 
allen  neuern  Schulgrammatiken  anhängende  Feier  hervor:  der  Stoff 
ist  nicht  mit  bestirnter  Hinsicht  auf  eine  Lehrstufe  gesichlet.  Der 
Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der  Ausdrucke  Subject,  Object  n.  s. 
w.  bedarf  ein  Schüler  der  obern  Classen  nicht,  sie  siud  also,  soll  die 
Syntax  in  den  obern  Classen  getrieben  werden,  unnützer  Ballast,  der 
den  Schüler  glauben  macht,  er  wifse  das  alles  schon  und  die  deutsche 
Grammatik  könne  ihn  nichts  neues  lehren.  In  den  untern  Classen 
werden  diese  abstracten  Dinge  gleichfalls  befser  an  fremden  Spra- 
chen gelernt:  sie  an  der  deutschen  Sprache  lehren  ist  nicht  allein  un- 
nütz, sondern  geradezu  schädlich.  Die  liebe  deutsche  Gründlichkeit 
meint  aber,  es  sei  nicht  recht,  wenn  nicht  das  Systemchen  von  dem 
Grundstein  bis  auf  die  Wetterfahne  aufgebaut  sei.  —  Eine  deutsche 
Syntax  für  die  untern  Classen  halt  also  Ref.  für  unnötig,  eine  Syntax 
für  die  obern  müste  das  eigentlich  deutsche  in  der  Syntax  hervor- 
hoben (mit  Voraussetzung  der  allgemeinen  syntaktischen  Begriffe), 
natürlich  auf  historischem  Weg,  und  sich  demnach  von  Becker  gint 
frei  machen,  nach  dessen  Grammatik  man  ebensogut  kamtochadalisch 
oder  hottentotisch  in  unsern  Schulen  treiben  könnte  wie  deutsch.  Die 
deutsche  Syntax  is*  freilich  noch  lange  nicht  zu  so  bestirnten  Resul- 
taten gelangt  wie  die  Formenlehre,  so  dafs  für  eine  Schulsyntax  der 
deutschen  Sprache  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  scheint.  —  In  der 
vorliegenden  Grammatik  fehlt  zwar  das  historische  nicht  ganz:  Besie- 
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hungen  auf  mbd.  und  ahd.  (Instructionen  sind  mehrfach  angebracht ; 
aber  Princip  ist  es  nicht:  im  Princip  vilmebr  unterscheidet  sich  die 
Syntax  nicht  von  der  Beckerschen,  und  da  Ref.  diefs  mit  einer  eigent- 
lich deutschen  Syntax  nicht  vereinbar  hält,  demnach  im  Princip  ab- 
weicht, so  halt  er  es  für  überflüfsig,  um  einzelnes  zu  rechten,  na- 
mentlich da  er  befürchten  mufs,  schon  bei  der  Betrachtung  der  For- 
menlehre zuviel  auf  Einzelheiten  eingegangen  zu  sein. 

Schulgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache.  Zum  Gebrauche 
beim  Unterricht  an  Gymnasien,  Lehrerseminarieu  u.  s.  w.  bear- 
beitet Ton  Dr.  J.  Frei,  Oberlehrer  am  Gymnasium  und  außeror- 
dentlichem Professor  an  der  Universität  Zürich.  Zürich,  bei  8. 
Hohr.  1853.  XII  u.  228  S.  8. 

Diese  Grammatik  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  eben 
betrachteten  dadurch,  dafs  sie  ganz  und  gar  für  das  Neuhochdeutsche 
allein  berechnet  ist  und  die  früheren  Stufen  der  Sprache  nur  selten 
berücksichtigt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  damit  für  die  Einfach- 
heit der  Darstellung  und  die  Verständlichkeit  viel  gewonnen  wird, 
und  so  ist  das  Buch  auch  der  Form  nach  klar  und  bestirnt,  ohne  un- 
nützen Stoff  beizutragen,  gerade  auf  den  Zweck  losgehend.  Auf  der 
andern  Seile  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  die  abstracto  Grammatik  in 
dem  Buche  einen  bei  weitem  gröfsern  Raum  einnimmt  als  in  dem  oben 
betrachteten,  obgleich  auch  hierbei  wieder  anzuerkennen  ist,  dafs 
der  Vf.  sich  von  allgemeinen  Reflexionen  im  ganzen  frei  gehalten  hat. 
(Einzelnes  philosophische  hätte  doch  wegbleiben  können,  so  gleich 
der  §.  1,  namentlich  wegen  des  ausgesprochenen  Zweckes:  nicht  nur 
um  die  Denkkraft  zu  schürfen ,  soll  sich  der  Schüler  mit  der  Sprache 
bekannt  machen,  sondern  damit  er  lerne,  sein  eigen  Volk  zu  verstehn 
und  in  der  Sprache  sein  Volk  wieder  zu  ßnden,  wie  er  es  in  Ge- 
schichte und  Litteratur  kennen  lernt.  Dasselbe  gilt  von  der  Einleitung 
in  die  Syntax  $.  53,  1.  2.)  Die  Regeln  sind  alle  leicht  verständlich 
and  fafslich  ausgesprochen,  für  den  unmittelbar  praktischen  Zweck 
des  Erlernens  und  zwar  des  Erlernens  durch  Anfänger.  Es  sollen  nem- 
lich  die  grammatischen  Grundbegriffe  an  der  deutschen  Sprache  ge- 
lernt werden,  ist  des  Vf.  Absicht,  deshalb  hat  er  jedem  lateinischen 
Namen  das  lateinische  Wort  zugefügt,  das  diesem  Namen  zu  Grunde 
liegt.  Ref.  steht  zwar  in  dieser  Beziehung  auf  anderem  Standpunkt 
und  hält  es  fast  für  eine  Mishandlnng  der  edlen  Muttersprache,  sie 
dazu  zu  verwendeu ,  kann  aber  nicht  umbin,  die  kurze  praecise  Form 
der  Erklärungen  dieser  Namen  als  gelungen  zu  bezeichnen.  Ebenso 
mufs  Ref.  es  von  dem  Standpunkte,  den  die  Grammatik  einnimmt,  bil- 
ligen, dafs  die  eigentlich  unberechtigte  Form  des  Pluralis  auf  er 
(Männer)  der  alten  a-  und  *-  Declination  gleichgestellt  wird  (und 
ähnliches):  wird  nur  das  Neuhochdeutsche  behandelt,  so  ist  eine  sol- 
che Aufzälung  der  verschiedenen  C lassen  der  Substantiva  durch  die 
Sache  selbst  geboten;  selbst  der  unberechtigte  Unterschied  von  V[urie 
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und  Wörter  labt  sich  in  dieser  Grammatik  eher  leseo  als  in  einer,  die 
uns  erst  aber  das  unberechtigte  dieses  Unterschiedes  belehrt  und  ihn 
dann  doch  aufstellt.  —  Dem  abstracten  Standpunkt  der  Grammatik 
entspricht  es  vollkommen,  dafs  die  Flexionstabellen  einen  grofsen 
Kaum  einnehmeo  und  die  Tabellen  nicht  als  Wiederholung  der  Regeln, 
sondern  die  Regeln  als  Erklärung  der  Tabellen  auftreten;  die  Gefahr 
des  Einpaukens  und  Abhaspeins  auch  dieser  Paradigmata  durch  un- 
kundige liegt  aber  um  so  naher,  da  sonst  in  dem  Buche  nichts  über- 
gangen werden  kann,  nirgends  Stoff  zur  Auswahl  für  den  Lehrer  gege- 
ben wird,  sondern  stets  nur  das  notwendige;  unkundige  könnten  auch 
diese  Tabellen  für  nötig  halten.  So  werden  alle  Pronomina  durch- 
flectiert,  selbst  ein  solcher,  eine  solche,  ein  solches.  —  Schleppende 
Bezeichnungen  wie  c  bei  wörtliches  und  hauptwörtliches  Mittelwort' 
hätten  sich  anders  ausdrücken  lafsen,  namentlich  da  hernach  doch  im- 
mer dafür  die  Namen  Participium  und  Infinitiv  vorkommen.  —  Haben 
nnd  werden  sind  in  ganz  abstracter  Weise  als  Hilfsverbs  betrachtet 
und  zu  sein  gestellt.  Diefs  Vernum  kommt  nicht  etwa  erst  bei  den 
unregelmäßigen  Verbis  vor,  sondern  gleich  vorn  —  weshalb,  kann 
Ref.  nicht  recht  einsehn,  da  das  vollständige  Paradigma  erst  später 
kommt  als  die  unregelmäßigen  Zeitwörter.  Wie  übrigens  werden  und 
haben  mit  sei«  in  Bezug  auf  die  Unregelmäßigkeit  auf  6ine  Stufe  ge- 
stellt werden  können,  begreift  Ref.  nicht,  da  diefs  mehrere  Stamme 
vereinigt,  haben  und  werden  nur  wenige  Formen  contrahieren ,  sonst 
aber  ganz  regelmäfsig  gehn.  Der  Vf.  hat  diefs  selbst  gefühlt,  denn 
er  nennt  sein  das  einzige  eigentlich  unregelmäßige  Hilfsverbum.  — 
Weshalb  der  Vf.  die  Erklärung  des  Praesens  als  Imperfecttim  Prae- 
sens in  §.  24  zu  einem  Namen  des  Tempus  macht  statt  des  einfachen 
Praesens,  wie  es  alle  Welt  nennt,  dazu  weifs  Ref.  keinen  Grund; 
dafs  eine  gegenwartige  Handlung  noch  nicht  vergangen  ist,  liegt  zu 
sehr  suf  der  Hand,  als  dafs  es  noch  einmal  gesagt  zu  werden  brauchte. 
Der  Ausdruck  Imperfectum  Futurum  aber  ist  eigentlich  noch  aufial- 
leuder:  was  zukünftig  ist,  ist  oft  noch  nicht  angefangen,  also  kann 
es  auch  nicht  als  unvollendet  bezeichnet  werden.  Ref.  fürchtet,  daß 
die  ttbergrofse  Klarheit  des  Unterordnens  unter  die  zwei  Begriffe  Im- 
perfectum und  Perfectum  in  Unklarheit  umschlägt  und  die  Erklärung 
mehr  Erklärung  nötig  macht  als  die  Sache  selbst.  —  Die  Regel  wel- 
che sm  Schlufse  des  Verzeichnisses  der  ablautenden  Verbs  gegeben 
wird:  man  wähle  die  starke  Form  als  die  ältere,  ist  in  Bezug  suf  ein 
Wort  bedenklich:  frug  von  fragen  kann  man  jetzt  schon  in  Romanen 
u.  dgl.  Büchern  gedruckt  leseo  und  man  wird  es  oft  sagen  hören.  — 
Die  Lautlehre  kommt  etwas  seltsam  hinter  der  Flexion  her,  da  wir 
schon  von  Umlaut  in  der  Declination  und  von  Ablaut  in  der  Conjoga- 
tion  gehört  haben.  —  Der  Vf.  erklärt  in  der  Vorrede,  die  Wortbil- 
dnngslehre  solle  nur  im  Anschluß  an  die  Lehre  vom  Ablaut  verglichen 
werden ;  aber  das  ist  doch  nur  ein  Stück  der  Wortbildungslehre.  Die 
ganze  Vocallehre  passt  nicht  recht  zu  dem  Standpunkt  der  Gramma- 
tik: es  bleibt  abslract  und  todt,  wenn  z.  B.  gesagt  wird,  au  ist  ent- 
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standen  aus  u,  und  atc,  ohne  dafs  auf  die  frühere  Entwicklung 

des  Vocals  zurückgegangen  wird,  und  hier  ist  ein  Punkt,  der  uns  das 
Unternehmen,  eine  wifsenscbaftliche  deutsche  Grammatik  nur  auf  das 
neuhochdeutsche  zu  stellen,  als  ein  vergebliches  zeigt:  man  kann  sich 
der  frühem  Stufen  der  Sprachentwicklung  nicht  entschlagen,  und  doch 
greift  man  bei  Anfängern  stets  über  deren  Standpunkt  hinaus  mit  sol- 
chen Zurückweisungen:  Ref.  glaubt,  dafs  hieraus  die  Unmöglichkeit 
deutsche  Grammatik  mit  Anfängern  zu  treiben  hervorgeht,  namentlich 
da  selbst  der  Yf.  bei  aller  Beherschung  des  Stoffes  und  Bewustsein 
des  Zieles  diese  Aufgabe  nicht  hat  lösen  können.  Einen  wolthuenden 
Eindruck  macht  die  Kürze  der  Wortbildungslehre,  das  Weglafsen  un- 
aötiger  Definitionen  und  Einteilungen  und  das  Verzeichnis  der  von 
ablautenden  Verbig  abgeleiteten  Wörter. 

Die  Syntax  ist  der  Hauptteil  der  vorliegenden  Grammatik:  sie 
amfafst  vieles,  was  sonst  zur  Formenlehre  gerechnet  wird,  und  die 
Einteilung  wird  dadurch,  so  scharf  sie  ist,  doch  durch  die  Masse 
des  Stoffes  dem  Schüler  aus  den  Augen  gerückt.  —  Alle  Redeweisen, 
denen  einSubject  feit,  selbst  ja  und  nein,  werden,  etwas  zu  ausfürlich, 
durchgenommen  (§.  55),  nur  um  den  Satz  zu  halten:  diese  beiden 
Glieder  dürfen  in  keinem  Satze  fehlen  (54,  3),  und  ebenso  abslract 
und  eben  nur  auf  eine  Grammatik  passend  ist  §.  56  d.  —  Das  Ver- 
zeichnis zufallig  gleichlautender  Worte  gehört  wol  eben  wegen  der 
Zufälligkeit  nicht  in  eine  Grammatik  und  ebenso  wenig  ist  das  fol- 
gende von  gleichlautenden  Wörtern  gleicher  Abstammung  und  ver-. 
wandter  Bedeutung  nötig.  —  Die  Trockenheit  der  Syntax  hat  der  Vf. 
nicht  ohne  Glück  mit  allerlei  dem  wirklichen  Leben  entlehnten  Notizen 
und  Bemerkungen  zu  unterbrechen  gesucht,  so  in  dem  §.  68  über  das 
persönliche  Pronomen  in  der  Anrede.  Wenn  der  Vf.  aber  von  der 
Anrede  mit  er  annimmt,  sie  sei  in  der  Absicht  entstanden,  dafs  man 
zeigen  wollte,  man  nehme  von  der  Anwesenheit  des  angeredeten  keine 
Notiz,  so  ist  diefs  entschieden  falsch:  die  Anrede  er  entstand  aus  der 
Gewohnheit,  den  Titel  bei  der  Anrede  zu  nennen  und  zwar  mit  dem 
bestimmten  Artikel:  Wenn  der  Herr  Doclor  mit  mir  gehn  wollte ,  ich 
wollte  ihn  an  einen  Ort  fuhren,  da  er  das  Wasser  besehn  könnte  — 
beifst  es  in  einer  Anekdote  aus  dem  16n  Jh. —  §.  74  hätte  wol  befser 
Oben  bei  der  Declination  seinen  Platz  gehabt,  ebenso  §.  77..  79.  Durch 
diefs  Hereinziebn  von  Stücken  der  Formenlehre  kommt  es  dafs  erst 
§.  80  eigentlich  den  §.  54  wieder  aufnimmt.  —  In  §.  81  d  würde 
Rer.  anderer  Ansicht  sein:  in  dem  Satze:  dies  sind  die  Berner  Alpen 
beweist  der  Pluralis  sind  deutlich,  dafs  das  letzte  Wort  Subject  ist 
und  nur  eben  das  Demonstrativum  die  Umstellung  bewirkt  hat.  War- 
um aollen  wir  eine  Unregelmässigkeit  annehmeu,  wo  keine  ist?  — 
Ob  85,  2  und  3  verschieden  sind,  möchte  Ref.  bezweifeln:  der  Unter- 
schied ist  der,  dafs  auch  zwei  Adjectiva  nachgestellt  werden  können 
und  das  nachgestellte  Adjectivum  (so  gut  wie  das  vorgestellte)  ein 
Adverbium  bei  sich  nehmen  kann.  §.  90  gehörte  wol  in  die  Wortbil- 
dungslehre. —  Der  Lebendigkeit,  womit  dos  ganze  Buch  geschrieben 
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ist,  entspricht  es,  dafs  manches  syntaktische  fast  nur  durch  Beispiele, 
welche  unsern  Dichtern  entnommen  sind,  nicht  durch  Regeln  gelehrt 
wird,  so  die  Constructionen  der  Verna  kund  die  Adverbia.  In  117 
— 1J9  und  143  ist  der  Vf.  davon  abgewichen  nnd  gibt  Erklärungen  za 
den  einzelnen  Conjunctionen :  Ref.  würde  die  erste  Behandlungswebe 
vorziehn:  der  Lehrer  mag  mit  den  Schülern  an  dem  einzelnen  Beispiel 
den  Sinn  des  Wortes  entwickeln.  Die  künstlichen  Einteilungen  der 
Nebensätze  aber  zeigen  uns  wieder  den  abstracten  Standpunkt,  voa 
dem  der  Vf.  die  Syntax  aufgefafst  hat  und  der  bei  allen  VorBügen 
doch  den  Unterricht  auch  nach  diesem  Buche  unlebendig  machen  mnfs. 
So  könnte  Ref.  sein  Urteil  über  die  Grammatik  fast  mit  den  Worten 
der  Dichterin  geben: 

Kun,  weuig  wüfst  ich  zu  tadeln  an  dir, 

Wärst  du  nur  völlig  ein  andrer. 
Hanau.  Otto  Vilmar. 


Elementarbuch  der  hebraeUchen  Sprache  von  Dr.  C.  H.  Seffcr. 
Leipzig  1845.  Steinacker. 

(Schlufg  von  Bd.  LXV1II  8.  620  ff.)*) 

Es  mögen  jetzt  auch  noch  über  die  Syntax  und  das  Lesebach 
nebst  dem  Wortregister  des  genannten  Schulbuchs  einige  Bemerkungen 
nachfolgen,  welche  dem  geehrten  Hrn.  Vf.  bei  einer  neuen  Bearbei/uöi7 
vielleicht  von  Nutzen  sind,  zugleich  aber  theilweise  Ober  einzelne 
Punkte  der  hebr.  Sprachwifsenschaft  allgemeinere  Winke  oder  Muth 
mafsungen  geben  sollen.  —  Unser  Buch  handelt  den  syntaktischen 
Stoff  in  drei  Capitcln  ab :  1)  die  Bestandtheile  des  Satzes,  2)  die  diese 
Satztheile  bildenden  Wörter  (Syntax  der  Wortarten),  3)  die  Stellung 
der  Wörter  im  Satze.  Dafs  unter  diese  Rubriken  alle  wesentliches 
Punkte  der  Syntax  gebracht  und  in  einer  nicht  gerade  ganz  ungehöri- 
gen Ordnung  abgehandelt  werden  können, 'kann  man  zugeben.  Aber 
eine  andere  Frage  ist:  welches  Princip  und  welcher  Eintheilungsgrund 
liegt  dieser  Anordnung  zu  Grunde  und  ist  jeder  Theil  mit  einer  ge- 
wissen Notwendigkeit  eben  dahin  gestellt,  wohin  er  gehört?  Diese 
Notwendigkeit  kann  bekanntlich  bedingt  sein,  entweder  durch  allge- 
meine sprachphilosophische  oder  durch  rein  praktische  Gründe  oder 
endlich  durch  den  eigenthümlichen  Charakter  der  besonderen  Sprache, 
um  die  es  sich  handelt.  Wahrend  die  meisten  Sprachlehren  früherer 
Zeit  das  praktische  Bedürfnis  vorhersehend  ins  Auge  fafsten  und  so 
z.  B.  Gesenius  in  den  von  ihm  selbst  noch  verfafsten  grammatischeo 

*)  Obgleich  oben  genanntes  Buch  im  Lauf  dieses  Jahres  eine  2e 
rverbefserte  und  vermehrte'  Auflage  erlebt,  hat  (Leipzig  1854  bei  Fr. 
Brandntetter.  XV(  und  347  S.  8),  so  geben  wir  doch  noch  um  der 
Vollständigkeit  willen  den  dritten  Artikel  der  früher  begonnenen  Rc- 
cension  der  ersten  Auflage.  Anm.  der  Red. 
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Lehrbüchern  den  syntaktischen  Stoff  nach  den  Hauptwortarten  abban- 
delte, freilich  mit  Einschiebnng  eines  Capitels  von  der  Verbindung 
des  Subjects  mit  dem  Praedicate,  was  schon  ein  modernes  Ueberbein 
ist;  findet  sich  in  Grammatiken  neusten  Datums  vielfach  die  Erschei- 
nung, dafs  ein  Stück  Sprachphilosophie  den  aligemeinsten  Rahmen  ab- 
geben mufs,  im  einzelnen  aber  bald  mehr  der  Bequemlichkeit  des 
Nachschlagens,  also  dem  praktischen  Zwecke,  bald  mehr  der  Eigeu- 
thüralichkeit  der  beireifenden  Sprache  Rechnung  gelragen,  oder  auch 
beides  nebeneinander  berücksichtigt  wird.  So  schwer  es  nun  ist, 
gerade  hierin  allen  es  recht  zu  machen,  und  so  wenig  ich  mir  heraus- 
nehmen möchte  zu  sagen,  nur  so  und  nicht  anders  darf  eine  Syntax 
angeordnet  sein ;  so  ist  mir  doch  von  der  ersten  Bekanntschaft  mit  den 
Ewaldschen  Sprachwerken  an  gewis  gewesen,  dafs  sie  unter  allen 
mir  bekannten  Grammaliken  auch  anderer  Sprachen  dem  Ziel  einer 
befriedigenden  Anordnung  des  Stolfes  am,  nächsten  gekommen  seien. 
So  natürlich  und  nolhwendig  entwickelt  sich  hier  ja  eines  aus  dem 
anderen,  so  einfach  gruppiert  sich  das  einzelne  um  die  leitenden 
Grundgedanken,  oder  vielmehr  so  nalurgemafs  entfalten  sich  die 
Zweige  und  Blatter  aus  den  in  der  Sprache  vorhandenen,  nicht  will- 
kürlich von  aufsen  hineingelegten  Keimen.  Es  ist,  was  wohl  nicht 
oft  von  der  Leetüre  einer  Grammatik  gesagt  werden  kann,  ein  Genufs, 
die  genannten  Sprachwerke  durchzulesen ;  es  sei  denn,  dafs  man  durch 
fremdartige  Einßüfse  sich  darum  bringen  lafst.  Damit  ist  nicht  ge- 
sagt, dafs  nicht  da  und  dort  im  einzelnen  noch  Aenderungen  möglich 
und  dafs  die  Bezeichnungen  Ewalds  überall  ganz  zutreffend  seien,  wie 
z.  B.  die  Ueberschrift  'Zusammenhang  der  Wörter  im  Satz'  §  296 
offenbar  befser  mit  '  Ordnung  und  Stellung  d.  W.  i.  S. '  gegeben 
würde.  Auch  liefse  sich  in  dem  letzten  Abschnitt  *  von  den  gegen- 
seitigen Sitzen'  der  treffende  Gedanke,  die  Wechselsatze  als  beson- 
dere Spracherscheinung  zu  behandeln,  noch  weiter  verfolgen  als  bis 
jetzt  geschehen  ist.  Eine  an  Hedefügungen  so  arme  Sprache,  wie  die 
hebr.  ist,  muste  zu  dieser  Art  von  Sätzen  vielfach  ihre  Zuflucht  neh- 
men, und  es  lafst  sich  eine  Menge  von  Satzverhältnissen,  wofür  aus- 
gebüdetere  Sprachen  andere  Wendungen  erzeugt  haben ,  nachweisen, 
welche  im  Hebraeischen  insgesammt  durch  die  schon  im  Gesetz  des 
ParaJlelismus  begründeten  Wechselsälze  gegeben  werden.  Doch  da- 
von an  einem  andern  Orte. 

Um  so  befremdlicher  ist  es,  dafs  Hr.  S.,  welcher,  wie  schon  be- 
merkt, sonst  mit  Glück  nach  Ewaldschem  Vorgang  gearbeitet  hat,  hier- 
in einen  selbsterw&hlten  Weg  geht,  der  doch  gleich  beim  ersten  Ab- 
schnitt 'die  Bestandteile  des  Satzes'  sich  als  ein  verfehlter  heraus- 
stellt. Denn  unter  dieser  Aufschrift  erwartet  doch  jeder  Leser,  dafs 
alle  wesentlichen  Theile  des  einfachen  Satzes  zur  Sprache  kommen 
werden,  findet  aber  nichts  als  Subject  utid  Praedicat*  abgehandelt,  in 
Betreff  der  andern  wird  man  auf  das  zweite  Capilel  verwiesen.  Die- 
ses nun  aber  ist  nach  einem  andern  Einlheilungsgrunde,  nach  den 
Wortarten,  angeordnet  und  dieses  wie  lückenhaft!  oder  gibt  es  nicht 
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auch  eine  Syntax  des  Pronomens,  zumal  im  Hebraeischen,  dem  manche 
Ausdrucksweisen,  z.  B.  für 'einige/  'jeder,'  ganz  fehlen,  das  seinKeia- 
livum  so  eigenlhümlich  behandelt?  während  das  dritte  hinwiederum 
vom  Verhältnis  des  Wortes  im  Satze  ausgeht.  Dafs  doch  in  den 
meisten  Schulgrammatiken  diese  zwei  so  nothweudig  auseinander  zu 
haltenden  Kategorien  immer  durcheinanderlaufen !  Es  liegt  doch  nichts 
näher  als  zuerst  die  Wortarten  nach  ihrer  Form,  Bedeutung  und 
Anwendbarkeit  zu  erörtern,  wobei  das  Wort  zunächst  als  einzelnes 
zu  betrachten  ist,  und  dann  nachzuweisen,  wie  nunmehr  im  Zusam- 
menhang eines  Satzes  einfacher  oder  zusammengesetzter  Art  dieser 
Baustoff  verwendet  werde,  om  ein  ganzes  darzustellen,  mit  andern 
Worten  um  als  Satz thei  le  zu  gelten,  die  die  Glieder  eines  Organis- 
mus bilden.  Das  erste  gehört  der  Formenlehre,  das  zweite  der  Syntax 
an.  Allerdings  liegt  noch  etwas  in  der  Mitte,  das  Ewald  als  3n 
Abschnitt  der  Bildungslehre. abhandelt :  «das  Verhältnis  des  Wortes  im 
Satze1  (Casus, Modi,  Tempora).  Es  ist  dies  vielmehr,  wie  es  Krager  in 
seiner  griech.  Grammatik  treffend  bezeichnet,  der  analytische  Theil 
der  Syntax,  gehört  aber,  sofern  es  sich  vorläufig  noch  um  das  einzelne 
Wort  handelt,  nicht  zur  Constructionslehre  im  engern  Sinne ,  was  ja 
Syntax  dem  Worte  und  altern  Gebrauch  nach  bedeutet.  Am  zweck- 
mäfsigsten  wäre  somit  vielleicht,  auch  in  einer  Schulgrainmatik,  wenn 
sie  einmal  vom  alten  Gang  abweichen  will,  den  Stoff  so  zu  ordnen,  dafs 
1.  die  reine  —  das  Wort  1)  nach  seinem  Stamm,  2)  nach  seiner  For- 
mation zu  Bezeichnung  von  Geschlecht,  Zahl,  Person  betrachtende  — 
Formenlehre  für  sich  abgehandelt  wird,  dann  II.  der  analytische  Theil, 
als  Vorläufer  der  Syntax,  welcher  es  mit  der  Bedeutung  und  Anwend- 
barkeit der  Wortarten  nach  ihrem  Verhältnis  im  Satz  zu  thun  bat,  aber 
weil  es  sich  noch  um  die  einzelnen  Wörter  handelt,  den  Stoff  noch 
nach  den  Wortarten  abhandelt,  und  zuletzt  III.  die  eigentliche  synthe- 
tische Syntax  folgt,  in  welchem  Theile  streng  nur,  wie  es  in  der  Syn- 
tax von  Ewald  der  Fall  ist,  der  Begriff  des  Satzes  als  Einlheilunes- 
grund  gelten  darf.  Der  Hr.  Vf.  hat  gefühlt,  dars  an  der  Ewaldscben 
Anordnung  etwas  zu  ändern  sei,  uatürlich  die  Aufnahme  von  II  in  dio 
Bildungslehre,  ist  aber,  wie  mir  scheint,  in  der  Art  der  Aenderung 
selbst  nicht  glücklich  gewesen.  Allerdings  ist  zumal  für  den,  der 
sich  in  die  genannten  Sprachwerke  nicht  grandlich  einstudiert  hat,  das 
Aufsuchen  der  Regeln  über  einzelne  Fälle  oft  schwierig,  und  es  ist 
deswegen  sehr  erwünscht,  dafs  Ewald  seinem  gröfsern  Lehrbuch  zwei 
Register  beigegeben  hat.  Wenn  aber  Hr.  S.  meint,  bei  seiner  Anord- 
nung sei  dies  überflüfsig,  so  können  wir  ihm  nicht  beistimmen ,  son- 
dern müfsen  dringend  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  eine  neue  Aus- 
gabe diese  notwendige  Zugabe  einer  Schulgrammatik  nicht  mehr 
vermifsen  lafse,  mag  nun  die  Anordnung  der  Syntax  die  bisherige 
bleiben  oder  nicht.  Praktisch  brauchbarer  für  die  Mehrsabi  der  Leser 
ist  freilich  die  Behandlung  der  Syntax  nach  alter  Weise,  und  das  hat 
unsern  Vf.  zu  seiner  Anordnung  veranlafst.  Aber  wie  wenig  dies 
unserer  Zeit  in  anderer  Beziehung  zusagt,  dessen  sind  die  Inconse 
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quenzen  Zeugnis,  in  welche  man  mit  solchem  neuen  Most  in  alten 
Schlüuchen  immer  verfällt. 

Was  §.  102 — 106  über  Subject  und  Praedicat  und  deren  Harmo- 
nie (?)  gesagt  ist,  enthält  fast  alles  wesentliche  und  in  klarer  Fafsung; 
doch  sollte  erwähnt  sein ,  dafs  auch  Adverbien,  wie  fianf:  (s.  2  Sam. 
1,  4)  Subjecte  sein  können,  ferner  dafs  auch  der  adverbiale  Accusativ 
eines  Nomens  die  Stelle  des  Praedicats  vertritt  1  Bios.  43,27,  dafs  das 
Praedicat  in  der  Regel  keineu  Artikel  hat,  sondern  nur  in  solchen 
Fallen,  wie  bei  einem  Particip,  das  für  «»derjenige,  welcher'  steht 
1  Mos.  2,  13.  14.  45,  12.  1  Sam.  4,  8.  Auch  die  eigenthümliche  Con- 
struction  von  Vrm  u.  ä.  1  Mos.  9,  20.  1  Sam.  3, 2  verdient  Erwähnung. 
Zu  106, 3  add.  lEOtt,  irjn» ,  O^B  2  Sam.  10, 9. —  In  der  Lehre  vom 
Perfectum  sind  die  Fälle  von  der  Praesensbedeutung  dieses  Tempus  nicht 
vollständig  genug  aufgezählt,  da  besonders  die  Verba,  welche  ein 
Sehen,  Empfinden,  Wifsen  u.  a.  bezeichnen,  vom  Hebraeer,  wie  auch 
von  den  Griechen  und  Römern,  gern  so  gefafst  werden,  dafs  ihnen 
nicht  sowohl  die  damit  verbundene  Thatigkeit  als  der  daraus  entste- 
hende Seelenzustand  als  Hauptsache  gilt,  und  die  daher  (wie  novi 
olöa  ebenso  2"P  "Dt)  gewöhnlich  den  gegenwärtigen  Zustand  be- 
zeichnen. Es  sollten  also  derartige  Verba  §.  lllb  genannt  und  im 
Lesebuch  IX  V6.  24  bei  crPM*)!"?  darauf  verwiesen  sein.  Aufserdem 
ist  noch  anderes  aus  Ew.  §.  133  aufzunehmen,  was  als  herschender 
Sprachgebrauch  feststeht.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Lehre  vom 
Im  perfectum  —  eine  Bezeichnung  dieses  Tempus,  die  uuser  Vf.  auch 
in  Ermangelung  einer  befsern,  minder  zweideutigen  von  Ewald  ange- 
nommen hat;  vielleicht  wäre  Relativum  vorzuziehen,  was  hiemit  vor- 
geschlagen sein  mag  — ;  der  Gebrauch  dieses  Tempus  in  Absichts- 
sätzen ist  nicht  erwähnt  und  zu  wenig  bestimmt  ausgesprochen,  dafs 
es  gar  nicht  selten  als  Praesens  historicum  vorkommt,  s.  z.  B.  1  Kön. 
7,  8.  Spruch.  7,  12  f.  —  Bei  dem  i  couseculivum  sollte  der  Fall  nicht 
übergangen  sein,  wo  nach  i  ein  Wörtchen  wie  fcib  oder  ähnliche  sie- 
ben; es  mufs  dem  Schüler  gesagt  werden,  dafs  dann  das  schlichte 
Tempus  eintrete;  ein  Beispiel  bietet  Leseb.  X  Vs.  35.  —  Es  wäre 
wünschenswert!],  dafs  der  Unterschied  zwischen  Participium  mit  und 
ohne  Artikel  besprochen,  nicht  aber  verwischt  würde,  wie  §.  114 
Anm.  geschieht.  —  Bei  der  Erörterung  über  den  InQn.  abs.  ist  der 
Ausdruck  §.  120,2,  1  «Verstärkung'  zu  unbestimmt;  es  sollte  beige- 
fügt sein,  dafs  insbesondere  f  das  nnzweifelbare  Dasein  der  Handlung' 
damit  ausgedrückt  werde  und  dafs  in  diesem  Fall  der  Infin.  auch  dem 
Verb.  ftn.  voranstellen  dürfe;  auch  gäben  hier  wieder  Analogien,  wie 
das  tat.  Gerundium  im  Abi.  oder  auch  Redensarten  wie  occidione  oc- 
eidere  dem  Schüler  ein  erwünschtes  Licht.  —  Die  Construction  von 
•Jibrr  §.  120,  3  ist  vollständiger  anzugeben,  dafs  neinlich  dreierlei 
Verbindungsarten  vorkommen:  a)  Verb.  fin.  und  zwei  Infinitive, 
b)  Verb,  fin.,  In  fin.  und  Partie,  c)  Verb.  fin.  und  2  Partie.  —  Bei  §.  121 
fehlt  die  Hinweisung  auf  die  so  überaus  häufige  Spracherscheinung, 
dafs  ein  Inftn.  coustr.  mit  ?  zur  näheren  Bestimmung  und  erweiteru- 
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den  Ausführung  eines  vorangehenden  Verbums  steht,  entsprechend 
der  deutschen  Wendung  mit  *  indem,  so  dafs';  m.  s.  z.  B.  2  San.  3, 

10.  Auch  die  Erörterung  von  ibttV.  KM  unter  diese  Bemerkung.  — 
Ebenso  vermifst  man  hier  oder  §.  134  sehr  die  Erwähnung  des  im 
Uebr.  gar  nicht  seltenen  Acc.  c.  InGn.,  der  sogar  noch  weitere  An- 
wendung duldet  als  im  Lat.  und  Griejch.,  m.  vgl.  4  Hos.  21,  23.  Rieht. 

11,  20.  —  Dafs  der  Abschnitt  über  Setzung  und  Nichtsetzung  des  Ar- 
tikels  §.  123  unvollständig  ist,  zeigen  schon  mehrere  Fälle  im  Lese- 
buch, z.  B.  VI  Vs.  2.  XI,  24.  25;  besonders  ist  zu  beachten,  dafs 
irj«  u.  ä.  Wörter  des  Artikels  entbehren  können,  überhaupt  aber  sind 
die  tiereingehenden,  aber  schon  dem  Elementarschüler  notwendigen 
Bemerkungen  Ewalds  §.  299  in  ihren  Hauptpunkten  aufzunehmen. 
Ebenso  ist  bei  der  Lehre  von  der  Apposition  §.126  vollständiger  von 
der  Verbindung  des  gezählten  Nomens  mit  dem  Zahlwort  zu  handeln. 
Desgleichen  ist  §.  127  mehreres  aus  Ewald  nachzutragen,  besonders 
die  zu  1  Mos.  16,  12  und  sonst  oft  nothwendige  Bemerkung  Ew.  §. 
287  g.  —  Hinsichtlich  der  nicht  eben  seltenen  Beispiele,  wo  der  stat. 
constr.  den  Artikel  hat  oder  der  stat.  abs.  statt  des  constr.  steht ,  §. 
127,  möchte  die  Frage  Erwähnung  verdienen,  ob  diese  auffallende  Er- 
scheinung nicht  einestheils  durch  adverbiale  Beiordnung  des  folgen- 
den Nomens,  anderntheiis  in  anderen  Fallen  zu  erklären  sei  durch  Aus- 
lafsung,  z.  B.  1  Sam.  4,  1  =  bei  dem  Stein  nemlich.dem  der  Hilfe. 
—  Wird  der  Accusaliv  als  der  Casus  adverbialis  der  Hebr.  erklärt, 
so  bat  der  Schüler  eine  kurzgefafste  Bezeichnung  für  die  meisten  §. 
128  aufgeführten  Fälle.  —  Dafs  das  Object  ces*  oft  fehle,  mufs  aus- 
drücklich bemerkt  werden.  —  In  der  Kegel  S.  197,  1  b  sollte  der  so 
häutige  Gebrauch  des  Accusativs  zu  Bezeichnung  eines  Gliedes  oder 
Tlieiles  ausdrücklich  hervorgehoben  sein;  auch  sind  mehrere  Arten 
der  mit  Accus,  verbundenen  Verba,  z.  B.  "la^i  r;:?  7P2  bna  2?p 
u.  a.  noch  nachzutragen.  —  Läfst  sich  so  unbedingt  sagen  (§'•  132) 
*«b  komme  nie  vor  Participien  und  Infinitiven  vor',  und  meint  nicht 
nach  der  vorliegenden  Fafsung  der  Schüler,  es  müfse  dann  stehn? 
Es  sollte  viel  eingehender  über  diese  zwei  Negationen  gesprochen 
sein.  Dafs  H  interrogativum  auch  =  «rr:  sein  könne,  Endel  sich 
auch  bei  Ewald  nicht  bemerkt,  und  doch  kann  es  Hiob  20.  4.  1  Sam. 
2,  27  (vielleicht  auch  1  Hos.  50,  19)  nicht  anders  gefafst  werden.  Be- 
mcrkenswerlh  ist  auch  der  von  Hitzig  Psalmen  II  Vorr.  S.  IX  beleuch- 
tete Gebrauch  des  Perfecls  statt  Imperf.  und  des  Imperf.  stall  Perfects 
in  Fragesätzen,  m.  s.  z.  B.  2  Kön.  20,  9.  2  Sam.  3,  33.  —  Bei  der  Be- 
merkung S.  203  0  ist  auf  §.  127,  2  zu  verweisen  ;  auch  ausdrücklich 
zu  bemerken,  dafs  bei  'ib  und  ähnlichen  Wendungen  gewöhnlich 
*in  oder  mehrere  Wörter  dazwischen  stehen.  —  Wenn  ßezeichnunuea 
der  neuern  Grammatik  z.  B.  zur  Einteilung  der  Nebensätze  §.  131 
aufgenommen  werden  sollen,  so  ist  wohl  die  Eintheilung  der  Neben- 
sätze nach  den  wesentlichen  Bestand l heilen  des  Hauptsatzes,  also  ia 
Suhjects-,  Praedicats-,  Objects-,  Attributiv-  und  Adverbialncbcnsätzc 
die  passendste.   Wie  gewisse  Arien  der  sogenannten  SubstaativsäUe 


Digitized  by  Google 


G.  H.  Seffer :  Elementarbach  der  hebraeischen  Sprache.  643 

von  andern,  z.  B.  Finalsätzen  innerlich  verschieden  sein  sollen,  konnte 
ich  nie  verstehen.  Sätze  wie :  '  der  Herr  hat  mich  belohnt ,  (dafür) 
dafs  ich  —  gegeben  habe'  und:  'Ehre  Vater  and  Matter,  (auf)  dafs 
dirs  wohl  gehe'  gehören  doch  wohl  unter  6ine  Kategorie ;•  der  eine 
wie  der  andere  ist  Adverbialsatz ;  daher  auch  der  Ausdruck  für  beide 
in  vielen  Sprachen  der  gleiche  ist,  so  namentlich  im  Hebraeischen. — 
Die  Bezeichnung  c  Vordersatz  —  Nachsatz9  §.  135  sollte  nachgerade 
ans  unsern  Grammatiken  verschwinden;  sie  richtet  viele  Verwirrung 
an ,  besonders  im  Verständnis  der  im  Deutschen  und  Lateinischen  so 
häufigen  umgestellten  Satze,  z.  B.  'es  war  Nacht  als  er  ankam.'  Was 
ist  hier  Vorder-  was  Nachsatz?  Auch  bei  Bedingungssätzen  wird  da- 
mit nichts  gewonnen.  Man  rede  nur  von  Haupt-  und  Nebensätzen.  — 
In  der  Regel  von  den  Znstandssätzen  S.212  sollte  schon  hier  die  Haupt- 
bestimmung genannt  sein,  dafs  in  denselben  das  Nomen  dem  Verbum 
voraussteht.  —  Bei  Erörterung  des  h:  S.  215  vermifst  mau  den  söge-  ' 
nannten  Dat.  commodi ,  der  z.  B.  Leseb.  VII  Vs.  45  und  sonst  so  oft 
vorkommt  und  wohl  auch  bei  dem  Dat.  ethicus  zu  Grunde  liegt;  des- 
gleichen ist  bei  )i2  S.  216  nicht,  wie  es  nöthig  wäre,  ausdrücklich 
bemerkt,  dafs  es  in  Verbindung  mit  Inßn.  (s.  Leseb.  VII  Vs.  13.  IX 
Vs.  7)  'dafs  nicht1  bedeute.  Auch  sollte  nicht  vergefsen  sein,  den 
elliptischen  Gebrauch  von  •)»  zu  Bezeichnung  für  'einige'  mit  Erinne- 
rung an  den  griechischen  Genetiv  mit  ausgelafsenem  ug  deutlich  zu 
machen.  Endlich  möge  aus  Veranlagung  der  Lehre  von  den  Praepo- 
sitionon  daran  erinnert  werden ,  wie  der  Hebraeer  so  gerne  unser  'was 
betrifft'  durch  b  bezeichnet,  m.  vgl.  1  Mos.  9,  10.  23,  10.  2  Mos.  20, 
5  f.  —  Dafs  die  dem  Hebraeischen  so  außerordentlich  geläufige  Con- 
struetio  praegnans  nur  gelegentlich  erwähnt  wird,  ist  auch  nicht  zu 
billigen.  Sie  erfordert  in  einer  Anra.  zu  §.  138  ausführliche  Bespre- 
chung. Ebenso  fände  der  für  das  Hebr.  wichtige  Punkt  der  Wieder- 
holung desselben  Wortes  im  3n  Cap.  eine  Stelle. 

Schon  aus  dem  bisherigen  läfst  sich  abnehmen,  dafs  bei  allem 
Flcifs,  mit  dem  unser  Lehrbuch  auch  in  manchen  Theilen  der  Syntax 
behandelt  ist,  und  jj^eben  dem,  dafs  auch  die  Fafsung  der  Regeln  nicht 
selten  eine  gelungene  heifsen  kann ,  dennoch  in  wesentlichen  Punkten 
noch  Lücken  und  Ungenauigkeiten  stattfinden.  Die  bedeutendsten  der- 
selben sind  im  obigen  angedeutet,  auf  andere  wird  wohl  Hr.  S.  selbst ' 
aufmerksam  werden,  wenn  er  seine  Arbeit  gründlich  revidiert,  einige 
weitere  sollen  im  folgenden  kurz  besprochen  werden  aus  Veranlagung 
der  angehängten  Lesestücke,  die  neben  dem  zugehörigen  Wortregi- 
ster noch  einige  beurtheilende  Worte  verlangen. 

Was  die  Auswahl  der  Lesestücke  betrifft,  so  kann  ich  es  nicht 
billigen,  dafs  der  Hr.  Vf.  geglaubt  hat  aus  allen  Scbriftgattungen 
Proben  geben  zu  müfsen.  Ein  Lesebuch  soll  doch  wohl  nur  vorberei- 
ten auf  die  Leetüre  der  Bibel  im  Zusammenhang  und  zwar  natürlich 
vorläufig  auf  die  rein  prosaischen  Bücher  derselben.  Liest  aber  der 
so  vorbereitete  Schüler  die  wichtigsten  historischen  Bücher,  so  ist 
er  in  den  Stand  gesetzt,  die  Proverbien,  Psalmen,  Propheten  vorzu- 
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nehmen,  und  thut  dies  nun  nicht  mehr  an  der  Hand  eines  Lesebuchs, 
sondern  greift  stracks  nach  dem  ganzen  Psalmbucb.  Bevor  derselbe 
an  die  Genesis  kommt,  ihm  einige  Proben  von  lyrischer,  didaktischer, 
prophetischer  Litteratnr  zu  geben,  läfet  sich  so  wenig  rechtfertigen, 
als  wenn  in  ein  lateinisches  Lesebuch,  das  dem  Schaler  noch  vor 
Cornelius  in  die  Hand  gegeben  wird,  Stücke  aus  Horas,  Juvenal,  Se- 
neca  aufgenommen  würden.  Allerdings  wird  die  vorliegende  Einrich- 
tung des  Lesebuchs  manchem  Schüler  die  befriedigende  Meinung  bei- 
bringen, er  sei  nunmehr  völlig  ausgerüstet,  nm  Vorlesungen  über 
Psalmen,  über  Hiob  und  Jesaja  zu  hören;  bei  einzelnen  besonders  be- 
gabten und  fleifsigen  mag  dies  zur  Noth  der  Fall  sein,  aber  bei  der 
Mehrzahl  gewis  nicht.  Vielmehr  befänden  sich  diese  in- solchem  Falle 
in  einer  gefährlichen  Selbsttäuschung,  die  ja  nicht  genährt  werden 
darf,  der  die  Schule  im  Gegentheil  auf  alle  Weise  entgegenarbeiten 
mufs,  indem  sie  den  Schüler  noch  viel  länger  bei  leichterem  Lesestoff 
zurückhält  und  die  so  noth  wendige  Ueberzeugung  nahe  legt,  die  hi- 
storischen Bücher  der  Bibel  seien  es,  die  er  vor  allem  zuerst  gründ- 
lich verstehen  lernen  und  vollständig  lesen  müfse.  Würde  daher  der 
Lesestoff  in  unserm  Buche  von  S.  260 — 280  bei  einer  neuen  Bearbei- 
tung durch  lauter  leichte  historische  Stücke  ersetzt,  so  könnte  die 
Sache  des  Unterrichts  dabei  nur  gewinnen,  zumal  da  unser  Vf.  einen 
guten  Täkt  beweist,  passende  Stücke  aus  der  hebraeiscben  Prosa  aus- 
zuwählen. Denn  mit  Ausnahme  des  VII  Abschnitts  (Levit.  26),  der 
wenigstens  an  dieser  Stelle  dem  Schüler  noch  zn  viele  Schwierig- 
keiten bietet,  möchten  wir  keines  der  ausgehobenen  Stücke  mifsen. 

In  ähnlicher  Weise  findet  meines  Erachtens  hinsichtlich  der  An- 
merkungen einestheils  ein  gewisser  Luxus  statt,  anderntheils  aber 
ein  Mangel  an  dem,  was  ich  als  das  notwendigere  ansehen  mufs. 
Was  über  die  Entwicklung  des  Reiches  Gottes  im  alten  Bunde  beige- 
geben ist,  kann  an  nnd  für  sich  gröfstentheils  recht  und  gut  beifsen. 
ja  in  einem  Lesebuch,  das  neben  dem  sprachlichen  Zwecke  die  Auf- 
gabe hatte,  die  Hauptthatsachen  dieses  alttestamentlichen  göttlichen 
Reiches  zusammenzustellen ,  dürften  diese  Anmerlgmgen  nicht  einmal 
fehlen,  wenn  gleich  auch  dann  noch  theilweise  eine  kürzere  Fafsung 
wünschenswert  wäre.  Da  nun  aber  dieser  letztere  Zweck  ein  Lesebach 

*  von  viermal  gröfserem  Umfang  erforderte  und  unser  Vf.  ausdrücklich 
nur  c  Lesestücke '  geben  wollte,  und  da  hier  der  Natur  der  Sache  nach 
das  sprachliche  weitaus  die  erste  Rücksicht  in  Anspruch  nehmen  muste; 
so  sollten  die  sachlichen  Bemerkungen  sich  um  ein  gutes  weniger 

'  breit  machen.  Ganz  fehlen  dürfen  sie  natürlich  nicht,  aber  noch  we- 
niger grammatikalischen  Erläuterungen  den  Platz  versperren.  Dies  ist 
aber  der  Fall ,  wenigstens  fehlen  die  letztern  manchmal  da,  wo  sie  der 
Schüler  ganz  nothwendig  braucht.  Auf  solche  Fllle  im  einzelnen  hin- 
zuweisen und  eben  damit  auch  noch  auf  weitere  Lücken  in  der  Gram- 
matik aufmerksam  zu  machen,  ist  der  Zweck  der  noch  folgenden  Zeilen. 

S.  226  Vs.  2  war  auf  %.  142  zu  verweisen  nnd  zn  bemerken,  dafs 
der  Superlativ  auch  von  Adjectiven  und  Adverbien  häuig  durch  Wie- 
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derholuog  desselben  Wortes  ausgedrückt  werde.  Ebd.  Vs.  5  war  bei 
">  auf  S.  212  b  [es  wäre  überhaupt  eine  Verweisung  auf  die  Seitetzabi 
statt  auf  die  Paragraphen  bequemer]  zu  verweisen;  auch  das  Perf. 
prophelicum  mustc  hier  erläutert,  an  S.  175  c  erinnert,  dort  aber  beige- 
fügt werden,  dafs  bei  Willensäufserungen  Gottes  ein  feines  Sprach- 
gefühl des  Hebraeers  das  Perfect  setze,  wo  man  das  Futurum  erwar- 
tet. —  S.  227  Vs.  7  und  8,  wie  auch  S.  231  Vs.  3  war  passende  Ge- 
legenheit, den  Schüler  an  den  verschiedenen  Gebrauch  des  stat.  constr. 
zu  erinnern,  vgl.  S.  192.  Ebenso  erfordert  nttT  Vs.  10 und  ritt  Vs.  11 
eine  Anmerkung  *).  —  Im  zweiten  Lesestück  macht  die  Form  V^J/n 
eine  Lücke  in  der  Grammatik  S.  45  bemerklich  und  durfte  um  so  we- 
niger unbesprochen  bleiben.  Bekanntlich  bietet  ^Vn  hier  eine  Ana- 
logie. —  Die  Construction  S.  228  Vs.  9. 'sie  sah  den  Sohn  einen  Spöt- 
ter' sollte  besprochen  sein.  —  Dafs  3n?l  nicht  von  sondern  von 
«r?  herkomme,  sagt  selbst  die  neuste  Bearbeitung  von  Gesenius  Le- 
xicon  manuale  und  nimmt  die  Ableitung  Ewalds  an.  —  Ueber  nftn  S. 
229  Vs.  14  sollte  weitläufiger  gesprochen  sein,  data  es  ein  Nomen  rf 3 
desselben  Stammes,  wie  rnrm,  n^rj  (Veste)  =  das  umschliefsende, 
und  von  derselben  Bildung  wie  nbl  ist,  wahrend  der  stat.  constr.  der 
Analogie  von  rnsnn,  nrnfc  folgt,  wobei  nur  das  unwandelbare  Zere 
auffallt,  das  sich  jedoch,  wie  manche  andere  Fälle,  z.  B.  tCPM,  daraus 
erklärt,  dafs  die  Form  n&n  zweideutig  gewesen  wäre.  Die  Annahme, 
dafs  der  Form  des  stat.  constr.  eine  Form  mit  der  Femininalendung 
H—  zu  Grunde  liegt,  ist  zu  billigen  und  eine  passende  Ergänzung  un- 
ser* Vf.  zu  Ew.  §.  211  f.  Dagegen  ist  DÜ5  ib.  S.  229  Vs.  14  wohl 
richtiger  als  Perf.  zu  fafsen  und  nach  Ew.  §.  336  a  2  zu  erklären. 
Ueber  den  feinern  Gebrauch  von  böt  war  bei  Vs.  16  zu  sprechen  und 
diesem  gemafs  auch  in  der  Grammatik  eine  Regel  aufzunehmen.  Des- 
gleichen bei  135)3  auf  die  Analogie  des  lat.  a  dextra,  des  griech. 
noogotätv  hinzuweisen,  und  bei  "!jV"*ii}3  an  S.  8  zu  erinnern;  so  wie 
auch  Lesest.  XI  Vs.  18.  22.  23.  XII,  21  die  Fälle  bemerklich  zu  ma- 
chen sind ,  in  denen  das  Dagesch  conjunet.  selbst  nach  einem  s-Laut 
steht.  —  Die  Erklärung  von  T\dh  II,  20  hat  zu  viel  von  einem  Lati- 
nismus, als  dafs  man  nicht  gern  die  neuere,  auch  nach  LXX  wahr- 
scheinliche Auffafsnng:  eund  er  ward  ein  Schütze  (rr^  =^  3*1  1)  zu- 
sammenraffen, viel  sein,  2)  fortraffen,  werfen  1  Mos.  49,  23.  Ps.  18, 
15),  nemlich  ein  Bogenschütze'  vorziehen  möchte.  So  fafst  es  auch 
Schwarz  in  seinem  hebr.  Lesebuch,  das  ich  sowohl  hinsichtlich  der  Aus- 
wahl des  Lesestoffs,  als  wegen  seiner  Gründlichkeit  der  Anmerkungen 
nnserm  Vf.  auch  für  eine  neue  Bearbeitung  seines  Lesebuchs  zur  Be- 
nutzung dringend  empfehlen  möchte. — .Bei  ^"^b  III,  2  ist,  wie 
auch  sonst  oft,  z.  B.  Vs.  5,  statt  der  Verweisung  auf  die  Grammatik 
die  Angabe  der  Parallelstelle  II,  17  befser  am  Platz.   Ein  deutliches 


*)  Die  Anmerkung  zu  Vs.  11  ist  mehr  als  zweifelhaft;  mir  scheint 
es  wahrscheinlicher,  dafs  hier  eine  etwas  abweichende  Nifalform,  von 

anzunehmen  ist;  eine  Analogie  bietet  1  Mos.  II,  6. 
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Beispiel  von  Wechselsätzen  bietet  III,  4.  IX,  17.  —  Die  Anmerkung 
zu  1H,  3  ist  falsch ,  es  war  auf  S.  205  a  2  zu  verweisen ;  ebenso  V*.  6 
und  7  bei  *nrr  auf  S.  157,  bei  rr«  auf  S.  156,  bei  brrr^ä*  Vs.  12 
auf  S.  200,  bei  b  bZWl  auf  S.  219.  —  lieber  nn«  III  Vs.  13  und  noch 
mehr  2  Mos.  3,  1  (Lesest.  VI,  l)  gibt  vielleicht  die  Bemerkung  er- 
wünschtes Licht ,  dafs  die  Volkssprache  auch  heutiges  Tags  noch  das 
weiter  abliegende  mit  *  hintere  Gegeud'  bezeichnet.  Wenigstens  wird 
im  Schwabischen  von  dem,  was  von  der  bekannten  Gegend  oder 
Strafse  abliegt,  immer  so  gesprochen.  —  In  der  schwierigen  Stelle 
III,  14  ist  wohl  folgende  Auffafeung  vorzuziehen:  'und  es  nannte 
Abraham  den  Namen  jenes  Ortes:  Jehova  ersieht,  von  welchem  (Orte) 
man  (noch)  heute  sagt:  auf  dem  Berge,  wo  (vgl.  S.  205)  Jehova  er- 
scheint.' —  Die  Form  «tjanri  erinnert  daran,  dafs  §.  6  ein  Zusatz 
Ober  zusammengesetztes  Schva  unter  Nichtgutturalen  nothw endig  ist. 
Was  die  Bedeutung  betrifft,  so  möchte  beizufügen  sein:  "r-ann  = 
sich  für  gesegnet  erkennen,  sieb  glücklich  preisen.  —  Der  Anfang  der 
Bemerkungen  zu  IV,  1  ist  doch  sicherlich  zu  entbehren;  und  IV,  5 
auf  II,  13  zu  verweisen.  Bei  IV,  6  von  einem  Zustandssatz  zu  sprechen, 
möchte  ich  nicht  wagen.  —  Ueber  bb?  sollte  V,  3,  vgl.  VIII,  35, 
oder  in  der  Gramm,  die  nöthige  Bemerkung  nicht  fehlen,  dafs  das 
regelmäfsige  Impf,  nicht  vorkomme,  sondern  statt  dessen  ein  Impf, 
llofal,  ahnlich  wie  im  Lat.  gaudeo,  audeo  passive  Perfecta  bilden.  — 
Die  Bemerkung  Ober  rUP^,,  wieder  anschließend  an  die  Vorstellung, 
der  Infin.  sei  vom  Impf,  abzuleiten,  würde  viel  einfacher  an  die  in 
der  Grammatik  fehlende  Angabe  einer  lufinitivform  mit  Femininaien- 
dung  sich  anreihen;  wie  Jtfcjrb  it^rjK  gesagt  wird,  so  auch 

J"J3H.  Hierauf  wäre  dann  zu  verweisen  bei  der  auch  gar  nicht  er- 
klarten schwierigen  Form  von  rWTpb  VIII,  31,  wo  anfser  der  Erwäh- 
nung der  genannten  InHnitivform  noch  weiter  zusagen  wire,  dafs  hie- 
bet der  Vocal  dem  fct  zulieb  vorrückt,  ähnlich  wie  bei  tiSttVp  statt 
JT^fijb»,  vgl.  Ew.  §.  238.  —  Bei  V,  6  Ö'nnjrnadd.  s.  S.  135.— 1  Ebd. 
Vs.  9  und  Anm.  Vs.  7  sind  Druckfehler  zu  verbefsern,  ebenso  VI,  1, 

VI,  13.  VIII,  31.  XI,  35  (leg.  nb).  XI,  28.  XII,  43,  in  der  Anm.  VI  Vs. 
5  ist  stall  141  Anm.  2  zu  lesen  142,  2.  V,  10  leg.  -ittfcrn.  -—  Etwa 
V,  11  wäre  die  Bemerkung  am  Platz.,  die  in  der  Grammatik  fehlt,  dafs 
Dnrj,  wohl  aberwMn  gesagt  werde;  V,  14  add.  rt  interrog.,  s.  S. 
16Ö/—  Aus  Veranlagung  von  M3Sn  Vs.  2,  vgl.  XI,  19.  20.  24,  mufs 
über  die  Genauigkeit  in  Setzung  des  Artikels  elwaf  gesagt  werden, 
wie  XI,  25  nriN>  in  der  Gramm,  die  Anmerkung  nothwendig  macht, 
dafs  der  Artikel'  bei  Pronomen,  Zahlwörtern  aus  ahnlichem  guten 
Grunde  fehlt  wie  bei  Eigennamen.  —  Die  allegorisierende  Bemerkung 
su  VI,  1  bleibt  wohl  befser  weg;  instruetiver  für  den  Schüler  wire 
eine  etymologische  Erläuterung  des  dunklen  Wortes  Jma,  das  wohl 
von  abzuleiten  ist  und  wobei  das  griech.  xl  tux&av  eine  willkom- 
mene Analogie  darbietet.  —  Bei  vrmfiO  VI,  13  wie  auchjoust,  i.  B. 

VII,  4,  Perf.  consecut.  vorkommt,  straft  es  sich  von  selbst,  dafs  das 
Buch  die  kleinern  Distinctiven  wegläfst;  der  Schüler  gewöhnt  sich  gar 
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nichi  daran,  dafs  in  solchem  Falle  der  Ton  auf  der  letzten  Silbe  liegt. 

—  Formen  wie  vit>  VII,  4,  fittab  Vs.  5,  rrnnrnp  Vs.  13  fordern  ge- 
uauere  grammat.  Erörterung  und  Verweisungen  auf  die  Grammatik.  — 
Kann  gesagt  werden,  das  Gesetz  sei  ein  Bundeszeichen,  wie  S.  242 
in  der  ohnedies  viel  zu  umständlichen  Anmerkung  geschieht?  Viel 
befser,  wenn  das  etwas  dunkle  Nomen  n?  grammatisch  erläutert 
würde;  dies  erwartet  der  Leser  eines  Lesebuchs,  nicht  eine  dogmati- 
sche Erörterung  über  den  Zweck  des  Gesetzes;  auch  würde  er,  wenn 
derlei  weggelafsen  wird,  weniger  verlieren,  als  wenn  er  bei  nvrtia 
VII,  13  und  bei  dem  schwierigen  OPK  VII,  39  rathlos  gelafsen  wird. 
Die  letztgenannte  Stelle  scheint  mir  Licht  zu  bekommen  durch  die  auch 
sonst  nachweisbare  Annahme ,  dafe  der  Hebraeer  für  die  ihm  fehlende 
Wendung  'nicht  nur,  sondern  auch*  sich  durch  U9  nN  helfe,  vgl. 
1  Kön.  3,  17.  —  Zu  VII,  15  udd.  in  der  Anm.  Oa^cn  statt  DD-jDri.  Das 
nb«  17  Vs.  18  fordert  eine  Erklärung.  —  Die  Äuslafsung  im  Vexte 
Vs.  40  f.  wäre  befser  unterblieben,  da  die  ohnedies  dunkle  Stelle  da- 
durch noch  schwieriger  wird.  Bei  nxi  und  yi?  VII,  41  ist  wohl  zu 
erwägen ,  ob  nicht  die  Auslegung  von  Maurer  und  Gesenius  (im  Wör- 
terbuch) vorzuziehen  ist.  Doch  ist  <}er  Sprache  so  geläufig  Oxymora 
zu  bilden,  dafs  ich  fast  glaube,  uuser  Vf.  hat  Recht,  wenn  er  nx*i  = 
sich  gefallen  lafsen  fafst,  falls  es  sonst  sich  nachweisen  läfst;  jeden- 
falls aber  mufs  bei  "py  im  Register  gesugt  werden,  dafs  es  auch  'Strafe 
der  Sünde'  bedeute.  —  Der  Dat.  VII,  45  ist  olfenbarer  Dat.  commodi. 

—  Bei  VIII,  4  fehlt  die  Verweisung  auf  S.  216.  —  «jn3T  VIII,  9  mufs 
erläutert  werden ,  sonst  übersetzt  der  Schüler  *  und  wenn  geben  wird', 
was  in  deu  Zusammenhang  nicht  passen  würde.  Es  ist  =  so  dafs.  — 
Die  Erklärung  von  a^isb  VIII,  35  =*  zu  äudern  ist  nicht  nolbwendig. 
Es  heifst:  ich  kann  nicht  mehr  zurück.  Ebd.  ist  bei  "^D^a  auf  S.  170 
zu  verweisen.  Die  Form  JV^n  fehlt  im  Wortregister,  die  Erläuterung 
des  Plur.  bei  Altersstufen  (Vs.  37)  in  der  Grammatik.  —  Die  ängst- 
liche Bemerkung  über  das  Opfer  der  Tochter  J.  macht  die  Sache  nicht 
befser;  es  bleibt  bei  dem  Wort  Luthers:  'der  Text  steht  zu  gewaltig 
da',  d.  h.  als  dafs  man  an  der  mittelalterlichen  Beschönigung  der 
Sache  Geschmack  finden  könnte.  Glaube  mau  doch  ja  nicht,  durch 
solche  Mittel  die  Ehre  der  biblischen  Geschichte  retten  zu  mttfsen.  — 
Bei  IX,  1  add.  s.  S.  144,  2  ;  bei  aiu  S.  251  Vs.  2  s.  V,  2;  ebd.  bei 
rfc*»i  s.  S.  161  c;  ebd.  6  ist  wieder  y^  falsch  abgeleitet;  ^  Impf. 
Kai  vom  intrans.  bbp  konnte  ja  schon  auf  das  richtige  fahren;  ebd. 
ist  bei  px*n  und  S.  252  Vs.  25  (wiewohl  bei  nin  eine  andere  Erklä- 
rung möglich  ist  als  bei  pir)  auf  die  Berichtigungen  zu  verweisen.  — 
b  «np  X,  32  gäbe  zu  der  wichtigen  Bemerkung  Veranlafsuug,  wie  der 
Hebraeer  die  Verba  composita  anderer  Sprachen  ausdrücke ;  vgl.  XI, 
21  eals  ich  ihn  genau  (Hitbpael)  ansah.'  —  Der  Plur.  majestat. 
X,  33  fordert  das  Citat  S.  126.  —  Darf  noch  ohne  weiteres  die  Bedeu- 
tung von  TH3  =  Scharfrichter  festgehalten  werden?  m.  s.  Ew. 
Gesch.  Isr.,  Beriheau,  Winer  im  Realwörterb.  —  In  XI  Vs.  9  ist  die 
Verweisung  auf  §.  128  falsch,  es  mufs  vielmehr  §.  96,  1.2  ciliert 

/V.  Jahrb.  f.  PkU.  h.  Paed.  84.  LXX.  Bft.  6.  42 
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werden.  Ebenso  bei  Vs.  16  die  Hegel  S.  176  c;  auch  ist  die  Form 
vgl.  ^nba  Vs.  18  zu  erläutern  oder  noch  lieber  in  die  Gramm.  S.  123 
Anm.  1  aufzunehmen.  Bei  Ys.  26  ist  auf  ß.  205  hinzuweisen  nnd  aber 
die  Construction  von  r»29  Vs.  27  hier  oder  XII,  6  zu  sprechen  ;  ebenso 
XII,  18  bei  nfe*i  Gbcr  dieselbe  Verkürzung.  —  Das  zweite  CDV 
XII,  1  ist  ein  Beleg  für  S.  222,  2  und  darauf  hinzuweisen.  In  Vs.  3 
scheint,  nach  dem  dabeistehenden  Citat  zu  sehliefsen,  *tp£t  mit  'da' 
übersetzt  werden  zu  sollen;  es  ist  aber  natürlicher  und  durch  1  Mos. 
35,  13  ganz  gerechtfertigt  zu  übersetzen:  c  wohin  er  geflohen  war.'  In 
Vs.  8  sollte  von  fräs*  genauer  gesagt  sein;  es  ist  eine  Form,  die  dem 
Nom.  rfb  rrarr  ähnlich  ist  und  ebenso  flectiert  wird ,  aber  eigentlich 
ein  Nom.  "»"c'heifsen  mufs,  so  dafs  es  für  steht.    Ueber  die 

Form  cbrY«  sollte  Vs.  16  oder  berser  Gramm.  S.  130  das  nöthige  be- 
merkt sein.'  Die  neue  Erklärung  des  Schlufses  von  Vs.  16  ist  wohl 
keine  glückliche  Aenderung  der  herkömmlichen,  auch  durch  LXX  be- 
stätigten Auffalsung.  Ebenso  ist  die  mir  unverständliche  zweite  An- 
merkung zu  Vs.  21  nach  der  natürlichen  Uebersetzung  der  LXX  w- 
vtmv  Ttotovvtmv  noXtpov  zu  verbefsern.  —  XII,  7  kann  der  Singular 
keineswegs  ohne  weiteres  als  unrichtig  bezeichnet  werden ;  im  Ge- 
genttieil  ist  derselbe  hier,  wie  in  ähnlichen  Stellen,  genauer,  insofern 
nur  einer  den  Sprecher  zu  machen  pflegt.  —  Die  weitern  Stücke  des 
Lesebuchs  übergehen  wir,  da  es  zu  wünschen  ist,  dafs  sie,  wie  schon 
bemerkt,  durch  andern  Stoff  ersetzt  werden;  höchstens  wären  einige 
leichtere  Psalmen  als  Nachlisch  zuläfsig. 

Dagegen  mögen  nooh  einzelne  Bemerkungen  über  den  einen  und 
andern  Artikel  des  Wortregisters  Platz  finden.  Dafs  die  Angabe  der 
Wurzeln  und  Grundbedeutungen  sorgfältiger  und  ausführlicher  sein 
sollte,  wurde  schon  bemerkt;  neben  Gesenius  ist  hiefür  besonders  die 
fleißige  Arbeit  von  Franz  Maurer  (kurzgefafslcs  hebr.  u.  chald.  Hand- 
wörterbuch über  das  A.  T.  mit  einem  deutschen  Index.  Stuttgart,  Metz- 
ler. 1851),  wenngleich  mit  einiger  Vorsicht,  zu  benutzen.  —  Bei  Eigen- 
namen wie  ö^ttlD  batt  u.  a.  ist  es  dorn  Schüler  erwünscht,  wo  mög- 
lich die  Bedeutung  der  Wörter  zu  erfahren.  —  Die  Formen  der  Ano- 
male wie  bei  vielleicht  auch  bei  u.  ä.  dürften  vielleicht  im 
Wortregister  vollständig  angegeben  werden,  wenn  nicht  anders  in  die 
Grammatik  ein  Verzeichnis  der  unregelmäßigen  Nomina  und  auch,  was 
man  gewöhnlich  ganz  unterläßt,  der  Vcrba  aufgenommen  wird,  eine 
Zugabe  die,  willkommen  wäre.  —  Bei  i"73N  add.  von  —  *pM  mit 
ST-  locale.  —  ttrHfct  ist  keine  hebraeische  Form  für  '  Wes ' ;  denn 
!Tft*YN  bezeichnet  Karawane  und  ist  eigentlich  das  Femin.  des  Part 
vori'mtt.  —  Warum  bfit  fehlt,  a  aber  aufgenommen  ist,  läßt  sich 
nicht  rechtfertigen.  Am  besten  wäre  wohl,  die  Pracpositionen  nur 
einmal  entweder  in  der  Grammatik  oder  im  Wortregister,  daniKaber 
grfmdliph  abzuhandeln.  Dasselbe  gilt  von  den  Pronominen  und  Zahl- 
wortes*-    Bei  yfc«  wäre  beizufügen ,  daß  die  gewöhnliche  Form 

und  «|HbM  sei:  ebenso  bei  die  transitive  nnd  intransitive  Form 
und  Bedeutung  anzugeben;  bei  «"tön  add.  tp^K,  weil  08  ««je- 
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wöhnliche  Formation  ist.  —  n«  leg.  nt*.  —  »•»aiM  sollte  gar  nicht 
unter^ia  stehen.  —  }na  ttja.  Warum  ist  hier  ausdrücklich  bemerkt, 
da  Ts  Nif.  pass.  sei,  was  der  Schüler  längst  weifs?  —  Unter  den  Er- 
klärungen von  va,  von  denen  wenigstens  eine  angegeben  sein  sollte, 
ist  die  von  Ewald  jedenfalls  der  von  Gesenius  und  wohl  auch  der  von 
Maurer,  dafs  *73p  ergänzt  werden  müfse,  vorzuziehen.  —  Der  Schü- 
ler könnte  auf  die  Meinung  kommen,  T)ba  bedeute  vorhersehend  'nicht', 
wenn  die  gewöhnliche  Bedeutung  davon  'aufeer'  ganz  weggelafseu 
ist.  —  Wo  ein  Vernum  wie  dpa  im  Kai  nicht  gebräuchlich  ist,  wird 
es  befser  unpunktierl  gelafcen.  —  Bei  Wörtern  wie  J-Dia,  wo  der 
Usus  ein  so  eigenthümliches  Spiel  treibt  und  im  stat.  constr.  eine  ge- 
schlofsene,  bei  Suffixis  eine  halb  offene  Silbe  bildet,  was  auch  noch 
der  sonst  so  pünktliche  Schwarz  übersehen  hat  (vgl.  Ps.  3,  9),  sollten 
die  Hauptformen  angegeben  werden,  also  hier:  rwa  aber  irq-)2}.  — 
Auch  bei  ira  sollte  beigefügt  sein  l)  abweiden,  durch  Feuer  verzeh- 
ren, 2)  intrans.  verzehrt  werden,  verbrennen.  —  Bei  Jiba  u.  ä.  Wör- 
tern ,  welche  ganz  auseinander  gehende  Bedeutungen  haben ,  mufs  dem 
Schüler  ein  Wink  gegeben  werden ,  wie  denn  doch  ein  Zusammenhang 
unter  den  Bedeutungen  stattfinde.  Bei  dem  fraglichen  Wort  gehen 
Maurer  und  Gesenius  weit  auseinander.  —  Warum  ist  bei  rv^ca  und 
m*in  die  Aussprache  angegeben?  —  vib^  hat  so  wenig  als  ^ab?3 
Dag.  lene.  —  So  gut  wie  bei  n  sollte  bei  Ca  1  fian  u.  ä.  Wörtern 
auf  die  betreffenden  §§.  der  Gramm,  verwiesen  werden.  Es  ist  von 
gröfstem  Werth,  wenn  ein  Schulbuch  in  allen  seinen  Theilen  als  zu- 
sammengehörig erscheint  und  es  an  fortlaufender  Bezugnahme  auf  die 
zerstreuten  Bemerkungen  und  Regeln  nicht  fehlen  läfst.  —  Itt  add.  ^rr 

rnr-r  mit  n  loc.  aber  s-^rrrj  srnrj  a-ninr;.  —  rm  add.  d^Vit  nwnt 
rn  vHt,  da  der  Schüler  Wörter  dieser  Art  nicht  nach  einer  Kegel  zu 
formieren  weifs.  —  «an  add.  Nif.  NaH5.  —  add.  A)  adj.  lebend, 
bei  Schwuren  «TÜT  Tl  T].  B)  subst.  Leben  sing,  und  plur.,  bei 
Schwüren:  trfit  *n.  —  Bei  ?:n  fehlt  die  zu  S.  251,  1  Sam.  9,  1,  er- 
forderliche Bedeutung  e  Vermögen.'  Ebenso  sollte  bei  bbn  als  erste 
Wortbedeutung  aufgeführt  sein :  durchbohren ,  ein  Loch  machen,  daher 
(vom  Nomadenleben  hergenommen)  den  Anfang  eines  Geschäfts  ma- 
cheu. —  Bei  "psn  fehlt  das  Dagesch  f.,  ebeuso  bei  na-in  Dag.  lene. 
Zu  yrnn  add.  'von  y*in  1)  schneiden,  schärfen,  2)  ausgraben.'  Zu 
Din  l)  Gottels  unlösbares  Eigenthum  weihen,  bauen,  2)  vertilgen. 

—  Die  Deutung  von  •jnh  2  Mos.  3,  1  als  'Schwager'  ist  unter  den 
verschiedenen  Auffafsungen  jener  Stelle  wohl  die  unwahrscheinlichste; 
viel  einfacher  ist  der  Ausweg,  den  Abenesra  und  Kosenmttller  ein- 
schlagen, 2  Mos.  2,  18  att  von  Reguel  gebraucht  als  'Grofsvater'  zu 
fafsen ,  so  dafs  nicht  Reguel  sondern  Jcthro  der  Sdnwiegervater  Moses 
wäre.  —  Ueber  au^  3)  und  da  Ts  die  Deutung  v«  nna ,  welche  das 
Wörterbuch  angibt,  aufzugeben  sein  möchte,  iA  früher  gesprochen. 

—  TP^  fehlt;  ebenso  VHtt.  —  Bei  oab  sollte  das  auffallende  Impf. 
tiaV?  bemerkt  sein  und  gesagt  werden,  die  transit.  Bedeutung  des 
Wortes  gehe  in' die  halbpassive  über:  bekleidet  sein.  —  *^t:  ist  kein 
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abstractum.  —  Dafs  bei  072  an  der  Ableitung  von  0013,  gegenüber 
der  gesuchten  Deutung  des  Worts  von  Gescnius,  festzuhatten  sei,  hat 
Maurer  richtig  gezeigt.  Es  sollte  etwas  darüber  bemerkt  sein.  — 
msbtt  ist  ohne  Dag.  lene,  12*72  mit  Schva  zu  schreiben;  njM  ist  sel- 
ten, weitaus  gewöhnlicher  ns:,  bei  im? ,  yn*,  C^c,  3"*»?»,  O'TE 
sind  Druckfehler  äu  verbefsern.  —  Bei  nbo  ist  mehreres,  w  as  aus- 
einanderzuhalten ist ,  zusammengeworfen ;  es  mufs  gründlicher  erör- 
tert werden;  bei  C?  add.  D?H.  —  SUtt  rnc  leg.  y-)B  undadd.  I)  rei- 
fsen,  einreifsen,  2)  sich  zerstreuen,  ausbreiten,  wachsen.  3)  ein- 
brechen. —  nc  ist  Fem.  —  Til  1)  ist  zu  tilgen  ;  dagegen  c  yir*t 
großer  Sabbath'  aufzunehmen. 

Hiemit  glaube  ich  das,  was  diesem  gut  angelegten  Schulbuch  zu 
seiner  Vervollkommnung  noch  zu  fehlen  scheint,  genügend  angedeutet 
zu  haben  und  wünsche  nur,  dars  eine  ueue  Bearbeitung,  welche  wohl 
nicht  lange  mehr  auf  sich  wird  warten  lafsen  dürfte,  den  Beweis  lie- 
fere ,  es  sei  das  hier  in  guter  Absicht  gebotene  auch  gut  aufgenommen 
worden,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dafs  ich  in  den  vorgeschlate 
nen  Verbefserungen  immer  das  beste  und  der  Aufnahme  unbedingt 
würdige  gegeben. 

SchOnthal.  ^  Nesger. 


Kürzere  Anzeigen. 

1)  Würdigung  der  platonischen  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 

der  Seele.  Von  Dr.  Moritz  Speck.  Vor  dem  Programm  de*  Eli- 
sabeth-Gymnasiums zu  Breslau  1853. 

2)  Materia  qualem  apud  Platonem  habeal  rim  alque  natura m. 
8cripsit  G.  Bode,  phil.  Dr.  Vor  dem  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Neu-Ruppin  1853.    12  S.  4. 

3)  Platotäca  Aristotelis  opuscula.  Vom  Adjuncten  Dr.  Bournot. 
Vor  dem  Programm  des  Paedagogiums  zu  Putbus  1853.    J7  S.  4. 

Ref.  bedauert,  dafs  Nr.  1  ihm  nur  zu  dem  dringenden  Wunsche 
Veranlafsung  gibt,  es  möge  diese  kleine  Abhandlung  die  letzte  in  jener 
leider  ziemlich  langen  Reihe  von  Schriften  sein,  in  welchen  die  plato- 
nischen Unsterblichkeitsbeweiäe  im  Phaedon  frischweg  beurtheilt  and 
verurt heilt  werden,  ohne  dafs  man  sich  erst  zuvor  die  Muhe  gegeben 
hat  zu  fragen,  wie  viel  oder  wie  wenig  denn  Piaton  selbst  mit  einem 
jeden  im  Gesamratsusammenhange  des  Dialogs  beweisen  will.  Dafür 
treffen  wir  bei  Hrn.  Speck  höchstens  einige  flüchtige,  unzureichende 
Andeutungen.  Die  Grundfrage  ist  vielmehr  die,  da  die  Beweise  des 
Dialogs  nur  verschiedene  Stufengrade  desselben  Beweises  sind,  ob  nicht 
eben  so  auch  das  durch  sie  bewiesene  erst  in  stufen  weiser  Erhebung 
sein  eigentliches  Ziel  erreicht;  diese  Frage  legt  der  Hr.  Vf.  sich  aber 
gnr  nicht  vor.  Jede  Kritik  nun  kann  selbstverständlich  nur  dann  Werth 
haben,  wenn  eiu  vollkommenes  Verständnis  des  zn  beurteilenden  vor- 
aufgeht.    Wie  sehr  aber  der  Hr.  Vf.  noch  von  einen» solchen  entfernt 
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ist,  zeigt  er  auch  dadurch,  dafs  er  die  bekannte  (scheinbare)  Differenz 
zwischen  Phaedros  und  Phaedon,  dafs  dort  die  Seele  selbst  Princip  der 
Bewegung,  hier  dagegen  nar  Trägerin  der  Idee  de«  Lebens  heifst,  da- 
durch beseitigen  zu  können  glaubt  (8.  14),  dafs  dort  nur  ron  der  Idee 
der  Seele  die  Rede  sei,  und  nicht  merkt,  dafs  dann  die  dortige  Form 
des  Beweises  auch  als  solche  schon  durchaus  mufflig  wäre,  da  jede 
Idee  an  sich  ewig  nnd  unsterblich  ist.  Die  Behauptung  (8.  16),  dafs 
Piaton  durch  die  Einmischung  der  Mythen  in  seine  Unsterblichkeits- 
lehre dieselbe  auf  den  Volksglauben  stützen  und  durch  ihn  starken 
wolle,  haben  wir  bereits  im  vorliegenden  Bande  dieser  NJahrb.  S.  24 
f.  126  widerlegt. 

Nr.  2  nimmt  keinen  höheren  Rang  ein  und  enthalt  nichts  als  schon 
bekannte  Dinge,  die  noch  dazu  mit  Irthumem  und  Unklarheiten  ver- 
mischt sind,  z.  B.  die  Ideen  hatten  keine  Bewegung  (S.  6),  obwohl  Hr. 
Bode  nachher  selbst  eine  Idee  der  Bewegung  anerkennt  und  es  also 
ganz  räthselhaft  läfst,  was  er  sich  denn  eigentlich  unter  derselben 
denkt,  ferner  Ideen  von  Einzelwesen  annimmt  (S.  6).  Die  platonische 
Materie  sei  das  pr)  ov1  aber  doch  nicht  schlechterdings  nicht  seiend, 
da  sie  dann  auch  nicht  einmal  gedacht  werden  könne.  Dafs  Piaton  so 
schnell  mit  dieser  Frage  nicht  fertig  war,  hatte  der  Hr.  Vf.  aus  Sopb. 
p.  258  E  ersehen  können,  auch  fuhrt  er  ja  selber  die  Stelle  aus  dem 
Timaeos  an,  nach  welcher  die  Materie  auch  nur  sehr  beziehungsweise 
gedacht  werden  kann.  Sie  ist  allerdings  nicht  schlechthin  nicht  seiend, 
neinlich  sofern  dieses  ihr  Nichtsein  durch  die  absolute  Uebergewalt 
der  Ideen  in  einem  bestandigen  Aufgeliobenwerden  begriffen  ist,  wie 
aus  dem  Gesammtzusammenhange  des  Parmenides  ersichtlich.  Neu  ist 
dem  Ref.  die  Angabe  (S. '11)  erschienen,  dafs  einige  die  platonische 
Materie  für  die  Relation  erklärt  hätten,  welche  zwischen  den  Ideen 
und  den  Dingen  stattfinde;  doch  hätte  der  Hr.  Vf.  befser  gethan ,  diese 
Leute  auch  zu  nennen,  und  mit  seiner  Widerlegung  vermögen  wir  nicht 
einverstanden  zu  sein.  Man  habe,  sagt  Hr.  B.,  zu  dieser  Erklärung 
gegriffen,  um  den  Piaton  von  dem  Vorwurfe  des  Dualismus  zu  befreien, 
ein  solcher  sei  indessen  nur  da  vorhanden,  wo  es  zwei  gleich  selbstän- 
dige Principien  gebe,  nicht  wo  die  Materie  schlechthin  passiv  sei  wie 
bei  Piaton.  Darnach  wäre,  erwidern  wir,  Anaxagoras  auch  kein  Dua- 
list, denn  bei  ihm  ist  dasselbe  der  Fall,  und  selbst  das  vom  Hrn.  Vf. 
angeführte  Beispiel  von  Ormuzd  und  Ahriman  möchte  nicht  ganz  vor- 
halten, da  der  letztere  wenigstens  schliefslich  vom  ersteren  besiegt 
wird,  und  so  möchte  denn  nach  dieser  Theorie  der  Begriff  des  Dualis- 
mas wohl  überhaupt  aus  unsern  philosophischen  Wörterbüchern  gestri- 
chen werden  müfsen. 

Nr.  3  dagegen  ist  eine  mit  Geschick  und  Kenntnis  abgefafste  Ar- 
beit. Zunächst  fuhrt  Hr.  Bournot  kurz  die  Auszuge  auf,  welche 
Aristoteles  aus  Schriften  seines  Lehrers  vermuthlich  nur  zum  eignen 
Gebrauch  gemacht  hat,  3  Bücher  aus  den  Gesetzen,  2  aus  der  Politik 
and  1  aus  dem  Timaeos,  welches  letztere  der  Hr.  Vf.  gegen  die  Ver- 
dächtigung des  aristotelischen  Ursprungs  durch  Gruppe  vertheidigt  (S. 
j_3).  DaÄ  von  Olympiodoros  angeführte  ly%apioy  Tllarmvog  hält  er 
für  die  übliche  Leichenrede,  welche  hiernach  Aristoteles  dem  Piaton 
gehalten  hätte  (S.  3).  Ref.  freut  sich  aufrichtig  über  diese  Vermuthung, 
welche  ein  wichtiges  Moment  gegen  die  bekannten  Anekdoten  über  das 
Mißverhältnis  zwischen  beiden  in  die  Wagschale  legen  durfte.  Dann 
behandelt  Hr.  B.  kurz,  indem  er  für  das  ausführlichere  auf  Brandis  ver- 
weist, die  Sehrift  ü  b  e  r  d  i  e- 1  d  e  e  n.  Er  gibt  hinsichtlich  der  abweichen- 
den Ansichten  über  die  Bücherzahl  mit  Recht  der  des  Alexander^  von 
Aphrodisias  den  Vorzug,  der  das  4e  Buch  citiert,so  dafs  die  Schrift  minde- 
stens 4  Bücher  "hatte.  Alexander  fuhrt  nun  aus  derselben  Dinge  an,  die 
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sieb  so  ausdrücklich  in  Piaton»  Werken  nicht  finden;  Trendelenburg 
hatte  daher  vermuthet,  dafs  Aristoteles  dabei  ledigli  ch,  Brandis,  dafs 
er  wenigstens  uebenbei  dessen  mündliche  l^hrvor träge  benatzt  habe; 
Hr.  B.  bemerkt  dagegen,  dafs  nicht  einmal  das  letztere,  obwohl  an 
sich  wahrscheinlich,  sich  wirklich  beweisen  lafse,  sofern  in  jenen  Fäl- 
len Piaton  nicht  ausdrücklich  genannt  wird  und  Aristoteles  erweislich  auch 
die  Meinungen  anderer  Philosophen  in  dieser  Schrift  kritisiert  hat.  Auch 
halt  der  Hr.  Vf.  noch  eine  kleine  Nachlese  von  Anfuhrungen  ans  derselben 
(Asklepioa  in  der  Scholiensammlung  zu  Aristot.  Met.  p.  563  a  ±1  und 
schon  23  vgl.  mit  Bekker  Anccd.  II  p.  660,  32)  und  findet  eine  Ver- 
weisung auf  dies  Werk  bei  Aristoteles  selbst  Met.  XII,  5  p.  1060  a  9 
(8.  3—6).  —  Den  wichtigsten  Theil  der  Untersuchung  bilden  hierauf 
(S.  6—9  u.  12 — 17)  die  Bucher  artol  qpiXoaotpiag.  Hr.  B.  geht  dabei 
von  den  ayQatpcc  doyfiaru,  d.  h.  ohne  Zweifel  den  mündlichen  Vorträ- 
gen des  Piaton  aus  und  bemerkt,  dafs  die  Art,  wie  Aristoteles  Ph\s. 
IV,  2  p.  209  b  11  ff.  dieselben  anfuhrt  (tv  xoig  Xfyofiivots  c.  o\), 
fast  zu  dem  Glauben  verleiten  konnte,  dafs  sie  in  einer  schriftliches 
Sammlung  von  irgend  einem  Platoniker  existierten;  wahrscheinlich  liege 
indessen,  wie  Öfter  beim  Aristoteles,  nur  eine  ans  seiner  Kürze  hervor- 
gehende Ungenauigkeit  des  Ausdruckes  vor  (=  'anders  äufserte  sich 
Piaton  hierüber  im  Timaeoi,  anders  in  seinen  Vortragen,  weshalb  man 
dies  letztere  zu  seinen  sogenannten  ungeschriebenen  Lehrmeinongen 
rechnet').  An  dieser  Stelle  (vgl.  Z.  33  f.)  heifst  es  nemlich,  Piaton 
habe  die  Materie  in  seinen  mündlichen  Vorträgen  als  'das  grofse  und 
kleine*  bezeichnet.  Aus  den  Commentatoren  aber  ergibt  sich  genauer, 
dafs  dies  in  dem  Vortrage  ntgl  rov  ctya&ov  geschah,  und  dafs  Aristo- 
teles so  wie  andere  Platoniker  denselben  nachgeschrieben  hatten.  Eben- 
so verweist  Aristoteles  selbst  de  an.  I,  2  p.  404  b  18  auf  gewisse 
Lehren  Piatons  iv  roig  tcsqI  tpiXoao<piag  Xtyouivotg ,  was  Hr.  B.  im 
Widerspruch  gegen  die  gewöhnliche  Meinung,  welche  dies  Citat  auf 
die  aristotelische  Schrift  bezieht,  vielmehr  wiederum  auf  einen  münd- 
lichen Vortrag  des  Piaton  deutet,  dabei  aber  unentschieden  läfst,  ob 
dieser  mit  dem  ntql  xayctdov  derselbe  sei.  Allerdings  aber  existierte 
vom  Aristoteles  eine  Schrift  nfgl  cpiXoaotpitxg ,  auf  welche  er  selbst 
Phys.  II,  2  p.  194a  32  f.  verweist,  wie  Hr.  B.  gegen  die  griechischen 
Ausleger,  welche  unter  diesem  Namen  hier  vielmehr  die  nikomachische 
Ethik  verstehen,  erhärtet;  auch  spielt  Aristoteles  Met.  XI,  7  p.  1072b 

1  auf  ganz  dieselbe  dtafyeoig  an ,  welche  er  auch  dort  im  Sinne  hat, 
und  hiezu  bemerkt  Alexander,  dafs  dieselbe  in  den  Buchern  arspi  ruya- 
#oi7  ausgeführt  werde,  nach  dessen  Worten  zu  schliefsen  sie  über  dem 
dieselbe  ist,  auf  welche  Aristoteles  auch  an  andern  Stellen  der  Meta- 
physik hinweist.  Dafs  die  Schrift  wfol  tpiXoaotpiag  und  die  Wfp*  rayer- 
#ov  dieselbe  ist,  obgleich  beide  in  den  Bücherverzeichnissen  getrennt 
werden,  und  dafs  sie  jedenfalls  nicht  die  blofse  Nachschrift  jenes  pla- 
tonischen Vortrags,  sondern  auch  Erörterung  der  eignen  Lehren  des 
Aristoteles  enthält,  scheint  hiernach  erwiesen  zu  sein,  ja  es  könnte 
sich  fragen,  ob  diese  Nachschrift  überhaupt  in  ihr  enthalten  war.  Um 
dies  indessen  wahrscheinlich  zu  machen,  benutzt  der  Hr.  Vf.  die  aus 
dieser  aristotelischen  Schrift  angeführten,  schon  nach  der  Bemerkung 
der  Alten  ganz  platonisch  lautenden  Stellen:  Cic.  N.  D.  I,  13  fwo 
Krische  vielmehr  an  da*  I2e  Buch  der  Metaphysik  dachte)  und  II,  37 
und  Simplic.  z.  Aristot.  de  caelo  fol.  67  b.  Ueber  die  wahrscheinlich 
eben  daher  entnommene  Stelle  über  den  Orpheus  (Cic.  N.  D.  I,  38) 
hatte  Hr.  B.  sich  übrigens  nicht  bei  Trendelenburgs  Erklärung  (zu 
Aristot.  de  an.  I,  5)  bernhigen  tollen,  s.  Schomann  z.  d.  St. 

Zweimal,  de  gen.  et  corr.  II,  3  p.  330  b  7  und  de  part.  enim.  I, 

2  p.  642b  10  ckiert  Aristoteles  die  Siai94oHg  des  Piaton,  wie  es  scheint 
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auch  Met.  VI,  12  p.  1037  b  »27.  Hr.  B.  entscheidet  sich  hier  für  die 
schon  von  Alexander  aufgestellte  Meinung,  dafs  Sophist  und  Staats- 
nann  unter  dieser  Bezeichnung  vereinigt  wurden  (Soph.  p.  2*2  C, 
219ff-  samnit  Polit.  263f.,  endlich  Polit.  266E).  Top.  VI,  10  p.  148, 
15  bezieht  er  auf  Tim.  p.  41 B  (S.  9—12). 

GreifswaJd.  Fr.  Suscmihl. 


Logica  trium  dialogor  um  Plütoni cor utn  expliccitio.  Abhandlung 
des  Director  Dr.  K.  Eickhoff  im  Herbstprogramm  1854  des  k.  Gym- 
nasiums und  der  Realschule  au  Duisburg.    18  S.  4. 

Mit  dieser  kleinen  Abhandlung  hat  der  Hr.  Vf.  einen  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  sehr  fruchtbaren  Versuch  gemacht,  die  logische  Glie- 
derung platonischer  Gedankenentwicklung  darzulegen.    Seine  Methode 
verspricht  für  die  Schule,  wie  Hr.  E.  hofft,  aber  mehr  noch  für  die 
Wifsenschaft,  wie  ich  glaube,  zu  erwünschten  Resultaten  zu  führen. 
Hr.  E.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  aller  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie auf  Gymnasien,  insbesondere  der  Unterricht  in  der  Logik  anzu- 
schliefsen  sei  an  die  Leetüre.    Wie  die;»  praktisch  möglich  sei ,  sucht 
er  beispielsweise  durch  die  logische  Zergliederung  des  platonischen 
Menon,  Kriton  und  Phaedon  nachzuweisen.    Zu  dem  Ende  nimmt  er 
einzelne  Gedanken  oder  Gedankenreihen  aus  jenen  Dialogen  vor  und 
zeigt,  welche  Art  logischer  Thätigkcit  darin  zur  Anwendung  komme, 
in  weichen  Formen  sie  sich  bewege,  welchen  Gesetzen  sie  folge.  Auf 
diese  Weise  bringt  er  den  Inhalt  der  Logik,  natürlich  nicht  den  gan- 
zen, sondern  wie  es  der  Gegenstand  der  Untersuchung  mit  sich  bringt, 
an  concreten  Beispielen  zur  Sprache.    Diese  Methode  soll  indea  nicht 
blofs  an  platonischen  Dialogen,  vielmehr  auch  an  jeder  dazu  geeigne- 
ten Leetüre  der  Prima,  als  namentlich  der  Leetüre  ciceronischer  Schrif- 
ten geübt  werden.    Geeignet  sind  natürlich  nur  solche  Schriften,  die 
eine  gewisse  Manigfaltiglceit  logischer   Thätigkeit  darbieten.  Diese 
Axt  die  Logik  praktisch  zu  lehren  scheint  mir  den  Forderungen  der 
Paedagogik  ganz  entsprechend.    Allerdings  mufs  man  Mafs  halten  um 
nicht  in  formalen  Schematismus  zu  gerathen,  über  die  Form  den  Inhalt 
zu  vergefsen  und  den  Geist  zu  ertödten.    Aber  dazu  gibt  auch  die 
vorliegende  Abhandlung  keine  Anleitung.    Sie  lehrt  vielmehr  nur  den 
Inhalt  auch  der  innern  Form  nach  scharf  ins  Auge  zu  falsen  und  da- 
durch die  Eiusicht  in  den  Gedankenzusammenhang  fest  zu  gründen. 
Doch  ich  sagte,  auch  der  Wifscnschaft  leiste  der  Versuch  des  Hrn.  E. 
einen  Dienst,  ohne  es  ausdrücklich  zu  versprechen.    An  einem  andern 
Orte  bezeichnete  ich  es  als  Aufgabe  der  Wifscnschaft,  die  innere  Denk- 
form Piatons  zu  reconstruieren.  Diese  logische  Gestaltung  seines  Denkens 
ist  die  Grundlage  zu  einer  vollen  Einsicht  in  jene;  doch  freilich  nur 
die  Grundlage.    Die  Aufgabe  umfafst  mehr;  aber  mit  der  Grund- 
lage d.  i.  der  Reproduction  der  logischen  Form  der  einzelnen  Dialoge 
mufs  man  eben  den  Anfang  macheu,  um  vorerst  zu  einer  Uebersicht 
über  dieses  Material  zu  gelangen.    In  dieser  Beziehung  hatte  ich  ge- 
wünscht, der  Hr.  Vf.  hätte  auch  die  einzelnen  Begriffe,  in  denen  sich 
die  Entwicklung  der  Gedanken  vorwärts  bewegt,  mit  in  den  Bereich 
seiner  Untersuchung  gezogen.     Doch  liegt  das   freilich  den  Bedürf- 
nissen der  Schule  ferner;  deshalb  will  ich  darüber  nicht  mit  ihm 
rechten. 

Nur  in  einem  Punkte  kann  ich  dem  Verfahren  des  Hrn.  E.  nicht 
immer  beistimmen :  wenn  er  nemlich  in  der  Exposition  Piatons  logische 
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Fehler  nachzuweisen  sucht.    Sie  scheinen  wohl  da  zu  sein,  sind  es 
aber  meist  bei  genauerer  Betrachtung  nicht.    Ich  will  gleich  xo  ein- 
zelnen Beispielen  ubergehen.    P.  8  findet  Hr.  E.  in  dein  Beweis  de* 
Sokrates  im  Menon,  da  Ts  die  Tugend  auf  der  Einsicht  beruhe,  in  dem 
Satz:  alles  was  nützlich  sei,  »ei  es  nur  mit  Hilfe  der  Einsicht,  eiaea 
Fehler,  weil  auch  etwas  ohne  Hilfe  der  Einsicht  nützlich  werden  könne. 
Allerdings;  aber  jener  Satz  beruht  auf  einer  Unterstellung,  die  man 
hinzu  ergänzen  mufs,  um  ihn  gerechtfertigt  zu  finden.    Diese  Unter 
Stellung  liegt  darin,  dafs  unter  dem  nutzlichen  hier  nur  zu  verstehen  sei, 
was  wie  die  Tugend  als  ein  imxf^Qrjfut  oder  xagrfQrjfia  trjq  ifrvpis  (88 
C)  zu  fafsen  sei.    Damit  wird  der  Kreis  desselben  durch  die  Angabe 
der  Quelle,  aus  welcher  es  —  unmittelbar  oder  vermittelt  —  entstehe, 
von  vorn  herein  beschränkt.    Unter  dieser  Voraussetzung  ist  aber 
der  Satz  vollkommen  richtig:  denn  das  Agens,  was  ein  Ding  zo  einem 
nutzlichen  oder  schädlichen  macht,  ist  alsdann  in  der  Seele  gelegen. 
Vernunft  oder  Unvernunft.    Daher  wiederholt  Piaton  diese  beschrän- 
kende Bedingung  ausdrücklich:  ftctQct  aQtrrj  tmv  iv  tt}  ^t»j#  x(  Im  ta\ 
ttvayxatov   avtä   (o<pfXuifp  ttvc<t   xtX.    Uebrigens  gebort  gerade  der 
Xenon  zu  den  Dialogen,  in  welchen  alle  Beweise  durch  ihre  Stellang 
zum  Zwecke  des  ganzen  nur  einen  relativen  Werth   erhalten.  Sie 
sollen  alle  nur  dazu  dienen,  von  verschiedenen  Seiten  Probleme  hervor- 
zuheben, die  ihre  Entscheidung  aus  der  Losung  der  Hauptfrage  rwii 
ist  Tugend?'  zu  erwarten  haben.    Hier  darf  man  das  einzelne,  wie 
es  unmittelbar  vorliegt,  nicht  allzustark  urgieren,  sondern  asufs  es  sich 
ergänzen  lafsen  durch  die  Ueberzeugung,  welche  der  Dialog  als  gan- 
zes erwecken  soll.    Man  mufs  also  den  Zweck,  den  Piaton  vor  Augen 
hatte,  zum  Verständnis  hinzu  nehmen.    So  wenn  Piaton  darin  schein- 
bar einen  Beweis  von  der  Nichtlehrbarkeit  der  Tugend  findet,  dafs  h 
keine  Lehrer  derselben  gebe,  so  will  er  nicht,  wie  Hr.  E.  annimmt, 
eine  Contraposition  des  vorausgehenden  Urtheils.    Dann  hätte  Hr. 
E.  Recht,  dafs  seine  Form  also  lauten  mnfse:  *ea  res,  cuius  magiitroi 
esse  non  oportet,  doceri  non  potesf.    Piaton  will  vielmehr  nur  einen 
indirecten  Beweis  aus  der  Erfahrung  gegen  die  eigene  Annahme,  and 
dieser  Beweis   hat  nur  die  Geltung  eines  möglichen  Einwurf!, 
und  sein  freilich  nicht  ausgesprochener  Schlafs  wäre:  die  wahre  (philo- 
sophische) Tugend  ist  von  der  Gewohnheitstugend  des  Lebens  zu  unter- 
scheiden.   Dies  gibt  Hr.  E.  auch  in  der  Amn.  5  S.  8  zu  ;  er  hätte  ei 
nur  auch  auf  die  Sache  anwenden  sollen.    Piaton  sagt  daher  auch 
ansdrücklich  89  E:  xceXcog  av  avto  f/xcrjovtfg  tlxafcoips  v  %rl. 

Noch  leichter  beseitigt  sich  meiner  Ansicht  nach  ein  anderer  Vor- 
wurf gegen  die  Entwicklung  im  Kriton  p.  49.  Sokrates  behauptet: 
ovätvl  Tpo'wo)  qpauiv  tnovtag  aSinririov  stvat.  Das  adtxttv  unterschei- 
det er  wieder  ala  x«xouoyfiv  und  als  oJiTtxaxowpyffv.  Hr.  E.  meint 
nun  p.  10,  es  liefse  sich  in  dieser  Subsumption  ein  Fehler  finden.  fquod 
fieri  potest,  ut  necessitate  coacti  noceamus  vel  malum  maio  repent- 
inus, nec  Urnen  male  s.  iniuste  agamus'.  Aber  einmal  schliefst  das 
fxo'vrac  in  der  propositio  schon  die  Nothwendigkeit  aus;  dann  aber 
ist  auch  das  adtnttv  nur  in  dem  Sinne  zu  fafsen,  dafs  durch  Not- 
wendigkeit gerechtfertigte  Handlungen  nicht  können  ala  ordixßu  ange- 
sehen werden.  —  In  dem  ersten  Beweise  des  Sokrates  im  Phaerfon 
würde  gewis  auch  für  Hrn.  E.  die  'fatlacia  falsi  med«'  weggefallen 
sein,  wenn  er  sich  strenger  an  Piatons  Worte  angeschlofaen  hätte. 
Er  urgiert  nemlich,  wie  auch  Tiedemann  thut,  auf  den  er  sich  mit  be- 
ruft, allzusehr  den  Begriff  Tod;  Piaton  to  ctvzrjv  xeed^  avty*  rn* 
tyviriv  i%tw,  also  die  Selbständigkeit  der  Seele.  Sie  ist  das  Ziel, 
naeh  dem  der  Philosoph  in  seinem  8inne  im  Leben  strebt,  und  da» 
Ziel  das  der  Tod  gewährt.   Dieser  Mittelbegriff  ist  also  beiden  *e- 
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meinschaftlich  —  als  das  positive  Ergebnis  der  Trennung  der  Seele 
vom  Leibe.  Der  Schlafs  ist  demnach  auch  nur:  da  der  Philosoph 
nach  dem  strebt  was  der  Tod  gewährt,  so  mufs  er  ihm  erwünscht  sein 
um  des  Ziels  willen,  das  er  nun  zu  erreichen  hoffen  darf, reine  Erkennt- 
nis, 68  A.  In  diesem  Beweis  also  kam  es  nur  auf  schärferes  Auffafsen 
der  Begriffe  an,  durch  die  er  sich  hindurchbewegt.  Die  'fallacia'  liegt 
nicht  auf  Piatons  Seite.  Etwas  anders  steht  es  mit  der  Heterozetese, 
die  in  dem  p.  70  C  beginnenden  Beweise  soll  enthalten  sein.  Er 
leidet  allerdings  an  einem  Mangel,  aber  an  dem  Mangel  den  alle  Ana- 
logieschluß miteinander  theilen.  Nicht  aber  darin  liegt  der  Fehler, 
qood  rad  singulas  animas  id  referatur,  quod  nonnisi  de  universo  earum 
complexu  valet*  (p.  12),  denn  gerade  dieser  Beweis  soll,  wie  Piaton 
ausdrücklich  103  B  bemerkt,  nur  von  dem  Werden  der  Einzeldinge 
handeln.  Und  dieser  Gesichtspunkt  ist  auch  in  der  That  während  des 
ganzen  Beweises  eingehalten.  Nur  ist  der  Schlufs,  wie  gesagt,  ein 
Schlufs  ans  der  Analogie.  Die  Fehler,  die  in  den  nächstfolgenden  Be- 
weisen  gefunden  werden,  liegen  mehr  in  dem  Inhalt  als  in  der  logischen 
Form.  Ich  kann  sie  darum  übergehen  und  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  man  zur  Entscheidung  der  Sache,  so  weit  das  formelle 
allerdings  auch  durch  den  Inhalt  mit  berührt  wird,  zurück  gehen  mnfs 
auf  die  ganze  Anschauungsweise  Piatons,  die  im  Hintergrunde  steht. 
Die  Kritik  derselben  geht  über  die  Logik  hinaus.  Nur  zu  der  Widerle- 
gung des  Satzes  des  Siromias,  dafs  die  Seele  Harmonie  sei,  habe  ich 
hinzuzufügen,  dafs  der  Beweise  nicht  fünf  sind,  wie  Hr.  E.  annimmt, 
sondern  nur  zwei.  Die  beiden  mittleren  hat  er  selbst  durch  Ergänzung 
der  ßchlufssätze  gebildet  —  nicht  mit  Recht.  Doch  habe  ich  über  den 
Gang  dieses  Sorites  meine  Ansicht  bereits  in  diesen  NJahrb.  oben  S. 
160  f.  ausgesprochen  und  begnüge  mich  darauf  zu  verweisen. 

Schliefslich  kann  ich  nur  wünschen,  dafs  die  Anwendung  der  Me- 
thode des  Hrn.  Vf.  nicht  blofs  auf  diese  wenigen  Proben  beschränkt 
bleibe.  Nicht  allein  für  die  Schule  verspricht  sie  fruchtbar  zu  werden, 
anch  dem  Verständnis  und  der  Kritik  der  Alten  schafft  sie  sichere 
Grundlagen,  und  die  Logik  wird  durch  sie  mit  einer  Sammlung  gediege- 
ner mnstergiltiger  Beispiele  bereichert  werden.  Ref.  erkennt  dankbar 
an,  aus  der  kleinen  Schrift  viel  gelernt  zu  haben. 

Hanau.  Julius  Deutchic. 


Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  Sechstes  Heft.  Mit 
5  Tafelh  Abbildungen.  Frankfurt  a.  M. ,  Verlag  von  Heinrich 
Keller.  1854.    232  S.  gr.  8. 

Unter  der  grofsen  Menge  deutscher  Vereinsschriften  nimmt  das 
oben  genannte  Archiv  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  dem  Gegen- 
stande der  in  ihm  niedergelegten  Forschungen  sowohl  als  der  Stadt, 
deren  Namen  es  trägt,  entsprechende  Stelle  ein.  Liegt  es  auch  in  der 
Natur  der  Sache,  dafs  das  Archiv  hauptsächlich  der  localen  Geschichte 
und  Alterthumskunde  sich  zuzuwenden  hat,  so  bleibt  dabei  doch  der 
grofse  Gewinn  nicht  ausgeschlofsen ,  der  auch  der  allgemeinen  Ge- 
schichte  und  Kunde  deutscher  Vorzeit  um  so  mehr  aus  demselben  er- 
wachsen mufs,  je  bedeutungsvoller  gerade  Frankfurt  vor  allen  Städten 
Deutschlands  als  dereinstige  Wahl-  und  Krönungsstadt  der  deutschen 
Kaiser,  sowie  als  eine  der  ersten  freien  Städte  mit  so  vielen  ruhmrei- 
chen Erinnerungen  und  an  die  schönsten  Zeiten  deutscher  Herlichkeit 
mahnenden  Reliquien  in  die  Gegenwart  hereinragt.    So  kann  es  denn 
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aicht  fehlen,  dafs  die  Betrachtung  seiner  Denkmäler,  Geschieh  ir7  Coi- 
tur,  seines  Rechts-,  kirchlichen  und  privaten  Lebens  vielfach  im  engsten 
Bezüge  zu  der  allgemeinen  deutschen  Entwicklung  und  den  Verlan! 
der  angedeuteten  Lebensspbaeren  steht  und  oft  aus  dem  Kj  naei  r/ilde  ein 
Scblufs  anf  die  allgemeine  Anschauung  der  Zeit  gewonnen  werden  kann. 
Die  Untersuchungen  des  In  Heftes  über  die  ältesten  Bauwerke, nament- 
lich die  Kapelle,  im  Saalbof  fuhren  zn  ebenso  interessanten  aod  für 
die  allgemeine  Geschichte  erspriefslichen  Betrachtungen  über  die  letzten 
Carolinger  in  Deutschland,  wie  andrerseits  die  Versuche  ober  Hart- 
man n  Beyer  im  5n  Hefte  und  im  vorliegenden  'über  den  AntoniterhoT 
in  die  ereignisschwere  Zeit  des  16n  Jh.  und  der  danach  entbrannten 
religiösen  Kämpfe  Blicke  eröffnen,  weiche  die  so  wnnschenswerthe  all- 
seitige Beleuchtung  jener  für  Deutschland  so  verhängnisvoll  gewordenen 
Zeiten  ermöglichen  helfen,  um  endlich  Recht  und  Unrecht,  Schuld  and 
Unschuld  mit  gerechter  Wage  abwägen  und  zugleich  auch  die  Partei  - 
eatstellungen  jeder  Art  würdigen  zu  können.  Kineo  auch  anderweitig 
interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  des  Reformationszeitalters  gibt 
auch  die  in  demselben  Hefte  mitgetheilte  f  Ablafsbnlle  Alberts  von  Bran- 
denburg, Krzbischofes  von  Mainz  und  .Magdeburg,  Bischofs  von  Halber- 
stadt, nebst  Beiträgen  zu  einer  Geschichte  der  Ablafsertbeilung  in 
Fr.  a.  M.'  Mit  strenger  Unparteilichkeit  und  Wahrheitsliebe  wird  von 
dem  gelehrten  Vf.,  Dr.  Römer-Büchner,  zuerst  die  Lehre  Tom  AbJaI> 
entwickelt,  das  Verhältnis  Alberts  als  Oberccmmissärs  des  von  Leo  X 
im  Jahre  1516  ausgeschriebenen  Jubelablafses  erörtert,  obige  1519  er- 
theilte  Ablafsbulle  nach  dem  Originaltext  mitgetheilt  und  daran  mit 
Bezug  auf  das  an  der  Urkunde  hängende  trefflich  componierte  Siegel 
eine  Besprechung  der  (etwa  12)  verschiedenen  Siegel  Alberts  geknüpft. 
Die  Compositionen  derselben  durch  die  namhaftesten  Künstler  des  Ion 
Jh.,  Albrecht  Diirer,  Peter  Vischer,  Lucas  Cranach  u.  a.  fährt  von 
selbst  auf  den  Einflufs,  welchen  der  pracbtliebende  und  kunstsinnige 
Albert  auch  auf  die  Kunst  seiner  Zeit  ausgeübt  hat:  eine  Seite  im 
Leben  dieses  Kircheilfürsten,  welche  bei  einer  urkundlichen  Monographie 
über  sein  politisches  und  religiöses  Leben  nicht  wird  au>gescblol»eu 
bleiben  können:  wie  denn  überhaupt  Albert  eine  derjenigen  Persönlich- 
keiten ist,  die  vor  allem  bei  einer  urkundlichen  Behandlung  der  Re- 
formationsgeschichte im  Auge  behalten  werden  müfsen.  —  Nicht  minder 
werthvoll  und  von  mehr  als  localer  Bedeutung  sind  auch  die  vom  Dr. 
Böhmer  im  2n  Hefte  bei  Besprechung  der  'rothen  Thüre  zu  Frank- 
furt '  über  die  Bedeutung  der  rothen  Farbe  als  Symbol  der  Hoheit 
(daher  auch  wohl  die  rothe  Einfafsung  um  das  goldne  Feld  mit  dem 
schwarzen  Adler),  insbesondere  der  Jurisdiction  (rothe  Erde),  der  Ja 
ristenfacultäten  u.  s.  w.  zusammengestellten  lehrreichen  Notizen. 

Was  nun  die  aus  dem  Archiv  zu  gewinnende  Ausbeute  zur  Urzeit 
des  Frankfurt  berührenden  Bereiches  römischer  Ansiedlung  betriiTr. 
sc  kommen  vor  allem  die  Untersuchungen  über  den  Novu*  Vieut  bei 
Heddernheim  und  über  das  vallum  Roman  um,  den  Urne*  imptrii  oder 
s.  g.  Pfahlgraben  in  Betracht.  Der  Novu»  Vicu$,  wegen  seiner  reichen 
Fundstätte  das  nordische  Pompeji  genannt,  vielleicht  identisch  mit  der 
civitas  Taunen*iumy  zeichnet  sich  besonders  durch  seine  mythologi- 
schen Denkmäler  wie  wenige  Städte  der  nördlichen  römischen  Grenz- 
lande  ans.  Einheimisch  keltischer  wie  römischer  und  asiatisch -grie- 
chischer Götterdien*t  mischten  sich  hier  mitten  in  dem  Gewoge  eines 
regen  bürgerlich-militärischen  Grenzverkehrs.  Der  Novu*  licu*  war. 
wie  anderwärts  gezeigt  wurde,  einer  der  Hauptsitze  der  Verehrmisr 
des  luppiter  Dvtichcnma:  wenigstens  finden  sich  hier  die*  zahlreichsten 
Denkmaler  desselben.  In  dem  vorliegenden  6n  Hefte  des  Archivs  ist 
diese  mythologische  und  sociale  Bedeutung  des  Novu*  Fitu*  besonders 
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hervorgehoben  durch  die  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  jetzt 
im  Frankfurter  Gebiete,  besonders  in  dem  Antiquarium  des  Dr.  Römer- 
Büchner  befindlichen  inschriftlichen  Funde  (S.  1—30),  welche  durch 
mehrere  Inedita,  nie  den  bis  jetzt  nur  durch  das  eine  Heddernheimer 
Denkmai  bekannt  gewordenen  luppiter  Olbiu*,  bemerken« werth,  über- 
haupt für  alle  Seiten  des  religiösen,  bürgerlichen  und  militärischen 
Lebens  am  Taunus  zur  Römerzeit  reiche  Beiträge  zur  keltisch  -  römi- 
schen Urzeit  dieses  Grenzstriches  bieten.    Geschützt  zunächst  durch 
die  starken  Mauern  und  Thürme  des  nahen  Artaunon,  der  Saalburg 
bei  Homburg,  entwickelte  sich  hier  wie  längs  des  Taunus  ein  reges 
Leben  zu  der  Zeit,  als  der  wohlgebaute  und  vertheidigte  limes  das  Auf- 
blühen römischer  Cultur  und  Herschaft  sicherte.    Bekanntlich  hat  die 
Verfolgung  der  Spuren  dieser  nördlichen  Vertheidigungslinie  des  Reichs 
die  Forschung  seit  langem  beschäftigt  und  ist  gerade  in  der  neusten  Zeit 
als  ein  so  wichtiger  Gegenstand  erkannt  worden,  dafs  man  mit  Spannung 
den  Arbeiten  entgegensieht,  welche  die  zur  Untersuchung  der  ganzen 
Linie  des  vallum  Romanum  in  Deutschland   niedergesetzte  gelehrte 
Commission  veröffentlichen  wird.    Schon  im  4n  Hefte  des  Archivs  war 
'die  römische  Grenzbefestigung  des  Taunus'  von  Dr.  Römer- Büchner 
unter  Vorausschickung  der  hauptsächlichsten  älteren  Litteratur  bespro- 
chen worden.    Während  indes  die  Forschung  sich  immer  mehr  in  den 
Boden  wühlt  und  an  den  halbverwehten  Resten  den  Linien  und  Anla- 
gen des  zerstörten  Werkes  nachgeht,  ohne  je  ein  lebendiges  Bild  des 
ursprünglichen  Standes  uns  vor  Augen  führen  zu  können:  geben  uns 
inzwischen  einige  Scenen  von  der  Seule  Trajans,  wie  uns  scheint, 
einen  Begriff  von  der  Anlage  und  dem  vollendeten  Bau  eines  solchen 
vallum.    Offenbar  beziehen  sich  freilich  die  gleich  näher  zu  bespre- 
chenden Scenen  der  Traj an- Seule  auf  den  Bau  des  jetzt  wieder  viel- 
fach vom  Kriegsschauplatze  her  erwähnten  Trajans  walle» ;  sie  geben 
jedoch  ohne  Zweifel  ein  entsprechendes  Bild  für  den  ehemaligen  Be- 
stand unseres  Pfahlgrabens.    Gleich  in  den  beiden  ersten  Scenen  er- 
blicken wir  römische  Soldaten  mitten  in  der  Arbeit.    Im  Vordergrund 
vor  einem  unregelmäßig  aufgethürmten  Walle  sind  auf  dem  ersten 
Bilde  6  leichtgeschürzte  Römer  mit  dem  Umhauen  einer  Anzahl  hoch 
emporstrebender  Baume  beschäftigt,  die,  obgleich  fast  bis  zum  Wipfel 
vom  Laub  entblölst,  dennoch  an  demselben  sich  als  Eichen  hinlänglich 
erkennen  lafsen.    Schon  liegen  Hölzer  am  Boden,  während  an  einigen 
Bäumen  gerüttelt,  an  andern  gehauen  wird.    Dasselbe  Schauspiel  er- 
weitert sich  in  der  zweiten  Scene.    Die  arbeitenden  Soldaten  scheinen 
blofs  Helm  und  Waffen  abgelegt  zu  haben,  während  alle  im  Panzer  * 
stecken,  um  schnell  jedem  Ueberfall  entgegen  treten  zu  können :  auch 
die  caligae  sind   an   ihnen  erkennbar.    Der  Wall   im  Hintergrunde 
scheint  schon  oben  mehr  geebnet:  die  gefällten  Hölzer  werden  theils 
von  einzelnen  aufgenommen,  theils  von  je  zweien  in  der  Weise  fortge- 
schafft, dafs  an  dem  über  den  Schultern  liegenden  Baum  ein  Seil  herab- 
geht, an  dein  ein  anderes  Holz  hängt.    Dabei  sind  andere  noch  mit 
Fällen  der  Eichen  beschäftigt,  während  einer  mehr  im  Hintergrunde 
andern  zuzurufen  und  Anweisungen  zu  geben  scheint.  Die  dritte  Scene 
gewährt  uns  einen  Blick  oben  auf  das  Plateau  des  Walles.    Der  obere 
Rand  scheint  mit  Holz  und  Flechtwerk  nach  Art  moderner  Schanz- 
körbe die  Erde  zusammen  zu  halten.    Auf  dem  Plateau  stehen  in  Di- 
stanzen 3  aus  Quadern,  wie  es  scheint,  erbaute  Wallthürme,  Wach- 
posten, jeder  oben  mit  einer  ringsherum  laufenden  Gallerie  als  Warte 
versehen,  aus  deren  Zugang  eine  brennende  Fackel  hervorragt: 
offenbar  ein  allarmierendes  Feuersignal  bei  Annäherung  des  Feindes. 
Die  3  Thürme  umgibt  unten  eine  dichte,  durch  mittlere  Querhölzer 
gefestigte  Einfriedigung  von  (zugespitzten)  Pallisaden,  welche  vorn 
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durch  eine  Oeflnung  unterbrochen  ist,  durch  welche  man  in  die  schmal«» 
Thurmthür  geht.'  Die  3  aus  ihren  Thurmen  getretenen  wachehallenden 
Soldaten  haben  den  Schild  kampfbereit  an  der  Linken.  Während  der 
eine  den  rechten  Arm  erhebt,  als  wolle  er  anf  ein  von  dieser  Seite 
herkommendes  Geräusch  lauschen  und  aufmerksam  machen,  sieht  der 
zweite,  auf  einer  kleinen  Erderhöhung  neben  seinem  Thurm  stehende 
nach  derselben  rechten  Seite  hin ,  indes  der  dritte  mehr  gerade  vor 
sich  in  die  Tiefe  zu  sehen  scheint;  es  scheint  in  dem  Bildchen  der 
Moment  vergegenwärtigt,  in  welchem  die  Thurmwachen  eine  Spur  vom 
Feinde  bemerkt  und  ihre  Feuersignale  ausgesteckt  haben.  Die  Wir- 
kung davon  bleibt  nicht  aus.  Haben  wir  eben  ein  besonderes  Plateau 
gesehen,  welches  vorzugsweise  eine  Warte  zur  Ausspähung  des  Feindes 
abgab,  so  erblicken  wir  auf  dem  vierten  Bildchen  ein  Stuck  Wall  oder 
vielmehr  Wallmauer  oder  Brustwehr,  unregelmäfsig  aufgethiirmt,  und 
dahinter  4  Thurme  derselben  Art  halbhervorragend  mit  denselben  fla- 
chen spitz  zusammenlaufenden  Dächern ;  auch  einzelne  Eichen  scheint 
man  in  der  aufgehäuften  Erde  stehen  gelafsen  zu  haben.  Schon  hat 
sich  eine  Reihe  Soldaten  vor  dem  Walle  aufgestellt,  während  hinter 
demselben  zwischen  den  Thurmen  gleichfalls  bewaffnete  Krieger  er- 
scheinen, von  denen  ein  Theil  nach  der  linken  Seite  hingewendet  ist 
und  schaut,  wie  wenn  von  dorther  ein  Feind  erwartet  würde.  Andere 
wenden  sich  ebenso  lebhaft  in  Anspruch  genommen  nach  der  rechten 
Seite.  Vielleicht  läfst  sich  auch  noch  eine  andere  Darstellung  hierher 
beziehen,  in  welcher  der  Kaiser  mit  Gefolge  eine  kleine  von  einem 
Thurme  auf  dem  Walle  ausgehende  Brücke  herabreitet,  während  zur 
Linken  und  hinter  dem  Walle  unter  dem  Feldzeichen  eines  Capricornus 
versammelte  Krieger  den  Wall  besetzt  halten. 

Frankfurt  am  Main.  J.  Becker. 


1)  Die  Ausgrabungen  ton  Sahna  im  Jahre  1850  bewirkt,  be- 
schrieben und  illustrirt  von  Dr.  F.  Carrara,  Professor  und  Direk- 
tor des  Museums  zu  Spalato.  Aus  dem  Italienischen  ubersetzt  von 
Adele  Gräfin  v.  Hattingen  -  Schickfut* ,  herausgegeben  von  J.  F. 
Pi  ei  gebaut.  Leipzig,  Dyksche  Buchhandlung.  1864.  VIII  u.  26 
S.  mit  5  Tafeln,    gr.  8. 

2)  Der  Fund  ton  Lengerich  im  Königreiche  Bannorer.  Gold- 
schmuck  und  romische  Münzen.  Beschrieben  von  Fr.  Hahn.  Mit 
2  Tafeln  in .  Steindruck.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhandlunc. 
1864.    III  u.  58  S.  gr,  8. 

Den  bekannten  verdienstvollen  Bemühungen  des  Hrn.  Neigebanr 
um  Dacien,  die  Geschichte  der  Südslaven,  aowie  die  Alterthumer  von 
Sardinien  reiht  sich  nun  auch  die  durch  ihn  vermittelte  Veröffentlichung 
des  vorstehenden  Berichtes  über  die  Ausgrabungen  an,  welche  in  den 
seit  1200  Jahren  unter  dem  Schutte  der  Zerstörung  liegenden  Trüm- 
mern der  Colonia  Salonitanorum  gemacht  worden  sind.  Durch  Stein- 
hüchel schon  1821  veranlafst  lief«  die  österreichische  Regierung  zuerst 
durch  Lonza,  dann  durch  den  zu  Anfang  1864  verstorbenen  DirectorCamra 
Ausgrabungen  veranstalten,  deren  Resultate  bereits  früher  in  dem 
Werke  Neigebaur»  Aber  die  Südsiaven  theitweise  mitgetheilt  sind ;  die 
neuesten  vom  Jahre  1860  enthält  der  vorliegende  Bericht,  dessen  Vor- 
wort zugleich  eine  kurze  Skizze  der  Geschichte  und  der  Schicksale 
Salonaa  einverleibt  ist.  Die  Resultate  früherer  Nachgrabungen  hatte 
übrigens  Carrara  auch  in  der  Topogtafia  e  Scaoi  di  Salona  (Trieft 
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IHäO)  mitgetheilt.  Von  den  neusten  Fanden  sind  vor  allem  bemerk ens- 
werth  die  cippi  funerarii  des  C.  Aeiuilius  Ingcnuus  (8.  1  f.),  welche 
in  sprachlicher  Hinsicht,  worauf  schon  Ku  rianeu  o  aufmerksam  gemacht 
hatte,  durch  das  Wort  bathrum,  ßct&Qov  *  Postament'  ganz  besonderes 
Interesse  haben.  Es  reihen  sich  dann  weitere  Grabsteine  des  M.  Utte- 
dius  Sallubianus  und  der  Tertulla,  denn  so  ist  statt  des  TERYILIAE 
S.  3  n.3  zu  lesen.  Auch  heifst  ihre  Mutter Priinigenia,  nicht  Primigenita. 
Ueberbaupt  fällt  es  auf,  dafs  die  raitgetheilten  Inschriften  vielfach  an 
so  leicht  zu  verbefsernden  Copierfehlern  leiden,  dafs  man  sich  wundern 
mufs,  sie  nicht  von  dem  Hg.  rectificiert  zu  sehen.  So  stellt  sich  zu 
dem  DASSIVS  S.  4  ein  Soldat  DASSIVS  DAETORIS  filiu*  aus  der 
3n  Cohorte  der  Delmater,  und  S.  5  ist  in  der  3n  Inschrift  statt 
SACVATARIS  MARTI VS  offenbar  SALVTARIS  MARITVS  zu  lesen. 
Von  gröfstem  Interesse  ist  die  daran  sich  reihende  Ausbeute  eines  mit 
Mosaik  gepflasterten  Todtensaales  und  dazu  gehöriger  Columbarien' bei 
Salona  am  Abhänge  des  Berges  Caprario  (S.  6—8),  woraus  besonders 
die  Spuren  christlicher  Todten ,  sowie  die  griechische  Inschrift  S.  8 
hervorzuheben  sind,  welche  letztere  aber  so  ungenau  copiert  scheint, 
dafs  ohne  eine  neue  Vergleichung  des  Originals  eine  Herstellung  kaum 
möglich  sein  dürfte.  Die  Spuren  christlicher  Begräbnisse  zeigten  sich 
auch  auf  einem  andern  Todtenfelde,  dessen  Ausbeute  von  Cippi,  Aschen- 
krügen,  Sarkophagen,  Urnen,  Bleikästchen  mit  den  christlichen  Symbolen 
8.  10 — 12  zusammengestellt  ist.  Die  nächste  Ausgrabung  wandte  sich 
der  Untersuchung  eines  Privatbades  und  darauf  des  Amphitheaters  zu, 
dessen  einer  Abschnitt  auf  Taf.  III  dargestellt  und  8.  16  ff.  in  seinen 
einzelnen  Theilen,  so  weit  sich  darüber  etwas  bestimmen  läfst,  bespro- 
chen. Aus  der  grofsen  Masse  von  Asche  und  Kohlen  wird  dabei  mit 
Recht  wohl  geschlofsen,  dafs  die  Stufen  und  Treppen  von  Holz  ge- 
wesen sein  müsten.  In  gleicher  Weise  wurden  darnach  auch  die  Aus- 
grabungen des  schon  früher  in  Angriff  genommenen  Theaters  wieder  auf- 
genommen und  finden  sich  die  betreffenden  Ermittelungen  über  die 
Cavea,  das  Proscenium,  die  Orchestra  S.  19  ff.  in  der  Hoffnung  mitge- 
theilt, durch  spätere  totale  Aufdeckung  den  Grundrifs  zu  vervollstän- 
digen, welchen  Taf.  V  gibt.  Sehr  interessant  ist  dabei  die  an  der 
Vorderseite  des  Theaters  gefundene  dem  Hercules  geweihte  Ära  eines 
Sextus  Aquillius  Severus,  welcher  Z.  3  als  QCCHV....  bezeichnet 
wird,  offenbar  also  ccnturio  COHortis  V  Dclmatarum  war,  die  oben 
erwähnt  wurde;  später  war  der  Veteran  decurio  seiner  Vaterstadt, 
denn  also  ist  Z.  5  DEC.  SALON •  •  •  IANO  zu  erklären,  da  letzteres 
Wort  offenbar  SALON1TANORVM  zu  lesen  und  zu  ergänzen  ist.  — 
So  sehr  man  aufser  dem  Tode  Carraras  die  Hindernisse,  welche  sich 
seinen  an  die  Befehle  von  Wien,  die  nicht  immer  rechtzeitig  einge- 
troffen zu  sein  scheinen  ,  gebundenen  Ausgrabungen  schon  durch  den 
Widerstand  der  Ackerbesitzer  und  Privateigenthiiraer  entgegenstellten, 
bedauern  mufs,  indem  durch  diese  Umstände  eine  grofsere  Planmäfsig- 
keit  und  ein  erfolgreicherer  Gewinn  der  Ausgrabungen  vielfach  nicht 
ermöglicht  wurde;  so  ist  immerhin  die  S.  22  f.  gegebene  Zusammen- 
stellung der  Ausbeute  so  reich,  dafs  man  vorerst,  wenn  auch  jener 
Glassische  Boden  noch  viele  unberührte  Schätze  enthalten  mag,  mit 
den  vorliegenden  Resultaten  der  gemachten  Ausgrabungen  sich  befrie- 
digt sieht.  Von  Monumenten  mit  Inschriften  zählt  man  an  20 —  25; 
an  Münzen  79  silberne  und  230  von  Kupfer.  Unter  den  erstem 
einige  consnlarische,  sonst  von  M.  Antonius,  Galba,  Vespasian,  Julia, 
Nerva,  Trajan,  Hadrian,  Sabina,  Faustina,  M.  Aurelius,  Commodus, 
Septimius  Severus,  Pertinax,  Geta,  Tacltus  u.  a.  Die  kupfernen  sind 
a§tet  bis  zu  den  Zeiten  der  Valentiniane  und  des  Theodosiiis ;  darunter 
•ine  Aelia  Flacilla.    Aufserdem  eine  Gemme,  Sculpturwerke  (ein  Ter- 


Digitized  by  Google 


662 


Fr.  Hahn :  der  Fund  von  Lengerich. 


S.  35  heifst,  des  Fabrikanten  zu  sein,  da  das  Monogramm  des  letzten 
sich  an  der  untern  Fläche  des  längern  Kreuzbalkens  in  verschlungene 
Buchstaben   bezeichnet  findet.     2)  Zwei  goldne  Fingerringe  von 
schmackvoller,  eleganter  Arbeit.   3)  Ein  goldner  Doppelring  von  guter 
und  zierlicher  Arbeit ;  die  zusammenstoßenden  Knöpfchen  gleichen  eai- 
fernt  Schlangenköpfen.    4)  Vier  Stücke  kleine  glockenförmige  gole:? 
Knöpfchen  mit  einer  OefTnung  zum  Durchziehen  eines  Fadens  versebes 
so  dafs  sie  entweder  als  Knöpfchen  oder  als  Ohrenschmnck  ged*- 
haben  mögen.    Können  alle  diese  Schmucksachen  nur  aus  den  Hände 
geschickter  römischer  Kunstler  hervorgegangen  sein,  so  scheint  die*#- 
minder  bei  den  übrigen  Fundstucken  der  Fall  zu  sein.    Es  sind  die*- 
5)  ein  spiralförmig  aufgerollter  starker  Golddraht,  ein  sogenannt' 
Trauring,  wie  sie  in  germanischen  Gräbern  vorkommen;  6)  zwei  go!dfc 
nicht  geschlofsene ,  in  ihren  Ausläufen  sechseckig  facettierte  Armris^ 
wie  sie  sonst  in  keltischen  Gräbern  Frankreichs  und  Englands 
kommen.  Alle  diese  Sachen  sind  zwar  gut  erhalten,  waren  aber  berei 
längere  Zeit  getragen  und  betragen  etwa  173  Tbaler  Werth  ,  da  iL- 
feines  Gold  ist.    Leider  ist  die  Krone  des  ganzen,  wie  oben  beaeri 
ein  grofser,   reicher  Halsschmuck  mit  herabhängenden  Pendelocj^i 
bereits  vor  Rettung  des  übrigen  für  immer  verloren  in  den  Schate 
tigel  gewandert.    Vortrefflich  erhalten  sind  die  Goldmünzen,  die  et*; 
so  wie  die  Silberdenare  des  Magnentius  noch  nicht  cursiert  za  bik 
scheinen,  wiewohl  sich  das  Silber  derselben  gröfstentheils  in  CaUr 
silber  verwandelt  hat,  wie  auch  bei  der  silbernen,  in  Fragmente  w 
faüenen  »atera ,  von  der  nur  ein  gröfseres  Stück  erhalten  ist,  aof 
sich  der  leider  (S.  41)  nicht  näher  angegebene  Stempel  des  Verfer 
gers  befindet.    Die  Denare  des  Magnentius  zeigen  im  Averse  den  K*. 
des  Kaisers  mit  der  Legende  IM.  CAE.  MAGNENTIVS.  AVG,  in  Kr 
verse  eine  stehende  geharnischte  Figur,  in  der  rechten  einen  mit 
Spitze  abwärts  gekehrten  Speer,  in  der  linken  einen  Schild  mit  t 
Umschrift  VIRTVS  EXKRCITI.    In  dem  Abschnitte  unter  der  Fii? 
stehen  die  Buchstaben  TR,  wonach  die  Denare  in  Trier  ge>ch!ii 
sind.    Bemerkenswerth  sind  die  acht  kleinen  Varietäten  der  Stecht 
dieser  Münzen:  nach  den  drei  hauptsächlichsten  ist  die  VIRTVS  ba> 
mit  einem  Panzerherade  bald  mit  offner  Brust  dargestellt.  —  Die?e  v*> 
Verhältnis  seltenen  Münzen,  des  Magnentius  sind  in  mehrfacher  HiaMi?' 
beachtenswerth  und  auch  für  die  vaterländische  Geschichte  von  Bedeute 
Die  kurze  Regierungszeit  des  Magnentius  von  350 — 351  läfst,  znmal  's* 
der  Erwägung,  dafs  diese  Denare  offenbar  gar  nicht  cursiert  habe; 
vor  allem  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Zeit  errathen,  in  der  *> 
ser  Fund  verborgen  wurde.    Sehr  wahrscheinlich  ist  daher  die  Vt: 
muthung,  welche  Hr.  Hahn  in  der  kurzen  Skizze  der  Usurpationeu  «i~ 
Maguentius  und  Vetranio  S.  43 — 50  ausspricht,  dafs  der  Schatz  vit 
leicht  einem  jener  Vornehmen  oder  Häuptlinge  der  Sachsen  geft; 
habe,  welche   Magnentius   zugleich   auch  mit  Franken,  nach  Er- 
zeugnisse des  Zosimus,  bei  seinem  Zuge  gegen  Cunstantius  aufgebt' 
und  als  Hilfstruppen  in  seinem  Heere  gehabt  habe.    Denn  die  Fuu 
statte  gehört  dem  Lande  der  alten  Sachsen  an.    Vielleicht  wurde  c 
erhaltene  Belohnung  vor  dem  Zuge  gegen  Constantius  von   dem  \t 
nehmen  Sachsen  vergraben,  der  dann  mit  den  seinen  bei  Mnrsa  umt> 
kommen  sein  mag;  vielleicht  war  es  auch  auf  einein  Raubzuge  geroaii 
und  an  heiliger  Stätte   geborgene  Beute.    Wichtig  ist  daher  die 
Fund  auch  für  die  älteste  Geschichte  unseres  Vaterlandes,  insbesondt 
der  damals  zuerst  genannten  Sachsen  und  Franken.  —  Richtig  scho 
auch  die  Münzstätte  Trier  in  dein  TR  erkannt  zu  sein,  welche  Bul: 
staben  Eckhel  auf  den  bekannten  Münzen  des  Magnentius  nicht  deuu 
zu  können  erklärt.    Eine  besondere  Betrachtung  verdient   auch  c 
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VIRTV8  EXERCITI  einesteils  rucksichtlich  der  in  so  spater  Zeit 
erscheinenden  alteren  Form  des  Genetiv«,  anderntheils  wegen  der  Dar- 
stellung der  VIRTVS.  Livius  XXVII,  25  und  Plutarch  civ.  Rom.  5 
erwähnen  Dedkationen  von  Tempeln  der  VIRTVS  und  des  am  häufig- 
sten mit  ihr  verbundenen  HONOS.  Für  die  spätere  Verehrung  und 
plastische  Darstellung  beider  sind  vor  allem  die  Steinschriften  und 
Münzen  zu  berücksichtigen.  Die  Häupter  beider  Genii  erscheinen  ver- 
einigt auf  den  Münzen  der  gentes  Fufia  und  Mucia  (  Reichel  V,  266). 
BONOS  allein,  dargestellt  durch  einen  Mann  in  der  Toga,  der  in  der 
rechten  einen  Zweig,  in  der  linken  Füllhörner  (cornueopiae ,  £.  VII, 
44)  trägt,  erscheint  auf  Münzen  des  M.  Aurelius;  HONOS  mit  VIRTVS 
vereint  auf  einer  Inschrift  von  Esseck  (Grut.  100,  4.  Or.  1842),  auf 
Münzen  des  Galba  und  Vitellius  (E.  VI,  295.  310),  so  dafs  HON08 
als  halbbekleideter  Mann,  in  der  rechten  eine  Lanze,  in  der  linken 
Füllhörner,  dargestellt  ist,  daneben  VIRTVS  mit  Helm,  in  der  rech- 
ten das  paratonium  (worüber  E.  VI,  310  ff.),  in  der  linken  eine  Lanze, 
mit  dem  rechten  Fufse  auf  einen  Helm  tretend  erscheint.  Mit  HONOS 
und  zugleich  mit  VENVS  VICTRIX  und  FELICITAS  verbunden  wird 
VIRTVS  auch  bei  Mommsen  I.  R.  N.  L.  5750  erwähnt,  mit  letzterer 
allein  auch  auf  Münzen  des  Trajan  (E.  VI,  436),  so  wie  andrerseits 
mit  SPES  und  VICTORIA  auf  einer  Siebenbürger  Inschrift  aus  der 
"Zeit  dieses  Kaisers  bei  Gruter  102,  4.  Zu  gleicher  ^eit  geht  daneben 
die  Individualisierung  als  VIRTVS  VISENT  (zu  Bisenti  in  Etrurien 
Grut.  100,  5)  so  wie  in  der  spätem  Zeit  bei  einzelnen  Kaisern  (E. 
VII,  46.  416.  VUI,  23.  30.  36.  416)  und  Ländern  (E.  VII,  484.  VIII, 
12.  23.  30).  Dabei  bleibt  indessen  ihre  allgemeinere  Bedeutung  als 
VIRTVS  MILITVM ( E.  VIII,  26)  und  EXERCITVVM  (E.  VIII,  91.  112. 
134.  164)  fortwährend  in  Anwendung.  Neben  die  oben  angeführte 
plastische  Darstellung  derselben  auf  den  Münzen  des  Galba  und  Vitei- 
lius stellen  sich  nun  aber  zwei  davon  abweichende,  unter  sich  wesent- 
lich übereinstimmende  weitere  bildliche  Verkörperungen  dieses  ursprüng- 
lich abstracten  Götterwesens,  zunächst  nemlich  auf  den  schon  erwähnten 
Denaren  des  Magnentius,  dann  auf  demjenigen  Steindenkmale,  welches 
allein  ein  Bild  desselben  darbietet.  Auf  jenen  Denaren  erscheint 
V1RTV8  als  behelmte  Kriegerin  mit  caligae,  Wappenrock  mit  darüber- 
liegendem  Brustpanzer  und  über  die  linke  Schulter  liegendem  kurzem 
Kriegsmantel,  mit  der  emporgehobenen  rechten  auf  die  mit  der  Spitze 
zur  Erde  gewendete  Lanze,  wie  es  scheint,  sich  stützend,  mit  der  lin- 
ken den  vor  dem  linken  Bein  am  Boden  stehenden  Schild  haltend,  das 
Haupt  zur  linken  gekehrt.  Die  beiden  andern  Hauptvarietäten  des 
Stempels  zeigen  die  Göttin  in  derselben  Stellung  und  Kleidung,  nur 
dafs  bei  dem  einen  der  Brustpanzer  fehlt  und  der  Wappenrock  am 
Halse  schliefst,  bei  dem  andern  die  rechte  der  beiden  Brüste  entblofst 
ist,  indem  der  Wappenrock,  die  linke  Brust  bedeckend,  sich  über  die 
linke  Schulter  hinaufwindet.  In  ähnlicher  Weise  erscheint  VIRTVS 
jn  einem  trefflich  gearbeiteten  Bilde  einer  ihr  geweihten  Votiv-Ara  des 
Darmstädter  Museums.  Die  Feinheit  der  Gesichtszüge,  die  vollendete 
Technik  der  Gewandung  und  der  Waffenstücke  zeichnen  dieses  bis 
jetzt  noch  wenig  gewürdigte  und  als  Unicum  der  Art  merkwürdige 
Bild  aus.  VIRTVS,  zur  rechten  gewendet,  ist  wie  auf  der  Münze  des 
Magnentius  mit  dem  Wappenrocke  bekleidet,  dessen  schöner  Falten- 
wurf von  geübter  Künstlerhand  zeugt  und  welcher  die  rechte  Brust 
blofs  läfst.  Ihr  Haupt  schmückt  ein  zierlicher  Helm,  mit  der  rechten 
stützt  sie  sich  auf  die  Lanze,  in  der  linkeli  hat  sie  eine  Art  von  Füll- 
born, welches  aber  in  zwei  Oeffnungen  ausläuft,  wahrscheinlich 
ganz  in  der  Weife,  wie  Eckhel  es  bei  den  Bildern  des  HONOS  an- 
führt, denen  er  comutofiae,  also  mehrere  Füllhörner  beilegt.  Es 
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minus  von  Marmor,  ein  kleiner  Lowe  n.  a.),  Bronzen.  Gegenstande 
von  Kupfer  und  Messing  (Pendel  an  einer  Wasserwage,  Ring  nebst 
Schlüfsel,  Ring  mit  einem  darauf  eingegrabenen  Kreuze ,  Ketteben. 
Schnallen  usw.)»  Werkzeuge  von  Eisen  (Pflug,  Sichel.  Karst,  Keile, 
Nagel),  ferner  Vasen  von  Kr\  stall  und  buntfarbige  Habbandperlen, 
zwei  Fragmente  eines  Elfenbeinreliefs,  Spindel,  Griffel,  Nadeln  von 
demselben  Stotfe:  endlich  8  Lampen  von  gebrannter  Erde. 

Den  Schlaf*  des  interessanten  Berichtes  bilden  8.  23 —  26  Ii  ans 
der  Pnndfltütte  von  Epetium  stammende  Inschriftdenkmale.  Diese  Co- 
lon ie  grenzte  mit  ihrem  Gebiete  an  das  salonitanische.  Auch  in  diesen 
Inschriften  drängen  sich  einige  Verbef »orangen  von  selbst  auf.  Gleich 
in  der  ersten  ist  Z.  2  (wenn  nicht  Druckfehler!)  VIPSANIO  statt 
VJRSAN10  zu  lesen.  Ebenso  II  Z.  7  FRATRI  statt  ERATRT.  In 
V  ist  Z.  3  zu  trennen  und  in  die  Z.  4  fortzulegen  SILVINAE.  Inter- 
eftgant  ist  dabei,  dafs  der  verstorbene  schliefslich  mit  EX  QVA  HAfiKO 
NATOS  selbstredend  eingeführt  ist.  Vll  Z.  4.  &  ist  nur  ein  I  in 
dem  Namen  DRACONILLA  zu  lesen;  ebendaselbst  Z.  3  statt  IVPK 
jedenfalls  mit  bekannter  Verwechselung  des  1  und  L:  LVPE  statt 
LVPAE.    VIII  lautet: 

D.  M. 
P.  FLOR 
CRISP1NO 
DE  ANIII 
MIIIPELOR 
8EVERVSFI 
LIOHVFELICI 

hier  ist  Z.  2  und  5  zu  lesen  und  zu  emendieren  P.  FLOREIVS.  Z.  4 
zu  deuten  DE  |unc(o  annoa  fres,  woran  sich  Z.  5  auch  die  menset  trtt 
reihen.  Z.  7  ist  statt  HVFELICI  zu  lesen  1NFELICI.  IX  dürfte 
ohne  eine  neue  Vergleichung  des  Originals  nicht  herzustellen  sein.  XI 
Z.  3  liegt  in  D1T  •  ONI  (DIDON1?)  ein  weiterer  Name  des  oder 
der  verstorbenen;  dabei  ist  auch  Z.  6  das  BENTIPOS  seltsam,  da» 
doch  wohl  kaum  als  Abbreviatur  von  benemerenti  potuit  angesehen 
werden  kann. 

Fem  von  der  glanzvollen  Residenz  Diocletians  aus  den  Grenxea 
des  weiten  Röroerreichs  fuhrt  uns  der  unter  Nr.  2  angeführte  Bericht 
eines  Fundes,  welcher  durch  das  Land,  die  Art  der  Auffindung,  den 
realen,  künstlerischen  und  geschichtlichen  Werth  der  gefundenen  Ge- 
genstände ein  so  vielseitiges  and  allgemeines  Interesse  darbietet ,  dafs 
eine  eingehende  Besprechung  gewis  allen  Forschern  auf  dem  Gebiete 
römischer  und  vaterländischer  Geschichte  und  Alterthomskunde  ebeoM 
erwünscht  als  an  und  für  sich  gerechtfertigt  erscheinen  wird.  —  Wie- 
wohl Hannover  nicht  zu  den  Ländern  des  romischen  Reiches  geborte, 
so  wurde  dennoch  neben  den  vorhersehend  keltischen  und  germaai- 
schen  Funden  auch  eine  Reihe  romischer  Fnndstücke  zu  Tage  geför- 
dert, die  sich,  wie  theilweise  erklärlich  ist,  gerade  uns  insbesondere 
durch  den  Werth  des  Metalis  und  dazu  auch  zum  Theil  den  der  Kuiut 
auszeichnen.  Von  bekannten  Funden  sind  folgende  zu  bemerken:  I) 
ein  goldner  Halsschmuck  und  5  Goldmünzen  der  Kaiser  Valentiniaa 
und  Anastasius,  gefunden  1823  im  Mulsumer  Moor.  2)  Eine  grofse 
Menge  Silbermünzen  im  Amt  Nenhaus  a.  d.  Oste:  544  Denare  davoa 
aus  der  Zeit  der  Kaiser  Nero 'bis  M.  Aurelius  werden  von  C.  L.  Grote* 
fend  in  einem  Nachtrage  der  vorliegenden  Schrift  S.  56  f.  kurz  claa- 
atficiert  und  besprochen  *  es  befindet  steh  darunter  auch  die  eiuzif* 
griechische  Münze,  welche  bis  jetzt  als  in  Hannover  gefunden  be- 
kannt wurdet  es  ist  ein  unter  Trojan  in  Lycien  geprägter  griechueker 
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Denar.    3)  Eine  Anzahl  Goldmünzen  aus  der  Zeit  Constantins,  gefun- 
den im  Osnabrückischen.    4)  Aus  der  frühem  Zeit  des  Drusus  und 
Germanicus  sind  nur  einzelne  Münzfunde  bekannt  geworden,  worüber 
8.  57  f.  nähere»  beigebracht  ist.    5)  Wörde  bei  Börry  ein  römischer 
Feldkessel  gefunden  mit  Verzierungen  im  archaistischen  Stile,  wie  Hr. 
Hahn  8.  5  sagt.    6)  Eine  bei  Salzhausen  gefundene  romische  patelia 
tragt  den  Stempel  P.  CIPI.  POLIHI.  ohne  dafs  jedoch  die  ältere,  im 
gemeinen  Leben  wohl  langer  im  Gebrauch  gebliebene  Form  des  Gene- 
tivs  für  eine  frühere  Zeit,  wie  S.  5  gemeint  wird,  zeugen  durfte.  Der 
bei  weitem  bedeutendste  Kund  aber  von  allen  betraf  7)  im  J.  ] 847  eine 
grofse  Menge  Silber-  und  Goldmünzen,  so  wie  Goldschmuck  manig- 
facher  Art,  der  jedoch  leider  um  einen  kostbaren  Halsschmuck  ver- 
ringert war,  als  der  Erhalter  und  Bewahrer  dieses  herlichen  Fundes 
denselben  vor  weiterer  Verschleppung  und  Vernichtung  retten  konnte. 
Alle  Freunde  der  Alterthumsstudien  werden  dieses  hohe  Verdienst  des 
Hrn.  Pastor  Lodtmann  in  Freren  stets  mit  gröfstem  Danke  anerkennen. 
—  Als  man  im  Frühjahr  1849  auf  einer  Anhöhe  bei  Süderweh  im  Kirch- 
spiel^ Lengerich,  Amts  Freren,  einige  grofse  Felssteine  zu  anderweitiger 
Benützung  entfernen  wollte,  fand  sich  unter  dem  ersten  eine  gröfsere 
Quantität  römischer  Silbermünzen  liegend  im  reinen  Sande,  von  einer 
kleinen  Bronzeschate  bedeckt.    Von  den  beiden  nächsten  grofsern,  ge- 
gen Osten  liegenden  barg  der  erste  Schmucksachen  von  Gold  und 
einigen  Goldmünzen,  unter  künstlich  zusammengehäuften  kleinen  Stei- 
nen niedergelegt ;  der  zweite  mehrere  mit  den  Bruchstücken  einer  flachen 
silbernen  Schale  (patera)  bedeckte  Silbermünzen.    Die  erste  Abtheilung 
des  Fundes  bestand  aus  1100  Stück  Kaiser- Denaren,  welche  aus  der 
Zeit  der  Antonine  stammen,  da  der  älteste  unter  Trajan,  der  jüngste 
unter  Septimius  Severus  fällt;  es  finden  sich  darunter  nach  Grotefends 
Znsammenstellung  S.  10  —  32  von  folgenden  Kaisern  und  Kaiserinnen 
nachstehende  Varietäten  der  Reverse:  von  Trajan  1,  Matidia  1,  Ha- 
drian 25,  Sabina  %  Aelius  Caesar  2,  Antoninus  Pius  94,  Fanstina  se- 
nior 35,  M.  Aurollus  108,  Faustina  iunior  39,  Lucius  Verus  20,  Lucilla 
11,  Commodus  57,  Crispina  7,  Pertinax  2,  Septimius  Severus  1.  Die 
Goldmünzen  des  zweiten  Steines  sind  von  Constantin  und  dessen  Söh- 
nen, gehen  daher  bis  361  nach  Chr.,  in  welche  demnach  auch  die  einige 
und  70  Silberdenare  des  Usurpators  Magnentius  fallen ,  welche  nebst 
einem  Silbermedaillon  des  Constantius  die  Fundstücke  des  dritten  Stei- 
nes bildeten.    In  dieselbe  Zeit  fallen  unzweifelhaft  auch  (8.  8)  die 
Goldsachen  des  zweiten  Steines.    Wiewohl  weitere  Untersuchungen  der 
Kundstätte  weder  weitere  Funde  noch  auch  Spuren  eines  Begräbnis- 
platzes oder  Scherben  oder  Kohlen  zu  Tage  forderten,  so  bleibt  es  doch 
ein  merkwürdiger  Umstand,  dafs  die  Tradition  von  einem  grofsen  an  Jener 
Stelle  vergrabenen  Schatze  sich  im  Munde  des  Volkes  erhalten  hat: 
viel Teicht  also  läfst  sich  auf  ein  dort  gestandenes  Heiligthum  schliefsen 
(8.  9),  in  welchem  die  der  Zeit  nach  streng  geschiedenen  Abtheilungen 
des  Gesammtfundes  in  der  Weise  niedergelegt  worden  sein  konnten, 
dafs  zuerst  die  Antoninenmünzen  (vielleicht  um  200  n.  Chr.)  und  dann 
bedeutend  später  der  Goldschmuck  und  die  Münzen  aus  der  Zeit  des 
Constantius  und  Magnentius  und  zwar  gleichzeitig  verborgen  wurden 
(S.  33  f.).    Die  goldneu  Schmucksachen  des  zweiten  Fundes  sind  nun 
folgende:  1)  eine  grofse  fibula  in  Kreuzesform  (?):  es  ist  aber  wohl 
nur  die  bekannte  Form,  ohne  dafs  dabei  an  ein  Kreuzzeichen  gedacht 
werden  kann.    Auf  der  Rückseite  des  Querbalkens  befindet  sich  in 
punetierter  Schrift  ROMAN V,  letztere  beide  Buchstaben  ligiert  und 
durch  einige  andere  fortgesetzt,  unter  denen  sich  ein  R,  M,  weiter  L 
nnd  P  ligiert  finden,  ohne  dafs  die  übrigen  zur  Ermittlung  eines  Sin- 
nes fahrten:  doch  scheint  es  der  Name  des  Besitzers,  nicht,  wie  es 
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scheint  also  du  Bild  der  Darmstädter  Ära  die  Attribute  der  VIRTVS 
und  dea  HONOS  au  vereinigen.  Die  Randeinfafsung  der  Niaehe,  ia 
welcher  da«  Bild  steht,  besteht  in  einem  Blumengewinde:  ohne  Zwei- 
fel die  Kränze  andeutend,  womit  die  siegreiche  VJRTV8  MILITVM 
belohnt  wird:  daher  auch  die  oben  beigebrachte  Zusammenstellong 
mit  VICTORIA.  Andrerseits  aber  kann  auch  beim  ersten  Anblicke 
des  Bildes  nicht  entgehen,  dafs  die  DBA  VIRTVS,  wie  sie  die  Darm- 
Städter  Inschrift  nennt,  dem  Wesen  und  Bild  der  BKLLONA  so  nahe 
steht,  um  nicht  mit  ihr  identifiziert  in  werden,  und  so  ist  denn  «irk- 
lich die  merkwürdige,  von  der  Stadtwehr  der  civitas  Mattiacorum  ge- 
weihte Votiv-Ara  au  Mainz  (Or.  4983)  der  DEA  VIRTVS  BKLLONA 
zu  Ehren  errichtet,  wobei  zu  bedauern  ist,  dafs  die  Widmung  des  von 
jener  Stadtwehr  wiederhergestellten  Möns  Vaticanus  an  die  genannte 
Gottin  ihre  Verewigung  in  einem  Bilde  oder  einer  Statue,  wie  ei 
acheint,  verhindert  hat. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Becker. 


Leitfaden  der  allgemeinen  Literaturgeschichte.  Zum  Gebrauche  für 
höhere  Burger-  und  Realschulen  herausgegeben  von  Dr.  J.  G.  Th. 
Grosse,  k.  sächs.  Hofrath,  Biblioth.  Sr.  Maj.  d.  Königs  von  Sach- 
sen ,  Director  der  k.  sächs.  Porzellan-  u.  Getafsesam  ml  ang  etc. 
Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Baensch.  1854.   VII  u.  306  8.  gr,  8. 

Als  wir  das  eben  genannte  Werk  in  die  Hand  nahmen,  rief  schon 
der  Titel  Fragen  in  uns  wieder  lebendig,  mit  denen  wir  uns  ebenso  oft  wie 
gern  beschäftigt,  über  die  Behandlung  der  Literaturgeschichte  asf 
Schulen,  über  die  Art  und  die  Grenzen  derselben.  Und  es  möchte 
eine  Beurtheilung  des  Buchs  ohne  ein  Eingehn  auf  diese  Fragen  nickt 
wohl  möglich  sein,  da  ja  der  Titel  offenbar  dazu  auffordert.  Denn 
wenn  der  Vf.  einen  Leitfaden  der  '  allgemeinen  Literaturgeschichte  fir 
höhere  Bürger-  und  Realschulen'  veröffentlicht,  so  müfsen  wir  anneh- 
men, dafs  in  diesen  Unterrichtsanstalten  allgemeine  Literaturge- 
schichte gelehrt  wird.  Wir  sind  nicht  im  Stande  die  Programme  aller 
Bürger-  und  Realschulen  durchzusehn,  ob  sich  in  ihnen  ein  solcher 
Unterricht  erwähnt  rindet,  noch  kennen  wir  alle  einzelnen  Regulauve, 
um  bestimmt  zu  .sagen,  dafs  in  ihnen  derselbe  gefordert  oder  nicht  ge- 
fordert werde:  die  Schulschriften  der  hier  bestehenden  zwei  Realschu- 
len erwähnen  davon  nichts,  und  dafs  das  sächsische  Regulativ  fir 
Realschulen  eine  derartige  Forderung  ausspreche,  ist  uns  nicht  bekannt. 
Falls  nun,  wie  wir  annehmen  und  auch  hoffen  mochten,  ein  solcher 
Brauch  nicht  allerwärts,  vielleicht  nur  an  wenig  Orten  bestände,  »• 
blieben  wir  wohl  auf  die  Voraussetzung  beschrankt,  dafs  der  Vf.  eiiw 
solchen  Unterricht  für  erspriefslich  oder  gar  noth wendig  halte,'  w& 
darüber  liefse  sich  an  dieser  Stelle  denn  wohl  ein  Wort  sagen.  Denn 
je  klarer  die  Notwendigkeit  vor  den  Augen  liegt,  die  Gespanntheit 
der  Forderungen  an  die  lernende  Jugend  zu  mäfsigen,  um  so  nöthiger 
ist  es,  alten  Versuchen,  das  schon  uberreiche  Material  noch  za  ver» 
mehren,  wo  sie  immer  sich  zeigen,  entgegenzutreten.  Ein  solcher 
Fall  liegt  hier  vor:  denn  das  Buch  macht  durch  seinen  Titel  das  Be- 
atehen oder  Eintreten  eines  solchen  Unterrichts  zu  seiner  Bedingung 

Wir  haben  also  zunächst  zu  fragen;  soll  ein  Unterricht  in  der 
allgemeinen  Literaturgeschichte  ertheilt  werden,  das  beifst 
Geschichte  der  Entwicklung  des  Schriftenthums  aller  Volker?  Diese 
Frage  glauben  wir  bestimmt  mit  nein  beantworten  an  dürfen.  Kine 
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solche  allgemeine  Litteraturgeschichte  ist  in  keiner  Schulanstalt  vor- 
tragen weil  sie  ganz  und  gar  über  die  Zwecke  und  die  Fähigkeit 
der  Schule  hinausgreift.    Hat  diese  mit  eigentlicher  Wif.enschaft 

JSLn  *  JE?  n.icLnt,zu  thun,  sondern  auf  dasselbe  vorzube- 

reiten, oder  den  Biidungsinhalt  zu  geben,  den  das  Leben  fordert  so 

*ah"V,C  r^^r  «*  einer  Geschieht;  der  Entwicklung  der  W  fsen- 

LÄC|?.     ♦    ön  y6lk?rn  2U  thun  habcn«    M*n  kann  de  " 

Frtr  eegnen'.  da'8  uman  ?c  Schuler  doch  mit  den  bedeutend- 
habe    und ,e|'lu"^n       G^iete  der  Wifsenschaftcn  bekannt  zu  machen 
n     ^      •  ~k  aUfnWafdCD  Wlr  erwidern,  dafs  in  den  Gelehrtenachulen 
und  den  hohem  Realanstalten  das  wohl  gelegentlich  im  historischen 
Unternchte  und  in  den  einzelnen  Lehrfächer,!  geschehen  könne,  dar. 

Ind  £  "s  .aKl?lü"e.ni  Z.a  \tTt***V  ««,  weil  man  sich  gewöhnen  iiüfse, 
auch  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers  etwas  zuzumuthen,  und  dafs 

VemflTrh^Urge-"  U,,.d  "  ede™  ?«al"A«len  Aufgabe  an  'eine  solche 
tln  P„«ä  J  aM  T"^B^J««n  «**  1110,11  hinanreiche.  Ja  wir  möch- 
l!?n,  \aU^der.  Un!versrtat  eine  Behandlung  der  allgemeinen  Litte- 
ffir  igV  vr  iBu  ?  dem  .Vm.fan6c  dei  Leitfadens,  welcher  vorliegt, 
für  bedenklich  halten,  weil  eine  fast  unerschöpfliche  Stoffmassc  gege- 
ben ist.  Jedenfalls  aber-  denn  auf  die  Frage'  wegen  der  Universität 
ist  hier  nicht  weiter  einzugehn  -  hat  die  Schule  mit  einer  solchen 
allgemeinen  Literaturgeschichte  nichts  zu  thun.  Haben  wir  so  zu- 
nächst die  Behandlung  der  prosaischen  oder  lieber  wifsenschaftlichen 
Litteratur  aus  dem  Schulkreise  entfernt,  so  fragte  es  sich  weiter,  ob 
die  schone  Litteratur  aller  Völker  -zur  Behandlung  kommen  solle. 
Diese  hegt  schon  naher,  bei  einigen  Völkern  alter  und  neuer  Zeit,  den 
Rechen  Römern,  Engländern,  Franzosen,  ziemlich  nah,  die  vater- 
ländische Litteratur  noch  gar  nicht  zu  erwähnen.  Sollte  also  zum 
Nutzen  dieser  im  Sprachunterrichte  auf  Gymnasien  und  Realschulen 
bekannt  werdenden  Literaturen  allgemeine  Litteraturgeschichte  ge- 
lehrt werden,  von  den  Indern  bis  zu  den  Böhmen?  Wir  können  auch 
Hier  nicht  bejahen,  sondern  haben  uns  wiederum  mit  dem  zu  begnü- 
gen, was  gelegentlich  im  Geschichtsunterrichte  und  in  den  einzelnen 
einschlagenden  Unterrichtszweigen  geschehen  kann.  Es  bleibt  also, 
was  Litteraturgeschichte  im  eigentlichen  Sinne  betrifft,  nur  die  deut- 
sche Litteratur  übrig.  Für  die  Behandlung  dieser  in  den  obern  Cias- 
sen  räumen  wir  willig  eine  Unterrichtsstunde  ein,  und  auch  hier  nicht 
ohne  einschränkende  Bemerkung.  Nach  unserer  Meinung  nemlich  wird 
oft  zu  früh  mit  solchem  Unterrichte  begonnen  und  derselbe  in  unge 
eigneter  Weise  ertheilt.  Zwar  hat  aller  deutsche  Unterricht  vornehm- 
lich zum  Zwecke,  auf  eine  Bekanntschaft  mit  den  Schätzen  unserer 
Litteratur  hinzuarbeiten ,  Lust  und  Liebe  an  der  Dichtung  im  Herzen 
der  Jugend  zu  entzünden  und  zu  nähren;  dies  aber  ist  vor  allem  auf 
dem  ^ege  der  Leetüre  in  einer  sinnigen  und  aufsteigenden  Auswahl, 
mit  Hinzuziehung  der  Gedächtnisübungen  und  der  reproducierenden 
schriftlichen  Arbeiten  zu  erstreben.  Biographische  Notizen,  gegeben 
in  Hinweisung  auf  die  gleichzeitigen  bekanntesten  politischen  Ereig- 
nisse, um  so  für  die  Erscheinung  einen  festen  Rahmen  zu  finden,  kön- 
nen allmählich  dazu  gethan  werden.  Bei  weitem  Aufsteigen  kann  man 
sich  geradezu  mit  einzelnen  besonders  wichtigen  Dichtern  so  beschäf- 
tigen, dafs  man  ihre  Lebensgeschichte  vorführt  und  gröfsere  Abschnitte 
aus  ihren  Werken  liest;  dies  ist  ein  Verfahren,  das  selbst  noch  in 
Prima  (etwa  an  Lessing  und  Goethe)  beobachtet  werden  kann.  Die 
Litteraturgeschichte  aber  kann  unsers  Erachtens  nicht  wohl  ilt  einem 
systematischen  Vortrag  gegeben  werden,  sondern  man  mag,  nachdem 
man  eine  genügende  Bekanntschaft  mit  dem  Stoffe  und  eine  warme 
Freude  an  demselben  erzielt  hat,  die  wichtigsten  Perioden,  Gruppen 
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oad  Erscheinungen  karz  und  rervtändiieh  den  Schüler  vorfahren,  das 
weniger  anmittelbar  nahliegende  aber  lieber  ganz  übergehen  oder  mr 
zur  Verbindung  andeuten*, 

Nach  dem  ,  was  wirbisher  gesagt,  ist  es  sehr  uberfäfsig  «och  so 
bemerke«,  da/s  also  eine  »«lebe  allgemeine  Li  (terato  r  geschiente  «ich  auf 
höben»  Barger-  and  Realschulen  nicht  vortragen  lif«t.  Kein  einsich- 
tiger Schulmann  wird,  davon  sind  wir  überzeugt,  daran  denken  es  zu 
than;  er  raupte  ja  der  Aufgabe  untreu  werden,  die  das  Schulwesen  in 

bieten  in  den  Forderungen  und  dem  Vennebren  de#  Material«  Einhalt 
so  ibnn.  Mit  einer  solchen  allgemeinen  Literaturgeschichte  schleppen 
wir  eine  solche  ungeheure  Last  in  die  Schale  hinein.  d*fs  jede  Mög- 
lichkeit sie  sa  bewältigen  verschwindet.  Einfachheit,  Knappheit  tbut 
noth,  verbanden  mit  Gewifseohaftigkeit  and  Sauberkeit  der  Ausfüh- 
rung :  wir  bedürfen  einer  gesünderen  Jagend,  damit  wir  wieder  wo  In- 
dividualitäten und  damit  zu  grof«en  Erscheinungen  kommen.  Einer 
wichen  Entwicklung  der  kommenden  Generation  zu  reicherer  Kraft 
und  gröfjerer  Eigentümlichkeit  steht  gerade  die  Schale  mit  ihren 
übennäfsigen  Anforderungen  zwar  nicht  allein  bindernd,  aber  doch 
neben  andern  Hindernissen  ein  nicht  zu  übersehendes,  im  Wege.  Von 
vielen  Seiten  ist  aaf  Vereinfachung,  MaTaigung,  anf  Concentrierung 
a.  dgl.  gedrungen:  der  einsichtigen  Mahnnag  wird  mehr  and  mehr 
nachgegeben  werden  mäTsen:  bewahre  ans  darum  der  Himmel,  dafs 
wir  da,  wo  wir  gern  mindern  mochten,  noch  mehren  sollten. 

Ans  dem  Vorworte  des  Vf»  ersehen  wir  ferner,  daXs  das  Buch 
auch  dem  Selbstunterrichte  Gebildeter  dienen  soll.  Unter  Gebildeten 
möchten  wir  nun  gern  solche  Leute  verstehen,  die  eine  wenn  schon 
nicht  gründliche  doch  aligemeine  Kenntnis  der  wichtigsten  litterari- 
schen Erscheinungen  haben.  Wie  denkt  sich  nun  der  Vf.  diesen  Selbst- 
unterricht? Zern  Nachlesen  Ut  da«  Buch  viel  an  karz  und  trocken; 
wie  könnte  es  auch  bei  seinem  geringen  Umfange  und  der  Unermefs- 
iichkeit  der  Aufgabe  im  einzelnen  über  dürftige  Andeutung  und  kurz 
zusammenfassendes  Urtheilen  hinausgehen?  Will  aber  ein  sogenannter 
Gebildeter  sich  in  der  Literaturgeschichte  belehren,  so  braucht  er 
mehr  als  das,  wenn  es  ihm  nicht  blof*  um  ein  paar  Namen  and  Zahlen 
za  than  ist.  Oder  er  will  nachschlagen;  das  geht  darum  nicht  gut, 
weil  weder  ein  Inhaltsverzeichnis  noch  ein  Register  da  ist.  Also  mit 
der  Benatzung  von  Seiten  der  Gebildeten  sieht  es  nicht  sonderlich  aus. 

Der  Vf.  sagt  in  seiner  Vorrede,  dafi  er  von  allem  und  jedem  lit- 
terarischen Apparat  habe  absehen  müfsen  und  sich  deshalb  nor  auf  ein 
Resume  des  in  seinen  gröfsern  Werken  gegebenen  Materials  habe  ein- 
lafsen  können.  Das  ist  nun  freilich  leicht  gesagt,  dafs  sich  so  etwas 
von  selbst  versteht;  wenn  es  sich  aar  wirklich  von  selbst  verstände. 
Uns  will  es  nicht  so  scheinen,  und  wenn  wir  uns  unter  den  Grund- 
rifsen  and  Leitfaden,  beispielsweise  der  deutschen  Litterator,  omsehn, 
so  rinden  wir  selbst  in  den  kürzesten,  wie  etwa  dem  vielgebrauchte« 
von  Schäfer  and  dem  kurzem  and  nicht  minder  braachbaren  von  Heibig. 
nicht  allen  litterarischen  Nachweis  ausgeschlofsen.  Dafs  Gräfse  weder 
bei  den  einzelnen  Perioden  und  Völkern  die  wichtigsten  Hilfsmittel, 
noch  bei  den  bedeutendsten  Erscheinungen  die  Hauptwerke  und  Haupt 
ausgaben  nennt,  das  versteht  sich  doch  wohl  kaum  von  selbst.  Nun 
fragt  es  sich  aber  auch  noch,  ob  nichts  andere*  zu  geben  war  als  ein 
Resume  aas  den  grofsern  Werken:  dafs  es  wesentlich  aaf  einen  solchen 
kurzen  Auszug  hinauslauft,  davon  haben  wir  aas  selbst  durch  Ver- 
gleichungcn  mit  des  Vf.  zweiter  Literaturgeschichte  (4  Bde.  Leipzig 
und  Dresden  1845—50)  überzeugt.  Uns  scheint  aus  einem  Ertract 
eines  gröfseren  historischen  Werkes  noch  keineswegs  das  hervorgehen 
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zu  mufften,  was  man  einen  Leitfaden  nennt  und  als  solchen  brauchen 
kann :  es  ist  vielmehr  nur  eine  Verdünnung  des  ersten  Werkes  und  als 
Leitfaden  dann  branchbar,  wenn  man  Nr.  1  hinzuzieht.  Eine  solche 
Voraussetzung  kann  nun  wohj  bisweilen  gemacht  werden,  etwa  hei 
akademischen  Vortragen,  aber  doch  wohl  nicht  hier.  Ist'  der  vorlie- 
gende Leitfaden  für  Schulen  geschrieben,  so  muthet  er  durch  seine  Ent- 
stehangsart  und  Beschaffenheit  also  den  lehrenden  die  Benutzung  der 
gröfsern  Gräfseschen  Werke  zu,  und  so  wenig  wir  ihr  stofflich -ge- 
lehrtes Verdienst  verkennen  wollen,  so  kann  doch  gewis  die  Schule, 
selbst  wenn  alle  oben  geänderten  Bedenken  wegfielen,  nichts  damit  an- 
fangen. Der  sich  selbst  belehren  wollende  Gebildete  aber  ist  anch  auf 
Nr.  1  und  2  zurückgewiesen  und  wird  also  entweder  Nr.  3  gar  nicht 
erst  brauchen,  oder  mit  Nr.  3  überhaupt  nichts  erreichen.  So  dran- 
gen sich  uns  von  allen  Seiten,  wir  mögen  hintreten  wohin  wir  wollen, 
Bedenken  gegen  die  Anwendbarkeit  des  Buches  auf. 

Was  nun  den  Inhalt  betrifft,  so  läfst  sich  weder  von  einer  neuen 
Anordnung  des  Materials,  noch  von  einem  besondern  Verdienste  der 
Darstellung  reden.  Das  erste  geht  aus  des  Vf.  eigenen  Worten  her- 
vor: das  zweite  liegt  darin,  dafs  der  Mangel  einer  praecisen  Darstel- 
lung überhaupt  die  Schattenseite  der  Grafseschen  Litteraturgeschichten 
ist.  Ihr  Verdienst,  die  gelehrte  Stoffmasse,  fallt  hier  weg,  und  wir 
haben  es  darum  vorzugsweise  mit  dem  Mangel  zu  thon.  Aber  wer 
möchte  das  auch  von  Einern  Menschen  verlangen?  wer  ihm  zumuthen, 
dafs  er  das  ungeheure  Gebiet  der  litterarischen  Erscheinung  mit  Kennt» 
nis  und  Urtheil  bis  ins  einzelne  hinein  beherschen  solle,  dafs  es  ihm 
dann  auch  noch  gegeben  sei,  auf  knappem  Räume  uberall  die  scharfe 
Essenz  dieses  Unheils  zu  geben?  Das  mnthen  wir  keinem  au,  ver- 
langen von  ihm  aber  auch  nicht,  dafs  er  die  Aufgabe  zu  losen  ver- 
suche« Wir  konnten  nun  gar  leicht  bei  einer  Wanderung  durch  das 
Buch  über  einzelne  Darstellungen  und  Urtheile  unsere  Bemerkungen 
machen,  und  gleich  das  griechische  Epos  und  die  griechische  Tragoe- 
die  böte  Veraniafsung  dar ,  und  so  wurde  in  der  Wanderung  bis  zu 
dem  r lieblichsten  Dichter  der  Neuzeit'  Oskar  von  Redwitz,  sich 
manches-  zeigen,  was  anzuführen  wäre.  Nachdem  wir  aber  einmal 
das  Buch  als  nicht  anwendbar  für  die  vorgezeichneten  Zwecke  be- 
trachten zu  lnüTsen  gemeint  und  uns  zum  Theil  gegen  jene  Zwecke 
selbst  erklären  musten,  scheint  es  uns  nicht  mehr  angemefsen  zu  sein, 
bis  in  das  Detail  der  Darstellung  hinabzusteigen.  Eins  aber  wollen 
wir  zum  Schlnfs  noch  bemerken:  dafs  uns  $.  34  sehr  unangenehm  be- 
rührt hat.  Mitten  nnter  dieser  im  ganzen  dürren  Nomenclatur  den 
Namen  'Christus'  als  Grunder  eines  'Systems'  zu  lesen,  das  ist,  um 
es  kurz  zu  sagen,  widerwärtig:  es  ist  die  Person  Christi  so  aller  Gött- 
lichkeit entkleidet,  seine  Religion  zu  einem  vernunftigen  System  her- 
abgedruckt, dafs  der  eine  Paragraph  schon  hinreicht,  um,  wenn  immer 
noch  eine  Benutzung  auf  Schulen  möglich  wäre,  dieselbe  gänzlich  ab- 
zulehnen. 

Alles  was  im  Verlauf  dieser  Blätter  gegen  das  Werk  gesagt  wor- 
den ist,  soll  keineswegs  dem  Vf.  die  Anerkennung  grofser  Gelehrsam- 
keit und  verdienstvollen  Strebens  entziehen:  wir  hatten  es  mit  der  von 
ihm  selbst  angegebenen  Tendenz  seines  Buchs  zu  thnn;  sonst  gestehen 
wir  ihm  willigst  eine  ganz  aufserordentliche  Kenntnis  des  Materials  zu, 
wenn  wir  dieses  sein  Verhältnis  auch  nicht  ganz  durch  des  Vf.  eigne 
Worte  in  der  Vorrede  »jeder  sachverständige  mag  mit  sich,  ehe  er  ein 
Urtheil  fallt,  zu  Rathe  gehen  und  sich  fragen,  ob  wohl  irgend  ein  an- 
derer, der  mit  dem  Gegenstande  ebenso  vertraut  ist  als  ich  —  und 
ich  schmeichle  mir  dies  zu  sein  — '  u.  s.  w.  bezeichnen  möchten. 

D.  F.  P. 
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Zur  Recension  meiner  'Studien  über  die  Alt-  und  Neu- 
griechen. ' 

Hr.  G.  Stier  hat  in  diesen  geschätzten  Jahrb.  Bd.  LUX  8. 
434—443  meine  'Stadien'  so  ungerecht  besprochen,  dafs  ich  es  für 
meine  Pflicht  erachte,  mit  einigen  Gegenbemerkungen  in  gedrängter 
Karze  za  antworten. 

Wenn  Hr.  St.  behauptet,  dafs  im  Neugriechischen  keine  Mnitire, 
Participialconstractionen  usw.  nachweisbar  seien,  so  Venrath  dies,  dafi 
er  in  das  Wesen  dieser  Sprache  nicht  eingedrungen  ist.  Echte  Parti- 
cipialconstractionen wird  jedermann,  der  die  Zeitungen  und  Bücher  der 
heutigen  Griechen  liest,  in  Hülle  und  Fälle  finden.  Auch  Infinitive 
sind  in  grofser  Zahl  nachweisbar.  In  beiderlei  Hinsicht  empfehlen  wir 
Hrn.  St.,  um  sich  eines  b ehern  zu  uberzeugen,  die  grammatischen 
Werke  der  griechischen  Gelehrten  Bambas,  Gennadios,  Asopio«.  Die  Cy- 
prioten  gebraueben  sogar  in  der  täglichen  Rede  den  altgriechischen 
Infinitiv  (Leake:  Researches  in  Greece  p.  65).  Dafs  übrigens  die  Um- 
schreibung des  Infinitivs  kein  neuer  Zuwachs  ist,  sondern  schon  in 
der  Volkssprache  der  Altgriechen  stattgefunden  hat,  hatte  Hr.  8t  mi 
Winers  Grammatik  des  neutestam.  Sprachidioms  (Leipzig  1844,  8.  388) 
und  aus  Minois  Mynas'  Calliope  (Paris  1825,  p.  IX)  Fernen  können. 
Heim  erstem  kann  er  auch  rinden  (8.  334),  dafs  der  Optaür  ebenfalls 
eine  seltene  Erscheinung  in  der  Volkssprache  war. 

Hr.  8t.  sagt:  '8.  72  sind  für  den  einfachen  Laut  des  Zeta  -  wie 
es  auch  nicht  anders  möglich  war  (?!)  —  nur  Worter  mit  £u  als  Be 
weise  beigebracht  worden,1  obschon  auf  derselben  Seite  meiner  'Sta- 
dien* auch  tßiacu  t=  oßteat  zu  lesen  ist. 

Er  tadelt  es,  dafs  ich  in  den  sprachvergleichenden  Beispielen  nir- 
gend zwischen  Stamm-  und  Ableitungssilben  zu  unterscheiden  wifce.- 
fch  habe  jene  Beispiele  nur  als  Retorsion» argumente  ans  den 
Gesichtspunkte  der  Erasmianer  angewendet,  wie  dies  in  meh- 
reren Paragraphen  meiner  Schrift  ausdrucklich  bemerkt  wird.  Wenn 
nun  die  Erasmianer  zur  Begründung  ihrer  stereotypen  Regel,  dafs  da.« 
rj  immer  durch  das  lateinische  e  ausgedruckt  wird,  eine  Menge  Ter 
wandter  Worter  anfahren;  so  war  es  mir  unbenommen,  nach  ihren 
Verfahren  entgegengesetzte  Worter  herbeizuziehen. 

Hr.  St.  will  mir  ferner  eine  mangelhafte  Bekanntschaft  mit  der 
einfachen  griech.  Grammatik  aufdisputieren,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen:  a)  'S.  74  heifst  es:  der  allgemeine  Gebrauch  der  Griechen 
war,  die  mit  Vocalen  anfangenden  Wörter  mittelst  eines  /  anlauten  n 
lafsen.'  -  Wie  falsch !  In  meinem  Boche  steht  nicht  /,  sondern  F,  wei- 
ches jedermann,  so  er  von  keiner  Verdrehungslust  behaftet  ist,  für  da* 
Zeichen  des  Digamma  halten  wird,  worüber  ich  die  Worte  des  Dionys 
von  Halicarnass  in  meiner  Schrift  citiert  habe.  —  b)  'Nach  8.  I« 
haben  die  Griechen  ihre  Schrift  von  den  Indern  mitgebracht.'  Unbe- 
greiflich !  Die  Inder  werden  dort  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  —  c)  'Ver- 
gleicht man  8.  HO,  so  ergibt  sich  die  völlige  UnbekannUchaft  des  Vf. 
mit  dem  Gesetze,  dafs  schliefsender  langer  Yocal  vor  anlautendem 
Vocale  kurz  wird,'  obgleich  ich  gerade  auf  dieses  Gesetz  eines  meiner 
Argumente  S.  110  gründete.  Schöne  Wahrheitsliebe  eines  Kritikers!  — 
d)  Er  tadelt,  dafs  ich  daifp  als  lambus  betrachte.  Möge  er  doch 
Thierschs  gr.  Gramm.  (3e  Aufl.  $.  147,  2)  aufmerksam  studieren. 

Sehr  drollig  ist  auch  seine  Beweisführung,  um  meine  mangelhafte 
Bekanntschaft  mit  dem  Deutschen  darzuthun,  welche  sich  darauf  grün- 
det, weil  ich  behauptete,  dafs  im  Deutschen  sechs  Diphthongen:  at, 
au,  ci,  eu,  ey  einen  und  denselben  Laut  haben.    Hierdurch  beweiit  er 
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nur,  daf»  ihm  K.  Weinholds  Abhandlang  über  deaUche  Rechtschreibung 
(Zeitschr.  f.  d.  osterr.  Gymn.  3r  Jahrg.  8.  105)  und  die  Forschungen 
deutscher  Linguisten  fremd  sind. 

Noch  anmaßender  ist  aber  seine  Behauptung,  dafs  ich  sogar  mit 
meiner  ungarischen  Muttersprache  eine  mangelhafte  Bekanntschaft 
verrathe,  Er  will  mich  belehren,  da  Ts  gute  Dichter  das  magyarische 
a  nnd  e  stets  als  lange  Silben  brauchen.  Das  ist  aber  grundfalsch. 
David  Szabo',  Garay,  Vajda,  Carl  Kisfaludy,  die  alle  gute  Dichter  sind, 
nehmen  das  a  und  e  für  kurz  und  lang.  —  Dann  stöfst  er  sich  an  dein 
xofoavo?,  welches  ich  mit  dem  ungar.  kiraly  (Konig)  verglichen  habe, 
und  halt  es  für  das  slaviscbe  kral,  poln.  frro7,  iitth.  koralus.  Komisch 
ist  es  aber,  wenn  Hr.  St.  über  denselben  Gegenstand  im  N.  ung.  Mu- 
seum (Augustheft  1854  S.  175)  sagt:  feine  solche  Etymologie  kann  der 
ungar.  Sprache  keine  grofse  Ehre  bringen,  weil  so  ihr  Wortschatz  un- 
nütz vermindert  wird.1  Schon!  wenn  also  kiraly  mit  einem  griech. 
Worte  verglichen  wird,  das  bringt  keine  Ehre  der  ung.  Sprache;  wenn 
es  aber  von  dem Sl avischen  abgeleitet  wird,  das  soll  ihr  Ehre  bringen! 
Man  sieht,  Hr.  St.  hat  vorrathig  zwei  etymologische  Principien,  eines 
für  Deutschland,  das  andere  für  Ungarn. 

Fälschlich  behauptet  auch  Hr.  St.,  dafs  der  Urtext  zn  der  Ge- 
schichte der  Griechen  seit  Alexander  in  meinen  'Studien*  bei  Henrichsen 
sich  finde,  indem  er  die  dort  citierten  Hilfsquellen  ganzlich  ignoriert. 

Wenn  er  aus  meinen  r  Studien '  aufser  der  Vergleichung  des 
177er  mit  dem  ung.  e*  nichts  gelernt  hat,  so  kann  ich  hierauf  nur  er- 
wiedem,  dafs  auch  die  Bourbonen  nie  was  lernen  wollten.  Dies  wird 
man  mir  aber  ebensowenig  zur  Last  legen,  als  dafs  in  Wittenberg  die 
Bierbrauerei  K u ck  uc  k  heifst. 

Wie  ist  es  möglich,  dafs  der  griech.  Unterricht  in  der  itacistischen 
Aussprache  Nachtheile  und  Hindernisse  finden  soll ,  wenn  dies  seit 
Alexander  bis  zu  den  Zeiten  des  Erasmus  nicht  der  Fall  war?  Nur 
unkundige  können  es  behaupten,  dafs  die  itacistische  Aussprache  das 
Scandieren  der  Verse  unmöglich  mache.  —  Hier  ist  es  am  rechten  Platze 
Hrn.  St.  zu  erinnern,  dafs  er  sich  den  Ausfall  über  den  gerügten 
Dactylus  u-iv  olni  —  um  so  mehr  hätte  ersparen  können,  als  in  §.  97 
meiner  'Studien'  (S.  105)  derselbe  Verstheil  als  ein  Beispiel  der  Syni- 
zese  angeführt  ist. 

Auf  die  Schlufsworte  des  Hrn.  St.  habe  ich  noch  folgendes  zu 
bemerken:  da  in  ganz  Griechenland  und  unter  allen  Griechen  eine 
gleiche  Aussprache  h erseht,  und  da  im  College  de  France  wie  auch  in 
der  Faculte  des  lettres  zu  Paris,  dann  in  Rom  und  im  Venetianischen 
die  itacistische  Aassprache  eingeführt  ist,  so  haben  die  Griechen, 
Franzosen  und  Italiener  aufgehört  die  Wahrheit  zu  suchen!!  Eine 
schone  Satire  auf  die  deutsche  Wifsenschaft,  die  nicht  einmal  in  Schul- 
angelegenheiten eine  Einigkeit  zulafsen  soll.  Ist  es  dann  ein  Wunder, 
•  wenn  die  Theoretiker  durch  ihre  deutsche  Wifsenschaft  auch  die  poli- 
tische Einigkeit  Deutschlands  stets  hintertreiben? 

Pest  1854.  J.  Tilfy. 


Antwort. 

Obige  Entgegnung,  deren  Mittheilung  vor  dem  Druck  ich  der  Güte 
der  Redaction  verdanke,  hat  mich  mit  lebhaftem  Bedauern  über  die 
Unvollstandigkeit  meiner  Recension  erfüllt.  Ich  hätte  nemlich  schon 
dort  hinzufugen  können  und  sollen,  dafs  ich  nach  Hrn.  Tölfys  Art 
Bücher  zu  schreiben  mit  Sicherheit  vorauswifse,  wie  er  Repliken  schrei- 
ben wurde.   Diese  meine  Duplik  wäre  dann  unnothig,  und  ich  konnte 
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mich  höchstem  in  stillen  wandern,  dafs  Hr.  T.  gerade  nur  auf  diese 
Punkte  meiner  Ree.  etwas  zu  entgegnen  gefunden  bat.  Nun  aber  be- 
nutze ich  die  Gelegenheit,  noch  nachträglich  zu  bemerken ,  dafs  ich 
sicher  bin:  wenn  ein  deutscher  d.»h.  gründlicher  Gelehrter  (und  auf 
deren  Beifall  allein  kommt  es  mir  an)  wirklich  der  ganzen  Angelegen- 
heit noch  einige  Aufmerksamkeit  schenken  sollte,  so  wird  ihm  einfache 
Lesung  meiner  Recension  augenblicklich  zeigen,  auf  welcher  Seite  das 
Recht  liegt. 

In  einem  einzigen  Punkte  fühle  ich  mich  im  Gewifsen  gedrungen 
Hrn.  T.  am  Entschuldigung  za  bitten.  Derselbe  sagt  S.  107  f.:  im 
Sanskrit  habe  sich  ai  zu  c  gebildet;  die  Mehrheit  der  Griechen  habe 
also  das  ort  wahrscheinlich  so  geerbt,  dafs  es  nur  für  das  Auge»  nickt 
aber  fürs  Ohr  Diphthong  war.  Ich  in  meiner  Unschuld  glaubte,  'Sans- 
krit' und  'Sprache  der  alten  Inder'  seien  Synonyma;  und  daher  mag 
die  Uligenauigkeit  meines  Citats  rubren  —  denn  Hr.  T.  hat  ganz  Recht: 
das  Wort  'Inder'  wird  S. ,  108  mit  keiner  Silbe  erwähnt. 

Die  Stelle  meines  im  Uj  Magyar  Muzeum  abgedruckten  Anikel- 
chens  werde  ich  wo  möglich  in  einer  angarischen  Zeitschrift  für  Hrn. 
T.  zu  erläutern  suchen,  wiewohl  wer  den  Zusammenhang  beachtet, 
dies  um  so  weniger  bedürfen  wird,  da  auf  S.  174  jener  Zeitschrift 
kirdlif  ebenso  abgeleitet  ist  wie  in  Heiner  Recension  S.  438. 

Wittenberg.  G.  Stier. 
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